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Beiträge 
zur  Erklärung  der  arthurisclien  Geographie. 

U.  Gorre.i) 

Wir  begegnen  diesem  Xamen  zum  ersten  Mal  in  dem  Conte 
de  la  Charete  des  Chretien  de  Troyes.  Meleagant,  der  Räuber  der 
Königin  Guenievre,  wird  hier  kurz  eingeführt  als  ßlz  le  roi  de  Gorre 
(v.  643).  Außer  dieser  Stelle  kommt  der  Name  nur  noch  ein  ein- 
ziges Mal  vor  (v.  6141),  in  dem  von  Godefroi  de  Leigni  verfaßten 
Teil.  Wir  finden  den  Namen  Gorre  in  keinem  andern  Versromau 
wieder,  dagegen  in  Prosaromanen  häufig  genug.  Über  den  Conte  de 
la  Charete    haben   wir  eine    musterhafte  Abhandlung    von    G.  Paris 


1)  Ich  habe  hier  noch  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zum 
ersten  Teil  dieser  Arbeit  {Estr egales)  hinzuzufügen: 

pg.  114  habe  ich,  angesteckt  durch  Lot,  Carnant  als  Hauptstadt  von 
Estregales  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  meinen  eigenen  Ausführungen. 

pg.  102  habe  ich  etwas  zu  positiv  behauptet,  die  Form  Estregalh  des 
Percevaldrucks  hätte  nicht  aus  Esiregalles  entstehen  können.  Ich  habe  seither 
in  dem  Lancelot-Druck  von  1520  einmal  (vol.  II  f.  102  b)  die  Form  Norgalle 
(=1  Norgalles)  gefunden.  Ich  erkläre  mir  dieselbe  durch  den  Einflufs  von 
Ga{l)le(s).  In  Texten  des  späten  Mittelalters  wenigstens,  besonders  in  den 
Inkunabeln,  findet  man  nämlich  häufig  gegenseitige  Beeinflussung  des  ge- 
lehrten GaUm>'  Gatile,  Galle  (=F rankreich)  und  des  populären  Treafc>  Gales. 
Es  sei  also  zugegeben,  dafs  in  derselben  Weise  Estregalh  aus  Esiregalles  ent- 
standen sein  kann.  Aber  die  Form  Est7-egal{l)e  erscheint  eben  nicht  nur 
im  Perceval-Druck!  Meine  Argumentation  kann  unter  der  neuen  Entdeckung 
kaum  leiden. 

Zu  pg.  84.  Als  Beispiel  für  den  Wegfall  von  initialem  d  (vgl.  Destre- 
gales>  Estregaks^^)  möchte  ich  noch  zitieren:  Meliant  fih  ou  \\.  aii\  roy  Dane- 
marche  (Lancelot -Druck  von  1520,  vol.  III  f.  89  d. ;  ebenso  im  Saint-Graal- 
Druck  von  1523,  II  fol.  216  c). 

Zu  pg.  115.  Zur  Erklärung  des  Namens  Imane  mag  vielleicht  folgendes 
Beachtung  finden.  Im  Prosa-Lancelot  trägt  Guenievre  einer  Zofe  auf,  die 
Dame  vom  See  aufzusuchen:  Wenn  sie  zu  dem  Zaubersee  komme,  so  solle 
sie  sich  nach  der  Dame  desselben  erkundigen,  die  heet  Jemenne  bi  rechter  name//, 
ende  si  Ileet  vrouwe  van  den  Lake  daerbi  (so  in  der  holländischen  Version,  2  de 
boek  v.  11  397).    Der  Druck  von  1520  hat  hierfür  (vol.  II  f.  90  c)  den  Unsinn: 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVII 1  i.  1 


2  E.  Brugger. 

(Romania  XII),  die  sich  an  eine  andere  Monographie  über  den  Lan- 
zelet  des  Ulrich  von  Zatzikhoven  (Romania  X)  anschließt.  Im  zweiten 
Kapitel  der  erstgenannten  Arbeit  untersucht  G.  Paris  das  Verhältnis  von 
Chretiens  Conte  de  la  Charete  (C)  und  dem  entsprechenden  Teil 
des  Prosa-Lancelot  (R).  Es  gibt  a  priori  3  Möglichkeiten:  1)  R  ist 
die  Quelle  von  C,  2)  C  ist  die  Quelle  von  R,  3)  R  und  C  gehen  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurück.  G.  Paris  vertritt  die  zweite  Ansicht.  Er  hat 
mit  sicherer  Argumentation  die  namentlich  von  Jonckbloet  vertretene 
erste  Ansicht  widerlegt.  Märtens  hatte  ihm  hier  schon  vorgearbeitet. 
Der  letztere  Gelehrte  glaubte  aber,  daß  auch  R  einige  ursprüngliche  Züge 
enthalte.  G.  Paris  hat,  nach  meiner  Meinung  mit  vollem  Recht,  die  von 
Märtens  hierfür  ins  Feld  geführten  Argumente  ,schwach'^  genannt.  Ich 
glaube  aber  nicht,  daß  aus  der  Widerlegung  der  Märtensschen  Argumente 
die  Unrichtigkeit  der  Märtensschen  These  folgt.  Der  Umstand,  daß 
Märtens  in  R  keine  wirklich  ursprünglichen  Züge  entdeckt  hat,  beweist 
offenbar  noch  nicht,  daß  es  keine  gibt.  Aus  der  Tatsache,  daß  R  viel 
mehr  unursprüngliche  Züge  aufweist  als  C,  ist  auch  noch  nichts  zu  folgern. 
R  ist  ein  bedeutend  jüngerer  Text,  eine  Prosaübertragung  und  ein  Teil 
einer  Kompilation;  Änderungen  und  Zutaten  waren  hier  in  großer 
Zahl  notwendig.  Es  ist  ferner  manchmal  sehr  schwierig,  die  Ur- 
sprünglichkeit eines  Zuges  nachzuweisen,  und  die  Unmöglichkeit 
eines  solchen  Nachweises  beweist  noch  nicht  die  Unursprünglichkeit. 
Wir  werden  übrigens,  ohne  zu  suchen,  in  R  Züge  finden,  die  ur- 
sprünglicher zu  sein  scheinen  als  die  entsprechenden  in  C.  Unter 
allen  Umständen  ist  ein  positiver  Nachweis  nötig,  wenn  man  behaupten 
will,  daß  Märtens'  These  falsch  ist.    Einen  solchen  hat  G.  Paris  nicht 


et  quant  vous  seris  la,  demandez  la  royne  Helaine  et  en  son  suitiom  la  dame  du  lac 
(Konfusion  mit  Lancelots  Mutter).  P.  Paris  hat  die  entsprechende  Stelle 
leider  nicht  zitiert.  Aber  ich  halte  es  doch  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
der  Name  der  Dame  vom  See  hier  derselbe  ist  wie  an  jener  bekannten 
Stelle  am  Anfang  des  Lancelot  (Jonckbloet  II  pg.  XII)  und  auch  an  einer 
anderen  mir  nicht  bekannten  Stelle  des  Romans  (vgl.  Jonckbloets  An- 
merkung ibid.),  nämlich:  NinienCy  Nimenne,  Nimainne  und  wie  die  Varianten 
alle  lauten  mögen.  Natürlich  konnte  aus  Nimainne  ein  deutsches  imant  eben- 
sogut wie  aus  Nimenne  ein  holländisches  Jemenne  entstehen.  Der  Beiname 
v<m  der  Beafontane  pafst  gut  für  eine  Fee.  Den  Hypothesen  wäre  nun  Tür 
und  Tor  geöffnet. 

Zu  pg.  101.  Als  Beispiel  für  den  Wechsel  von  m  und  e  im  Kym- 
rischen  erwähne  ich  noch  den  Flufsnamen  Tweed:  Tuid  bei  Beda,  Tede  in  der 
Piktenchronik  (vgl.  Maxwell,  Scottish  landnames  p?.  6  und  Johnston,  Place  names 
of  Scotland,  s.  v.  Tweed).    Maxwell  (1.  c   pg.  5)  zitiert  auch  25  Varianten  des 

Namens  Gallov-ay  (darunter  Galwethia,  Galwadia,  Galetveia,  Galwayth,  G(dhca,  Gal- 
way),  die  zur  Beleuchtung  meiner  Bemerkung  auf  pg.  108  dienen  können. 
Zu  pg.  93.  Wolframs  Honte  Ribbele  und  Eilharts  Schitriele  lassen  sich 
gut  vereinigen,  indem  man  letzteres  mit  Scherer  als  chit  (civitatem)  Riele 
erklärt.  Dafs  mont-  und  chit-  wechseln  konnten,  zeigt,  wie  wenig  eng  die  Ver- 
bindung der  Komponenten  war,  und  macht  auch  das  Nebeneinander  von 
Montrevel  und  Revelin  verständlich.  Dafs  Montrevel  auch  ein  französischer 
Name  sein  konnte,  beweist  das  Vorkommen  des  Namens  Girant  de  Montreve 
in  Girart  de  Roussillon  (vgl.  Langlois  Table  des  noms  propres  des  chansons  de  geste) 
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gegeben.  Die  Quelle,  die  Märtens  rekonstruiert  hat,  ein  eigentlicher 
roman  biographique  von  Lancelot,  ist  allerdings  eine  Illusion,  und  es 
wurde  G.  Paris  nicht  schwer,  dies  zu  zeigen.  Die  gemeinsame  Quelle, 
wenn  es  eine  solche  gab,  muß  Chretiens  Werk,  namentlich  in 
Bezug  auf  Ausdehnung,  ähnlich  gewesen  sein.  Sie  muß  ein  Vers- 
roman gewesen  sein,  der  sogar  eine  Anzahl  von  Versen  mit  Chretien 
gemein  hatte,  da  sich  in  der  Prosaversion  Stellen  finden,  die  mit 
Versen  Chretiens  fast  wörtlich  übereinstimmen.  Von  letzterer  Tatsache 
ausgehend,  sagt  G.  Paris  {Rom.  XII  pg.  497)  :  Pour  expliquer  ces 
co'incidences  autrement  gue  par  un  emprunt  direct  de  R  ä  C,  il 
faudrait  admett7'e  que  Voriginal  commun  ou  auraient  puisS  les 
deux  rSdaclions  etait  un  poeme  en  vers  de  huit  syllahes,  dont  un 
grand  nomhre  Staient  absolument  identiques  ä  ceux  de  Chretien  et 
de  Godefroi.  Or  cest  Za,  Svidemment,  une  supposition  absurde;  car 
si  Chritien  avait  connu  un  poeme  semhlahle,  il  ne  se  serait  pas 
amusS  ä  le  rScrire,  ou  sHl  Vavait  rScrit,  il  nen  aurait  pas 
conserve  tant  de  vers  intacts  (disons-en  autant  de  Godefroi).  La 
preuve  est  donc  faite,  et  il  est  Stabli  que  VSpisode  de  Venlevement 
de  Guenievre,  dans  le  Lancelot  en  prose,  a  ete  icrit  d^apres  le 
Conte  de  la  Charete  de  ChrStien  de  Troyes  et  Godefroi  de  Lagni. 
Also  eine  deductio  ad  absurdum!  G.  Paris  fügt  in  einer  Anmerkung 
hinzu:  M.  Märtens  ne  recule  pas  devant  cette  consSqicence  de  son 
Systeme.  Ich  gl&,ube,  daß  Märtens  hierin  recht  hat.  G.  Paris  er- 
klärt etwas  als  absurd,  worüber  er  nichts  Bestimmtes  weiß.  Wir 
wissen  einstweilen  noch  nicht,  wie  die  Dichter  der  arthurischen  Vers- 
romane ihren  Quellen  gegenüberstanden.  Meine  Erfahrung  in  der- 
artigen Untersuchungen  läßt  es  mir  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen, 


Zu  pg.  107.  Ich  habe  übersehen,  dafs  der  Name  des  Königs  von  Estre- 
salo{u){-i)  auch  in  Renauts  Bei  DesconSu  zu  belegen  ist,  und  zwar,  wie  zu 
erwarten,  in  jener  Turnierritterliste,  die  gröfstenteils  aus  dem  Erec  stammt. 
Ich  betonte  zwar,  dafs  die  entsprechende  Namenliste  im  Erec,  wie  er  uns 
erhalten  ist,  unvollständig  sein  müsse  und  dafs  auch  der  Name  Roidurant 
cC Estregalo{ii)[-i)  einmal  da  gestanden  habe.  Der  Bei  Desconeu  läfst  uns  nun 
erkennen,  wo  er  gestanden  haben  wird,  nämlich  nach  v.  1958 ;  denn  in 
jenem  Roman  folgt  auf  die  Erwähnung  von  (Maheloas)  de  risle  de  voirre  (de 
Vllle  tioires),  Grahelens  de  Fhieposterne  und  Gicinjomars  (de  Visit  d'Avalon):  Et 
Roidurains  (der  Herausgeber  schreibt  roi  Duramsl)  i  fu  armes  En  cui  avoit 
tnoult  de  bonids  (v.  5428 — 29).  Im  Erec  müssen  zwar  die  Verse  etwas  anders 
gelautet  haben;  denn  der  Beiname  d' Estrer/alo(u)(-i)  darf  dort  nicht  gefehlt 
haben.  Renaut  hat  ihn  ausgelassen,  wie  er  auch  de  Visle  d'Avalon  und  sogar 
(mit  Contresens!)  Maheloas  ausliefs.  Die  Form  Roldura(i)ns,  in  den  Erec- 
Versionen  nicht  belegt,  gehört  offenbar  in  den  Archetypus  des  Erec  (vgl. 
oben  pg.  109),  und  ist  eine  leichte  Entstellung  der  noch  älteren  Form  Roi- 
derant.  Türlins  Krone  weist  dieselbe  Lücke  auf  wie  der  uns  erhaltene  Text 
von  Chretiens  Roman,  woraus  folgt,  dafs  die  Handschrift,  die  Renaut  be- 
nutzte, besser  war  als  die  von  Türlin  benutzte. 

Zu  pg.  113.  Als  Parallele  zu  der  Korrektur  Roiderec  in  Rot  Erec 
zitiere  ich  aus  Langlois,  Table  etc.:  Basin  le  Bourguignon  oder  de  Lenyres 
>  Basin  de  Langles  (Prise  de  Pampelune)>  Basin  VEnglois  (ibid.). 
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daß  gerade  das  recrire  von  Versromanen  oder  Lais  charakteristisch 
für  sie  ist,  daß  ihr  Dichten  hauptsächlich  ein  Umdichten  war,  ein 
corrompre  (Merlin  Huth  I  280),  ein  depecier  et  corronpre  (Erec 
V.  21),  ein  boceiier  (depechier^  deloier),  corronpre  und  forceiier 
(Karrenritter  v.  6269 — 70).  Ich  glaube,  daß  dieses  recrire  in  ein- 
zelnen Fällen  nachweisbar  ist.  Daß  die  Fälle  nicht  zahlreich  sind, 
rührt  eben  daher,  daß  von  zwei  ähnlichen  Eomanen  der  eine  natürlich 
den  andern  verdrängte.  Änderungen  mußten  selbstverständlich  von 
allen  Umdichtern  gemacht  werden,  sei  es  in  der  Form,  sei  es  im 
Inhalt,  sei  es  in  der  Nomenklatur,  sei  es  in  der  Anordnung  des 
Materials,  Es  ist  aber  ganz  natürlich,  daß  die  Dichter  aus  Be- 
quemlichkeit häufig  Verse  unverändert  aus  ihren  Quellen  herüber- 
nahmen 2),  Sie  wollten  sich  ja  nie  als  Erfinder  ihrer  contes  ausgeben 
und  der  Leser  mochte  annehmen,  daß  ihr  Konkurrent,  d.  h.  eben 
ihre  wirkliche  Quelle,  die  sie  verdrängen  wollten,  ihre  angebliche 
Quelle,  die  sie  genau  wiederzugeben  vorgaben 3),  nicht  vollständig 
,^corrompu"-  habe'*).  "Wenn  nun  auch  diese  meine  Ansicht  noch  niclit 
bewiesen  ist,  so  ist  anderseits  die  Ansicht,  auf  die  sich  G.  Paris 
stützt,  auch  nicht  bewiesen;  darum  ist  die  Frage  noch  offen.  G.  Paris 
findet  nun  aber  bei  Malory  und  bei  Heinrich  von  dem  Türlin  Über- 
reste von  Erzählungen,  welche  nach  seiner  Meinung  ursprüngliche 
Züge  enthalten,  die  bei  Chretien  fehlen  5).  Er  kommt  daher  zu  fol- 
gendem Stammbaum : 


-)  Die  Zahl  der  Verse,  welche  C  und  R  sicher  gemeinsam  haben, 
ist  übrigens  nicht  sehr  grofs;  sie  ist  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der 
Verse  sehr  klein. 

3)  Gewöhnlich  nennen  sie  als  Quelle  nicht  eine  estoire,  d.  h.  einen 
lateinischen  Text,  sondern  einen  (französischen  oder  bretonischen)  conte 
oder  lai. 

*)  unter  Chretiens  Romanen  habe  ich  aufser  dem  Karrenroman  den 
Perceval  sehr  im  Verdacht,  eine  wenig  geänderte  Wiedergabe  der  Quelle 
zu  sein.  Im  Erec  und  Yvain  war  Chretien  viel  selbständiger.  Es  war 
übrigens  gerade  G.  Paris  mit  seiner  anglonormannischen  Theorie,  dem 
Foerster,  nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht,  immer  einen  ähnlichen  Vorwurf 
machen  zu  müssen  glaubte,  wie  G.  Paris  Märtens :  dafs  er  nämlich  für  die 
französischen  Romane  Quellen  ansetze,  die  diesen  zu  ähnlich  sein  müfsten. 

^)  Für  Malory  nimmt  G.  Paris  zwei  verschiedene  Quellen  an;  er  be- 
rücksichtigt nur  die  Quelle  des  ersten  Teils.  Nach  seiner  Meinung  könnte 
C  die  Quelle  des  zweiten  Teils  gewesen  sein.  Ich  stehe  derartigen  Teilungen 
skeptisch  gegenüber.  Foerster  (Einleitung  pg.  XXXIII  ff.,  LX  ff.)  möchte  M 
aus  R  ableiten.  Seine  Argumente  sind  beachtenswert.  Doch  ist  kaum  daran 
zu  zweifeln,  dafs  Malory  für  seine  Kompilation  aufser  dem  uns  erhaltenen 
Prosa -Lancelot  noch  andei'es  Lancelot -Material  benutzte  (vgl.  Wechssler: 
Über  die  verschied.  Redaktionen  des  Rol>ert  v.  Borron  zugeschriebenen 
Graal-Lancelot-Cyklus,  pg.  34 — 37).  Für  unsere  Untersuchung  hat  diese 
Frage  keinen  Belang.  Mit  Bezug  auf  Heinrich  von  dem  Türlin  halte  ich 
mit  Foerster  (1.  c.  pg.  LIX,  LX,  LXII)  dafür,  dafs  G.  Paris  „hier  auf  ganz 
belanglose  Einzelheiten  zu  viel  Gewicht  legte". 
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0  ist  für  ihn  natürlich  eine  anglonormannische  Dichtung.  Ich  möchte 
nicht  behaupten,  daß  dieser  Stammbaum  falsch  ist;  aber  ich  halte 
dafür,  daß  einstweilen  die  Unrichtigkeit  des  folgenden  Stammbaums 
noch  nicht  bewiesen  ist: 

0 


Wir  können  die  Beobachtung  machen,  daß  die  meisten  Eigen- 
namen, welche  wir  erst  in  Chretiens  Karrenroman  belegen  können, 
Camelot,  Pomelagoi,  Noanz,  Bademagut  und  Gorre  in  Prosa- 
romanen, die  durch  den  Lancelot  beeinflußt  sind  (es  sind  tatsächlich 
alle  außer  dem  Joseph,  dem  Merlin  und  dem  Perceval  des  Robert 
von  Borrou),  häufig  vorkommen,  während  nur  die  wenigen  Versromane 
sie  z.  T.  enthalten,  welche  wahrscheinlich  von  den  Prosaroraanen  be- 
einflußt wurden  (so  der  Chevalier  as  deus  espees  und  die  jüngeren 
Percevalfortsetzungen).  Man  möchte  also  geneigt  sein,  alle  diese 
Namen  auf  die  Version  Fi,  und  wenn  man  diese  mit  G.  Paris  aus 
C  stammen  läßt,  auf  C  zurückzuführen.  Wir  hätten  uns  dann,  indem 
wir  den  Namen  Gorre  erklären  wollten,  nur  an  C  zu  halten  C), 
Wenn  wir  aber  den  Parisschen  Stammbaum  nicht  annehmen,  so  sind 
R  und  C  für  unsere  Untersuchung  gleichwertig.  Doch  ich  denke 
nicht,  daß  diese  gänzlich  von  der  Frage,  für  welchen  von  den  beiden 
Stammbäumen  wir  uns  entscheiden,  abhängig  ist.  Die  Stelle,  wo 
Chretien  das  Wort  Gorre  gebraucht,  macht  gar  nicht  den  Eindruck, 
als  ob  sie  seine  Erfindung  wäre.  Man  darf  als  möglich,  ja  als 
■wahrscheinlich  annehmen,  daß  der  Name  schon  vorher  bekannt  war; 
ja,  da  nicht  viele  der  uns  erhaltenen  Romane  älter  sind  als  C,  so 
braucht  uns  nichts  von  der  Voraussetzung  zurückzuhalten,  daß  Gorre 
schon  ein  berühmter  Name  war.    Dann  ist  es  aber  sehr  wohl  möglich. 


^)  M    imd   T   helfen    uns    nämlich    nichts.     T    enthält    nur    einige 
Allusionen  und  M  ist  sicher  von  R  beeinflufst. 
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daß  der  Verfasser  von  R,  auch  wenn  C  seine  Quelle  war,  und  die 
Verfasser  von  allen  Prosaromanen,  in  welchen  der  Name  vorkommt, 
über  das  betr.  Land  etwas  wußten  und  berichteten,  das  aus  altem 
Quellen  als  C  stammte.  Es  kann  sein,  daß  wir  ohne  C  nie  etwas 
von  Gorre  erfahren  hätten.  Gerade  der  Umstand,  daß  Gorre  in 
einen  so  maßgebenden  Roman  wie  C  aufgenommen  wurde,  mag  die 
Veranlassung  gewesen  sein,  daß  uns  von  Bearbeitern  und  Nachahmern 
von  C  auch  noch  anderes  über  Gorre  mitgeteilt  wurde,  das  sie  aus 
älteren  Quellen  wissen  mochten'^).  Wir  haben  also  unter  allen  Um- 
ständen das  Recht,  uns  auch  der  Prosaromane  für  unsere  Unter- 
suchung zu  bedienen,  wenn  wir  es  mit  der  nötigen  Vorsicht  tun, 

C  enthält  nur  wenige  Angaben  über  Gorre.  V.  6255  wird 
Bade  als  eine  Residenzstadt  des  Königs  von  Gorre  bezeichnet 8). 
Nach  V.  6140  ff.  grenzt  das  Reich  an  das  Meer,  speziell  an  einen 
Meeresarm.  Nach  v.  660  ff,  wurde  die  Grenze  des  Reiches  auch 
durch  einen  Fluß  gebildet,  der  nur  auf  zwei  Zauberbrücken  passier- 
bar war^);  das  Reich  wäre  überhaupt  verzaubert,  so  daß  nus  estranges 
ne  retorne.  Auf  derartige  vage  und  unnatürliche  Angaben  können 
wir  selbstverständlich  bei  einer  geographischen  Untersuchung  kein 
großes  Gewicht  legen.  Das  Land,  aus  dem  niemand  zurückkehrt,  ist, 
wie  G.  Paris  gezeigt  hat,  das  Reich  der  Toten;  der  Fluß  mit  den 
Brücken  gehört  ebenfalls  in  erster  Linie  dem  Mythus  an.  Dagegen 
kann  der  Meeresarm  sehr  wohl  ein  ursprünglicher  Zug  sein;  er  ist 
wenigstens  nicht  mythisch.  Nach  C  ist  Gorre  nur  eine  Tagereise  von 
Arthurs  Residenzstadt  Camalot  entfernt;  aber  es  wird  uns  nicht  gesagt, 
wo  Camalot  liegt.  Die  Städte  JPomelagoi  (Pomelesglai)  und  Noanz 
(v.  5388,  5646,  5391,  5525,  609 Ij  können  nach  der  Schilderung 
von  C  höchstens  eine  Tagereise  von  Gorre  entfernt  sein;  doch  sie 
lassen  sich  nach  diesen  Angaben  allein  nicht  identifizieren,  und  in 
älteren  Romanen  kommen  sie  nicht  vor.  Der  König  von  Gorre  heißt 
in  C  Bademagut  (vgl.  G.  Paris  1.  c.  pg.  474  n.  3),  sein  Sohn  Meleagant 
(vgl.  ibid.  n.  4).  Der  letztere  entführt  König  Arthurs  Gemahlin 
Guenievre  nach  Gorre\  sie  wird  aber  durch  Lancelot  dem  König 
wieder  zurückgebracht.  Die  Haupthandlung  des  Romans  hat,  wie 
G.  Paris  gezeigt  hat,  einen  mythischen  Hintergrund;  der  erste  Teil 
ist  ein  Pendant  zum  Persephone-Mythus,  der  zweite  Teil  ein  entferntes 
Pendant  zum  Orpheus-Mythus.  Doch,  wie  die  Eigennamen  nicht  dem 
Mythus  anzugehören  scheinen  lO),  so  wird  sich  auch  das  mythische  Er- 


'')  Was  hier  von  Gorrt  gesagt  ist,  gilt  ebenso  von  den  übrigen  oben 
zitierten  Namen. 

«)  Der  betreffende  Passus  gehört  zu  Godefrois  Teil;  doch  ist  dies  für 
uns  gleichgültig.   Godefroi  bearbeitete  natürlich  dieselbe  Quelle  wie  Chretien. 

9)  Doch  vgl.  auch  G.  Paris  1.  c.  pg.  471  n.  1. 

>'^)  Allerdings  könnte  man  mit  Lot  (Celtica  in  Romania  XXIV  pg.  328) 
den  Meleagant  als  einen  Gott  auffassen  (Meleagant  <:  Maelwas  <:  Maelvas 
=  Fürst  des  Todes).    Ward  dagegen  glaubt  Gründe  zu  haben,  um  in  ihm 
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eignis  mit  einem  historischen  decken.    Der  Frauenraub  war  gewiß  in 
arthurischer  und  noch  früherer  Zeit  an  der  Tagesordnung. 

Verdächtig  muß  uns  in  C  vor  allem  die  Verbindung  Bade- 
Bademagut  erscheinen.  Diese  ist  sicher  beabsichtigt,  somit  nicht 
ursprünglich.  Nun  ist  aber  Bademagut  nicht  etwa  der  Eponyraus 
von  Bade  (dieser  hätte  wohl  Badus  heißen  müssen);  somit  scheint 
Bade  (=  Bath;  vgl.  G.  Paris  1.  c.  pg.  512)  nur  deshalb  die  Haupt- 
stadt von  Gorre  zu  sein,  weil  der  Name  der  Stadt  mit  dem  Namen 
des  Königs  von  Gorre  Ähnlichkeit  hat.  Wie  Galfrid  von  Monmoutli 
den  Namen  Bath  (Kaerbad)  von  demjenigen  des  Königs  Bladud, 
ableitete,  so  leitete  Chretien  oder  seine  Quelle  denselben  Namen  von 
Bademagut  ab;  jener  machte  dann  Bladud  zum  Gründer  von  Bath, 
dieser  ließ  Bademagut  in  Bath  residieren.  Wir  sehen  also,  daß 
auch  Bade  für  die  Bestimmung  der  geographischen  Lage  von  Gorre 
möglicherweise  gar  keinen  Wert  hat,  und  dann  bleibt  in  C  gar  nichts 
mehr  für  uns  übrig.  Wenn  die  Quelle  von  C  resp.  von  0 1  Meleagant 
schon  als  Sohn  des  Königs  Bademagut  kannte,  so  mochte  offenbar 
C  resp.  0 1  von  sich  aus  Bade  als  Hauptstadt  bezeichnen,  ohne  irgend 
etwas  über  die  Lage  von  Gorre  zu  wissen.  Wenn  aber  in  der  Quelle 
von  C  Meleagant  noch  nicht  der  Sohn  des  Bademagut  war,  aber  irgend 
eine  Beziehung  zu  Bade  hatte,  so  mochte  C  resp.  0^  auf  Grund 
dessen  den  anderswoher  bekannten  Bademagut  zum  Vater  des  Mele- 
agant machen.  In  letzterem  Fall  kommt  natürlich  Bade  eine  Be- 
deutung zu,  jedoch  unabhängig  von  Bademagut,  Aber,  wenn  Mele- 
agant und  Bademagut  ursprünglich  getrennt  waren,  so  wissen  wir 
immer  noch  nicht,  welcher  von  beiden  ursprünglich  aus  Gorre  war; 
doch  hat  Bade  nur  dann  Wert  für  uns,  wenn  Meleagant  ursprünglich 
aus  Gorre  stammte.  Es  wäre  auch  noch  denkbar,  daß  sowohl  Mele- 
gant  als  auch  Bademagut  ursprünglich  als  Könige  von  Gorre  galten, 
und  daß  sie  deshalb  zu  Sohn  und  Vater  gemacht  wurden;  dann 
wäre  offenbar  Bade  wieder  eine  überflüssige  Zutat.  C  gibt  uns  keine 
Antwort  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen.  Wir  müssen 
uns  an  andere  Quellen  wenden. 

Meleagant  erscheint  erst  seit  C  als  Sohn  des  Bademagut;  aber 
allein  treffen  wir  ihn  schon  in  äheren  Texten  und  solchen,  die  sonst  von 
C  unabhängig  sind.  Die  ursprüngliche  Form  des  Namens  ist  Maelwas. 
Chretien  selbst  läßt  ihn  im  Erec  an  einem  Hoffest  Arthurs  auftreten: 
Maheloas,  uns  hauz  bers,  Li  sire  de  Vlsle  de  Voirre  (1946 — 47). 


einen  irischen  Häuptling  zu  erkennen  (vgl.  G.  Paris,  Rom.  XII  512  n.  2). 
Galfrid  nennt  in  der  Historia  (1.  IX  c.  12)  einen  Malvasius  rex  [sla7idiae;.  doch 
beweist  nichts,  dafs  er  hier  den  Entführer  der  Guenievre  oder  den  Fürsten 
des  Todes  meint.  Mad-((j)was  (=  prince  Jeune)  mag  ein  häufiger  Name  ge- 
wesen sein.  Ich  glaube,  dafs  sich  Lots  und  Wards  Ansichten  vereinigen 
lassen.  Es  mochte  einen  historischeu  Maelwas  (<z  Mad  -\-  ywas)  gegeben  haben, 
und  mit  diesem  mochte  ein  mythischer  *  Maelvas  (==  Fürst  des  Todes)  kon- 
fundiert worden  sein. 
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Er  beschreibt  die  Isle  de  Voirre  noch  als  eine  Zauberiiisel.  G.  Paris 
erkannte  richtig;  C'est  Svidemment  un  sejour  sitrhumain,  une  „ile 
fortunee"  (1.  c.  pg.  511).  Foerster  (Einleitung  zur  Karrenritteraus- 
gabe pg.  LXXIII)  bringt  eine  Mitteilung  Baists,  nach  welcher  wir  in 
jenem  Passus  „eine  naturgetreue  Beschreibung  von  Irland"  (!)  hätten. 
Hierauf  hat  schon  Jessie  Weston  {Legend  of  Lancelot  pg.  64)  ge- 
bührend geantwortet  11).  Chretien  bemerkte  offenbar,  als  er  den  Conte 
de  la  Charete  schrieb,  die  Identität  von  Mcleagant  und  Maheloas 
nicht  (vgl.  auch  G.  Paris  1.  c.  pg.  511)i-).  Daraus  ist  zu  schließen, 
daß  die  Namensform  Meleagant  nicht  von  ihm  stammt.  Die  Prosu- 
auflösung  des  Erec  gibt  jene  Stelle  folgendermaßen  wieder:  Maleus 
le  ber,  le  sire  de  Visle  de  guerre  (Foersters  Ausgabe  pg.  264,  1. 
31)13).  Aus  dem  Umstand,  daß  auch  neben  Gorre  im  Conte  de  la 
Charete  die  Variante  Goirre  belegt  ist,  und  daß  v  {w)  und  g  in 
Wörtern  keltischer  und  germanischer  Herkunft  so  häufig  wechseln, 
möchte  man  wohl  einen  Augenblick  denken,  daß  Goirre  (>  Gorre) 
eine  Entstellung  von  voirre  ist.  Wenn  dem  so  wäre,  so  befänden 
wir  uns  schon  am  Ende  unserer  Untersuchung.  Ich  glaube  aber  nicht, 
daß  mau  im  Ernst  eine  solche  Hypothese  aufstellen  könnte.  Daß  voirre 
durch  guerre  ersetzt  werden  konnte,  ist  begreiflich;  man  würde  auch 
leicht  verstehen,  daß  Goirre  (■<  Gorre)  durch  guerre  oder  voirre 
ersetzt  würde;  denn  in  diesen  Fällen  ist  das  sekundäre  Wort,  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  resp.  überhaupt,  klarer  als  das  ur- 
sprüngliche. Es  wäre  ganz  unnatürlich  gewesen,  das  bekannte  Wort 
voirre  durch  das  unverständliche  Goirre  (>  Gorre)  zu  ersetzen.  Ich 
lasse  diese  Hypothese  als  unmöglich  beiseite. 

Die  Isle  de  Voirre  als  insula  fortunata  entspricht  wohl  dem 
Glasturm,  Glasberg  etc.  der  germanischen,  keltischen  (irischen  und 
bretonischen),  lithauischen  und  slavischen  Mythologie  i^).    Chretien  wird 

")  Nur  scheint  sie  übersehen  zu  haben,  dals  nicht  Foerster,  sondern 
Baist  den  Ruhm  hat,  diese  Behauptung  aufgestellt  zu  haben.  Wer  in  dem 
Namen  Isle  de  Voirre  und  in  der  Beschreibung  dm*  Insel  nichts  Mythisches 
erkennt,  für  den  gibt's  überhaupt  keine  Mythen.  Man  kann  nicht  alles 
mathematisch  beweisen.  Hier  handelt  es  sich  um  Intuition. 

^-)  Nach  Zimmer  und  Foerster  (vgl.  Einleitung  zum  Karrenritter 
pg.  XXXVIII)  wäre,  wenn  ich  recht  verstehe,  Meleag{u)ant  nicht  identisch 
mit  Maelwas- Mahelocis  ]  das  aus  f/iv  entstandene  u>  sollte  französisch  o,  nicht 
'j(u)  ergeben.  Aber  die  Identität  des  MekcKjant  im  Karrenritter  mit  dem 
Melvas  der  Vita  Gildae  und  die  Identität  des  letztern  mit  Maheluas  ist  doch 
oifenkundig.  Daran  läfst  sich  nicht  rütteln.  Da  hat  die  Phonetik  gar  nichts 
mehr  zu  sagen.  Wenn  sie  uns  das  (j{u)  nicht  erklären  will,  so  tut  es  die 
Analogie.  Der  Franzose  wufste,  dafs  ?«  und  </m  wechseln  können;  er  konnte 
doch  nicht  immer  prüfen,  welchen  Ursprungs  das  w  war. 

'^)   Die  Beschreibung  der  Insel  ist  ausgelassen. 

■'•)  Ausführliche  Literaturangaben  bei  Pineau,  Chants  populaires  scandi- 
navcs  (1898,  1901)  II  272.  Über  den  irischen  Glasturm  vgl.  auch  Lot, 
Romania  XXiV  328.  Der  Glasberg  ist  sowohl  das  Reich  der  Toten  wie  das- 
jenige der  ewig  lebenden.  Der  Insel  Island  des  Nibelungenliedes  entspricht 
in  einem  dänischen  Volkslied  der  Glasberg  als  Wohnort  der  Brunhikl.  Vgl. 
<1azn  Muhasivs  rex  Ishmdiae  neben  Mukeloas  sire  de  Viele  de  Voirre. 


Beiträge  zur  Erldäruny  der  arthurischen  Geographie.         9 

sicli  nicht  viel  dabei  gedacht  haben;  denn  denken  war  nicht  seine 
starke  Seite.  Einerseits  stellt  er  Maheloas  wie  einen  gewöhnlichen 
Baron  dar;  anderseits  läßt  er  dem  Reich  desselben  den  mythischen 
Charakter.  Später  wurde  dieser  abgestreift,  indem  die  Isle  de  Voirre 
mit  Glastonbury  identifiziert  wurde,  welcher  Name  auf  Grund  einer 
falschen  Ethymologie  mit  Vitrea  Civitas  übersetzt  wurde i^j  (vgl. 
G.  Paris  Eom.  X  491,  XII  510—11).  Die  Mönche  von  Glastonbury 
entfalteten  im  12.  Jahrhundert  eine  große  Tätigkeit;  sie  griffen  zu 
allen  möglichen  Fälschungen,  um  ihr  Kloster  zu  einer  berühmten 
Pilgerstätte  zu  machen.  Sie  stellten  es  als  das  Zentrum  der  Arthur- 
sage dar.  In  Glastonbury  wurden  auf  einmal  die  Gebeine  König 
Arthurs  aufgefunden,  nachdem  man  die  Isle  dAvalon  mit  Glaston- 
bury identifiziert  hatte.  Wilhelm  von  Malmesbury  schrieb  im  Solde 
des  Klosters  sein  Werk  De  aniiquitatibus  ecclesiae  Glastotiiensis. 
Er  ließ  auch  den  sagenberühmten  Ider  in  Glastonbury  begraben  sein 
(ed.  Gale  I  pg.  307,  Zitat  von  San  Marte  in  Gottfried  v.  Monmouth 
pg.  406).  Den  Graal  ließ  schon  Eobert  de  Borron  nach  Glaston- 
bury kommen  und  nach  dem  Perlesvaus  wurde  die  Geschichte  des 
Graal  (d.  h.  die  angebliche  Quelle  des  Graalzj^lus)  dort  aufbewahrt. 
Da  Maelwas  als  Herrscher  der  Isle  de  Voirre  galt,  so  fiel  natürlich 
auch  die  Maelwas-Sage  in  die  Hände  der  listigen  Mönche.  Die  jeden- 
falls auch  von  diesen  inspirierte  britische  Vita  Gildae  (12.  Jahrhundert) 
läßt  Gildas  nicht  nur  sich  in  Glastonbury  aufhalten,  sondern  führt 
ihn  auch  in  die  Maelwas -Sage  ein:  Melvas,  König  der  Aestiva 
regio  (d.  h.  Somerset),  entführte  Guennuvar  nach  Glastonbury  und 
hielt  sie  hier  ein  Jahr  lang  verborgen.  Als  endlich  Arthur  ihren 
Aufenthaltsort  erfuhr,  belagerte  er  die  Stadt  mit  einem  Heer.  Gildas 
aber  und  der  Abt  und  die  Mönche  von  Glastonbury  stürzten  sich 
zwischen  die  feindlichen  Heere  und  bewirkten,  daß  Friede  geschlossen 
wurde,  indem  die  Königin  ihrem  Gemahl  zurückgegeben  wurde  (vgl. 
G.  Paris  Rom.  X  490 — 91,  und  A.  de  la  Borderie,  Etudes  histo- 
riques  hretonnes;  Gildas  et  Merlin  pg.  229 — 30,  357),  Hier  ist 
der  Mythus  zur  christlichen  Legende  geworden.  G.  Paris  schließt 
aus  dieser  Version,  daß  Arthur  ursprünglich  selbst  der  Befreier  seiner 
Gemahlin  war.  Wir  wissen  nun  aber  auch,  daß  Maelwas  schon  vor  dem 
Conte  de  la  Charete,  wenn  nicht  mit  Bath,  so  doch  mit  der  Provinz, 
zu  welcher  Bath  gehört,  Somersetshire,  in  Beziehung  gebracht  worden 
war.  Hieraus  folgt  nun  noch  nicht  notwendig,  daß  Bademagut  erst 
seit  der  Bildung  jener  Legende  (wegen  Bade)  zum  Vater  des  Mele- 
agant  gemacht  wurde;  aber  diese  Ansicht  gewinnt  nun  wenigstens  an 
Bedeutung.  In  Bezug  auf  Gorre  werden  wir  von  neuem  enttäuscht. 
Denn  wir  sehen,  daß  Meleagant  nur  infolge  von  falschen  Etymo- 
logien zum  König  von  Somerset  (mit  Bath  und  Glastonbury)  gemacht 


^^j  Da  anderseits  die  Ish  de  Voirre  mit  der  Me  d' Avalen  (inis  mahn  = 
inmla  pomarum),  der  bretonischen  iimda  foriunata  par  excellence,  identifiziert 
wurde,  so  erhielt  Glastonbury  <auch  den  Namen  Isle  d'Avalon. 
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wurde.     Wo  aber  sein  ursprüngliches  Reich,  welches  Gorre  geheißen 
haben  mag,  gelegen  war,  wissen  wir  immer  noch  nicht. 

Maelwas  findet  sich  auch  in  der  kyrarischen  Literatur.  Die 
betr.  Stellen  hat  G.  Paris  {Rom.  XII  502 — 4)  zitiert.  Die  Bemer- 
kung William  Owens  in  der  Camhrian  Biograpliy  braucht  nicht 
ursprünglich  zu  sein;  sie  enthält  außerdem  nichts,  das  wir  brauchen 
könnten.  David  ab  Gwilym,  ein  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  folg- 
lich älter  als  Malory,  läßt  den  Raub  der  Königin  in  Caerleon  vor 
sich  gehen.  Selbstverständlich  wird  er  sich  Melwas'  Land  als  der 
Stadt  Caerleon  benachbart  gedacht  haben.  Im  14.  Jahrhundert  galt 
Caerleon  allgemein  als  eine  von  Arthurs  wichtigsten  Residenzen; 
daher  spricht  nichts  für  die  Ursprünglichkeit  von  Caerleon  in  Davids 
Erzählung.  In  dem  dritten,  offenbar  dem  ältesten,  der  drei  von 
G.  Paris  zitierten  kymrischen  Texte,  einer  Anmerkung  zu  dem  Dia- 
log zwischen  Arthur  und  Gwenhwyvar,  erscheint  Melwas  als  Fürst 
von  Alhania  (vgl.  auch  Lot,  Romania  XXVIII.  343).  Dieses  Zeugnis 
scheint  mir  nach  allen  Richtungen  hin  unverdächtig  zu  sein.  Lot 
{Rom,  XXIV  pg.  329)  bemängelt  es  zwar,  weil  es  nicht  in  sein 
System  paßt,  weiß  aber  gar  kein  Argument  dagegen  ins  Feld  zu 
führen.  Der  Name  Alhania  bezeichnete  im  12.  Jahrhundert  das 
Gebiet,  welches  im  Süden  durch  den  Firth  of  Forth,  im  Westen  durch 
Drumalban  (Gebirgsland  zwischen  Perthshire  und  Argyleshire),  im 
Norden  durch  die  Spey,  im  Osten  durchs  Meer  begrenzt  war.  It 
was  usually  termed  in  documents  of  that  period:  Albania  quae 
modo  dicitur  Scotia.  In  späterer  Zeit  bezeichnete  Alhania- 
Scotia  das  ganze  heutige  Schottland,  nördlich  von  den  Firths  of 
Clyde  und  of  Forth  [vgl.  Skene,  Chronicles  of  the  Picts  pp.  LXXVIII, 
LXXXVI  und  auch  die  Karten  bei  Skene,  Celtic  Scotland  vol.  I.^'^)]. 
Mit  unserm  Maelwas  mag  wohl  auch  der  von  Galfrid  erwähnte  und 
wahrscheinlich  aus  einer  kymrischen  Quelle  bezogene  Melga  identisch 
sein.  Die  kymrischen  Bearbeitungen  von  Galfrids  Historia  haben  dafür 
Melvas  (San  Marte  pg.  299.  6).  Indem  Galfrid  auf  die  Einfälle 
der  Pikten  und  Schotten  auf  britisches  Gebiet  im  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts (vgl,  Beda  Hist.  eccl.  I.  12)  zu  sprechen  kommt,  fügt  er  zu 
jenen  Völkerschaften  noch  die  Norweger,  Dänen  und  Hunnen.  Die  An- 
führer der  Alliierten  nennt  er:  Guanius,  Hunnorum  rex  et  Melga, 
Pictorum  rex  (1.  Vc,  16  ff.)  (Wace:  Ivains,  rois  de  Hongrie  und 
Melga,  Sire  dEscoce).  Das  Reich  der  Pikten  hieß  Albania,  später 
Scotia  (Escoce). 

Der  Name  von  Meleagants  Vater  muß  bei  Chretien  gelautet 
haben:  Bademagut-Bademaguz.     Sonst  finden  wir  aber  den  Namen 


J^)  Lot  {Rom.  XXV.  16 — 17)  behauptet  fälschlich,  dafs  Albania  den 
nordwestlichpn  Teil  des  heutigen  Schottland  bezeichne.  Jener  Teil  hiefs 
Arregaühel  (vgl.  Skene,  Chronicles  pg.  LXXVIII),  =  Barr  Gaoidhel,  Land 
der  Gaels  (Iren)  (vgl.  z.  B.  Johnston,  Place-nmncs  of  Scotland  unter:  Argyle). 
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gewöhnlich  ausgehend  auf  -m(«),  -ws,  und  beginnend  mit  Ban-  oder 
Bau-.  Es  ist  bekannt,  daß  u  und  n  graphisch  in  Eigennamen 
sehr  häufig  wechseln,  ebenso  daß  n  als  Sigel  sehr  häufig  ausfallen 
oder  eingesetzt  werden  kann.  Neben  den  Formen  mit  e  gibt  es  auch 
solche  mit  a,  z.  B. :  Bandamagus  in  der  Queste  (Furnivalls  Text, 
zitiert  nach  Nutt,  Studies  pg.  40,  50)  und  im  holländischen  Lancelot 
(2<ie  boek  V.  19870),  Bandamagu  in  Arthour  and  Merlin  (v.  4221) 
(daneben  Baldemagu,  v,  6849).  Es  war  außerdem  auch  Konsonanten- 
urastellung  möglich:  wir  finden  die  Formen  Badegamus  (im  Prosa- 
Lancelot  [vgl.  Jonckbloet,  Roman  van  Lancelot  II  pg.  LXXIX] 
und  im  Chevalier  as  .II.  espees  v.  12118  [vgl.  Försters  Anmerkung] 
neben  Bandemagus  in  v.  101),  Bandagamus  im  holländischen  Lan- 
celot (2^0  boek  V.  13956,  14323),  Bandegamus  (ibid.  v.  14108)i6^> 
und  Baudegamus,  woraus  Wolfram  von  Eschenbach  Poydiconjunz 
machte  (vgl.  G.Paris,  Rom.  XII  pg.  506  n.  3).  Da  derartiger  Kon- 
sonantenwechsel vorkommen  kanni^b)^  so  ist  wohl  auch  die  Form  Ba- 
gom{m)edes  hier  anzuführen.  Ein  Ritter,  namens  Bagom(m)edes,  er- 
scheint nämlich  in  Gauchers  Perceval-Fortsetzung  in  ganz  ähnlicher 
Situation,  an  einen  Baum  gebunden,  wie  Bandemagus  in  einem  noch 


'^a)  Der  holländische  Lancelot  kennt  aber  auch  das  gewöhnliche 
Bandemagus  (z.  B.  V.   14366). 

16b)  Vgl.  die  Abhandlung  von  Behrens:  Über  reciproke  Metathese  im 
Romanischen  etc.  Greifswald  I88.S  und  die  jüngst  erschienene  von  C.  Nigra: 
Metatesi,  in  Zs.  f.  rom.  Phil.  1904  pg.  1  ff.  Bei  Eigennamen  fremden  Ur- 
sprungs sind  natürlich  solche  Fälle  noch  häufiger  als  bei  andern  Wörtern, 
Ich  führe  hier  einige  Beispiele  aus  der  arthurischen  Literatur  an:  In  der 
von  Sommer  herausgegebenen  Handschrift  der  Vulgata- Merlinfortsetzung 
finde  ich  Comebic  (pg.  169)  anstatt  des  gewöhnlichen  Corbenic.  Einer  der 
französischen  Merlindrucke  (ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  ob  derjenige  von 
1505  oder  derjenige  von  1523)  hat  Parides  de  Galeminde  au  einer  Stolle,  wo 
Sommers  Ausgabe  (pg.  485)  Purades  de  Carmelide,  P.  Paris  (U  365)  Parades 
de  Carmelide  hat  (hier  kam  zur  Metathese  noch  Einschub  von  «,  Ausfall  von 
r  und  Übergang  C>  G).  Die  Historia  di  Merlino,  Druck  von  1480,  hat 
(fol.  83  c)  Cametolo  für  Cameloio.  An  Stelle  von  Grohadain  (Jonckbloet,  Lan- 
celot II  pg.  4  ff.)  setzte  der  Lancelotdruck  von  1520  (I  fol.  88  ff.)  Dragoain. 
Derselbe  Druck  weist  mehrmals  (I  fol.  116c  ff.)  die  Form  Lydonas  auf,  wo 
P.  Paris  (III  378  ff.)  Sinados  hat  (hier  kommt  zur  Metathese  der  graphische 
Wechsel  von  /  und  s).  Dem  chasteau  de  Radigel  des  Lancelotdrucks  von 
1520  entspricht  in  der  holländischen  Version  (2de  boek  v.  13445)  das  casteel 
van  Ragidel  (vgl.  in  der  Vulgata-Merlintortsetzung:  Briamont  de  Ragudel:  RTR 
III  365,  Braimont  de  Ragedel:  Druck  von  1505,  II  fol.  141  b;  fehlt  bei  Sommer; 
vgl.  auch  die  Vengeatice  Raguidel).  Ein  bekannter  Sachsenhäuptling  heifst 
gewöhnlich  Hargodabran{t)  (Sommers  Merlin  pg.  134,  P.  Paris  IV  78  etc.), 
doch  auch  Hardogabran  (in  den  englischen  Übersetzungen:  EETS  II  277, 
Arthour  and  Merlin  v.  4439),  Bargodagrm  (Lancelotdruck  von  1523:  I  fol. 
140  c,  d)  (hier  zugleich  mit  Übergang  h  >  g),  Eardagrarans  (in  der  von  Frey- 
mond analysierten  Merlinfortsetzung  §  48)  (hier  mit  Übergang  b  >  v).  In 
der  Krone  des  Heinrich  von  dem  Türlin  (v.  2296)  wird  der  Ritter  Dinode." 
erwähnt,  entlehnt  aus  Chretiens  Erec  v.  1700,  wo  aber  Dodinians-Dodinez  steht. 
Der  Ritter  Cabllor  aux  dnres  mains  in  P.  Paris'  Analyse  des  Lancelot  (V  160) 
heifst  Calibor  in  der  von  Jonckbloet  analysierten  Handschrift  (II  pg.  CXXIV) 
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nicht  publizierten  Teil  der  Pseudo-Robertschen  Merlin-Fortsetzung  i'^). 
Da  die  verschiedenen  Variauten  des  Names  in  einander  übergehen  können, 
so  ist  a  priori  kaum  zu  entscheiden,  welches  die  ursprüngHche  ist.  Ginge 
man  von  Bagommedes  {Bagomades  im  Perceval- Druck  von  1530,  fol. 
CLY ^Bagiü7iades  bei  Wisse  und  Colin)  aus,  so  könnte  man  an  Zusammen- 
setzung aus  Bangon  und  Aladus  denken  ^S).  Madus  ist  der  sehr  ver- 
breitete Name  Madoc^'-^).  Den  ersteren  Namen  kann  ich  im  Durmart 
belegen:  v.  6661:  li  rois  Bangon  de  Valon,  v.  7448:  li  rois  Bangos 
dfAvaton,  v.  7459,  71:  li  .  .  .  rois  Bangus  .  .  .  d'Avalon  {Bangus  ist 
im  Reime).  Wenn  wir  nun  einerseits  bedenken,  daß  die  Isie  de  Voirre 
mit  Avalon  identifiziert  wurde,  anderseits  daß  von  Doppelnamen,  die 
mehrmals  gebraucht  werden  sollten,  oft  nur  der  erste  wiederholt  wurde 
(vgl.  die  Beispiele  in  Anmerkung  18),  so  können  wir  vielleicht  an- 
nehmen, daß  Bangon  und  Ba{n)got7imedes  identisch  waren,  daß  also 
Ba{n)gommedes  - Ba{n)demagus  ebenso  wie  Maheloas- Meleagant  als 
Herrscher  von  Isle  de  Voirre  {Avalon)  galt,  und  daß  vielleicht  des- 
halb diese  beiden  Personen  zu  Verwandten  gemacht  wurden  20).  Hier- 
auf werden  wir  nachher  noch  zurückkommen.  Von  Bademagus 
ausgehend,    könnten    wir   an   Zusammensetzung    von  Baduc   (nur   in 


und  im  Druck  von  1523  (II  fol.  36).  Aus  Eilharts  ScUirieU  entstand  Hein- 
rich von  Freibergs  Scheteliwe  (s.  o.  in  dieser  Zischr.  XXVII  pg.  93).  Aus  der  be- 
kannten roine  (diane)  de  Malehaut  hat  die  Percevalhandschrift  von  Mons  eine  roine 
(dame)  DumeJehaut  gemacht  (Potvin  V.  38608,  38637).  Aus  dem  sehr  verbreiteten 
Camaaloth^i.i  der  Chevalier  as  deus  espees  (v. 6049) die  Variante  Gamalaot gcMXAQt. 
Der  Carehes  der  Percevalhandschrift  von  Mons  (v.  25619),  der  Garahes  bei  Wisse 
und  Colin  und  im  Durmart  (v.  7153),  der  Kakares  der  Percevalhandschrift 
von  Mons  (v.  20845,  20963)  etc.  sind  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit.  Das 
gleiche  gilt  von  dem  Gahariet  der  Percevalhandschrift  von  Mons  (v.  24857) 
und  der  Vengeance  Kaguidel  (v.  1723.  2356),  dem  Kaharkt  der  Vengeance 
Eaguidel  (v.  2412),  dem  Garahles  des  Durmart  (v.  7153),  dem  Garahiei  des 
Chevalier  as  deus  espees  (v.  3434)  Ptc.  Ich  erinnere  auch  au  Rodoan  <i*Ro- 
daan  <z  Roadan  (s.  0.  in  dieser  Zischr.  XXVII  pg.  92)  Aus  Maheloas  entstand  durch 
Vermittlung  der  Zwischenform  *  Mahehes  die  Variante  Makhoes  (Erec  v.  1946). 
Auch  die  Form  Meleagant  hat  sich  durch  Metathese  aus  Maelwas  ::>* Maelewas 
(vgl.  oben  Anmerkung  1:  Galeweia  ans  Galwela)  >*il7ae%(?i)a7i<  entwickelt.  In 
Langlois'  Table  des  Jioms  propres  des  chansons  de  geste  kann  man  auch  Bei 
spiele  finden. 

1';  Vgl.  die  Mitteilungen  Wechsslers  in  seiner  Schrift:  Über  die  verschie- 
denen Redaktionen  des  Robert  von  Borron  zugeschriebenen  Graal-Lancelot-Ci/klns,  pg.  43. 
Dieser  Schrift  entnehme  ich  die  Bezeichnungen  Pseudo-Robert-Cykius  und 
Pseudo-Map-Cj-klus,  trotzdem  sie  mir  nicht  gefallen. 

^*)  Solche  Doppelnamen  gibt  es,  z.  B.  Blios-Bleheris,  Ither-Gaheries^ 
Ilks-Gahron^   Gorvain-Cadrut^  Mabon-agrain,    Üter-Pendragon. 

1^)  Das  alte  Suflfix  -oc  erscheint  im  Bretonischen  als  -oc,  -wec,  -uc,  -ec 
(die  letztere,  jüngste,  Form  ist  dann  durchgedrungen),  während  das  Kymrische 
'OC  bewahrte  (heute  -awc).  Zur  Konfusion  von  auslautenden  c  und  t,  welche 
nicht  nur  graphisch  zu  sein  braucht,  vgl.  z.  B.  Nu(t)  und  Nuc  in  den  Romanen. 

^^)  Ebenso  wurden  Graislemiers  (=  Graehnt  Mor)  und  Guingomar  zu 
Brüdern  gemacht  (Erec  v.  1952—55). 
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Vengeance  Raguidel  v.  3213)  und  Mangon  (z.  B.  zu  belegen  als  Bei- 
name des  hl.  Kentigern)  denken.  Da  Mangon  auch  aus  Amangon 
entstanden  sein  könnte-^),  so  möchte  man  Bademagus  mit  dem 
bekannten  König  Amangon  identifizieren,  welcher  in  Meraugis  de 
Portlesguez  dieselbe  Rolle  hat  wie  jener  in  der  Vengeance  Raguidel 
(Beziehung  zu  einem  Zwergritter)  22). 

Über  das  Land  des  Bandemagus  gibt  uns  die  Vengeance  Ra- 
guidel keinen  direkten  Aufschluß;  wir  erfahren  nur,  daß  Gauvain 
vom  Hof  dieses  Fürsten  in  einem  Tage  ans  Meer  gelangte,  wo  er 
ein  Zauberschiff  fand,  das  ihn  nach  Escoce  (4936)  brachte.  Den 
Bagommedes  treffen  wir  in  Gauchers  Perceval  (30617)  in  der  Nähe 
des  Moni  Dolerous.  Der  Mons  Dolorosus  ist  in  Schottland  (Stir- 
ling?)  (vgl.  z.  B.  Galfrids  Historia  II  7).  Ich  möchte  gleich  hier 
erwähnen,  daß  in  dem  entsprechenden  Abenteuer  der  Pseiido-Robert- 
schen  Merlin-Fortsetzung  Bandemagus  (=  Bagommedes)  in  der  Forest 
Perilleuse  gefunden  wird,  welch  letztere  ebendaselbst  nach  Gorre  versetzt 
wird.  In  Manessiers  Perceval  (v.  43783  ff.)  hat  Bandemagus  gegen  den 
König  der  hundert  Ritter  ein  Turnier  unternommen.  Der  letztere 
war  jedenfalls  ein  schottischer  Fürst,  wie  wir  unten  sehen  werden. 
Endlich  treffen  wir  den  Namen  Bandemagu  in  Claris  et  Laris,  Bande- 
magus in  Floriant  et  Florete  (v.  2664).  Der  Abenteuerroman  Sone 
de  Nausay  hat  einen  Passus,  der  sich  auf  den  Karrenroman  bezieht. 
Der  Vater  des  Bandemagus  ist  hier  der  Heide  Tadus  (v.  17138); 
sein  Land  ist  eine  Insel  bei  Norwegen;  doch  sind  die  geographischen 
Angaben  nicht  zuverlässig  in  einem  Roman,  der  Lo{r)gres  mit  Nor- 
wegen identifiziert  (v.  4841,  4862).  Die  Allusionen  auf  den  Karren- 
roman, die  sich  in  Heinrichs  Krone  finden,  enthalten  keinerlei  An- 
gaben, die  auf  unsere  Frage  Bezug  haben.  Es  mag  aber  bemerkt 
werden,  daß  bei  Wolfram  Gorre  durch  Gors  wiedergegeben  ist,  und 
daß  hier  Meljakanz  mit  der  von  ihm  entführten  Imane  durch  ein 
Gebiet  reitet,  welches  Chretien  an  der  entsprechenden  Stelle  die  des- 
troit  de  Valdone  nennt.  Valdone  dürfte  aus  Esnaldone  (über  den 
Wegfall  von  Es-  vgl.  oben  in  dieser  Ztschr.  XXVII  pg.  103)  abzuleiten 
sein  und  würde  dann  Stirling  bedeuten  (vgl.  unten!).  Diese  Ableitung 
auf  einer  weitern  Basis  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 


*^)  Ich  kenne  zwar  keinen  Beleg  dafür;  doch  finden  wir  Madov  und 
Amador  de  la  Poi-te  (vgl.   z.  B.  Löseth,    Tristan),    Gloval  neben  Agloval,  etc.  etC. 

--)  Dafs  Amangon  und  Bademagus  konfundiert  wurden,  beweist  der 
Chevalier  as  deus  espees,  welcher  anfangs  (v.  101  ff.)  diesen,  nachher 
(v.  12121  f.)  jenen  zum  König  des  Landes,  äont  nus  ne  revint,  macht.  Ich 
möchte  hier  gleich  bemerken,  dafs  Bademagus  in  diesem  Roman  nicht  als 
König  von  Gahee  bezeichnet  wird,  wie  Seiffert  (Namenbuch  zu  den  alt- 
französischen Artusepen)  glaubt,  und  wie  man  allerdings  nach  Foersters 
Interpunktion  (v.  12118)  meinen  könnte.  Dieselbe  ist  aber  zweifellos  falsch 
oder  zweideutig.  Nach  Bademagus  sollte  nicht  ein  Komma,  sondern  ein 
Semikolon  oder  Punkt  stehen. 
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Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Zeugnisse  der  Prosaromane 
über23_).  Es  Läßt  sich  allerdings  nachweisen,  daß  sich  in  diesen  bis- 
weilen ungeheuerliche  geographische  Schnitzer  finden.  Doch  berech- 
tigt dieser  Umstand  den  Kritiker  keineswegs,  sie  bei  der  Erforschung 
der  arthurischen  Geographie  zu  ignorieren.  Sie  enthalten,  wie  die 
Versromane,  altes  und  junges  Material  neben  einander.  Die  Verfasser 
der  Prosaromane  haben  wohl,  trotzdem  sie  ihre  Werke  als  estoires 
aufgefaßt  wissen  wollten,  ihre  Quellen  viel  willkürlicher  behandelt, 
als  die  Verfasser  der  Versromaue,  die  ihren  Werken  gewöhnlich  nur 
den  bescheidenen  Namen  contes  gaben.  Darum  ist,  ceteris  paribus, 
ein  Zeugnis  eines  Prosaromans  weniger  wert  als  ein  Zeugnis  eines 
(namentlich  altern)  Versromans.  Doch  auch  von  den  Verfassern  der 
Prosaromane  hat  gewöhnlich  Geltung,  was  P.  Paris  (RTR  II  111)  im 
allgemeinen  sagt:  On  ne  peut  trop  repiter  que  nos  romanciers  ne 
se  rendaient  pas  compte  des  localites;  ils  ninventaient  pas  les 
noms,  mais  ils  rCen  reclierchaient  pas  la  valeur  exacte.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  die  Verfasser  der  Prosaromane  außer  den  uns 
erhaltenen  Versromanen,  Chroniken  und  Legenden  auch  verlorene 
Versromane  und  vielleicht  noch  besondere  Quellen,  über  deren  Natur 
wir  noch  gar  nichts  wissen,  benutzten  24),  Dies  gilt  in  erster  Linie 
vom  Prosa-Lancelot,  welcher  für  historische  und  geographische  Fragen 
von  allen  Prosaromanen  der  zuverlässigste  ist.  Um  die  Prosaromane 
benutzen  zu  können,  darf  man  nicht  mechanisch  schematisieren,  sich 
nicht  bloß  mit  dem  Aufzählen  von  Belegen  begnügen.  Man  muß  die 
Belege  einzeln  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  untersuchen.  Dazu  ist 
die  größte  Vorsicht  nötig. 

Nach  Malorys  Version  des  Karrenromans  wohnt  Arthur  zur 
Zeit,  da  ihm  seine  Gemahlin  entführt  wird,  in  Westminster  (Sommer 
I  772).  Die  Unursprünglichkeit  dieser  Angabe  ist  für  jedermann  evi- 
dent. Malory  hat  späteie  Verhältnisse  auf  frühere  Zeiten  übertragen. 
Doch  jene  Angabe  ließ  noch  andere  Änderungen  notwendig  erscheinen. 
Das  Land  des  Räubers  durfte  nicht  allzu  weit  von  Arthurs  Residenz 
entfernt  sein.  Das  Schloß  des  Mellyagraunce,  in  welches  die  Königin 
entführt  wird,  ist  7  Meilen  von  Westminster  entfernt  (Sommer  I  773, 
775).  Es  mußte  natürlich  König  Arthur  gehören:  Mellj^agraunce  hat 
es  von  diesem  als  Lehen  erhalten  (1.  c.  pg.  772 — 73).  Lancelot 
geht,  um  dahin  zu  gelangen,  zunächst  von  Westminster  über  die  Themse 
nach  Lambeth  (1.  c.  776  — 78).  Bademagut  hat  keine  Rolle.  Die 
Situation  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Wenn  Arthur  in  Westminster 
residierte,  so  war  er  König  von  England  (Logres).    Wie  konnte  einer 


23)  Ich  mufs  hier  natürlich  unter  den  zahlreichen,  aber  grofsenteils 
nichtssagenden  Zeugnissen  eine  Auslese  treffen,  mich  auf  die  wichtigsten  be- 
schränken. Vollständigkeit  darf  ja  überhaupt  noch  nicht  verlangt  werden, 
so  lange  die  Texte  so  unvollständig  bekannt  sind. 

^)  Die  Erfindung  ist  allerdings  auch  ein  wichtiger  Faktor. 
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seiner  Vasallen  es  wagen,  die  Königin  7  Meilen  von  der  Hauptstadt 
weg  zu  entführen?  Malory  nennt  weder  Gorre  noch  Bade"^^). 
Somerset  konnte  er  nicht  brauchen,  weil  es  zu  weit  von  West- 
minster  entfernt  ist.  Dachte  er  vielleicht,  daß  er  auch  keinen 
Glauben  finden  würde,  wenn  er  ein  Gebiet,  das  nicht  weit  von  West- 
rainster  entfernt  war,  Gorre  nannte?  Wenn  Malorys  Quelle  den 
Bademagut  nicht  kannte,  so  ist  wohl  möglich,  daß  auch  Bade  darin 
nicht  vorkam.  Doch  wir  wollen  keine  Hypothesen  mehr  aufstellen, 
nachdem  wir  erkannt  haben,  daß  Malorys  Karrenerzählung  für  unsem 
Zweck  wertlos  ist 2»^). 

Der  conte  de  la  charete  des  Prosa-Lancelot  enthält  nur  wenige 
Angaben,  welche  über  die  Geographie  Aufschluß  geben  können,  doch 
wahrscheinlich  nur,  weil  schon  in  den  früheren  Teilen  der  Kompilation 
mit  Rücksicht  auf  jenen  conte  das  Nötige  gesagt  wurde.  Wir  können 
hier  ruhig  den  Prosa -Lancelot,  sogar  mit  Queste  und  Mort  Artur, 
als  Ganzes  betrachten.  Auffällig  ist  zunächst  das  Fehlen  des  Namens 
Bade,  zumal  da  Bademagut  nicht  nur  vorkommt,  sondern  sogar  eine 
sehr  wichtige  Rolle  hat.  Wenn  Chretien  resp.  Godefroi  die  Quelle 
des  Prosa-Lancelot  war,  weshalb  hat  der  Verfasser  des  letzteren  Bade 
ausgelassen?  Er  liebte  doch  auch  das  Etymologisieren.  Warum 
ließ  er  sich  die  Etymologie  Bade  <z  Bademagut  entgehen?  Über- 
sehen hat  er  Bade  jedenfalls  kaum;  denn  auch  er  erwähnt  die  maistre 
citS  von  Gorre,  gibt  ihr  aber  einen  andern  Namen.  Das  Fehlen  von 
Bade  in  R  scheint  mir  sehr  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Name  auch 
in  der  Quelle  von  R  nicht  vorkam,  daß  er  eine  Erfindung  von  C  ist, 
daß  nicht  R  von  C  abstammt,  sondern  R  und  C  eine  gemeinsame 
Quelle  zu  Grunde  liegt.  Es  wäre  dann  im  Karrenroman  die  Ver- 
bindung Meleagant- Bademagut  älter  als  die  Verbindung  Meleagant- 
Bade.  Der  Name  von  Meleagants  Vater  dürfte  in  R  nicht  die 
Chretiensche  Form  Bademagu(t),  sondern  die  Form  Bandemagu 
resp.  Bandemagu  gehabt  haben,  wenngleich  die  erstere  Form  auch 
in  Hss.  von  R,  wie  die  eine  der  letztern  Formen  auch  in  Hss.  von  C  zu 
belegen  ist.  Die  Form  Bandemagu  resp.  Baudemagu  dürfte  aber  eher  die 
ursprüngliche  sein;  denn  der  Ausfall  der  n-Abkürzung  ist  jedenfalls  viel 
häufiger  als  der  Einschub  von  n  oder  u.  Daß  jene  Form  schon  alt, 
älter  als  der  Prosa-Lancelot,  ist,  scheint  die  Form  Poydiconjunz  in 
Wolframs  Parzival  {oy  entstand  wohl  aus  au)  zu  beweisen  27j.    Wenn 


2Sj  Gorre  erscheint  wohl  einige  Male  in  seiner  Kompilation,  doch 
nicht  in  der  Karrenerzählung, 

28)  In  Malorys  Quelle  stand  wohl  Cameht  an  Stelle  von  Westmimter; 
denn  es  ist  Tatsache,  dafs  er  an  anderer  Stelle  Camelot  durch  Westminster 
ersetzte  (Sommer  III  229). 

*^)  Malorys  Bagdemagus  setzt  Baudemagus  voraus  (Analogiewirkung  von 

Baudas  <  Bagdad). 
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die  Form  mit  an  oder  au  älter  ist  als  diejenige  mit  a, 
so  folgt  wohl  auch,  daß  in  der  Quelle  von  C  Bade,  welches 
sich  ja  nur  an  eine  Form  Bademagn{t)  anlehnen  konnte  28j^ 
noch    nicht    vorkam. 

Die  Erwähnung  von  Bade  ist  in  C  das  einzige  Moment,  welches 
uns  nach  Somersetshire  weist;  in  R,  wo  Bade  fehlt,  ist  gar  nichts 
mehr  vorhanden,  das  für  dieses  Gebiet  spräche.  Alle  Angaben  von 
R  weisen  uns  nach  dem  Norden  Großbritanniens.  Bandemagux,  König 
von  Gorre,  ist  einer  von  Galeliouts  Feldherrn  (vgl.  P,  Paris,  Romans 
de  la  Table  Ronde  III  235).  Ihm  überläßt  Galehout  während  seint  r 
Abwesenheit  die  Verwaltung  seiner  Länder  (RTR  IV  136  ff.)29).  Nacli 
dem  Tristan  (Löseth  §  282  e)  fand  ein  Turnier  zwischen  Galehout 
und  Baudemagus  statt.  Galehouts  ausgedehntes  Gebiet  umfaßte  jeden- 
falls einen  großen  Teil  des  schottischen  Nordens.  Sein  väterliches 
Erbe  waren  die  Bles  Estranges,  d.  h.  die  heutigen  Hebridcs  und  die 
gegenüberliegende  Küste.  Es  war  das  Gebiet  des  späteren  Lord  of 
the  Isles.  Das  Reich  Sorelois  (in  den  englischen  Übersetzungen 
Sorlois),  welches  entre  le  royaume  de  Galles  et  les  lies  Estranges 
gelegen  und  auf  der  einen  Seite  vom  Meer,  auf  der  anderen  von 
einem  Strom  begrenzt  war,  hatte  er  erobert. 

Ich  glaube,  daß  die  Beschreibung  30)  am  besten  auf  jenen  Teil  Schott- 
lands, der  durch  den  Caledonian  Canal  abgeschnitten  wird,  paßt.  Ein 
Teil  dieses  Gebietes  nun  heißt  Sutherkmd;  der  Name  rührt  von  den 
in  den  Orkney  und  Shetland  Inseln  seßhaft  gewesenen  Norwegern  her, 
für  die  jenes  Gebiet  ein  „Südland"  war.  Norwegisch  stidr  mochte 
französisch  ebensogut  so{r)re  ergeben  wie  altenglisch  süp  sor  ergab 


28)  Ich  habe  hier  auf  die  Reihenfolge  der  Konsonanten  keine  Rück- 
sicht genommen.  Noch  ursprünglicher  als  Bandemagut  resp.  Baiidemacjut  ist 
vielleicht  Bangonmaduc  resp.  Baugonmaduc. 

29)  Den  betr.  Passus  sollen  zwar  die  meisten  Lancelothandschrifteu 
nicht  enthalten.    In  den  Inkunabeln  ist  er  vorhanden. 

'■^)  Elle  [sc.  la  terre  de  Sorelois]  ne  estoit  pas  gramment  hing  de  la  terre 
du  roy  Artus  dont  il  plaisoit  moult  a  Gallehault.  Car  il  y  faisoü  beau  pour  le  deduyt 
des  chiens  et  des  oyseaulx.  Et  aussi  eile  estoit  plus  pres  du  royaulme  de  Logres  qiie 
des  estranges  ysles.  Le  royaulme  de  Sorelloys  par  derers  la  terre  du  roy  Artus 
estoyt  tout  dos  de  une  seulle  riviere  qui  moult  estoit  grande  et  parfonde  et  estoit  apellee 
Arsire  {Amme  bei  P.  Paris;  man  denke  nicht  etwa  an  die  Severn;  diese  wird 
in  den  Prosaromanen  immer  Saveme  genannt).  De  Vautre  part  eile  estoit  tonte 
environnee  de  la  mer ;  et  si  y  avoit  chasleaulx  et  cytez  fors  de  murs  et  de  hoys  et  de 
eaues  dont  il  y  avoit  assez  en  la  terre  qui  vheoyent  en  Arsire,  laquelle  cheoit  en  la 
mer  sy  que  de  la  terre  du  roy  Artus  nul  ne  pouoit  entrer  en  Sorelloys  que  premierement 
ne  passast  yc.elle  riviere;  et  si  n" estoit  pas  eaue  doulce;  car  eile  yssoit  d'ung  bout  de 
la  mer,  et  de  Vautre  eile  cheoit  en  la  mer.  Ainsi  estoit  le  dessus  dit  royaulme  de 
Sorelloys  enclos  en  plusieurs  lieux  par  devers  le  royaulme  de  Logres.  II  n'y  avoit 
aux  Chevaliers  passans  que  deux  jiassaiqes,  et  .  .  .  (Lancelotdruck  von  1520,  I  f.  85 

c— d,  entsprechend  RTR  III  279,  Jonckbloet  II  pg.  XLVIII). 
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{Slip  -Wealas>  Sorgales)'^^))  -ande  mochte  durch  das  Suffix  -ois 
ersetzt  werden,  nach  Analogie  von  Loenois  (-^ Laudonensis  z=Lothii\n), 
Morois  {<.  Moroif  <i  Moravia  =  Moray),  Chatenois  (z.  B.  im  Brut) 
(<  Caithness),  alles  Bezeichnungen  von  Gebieten  Schottlands  32j.  Der 
Name  Sutherland  mochte  früher,  wirklich  oder  bloß  nach  der  Sage,  einem 

31)  Sorlinc  oder  SolUn  in  Chretiens  Wilhelmsleben  mufs  Sutherland  sein : 
denn  es  grenzt  direkt  an  Quathenasse  (Caithness).  Foerster,  der  die  Identität 
nicht  erkannte,  sagt  (Karrenritter  pg.  CLXXXI):  „Es  ist  jedenfalls  eine 
Hafenstadt".  Doch  nur  in  v.  2384  schreibt  Hs.  P  vile,  aber  fälschlich  (Foerster 
hat  auch  diese  Lesart  nicht  in  den  Text  aufgenommen).  Die  richtige  Les- 
art ist  dort  isle;  aber  Sorlin(c)  kann  offenbar  keine  Insel  sein,  wenn  man  von 
da  direkt  nach  Caithness  gelangen  kann.  Aus  der  Vergleichung  von  v. 
3149 — 50  mit  v.  2694—95  ergibt  sich  aber  mit  Sicherheit,  dafs  SorUn{c)  ein 
Land  ist. 

3'^)  In  Morois  und  Chatenois  ist  das  Suffix  -ois  ebenfalls  durch  Analogie- 
bildung entstanden.  Einen  noch  ähnlichem  Fall  können  wir  vielleicht  in 
dem  Geneloie  von  Gauchers  Perceval  fv.  27  325)  konstatieren.  (Analogen: 
Galvoie  <z  Galwidia  =  Galloivay?).  Trotzdem  die  Form  durch  den  Reim  ge- 
sichert ist,  dürfte  sie  doch  nicht  alt  sein.  Der  Druck  von  1530  hat  die 
schlechte  Variante  Reveloie  (fol.  CLII  c),  die  Übersetzung  von  Wisse  und 
Colin:  Gtnelogenlant.  Gauchers  Geneloie  ist  wohl  nicht  ZU  trennen  von  dem 
Gmnelande  des  Partonopeus :  in  diesem  Roman  wird  die  Belagerung  von 
Gisors  durch  den  König  der  Nordmänner,  Somerjur^  geschildert;  dieser  hatte 
seine  Norois  aus  Guenelande,  Orcanie,  Islande  und  Danemarche  herbeigeführt; 
auch  ein  König  der  Guenelois  oder  von  Guenelande  wird  erwähnt  (v.  2078, 
3834).  Ferner  kennt  Wace  (Brut  v.  9945  ff.)  einen  Romarec  de  Guenelande, 
den  er  zugleich  mit  Goyival,  roi  d' Orquenie  und  Doldamer^  roi  de  Gollande  erwähnt, 
während  Galfrid  (wenigstens  nach  der  Ausgabe  San  Martes)  nur  Gnnfasius 
rex  Orcadum,  und  Doldavius,  rex  Gothlandiae,  bekannt  sind.  In  der  mit  dem 
Prosa-Lancelot  vereinigten  Mort  Artur  wird  berichtet,  dafs  zur  Zeit  da  König 
Arthur  in  Gallien  war,  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Lancelot,  Boten 
kamen,  welche  Arthur  den  Einfall  der  Römer  meldeten.  In  der  holländischen 
Version  (Lancelot,  Vierde  boek  v.  9G83  flf.)  wird  bei  dieser  Gelegenheit  die 
ungeheure  Ausdehnung  von  Arthurs  Reich  hervorgehoben.  Zu  seinen  Va- 
sallen gehörten  auch  coningen  ende  lansheren  die  dne  regnerden  met  eren,  Van  Ruesen 
hareward^  .  .  .  Eride  van  Denemarhen  over  ivaer^  Van  Nortwegen^  van  Weendelant. 
Das  Reich  Arthurs,  das  sich  von  der  Geronde  (Garonne)  der  französischen 
Westküste  entlang  (Bretagne,  Normandie)  bis  zum  Rhein  hinzog,  dann 
Dänemark,  Norwegen,  Nordrufsland  (Riiesen),  Vinland,  Grofsbritannien,  Irland 
und  die  nördlichen  Inseln  umfafste,  war  nichts  anderes  als  das  Machtgebiet 
der  Vikinger.  Galfrid  v.  Monmouth  (1.  IX  c.  12)  und  Wace  (1.  c.)  schildern 
es  ähnlich.  Der  holländische  Passus  wird  wohl,  aber  wahrscheinlich  indirekt, 
auf  Galfrid  zurückgehen.  Der  Holländer  beruft  sich  hier  zwar  ausdrücklich 
auf  eine  lateinische  Quelle;  doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  ihn  seine 
französische  Hauptquelle  nicht  enthielt.  Tatsächlich  fehlt  der  ganze  Passus 
im  Druck  von  1520  (III  f.  188  c),  bei  Füetrer  und  Malory  und  in  der  Ana- 
lyse von  P,  Paris  (anderes  stand  mir  nicht  zur  Verfügung).  Gvenelande  mufs 
offenbar  ein  Vikingergebiet  sein.  Es  ist  die  regelrechte  Ableitung  von 
norwegisch  Vinland.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten  die  Norweger  die  von 
ihnen  ums  Jahr  1000  entdeckte  und  in  der  Folgezeit  häufig  besuchte  Ost- 
küste von  Nordamerika.  Wir  finden  den  Namen  auch  noch  bei  Malory  in 
demjenigen  Teil  seiner  Kompilation,  welcher  aus  der  Pseudo-Robertscheu 
Merlin -Fortsetzung  stammt  (Sommers  Ausgabe  I  pg.  114,  115).  Hontzlahe 
oj  Wentland  heifst   dort  der  Ritter,  welcher  eine  junge  Dame  von  Arthurs 
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viel  größeren  Gebiet  zukommen  als  heute,  nämlich  dem  ganzen  vom 
Caledonian  Canal  abgeschnittenen  Teil  Schottlands  (im  Wilhelmsleben, 
wo  nicht  arthurische,  sondern  moiierne  Geographie  herrscht,  bezeichnet 
natürlich  Sorlinc  nur  die  Grafscliaft  Sutherland).  Jenes  Sorelois 
im  weitern   Sinn   war  in   der  Tat  von  Arthurs  Reich,  Logres  (d.  h. 

Hof  in  Caraalot  entführt,  dann  aber  von  König  Pellinor  von  Listenois  besiegt 
wird*).  Der  Name  fehlt  allerdings  in  der  entsprechenden  Stelle  der  von 
G.  Paris  und  J.  Ulrich  publizierten  französischen  Version  (vgl.  Sommer  1. 
C.  III  pg.  115);  doch  Wechssler  {Redaktionen  des  Robert  von  Borron  zugeschriebenen 
Graal- Lancelot-Cyklus)  hat  bewiesen,  dafs  Malory  auf  die  älteste  Redaktion 
(A)  zurückgeht,  während  die  Hs.  Huth  die  jüngste  Redaktion  (C)  enthält. 
Sommers  Annahme,  dafs  Wentland  Gwent(land?)  in  Monmouthshire  bedeute, 
ist  jedenfalls  nicht  verführend. 

Es  ist  ziemlich  sicher,  dafs  Gauchers  Herzog  Garsdias  von  Geneloie  und 
Malorys  Eontzlake  of  Wentland  ein  und  dieselbe  Person  sind  {*Garselas 
>  *Ganslas  >>  *Onslac  [vgl.  Baldac  z.  B.  bei  Wolfram,  =  Baudas^  Wegfall 
von  Initialen  ist  gar  nicht  selten]  >  /lojitzlaJce) ;  denn  die  Abenteuer  Gau- 
vains,  Torsund  Pellinors  bei  Pseudo- Robert  entsprechen  zusammen  dem 
Hirsch-,  Hund-  und  Mädchenabenteuer  Perrevals  bei  Gaucher,  wie  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  nachweisen  werde  (Es  waren  ursprünglich  drei 
Raubobjekte  vorhanden;  so  machte  Pseudo-Robert  aus  der  einen  Queste 
drei  Questes,  aus  dem  einen  Räuber,  Garsalas,  zwei  [!],  von  denen  der 
eine  Hontzlake  ist,  und  aus  dem  einen  Verfolger,  rerceval,  drei).  Im 
16.  Buch  seines  Parzival  (Ausgabe  von  Bartsch)  nennt  Wolfram  unter 
den  Graaljungfrauen  auch  „von  Gruonlant  GarschHoye'^  (v.  584).  Ich  glaube, 
dafs  es  Wolfram  wohl  zuzutrauen  ist,  dafs  er  einen  Männernamen  für  einen 
Frauennamen  hielt;  dies  wäre  noch  nicht  die  schlimmste  seiner  Sünden. 
In  seiner  Quelle  mochte  wohl  *Garsilas  de  GueneJande  als  Vater  einer  Graal- 
jungfrau  genannt  sein,  wie  ja  auch  noch  die  Väter  von  zwei  andern  Graal- 
jungfrauen genannt  werden  (V  312-313,  939;  XVI  585,  591).  Es  kam 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  sogar  die  Fürsten  der  entferntesten  Länder  ihre 
Töchter  zum  Dienste  des  Graales  schickten  (vgl.  V  314 — 315);  da  üpfs  sich 
nicht  leicht  ein  besseres  Land  nennen  als  Gruonlant.  Ob  in  I  1439  und 
II  864  Gruonlant  Grönland  bedeutet,  ist  kaum  zu  entscheiden;  aber  in  unserm 
Fall  ist  Gruonlant  wohl  nur  aus  Guenelande  entstellt  und  bedeutet  Vinland. 
Zwar  nicht  der  erste  Vinlandfahrer,  aber  derjenige,  welcher  zum  ersten 
(wohl  auch  einzigen)  Mal  regelmäfsig  von  dem  Land  Besitz  ergriff  (vgl. 
Wilhelmi:  Island,  Hvitramannaland,  Grönland  und  Vinland  1842,  pg.  230) 
und  eine  eigentliche  Kolonie  gründete,  derjenige,  welcher  allein  Fürst  oder 
König  von  Vinland  genannt  werden  konnte,  war  Thorßnn  mit  dem  Beinamen 
Karlsefne,  in  dpr  Saga  gewöhnlich  nur  Karlsefne  genannt,  der  in  den 
Jahren  1007—1010  mit  etwa  HO  (1.  c.  pg.  178)  oder  151  (1.  c.  pg.  211)  Leuten 
(Männern  und  Weibern)  sich  in  Vinland  aufhielt  und  die  Kolonie  nachher  nur 
deshalb  aufgab,  weil  sie  beständig  von  den  Eingeborenen  (Eskimos)  beunruhigt 
wurde.  Möchten  wir  nicht  etwa  diesen  Karlsefne  in  unserm  Garsalas  (auch 
Carsalas:  Potvin  V.  31384)  wiederfinden?  Karlsefne  [f=v)  mochte  wohl  im 
Munde  eines  Franzosen  Carlsen  >  Carlesent  werden;  hieraus  mochte  durch 
Konsonantenumstellung  (Beispiele  s.  o.  Anmerkung  16  b)  Carselent  entstehen, 
welche  Form  dann  ohne  weiteres  zu  Carsalas  werden  konnte.  Den  Somegta- 
des  Partonopeus,  Lehensherrn  des  Königs  von  Guenelande^  habe  ich  einst- 
weilen noch  nicht  mit  einer  historischen  Persönlichkeit  identifizieren  können. 
Er  ist  auch  der  Arthursage  bekannt  als  Somegrieus,  rois  des  Irois  (d.  h.Vikinger) 
(z.  B.  in  der  Vulgata-Merlinfortsetzung). 

*)  Mit  ihm  ist  offenbar  identisch  der  an  andern  aus  derselben  Quelle 
stammenden  Stellen  genannte  Ontzlake  (der  Name  steht  nur  bei  Malory). 


Beiträge  zur  Erklärung  der  arthurischen   Geographie.         19 

dem  angelsächsischen  Teil  Großbritanniens),  weniger  weit  oder  doch 
nicht  weiter  entfernt  als  von  den  estranges  isles  (Hebrides).  Direkt 
zwischen  diesen  und  Gales  gelegen  konnte  man  es  aber  nur  nennen, 
wenn  man  das  allerdings  nicht  große  Gebiet  der  Schotten  (Argyll) 
vernachlässigte.  Gales  wird  wohl  ursprünglich  das  ganze  von  den 
Britten  (  Wealas)  bewohnte  Gebiet  bezeichnet  haben,  im  Gegensatz 
zu  dem  Gebiet  der  Pikten  (und  Schotten?);  die  Britten  bewohnten 
den  Westen  südlich  der  Linie  Glasgow— Edinburgh  oder  Firth  of  Clyde 
—  Firth  of  Forth^Sj  (ygl.  z.  B.  Zimmer,  Nennius  Vindicatus  pg,  80  — 
81)  (Nur  Galloway  war  noch  piktisch;  vgl.  Skene,  Four  ancient  hoohs 
of  Wales  und  Celtic  Scotland  I),  Es  scheint  aber,  daß  nach  der 
Sage  alle  Fürsten  des  schottischen  Hochlandes,  d.  h.  des  piktischen 
(lind  schottischen?)  Gebietes,  von  Galehout  abhängig  waren  und  so 
grenzte  dann  Galehouts  Machtsphäre,  wenn  auch  nicht  das  Land  Sore- 
lois,  in  der  Tat  unmittelbar  an  brittisches  Gebiet.  Im  Südwesten  trennte 
aber  nur  ein  schmaler  Strich  brittischen  Gebietes  das  piktische  von  dem 
angliscben.  Wenn  die  Sage  behauptete,  daß  Galehout  dem  König  von 
Northumberland  resp.  seinem  Neffen  Sorelois  entrissen  hatte  (RTR  III 
278),  so  ging  sie  zu  weit;  aber  daß  die  Pikten  und  Angeln,  wenn 
auch  gewöhnlich  gegen  die  Britten  verbündet,  doch  hie  und  da  auch 
miteinander  in  Fehde  waren,  ist  wohl  historisch.  Niemand  wird 
folgende  Angabe  buchstäblich  nehmen  wollen:  Pour  y  (en  Sorelois) 
penetrer,  il  falloit  passer  par  deux  chaussees  qui  navaient  que 
irois  coudees  de  large  et  plus  de  7050  coudees  de  long  (RTR  III 
279)  (troys  piedz  de  large  et  ...  de  long  plus  de  sept  Heues: 
Druck  V.  1520).  Die  Sage  hat  wohl  Züge,  die  sich  ursprünglich  auf 
Gorre  bezogen,  auf  Sorelois  übertragen:  die  zwei  gefährlichen  Straßen, 
die  nach  Sorelois  führen,  scheinen  den  zwei  gefährlichen  Brücken,  die 
nach  Gorre  führen,  zu  entsprechen.  Wenn  man  die  Beschreibung  nicht 
in  ihrem  buchstäblichen  Sinn  nimmt,  so  paßt  sie  ganz  gut  auf  den 
kaledonischen  Kanal. 

G.  Paris  sagt  sicher  zu  viel,  wenn  er  behauptet:  Galehaut  est 
d'invention  moderne  {Rom.  X  487).  Gewiß  gehört  er  nicht  in  den 
Karrenroman;  gewiß  sind  auch  seine  Beziehungen  zu  Lancelot  und 
alles,  was  darauf  beruht  —  die  Hauptsache  im  Roman  —  eine  Er- 
findung des  Kompilators.  Aber  die  Person  des  ßl  a  la  jaiande  und 
seine  (ursprünglich  nur  feindlichen)  Beziehungen  zu  Arthur  konnten 
sehr  wohl  der  Sage  augehört  haben.  In  Galehout,  dem  mächtigen 
Herrscher  der  „Südinseln"  (Sucfreyjar  =  Hebrides)  und  des  „Süd- 
landes" (Sorelois),  wird  man  in  erster  Linie  einen  Viking  zu  er- 
kennen haben.  Vikingerfürsten  sind  der  Arthursage  keineswegs  fremd. 
In    dem   Roman  Fergus   erhielt   vielleicht    der  Vater   des  Titelhelden, 


''')  Zu  diesem  Gales  gehörte  dann  eo  ipso  auch  Carlisle;  ich  erkläre 
mir  deshalb  en  Gales  in  Verbindung  mit  Carduel  jetzt  nicht  mehr,  wie  ich  es 
in  dieser  Zeltschr.  XX  pg.  124  getan  habe. 
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Soumilloit,  seinen  Namen  von  einem  Lord  of  Argyll  and  the  Isles  des 
11.  oder  12.  Jahrhunderts,  namens  Somerled  (vgl.  Martins  Einleitung 
pg.  XXIII  und  namentlich  auch:  Skene  Celtic  Scotlandl  468 — 74); 
der  Name  Somerled  (norwegisch  Sumarlicfi  =  Somraerwanderer)  er- 
weist ihn  als  einen  Viking.  Er  war  eigentlich  ein  Appellativ  und 
konnte  allen  Vikingern  beigelegt  werden  (vgl.  die  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert stammende  Piktenchronik :  classis  Somarlidioncm:  Skene 
Chronicles  of  the  Picts  pg.  10).  Stellte  der  Prosa-Lancelot  den 
Viking  Galehout  als  Riesen  dar-^^),  so  machte  der  Verfasser  des  Fergus 
den  Soumilloit  zu  einem  vilain'^^);  denn  vilains  galten  in  der  Regel 
auch  als  unförmlich.  Die  Schlacht  zwischen  Galehout  und  Arthur 
fand  nach  dem  Prosa-Lancelot  am  Humber  statt  (RTR  III  219). 
Man  mag  auch  hierin  wieder  eine  bloße  Erfindung  erblicken;  aber 
man  hat  eigentlich  kein  Recht  dazu,  wenn  das  Erzählte  nicht  im 
Widerspruch  zur  Geschichte  steht.  Vielleicht  war  kein  Lord  of 
the  Isles  bis  zum  Humber  vorgedrungen;  aber  der  Galehout  der  Sage 
braucht  doch  nicht  eine  einzige  historische  Person  zu  repräsentieren. 
Es  ist  aber  eine  Tatsache,  daß  einst  Vikinger  von  Dublin  in  York 
regierten  und  (unter  Äthelstan)  Kämpfe  zwischen  Vikingern  uud  den 
Angelsachsen  bei  York  stattfanden.  In  der  sagenberühmten  Schlacht 
von  Brunanburh  (938)  besiegte  König  Äthelstan  den  Vikinger  Olaf, 
Sohn  des  Gu^fred,  König  von  Dublin,  welcher,  begleitet  von  6  Köni- 
gen (aus  Irland,  den  „Inseln",  Schottland  und  Nordengland),  und 
7  Grafen,  mit  615  Schiffen  im  Humber  gelandet  war  (vgl.  Munch, 
Chronicum  regum  Manniae  et  Jnsularum  p.  35 — 38).  Da  braucht  uns 
Galehouts  Expedition  nicht  mehr  unwahrscheinlich  zu  dünken.  Arthur 
hat  natürlich  auch  nicht  mehr  seine  ursprüngliche  Rolle.  Die  meisten 
französischen  Romane  repräsentieren  ihn  als  König  von  Logres,  d.  h.  des- 
jenigen Teils  von  Großbritannien,  welcher  im  12.  Jahrhundert  anglisiert 
war.  Braucht  man  sich  da  zu  wundern,  wenn  dieRoUe  eines  Angelsachsen- 
königs auf  ihn  übertragen  wird?  Im  11.  Jahrhundert  war  alles  nördlich 
vom  Caledonian  Canal  gelegene  Gebiet,  ebenso  wie  die  Inseln,  norwegisch 
(vgl.  Skene,  Celtic  Scotland  I  pg.   396  und   die  daneben  eingefügte 


3*)  allerdings,  wegen  seiner  Freundschaft  mit  Lancelot,  —  doch  diese 
ist  eben  unursprünglich  —  als  schönen  Riesen. 

^^)  Mich  erinnert  er  nicht  wenig  an  den  Carle  of  Carlyle.  Über  Somer- 
leds  Verwandtschaft  ist  nichts  bekannt,  trotzdem  an  Quellen  kein  Mangel  ist. 
Man  kann  vielleicht  auch  hieraus  schliefsen,  dafs  er  von  niederer  Herkunft 
war,  also  vilain  genannt  werden  mochte.  Seine  Gattin  aber  war  von  hoher 
Abkunft  (Tochter  des  norwegischen  Inselkönigs  Olaf),  wie  die  Gattin  des 
Soumilloit.  Ihr  und  Somerleds  Sohn  hiefs  zwar  nicht  Fergus,  sondern 
Dugall.  Doch  ein  Fergus  war  Somerleds  Zeitgenosse ;  es  war  der  Herrscher 
von  Galloway,  einem  Gebiet,  welches,  wie  Argyll,  gälische  Bevölkerung  hatte 
und  den  Vikingern  gehörte  (vgl.  Skene  Celtic  Scotland  I  468  und  die  Karte 
nach  pg.  396).  Auch  Fergus  scheint  ein  Emporkömmling  gewesen  zu  sein ; 
doch  da  er  nicht  wie  Somerled  der  Feind  des  Königs  von  Schottland  war, 
so  mochte  ihm  die  Sage  einen  bessern  Charakter  geben  als  dem  Somerled. 
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Karte!),  Während  die  Sudreys  im  Besitz  der  Norweger  waren,  wurden 
sie  von  den  Kelten  Inchigall  (==  Islands  of  the  Gulls  or  strai^gers) 
genannt  (Skcne  1.  c.  pg.  345).  Stammt  niclit  daher  die  Bezeichnung 
isles  estranges?  Doch  von  den  Ereignissen  und  Zuständen  des 
9.  und  10.  Jahrhunderts  laßt  uns  zu  denen  des  6.  Jahrhunderts  zu- 
rückgehen !  Hinter  dem  König  von  Logres  steht  der  brittische  guletic 
(Imperator),  hinter  dem  Vikinger  offenbar  der  Pikte.  Im  5.  Jahr- 
hundert waren  die  nördlich  wohnenden  Feinde  der  Britten  die  Pikten. 
Wie  die  ])rittischen  Fürsten  jener  Zeit  weit  weniger  Macht  hatten 
als  die  Könige  der  Angelsachsen,  so  waren  auch  die  piktischen  Fürsten 
unbedeutend  im  Vergleich  zu  den  VikingerkönigenSß).  Damals  konnte 
der  Schauplatz  der  Kämpfe  noch  nicht  der  Humber  sein.  Das  Grenz- 
gebiet der  Pikten  und  Britten,  in  oder  bei  welchem  die  meisten 
Kämpfe  stattfinden  mußten,  war,  wie  schon  gesagt,  die  Linie  zwischen 
Edinburgh  und  Glasgow.  Es  ist  eo  ipso  klar,  daß  unter  den  Britten 
nur  die  Nordbritten  an  diesen  relativ  unbedeutenden  Kämpfen  teil- 
nahmen. Arthur  war  nlso  ein  Nordbritte.  Dies  hat  Skene  {Four 
ancient  hooks  of  Wales,  vol.  I;  vgl.  außerdem  Stuart  Glennie: 
Arthurian  localities)  glänzend  bewiesen.  In  dem  östlichen  Teil  des 
oben  genannten  Gebietes  waren  die  Britten  zwischen  die  Pikten  und 
die  Angeln  eingeklemmt.  Hier  erfocht  der  historische  Arthur  die  zwölf 
Siege  über  die  Angeln;  die  letzte  Schlacht  fand  in  monte  Badonis, 
d.  h.  bei  Boudon  Hill,  unweit  von  Linlithgoic  (im  Jahre  516),  statt 
(Skene  C.  S.  I  pg.  57 — 58).  Etwas  nordwestlich  von  hier  liegt  Camelon, 
jetzt  Vorstadt  von  Falkirk,  das  berühmte  Camlan^'^)  der  Annales  Kam- 
hriae,  wo  „Arthur  et  Medraut  corruere'^  (anno  537).  Wie  Skene  gezeigt 
hat,  drangen  später,  als  das  nordbrittische  Reich  zu  Grunde  ging  und 
viele  Nordbritten  nach  Wales  flohen,  auch  die  Arthursagen  nach  Wales. 
Der  Nationalstolz  ließ  die  Südbritten  den  Ruhm  der  Nordbritten  usur- 
pieren, und  die  wichtigsten  Arthursagen  wurden  im  Süden  lokaUsiert : 
die  Angeln  wurden  zu  Sachsen,  der  mons  Badonis  wurde  nach  Bath 


■■'®)  Ob  der  Name  üalehout  piktischen  oder  germanischen  Ursprungs 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Silbe  hout  deutet  eher  auf  germa- 
nischen Ursprung ;  sie  findet  sich  ja  auch  in  dem  Namen  Morhout,  dessen 
Träger  unverkennbar  ein  Viking  war  (nordisch  holdr  =  Mann).  Dagegen 
könnte  mau  in  der  ersten  Silbe  das  keltische  yall  (=  stranger)  erkennen, 
welches  ja  sehr  gut  passen  würde.  An  der  Schlacht  bei  Brunanburh  nahmen 
2  Olafs  teil;  der  eine  war  der  Schwiegersohn  des  Schottenkönigs  Con- 
stantin.  Die  Egills  Saga  nennt  ihn  Olafr  Skotakonungr;  er  war  ein  Schotte 
väterlicherseits,  ein  Däne  mütterlicherseits  (Skene  Celt.  Sc.  I  353—54).  Er 
mochte  auch  das  Vorbild  des  romantischen  Galehout  gewesen  sein.  Die 
Namen  sind  wohl  etwas  zu  unähnlich,  aber  man  bedenke,  dafs  der  Name 
Olaf  (Anlaf)  zu  Ilaveloc  und  Hamlet  entstellt  werden  konnte.  Von  1113 — 43 
war  ein  Olaf  (Sohn  des  Godred  Crovan)  Lord  of  the  Isles  (vgl.  Skene, 
Celtic  ScotJ.  1  443). 

3'')  Etymologie:  cam  (=  curved,  winding")  -\-  linn  (=pool);  vgl.  z.  B. 
Maxwell,  Scottish  hndnam'es  pg.  171  oder  Mac  Nish,  The  Gaelic  topography  of 
Damnonia  1884  pg.  326. 
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verlegt;  der  Frauenraub  des  Pikten  Medraut  wurde,  da  ja  für  die 
Südbritten  die  Pikten  nicht  existierten,  zu  einem  Familienskandal,  in 
welchem  der  Korner  Medraut  als  Arthurs  Neffe  figuriert.  Die  Schlacht 
von  Camlan  fand  nach  Galfrid  in  Cornwall  statt  ad  flumen  Cambula; 
Wace  änderte  nichts  (Brut  13  659);  doch  der  Engländer  Layamon 
übersetzte  zwar  uppeti  per  Tanhre^  fügte  aber  hinzu:  pe  stude  hatte 
Camelf ord;  ever  mare  Hast  pat  ilke  weorde  (v.  28  532 — 40)38). 
Giraldus  Cambrensis  läßt  flumen  weg:  bellum  de  Kemelen  apud 
[sie!]  Cornubiam.  Die  Identifikation  Camlan- Camelf  ord  hat  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten ;  sie  empfahl  sich  nicht  nur  durch 
die  Ähnlichkeit  der  Namen,  sondern  auch  durch  den  Umstand,  daß 
Camelf  ord  in  der  Nälie  des  ebenfalls  der  Arthursage  angehörigen 
Tintagel  gelegen  ist.  Diese  Dislokationen  sind  schon  sehr  alt,  jeden- 
falls älter  als  Galfrids  Historia^'').  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  das  Camelot  der  französischen  Romane  dem  Cam- 
lan der  Annales  Kambriae  entspricht^O)^    jvjan  hat  es  darum  eben- 


3^)  Der  Flufs,  an  welchem  Camelford  liegt,  heifst  Camel.  Einen  Camlan 
genannten  Flufs  gibt  es  in  Nord-Wales;  an  diesen  scheint  niemand  gedacht 
zu  haben.   Die  Arthursage  wurde  überhaupt  selten  in  Nord- Wales  lokalisiert. 

^^j  Sie  finden  sich  schon  in  den  ältesten  Triaden  (vgl.  Lot,  Jium.  XXVIII 
342  ff.). 

■*")  Neben  Camelot  erscheinen  die  Varianten  Camalot,  Camaelot,  Camaa- 
lot,  Gamalaot,  Camahalot,  Cameheht,  Chamaalot  etC.  Wenn  Camlan  das  Etymon 
ist,  so  müssen  wir  natürlich  die  Form  Camelot  als  die  älteste  ansetzen.  Dafs 
sie  nicht  die  häufigste  ist,  beweist  nichts  gegen  ihre  Ursprünglichkeit  (die 
unursprünglichsten  P'ormen  sind  oft  die  häufigsten;  so  ist  z.  B.  Benoic  un- 
gleich häufiger  als  alle  seine  altern  Varianten  zusammen).  Wir  finden  sie  im 
Chevalier  as  deus  espees,  im  Conte  du  Popegau  {Camellot  pg.  1/7  etc.),  in  Hss.  des 
Prosa-Lancelot  (P.Paris,  Les  manuscrits  franqois  1  \ig.  \bA,  187),  in  den  franzö- 
sischen Inkunabeln  und  in  den  englischen,  italienischen,  holländischen  und 
deutschen  Romanen.  Bemerkenswert  sind  auch  die  eine  Form  Camelot  voraus- 
setzenden Camiloto  in  einer  italienischen  Tristanhs.  (vgl.  Parodi,  Tristano  Rlccar- 
diano  pg.  XXXVII  f.,  ähnlich  Lanziloto),  Camylot  in  Sir  Gawain  and  the  Green  Knight 
V.  37,  Schamilot  in  Wolframs  Parzival  XVI 1057.  Die  Stelle  im  Chevalier  as  deus 
espees  (Alain  le  Gros  des  vatis  de  Kamelot)  wird  wohl  aus  einer  Redaktion  des  Per- 
Icsvaus  stammen,  die  älter  ist  als  die  uns  erhaltene,  welch  letztere  ja  gewöhnlich 
Camanlot  hat.  Dem  Camelot  sehr  ähnlich  ist  die  Form  Camalot;  wir  finden 
sie  in  Hss.  von  Chretiens  Karrenroman  (v.  34),  in  *S'/;-  Gawain  and  the  Green 
Knight^  in  Hss.  des  Prosa  Tristan,  einmal  im  Perlesvaus  (pg.  251),  in  den  franzö- 
sischen Inkunabeln  und  wohl  auch  sonst.  Im  holländischen  Lancelot  begeg- 
nen wir  neben  Kameloet  (z.  B.  b.  II.  v.  22)  oft  auch  der  Form  Carmeloet  (z.  B.  b. 
III  v.  11  817,  12  011),  die  ich  jet/.t  nicht  mehr  wie  in  dieser  Ztschr.  XX  124 
als  ursprünglich,  sondern  als  entstellt  (Einflufs  von  Cardoil,  Carlion)  halten 
möchte.  Die  viersilbigen  Varianten  finden  sich  nur  in  französischen  Prosa- 
romancn  (hier  sehr  häufi^O)  i'i  wahrscheinlich  von  Prosaromanen  beeinflufsten 
Versromanen :  Manessiers  Perceval  42  543,  Chevalier  as  deus  espees  (neben  Kame- 
lot), Floriani  et  Florete  (7669),  Claris  et  Laris,  und  endlich  in  Hss.  von  Chretiens 
Karrenritter,  welche  wohl  auch  vonProsaroraanen  beeinÜufst  sein  dürften.  Doch 
indem  ich  in  dieser  Ztschr.  XX.  150  A.  etwas  Ähnliches  behauptete,  wurde  mir 
von  Foerster  ein  Vorwurf  gemacht.  Ich  habe  daselbst  das  Vorkommen  des 
Namens  Camelot  oder  Camaalot  im  Karrenritter,  und  nicht,  wie  Foerster  (An- 
merkung zu  v.  34)  meint,  die  Ursprünglichkeit  der  Form  Camaalot  bezweifelt, 
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falls  mit  Camelford  in  Cornwall  identifiziert;  andere  wollen  in 
Carnelot  einen  ebenso  genannten  Ort  in  Somersetshire  (bei  Cadbury) 

weil  von  den  2  damals  bekannten  Hss.  die  eine  den  Namen  nicht  enthielt.  Jetzt, 
da  alle  Hss.  bekannt  sind,  bezweifle  ich  natürlich  nicht  mehr  das  Vcrkommeu 
des  Namens  im  Karrenritter,  dafür  aber  die  Ursprünglichkeit  der  von 
Foerster  in  den  kritischen  Text  aufgenommenen  Form  C'amaalot.  Nach 
Foersters  Hss.-Stammbaum  (pg.  IX)  hätte  die  in  T  und  A  belegte  Form 
Camalot  in  den  Text  kommen  müssen  Doch  dieser  Stammbaum  ist  nach 
Foerstei's  eigenem  Geständnis  unzuverlässig.  Darum  will  ich  auch  nichts 
Positives  behaupten.  Falsch  aber  ist  Foersters  Folgerung:  „Der  Karren- 
roman, der  das  Wort  viersilbig  hat,  ist  älter  als  alle  Handschriften  der  Prosaromane, 
sichert  mithin  die  Viersilb/gkeit  als  ursprünglich'-'.  Foerster  vergifst,  dafs  häufig 
genug  jüngere  Werke  und  jüngere  Hss.  bessere  Lesarten  haben. 

Von  meiner  früheren  Ansicht,  wonach  Camelot  eine  von  einem  Anglo- 
Dormannen  unternommene  Briiannisierung  des  bretonischen  Kermclo(u)  wäre, 
bin  ich  allerdings  auch  nicht  mehr  überzeugt;  aber  die  Behauptung, 
dafs  die  Engländer  (Anglonormannen)  einen  Eiuflufs  auf  die  Prosaromane 
hatten,  halte  ich  noch  durchaus  aufrecht.  Foerster  sagt  (1.  c.):„/cA  wei/s  nicht, 

tvoher  Brugger  alle  diese  Behauptungen  hat;  mir  ist  von  irgend  einem  solchen  Einflufs 
der  Engländer  nichts  helcannt;  ich  kenne  auch  keine  Versromane,  die  von  Prosaroma- 
nen beeinflufst  sind"-.  Doch  hoffentlich  wird  der  Umstand,  dafs  Foerster  etwas 
nicht  kennt,  nicht  als  Beweis  zu  gelten  haben,  dafs  es  nicht  existiert. 
„Brugger  ist  offenbar  durch  seine  Etymologie,  deren  Begründung  mir  unbekannt  ist 
(dies  ist  nicht  meine  Schuld ;  sie  war  zu  lesen),  auf  seine  unberechtigte  Ansicht 
gekommen:  er  nimmt  Kermelo  (Wo?  Antwort:  Kermelo  in  C^e  Ploemeur,  Morbihan; 
Kermelou  in  C^e  Ploezal,  Cötes  du  Nord;  Kermelon  war  ein  Druckfehler)  =  [nicht 
existierendem)  Ca(r)melot  (doch  vgl.  die  Belege  oben !)  an.  Eben  dort  zitiert  er  ein 
altfranzösisches  Evroc  (=  Kboracum),  das  ich  ebensowenig  kenne.  Die  Texte  haben 
blofs  Evro'ic,    also    wieder    eine  Silbe  mehr,    als  Brugger   zugestehen  icih"     (Ich  hätte 

allerdings  Evroic  schreiben  sollen;  ich  wurde  durch  Seifferts  Namenbuch 
irregeführt,  in  welchem  ich  den  Namen  aufschlug,  da  Foersiers  Ausgabe 
keinen  Index  hat.  Es  entging  mir,  dal's  Seifl'ert  nicht  Foersters  Ausgabe 
benutzte.  Die  Hs.  B  (Bekker)  hat  nämlich  Evroc).  Ich  kann  selbstverständUch 
hier  nicht  den  Einfluss  der  Engländer  auf  die  Prosaromane  und  den  Ein- 
fluss  der  letzteren  auf  die  jüngeren  Versromane  im  einzelnen  nachweisen. 
Ich  kann  hier  Foerster  nur  versichern,  dafs  meine  Ansichten  nicht  neu,  sondern 
die  allgemein  herrschenden  sind.  Er  durchgehe  nur  z.  B.  die  Arbeiten  von 
Birch-Hirschfeld  und  Heinzel!  Woher  soll  denn  die  in  den  Graalromanen 
so  wichtige  Legende  von  der  Bekehrung  Grofsbritanniens  durch  Joseph  von 
Arimathia  stammen,  wenn  nicht  aus  England?  Woher  die  wichtige  Rolle 
von  Glastonbury  (=z  Avalon)  etc?  Halten  nicht  Suchier  und  manche  andere 
Robert  de  Borron,  dessen  Einflufs  bedeutend  war,  für  einen  Anglonormannen? 
Ist  es  ferner  so  seltsam,  dal's  Versromane,  wie  die  letzten  Perceval- 
fortsetzungen,  Cheoalier  as  deus  espees,  Claris  et  Laris,  vielleicht  auch  .Xleratigis 
etc.,  von  den  zu  gleicher  Zeit  blühenden  Prosaromanen  beeinflufst  wurden? 
Der  Einflufs  ist  übrigens  an  manchen  Orten  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen. 
Es  ist  überhaupt  noch  manches  richtig,  was  nicht  in  den  Foersterscheu 
Kanon  zugelassen  wurde.  Ich  will  keineswegs  bestreiten,  dafs  man  a  priori 
ebensogut  von  den  zweisilbigen  wie  von  den  dreisilbigen  Formen  des  hier 
besprochenen  Ortsnamens  ausgehen  dürfte.  Dafs  der  Hiatus  in  späterer 
Zeit  aufgehoben  werden  und  Kontraktion  eintreten  konnte,  gebe  ich  gern  zu. 
Was  die  französischen  Inkunabeln  betrifft,  die  nur  die  Formen  Camalot  und 
Camelot  aufzuweisen  scheinen,  so  halte  ich  sie  entschieden  für  unursprüng- 
licher als  die  Handschriften,  die  an  den  entsprechenden  Stellen  Camaaht 
haben.  Aber  wir  haben  eben  doch  auch  schon  alte  Belege  für  die  drei- 
silbigen Formen;  wenigstens  sind  dies  das  Camalot  des  Karrenritters   (wenn 
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erkenneu^ij.  Dei  Engländer  Malory  wußte  noch  nichts  hiervon;  er  identi- 
fiziert Camelot  eigenmächtig  mit  Winchester  (Sommer  I  99  etc.),  welche 
Stadt  als  Arthurs  Residenz  berühmt  war.  Sein  Herausgeber,  Caxton,  aber 
nennt  Camelot,  in  seiner  Vorrede,  einfach  eine  Stadt  in  Wales.  Ich 
kann  nicht  entscheiden,  ob  französische  Romane  die  Lokalisation 
Galfrids  resp.  der  Südbritten  akzeptiert  haben;  ich  finde  einstweilen 
noch  keine  Belege  dafür.  Sicher  aber  ist,  daß  ein  Teil  der  Romane 
die  ursprüngliche  Tradition  noch  erhalten  hat,  wonach  Camelot^ 
mit  Camlan  identisch,  in  Schottland  liegt,  also  dem  heutigen  Camelon 
entspricht '*2)_     Der  Verfasser  des  Perlesvaiis  kannte  ein  Cama{a)lot 


nicht  notwendig  im  Original,  so  doch  in  2  Hss.  des  13.  Jahrhunderts)  und 
das  Chamelot  Guiots  (>  Schamilot  bei  Wolfram).  Die  viersilbigen  Formen 
sind  zum  mindesten  nicht  aller.  Die  letztern  konnten  durch  Spaltung  des 
zweiten  Vokals  aus  den  dreisilbigen  entstehen.  Die  Spaltung  (e,  a)  in  (ee, 
«a,  ae)  erklärt  sich  wohl  durch  Analogie.  Im  Mittelbretonischen  finden  wir 
Gra(h)elen  neben  Grazien,  Bk(li)eri  neben  Blezri  (vgl.  Zimmer,  Ztschr.f.frz.  Spr. 
XIII  5 — 6);  solche  Varianten  bewahrte  das  Französische:  Gra(h)ehnt 
\^Gra(h)alent\  neben  Gresle(muesj,  Bleheri  neben  Brerl.  A.ndererseits  erscheinen 
neben  älterem  bretonischen  ae  die  Kontraktionen  a  und  e  (vgl.  Zimmer  (/.  c 
pg.  36  A.  1),  wenigstens  in  dem  sehr  wichtigen  Wort  caer  (Stadt),  das  bei 
seiner  grofsen  Verbreitung  den  Franzosen,  auch  abgesehen  von  der 
arthurischen  Literatur,  bekannt  sein  mochte;  in  den  bretonischen  Urkunden 
finden  wir  die  Formen  caer^  car  und  ^■e^;  die  Arthurromane  weisen  car- 
auf,  ausnahmsweise  vielleicht  auch  caer-  [Caermurzin-Quaermurzm  im  Prosa- 
Laucelot,  Jonckbloet  II  pg.  XXV,  XLIX,  =  Caermarthen  in  Wales?  doch 
das  z[=fh]  dürfte  auf  bretonischen  Ursprung  deuten).  Den  Namen  Maelwas 
gaben  die  Franzosen  mit  Ma(h)eloas,  Meloas,  Malens  etc.  wieder;  der  Name 
Maelduin  {-\-  s)  wurde  ZU  Maldnis.  Da  das  Französische  den  Diphthongen  ae 
nicht  besalis,  betrachteten  die  Franzosen  bretonisch  ae  immer  als  zweisilbig. 
Für  sie  wurde  der  bretonische  Wechsel  von  Diphthong  mit  einfachem  Vokal 
zum  Silbenzablwechsel;  und  sie  mochten  zu  der  Ansicht  kommen,  dafs  hier 
nicht  eine  Kontraktion,  sondern  eine  Vokal-  und  Silbenspaltung  vorliege, 
imd  dafs  diese  Erscheinung  spezifisch  bretonisch  sei.  So  mochten  sie,  auch 
auf  eigene  Hand  hin,  in  Eigennamen,  die  bretonisch  waren,  oder  die  sie 
für  bretonisch  hielten,  solche  Spaltungen  vornehmen:  so  Tohorz  (Jonckbloet 
1.  c.  II  pg  XX,  XXIV)  neben  gewöhnlichem  Tors,  Ar/looval  (ibid.  pg.  CXL  II  ff) 
neben  gewöhnlichem  Agloval,  Aalardln  neben  Alardin  (Perceval  v.  13012,  13208, 
13225,  13304  etc.),  Gahardiz  (Sohn  Parzivals  im  Lohengrin,  ed.  Görres  178,  4) 
neben  Kardeiz  bei  Wolfram,  endlich  Camaalot,  Camaelot,  Cameelot  neben  Camalot, 
Camelot.  Die  Spaltung  zeigt  sich  wohl  besonders  in  vortoniger  Silbe,  weil 
auch  das  Analagon  caer  in  Städtenamen  vortonig  ist. 

*i)  Heute  existieren  noch  drei  Dörfer,  genannt  Queen-Camel,  East-Camel 
und  West-Camel  und  ein  Flufs  Camel.  Es  scheint  mir  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  Camelot  zu  Camel  geküi'zt  wurde.  Der  Name  Canalat  ist  zum 
ersten  Mal  in  Lelands  lünerary  zu  belegen;  alte  Zeugnisse  scheinen  sich 
nicht  zu  finden;  er  wird  wohl  literarischen  Ursprungs  sein.  Es  finden  sich 
dort  Artkurs  Palace.,  A's  Hanümj-Causeway^  Äs  Round  Table,  Äs  Bridge.  Die 
Übertreibung  beweist  die  Fälschung. 

^*)  Der  Übergang  Camelon  >  Camelot  macht  allerdings  einige  Schwierig- 
keiten, wenn  auch  weniger  als  die  Identifikation  Camlan- Camelot- Camel ford. 
Man  kann  den  Übergang  graphisch  und  lautlich  erklären  (vgl.  z.  B.  die 
Varianten  Caradot-Camdun  im  Perceval,  ebendaselbst  auch  Escariilon-Aquavahr 
fPotvin,  vol.  V.  pg.  10.5],  Galone  <  Galore  (s.  u.)  [r  und  t  wechseln  sehr  häufig; 
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als  Heimat  Percevals,  und  ein  Cama{a)lot  als  Residenz  Arthurs; 
dies  führte  ihn  zu  folgender  Auseinandersetzung:  Seingnors,  ne  cuidez 
mie  que  ce  (nändich  das  Schloß,  wo  Perlesvaus  aufwuchs)  soit  eist 
Cajyialoz,  de  coi  eist  conteor  content^  la  ou  li  rois  Artus  tenoit  si 
souvant  sa  cort.  Cil  Camaaloz,  qui  fu  a  la  Veuve  Dame,  seoit 
au  derrian  cliief  de  la  plus  sauvage  ille  de  Gales  pres  de  la  mer^ 
devers  Ocidant  —  il  ni  avoit  que  le  recest  et  la  forest  et  l'eve 
qui  faviroient  — ;  li  autres  Kamaaloz  le  roi  Artus  seoit  a  Ventree 
del  reaume  de  Logres ;  si  estoit  pueplez  de  jant  et  estoit  assis  au 
chief  de  la  terre  le  roi,  por  ce  quHl  joistissoit  toutes  les  terres 
qui  de  cele  part  marchissoient  a  la  seue  (pg.  251 — 252).  Was 
immer  der  Autor  von  dem  ersten  Camalot  sagt'13),  es  geht  uns  hier 
nichts  an;  die  Beschreibung  des  zweiten  aber  paßt  ganz  gut  auf 
Camelon  und  kaum  auf  Camel,  sicher  nicht  auf  Camelford.  Camelon 
liegt  in  der  Tat  a  Ventree  del  reaume  de  Logres  und  al  cliief  de 
la  terre  le  roi  Artu;  denn  Logres  ist  der  von  den  Angelsachsen 
bewohnte  Teil  Großbritanniens,  der  aber  nach  unsern  Romanen  zu 
Arthurs  Zeit  wieder  von  Dritten  bewohnt  war  44)  j  Camelon  war  in 
der  Tat  eine  nordbrittisclie  Grenzstadt.  Die  zitierte  Stelle  mag  auch 
beweisen,  daß  nicht  alle  Autoren  die  geographischen  Namen  gedankenlos 
anwandten;  es  gab  jedenfalls  manche,  die  sich  in  den  geographischen 
Angaben  ihrer  Quellen  zurecht  zu  finden  suchten.  Nach  einer  Stelle 
des  Prosa-Tristan  (Löseth  §  332)  gibt  es  auch  eine  riviere  de  Cama- 
aloth;  dies  wird  wohl  kaum  eine  Reminiscenz  des  Galfridschen y?M/neri 
Camhula  sein;  dieser  war  ja  in  Cornwall;  auch  das  Flüßchen  Camel 
in  Somersetshire  ist  ausgeschlossen.  Es  wird  nämlich  erzählt,  daß 
Tristan  und  Iseut  auf  einem  Zauberschitf  von  Cornwall  nach  Logres 
fuhren;  sie  passierten  die  Isle  de  la  Fontaine  (wo?)  und  das  Graal- 
schloß   Corhenic  (hier   vielleicht    [Caer]   Berwick  an  der  Küste  von 


Beispiele  s.  u.]).  Aber  eine  Erklärung,  welche  die  Beeinflussung  durch  einen 
anderen  Namen  voraussetzt,  ist  a  priori  vorzuziehen.  Eine  solche  werde 
ich  bei  anderer  Gelegenheit  (in  einem  demnächst  erscheinenden  Aufsatz  über 
arthurische  Namenforschung)  vorschlagen,  um  hier  nicht  zu  weit  von  meinem 
Thema  abgelenkt  zu  werden. 

")  Wahrscheinlich  war  es  identisch  mit  dem  zweiten;  aber  er  lernte 
es  wohl  aus  seiner  Quelle  zum  ersten  Mal  kennen,  während  ihm  das  zweite 
schon  aus  zahlreichen  contes  bekannt  war. 

**)  Lofjres  lernten  nämlich  die  Romane  aus  Galfrids  Ilistoria  kennen ' 
hier  aber  wird  die  spätere  Einteilung  Grofsbritanniens  auf  die  ältesten  Zeiten 

übertragen:  Loeyria  {=  media  pars  insulae),  Kambria  (=:  nunc  Gualia),  Albania 
(=  his  temporibus  Scotia)  (lib.  II  C.  1).  V^gl.  ebenso  lib.  XII  C.  10:  majorem 
pariem  [insulae]  quae  Loeyria  vocabatur,  praebuit  Saxonibus.  An  einer  anderen 
Stelle,  (1.  IV  c.  19)  unterscheidet  Galfrid  allerdings  aufser  Loegria.,  Kambria 
und  Albania  auch  noch  Deira  (Northumberland)  und  Comubia  (Cornwall);  vgl. 
hierzu  eine  andere  Beschreibung  Grofsbritanniens  aus  dem  12.  Jahrhundert 
(Skene  Chronicus  of  the  Picts  ands  Scots  pg.  153):  Loegria  que  modo  Anglia 
vocatnr,  medietas  insulae  Brilannie  est  et  continet  in  se  Cornubiam  et  Deiram.  Es 
gab  ofienl)ar  eine  engere  und  eine  weitere  Bedeutung  von  Logres. 
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Northumbeiland);  nach  einiger  Zeit  le  vaisseau  entre  dans  la  riviere 
de  Camaaloth.  Arthur,  qui  est  ä  la  chasse,  arrive  par  hasarJ, 
seul  pres  de  la  riviere.  Das  Schiff,  ohne  lange  anzuhalten,  fährt 
dann  weiter,  oifenbar  flußaufwärts,  bis  es  zu  dem  vorgesteckten  Ziele, 
dem  Schloß  Mabons,  kommt.  Wenn  diese  Angaben  nicht  auf  Er- 
findung beruhen  —  und  man  hat  kein  Recht,  sie  ohne  Grund  als 
erfunden  zu  erklären  — ,  so  muß  der  Fluß,  den  wir  brauclien,  auf 
einer  langen  Strecke  schiffbar  gewesen  sein,  direkt  ins  Meer  gemündet, 
in  oder  bei  Logres  sich  befunden  haben,  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
Camelot,  wo  Arthur  residierte,  vorbeigeflossen  sein.  Dieser  „Fluß" 
kann,  wenn  nicht  erfunden,  nur  der  Firth  of  Forth  gewesen  sein,  der 
nach  der  wichtigsten  an  ihm  liegenden  Stadt  riviere  de  Camelot  ge- 
nannt werden  mochte.  Es  steht  nämlich  fest,  daß  das  alte,  jetzt 
verschwundene  Camelon  einst  eine  Hafenstadt  war.  Schon  im  Lancelot 
(R  T  R  V  82)  wird  die  riviere  de  Kamaalot  (mit  dem  Gue  de  la 
foret)  erwähnt;  doch  gibt  uns  der  betreffende  Passus  keinen  Auf- 
schluß über  ihre  Lage45j, 

Bevor  wir  in  dieser  Betrachtung  weiter  gehen,  wollen  wir  zu 
Bandemagiis  zurückkehren.  Wir  haben  gesehen,  daß  Bandemagus 
nach  dem  Prosa -Lancelot  ein  Feldherr  Galehouts  war,  und  haben 
daraus  gefolgert,  daß  sein  Land  zu  dem  piktischen  (resp.  schottischen) 
Teil  Schottlands  gehören  mußte.  Wir  werden  nun  diese  Folgerung 
durch  andere  Angaben  bestätigt  finden. 

Neben  Bandemagus  erscheinen  als  Galehouts  Feldherrn:  Ic 
Roi  Premier  Compiis;  le  roi  de  Val  d'Ooan  (sic!)^^);  le  roi 
Clamades  des  Loiiitaines  lies  und  Malaquin,  le  roi  des  cent 
Chevaliers  (RTR  III  235).  Mit  den  ersten  zwei  Namen  kann  ich 
nichts  anfangen.  Die  JLointaines  lies,  aus  denen  Clamades  stammt, 
sind  wohl  auch  wieder  die  Hebrides  oder  ein  Teil  derselben,  oder 
aber  die  Shetland  und  Orkney  Inseln.  Wenn  Claniadh  der  Ge- 
schichte oder  Sage  angehörte,  so  war  er  wohl  auch  ein  Viking.  Der 
Prosa-Lancelot  ist  nicht  der  erste  Roman,  wo  er  erscheint.  Wir 
finden  ihn  als  Clamade(u)  des  llles  oder  Clamados  des  Onhres 
schon  in  den  Percevalronianen.  Sein  Seneschall  heißt  dort  Aiigingeron, 
und  dieser  wird  in  der  Pseudo-Mapschen  Merlin -Fortsetzung  un 
riche  baron  de  la  terre  de  Sorelois  genannt  (Sommer  pg.  399). 
Malaquin    oder   Malaguin  (vgl.  Jonckbloet,   Roman  vau   Lancelot  I 


''^)  Nach  dem  Prosa-Lancelot  (Druck  von  1520  I  f.  44  b)  mufs  Camelot 
9  Tagereisen  von  Cardueil  (Carlisle)  entfernt  sein.  Die  Berechnung  wird  un- 
gefähr richtig  sein  (Entfernung  von  Edinburgh  nach  Carlisle  ca.  100  Meilen). 
Dafs  sich  hie  und  da  auch  Stellen  finden,  welche  nicht  zu  unserer  Identi- 
fikation passen  wollen,  braucht  uns  nicht  aufzufallen.  Ich  kenne  nur  eine: 
Nach  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  wäre  Camaalot  nur  10  Meilen 
von  Dover  entfernt  (Sommer  pg.  190 — 191);  diese  Angabe  pafst  ebensowenig 
für  Camel  in  Somerset  wie  für  Camelford  in  Cornwall.  Jener  Text  verlegt  ja 
auch  Arundel  nach  Schottland,  Nantes  nach  Grofsbritannien  etc. 

*")  Im  Druck  von   1520  le  roy  de  TIadtban. 
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pg.  XXVII),  der  Könis  der  100  Ilitter*^),  gehört  jedenfalls 
auch  dem  Norden  Großbritanniens  an.  Er  ist  Galehouts  Vetter 
(RTR  III  361,  Jonckbloet  1.  c.  pg.  XXVI);  sein  Land  scheint  Nor- 
gales,  dessen  König  Tradelinan'^'^^)  heißt,  sowie  dem  an  Norgales 
grenzenden  Camhenic  (RTR  III  317,  353),  dem  Gebiet  des  Herzogs 
Escans^  dessen  Schluß,  Garde  du  Roi,  am  Humher  liegt  (RTR  IV  89). 
benachbart  gewesen  zu  sein  (RTR  IE  361);  mit  Norgales  wird  abiT 
hier  jedenfalls  das  Reich  der  Nordbritten,  also  ein  Teil  Schott- 
lands, bezeichnet,  da  es,  oder  Gales  überhaupt,  an  Sorelois, 
d.  h.  hier  allgemein  an  Galehouts  Besitzungen,  grenzen  soll  (vgl. 
außer  der  oben  zitierten  Stelle  die  Pseudo-Mapsche  Merlin-Fortsetzung 
in  Sommers  Ausgabe  pg.  178)^^).  In  dem  letzteren  Roman  erscheint 
der  König  der  100  Ritter  als  einer  der  7  Könige,  die  sich  gegen 
Arthur  auflehnen,  später  aber  wieder  seine  Vasallen  werden;  es  sivi'l 
außer  ihm  1.  Loth,  2.  Urien,  3.  Carados  Brenbras,  4.  Agustans 
d'Escoce,  5.  Tradelinan  von  Norgales^  6.  Clarion  von  Northuniber- 
land  (Sommer  pg.  93,  117).  Sie  alle  haben  Gebiete  in  Schottland; 
von  den  drei  ersten  wird  dies  noch  besonders  gezeigt  werden.  Der 
König  der  100  Ritter  wird  einmal  sires  de  la  terre  d'Estregor  be- 
zeichnet (Jonckbloet  II  pg.  XXVI;  RTR  III  190),  doch  liegt  hier  wohl 
Konfusion  vor.  Richtiger  ist  vielleicht  die  Bezeichnung  Malaquin 
d'Ecosse  (RTR  IV  209).  Sie  war  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  er 
häufig  mit  Aguiscant  d'Ecosse  (Galfrids  Anguselus  rex  Älbaniae 
quae  nunc  Scotia  dicitur:  1.  IX  c.  12,  wahrscheinlich  schottisch  oder 
piktisch  Angus,  Oengus^  vgl.  diesen  Namen  z.  B.  in  Skene,  Chroni- 
cles   of  tlie  Picts)  konfundiert  wurde ^3).     Zwischen  dem  König  von 


*')  Nur  in  einer  Gruppe  der  Tristanhandschriften  heilst  dieser  König 
einmal  Heraut  U  aspres  (Löseth  §  368).  Aus  dieser  Gruppe  hat  Malory  den 
Namen  Berraunt  le  apres  geholt. 

*''^)  Auch  Cradellnan,  wahrscheinlich  Galfrids  Cadvalh  rex  Venedotoru7n, 
in  den  Versromanen  Cadoalens,  CordovaJnn. 

*8)  In  den  Prosaromanen  sind  eben  verschiedene  geschichtliche  Perioden 
zusammengeflossen:  1.  die  Zeit,  da  die  Britten  noch  ganz  Britannien  bis  zur 
piktischen  Grenze  besafsen  resp.,  was  der  Geschichte  widerspricht,  die 
Sachsen  wieder  vertrieben,  hatten,  2.  die  Zeit,  wo  die  Britten  nur  noch 
den  westlichen  Teil  dieses  Gebietes,  der  nur  an  der  piktischeu  Grenze 
die  Ostküste  erreichte  und  den  Gesamtnamen  Gales  hatte,  besafsen.  Die 
Versromane  kennen  nur  die  erste  Periode.  In  der  Mort  Artur  (Druck 
von  1520  III  f.  147  d)  ist  Tanebor  (P.  Paris  V  339:  Tassebourg;  Füetrer  pg.  328: 
Torneburg,  holländische  Version  4de  boek  v.  1127:  Caneborch)  a  l'eniree  du  royauhne 
de  Galles  (inganc  van  Nortgales)  und  zugleich  sur  les  marches  d^Ecosse.  Ks  ist  sicher 

Edinburgh  gemeint  (vgl.  meine  Arbeit  in  dieser  Ztsch.  XX  130 — 31).  Die^e 
Stadt  liegt  in  der  Tat  am  Eingang  des  ehemals  nordbrittischen  Gebiets, 
und  an  der  Grenze  von  Albania-Scotia. 

*3)  Ygl.  Löseth,  Tristan  pg.  269  und  die  von  Wheatley  herausgegebene 
englische  Übersetzung  der  Pseuflo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  vol.  II  235 
auch  den  französischen  Merlin-Druck  von   1526   (I  f.  95  a)  (le  roy  des  cen 

Chevaliers  qui  fut  nomme  agnignes  par  son  propre  nom)  (der  Nebensatz  fehlt  in  der 

entsprechenden  Stelle  bei  Sommer  138/34). 
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Norgales  und  Bandemagus  fand  ein  Turnier  statt  (RTR  V  314;  Jonck- 
bloet  I  V.  13956  ff.).  Mit  einem  Grafen  (sie!)  von  Norgalles  war 
Bandemagus  nach   dem    Prosa-Tristan   (Löseth   §  491)    verschwägert. 

Unter  den  Fürsten,  zu  denen  Bandemagus  Beziehungen  hat,  ist 
einer  noch  speziell  zu  erwähnen,  nämlich  Urien.  In  einem  Passus  des 
Prosa-Lancelot  (RTR  IV  136  ff.)  wird  gesagt,  daß  Bandemagus  der 
Neffe  Uriens  war,  welcher  vor  ihm  über  Gorre  herrschte.  Urien 
wird  für  die  Einrichtung  der  mauvaises  costumes  und  die  Gefangen- 
uehmung  der  Britten  verantwortlich  gemacht.  Dem  Passus  geht  die 
Wahl  des  Bandemagus  zum  Verwalter  von  Sorelois  voraus,  eine  Epi- 
sode, die  nach  P.  Paris  interpoliert  sein  soll.  Dürfen  wir  etwa  jenen 
Passus  auch  noch  zur  Interpolation  rechnen?  Bei  Jonckbloet  (I 
pg.  LXI)  findet  sich  nichts  davon;  doch  Jonckbloet  hat  eben  sehr 
gekürzt.  Dagegen  finden  wir  jenes  Verwandtschaftsverhältnis  auch 
in  den  Lancelot-Drucken  und  in  beiden  Merlinfortsetzuugen  (Sommer 
pg.  175—76;  Paris  u.  Ulrich  I  27350);  H  172);  in  der  einen  wird 
Urien,  in  der  anderen  Bandemagus  ausdrücklich  als  König,  resp. 
als  zukünftiger  König,  von  Gorre  bezeichnet  (Sommer  pg.  93,  Paris 
u.  Ulrich  II,  173).  Doch  nur  in  der  von  Freymond  analysierten 
Fassung  der  Pseudo-Mapschen  Merlin -Fortsetzung  (§  113)  werden 
die  Übergabe  der  Herrschaft  über  Gorre  von  Urien  an  Bandemagus  und 
die  Einrichtung  der  costumes  durch  Urien  wie  im  Lancelot  geschildert. 
Die  Übereinstimmung  beider  Merlin-Fortsetzungen  mit  dem  Lancelot 
macht  es  doch  höchst  wahrscheinlich,  daß  wenigstens  diejenigen  Lan- 
celot-Handscbriften,  welche  die  Merlin -Fortsetzer  benutzten,  jenen 
Passus  bereits  enthielten.  Es  ist  aber  sehr  schwierig,  ihn  zu  erklären. 
Im  Lancelot  selbst  ist  Ivain  der  Sohn  des  Urien.  Warum  soll  denn 
das  (einzige)  Land  Uriens  nicht  seinem  Sohn,  sondern  seinem  Neffen 
,,echoir"7  Hiernach  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  daß  jener  Passus 
eben  doch  eine,  wenn  auch  ziemlich  alte,  Interpolation  ist,  daß  Urien 
und  Bandemagus  nur  deshalb  zu  VerwandtenSi)  gemacht  wurden,  weil 
beide  als  Könige  von  Gorre  erschienen,  und  daß  Urien  nur  infolge 
irgend  einer  Konfusion  zum  König  von  Gorre  gemacht  worden 
war.  Als  solchen  kennen  ihn  nämlich  die  alten  Quellen  nicht;  er 
figuriert  hier  entweder  als  Herrscher  von  Reghed  (d.  h.  Cumbria, 
das  Gebiet  der  Nordbritten)52)  oder  als  König  von  Moravia- 
Mureif  (=  Moray  im  Norden  Schottlands).  53)  Galfrid,  der  für  die 
Franzosen    besonders   maßgebend   war,   repräsentiert  die  letztere  Auf- 


*")  Hier  wird  zwar  fälschlich  cousins  statt  nies  gesetzt. 

*')  Zu  Uriens  Sohn  durfte  Bandemagus  wegen  des  Ivain  nicht  ge- 
macht werden. 

^-)  So  in  den  kymrischen  Texten;  auch  in  dem  Aberdeen  Breviary, 
weiches  Auszüge  aus  einer  Vita  S.  Kentigerni  enthält,  ist  Uriens  Sohn  Ivain 
{Eugenius)  rex  Cumhriae  (Ward,  Romania  XXII  506). 

^3)  Es  waren  vielleicht  ursprünglich  zwei  verschiedene  Könige.  Der 
Name  Urhgen  war  ja  nicht  selten. 
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fassung  (z.  B.  1.  IX  c.  9,  12);  er  nennt  auch  den  Sohn  des  Urianus, 
Eventus,  welcher  der  Nachfolger  seines  Onkels  Anguselus,  rex 
Albaniae,  wurde  (1.  XI  c.  1).  Die  Versromane,  so  häufig  sie  auch 
Ivain  und  Urien  nennen,  geben  nie  Auskunft  über  ihre  Heimat.  lu 
der  Pseudo-Robertschen  Merlin-Fortsetzung  der  Hs.  Huth  ist  Urien 
Arthurs  Schwager  als  Gatte  von  Arthurs  Stiefschwester  Morgain; 
Uriens  Reich  heißt  Garlot ;  zu  Morgains  Mitgift  gehört  u.  a.  das 
am  Meer  gelegene  Schloß  Tarne  (I  201).  Dagegen  scheint  die 
Pseudo-Mapsche  Merlin-Fortsetzung  die  Heirat  von  Morgain  und 
Urien  nicht  zu  kennen;  und  das  Reich  des  letztern  heißt  hier  Gorre. 
Arthour  and  Merlin  (v.  2601  ff.),  welcher  Roman  die  Pseudo-Map- 
sche Version  vertritt,  macht  zwar  nicht  Morgain,  aber  eine  andere 
Tochter  Yguernes  zu  Uriens  Frau,  und  gibt  diesem  das  Attribut  of 
Schorham,  da  in  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  Sorhaut 
als  Uriens  Hauptstadt  bezeichnet  wird  (Sommer  pg.  176 — 77).  Malory, 
welcher  beide  Fassungen  benutzt  hat,  macht  Urien  zum  Gatten  der 
Morgain  und  zum  König  von  Gorre.  Daß  hier  Konfusion  stattgefunden 
hat,  ist  offenbar  nicht  zu  leugnen.  Die  Quelle  der  Konfusion  bildete 
jedenfalls  ein  Passus  in  Roberts  Merlin  (Paris  und  Ulrich  I  120, 
Sommer  76 — 77).  Hier  scheint  ursprünglich  gesagt  worden  zu  sein, 
daß  Yguerne  drei  Töchter  hatte,  von  denen  König  Lot  d'Orcanie  die 
eine,  König  Nentres  (Viautres)  de  Garlot  die  andere  erhielt,  während 
die  dritte,  Mo7'gain,  unverheiratet  blieb.  Doch  in  den  beiden 
englischen  Übersetzungen  finden  wir  hier  auch  Morgain  verheiratet, 
und  zwar  an  König  Urte7i  of  Schorham  resp.  Gorre.  In  der 
Huth-Hs.  aber  wird  hier  Neutres  als  König  von  Sorhaut  bezeichnet, 
und  darum  ist  natürlich  der  in  der  Merlin-Fortsetzung  dieser  Hs.  auf- 
tretende Urien  Herrscher  von  Garlot.  Daß  Neutres  und  Uriens  konfun- 
diert wurden,  ist  somit  sicher;  und  da  ist  vielleicht  die  Ansicht  erlaubt, 
daß  Neutres  (oder  Viautres  <  *  Velires)  nur  eine  graphische  Ent- 
stellung von  Uriens  ist,  die  an  jener  Stelle  in  Roberts  Merlin  entstand; 
denn  vor  Roberts  Merlin  findet  sich  der  Name  Neutres  nirgends  5^). 
Galfrid,  welcher  die  einzige  historische  Quelle  für  Roberts  Merlin  ge- 
bildet zu  haben  scheint  ^^),  kennt  nur  eine  einzige  Schwester  Arthurs,  die 
Gattin  Loths.  Morgain  wird  Robert  Lais  und  Romanen,  in  denen  sie 
wohl  als  Arthurs  Geliebte  figurierte,  entnommen,  und,  aus  Rücksicht  auf 
Arthur,  zu  seiner  Halbschwester  gemacht  haben.  Doch  wozu  noch  eine 
dritte  Schwester,  die  weder  die  Chroniken  noch  die  Lais  und  Romane 
kennen?  Wenn  Robert  eine  Schwester  erfand,  um  Urien  zu  Arthurs 
Schwager  zu  machen,  so  ist  nichts  auffällig;  denn  Urianus  galt  seit 
Galfrid   als  Loths  Bruder,  und    die  Lais   und  Romane  stellten  Ivain, 


'*)  Man  könnte  höchstens  noch  an  Galfrids  Staterius  rex  Albaniae  denken, 
der  allerdings  schon  lange  vor  Arthur  lebte,  aber  vielleicht  mit  Arthurs 
Vasall  Sater,  rex  Bemetiae,  verwechselt  wurde. 

^^)  Wenigstens  läfst  sich  sonst  alles  Historische  im  Merlin  leicht  aus 
Galfrid  ableiten. 
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Urieus  Sohn,  immer  neben  Gauvain,  Loths  Sohn.  Was  lag  näher,  als 
Yvain  wie  Gauvain  zu  Arthurs  Neffen,  Urien  wie  Loth  zu  Arthurs 
Schwager  zu  machen!  Aber  Neutres  Verwandtschaft  mit  Arthur  läßt 
sich  nicht  auf  diese  Weise  als  Roberts  Erfindung  erklären.  Aus  der 
genannten  Hypothese  müßte  man  dann  woiil  folgern,  daß  Garlot  als 
Uriens  Land  galt^^).  Garlot  scheint  mir  aber  mit  Galore  identisch  zu 
sein  ^'^),  welches  wohl  die  Bezeichnung  von  Galloway  [frz.  gewöhnlich 
Galvoie^^)\  ist.  Die  Form  Galore  (zum  graphischen  Wechsel  von  i  und 
r  vgl.  unten:  Gorhan-Gaihom,  Loiuegloy-Louveglor)  erscheint 
häufig  im  Prosa-Lancclot;  die  Beschreibung  des  Landes  in  RTß 
IV  90 — 95  mag  auf  Galloway  passen.  Die  Ähnlichkeit  der  Namen 
Galore  und  Gorre  (vgl.  auch  einerseits  Galeschin-Galeschalain 
und  Estrangot- Strangeloet,  anderseits  die  Variante  Galorre^  s.  u.) 
sowie  der  Umstand,  daß  in  Chretiens  Perceval  von  Galvoie  dasselbe 
gesagt  wird  wie  im  Lancelot  von  Gorre^^),  mag  Konfusion  ver- 
ursacht haben.  Es  wäre  noch  zu  erklären,  wie  Urion  zum  König  von 
Galloway  gemacht  wurde.  Konnte  nicht  etwa  Reglied  auch  in  der 
Bedeutung  Galloway  gebraucht  werden?  Ich  finde  in  Keith  Johnstons 
Atlas  of  British  History  auf  den  Karten  England  (Saxon  Period) 
und  North  BritainScotland  (Saxon  Perioil)  den  Namen  Reged  im  Ge- 
biet des  Flusses  Nitli  in  Galloway  eingetragen.  Ich  weiß  allerdings  nicht, 
ob  Johnston  zuverlässig  ist.     Cumhria  mochte  im  weiteren  Sinne  das 


^^)  Nach  einer  Guiron -Version,  die  allerdings  durch  die  Huth-Hs. 
beeinflufst  sein  könnte,  ist  Urien  von  Carlot  (Löseth,  Tristan  pg.  488). 

*')  Vgl.  Estranjore-EstTangot^  worüber  unten  mehr.  Zwischenform  war 
vielleicht  *Galort.  woraus  Garlot  durch  Metathese  entstehen  konnte  (vgl.  auch 
Estrangort,   Sagremort  etc.). 

^^)  Auch  Galveide  kommt  vor  (Wilhelmsleben).  In  der  Anmerkung  zu 
v.  999  sagt  Foerster,  Galloway  sei  hior  ausgeschlossen  durch  das  gesicherte 
d,  das  aus  Gallweia,  Galliveyia  nie  entstehen  konnte;  „Unser  Galveide  ist  zu- 
dem eine  Stadt,  keine  Landschaft";  er  möchte  sogar  das  handschriftUche 
an  G.  in  a  G.  ändern.  In  der  wahrscheinlich  später  verfafsten  Einleitung 
(pg.  CLXXXI)  sagt  er  nichts  mehr  von  jpnem  ersten  „Beweis",  da  er  selbst 
die  Formen  Walweitha,  Walwedia  gefunden  hat  (die  Dentalis  ist  ursprünglich; 
vgl.  kymr.  Galwydel  etc.).  Aber  weil  es  „wahrscheinlicher"  (man  beachte 
das  Wasser  im  Wein!)  eine  Stadt  sei  als  ein  Ort,  so  will  Foerster  Galloway 
dennoch  nicht  zulassen.  Doch  kann  er  nicht  beweisen,  dafs  es  eine  Stadt 
ist.  Das  en  in  v.  999  spricht  sehr  dagegen,  und  der  Schreiber  der  Hs. 
P,  welcher  statt  en  G.  „an  hur  pais'^  setzt,  teilte  offenbar  auch  nicht 
Foersters  Ansicht.  Übrigens,  sogar  wenn  Galveide  bei  Chretien  eine  Stadt 
wäre,  80  würde  dies  erst  noch  nichts  gegen  jene  Identifikation  beweisen. 
Denn  grofsbritannische  Ländernamen  werden,  namentlich  von  Nichtengländern, 
sehr  häufig  als  Städtenamen  aufgefafst:  vgl.  z.  B.  cite  de  Logres  in  Roberts 
Merlin,  cittä  di  Norbellanda  in  Pieris  Storia  di  Merlino  etc.  (andere  Beispiele 
s.  u.).  Die  Identität  von  Galveide  und  Walweitha  ist  geradezu  selbstverständ- 
lich. Galloway  pafst  auch  sehr  gut  in  dem  Zusammenhang:  Von  Gnlveide 
wird  das  Schiff  in  das  Caitlmess  benachbarte  Sorlinc  (d.  h.  Sutherland)  ver- 
schlagen. 

*^)  üne  tiere  nioult  ftlenesce  ,  .  .  Ains  Chevaliers  n^i  puet  passer  Qui  puis 
en  peuist  retorner  (v.  7966  ff.). 
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ganze  keltische  Gebiet  nördlich  von  Wales  bis  zum  Firth  of  Clyde  be- 
zeichnen und  der  Name  Galloway  bezeichnete  im  weitern  Sinn  das 
ganze  Gebiet  zwischen  Solway  und  Clyde  (Skene  C.  S.  I  396).  Galloway 
war  piktisches  Gebiet,  doch  von  dem  großen  Piktenland  durch  brittisches 
Gebiet  getrennt.  Urien  wäre  als  König  von  Galloway  ebensogut  ein 
Pikte  wie  als  König  von  Moray;  aber  als  König  von  Reghed-Cumbria 
wäre  er  ein  Dritte  gewesen.  Vielleicht  kannte  der  Lancelot -Inter- 
polator  eine  Merlin-Hs.,  in  welcher  Urien  de  G(al)orre^^')  als  Arthurs 
Schwager  erwähnt  wurde;  durch  die  Lancelot- Interpolation  mochten 
dann  wieder  einzelne  Merlinhandschriften  und  die  Merlinfortsetzungen 
beeinflußt  worden  seinC^).  Ich  bin  selbst  von  der  Richtigkeit  meiner 
Hypothese  noch  nicht  überzeugt;  sie  erscheint  mir  etwas  zu 
kompliziert;  vielleicht  wird  jemand  eine  einfachere  finden ''2).  Nach 
der  von  Freymond  analysierten  Variante  der  Pseudo-Mapschen 
Merlin-Fortsetzung  (§  67)  entführte  Urien  die  Königin  Guenievre  aus 
Carduel  und  gab  dadurch  seinem  Großneifen  Meleagant  ein  Beispiel. 
Doch  die  Kritik  hat  anzunehmen,  daß  umgekehrt  Meleagant  Uriens 
Vorbild  war.  Der  Verfasser  jener  Redaktion  hat  nämlich  eine  wahre 
Manie,  die  Abenteuer  der  Vers-  und  Prosaromane  unter  andern 
Namen  zu  antizipieren.  Übrigens  raubt  Urien,  wie  es  scheint, 
Guenievre  nicht  aus  Liebe,  sondern  nur  um  ein  wichtiges  Pfand  in 
seinen  Händen  zu  haben,  da  er  mit  Arthur  Krieg  führt.  In  gleicher 
Weise  wird  Guenievre  in  der  Pseudo-Mapschen  Vulgata-Merlin-Fort- 
setzung  von  König  Loth  entführt  (Sommer  pg.  337,  Freymond  §  40). 

Wir  haben  nun  erkannt,  daß  Bandemagus  immer  mit  nord- 
brittischen  und  piktischen  Fürsten  in  Beziehung  gebracht  wird,  und 
daß  er,  wo  Nordbritten  und  Pikten  als  einander  feindlich  dargestellt 
werden,  auf  der  Seite  der  letzteren  zu  finden  ist.    Wenn  von  Meleagant 


^)  Aus  Galorre  dürfte  Galon{n)e  entstanden  sein  (vgl.  Löseths  Index 
zu  Tristan).  Im  Druck  des  Lancelot  von  1533  steht  marches  de  Galonne  statt 
Galore  von  P.  Paris'  Text  (RTR  III  185)  (vgl.  Härtens  in  Rom.  Studien  V 
628).  Im  Druck  von  1520  finde  ich  auch  mehrmals  Ga{u)lo7i{n)e  (I  f.  IIa, 
54  a,  145  c).  P.Paris  hat  an  den  entsprechenden  Stellen:  Cafowe  RTR  III  36, 
Galore  III  185,  IV  91  f. 

^')  Die  Verbindung  von  Urien  mit  Morgain  mag  sich  auch  dadurch 
erklären,  dafs  es  eine  Sage  gab,  wonach  Urien  eine  Gattin,  namens  Orgain 
hatte.  In  der  Vita  Meriadoci  (Puhlicatioiis  of  the  Modern  Langxtage  Association  qf 
America  vol.  XV  pg.  351  ff.)  finden  wir  den  Urianus,  hier  bezeichnet:  rex 
Scocie,  als  Gemahl  einer  Oruuen,  Prinzessin  von  Wales.  Nach  kymrischen 
Quellen  (vgl.  San  Marte,  Gottfried  von  Monmouth  pg.  380)  hiefs  Uriens 
Gattin  Medron  und  war  die  Tochter  des  Avallach.  Es  läfst  sich  an  Beispielen 
nachweisen,  dafs  Avallach  mit  Avalon  konfundiert  wurde.  Die  Herrscherin 
von  Avahn  war  aber  Morgain. 

^^)  Man  könnte  z.  B.  auch  denken,  dafs  eine  Konfusion  von  Galfrids 
Urianus  rex  Murefensium  und  Urgennius  ex  Badone  (Bath?)  Stattgefunden  hätte, 
worauf  unter  dem  Einflufs  von  Chretiens  Karrenritter  Bade  durch  Gorre  er- 
setzt worden  wäre.  Der  Name  Neutres  de  Garlot  bliebe  dann  natürlich  noch 
unerklärt.  Dasselbe  ist  bei  einer  anderen  Erklärung,  die  ich  unten  vor- 
schlagen werde,  der  Fall. 


E.  Bi 


ugger. 


nicht  dasselbe  erwiesen  werden  kann,  so  rührt  dies  einfach  daher, 
daß  er  nach  den  Prosaromanen  kein  territorialer  Fürst  war  und  nur 
während  kurzer  Zeit  eine  Rolle  spielte.  Es  ist  ganz  klar,  daß  still- 
schweigend vorausgesetzt  wurde,  daß  das  Land  und  Volk  des  Vaters 
auch  dasjenige  des  Sohnes  war;  und  es  ist  keineswegs  unmöglich, 
daß  auf  Bandemagus  übertragen  wurde,  was  in  der  Quelle  von  Melo- 
agaut  galt.  Wir  finden  nun  aber  in  den  Prosaromanen  noch  einige 
andere  Angaben,  die  uns  zeigen  können,  wo  man  sich  das  Land  Gorre 
dachte.  Eine  bedeutsame  Stelle  findet  sich  in  der  Pseudo-Robertschen 
MerUn-Fortsetzung  (Paris  u.  Ulrich  11  143).  Als  Folge  einer  falschen 
Identifikation  (vgl.  ibid.  I  pg.  XLV)  ergab  sich  für  den  Verfasser  ein 
Norhomberlande  in  Kleinbritannien.  Er  mußte  selbst  finden,  d;iß 
seine  Leser  hier  den  Kopf  schütteln  würden.  Dem  wollte  er  dadurch 
vorbeugen,  daß  er  versicherte,  es  gebe  zwei  Gebiete,  welche  diesen 
Namen  hätten  (vgl.  oben  pg.  25  die  ähnliche  Stelle  im  Perlesvaus  betr. 
2  Camelots):  Ne  ne  cuidiSs  pas,  enire  vous  qui  oes  ces  contes^ 
que  cliis  Norhomberlande  dont  je  parole  soit  li  roiames  de 
Norhomberlande  qui  estoit  entre  le  roiaume  de  Logres  et  celui 
de  Gorre:  che  seroit  folie  a  cuidiev^  car  chis  Norhomberlande 
estoit  en  la  petite  Bretaigne,  et  [li  autresj  Norhomberlande  en 
la  grant  (II  pg.  143).  Diese  Stelle  ist  unverdächtig;  denn  hier 
ist  eine  gedankenlose  Anwendung  der  Namen  ausgeschlossen.  Der 
Verfasser  setzt  voraus,  daß  seine  Leser  das  Norhomberlande  in  der 
grant  Bretaigne  und  auch  die  Bedeutung  der  Namen  Logres  und 
Gorre  wohl  kennen.  "Wir  können  hieraus  also  schließen,  was  man 
sich  allgemein  unter  Gorre  vorstellte.  Logres  hatte  zwei  Bedeu- 
tungen (vgl.  oben  Anmerkung  44);  hier  bezeichnet  es  natürlich  das 
später  von  den  Angelsachsen  besetzte  Gebiet  Großbritanniens  außer 
Deira  (Northumberland),  welch  letztere  Provinz  sich  der  Ostküste 
entlang  vom  Humber  bis  zum  Firth  of  Forth  erstreckte.  Gorre 
kann  also  nur  nördlich  von  Northumberland,  also  nördlich  vom  Firth 
of  Forth  gelegen  sein.  Dies  stimmt  nicht  nur  zu  den  Resultaten 
unserer  bisherigen  Untersuchungen,  sondern  gibt  uns  noch  die  ge- 
nauere Bestimmung,  daß  nur  der  Südosten  des  nördlichen  Schottlands 
in  Betracht  kommen  kann.  Von  dem  Gebiet  südlich  des  Firth  hieß 
aber  nur  der  östliche  Teil  Norhomberlande  resp.  Logres,  der  west- 
liche dagegen  Norgales  resp.  Gales  (vgl.  oben  pg.  18,  19);  das  piktisclie 
Gebiet  aber  reichte  weiter  nach  Westen  als  Northumberland  und 
grenzte  darum  noch  direkt  an  das  kumbrische  Reich  (Norgales). 
So  verstehen  wir,  daß  im  Prosa-Lancelot,  und  zwar  in  dem  co7ite 
de  la  charete,  gesagt  wird,  daß  die  Veste,  die  Meleagant  bauen  ließ, 
par  devers  la  marche  (die  Grenze)  de  Gales  lagCS)  (Jonckbloet  II 
pg.  CXXVIII;  RTR  V  91).    Wir  verstehen  zugleich,  daß  ebendaselbst 


«3)  Sie   diente  als  Gefängnis  für  Lancelot  und  dürfte   darum  kaum 
an  der  Grenze  von  Logres  gewesen  sein. 
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von  Kamaalot  (=  Caraeloii  am  Firtli  of  Forlh)  gesagt  wird,  daß 
es  pres  estoit  de  Gorre  fJonckbloet  II  pg.  CXXI,  RTR  V  78). 
Von  Camelot  gelangt  ein  Ritter  am  dritten  Tag  zu  einem  Schloß 
des  Königs  Bandemagus,  d.  b.  zu  einem  Scliloß  in  Gorre  (RTR  V 
312—13,  Druck  von  1520:  II f.  132  b).  Von  dem  chastel  de  la 
charrete  qui  estoit  a  Ventree  de  Gorre  (ibid.  f.  133  a)  gelangt  Lan- 
celot en  wie  jornee  7.n  einer  Einsiedelei  bei  Camelot,  namens  Mon- 
tignet  (ibid  f.  132).  Der  häufig  erwähnte  Wald,  la  Sapinoie  (entstellt: 
Sarpine,  Sarpenne,  Sarpeine,  Sarjyenie,  Sarpenic),  ist  wohl  iden- 
tisch mit  der  ebenso  oft  genannten  forft  de  Kamaaloi\  denn  auch 
sie  liegt  am  Eingang  zu  Gorre  und  ist  nicht  weit  entfernt  vom 
Chastel  as  Puceles  {=  Edinburgh)  (vgl.  Jonckbloet  II  pg.  CXXX 
bis  CXXXVI;  RTR  V  120  ff.,  175  ff.,  272  ft\;  Druck  von  1520: 
II  f.  23  d,  2Gc,  40  a,  68).  In  jenem  Wald  greift  Loth  König 
Arthurs  Heer  an,  um  Guenievre  zu  rauben  (Pseudo-Mapsche  Merlin- 
Fortsetzung:  Sommer  pg.  337);  denn  Loth  ist  König  von  Loe- 
nois  (Sommer  pg.  93);  dies  ist  die  etwas  südwestlich  von  Caraelon 
gelegene  Provinz  Lothian  (Laodonia  zwischen  Tweed  und  Forth; 
vgl.  z.  B.  Skene,  Chronicles  of  the  Picts  pg.  LXXIX).  Über  die  Lage 
der  Perilleuse-Forest,  wo  nach  der  Pseudo-Robertschen  Merlin-Fort- 
setzung Merlins  Grab  war,  das  Bandemagus  fand,  mag  man,  wie  ich 
in  einer  Arbeit  über  die  Merlinsage  auseinandersetzen  werde,  im 
Zweifel  sein ;  aber  manches  spricht  für  Gorre,  so  auch  der  Umstand, 
daß  der  Ort,  wo  Arthur  mit  Accalon  kämpft,  und  der  nicht  weit 
von  Merlins  Grab  entfernt  zu  sein  scheint,  nur  a  deus  jornees  de 
Camalaoth  liegt  (Paris  u.  Ulrich  II  182).  Nach  dem  Prosa-Tristan 
ist  das  Schloß,  welches  Arthur  zur  Zeit  des  Krieges  mit  Galehout 
befestigt  und  nachher  dem  König  Bademagn  de  Gorre  gegeben  hatte, 
nicht  weit  von  Camaaloth  entfernt  (Löseth  §§  240,  242,  243,  403); 
es  ist  wohl  identisch  mit  dem  später  (§  572)  erwähnten,  welches  man 
von  Camaaloth  aus  in  3  Tagereisen  erreichen  kann.  Wenn  in  der 
Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  (Sommer  pg.  117)  eine  marcJte 
qui  e'<toit  entre  le  roialme  de  Gorre  et  le  roialme  d'Escoche  er- 
wähnt wird,  so  liegt  hier  entweder  eine  vage,  gedankenlose  Ausdrucks- 
weise vor,  oder  Escoche  wird  in  einem  engern  Sinn  gebraucht,  der 
allerdings  sonst  nicht  bekannt  zu  sein  scheint;  denn  Gorre  wäre 
eigentlich  ein  Teil  von  Escoclie^^). 

Die  Prosaromane  enthalten  auch  noch  eine  Anzahl  von  Orts- 
namen und  Flußnamen,  welche  mit  Gorre  in  Beziehung  gebracht  sind 
resp.  werden  könnten.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  meisten  zu 
identifizieren.     Ich  hebe  nur  einzelne  hervor,  die  am  wichtigsten  zu 


c*)  Scotia,  früher  Alhania,  bedeutete  bald  Schottland  nördlich  vom  Firth 
of  Forth  und  Firth  of  Clyde,  bald  nur  den  östlichen  Teil  dieses  Gebietes, 
bis  gegen  Argyll  im  Westen  und  den  Spey  im  Norden.  Die  engere  Bedeu- 
tung ist  die  ältere  (vgl.  Skene,  Chrmndes  of  the  Picts  pg.  LXXVIII). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII".  3 
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sein  scheinen.     Die   maistre  ciiez  de  Gorre  beißt  nach  dem  Prosa- 
Lancelot  (coute  de  la  charete)  Gorhan  (RTRV52;    Jonckbloet  n 
pg.  CXV)G5).     Doch    die    Pseudo-Mapsche    Merlin -Fortsetzung    und 
durch   sie   laeeinflußte  Hss.   von  Roberts  Merlin  (resp.  Übersetzungen 
derselben)    geben    S or haut -ScJior kam    als    Hauptstadt    von    Uriens 
Reich,  d.  h.  von  Gorre  an  (vgl.  oben  pg.  29).    Nach  einer  allerdings  viel- 
leicht   interpolierten  Stelle    des  Lancelot  wäre  aber  Sorhaus-Sore- 
hau    die   wichtigste  Stadt  von   Sorelois   (R  T  R  V   95  —  97).      Wir 
dürfen  jedenfalls  annehmen,  daß  entweder  Gorhan  und  Sorhan  iden- 
tisch sind  (vgl.   z.  B.   Aguigens  <:  Aguisens  in  Freymonds  Merlin- 
Analyse    §  3,    SiromeUans    <:  Giromelans    im    Percevaldruck    von 
1530),  in  welchem  Fall  nur  das  Land  Gorre  in  Betracht  käme,  oder 
aber  daß   Gorhan  die  Hauptstadt  von   Gorre,  Sorhaus  diejenige  von 
Sorelois   war,   wobei   die  Ähnlichkeit   der  Namen  Konfusion  hervor- 
gerufen hätte.     Ich  kann  weder  Gorhan  noch  Sorhan  identifizieren. 
Die  Hafenstadt  Shoreham  in  Sussex,  welche   in   dem  mit  moderner 
Topographie  versehenen  Ciiges  (v.  2440)  genannt  wird,  kann  jedenfalls 
nicht   in  Betracht    kommen.     Als  Residenzstadt   des   Königs  Baude- 
magus    wird    im  Lancelot    auch  Hindesan    {Humdesan,    Huidesan) 
sor  la  mer  genannt  (Jonckbloet  H  pg.  CXXXVHI  f;    RTRV  119). 
Könnte  etwa  Dundee  gemeint  sein?    Von  den  Städten  Aoanz •  Noauz 
und  *  Pomele{s)goi  (Var.  Pomelagoi,  Pomagloi,  Pomeloi,    Yponegloi, 
Pomelegloi,    Pomeslesglai,   Yponelglei),    zwischen    welchen    nach    C 
(v.  5388—89,  5525,  5646)  ein  Turnier  stattfindet,  wird  in  R  an  der 
entsprechenden    Stelle    nur    Pomeglai    (RTRV86;    Jonckbloet    H 
pg.  CXXY)  erwähnt.    Doch  ist  vielleicht  die  dame  de  ISoauz  {Noanz) 
von  C  identisch   mit    der   dame  de  Nohan,  welche  nach  dem  ersten 
Teil    des   Prosa-Lancelot  vom   König  von   Northumberland  bedrängt 
wird   (RTR  m  134  ff.).     Nur    dürfte  iVo/ian    nach    den    dort  vor- 
kommenden Angaben  südlicher  als  die  marches   de  Gorre^  wo  das 
Turnier  stattfand  (RTRV  86),  gelegen  haben  und  darum  vielleicht 
im   conte  de  la   charete   ausgelassen  worden  sein.     Auch  Noha7i{z) 
ist  mir  unbekannt;    dagegen  glaube  ich  Pomele{s)goi  mit  der  alten 
Stadt  Linlithgoiv   identifizieren  zu  können.     Linlithgow  liegt  an  der 
Grenze    von  Gorre,    auf    nach   arthurischer    Geographie    brittischem 
Gebiete,    zwischen    Camelon    (Cameloi)   und    Edinburgh  (Chastel  as 
Puceles);    dies  stimmt   zu   der  Beschreibung    in   R:    Die  Dame  vom 
See  sagt  zu  Guenievre:    a  la  j^remiere  asse77iblee  qui  au  royaulme 
de  Logres   sera,   le  pourrez  x^ous  hien  veoir\    worauf  Guenievre 
Arthur  zuredet  qu^  ü  face   cryer  wie  assemhlee  en  la  marche  de- 
Gorre  et  de  sa  terre  .  .  .  Le  roy  fist  cryer  V assemhlee  a  Pomme- 
glay  (Druck  v.  1520:  I  f.  20  c);  auch  nach  C  wird  das  Turnier  von 
brittischen  Damen  verabredet.    Glasgow  entspricht  zwar  afz.  Glas- 
cou  (Fergus);    aber    da  ou  im   afz.   oft  regelmäßig  mit  oi   variiert 


65)  Jonckbloet  II  pg.  CVII:  Gaihom. 
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{pou — pol  etc.),  bo  mochte  auch  in  Eigennamen  oi  für  finales  ou  ein- 
treten (besonders  im  Reim,  vgl.  oben  in  dieser  ^<sc/tr.BJ.XXVn,  pg.  107 
bis  108).  Schwierigkeiten  scheint  der  Anfang  des  Wortes  zumachen.  Doch 
darf  wohl  unser  Pomelesgoi  mit  einem  Namen  identifiziert  werden,  der  im 
Prosa -Lancelot  (R  T  R  V  142,  Jonckbloet  II  pg.  CXXXIII,  Druck  von 
1520  II  f.  32a),  im  Prosa-Tristan  (Löseth  §371)  und  im  Palamedes 
{Löseth  pg.  439)  in  folgenden  Formen  vorkommt:  Lonegiie^  Lenego  resy. 
Lomglai,  Laomgelai^  Louvegloy,  Louveglor,  Lovegilor,  Lonneglor, 
Jjoveglois  resp.  Lonegloi,  Loenegloi,  Longen^  Menegloy,  Neenegloi. 
Die  Entwickluiigsreihe  wäre  wold:  *Lin(n)(e)lidcu^^'')  >  * Lennele{s)- 
gou^'')  >  *Lonnele(s)gou^^)  >'*Lomele(s)goi^^)  >  *Fomele(s)-goi'i'^). 
Nach  dem  Prosa- Tristan  kommt  allerdings  Palamedes  per  Schilf 
von  einer  Insel,  die  zu  Gorre  gehörte  (§  369),  nach  *Lome- 
le(s)goi  und  diese  Stadt  wäre  nur  eine  halbe  Tagereise  von  Louvezerp 
entfernt,  und  die  letztere  Stadt  scheint  nach  dem  Prosa-Lancelot  selbst 
irgendwo  im  Gebiet  des  Humber  zu  suchen  zu  sein.  Doch  man  dai'f 
solche  Angaben  nicht  immer  so  genau  nehmen.  Der  A'erfasser  der  betr. 
Tristan -Version  hat  natürlich  sein  * Lomele(s)goi  ebenso  wie  sein 
Louvezerp  aus  dem  Lancelot  ■?!)  geholt,  sie  aber  in  einem  Passus 
(§  371)  angewendet,  der  nicht  aus  dem  Lancelot  stammen  kann, 
sondern  eigenes  Fabrikat  zu  sein  scheint.  In  solchen  Fällen  ist 
natürlich  seine  Autorität  nicht  mehr  groß.  Die  Palamcdesstelle  stimmt 
hingegen  noch  ganz  genau  zu  unserer  Annahme:  Esclabor  aus  Baby- 
lon reist  von  Rom  nach  Logres  und  landet  in  Northumberland  (welches 
zu  Logres  gehört),  pres  de  la  cite  de  Lonegloi,  wo  er  zwei  Ritter 
von  Camaaloth  trifft.  Der  Lancelot- Passus,  auf  den  wohl  der  Tristan- 
Passus  und  der  Palamedes-Passus  zurückgehen,  wird  der  folgende 
sein :  Bohort  ist  auf  der  Lancelotsuche  und  will  sich  zu  diesem  Zweck 
nach  Gorre  begeben.  Von  Camelot  ausgehend  (R  T  R  IV  120),  kommt 
er  zunächst  in  die  foret  de  Landone  (Landorne,  Landoille).  hierauf 
zum  Schloß  Honguefort,  dessen  Besitzerin  von  einem  offenbar  ihr 
benachbarten  Feind,  Galides  dou  Blanc  Chastel  gui  est  a  Ventree 
de  Gorre  (Jonckbloet  II  pg.  CXXXIII,  R  T  R  V.  125),  bedrängt  wird. 


^^)  Mac  Nish  (Proceedings  of  ilie  Omadinn  Institute,  Toronto,  vol.  I  p.  320) 
leitet  den  Namen  LmUtkgoio  ab  von  gälisch  linne  (linn)  {=  pool,  loch)  -|-  Uath 
(=  gray,  hoary)  +  dfiu^^^  (=  black,  dark)  (vgl.  auch  ibid.  p.  325—27).  James 
B.  Johnston,  {Placenames  of  Scotlnnd)  Schlägt  vor:  linne  -\-  (kymrisch)  Ued 
(=  broad)  +  c«  (=  dear).  Er  gibt  auch  Belege  des  Namens  aus  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert:   Linlitcu,  Lillidchu,  Linlidcu,  Lenlitligow. 

^^)  Die  graphische  Ersetzung  von  i  durch  e  (und  u  durch  o)  vor  n  und 
tt  war  besonders  in  England  sehr  häufig. 

ß8)  e  und  o  sind  sehr  häufig  graphisch  kaum  zu  unterscheiden  und 
wechseln  daher  in  Eigennamen  (Beispiele  gibt  es  die  Menge). 

^^)  Der  graphische  Übergang  von  nn  zu  m  ist  in  Eigennamen  eben- 
falls sehr  häufig  zu  belegen. 

■'")  Volksetymologie. 

^')  und  zwar  aus  einer  älteren  Version  als  der  uns  bekannten. 
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gelangt  dann,  weiter  in  der  Richtung  von  Gorre  reitend  (R  T  R  V 
142),  in  den  Wald  von  Lonegue  (RT  RV  142,  Jonckbloetl.  c;  Lemgo: 
Druck  von  1520,  II  f.  32  a)  und  trifft  die  Tochter  des  Königs  Agrippe 
de  la  Roche- Nahain  (R  T  R  V  147.;  röche  Nahum:  Jonckbloet  II 
pg.  CXXXIV;  besser  röche  Mahon  wie  im  Druck  v.  1520:  II  f.  32  d; 
denn  vgl.  Löseths  Tristan  §  333  mit  Anmerkung  3),  die  auf  dem  Wege 
nach  Arthurs  Hof,  d.  h.  nach  Camelot^  ist.  Die  Roche-Mabon  ist 
jedenfalls  das  ehemalige  Schloß  des  Zauberers  Mabon,  d,  h.  nach  dem 
Bei  Desconeu:  Sinaiidon,  womit  Stirling  gemeint  ist  (vgl.  unten  A.  86). 
Nun  führt  der  Weg  in  Wirklichkeit  allerdings  nicht  von  Camelon 
über  Linlithgoic  nach  Stirling  (resp.  Gorre),  sondern  von  Linlithgoio 
über  Camelon.  Abgesehen  von  dieser  kleinen  Konfusion  dürfte  alles 
in  Ordnung  sein.  Wie  im  Prosa-Lancelot  die  Dame  vom  See  den 
jungen  Lancelot  aus  der  Bretagne  an  Arthurs  Hof  bringt,  landet  sie 
mit  ihm  an  einem  Sonntag  Abend  in  dem  port  de  Flodehug  (Var. 
Flodece:  P.  Paris  HI  119—120;  Flondehueg:  Druck  von  1520 
I  f .  39  d);  sie  erfährt  hier,  daß  Arthur  in  Camelot  sei;  sie  setzt  nun 
ihren  Weg  dahin  zu  Pferde  fort  und  erreicht  am  Donnerstag  Abend 
das  chdteau  de  Lavenor  {•.'RT'R\  Lanoenor:  Druck),  welches  noch 
22  englische  Meilen  von  Camelot  entfernt  ist,  die  am  folgenden  Tage 
zurückgelegt  werden,  Lavenor-Lanoenor  mag  sehr  wohl  Linlithgoiv 
bedeuten.  Sone  de  Nausay  (in  dem  nach  ihm  betitelten  Roman  v. 
2919  ff.)  kommt  von  Frankreich  oder  den  Niederlanden  aus,  der  eng- 
lischen Küste  entlang  fahrend,  nach  Berewic  (Berwick)  und  von  da 
nach  JEscoche.,  zu  einer  Stadt  genannt  Lelienlousiel\  man  kann 
"Wühl  auch  hier  nur  an  Linlithgow  denken. 

Die  Erklärung  von  Romelefs)goi  und  Camelot  hat  nun  aber 
nicht  nur  für  die  Prosafassung  des  Karrenromans,  sondern  auch  für 
das  Chretiensche  Werk  Geltung.  Auch  hier  muß  das  Turnier,  an 
welchem  der  in  Gorre  gefangen  gehaltene  Lancelot  teilnehmen  konnte, 
in  der  Nähe  von  Gorre  stattgefunden  haben,  und  Camelot,  von  wo 
aus  in  C  wie  in  R  und  ursprünglich  auch  in  M  Guenievre  nach 
Gorre  geraubt  wurde,  muß  diesem  Land  benachbart  gewesen  sein. 
Schon  am  zweiten  Tag  nach  der  Entführung  erfährt  Lancelot,  daß 
Guenievre  in  Gorre  sei  (v.  644  tf.).  Wenn  Camelot  ebenso  wie 
Carduel  und  Carlion  als  Arthurs  Residenz  berühmt  gewesen  wäre, 
so  hätte  man  seinem  Vorkommen  in  C  wohl  keine  Bedeutung  bei- 
messen dürfen;  aber  Camelot  tritt  zum  ersten  Mal  in  C  auf,  und 
kein  Versroman  kennt  es  außer  dem  Chevalier  as  deus  espees,  Wolframs 
Parzival  (XVI  1057:  Schamilot  aus  Chamelot),  und  Claris  et  Laris, 
in  denen  der  Einfluß  der  Charete  resp.  der  Prosaromane  leicht  nach- 
weisbar ist.  Der  Meeresarm,  der  nach  C  (6138  ff.)  an  Gorre  grenzt 
und  in  dem  sich  eine  Insel  befindet,  möchte  der  Firth  of  Fortli 
sein.  Die  Insel  heißt  Inchkeith\  Beda  (Hist,  eccl.  I  12)  nannte  sie 
resp.  die  darauf  befindliche  Stadt  Giudi.  In  der  römischen  Periode 
hieß   sie  Alauna   (vgl.  Skene  C.  S.  I  71).     Im  Prosa-Lancelot  wird 
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la  terre  de  Gorre  bescliriebea  als  la  plus  forte  qui  soit  en  la 
Grant  ßretaigne;  car  eile  est  dose  de  chascime  pari  de  eaue 
profonde  et  de  marestz  molz  ^'  profonz  si  que  nulle  riens  ny 
entreroit  qui  n'y  fust  perdu;  et  2yar  devers  V autre  partie  est  dose  d'une 
eaue  qui  a  nom  Tyhre  et  est  parfonde  et  large  et  plaine  de  fange 
(Druck  von  1520:  I  f.  148  c  =  RTR  IV  138).  Mit  dem  Tyhro  könnte 
der  Fluß  und  Meeresarm  Tay  (alte  Namensformen:  Tavaus,  Toe, 
Toi)  gemeint  sein.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  der  Name  Toivre 
im  Prosa-Tristan  (§  552)  (Var.:  Gorre,  Totre,  Cotre).  An  dem  so 
genannten  Fluß    soll    das    chasteau   de    la  Marche  gelegen  haben. 

Wenn  wir  nun  resümieren,  so  finden  wir:  1.  Das  einzige  un- 
verdächtige und  (wahrscheinlich)  alte  kyrarische  Zeugnis  (Anmerkung 
zum  Diulog  zwischen  Arthur  und  Gwenhwyvar),  dasjenige  in  Galfrids 
Historia,  und  die  Zeugnisse  einer  Anzahl  von  Versroraanen  '^2)^  weisen  uns 
nach  Albania,  d,  h.  nach  jenem  Teil  Schottlands,  der  nördlich  vom  Firth 
of  Clyde  und  Firth  of  Fürth  resp.  (engere  Bedeutung)  nur  nördlich  vom 
letzteren  liegt.  2.  Direkt  in  das  Gebiet,  welches  unmittelbar  nördlich 
vom  Firth  of  Forth  liegt,  weisen  uns  die  Angaben  der  Prosaromane, 
welche,  so  zahlreich  sie  auch  sind,  in  aufiallender  Weise  einander 
ergänzen.  3.  Die  aus  den  Prosaromanen  gewonnenen  Resultate  er- 
klären uns  sehr  gut  auch  die  Situation  in  C.  4.  Die  Hypothese,  daß 
Gorre  das  eben  genannte  Gebiet  bezeichnete,  stößt,  so  weit  ich  einst- 
weilen sehe,  auf  gar  keine  Hindernisse.  Solche  ernster  Art  sind 
überhaupt  kaum  mehr  denkbar.  Wenn  meine  Hypothese  als  richtig 
anerkannt  wird,  so  scheint  mir  auch  die  Behauptung  von  G.  Paris, 
daß  R  aus  C  stamme,  erschüttert  zu  sein.  Es  ist  zwar  wohl  möglich, 
daß  die  von  uns  als  richtig  anerkannten  Angaben  der  Prosaromane 
sich  nicht  alle  auf  den  conte  de  la  charete  (R)  zurückführen  lassen; 
es  scheint  mir  sogar  wahrscheinlich,  daß  ein  Teil  derselben  aus 
andern  für  uns  verlorenen  Quellen  stammt;  aber  immerhin  \>X  die 
Möglichkeit,  daß  R  gegenüber  C  ursprüngliche  Züge  enthalte,  kaum 
zu  bestreiten. 

Wir  haben  nun  aber  erst  bestimmt,  wo  man  sich  Gorre  ge- 
legen dachte,  jedoch  den  Namen  selbst  nicht  erklärt.  Dies  bleibt  uns 
jetzt  noch  zu  tun  übrig.  Ich  finde  in  dem  nach  dem  obigen  in 
Frage  kommenden  Gebiet  nur  einen  Namen,  der  mit  Gorre  Älinlichkeit 
hat,  nämlich  Gowrie.  Der  Carse  of  Goivrie  zieht  sich  dem  Firth 
of  Tay  entlang  zwischen  Perth  und  Dundee.  Die  alte  Provinz  Gowrie 
{Gouerin)  hatte  eine  größere  Ausdehnung;  zu  ihr  gehörte  namentlich 
auch  Scone,  die  Hauptresidenz  der  piktischen  Könige  (vgl.  Chronides 


''^)  Es  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  mit  Vaklone  (vgl.  oben  pg.  13) 
Stirling  gemeint  ist,  der  Aufenthaltsort  des  Knaben  Perceval,  dem  nach  Wolf- 
ram die  Verfolger  des  Frauenräubers  Mdjahhanz  begegnen  (vgl.  oben  in  dieser 
Xtschr.  Bd.  XXVII,  p.  114),  nach  Chretien  sich  sehr  nahe  bei  den  vauz  de  Ca- 
maalot,  d.  h.  Camelon,  befindet,  wo  sich  nach  dem  Perlesvaus  der  Knabe  aufhielt. 
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of  the  Picts  ed.  Skene  pp.  LXXXIV,  LXXVI,  136).  Diese  Identi- 
fikation will  mir  nicht  einleuchten;  trotz  der  lautlichen  oder  gra- 
phischen Schwierigkeiten  ist  sie  zwar  nicht  unmöjilich;  aber  sie 
ist  nicht  genügend  gestützt.  Wir  dürfen  nicht  bei  dieser  Hy- 
pothese stehen  bleiben. 

Schon  lange  fiel  mir  die  Ähnlichkeit  des  Namens  Gorre  mit 
dem  ebenfalls  arthurischen  Namen  Estrego7're  auf.  Diese  Namen 
müssen  wohl  in  irgend  einem  Verhältnis  zueinander  stehen.  Ich 
habe  deshalb  auch  der  Anwendung  des  Namen  Estregorre  nachgespürt. 

Im  Prosa- Lancelot  erscheint  mehrmals  als  Gefährte  der  Tafel- 
runde ein  Ritter,  der  aus  dem  Lande  zu  stammen  scheint,  welches 
jenen  Namen  führt.  Ich  finde  ihn  an  den  folgenden  6  Stellen  mit  den 
folgenden  Namensvarianten:  1.  Druck  von  1520  :  I  f.  39  d  =  Jonck- 
bloet  II  pg.  XX  :  Gassenm  cfEstrangor  —  Gasoains  d'Estravgot 
(fehlt  RTR  III  120);  2.  Druck  I  f.  48  b  =  Jonckbloet  II  pg.  XXIV 
=  RTR  ni  168  :  Gassouyn  d'Estrangor  —  Gasoains  d'Estrai^got 
—  Gosoin  d'Estrangor;  3.  RTR  V  236  :  Gossouin  (fehlt  im 
Druck  II  f.  55  d  und  im  holländischen  Text  2de  boek  v.  1717  ff.); 
4.  Druck  II  f.  82  c  =  holländ.  Text,  2de  boek  v.  9116  :  Gosse- 
ment  d' Estrangort  —  Gosennes  van  Strangeloet;  5.  Druck  II  f 
98  d  =  holländ.  Text,  2de  boek  v.  13512  :  Gossentin  d' Estran- 
gort —  Gossenom  van  Sirangeloet;  6.  Druck  II  f.  147  a  = 
holländ.  Text,  2de  boek  v.  22192  :  Gassaganidos  Trangot  — 
Gosenoyt  van  Strangloef^^^).  An  einer  7.  Stelle,  wo  P.  Paris 
(III  286)  Gosouin  d'Estrangor  hat,  finden  wir  in  Jonckbloets 
Handschrift  (II  pg.  XLIX)  Gasoains  d'Estrauz,  und  im  Druck 
(I  f  87  d)  Gorrain  d'Estrax.  P.  Paris  hat  hier  jedenfalls  die 
bessere  Lesart;  Estraus  gilt  sonst  immer  als  das  Land  eines  ge- 
wissen Ken,  der  aber  meines  Wissens  nie  als  Ritter  der  Tafelrunde  er- 
scheint. Nur  an  der  zuerst  genannten  Stelle  kommt  Gasouain  in 
einem  ursprünglich  aussehenden  Abenteuer  oder,  besser  gesagt,  in. 
einer  Anspielung  auf  ein  solches  vor.  Wie  Lancelots  erster  Besuch 
an  Arthurs  Hof  in  Camelot  geschildert  wird,  werden  die  Namen 
einiger  der  dort  anwesenden  Ritter  genannt,  darunter  auch  (hier  zum 
ersten  Mal  auftretend)  Gauvain^  mit  der  Bemerkung:  qui  ancores 
avoit  lo  vis  bandS  d'une  plaie  que  Gasoains  d'Estrangot  li  avoit 
faite,  ne  navoit  pas  plus  de  trois  semaines,  car  il  s'estoient 
comhatu  devant  lo  roi  ansanhle  entr''aus  deus  et  Vavoit  (Druck  ad. 
Gassenin)  apele  de  desleiaute  devant  tote  la  cort  le  roi  (citiert 
nach  Jonckbloet,    ebenso    im  Druck).     Die   übrigen  Stellen  enthalten 


'3)  Die  3  letzten  Belege  stammen  aus  dem  sog.  Agravain,  woraus 
P.  Paris  nur  ausgewählte  Partien  analysiert  hat.  In  der  von  Peter  heraus- 
gegebenen Prosabearbeitung  von  Füeterers  Lancelot  ist  der  Inhalt  des  franzö- 
sischen Lancelot  so  gekürzt,  dafs  jener  Kitter  als  zu  unwichtig  nirgends 
erwähnt  wird. 
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nur  Arthurritterlisten  und  ad  hoc  erfundene  Abenteuer.  In  jenem  Aben- 
teuer war  Gasouain  jedeufalls  noch  Arthurs  Feind  gewesen;  nach  seiner 
Niederlage  aber  war  er  wohl,  wie  dies  in  älinliclien  Fällen  so  oft  ge- 
schah, in  die  Tafelrunde  aufgenommen  worden.  Die  Namenlisten  des 
Prosa-Lancelot  zeigen  zwar  große  Abweichungen  gegenüber  denjenigen 
der  Yersromane,  scheinen  aber  doch  nicht  unabhängig  von  ihnen  zu 
sein.  Gerade  den  Namen  Gasoain  d^Estrangot  finden  wir  schon  in 
der  Namenliste  des  ältesten  erhaltenen  Arthurromans,  des  Ercc  (v. 
1710):  Lez  Yvain  de  Cavaliot  Estoit  Garravains  d'Estrangot^ 
lesen  wir  in  Foersters  Text.  Dazu  merke  man  sich  die  Varianten: 
Gorsoein,  Gasavens,  Gasoras  —  de  Tranglot,  de  Tangot,  Hartmann : 
Gasosin  von  Stränget. 

In  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  (Sommer  pg.  212) 
lesen  wir,  daß  die  folgenden  4  „Kinder"  aus  dem  Schloß  Arondel 
einen  Ausfall  gegen  die  Sachsen  unternahmen:  Yvonet  as  hlances 
mains,  Yvones  de  Lionel  {=  Loenois  =  liOthian),  Yvones  li  es- 
clarois  und  Gosonains  d'Estrangoire  (aber:  Gosenain  d'E sträng  ort: 
213/3U).  Es  ist  jedenfalls  nicht  bloß  zufällig,  daß  Gosonain 
hier  in  Gesellschaft  von  3  Yvains  erscheint  und  seinem  Namen  im 
Erec  4  Yvains  unmittelbar  vorausgehen.  Der  Verfasser  der  Merlin- 
Fortsetzung  dürfte  kaum  direkt  aus  dem  Erec  entlehnt  haben;  da- 
zwischen stand  wohl  der  Prosa-Lancelot,  wo  allerdings,  \yahrschein- 
lich  weil  die  uns  bekannten  Hss.  verdorben  sind,  die  Ähnlichkeil 
nicht  so  in  die  Augen  springt.  Arondel  wird  ursprünglich  Arundel 
in  Sussex  bezeichnet  haben;  aber  der  Verfasser  der  Merlin-Fort- 
setzung verlegt  es  en  la  marce  d'Escoche  (211/22),  genauer  en  la 
terre  de  Loenois  (211/32),  und  la  terre  d'Estrangoire  denkt  er 
sich  ganz  in  der  Nähe  davon  (211/32).  Von  den  4  „Kindern" 
sagt  er,  daß  sie  estoient  hicn  prochain  parent  au  roy  Loth  d'Or- 
canie  (sollte  wohl  heißen:  Urien\  vgl.  ibid.  pg,  213)  et  au  roy 
Brangoire  (212/29),  und  gleich  nachher,  daß  sie  estoient  prochain 
parent  as  .II.  rozs  d'Estrangore  {ll^jAOy^).  Durch  den  Nachweis, 
daß  der  Name  Gosonains  d'Estrangoire  aus  dem  Lancelot,  indirekt 
aus  dem  Erec,  stammen  kann,  wird  offenbar  die  Autorität  des  Merlin - 
Fortsetzers  in  Bezug  auf  das,  was  er  über  die  betreffende  Persönlichkeit 
und  ihre  Heimat  sagt,  sehr  vermindert,  wenn  auch  nicht  vernichtet. 
Die  zuletzt  zitierten  Angaben  widersprechen  einander  nicht;  denn 
Brangoire  ist  in  unserm  Roman  König  von  Estrangore.  Nachdem 
der  Verfasser  zunächst  einfach  von  König  Brarigoyres  gesprochen 
hat  (119/34,  125/18),  nennt  er  (139/1)  Estrangore  sa  millor  cit^i'^), 
und  sagt  endlich  kurz:  roi  Brangoire  de  la  terre  d'Estran- 
gorre  (488/24),     Aber   neben  diesem  Fürsten   kennt  er  auch  noch 


■'*)  Druck  von  1ü2G  :  pai-ens  an  roy  Loth  et  au  roy  d' Esirangorre  (I  f.  139  b). 
'5)  Auch  Norgahs  ist  hier  eine  Stadt. 


40  E.  Brugger. 

Karados  Brenhras  de  la  terre  d' Estraigorre  (117/29).  Auch 
Karados  besitzt  Esirangor  als  sa  millor  cite  (139/27).  Bisweilen 
werden  dio  beiden  Könige  zusammen  genannt:  184/10:  si  sVn  ala 
li  rois  Karados  a  une  soie  cyte  et  ausi  Jlst  li  rois  Brangoires 
[qui]  sen  ala  a  Estrangoire.  Unter  den  Fürsten,  welche  zum  par- 
(ement  von  Salebiercs  kamen,  wird  an  sechster  Stelle  genannt  li  rois 
Karados  d'Estrajigore,  und  hierauf  heißt  es:  Apres  le  roy  Karados 
vini  li  rois  Brangoires  qui  marcisoit  a  la  terre  d' Estrangoire  (410). 
Ebenso  kommen  zum  parlement  von  Arestuel  unter  andern  li  rois 
Karados  d' Estrangoire  und  li  rois  Brangoires  (397).  Ein  anderes 
Mal  kommt  König  Karados,  dem  die  cito  d' Estrangort  zu  gehören 
scheint,  dem  König  Brangoire  zu  Hülfe,  als  die  Sachsen  in  die  marclie 
d' Estrangoire  eingefallen  waren  (182).  Karados  und  Brangoire 
waren  also  wohl  die  zwei  rois  d'Estrangore,  mit  denen  Gosonains 
verwandt  war.  Dies  sind  aber  keine  neuen  Personen;  wir  treffen 
sie  schon  im  Prosa-Lancelot,  doch  immer  ohne  jenen  Titel.  Caradues 
Briezhras  findet  sich  immer  in  denselben  Namenlisten  wie  Gosoains 
d'Estrangot  (Jonckbloet  II  pg.  XXIV,  XXXVIII,  XLIX).  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  unsere  Lancelothss.  an  allen  diesen  Stellen 
verdorben  sind,  daß  immer  die  Bestimmung  roi  d'Estrangor  aus- 
gefallen wäre,  sondern  man  muß  voraussetzen,  daß  sie  der  Merlin- 
Fortsetzer  aus  Konfusion  eingesetzt  hat.  Etwas  anders  ist  der  Fall 
bei  Brangoire.  Dieser  Name  findet  sich  im  Lancelot  nicht  zusammen 
mit  Gosoain.  Brangoire  hat  im  Lancelot  eine  aktive  Rolle,  in  einem 
der  wichtigsten  Bohort- Abenteuer  (Jonckbloet  II  pg.  CXXXIV  f, 
RTR  V155ff.).  Brangoire  ist  hier  wirklich  König;  dessen  chäteau  de 
la  Marclie  erreicht  Bohort,  indem  er  von  Camelot  in  der  Richtung  von 
Gorre  reitet  (RTR  V  120,  123,  150,  Druck  v.  1520,  I  f .  27  ff.).  Nach 
dem  Prosa-Lancelot  liegt  das  Schloß  am  Tyhre,  dem  Grenzfluß  von  Gorre 
(s.  0.  pg.  37).  Während  Jonckbloets  Hs.  und  der  Druck  von  1520  den 
Namen  Brango(i)(r)re  schreiben,  scheinen  die  von  P.  Paris  benutzten 
Hss.  nur  die  Form  Brangoine  zu  kennen  (vgl.  das  Zitat  RTR  V  150  n.  2). 
Dies  war  vielleicht  die  ursprüngliche  Form;  indem  aber  daraus  die 
graphische  Variaute  Brangoire  entstand  und  zu  Estrangor  die 
Variante  Estrango(i)re  trat,  mochte  der  Gleichklang  zu  einer  Ver- 
bindung der  Worte  einladen.  Nach  der  Pseudo-Mapschen  Merlin- 
Fortsetzung  hat  König  Brangoire  einen  Stiefsohn,  Sagremor^  und 
einen  ehelichen  Sohn,  Evadeam.  Sagremors  Abstammung  von  König 
Brangoire  scheint  den  anderen  Romauen  unbekannt  zu  sein.  Doch 
nur  der  eheliche  Sohn,  Evadeam,  koimte  auch  den  Beinamen  d^Esiran- 
gore  haben,  und  da  diese  Persönlichkeit  im  Prosa-Lancelot  nicht  vor- 
kommt, in  der  Merlin-Fortsetzung  aber  Held  einer  in  sich  abgeschlossenen 
Erzählung  ist,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  sie  schon  vor  der 
laterpolation  derselben  in  unsern  Roman  den  Beinamen  d'Estrangore 
besaß  und  erst  auf  Grund  dessen  zum  Sohn  des  Brangoire  gemacht 
wurde.     So  kann   es  also  doch  sein,  daß  der  Verfasser  der  Merlin- 
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Fortsetzung  außer  dem  Gosoain  d'Estrangor  noch  den  Ecadeam 
d'Estrangore  kannte,  und  daß  er  in  der  Evadcam-Erzählung  die 
Lokalisatiou  von  Estrangore  fand. 

Die  englischen  Übersetzungen  sind,  wo  sie  vom  französischen 
Original  abweichen,  kaum  ursprünglich.  In  der  von  Wheatley  heraus- 
gebenen  finden  wir  Carados  Brenhras  und  Brangore  als  Könige  von 
Strangore  oder  Estrangore  (I  108,  II  247).  Strangore  grenzt  an 
Southiualis  (II247),  oder  ist  sogar  Hauptstadt  von  South -Walis  (II 185), 
whereof  kynge  Belynans  was  lorde.  Der  französische  Text  (Sommer 
pg.  181  —  182)  sagt  zwar  nicht,  aber  läßt  vermuten,  daß  Estra7igore 
in  der  Nähe  von  Süd -Wales  liegt.  In  Arthour  and  Merlin  finden 
wir  Brangore  und  Carodas  als  Könige  von  Estrangore  oder  Stran- 
gore bezeichnet  (v.  3089  —  90,  3729,  4462);  einmal  finden  wir 
auch  Ywain  of  Strangore  (v.  8269).  Diese  Stelle  entspricht 
Sommer  pg.  212:  aus  den  3  Yvains  und  Gosonains  hat  der 
Engländer  4  Yvains  gemacht.  Malory  kennt  nur  Brandegore,  -is, 
Brangoris  als  kynge  of  Stranggore;  den  Carados  nennt  er 
hjng  of  Scotland.  Die  von  Freymond  analysierte  Version  der 
Pseudo-Mapschen  Merlin -Fortsetzung  weist  ebenfalls  keine  nennens- 
werten Abweichungen  auf :  Karados  Brieheauz  und  Brangorre  sind 
Könige  von  Estregorre  (§§  1,  3);  Belinant,  König  von  Sorgales, 
wird  als  Herr  der  marche  d'Estregorre  et  de  Norgales  bezeichnet 
(pg.  26  A.  1);  marche  ist  aber  hier  wohl  nicht  identisch  mit  terre; 
es  bedeutet  hier  Grenzlaud:  Sorgales  grenzt  an  Norgales  und  an 
Estregorre.  Die  Angabe  mag  durch  Mißverständnis  des  französischen 
Textes  (Sommer  pg.  181  —  82)  entstanden  sein.  Nach  Sir  Gawain 
and  the  Green  Knight  (Madden  pg.  22)  ist  Dodinel  der  Sohn  des  Beli- 
nans,  king  of  Estrangegorre,  by  a  daughter  of  king  Mathen  de  l'Isle 
Perdu.  Diese  Angabe  geht  auch  auf  die  Pseudo-Mapsche  Merlin - 
Fortsetzung  zurück.  Man  sieht,  daß  die  letztere  Widersprüche  ent- 
hält.    Sie  ist  wohl  einer  der  am  wenigsten  zuverlässigen  Texte. 

Der  von  den  Prosaromanen  beeinflußte  Versroman  Claris  et 
Laris  kennt  außer  Bandemagu  auch  Brango(i)re.,  Brangorre.^  doch 
ohne  nähere  Bestimmung.  Auch  die  Pseudo-Mapsche  Queste  und  die 
Version  commune  des  Prosa- Tristan  nennen  Brangorre.,  aber  nicht 
sein  Land  (Löseth  §  502,  575),  im  Anschluß  an  den  Lancelot.  Da- 
gegen macht  ihn  die  Interpolation  einer  Tristanlis.  zum  König  von 
Gorre  (§  388a),  und  Füeterer  (Prosaversion  pg,  137  ff.)  ersetzt  ihn 
geradezu  durch  Bondemagus  (von  Gore).  Diese  Konfusion  rührt 
offenbar  daher,  daß  Bohort,  der  Held  der  Brangoire- Episode  des 
Lancelot,  auf  dem  Wege  nach  Gorre  ist,  als  er  zu  Brangoire  kommt. 
An  Konfusion  von  Gorre  und  Estregorre  ist  hier  wohl  nicht  zu 
denken.  Caradoc  Briejhras  ist  im  Tristan  wie  im  Lancelot  nicht 
von  Estrangor.  In  einer  Anzahl  von  Tristanhss.  figurieren  unter  den 
150  Rittern   der  Tafelrunde,   welche   den  Graal  suchen  wollen,    auch 
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Gosenain  Cuer  Hardi  und  Ossenei  Estrangot  (Var.  0.  et  Trangot, 
Ansemer  et  Trangot,  Osenain  ctEstrangoi)  (§  395  a).  Löseth 
(pg.  486)  schlägt  wolil  mit  Recht  vor,  zu  lesen:  Osenam  Ctier 
Hardi  und  Gosouain  d'Estrangot'^^).  Auch  in  einer  Palamedes-hs. 
wird  Gozouain  d' Estrangori  genannt  (Löseth  pg.  467,  468).  In 
der  gewöhnlichen  Palamedes- Version  erscheint  einmal  der  Name 
Gozouain  d'Estrangorre  (Löseth  pg.  444).  Aber  unter  den  Namen 
le  Chevalier  sans  peur  und  le  roi  d'Estrangorre  hat  dieser  Gosouain 
eine  bedeutende  Rolle  im  Palamedes,  Nach  diesem  Roman  wäre  er 
originaire  de  la  ,,inarche''''  de  Gaule  et  de  la  Petiie  Bretagne  und 
hätte  von  Uterpendragon  das  Königreich  Estrangorre  erhalten  (§  630). 
In  dem  Krieg  zwischen  Armard,  Herrscher  des  royaume  d''Oidtre 
les  marches,  und  dem  roi  d^Ecosse  unterstützt  er  mit  Arthur  den 
letztern  (pg.  438);  ebenso  hilft  er  dem  roi  d'Ecosse  in  seinem  Krieg 
gegen  Meliadus  de  Leonois  (Lotbian)  (pg.  445).  Sein  wichtigstes 
Abenteuer  ist  da'^jenige  im  Val  de  Servage,  bei  den  Destrois  de 
Sorelois  (pg.  462  ff.).  Im  Guiron  (Löseth  pg.  488  —  89)  beteiligter  sich 
an  einem  Turnier,  artxinge  par  Urien  {de  Carlot)  et  le  roi  de 
Norgalles  entre  les  7'ois  d'Irlande  et  de  VEstroite  Marche,  und  die 
Königin  von  Orcanie  ist  seine  Geliebte.  Gewisse  Tristauhss.,  die  den 
Palamedes  oder  die  Quelle  desselben  benutzt  zu  haben  scheinen, 
kennen  den  hon  chevalier  sans  peur  ebenfalls.  Der  Maulheld 
Dinadan  wird  als  Sohn  des  Königs  von  Estrangorre  bezeichnet. 
Dinadan  fürchtet,  daß  Galehout  ihm  sein  Erbe  raube  (ibid.  pg.  197). 
Der  Gesamteindruck,  den  man  aus  all  diesen  Angaben  bekommt, 
ist,  daß  man  sich   Gosouains  Reich    irgendwo  in  Schottland  dachte. 

In  einer  interessanten  und  stückweise  altertümlich  aussehenden 
Episode  der  „Kröne"  erscheint  Gasozein  de  Dragoz  (<  Gasouain 
d'Esirangot)  als  Liebhaber  und  Entführer  der  Königin  Ginover. 
Für  die  Geographie  ist  daraus  nichts  zu  gewinnen;  denn  Karidol, 
von  wo  aus  Ginover  entführt  wird,  ist  eben  eine  der  traditionellen 
Residenzstädte  Arthurs.  In  der  Quelle  mag  hier  ganz  wohl  Camelot 
gestanden  haben.  Auf  eine  ganz  ähnliche  Entführungsgeschichte  weisen 
auch  Allusionen  in  der  von  Freymond  analysierten  Redaktion  der 
Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  (§§  53,  54,  97,  127)  hin"). 
Der  Entführer  heißt  hier  Gosangos.  Doch  hat  man  kein  Recht, 
deshalb    die    Namen    Gasozein    und    Gosangos    ohne    weiteres    zu 


■'S)  Löseth  schreibt  zwar  d' Estrancjorre,  welche  Form  sich  hier  offenbar 
nicht  rechtfertigen  läfst.  Die  Episode,  in  der  sich  die  Namen  finden, 
stammt  aus  der  Queste,  wo  aber  nur  7  von  den  150  Rittern  genannt  sind 
(nicht  die  oben  erwähnten). 

")  Man  legt  mit  Unrecht  viel  Gewicht  auf  das  Verhalten  der  Königin 
gegenüber  ihren  Entführern.  In  solchen  Dingen  äufsert  sich  die  Sub- 
jektivität der  Autoren.  Jeder  machte  sich  derartiges  nach  seinem  Ge- 
schmack zurecht.  Dagegen  ist  Gauvain  als  Befreier  der  Königin  ein 
wichtiger  Berührungspunkt. 
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identifizieren.  Der  Name  Gosangos  findet  sich  nämlich  schon 
in  der  Hauptquelle  unseres  Autors,  der  Vulgata-Reilaktion  der 
Pseudo-Mapschcn  Merlin-Fortsetzung  neben  dem  Namen  Gosenain 
d' Estrangort  —  Gosonain  d'Estrangoire  {=  Gasozein  de  Dragoz). 
Sommer  pg.  401/24  heißt  es:  eil  de  Lamhale  qui  (d.  h.  Lambale) 
fu  al  roy  aumant  que  (d.  h.  wieder  Lambale)  gosengos  tenoit 
en  sa  haillie  (Druck  von  1505  II  f.  86  a:  amand  qui  garigoste 
tenoit  en  sa  baillie).  Mehr  erfahren  wir  etwas  später  (Sommer 
pg.  402—03;  Druck  v.  1505,  II  f.  87  a— b):  puis  sen  ala  el 
roiahne  de  lamhalle  qui  auoit  este  la  terre  al  roy  amant  (Druck: 
au  pere  gosengos)  qui  li  rois  bohors  auoit  trenciet  la  teste'^^) 
Sf  il  dist  a  gosengos  .  .  .  Et  nahunal  qui  auoit  este  senescal  cd 
roy  amant  semonst  ses  gens  <^  assamhla.  si  pria  as  fiex  (Einzahl 
im  Druck  von  1505,  ebenso  an  den  folgenden  Stellen)  al  roy  amant 
qxCil  en  uenisent  auoec  lui  ^'  il  si  fisent.  c^*  il  estoient  moult  biau 
uarlet  escuier  4'  auoit  li  vns  ame  la  roine  genienre  Sf  volontiers 
leust  prinse  a  ferne  sil  fust  cheualiers.  mais  ce  quil  auoit  eu  guerre 
entre  les  .II.  i?eres  (i.  e.  Amant  und  Leodegan)  li  toli.  Car  la 
roine  genieure  (Druck:  Mais  il  y  auoit  tous  joiirs  eu  guerre 
etre  les  deux  peres.  Celluy  tollit  la,  r.oyne  genieiire  qui)  lauoit 
tous  iours  desire  p)lus  que  nul  aidre  tant  comme  ele  fu  pucele. 
^  encore  desiroit  moidt  li  vns  lautre  a  ueoir  c^'  enuoioient 
lun  lautre  souent  mcssages  c^^  druerie.  —  Quant  li  ualles  uint 
a  nabunal  qui  gardoit  le  roialme  si  li  conta  etc.  Später  wird 
Gosengos  genannt  li  fiex  au  roy  Amant  (Sommer  pg.  477,  Druck 
V.  1505  II  f.  103  a)  und  zwar  neben  dem  roi  d'Estrangoirre'*^). 
Auch  in  Freyraonds  Text  (§  127)  finden  wir  den  Seneschall  Nabunal 
in  Verbindung  mit  Gosangos.  Es  scheint,  daß  die  Namen  Go- 
sengos und  Gasouain  zwar  nicht  notwendig  identisch  sind,  aber 
konfundiert  w-urden^O),  und  daß  infolge  dessen  das  Entführungsaben- 
teuer von  dem  einen  auf  den  andern  übertragen  wurde.  Schon  die 
eben  zitierten  Bemerkungen  in  der  Vulgata- Redaktion  der  Merlin- 
Fortsetzung  zeigen  eine  so  große  Übereinstimmung  mit  dem  Abenteuer 
der  Krone,  daß  der  Zufall  ausgeschlossen  zu  sein  scheint  (vgl.  z.  B. 
den  Zug,  daß  sich  die  Liebenden  vor  der  Entführung  Geschenke 
machten);  aber  die  Version  der  Freymondschen  Redaktion  erst  offenbart 


^8)  Von  diesem  Kampf  ist  Sommer  pg.  254  ff.  die  Rede.  Amant  wird 
dort  als  Erbfeind  der  Britten  erschlagen  (war  aber  kein  Sachse,  sondern 
nur  mit  den  Sachsen  verbündet,  also  offenbar  ein  Pikte  oder  Schotte). 
Lamballe  ist  in  der  Nähe  des  Landes  des  Königs  Rion  und  wohl  auch 
nicht  ferne  von  dem  Reiche  Arthurs  und  Leodegans  von  Carmelide,  jeden- 
falls irgendwo  in  Schottland. 

■'')  Der  zweite  Sohn  des  Königs  Amant  wird  wohl  Guivret  de  Lamhah 
gewesen  sein. 

80)  So  hat  z.  B.  in  dem  oben  pg.  39  zitierten  Passus  (Sommer  pg.  212)  der 
Druck  von  1.526  (I  f.  139  a)  Gasangos  iVEstrangor  an  Stelle  von  Sommers 
Gosonains  d'Estrangoire, 
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eine  Verwandtschnft  mit  jenem  Abenteuer,  wie  sie  inniger  kaum 
sein  kann.  Der  Verfasser  der  Freymondscheu  Redaktion  ist  gewiß 
von  jenen  Andeutungen  der  Vulgata-Eedaktion  ausgegangen;  aber  mit 
diesen  Data  allein  hätte  er  die  der  Yulgata  unbekannte  Rolle  Gau- 
vains  nicht  so  zu  erschaffen  vermocht,  daß  sie  mit  derjenigen  des 
Krone-Abenteuers  so  genau  hätte  übereinstimmen  können.  Die  franzö- 
sische Vorlage  Heinrichs  von  dem  Türlin  wird  wohl  zuerst  von  dem 
Verfasser  der  Vulgata-Redaktion,  sodann  auch  noch  von  dem  Verfasser 
der  Freymondschen  Redaktion  benutzt  worden  sein.  Heinrich  scheint 
nur  Versromane  zu  Quellen  gehabt  zu  haben;  aber  kürzere  Anspie- 
lungen auf  solche  (Chretiens  u.  Pspudo- Gauchers  Perceval,  Raouls 
Meraugis)  finden  sich  auch  in  der  Vulgata-Merlin-Fortsetzung.  Der 
Verfasser  der  Freymondschen  Redaktion  ging  von  neuem  auf  jene 
und  auf  andere  Versromane  zurück.  Die  Vulgata-Redaktion  hat 
wohl  zuerst  durch  Verwechslung  der  Namen  die  Rolle  Gasouains  auf 
Gosangos  übertragen,  die  Freymondsclie  Redaktion  hat  die  neue  Situ- 
ation der  alten  vorgezogen.  Es  ist  aber  als  möglich  zuzugeben,  daß 
die  beiden  Namen   Gosangos  und   Gasouain  identisch   gewesen  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  nun  möchte  ich  wieder  die  oben  pg.  38  aus 
dem  Lancelot  zitierte  Allusion  auf  ein  Gasouain-Abenteuer  in  Er- 
innerung bringen.  Kann  da  niclit  dasselbe  Abenteuer  gemeint  sein, 
das  wir  vollständig  resp.  fragmentarisch  in  der  Krone  und  in  der 
Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  fanden?  Ein  Zweikampf  zwischen 
Gasouain  und  Gauvain  auch  im  Lancelot!  Aber  allerdings  einerseits 
kein  Wort  von  einer  Entführung  im  Lancelot,  anderseits  kein  Wort 
von  einer  Anklage  wegen  desloiautS  in  den  andern  Versionen.  Doch 
sind  diese  Einwendungen  nicht  absolut  stichhaltig.  Eine  Auslassung, 
auch  eines  sehr  wichtigen  Zugs,  ist  in  einer  so  kurzen  Allusion  nicht 
unglaublich  ;  und  jene  Anklage  steht  nicht  notwendig  im  Widerspruch  zu 
den  Donnees  des  Entführungsabenteuers.  Ich  möchte  allerdings  glauben, 
daß  nicht  Gauvain  von  Gasouain,  sondern  Gasouain  von  Gauvain  (eben 
wegen  der  Entführung)  der  desloiaute  bezichtigt  wurde,  und  daß  eine  un- 
klare Ausdrucksweise  zu  der  Umkehrung  des  Verhältnisses  geführt  hat. 

Wir  dürfen  nun  wohl  als  sicher  annehmen,  daß  es  einen  Vers- 
roman gab,  in  welchem  die  Entfülirang  der  Königin  Guenievre  durch 
Gasouain  d'Estrangot  und  ihre  Befreiung  durch  Gauvain  ^')  erzählt 


8')  Ich  halte  dafür,  dafs  Arthur  als  Befreier  der  Guenievre  zuerst 
durch  Gauvain  ersetzt  wurde,  au  dessen  Stelle  nachher  Lancelot  trat, 
und  dafs  im  Karrenroman  Gauvain  nicht  als  Foüe  zu  Laucelot  eingeführt, 
sondern  nur  von  letzterem  als  dem  neu  eingeführten  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde.  Der  Verfasser  des  Karrenritters,  vielleicht  unter  dem 
Einflufs  einer  Vorstufe  des  Lancelot  (eine  solche  mufs  er  gekannt  haben; 
dies  zeigen  Allusionen  auf  die  Enfances),  in  welcher  Lancelot  au  Guenievrens 
Befreiung  teil  nimmt,  wird  den  Lancelot  in  den  Gauvain-Roman  eingeführt 
haben,  ohne  zu  wagen,  den  ursprünglichen  Helden  ganz  hinauszutreiben. 
Gauvain  blieb  als  Nebenheld  erhalten  wie  in  der  Queste  der  ursprüngliche 
Held  Perceval  neben  dem  neuen  Helden  Galaad. 
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wurde.  Dieser  Roman  mag  schon  alt  gewesen  sein;  denn  es  ist 
wahrsclieinliclier,  daß  Cliretien  im  Ercc  diesem  Roman  den  Namen 
Gasouain  cCEstrangot  entnahm,  als  daß  der  Roman  den  Namen 
aus  dem  Erec  holte.  Wie  erklärt  sich  der  Name  Gasoain?  Diese 
Frage  definitiv  zu  beantworten,  muß  ich  den  Keltisten  überlassen. 
Es  wäre  namentlich  zu  untersuchen,  ob  er  sich  nicht  auch  aus  Mael- 
{g)was  ableiten  ließe.  Im  Kymrischen  scheinen  m  und  v,  xo  {>  gu) 
satzphonetisch  zu  wechseln.  Jedenfalls  ist  außerdem  graphischer 
Wechsel  möglich  (Vgl.  z.  B.  vualingues  im  Lancelotdruck  von  1520, 
II  f.  80  d,  =  Malings  in  der  holländischen  Version:  b.  II  v.  8582); 
l  und  s  werden  in  Eigennamen  ebenfalls  vertauscht;  denn  sie  sind 
graphisch  manchmal  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Wie  dem  auch  sei, 
es  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  beiden  Entführer  der 
Guenievrc,  Meleagant  (Maheloas)  de  Gorre  und  Gasoain  d'Estran- 
gorre,  nur  zufällig  äluiliche  Namen  haben.  Irgend  eine  Beziehung 
muß  da  wohl  bestanden  haben. 

Nun  ist  anderseits  der  Name  Gasouain  wohl  kaum  zu  trennen 
von  dem  Namen  Guingasouain.  Ein  Träger  dieses  Namens  hat  eine 
wichtige  Rolle  in  dem  Versroman  La  Vengeance  Raguidel.  Er 
wohnt  in  Escoce  (v.  4936)  und  ist  ein  Neffe  des  Königs  Aguisset 
d'Escoce  (5041 — 42);  der  letztere  ist  Galfrids  Ajiguselus^  König 
von  Albania  (=  Scotia),  d.  li.  von  demjenigen  Teil  Ostschottlands, 
zu  welchem  nach  unserer  Ansicht  auch  Gorre  gehört.  Guinga- 
souain ist  wie  Meleagant,  vom  brittischen  Standpunkt  aus,  ein  fels 
traltres  (5040);  und,  wie  Meleagant  (Maheloas)  als  Herrscher 
der  Isle  de  voirre  (Avalon)  galt,  so  heißt  es  von  Guinga- 
souain: Mais  il  fu  el  Castel  sans  Non,  Qui  siet  en  une  ille 
qui  flotte  U  damoisele  Eingrenote  Le  mist  par  son  encan- 
tement;  Elle  le  tint  midt  longement  En  rille  .  .  ,  (v.  5050  ff.), 
Gauvain  kommt,  nachdem  er  den  Hof  des  Baudemagu  ver- 
lassen hat,  mit  Hilfe  eines  Zauberschifts  in  das  Gebiet,  wo  Guin- 
gasouain wohnt;  er  besiegt  und  tötet  den  letztern §2).  In  Wolf- 
rams Parzival  findet   sich   bei   einer  Aufzählung  der  Fürsten,   die  an 


*-')  In  diesem  Roman  ist  die  nicht  häufig  genannte  Stadt  Roveknt 
Arthurs  Residenz  (v.  3981).  Von  da  aus  begibt  sich  Gauvain  an  den  Hof 
des  Baudemagu.  Auch  im  conte  de  la  charete  des  Prosa-Lancelot  hält 
Arthur  Hof  in  Bonclanc  (falsch  geschrieben  oder  gelesen)  —  Revelanc,  welches 
in  der  Nähe  von  Pomeglai  und  von  Gorre  zu  liegen  scheint  (Jonckbloet  II 
pg.  CXXI-CXXV).  Vgl.  auch  Roevans  (Var.  Rovelans)  in  RTK  IV  294 
(==  Roveknt:  Jonckbloet  II  pg.  LXXII,  Rougevau,  Yroiin,  Roanl  im  Druck  v. 
1520  I  f.  196  c,  197a)  (im  Gebiet  des  roy  d' Estraus) ;  Roerenc  in  RTR  V  141 
(ebenso  in  Jonckbloet  II  pg.  CXXXIII,  Reonnnt  in  Druck  11  f.  31  d)  (in  Schott- 
land); Roevant  in  RTR  V  202  {=  Rocvent:  Jonckbloet  II  pg.  CXL,  fehlt  im 
Druck)  (in  der  Nähe  von  HoiKjuefort,  über  dessen  Lage  s.  o.  pg.  '6b).  Ich  möchte 
es  in  Roslin  (Castle),  südlich  von  Edinburgh,  wieder  erkennen.  Statt  Rovelenc 
würde  man  dann  besser  Roueknc  lesen.  Der  ursprüngliche  Protagonist 
der  Vengeance  Raguidel  war  aber  vielleicht  nicht  Gauvain,  sondern  Yder. 
der  ebenso  von  Gauvain  in  den  Hintergrund  gestellt  wurde  wie  im  Karren- 
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einem  Hoffest  teilnahmen,  auch  von  Villegarunz  Strangedors  (XV. 
1146).  Strangedorz  ist  wahrscheinlich  Estrangor(t),  und  Villegarunz 
müßte  dann  ein  Personenname  sein.  Man  wird  den  Namen  am 
ehesten  als  eine  Entstellung  von  Guingasouain  auffassen  dürfen 83). 
Eine  ähnliche  Umstellung  der  Namen  haben  wir  vielleicht  im 
Chevalier  as  .II.  espees.  Unter  den  Vasallen  Arthurs  wird  erwähnt: 
Li  rois  Estragares  i  vint  Ki  la  cite  de  Felles  tint  (v.  12115 — 6); 
ähnlich  schon  v.  105 — 6  mit  den  Varianten  Estranga7'es  und 
Pelle.  Da  Felles  als  Personenname,  Estrangare  resp.  Estrangore  als 
Landname  bekannt  ist,  so  mag  der  König  wohl  Felles  d'Estrangare 
geheißen  haben.  Einen  solchen  kenne  ich  allerdings  nicht.  Felles 
kommt  vor  als  König  von  Ly(s)tenois  [wahrscheinlich  =  Lothian^^)]. 
An  einen  Doppelnamen  Felles  Gasouain  (>  Villegarunz)  wird  man 
wohl  ohne  weitere  Anhaltspunkte  kaum  denken  dürfen.  Die  Frage, 
ob  Guingasouain  aus  Gasouain,  oder  Gasouain  aus  Guingasouain 
abzuleiten  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  letztere  ist  a 
priori  wahrscheinlicher;  doch  aufs  a  priori  kommts  nicht  immer  an 85). 

Hiermit  sind  die  Belege  für  den  Namen  Estregorre  noch  nicht 
erschöpft.  Es  ist  wohl  nur  die  Folge  eines  Irrtums,  daß  im  Prosa- 
Lancelot  der  König  der  100  Ritter  (über  welchen  s.  o.  pg.  27)  einmal  sires 
de  la  terre  d^Esiregor  (Jonckbloet  II  pg.  XXVI,  Estrangor:  RTR 
III  190;  fehlt  im  Druck  von  1520,  I  f .  56  a)  genannt  wird.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  der  an  dieser  Stelle  sich  findende  Zusatz:  (Estregor) 
^ui  marchist  au  reiaume  de  Norgales  et  a  la  duchee  de  Cambenic 


roman  Gauvaiu  von  Lancelot,  in  der  Qaeste  Perceval  von  Galaad;  denn 
Yder  ist  es,  der  den  Bären  des  üuingasouain  tötet  (dieses  Moment 
gehörte  der  alten  Sage  an).  Ursprünglich  war  seine  Heimat  jedenfalls  auch 
Schottland,  nicht  Wales  (wie  in  der  kymrischen  Sage).  Auch  im  Erec  erscheint 
er  noch  als  Ydei-  del  Moni  Dolereus  (=  Stirliug  s.  0.  pg.  13)  (v.  1724).  Er  dürfte 
ebenfalls  die  Rolle  eines  Entführers  der  üuenievre  gehabt  haben;  denn  in  der 
Folie  Tristan  (Romania  XV  565)  finden  wir  die  auffallende  Stelle:  Onques 
Yder  qui  ocist  Vors  A"ot  iant  ne  po'ines  ne  dolors  Por  Guenievre,  la  fame  Artur,  Con 
Je  por  vos,  car  je  en  mur  (v.  234  ff.).  (Vgl.  auch  seine  Beziehungen  zu  Gueni- 
evre  im  Erec). 

ä'^)  Garravains  ist  ZU  belegen  statt  Gasouains  (Erec- Variante);  ff{u)  und 
V  wechseln  in  Namen  keltischer  Herkunft  nicht  selten;  /  kann  aus  s 
{*  Gumsgasouains?)  entstanden  sein.  Bei  Wolfram  ist  man  an  starke  Ent- 
stellungen gewöhnt. 

8*)  In  Laudonia  war  jedenfalls  das  d  spirantisch;  also  gab  es  wohl  auch 
eine  Schreibung  Lauthonia.  Vgl.  ähnlich  wälsch  Galwydel,  latinisiert  Gallo- 
vidla  und  Gallweithia  (Skene,  Chronicks  ofthe  Picis  pg.  LXXIX).  Im  Französischen 
fiel  die  Spirans  gewöhnlich,  konnte  aber  ausnahmsweise  auch  bleiben: 
Galveide  im  Wilhelmsleben,  neben  gewöhnlicherem  Galveie,  Galvoie.  Wenn  aber 
die  Spirans  (doch  nicht  mehr  als  solche  aufgefafst)  erhalten  blieb,  so  mochte 
sie  offenbar  in  der  einen  oder  andern  Schreibung  vorkommen,  also  Galveie, 
Galveide,  *  Galveithe;  Loenois,  * Lodenois,  * Lot(h)enois. 

*•*)  Kymrisch  guin  bedeutet  „weifs".  Mau  könnte  vielleicht  auch 
Gosangos  aus  Guengasouain  (>  Guensagoain  [Metathese,  vgl.  oben  A.  16  b] 
>  Guesägös)  ableiten. 
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für  Estregor  oder  aber  für  das  ursprüngliche  Land  des  Königs  der 
100  Kitter  galt.  In  der  Pseudo-Mapschcn  Merlin-Fortsetzung  tinden 
wir  noch  die  Angabe,  daß  die  riviere  de  Surne  au  der  Stadt 
Estrangort  vorbeitließe  (Sommer  pg.  182).  Der  Fluß  Asurne,  der 
von  dem  Fluß  Saverne  (=  Severn  vgl.  z.  B.  Sommer  pg.  185/33 
oder  RTR  III  345)  unterschieden  wird,  bildet  nach  dem  Lancelot 
(RTR  III  278  —  79)  die  eine  der  Grenzen  von  Sorelois,  aber 
auch  (RTR  IV  91—92)  diejenige  von  Galore  (Galloway?).  Dies 
würde  uns  nach  dem  Westen  Schottlands  weisen,  während  die  übrigen 
Angaben  auf  den  Osten  deuten.  Doch  die  Pseudo-Mapsche  Merlin- 
Fortsetzung  ist  eben  in  solchen  Dingen  ein  ganz  unzuverlässiger  Text. 

In  dem  letzten  Teil  des  Prosa -Laucelot,  dem  sog.  Agravain, 
kommt  der  Name  Estrangort- Estrang orre  auch  vor.  Lancelot  er- 
fährt, daß  seine  Gegenwart  in  dem  lant  van  Strangore  (holländischer 
Text  b.  II  V.  1453)  —  Estrangore  (RTR  V  232)  —  Estrangor 
(Druck  V.  1520,  II  f.  54  d)  erwünscht  ist.  Gauvain,  der  ihn  sucht,  reitet 
auch  ten  conincrike  van  Strangeloet  icart  (Jonckbloet  b.  II  v.  2948),  au 
royaume  d'Estraugor  (RTRV  247),  vers  laterred'Estrangorre  (Druck 
II  f.  60  c),  und  kommt,  von  Kamaloet  (b,  IL  v.  1748)  ausgehend,  unter- 
wegs zum  chastel  du  Moulln  resp.  casteel  van  der  molen^  welches 
dem  König  Mahoas  (Mahonars)  —  Marhoart  gehört,  der  aus  Gale- 
houts  Geschlecht  ist  (b.  II  v.  3002  flf.,  RTR  V  248).  Wenn  Mahoas  (Ma- 
honars) —  Marhoart  mit  Mahon  zu  identifizieren  ist,  so  muß  man  sich 
nach  einem  Passus  des  Tristan  (vgl.  oben  pg.  25  —  26,  36)  das  casteel 
van  der  molen  am  Ende  des  Firth  of  Forth  vorstellen  [Stirling]  9*5). 


86)  Der  Firth  of  Forth  reichte  früher  weiter  hinauf  als  jetzt.  Im  Guin- 
glain  heifst  das  Schlots,  wo  der  Zauberer  Mabon  wohnt,  Sinaudon,  Smaudon.  Man 
hat  dasselbe  mit  Unrecht  mit  dem  wohlbekannten  Snoiodon  in  Nord -Wales 
identifiziert.  Das  letztere  kommt  allerdings  in  der  kymrischen  Merlinsage 
(Galfrid  v.  Monmouth),  in  der  Vita  Meriadoci  (vgl.  Publications  of  the  Modern 
Lauguage  Association  of  America,  vol.  Vill  340)  und  in  Hörn  and  Kimnild 
(Ritson,  Ancient  EiujUsh  Metrkai  Romances  VII  304)  vor,  aber  nicht  in  der  eigent- 
lichen arthurischen  Literatur.  Snowdou  war  aber  auch  der  Name  des 
Schlosses  Stirling  {Sima-dun  heifst  wörtlich  ,/ori  oh  the  rirer^^;  vgl.  Stuart 
Glennie,  Arthurian  localities  pg.  LVII:  Einleitung  zur  Merlin  -  Ausgabe 
der  E.  E.  T.  S.).  Ein  altes,  berühmtes,  gewaltiges  Schlofs,  auf  einem  Hügel 
sich  erhebend  und  eine  weite  Ebene  beherrschend  (Verf.  kann  nach  eigener 
Anschauung  beschreiben),  an  der  ehemaligen  Grenze  des  piktischen  und 
brittischen  Gebietes  gelegen,  wird  es  wohl  in  den  arthurischen  Kriegen  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Nach  William  of  Worcester  wohnte  Arthur 
mit  der  Tafelrunde  in  cast7-o  de  Stijrlyng,  aliter  Snowden  West  Castell.  Auch 
David  Lindsay  kennt  dieses  Snowden  als  Arthurs  Sitz  (Glennie  1.  c),  und  noch 
Walter  Scott  [Lady  of  the  Lake,  st.  XXIX)  führt  König  James  von  Schottland  ein 
als :  the  knight  of  Snoiodoun  James  Fitz- James.  In  der  Fürstenliste  des  Lai  del  cor 
(v.  409)  findet  sich  ein  rei  de  Sinadoune.  In  Berols  Tristan,  wo  die  Szene,  wie 
nachgewiesen  wurde,  in  Schottland  ist,  figuriert  Jsneldotie  als  Arthurs  Residenz 
(Michel  I  163).  Wenn  in  dem  der  Berner  Hs.  eigentümlichen  Schlufs  des 
Percevalromans  (Rochat  pg.  91)  Sinadon  als  Percevals  Heimat  bezeichnet 
wird,  so  mag  dies  daher  rühren,  dafs  Sinadon  (Stirling)  nicht  weit  von  den 
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Mit  b.  II  V.  23556  der  liolländiscben  Version  und  II  f.  153  li'. 
im  Druck  v.  1520  beginnt  ein  Abenteuer,  das  wir  auch  bei  P.  Paris 
(RTR  V  318—20)  und  bei  Füeterer  {Bihl.  d.  lit.  Ver.  175  pg.  209  ff.) 
kontrollieren  können.  Als  Lancelot  aus  Morgains  Gefängnis  entkam, 
vernahm  er,  daß  Lionel  von  dem  König  Vagaor  (Vagor)  (v.  23567, 
24166,  s^Däter  Ragoer:  v.  32485)  —  Vangor  (P.  Paris)  —  Vagor 
(Druck  V,  1520  und  Füeterer)  in  dem  Schloß  jEs^r-aw^/o^^  (v.  23588) 
—  (fehlt  bei  P.  Paris)  —  Esirangort  (Druck  v.  1520,  nachher  auch 
Estranort  11  f.  155  d)  —  Hesirangot  (Füeterer)  auf  dem  vremde  eylant 
(v.  23860)  —  Isle  esirange  (P.  Paris  und  im  Druck)  —  frömden  Innsel 
(Füeterer)  gefangen  gehalten  wurde,  weil  ihn  des  Königs  Sohn  Mara- 
hrons  [Marharoen)  (v.  23910,  44)  —  Marahron  (Druck)  —  Matahron 
(P.  Paris)  —  Marahlan  (Füeterer)  des  Verrats  bezichtigte.  Der  Ort 
befand  sich  in  der  Nähe  der  mersce  van  ScoUant  (Schottland)  (v. 
24175,  ebenso  im  Druck  v.  1520,  Ilf.  956  d  und  bei  P.  Paris  V  320)  und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  oder  bei  der  Forest  Perilleuse  (II  f.  155  und 
158,  RTPi,  V  321),  die  als  zu  Gorre  gehörig  betrachtet  v»urde  (Merlin- 
romane). König  Va{n)g{d)or  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  in  der 
Queste  genannten  Schloßherrn  Vagan- ßagan-Weragan-Nagori 
(vgl.  J.  Weston,  Legend  of  Lancelot  pg.  170,  Jonckbloet  3  de  b. 
V.  1144—45,  Druck  v.  1520:  III  f.  86  c,  Füeterer  pg.  27387). 
Es  wird  da  nur  gesagt,  daß  Lancelot  in  seinem  Schloß  gute  Auf- 
nahme fand.  Dasselbe  erreicht  man  von  Camelot  aus  unthin  a  ivhyle 
(Malory  pg.  623,  Druck  v.  1520:  III  f.  86).  Die  Episode  wurde 
auch  in  die  jüngere  Tristan -Version  aufgenommen  (Löseth  §  397  a), 
woraus  wir  uns  die  Varianten  merken:  chastel  Vagan  \  chastel  Va- 
gus; eil  Vagus  estoit  hon  .  .  .    j   Vagan    \   Vagus  |  Bagan  \  Vagan; 


vaus  de  Kamelot  (Canielon),  wo  nach  andern  Quellfn  Perccval  aufwuchs  (vgl.  auch 
oben  Anmerkung  72)  entfernt  ist.  .Die  Gaste  Chi  (Stirling)  grenzt  beinahe  an 
die  Gaste  Forest  (von  Camelon).  Im  Guinglain  selbst  erklärt  Helle,  die  Ab- 
gesandte der  Dame  von  Slnaudon,  sie  sei  die  Verwandte  der  Margerle,  der 
Tochter  des  Königs  Agolans  (durch  Konfusion  entstellt  aus  Aguisans,  Galfrids 
Anguselus)  von  Schottland,  und  habe  sie  früher  häufig  gesehen.  Dies  mag 
eine  Erfindung  des  Dichters  sein;  aber  er  scheint  doch  gewufst  zu  haben, 
dafs  Slnaudon  in  Schottland  ist.  Wenn  er  sagt,  dafs  es  eine  Stadt  in  Gales 
war  (v.  33.58),  so  hat  er  nicht  unrecht;  denn,  wie  wir  oben  sahen,  konnte 
der  Name  Gales  das  ganze,  nach  der  angelsächsischen  Einwanderung  von 
Dritten  bewohnte  Gebiet  bezeichnen  (Vgl.  auch  das  bekannte  Carduel  en 
Gales  oder  Carduel  qui  est  en  la  marce  [Grenze]  de  Gales  et  del  roiaume  d'Engle- 
terre  [Perceval  v.  12  589J  =  Carlisle).  Nach  Groomes  Ordnaiice  Gazetteer 
wird  Stirling  Castle  „by  some  of  the  chronlclers"  Mons  Dolorum  genannt.  Galfrid 
(Historia  1.  11  C.  7)  sagt:  Condldlt  etlam  Ebraucus  urlem  Alelud  Albaniam  versus, 
et  oppidum  Montls  Agned  quod  nunc  CasleUwn  Puellarum  diciiur  et  Mördern  Dolorosuni. 
Stirling  liegt  etwas  nördlich  von  der  Mitte  der  Linie  AMud  (Dumbarton) 
—  Mons  Agned  (Edinburgh).  Der  ^tont  Dohrous  war  den  Arthurromandichtern 
wohl  bekannt  (vgl.  auch  oben  pg.  13  u.  A.  82).  Sie  gebrauchten  aber  auch 
den  modernen  Namen  Estrivelin  (Meraugis). 

8')  chastel  {Vagan)  bedeutet  jedenfalls  gewöhnlich  Schlofs  des  (Tn^««), 
nicht  Schlofs  {Vagan). 
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ehil  Vagan  estoit  un  jyreudom  •  .  .  |  chastel  ßagon;  cellui  Bagons  . .  . 
I  chastel  Marenvagum ;  eil  Vaguns  est  .  .  .  |  chastel  Maremagon; 
eil  Vagon  .  .  .  |  eh.  Marennagum  [^Marenvagum) ;  chilz  Maguns  .... 
Die  zuletzt  zitierten  Varianten  sind  sehr  auffallend.  Wir  liaben  es 
hier  oifonbar  mit  einem  Doppelnamen  zu  tun,  von  dem  auch  der  eine 
Komponent,  hier  der  zweite,  im  selben  Sinn  allein  gebraucht  wurde. 
Das  Kompositum  erinnert  aber  sehr  an  den  Namen  Ba(n)demagus 
oder  *Bagommadus^^)y  wie  immer  man  sich  auch  die  ursprüngliclien 
Komponenten  rekonstruieren  mag^^).  Der  eine  Komponent  scheint 
Ba{n)gon-  Va{n)gon-Ma{n)gon  gewesen  zu  sein.  Bangon-Bangus 
ist  aber  nach  dem  Chevalier  as  deus  espees  der  Name  eines  Königs 
von  Avalon  (vgl.  oben  pg.  12).  Avalon  aber  dürfte  die  Isle  Estrange 
sein,  über  die  der  König  Vangor  des  Agravain  herrscht.  Diese 
Annahme  gewinnt  nun  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  noch 
das  Folgende  heranziehen.  In  der  jüngeren  Tristan-  Redaktion 
(Löseth  §§  366,  369,  370  und  in  Malory  I  514  ff.)  haben  wir 
eine  Episode,  die  mit  der  Vengeance  Ragiduel  und  mit  der 
Vengeance  Brangemor  (Perceval)  sehr  viel  Ähnlichkeit  hat.  Pala- 
medes  findet  aux  bords  de  VHombre  ein  Schiff  mit  dem  Leichnam 
des  roi  de  la  Cit6  Vermeille,  in  dessen  Hand  ein  Brief  steckt, 
welcher  zur  Rache  auffordert.  Palamedes  fährt  in  dem  Schiff  fort 
und  landet  in  der  Cite  Vermeille,  auf  der  Isle  Belitable,  „conquestee 
sor  le  reaume  de  Gorre'-^.  Die  Insel  ist  wohl  Inchkeith  im  Firth 
of  Forth,  dessen  nördliches  Ufer  zu  Gorre  gehörte  (vgl.  oben  pg.  36). 
Zugleich  hat  aber  die  Isle  Belitable  ebenso  wie  Gorre  einen  mythi- 
schen Sinn.  Sie  ist  das  irdische  Paradies  und  das  Reich  der  Toten. 
Sie  ist  auch  die  Isle  d' Avalon  des  Chevalier  as  deus  espees  und  die 
Isle  Estrange  des  Agravain.  Ihr  König  heißt  im  Tristan  allerdings 
Armant;  aber  es  ist  fraglich,  ob  dies  sein  ursprünglicher  Name  war. 
Denn  in  einer  nur  aus  einer  einzigen  Hs.  bekannten  Palamedes-Re- 
daktion  (Löseth  pg.  438),  die  allerdings  aus  dem  Tristan  entlehnt 
sein  dürfte,  aber  vielleicht  aus  einem  bessern  Text  als  dem  uns  er- 
haltenen, ist  Armant  Herrscher  des  royaume  d'Oidtre  les  Marches 
(Ms.  BN  fr.  358  fol.  199c)  (Hauptstadt:  Gadehan  M.  205b)''0)  und 
führt  Krieg  mit  dem  roi  d'Escosse  (Hauptstadt:  Lambroc).,  den 
Arthur  und  seine  Vasallen  (darunter  auch  der  roi  d'Estrangoire:  fol. 
211  a)  unterstützen,  während  auf  Armants  Seite  seine  beiden  Vettern,  der 
König  der   Cit4  Vermeille   und   der  König   Clemens- Helmant   (lies: 


^^)  Nur  das  »•  ist  auffallend;  doch  werden  die  von  mir  hier  und  vor- 
her zitierten  Namenformen  den  Leser  wohl  überzeugt  haben,  dafs  derartige 
Änderungen  vorkommen  können. 

ä^)  Dieselben  konnten  vielleicht  auch  Platz  wechseln. 

^°)  Im  Prosa -Lancelot  erscheint  ein  roi  d'Outre  hs  marches  de  Galore 
(GaVonm)  (=  Galloway)  (RTRIII  185,  Druck  v.  1520:  1  f.  54a).  Im  Lancelot- 
druck von  1520  (I  f.  65  a)  wird  aber  einmal  GalehauU  roy  de  oultre  les  marche-' 
genannt,  doch  nicht  in  Jonckbloet  und  RTR. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXYIII  i.  4 
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Helinant)  von  Galbore  (=  Gallore)  und  außerdem  der  König  der  Terre 
Foraine  (also  der  Vorgänger  des  Graalkönigs  Pelles?)  und  der  roy 
de  VIsle  Tournoiani  (f.  211c)  großen  Einfluß  zu  haben  scheinen 
(f.  205  a).  Der  König  der  roten  Stadt  wird  zuerst  le  roy  de  Vagaor, 
(f.  205a),  le  roy  Vagor  (f,  209 d,  210b),  nacliher  aber  immer  Xaw- 
dunez  (f.  211b,  211c),  Laudunas  (f.  214c  etc.)  genannt 9i).  Armant 
war  also  wahrscheinlich  nicht  der  König  der  Cite  Vermeüle,  sondern 
nur  ein  Verbündeter,  vielleicht  Verwandter  desselben '^2);  dagegen  war  er 
wohl  der  Vater  des  mit  Gasouain  von  Estrangor  konfundierten  Gosengos 
(s.  0.  pg.  43).  Der  Name  Landunas  dürfte  entweder,  wie  oben  Maren- 
magon^  identisch  mit  Bandemagus,  dem  Kompositum  von  Vagor,  sein, 
oder  durch  Konfusion  seinen  Weg  hierher  gefunden  haben 93).  In  der 
Tristan-Episode  sind  die  Sklaven  des  Königs  die  Mörder  desselben ;  dies 
ist  natürlich  unursprüiiglich.  Vagor  hat  die  Rolle  des  Raguidel  in  der 
Vengeance  Raguidel  94).  Die  Rolle  des  Mörders,  also  des  Guen- 
gasouain  in  dem  Versroman,  haben  2  ehemalige  vilains,  von  denen 
der  eine  Helyus,  der  andere  Helake  (Malory  Bd.  I  523)  heißt.  Auf- 
fallend ist  nur,  daß,  wie  dort  Guengasouain,  der  Mörder,  mit  einem 
König  von  Esirangot  (Gosouaiii),  so  hier  vielleicht  umgekehrt  der 
Ermordete,  wenn  er  ursprünglich  Vagor  hieß,  mit  einem  König  von 
Gorre  (Bandemagus)  und  einem  Herrn  von  Estrangot^^)  identisch 
war.  Die  ursprüngliche  Situation  können  wir  wohl  einstweilen  noch 
nicht  herausschälen  96). 

Wenn  der  Name  Bandemagus  ein  Kompositum  von  Bangon- 
Vangon  (-r)  ist  und  durch  letztern  Namen  ersetzt  werden  konnte, 
so  war  auch  Verwechslung  mit  Mangon  möglich.  Diese  Namen  mögen 
sogar  identisch  sein.  Über  den  Wechsel  von  m,  v  («?),  b  vgl.  man 
z.  B.  Johnston,  Flace-names  of  Scotland  pg.  XXXV".  Hier  wird 
gerade  der  Ortsname  Strathhungo  (aus  Srath  Mhunga  =■  volley  oj- 
St.  Mungo)  angezogen 97).     Mungo  ist  der  hl.  Kentigern,  afz.  Man- 


^^)  Es  handelt  sich  nicht  etwa  um  2  Könige  der  Cite  Vermeüle. 

^-)  Der  Name  Armani  scheint  nicht  selten  gewesen  zu  sein.  Vgl.  z.  B. 
Löseths  Namenverzeichnis  (auch  Soue  de  Nausay  19645  etc.). 

®3)  Oder  sollte  sich  etwa  der  Nam^  ßimdemayus  in  die  Namen  Lan- 
dun{es)  -\-  Vagor  gespalten  haben  (vgl.  Mahonayrain  =  Mabon  -\-  Errain)?  Der 
Prosa- Lancelot  kennt  auch  noch  einen  Lsclamor  de  la  Cite  Vermeil/e  (Druck 
von  1520:  II  f.  158b,  kein  Name  im  holländischen  Text  b.  II.  v  24500). 

"*)  Ob  auch  die  Namen  ursprünglich  identisch  sind,  wollen  wir  hier 
nicht  untersuchen. 

96)  Estranyot  könnte  vielleicht  durch  den  Namen  Me  Estrange  attrahiert 
worden  sein;  es  fehlt  ja  bei  P.  Paris. 

^^)  Im  Chevalier  as  deus  espees  dürfen  wir  nun  vielleicht  lesen:  Li  rois 
d' Estrangares  i  vint  qui  la  Cite  Vermeille  tint  (s.  0.  pg.  46).  Wenn  man  in  Estran- 
gares das  $  weg  haben  will,  so  fügt  man  Et  ein. 

'^)  Diese  Etymologie  gibt  auch  Maxwell,  Scottish  landnames  p.  171. 
Nach  Loth  {Emigration  bretmne  pg.  68—69)  könnte  allerdings  initiales  m. 
im  Keltischen  nicht  zu  v  (w)  werden,  aufser  durch  Satzphonetik;  aber  das 
obige  Beispiel   scheint   dieser   Regel   zu   widersprechen.     Zimmer  (Nennius 
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gon^^).  Dieser  aber  ist.  wenigstens  nach  der  Legende  (Vita  S.  Kenti- 
gerni),  der  Sohn  des  Ewen  und  Enkel  des  Urbgen  (rex  Cumbriae) 
(v^l.Ward,  Romania  XXII).  Da  aber  nepos  Urbgen,  nies  Urien  sowohl 
Enkel  wie  Neffe  des  Urbgen  bedeutet,  so  mag  sich  auf  diese  Weise 
erklären,  daß  Banderaagus  zum  Neffen  des  Urien  und  Urien  zu  einem 
König  von  Gorre  gemacht  wurde.  Ich  kenne  nun  allerdings  keine 
Legende,  welche  den  Kentigern  zum  König  einer  Isle  Uelitable 
mächte.  Aber  es  mag  doch  eine  solche  existiert  haben.  Die  Kelten 
schrieben  ihren  Heiligen  gern  Fahrten  nach  paradie>ischen  Inseln  zu. 
Wie  den  Brendan  und  den  Barintus  (vgl.  die  Vita  Merlini,  die  auch 
aus  Schottland  zu  stammen  scheint),  so  mochte  man  auch  den  Ken- 
tigern  zum  Imramhelden  machen,  und  Imramhelden  werden  immer 
gern  als  Herrscher  der  paradiesischen  Inseln  aufgefaßt  (Guinframor, 
Arthur  u.  a.).  Galt  aber  Bangon-Bandemagus  als  König  von  Avalon., 
dann  erklärt  sich,  auch  oline  Zuhiilfenahme  von  Gorre  oder  Bade, 
seine  Verbindung  mit  Meleagant- Maheloas,  dem  Herrscher  von 
Glastonbury-Avalon-lsle  de  Voirre.  Bandemagus  und  Meleagant 
waren  dann  zu  Vater  und  Sohn  gemacht  worden,  wie  Guingamor  und 
Graelent  zu  Brüdern. 

Unsere  Prüfung  der  Zeugnisse  für  den  Namen  Estregorre  hut 
uns  zwar  keine  so  exakten  Resultate  ergeben,  wie  wir  für  den  Namen 
Gorre  erhielten;  aber  wir  konnten  doch  erkennen,  daß  die  zuver- 
lässigeren Zeugnisse  uns  nach  Ostschottland  weisen,  und  zwar  gerade 
ungefähr  in  das  Gebiet,  wo  man  sich  auch  Gorre  daclite,  oder  in 
die  Nähe  dessilben,  extra  Gorre.  Wir  haben  aber  namentlich  auch  ge- 
sehen, daß  der  gewöhnliche  Herrsclier  von  Estregorre  (Gasouain)  die 
gleiche  Rolle  (und  es  ist  die  einzige,  die  uns  von  ihm  sicher  über- 
liefert ist)  hat  wie  derjenige  von  Gorre  {Meleagant),  und  daß 
vielleicht  auch  der  Name  eines  andern  Herrschers  von  Estregorre 
( Vangor)  identisch  ist  mit  demjenigen  eines  andern  Herrschers  von 
Gorre  (Bandemagus).    All  dies  zusammen  wird  nicht  bloß  Zufall  sein. 

Doch  neben  der  Ähnlichkeit  von  Gorre  und  Estregorre  fällt 
■auch  diejenige  von  Estregorre  und  Estremore  auf. 

Häufig  kommt  der  Name  Estremore  nicht  vor.  Vielleicht  ist 
er  'auf  einen  einzigen  Text  beschränkt,  die  Pseudo-Mapsche  Merlin- 
Fortsetzung.  Während  sich  Arthur  mit  seinem  Heer  in  Arestuel 
(in  der  marclie  d'Escosse)  aufhält  (Sommer  pg.  397),  wo  er  eben  mit 


Vindicatus)  sagt:  .,Ira  Irischen  und  Welschen  sind  seit  dem  6.  Jahrhundort 
h  und  m  intervokalisch  in  dem  Laute  w  zusammengefallen,  während  man 
heute  b  resp.  m  schreibt;  dies  ist  bin  selten  vorkommenden  Wörtern,  sowie 
den  Schreihern  unbekannten  Frenidwörttirn  eine  fortwährende  Quelle  von 
Irrtümern;  so  entstmd  Albannus  für  Almannus'-''  ...  In  diesem  Beispiel  ist 
aber  der  Labial  nicht  intervokalisch. 

»8)  Fergus  schwört  bei  Saint  Mancjon  (Fergus  23/17). 

4* 
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dem  Piktenkönig  Lotli  Frieden  geschlossen  hat,  reiten  eines  Morgens 
einige  junge  Ritter  in  die  nahe  aventureuse  forest  de  Vespine^  um 
Abenteuer  zu  suchen;  zwei  Abteilungen  treffen  sich,  drei  Kitter  der 
Königin:  Saigremor,  Galescin  und  Dodinel  und  drei  Ritter  der 
Tafelrunde,  deren  Namen  sonst  nicht,  oder  jedenfalls  nicht  häufig, 
vorzukommen  scheinen:  li  vns  de  ces  ,III.  cheualiers  estoit  agana- 
drains  li  freres  belias  le  uermeil  cheualier  destre  mores  qui  puis 
guerroia  motdt  le  roy  artu.  ^  li  secons  fu  moneual  ^  li  tiers  fu 
ininoras  li  engres  (Sommer  pg.  400)  (im  Druck  von  1505  [II  f  85  c]: 
Kt  lung  des  troys  si  fut  agrauadains  le  frere  lias  le  vermeil  cheu- 
alier destre  mores  qui  tost  guerroya  puis  le  roy  artus  ainsi  cörne 
le  compte  le  vous  deuisera  cy  apres  et  le  second  fut  maneual  et 
le  tiers  simorus  desliaigre).  Die  Erzählung  wird  dann  gleich  unter- 
brochen, und,  wie  sie  wieder  aufgenommen  wird  (pg.  404),  heißen  die 
drei  Ritter  der  Tafelrunde:  agrauadains  des  vaus  de  galoire,  mone- 
naus  und  sienandes  li  engres  (im  Druck  von  1505,  II  f  87  a:  agrau- 
adains des  vaus  de  galore  .  .  .  madoras  .  .  .  Noriodes  le  aigre). 
Während  die  ersten  zwei  Namen  nachher  unverändert  wieder  gel)raiicht 
werden,  erscheinen  neben  sienandes  auch  die  Formen  sinorandes  und 
minoras  (pg.  405  —  7).  Auffällig  ist  die  Erwähnung  von  Belias 
von  Estremores^  qui  puis  guerroia  moult  le  roy  Artu.  Es  ist 
wohl  eine  Bezugnahme  auf  eine  spätere  (aber  früher  verfaßte)  branche 
des  Graalcyklus,  Gemeint  ist  wahrscheinlich  eine  Episode  des  sog. 
Agravain  (RTRV  322  — 23,  Druck  v.  1520:  III  f  5a— 6a,  10a— 12a, 
Jonckbloet  b.  II  v.  25696  ff.,  26948  ff.,  Füeterer  pg.  220—21,  224  ff.). 
Ein  Ritter,  namens  Saras  (Saran)  de  Eogres,  trifft  Lancelot,  der 
sich  der  Graalqueste  widmet,  und  erzählt,  er  komme  von  Camelot 
und  suche  die  fontaine  des  deux  syramors;  car  a  Pasques  vint 
ung  Chevalier  a  court  qui  disoit  qii'il  avoit  este  a  celle  fontaine 
le  jour  meesmement  que  Bellyas  le  noir  (ebenso  Füeterer  und  Jonck- 
bloet, P.  Paris:  Elyas  le  noir)  ahhatit  messire  Yvain  et  messire  Gau- 
vain  et  le  duc  de  Clarence  et  Ossain  Corps  hardy  (Ossenin  Cuer 
hardi)  et  tout  j^our  ceste  chose  nous  esmeusmes  nous  de  court  Cen- 
demain  jusques  a  douze  compaignons.  Ein  varlet,  der  sich  bei 
Lancelot  befindet,  kennt  den  Belias  und  seine  Quelle.  Er  geleitet 
Saran  dahin.  Einem  Zwerg,  der  dort  Wache  hält,  sagt  Saran:  Je  voye 
querant  Bellyas  le  noir  qui  garde  la  fontaine  des  deux  cyca- 
mors  qui  se  est  vantS  par  son  messaige  a  la  court  au  roy  Artus 
quHl  ahbatit  monseigneur  Gauvain  et  trois  de  ses  compaignons 
de  la  Table  Ronde.  In  dem  darauf  folgeiiden  Kampf  mit  Belias 
unterliegt  Saran;  es  wird  ihm  aber  nur  sein  Pferd  genommen.  Lan- 
celot, der  heimlich  gefolgt  ist,  fordert  nun  den  Sieger  heraus,  be- 
siegt ihn  und  schenkt  dem  Saran  das  Pferd  desselben.  Er  begibt 
sich  sodann  in  das  nahegelegene  Schloß,  dessen  Insassen  dem  Kampfe 
zugesehen  hatten.  Mit  Gewalt  befreit  er  die  Gefangenen  (es  wird  zwar 
nur   Mordret    mit   Namen    genannt),   erschlägt    den  Vater  des  Belias^ 
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Broadan,  während  der  Bruder  des  Belias,  Abridant-  Briadas,  mit 
schweren  "Wunden  davonkommt.  Die  Fontaine  des  deux  sycamors 
befindet  sich  in  der  Forest  Perilleuse  (Druck  von  1520,  III  f.  13a), 
d,  h.  in   Gorre  (s.  o.  pg.   13). 

In  der  von  Freymond  analysierten  Redaktion  der  Pseudo-Map- 
schen  Merlin-Fortsetzung  steht  ein  Passus,  der  an  den  oben  aus  der 
Vulgata  zitierten  erinnert,  aber  bedeutende  Abweichungen  aufweist. 
Arthur  führt  Krieg  mit  dem  OutredoutS^^).  Er  sendet  zwei  Damen  aus, 
mit  dem  Auftrag,  alle  Gefährten  der  Tafelrunde,  die  ihnen  etwa  be- 
gegnen würden,  zur  Hülfeleistung  aufzufordern  (§  244).  Die  Damen 
linden  die  folgenden  4  Ritter:  Agravadain  des  vals  de  Galorre.,  Adra- 
gais  li  Bruns,  Ahaholais  d' Estremore,  Guivret  de  Lambale  (§  247). 
Diese  werden  unterwegs  mit  den  Leuten  des  Ontredoute  handgemein. 
Indessen  eilen  die  Damen  weg,  um  Arthur  zu  Hülfe  zu  rufen.  Unter- 
wegs begegnen  sie  4  andern  Rittern  der  Tafelrunde,  die  sie  zum 
Kampfplatz  führen;  es  sind:  Dodinel  le  sauvage.,  Greu  d'Aleiiie, 
Guiomar  de  Tharmeiide  und  Minoras.  Nachher  kommen  denn  auch 
Arthur  und  die  seinen  herbei,  und  der  Outredoute  wird  besiegt 
(§  248).  Diese  Episode  sieht  ganz  wie  eine  Entstellung  der  oben 
erwähnten  aus,  welche  der  Verfasser  gekannt  haben  muß.  An  Stelle 
der  2  Gruppen  von  3  Rittern  haben  wir  hier  2  Gruppen  von  4 
Rittern;  die  8  sind,  wie  die  6,  Arthurritter.  Doch  während  dort  die  2 
Gruppen  miteinander  kämpfen,  um  zu  eshanoier,  um  einander  zu 
esprover,  unterstützt  hier  die  eine  Gruppe  die  andere  gegen  einen 
gemeinsamen  Feind,  den  der  Vulgata  gänzlich  unbekannten  Outre- 
doute. Die  Namen  der  Arthurritter  sind  in  der  Freymondschen 
Redaktion  zum  Teil  identiscli  mit  denen  der  Vulgata;  aber  sie  sind 
durcheinander  gekommen.  Es  ist  zweifellos,  daß  Abaholais  d'Estre- 
more  dem  Belias  d'Estremores  entspricht;  doch  letzterer  hat  in  der 
Vulgata  keine  aktive  Rolle;  er  wird  nur  erwähnt  als  der  Bruder 
eines  der  beteiligten  Ritter.  Die  Freymondsche  Redaktion  hat  ihn 
der  ersten  Dreiergruppe  hinzugefügt  und  so  mußte  auch  die  zweite 
Gruppe  zu  einer  Vierergruppe  gemacht  werden.  Der  Name  Adragais 
hat  eine  auffallende  Ähnlicldieit  mit  dem  Namen  Agravadains-Agana- 
drais.  Wir  finden  ihn  aber  schon  in  einer  Episode  des  Lancelot 
(Jonckbloet  II  pg.  XVI,  RTR  III42  ff.,  48  ff.,  Druck  v.  1520,  I  f.  12 
d  ff.,  15  a  ff.):  Während  die  Königin  von  Benoic  um  ihren  Gatten 
und  ihren  Sohn  trauert,  kommt  ein  Mann  im  Mönchsgewand  zu  ihr 
und  tröstet  sie  mit  der  Nachricht,  d;iß  ihr  Sohn  (Lancelot)  lebe  und 
gesund  sei.  Auf  die  Frage  der  Königin,  wie  er  es  denn  wisse,  ant- 
wortet er:  Par  ceux  qui  sont  de  sa  compagnie  (RTR;  Druck  v.  1520: 
par  celuy  [lies  celle.,  afz.  celi]  qui  le  maine  soir  et  matin).  Er  will 
aber  sonst  keine  Auskunft  geben,  indem  er  sich  entschuldigt:  J'ai 
promis  de  garder  le   secret    qu'on  rnen  a    conße   (RTR  III  50). 


^^)  Dieser  dürfte  aus  dem  Meraugis  stammen. 
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Er  begleitet  dann  die  Königin  zur  Abtei,  wo  ihn  mehrere  Damen 
erkennen,  weil  er  einst  zu  den  tüchtigsten  Rittern  zählte,  bevor  er 
Einsiedler  wurde.  Nachdem  er  dann  auch  die  Köniain  von  Gannes 
getröstet  hat,  reist  er  übers  Meer  dans  la  ville  de  Londres-Logres 
zu  König  Arthur,  der  eben  einen  Krieg  mit  Aguisel,  König  von 
Schottland,  beendigt  und  mit  dem  roi  d'Outre  les  Marches  einen 
Waffenstillstand  abgeschlossen  hat.  Er  wirft  Artlmr  vor,  daß  es  be- 
schämend für  ihn  sei,  daß  er  den  Tod  des  Königs  Ban  noch  nicht 
gerächt  habe.  Hervis  de  Rmel.,  welcher  Seneschall  des  Königs  Uter 
gewesen  war,  (=  Kerrins  [GuermonsJ  li  viauz  rois  de  Riel  in 
Chretiens  Eree  v.  1985,  Jernis  von  Riel  bei  Hartmann)  erkennt 
den  alten  Mönch  und  stellt  ihn  den  übrigen  vor:  Oest  Adragain 
h  Briin,  frhre  du  hon  chevalier  Mador  de  V lle-Noire^  le  vieux 
compagnon  d'armes  du  hon  roi  Uren  (R  T  R  III  54).  Im  Druck 
von  1520  (I  f.  17  a)  lautet  die  Stelle:  c'est  adrages  le  hrun  le 
frere  mador  le  noir  cheualier  de  lisle  noire.  En  ce  temps  viuoit 
encores  et  la  estoit  le  roy  vrien  qui  honora  moidt  le  preudhöme 
pour  lamour  de  mador  son  frere  cur  Hz  auoiet  esie  com2)aignons 
darmes  mouli  longuement^^^).  Jonckbloets  Hs.  hat  (II  jjg.  XVI): 
Adragais  li  JBruns,  li  freres  Mador  lo  vouz  le  huen  chevalier  de 
Ville  noire.  Füeterer  kennt  zwar  die  Episode,  aber  nicht  den  Namen 
(pg.  9).  Später  wird  Artluir  durch  den  Besuch  des  Banin,  eines  filleul 
des  Königs  Ban,  nochmals  daran  erinneit,  daß  er  Bans  Tod  noch 
nicht  gerächt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  von  Banin  gesagt: 
Et  dedans  celuy  an  que  il  eut  vaincu  Vassemhlee,  fist  tant  Banin 
par  sa  jjroesce  que  il  fut  des  cinquante  chevaliers  de  Veschau- 
guette  et  si  eut  mis  esleu  grauadain  des  vaulx  de  galonne  (Diuck 
v.  1520,  I  f.  37  a).  Der  letzte  Satz  ist  verdorben,  fehlt  aber  leider 
bei  Jonckbloet  (II  pg.  XIX)  und  P.  Paris  (R  T  R  III  120);  ich  möchte 
am  liebsten  korrigieren:  et  si  fut  mis  ou  Heu  (=  afz.  el  leu)  gra- 
uadain etc.  Während  im  Lancelot  der  Bruder  des  Adragais  genannt 
wird,  also  offenbar  ein  größeres  Ansehen  hatte  als  Adragais  selbst, 
wird  in  der  Vulgata-Merlin-Fortsetzung  Agravadains  Bruder  in  ähn- 
licher Weise  erwähnt.  Daraus  darf  man  vielleicht  schließen,  daß  die 
Namen  Adragais  und  Agravadains  identisch  sind  [Zwischenform: 
Adravagains^^^)]\  dies  wird  natürlich  noch  viel  wahrscheinlicher, 
wenn  sich  nachweisen  läßt,  daß  die  Namen  des  Bruders,  Belias  und 
Mador,  auch  identisch  sind.  Letzteres  mag  einstweilen  unglaublich 
scheinen;  doch  wir  werden  wieder  hierauf  zu  sprechen  kommen.  Daß 
die  Freymondsche  Redaktion  die  beiden  Namen  Adragais  und  Agrava- 
dain  nebeneinander  gebraucht,  ist  nicht  mehr  auffallend,  wenn  man  weiß, 


1°°)  Statt  Ur{i)m  ist  jedenfalls  Uter  einzusetzen.  Der  Verfasser  der  ge- 
druckten Version  ist  wohl  aus  Urien  auch  nicht  klug  ge^vorden  und  ist  darum 
auf  seine  unsinnige  Erklärung  verfallen. 

'°i)  Zur  Konsonantenvertauschung  vgl.  oben  A.  16t». 
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daß  sie  sowohl  den  Lancelot  als  auch  die  Vulgata-Merlin-Fortsetzung 
benutzt  hat.  Im  letztern  Text  finden  wir  neben  Agravadain  des 
vaus  de  Galuire  auch  einen  Agravadain  le  noir  {des  Mares)  (Sommer 
pg.  430/41,  431/13).  Bei  diesem  nahmen  die  Könige  Ban  und 
Bohort  auf  ihrer  Heimreise  von  Arthurs  Hof  Herberge,  und  König 
Ban  macht  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Großvater  des  Uestor 
des  Marhs.  Ursprünglich  mußten  natürlich  die  beiden  Agravadains 
identisch  sein.  Vielleicht  ist  aber  noch  ein  anderer  mit  ihnen  zu 
identifizieren,  nämlich  der  in  demselben  Text  erwähnte  König  JEoadain 
(Sommer  pg.  427/20)  oder  Avadoan  (Freymond  §  116),  ein  Vasall 
Galehouts,  seinerseits  wohl  ursprünglich  identisch  mit  dem  zum  Zwerg 
verzauberten  Prinzen  JEvadeam  oder  Avadain  (so  in  der  englischen 
Übersetzung),  dem  Sohn  des  Königs  Brangoire  von  Estrangorre 
(Sommer  488/24)  102)_  jyijt  den  vaus  de  Galoire  ist  wohl  Gallo- 
wag  gemeint;  aber  die  Beschreibung  von  Agravadains  Schloß  paßt 
besser  auf  Estrangorre;  denn  man  erreicht  es,  wenn  man  von 
Camelot  nach  dem  Meer  (Ziel  ist  Klein-Britannien)  reitet,  in  einem 
Tage  (Sommer  pg.  430).  P.  Paris,  Mamiscrits  frangois  I.  pg.  160 
zitiert  aus  einer  Lancelothandschrift  des  13.  Jahrhunderts  eine 
Kapitalüberschrift,  welche  lautet:  Comment  la  soer  Meleagaunt 
delivra  Lancelot  de  la  tour  des  Mares  ou  Meleagaimt  Cout  fait 
mettre  en  prison  .  .  .  Hiernach  gehört  die  tour  des  Mares  offen- 
bar zu  Gorre. 

Auch  die  Episode  von  Agravadain  le  Noir  in  der  Pseudo- 
Mapscheii-Merlin-Fortsetziing  hat  ihre  Wurzeln  im  Lancelot:  im  sog. 
Agravain  (R  T  R  V  309,  Jonckbloet,  b.  H  v.  15721  ff.)  wird  von  Lancelot 
erzählt,  daß  er  in  das  chastel  des  Mares  kam  und  daselbst  Hestors 
Mutter,  die  Tochter  des  Schloßherrn  und  ehemalige  Geliebte  König 
Bans,  traf;  in  diesem  Passus  findet  sich  alles  im  Merlin  Erzählte 
wieder,  mit  Ausnahme  des  Namens  Agravadain.  Von  Uestor  des 
Mares  war  im  Lancelot  vorher  schon  viel  erzählt  worden.  Wir 
lernen  ihn  zum  ersten  Mal  in  einem  Abenteuer  kennen,  dessen  Held 
Gauvain  ist.  Hestor  figuriert  hier  als  Liebhaber  der  Nichte  des 
Grohadain,  welch  letzterer  der  Vormund  der  von  Segurades  be- 
kriegten Dame  von  Roestoc  ist;  er  wird  nur  durch  Grohadain  davon 
zurückgehalten,  den  Kampf  mit  Segurades  aufzunehmen;  der  letztere 
wird  von  Gauvain  besiegt.  Von  dem  Vater  der  Gehebten  Hestors  wird 
nur  gesagt,  daß  er  als  Vasall  der  Dame  von  Roestoc  am  Krieg  gegen  Se- 
gurades teilgenommen,  aber  eine  tötliche  Wunde  erhalten  hatte  (RTR  HI 
287  ff.).  In  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung  wird  bisweilen  auf 
das  Roestoc-Abenteuer  Bezug  genommen  (Sommer  pg.  371,  387,  388); 


'°')  Zum  Initial-Silbenwpgfall  vgl.  z.  ß.  auch  neben  Marganor  d'Escosse 
(Lancelot-Druck  v.  1520,  II  f.  142d)  Grenor  d'Escosse  (II  f.  146  c)  (im  hollän- 
dischen Text  an  erster  Stelle  b.  II  v.  21460:  Ganors  va/i  ScoUant);  lerner:  Vagnel 
(holländ.  Text  b.  II  v.  22814)  =  Tintagnd  im  franz.  Druck  (II  f.  50  c). 
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wir  könueii  daraus  uur  ersehen,  daß  mau  sich  Roestoc  im  Norden 
(im  heutigen  Nordengland?)  dachte.  Die  Freymondsche  Redaktion 
(§  93)  identifiziert  den  Vetter  der  Dame  von  Roestoc,  also  offenbar 
den  Vater  von  Hestors  Geliebten,  mit  dem  Herrn  des  Mares,  dem 
Großvater  Hestors,  welcher  in  der  Vulgata  Agravadain  le  Noir  heißt. 
Augenscheinlich  konfundierte  sie  den  Vater  und  den  Onkel  von  Hestors 
Geliebten;  denn  der  Onkel  hat  den  Namen  Grohadain,  welcher  mit 
Agravadain  verwechselt  werden  konnte,  vielleicht  auch  damit  identisch 
isti03j.  Es  ist  darum  nicht  unmöglich,  daß  schon  der  Verfasser  der 
Vulgata  den  Agravadain  (Grohadain),  der  nach  dem  Roestoc  Aben- 
teuer mit  Hestor  verwandt  ist  resp.  wird,  mit  dem  (im  Lancelot  noch 
namenlosen)  Großvater  Hestors  identifizierte.  Die  Freymondsche 
Redaktion  spielt  in  den  §§  165,  166,  167,  169  ausführlich  auf  das 
Roestoc-Abenteuer  im  Lancelot  an.  Von  den  Abweichungen  mögen 
hier  nur  folgende  erwähnt  werden.  Den  Kämpfen  mit  Segurades  vor 
Roestoc  gingen  Kämpfe  mit  den  Sachsen  voraus,  zur  Zeit  da  Hdys^ 
der  Vater  der  Dame  von  Roestoc,  noch  Schloßherr  war.  Dieser  Helys 
ist  auch  der  Onkel  von  Hestors  Geliebten  und  der  Bruder  des  Ma- 
bonagrain  (=  [AJgrohadain),  Unter  den  Waffengefährten  des  Helys 
im  Krieg  gegen  die  Sachsen  wird  einer  mit  Namen  erwähnt:  Alyer, 
ein  Mitglied  der  Tafelrunde.  Dieser  verliert  14  Söhne  im  Kampfe; 
es  bleiben  ihm  nur  noch  ein  Söhnchen  und  ein  Töchterchen  übrig, 
die  auf  dem  Schloß  Taningues  bei  der  Mutter  bleiben,  wälirend  Alyer 
selbst  im  Walde  zwischen  Norgaies  und  Sorelois  Einsiedler  wird.  Das 
Söhnchen  ist  offenbar  Helain  de  Taningue(s),  der  im  Lancelot  von 
Gauvain  nach  dem  Roestoc-Abenteuer  zum  Ritter  geschlagen  wird. 
Das  Töchterchen  kann  kaum  eine  andere  sein  als  die  nachherige  Ge- 
liebte des  Hestor  des  Mares.  Alyer  ist  aber  keine  Erfindung  des 
Verfassers  der  Freymondschen  Redaktion.  Auch  ihn  fand  dieser  im 
Lancelot,  nur  nicht  in  der  Roestoc-Episode.  Einst  kam  Gauvain  zu 
einem  Abstinenten-Kloster,  in  welchem  Alyer,  Vater  des  Helain  de 
Taningue(s),  Mönch  war  (R  T  R  III  317).  Später  gelangte  er  in  das 
Haus  eines  Einsiedlers,  der  ihm  von  einem  Ritter  erzählte,  qui,  apres 
avoir  servi  le  monde,  a  longtemps  partagS  ma  solitude.  II  se 
nommait  messire  Allier.  En  quittant  le  siede,  il  avait  laissS  ä 
Märest,  son  fils,  une  terre  dipendante  de  la  dame  de  Roestoc. 
Mais  Märest  ne  put  la  defendre  contre  un  haron  nommc 
SSgurade,  qui  faisait  ä  la  dame  de  Roestoc  une  guerre  opinidtre. 
Quand  il  eut  tout  perdu,  il  vint  raconier  ici  ce  qui  lui  itait 
arrivS.  Or  messire  Allier,  pour  s'elre  voue  ä  Dieu  n''en  Stait  paa 
moins  restd  d^os  et  de  chair.  .  .  .  11  prit  conge  de  moi,  et  se 
maintint  dans  la  seule  tour  rest6e  de  son  Mritage  sans  renoncer 
jiourtant  aux  draps  de  religion  (R  T  R  IV  7).    Es  ist  wohl  zweifellos. 


^''')  Man  konnte  afz.  sagen:   la  niece  Grohadain  und  la  niece  a  Grohadabi 

RTR  IV  85  schreibt  P.  Paris:   la  niece  d'Agroadain  (Hestors  Geliebte). 
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(laß  dieser  Passus  zu  dem  zitierten  aus  der  Freymondsclien  Merlin- 
Redaktion  und  der  Roestoc-Episode  im  Lancelot  in  innigster  Beziehung 
steht;  aber  es  ist  auch  sicher,  daß  die  3  Versionen  einander  wider- 
>prechen.  Da  wir  nicht  wissen,  aus  vvelclier  Lancelot-Hs.  die  Freymond- 
sche  Redaktion  geschöpft  hat,  so  sind  für  uns  alle  3  Versionen  a  priori 
gleichwertig.  Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  was  richtig,  was  falsch 
ist.  So  viel  scheint  mir  sehr  warscheinlich  zu  sein,  daß  eine  enge 
Beziehung  zwischen  Hestor  des  Mares  oder  (A)gravadain  (des 
Mares)  und  dem  Einsiedler-Ritter  Allier  bestand,  und  daß  darum 
Märest^  der  Sohn  des  Allier,  jedenfalls  urprünglich  ein  (N.)  de 
Mares  (Hestor?    Agravadain?)  wari04). 

Nach  Freymouds  Merlin-Redaktion  (§  66)  macht  Raolais,  der 
rote  Ritter  von  Estremore^  der  Bruder  Madocs  des  Schwarzen,  einen 
Einfall  in  das  Land  Carmelide  und  verwüstet  die  Umgegend  von 
Bedingan  (Carmelide  und  Bedingan  sind  nach  den  Angaben  des 
Lancelot  und  der  Pseudo-Mapschen  Merlin -Fortsetzung  im  Norden 
Großbritanniens  zu  suchen).  Arthur  zieht  mit  einem  Heer  nach 
Estremore.  Der  Arthurritter  Galeschin  wird  gefangen  genommen.  Es 
wird  ein  Zweikampf  zwischen  Gauvain  und  Raolais  verabredet;  wenn 
jener  siege,  so  solle  Raolais  Arthurs  Vasall  werden;  andernfalls 
müßte  Galeschin  sterben.  Der  Kampf  findet  auf  einer  Insel  statt. 
Raolais  wird  besiegt,  huldigt  Arthur  und  wird  Mitglied  der  Tafel- 
runde. Sein  Bruder  Madoc  aber,  der  Arthur  nicht  huldigen  will, 
begibt  sich  in  den  großen  Wahl  von  Sarpenic  (vgl.  oben  pg.  33), 
d.  h,  in  das  Land  der  dame  fdel  GautJ-destroit.  Bei  einer  ober- 
tiächlichen  Lektüre  des  Freymondschen  Textes  bekommt  man  den 
Eindruck,  daß  darin  eine  Menge  wertvolles  ursprüngliches  Material 
enthalten  sei.  Je  mehr  man  aber  eindringt,  um  so  mehr  erweist  sich 
dieser  Eindruck  als  eine  Täuschung.  Diejenigen  Bestandteile  des 
Romans,  die  uns  verlorene  Texte  ersetzen,  sind  nicht  zahlreich. 
Meistens  finden  wir  nur  längst  bekanntes  Material  in  neuem  Aufputz. 


^''*)  Man  vgl.  auch  Tors  Ufdz  Arest  neben  gewöhnlicherem  Tors  11  filz  Ares 
(wahrscheinlich  identisch  mit  Hestor  des  Mores,  mit  dem  er  konfundiert 
wurde;  an  Stelle  von  Jonckbloets  Tohors  le  fils  Ares  [II  p.  XXVII|  hat  der 
Lancelotdruck  von  1520  [I  f.  46  c] :  Hector  le  fds  Ares).  Die  Rolle,  die  Hestor  im 
Roestoc- Abenteuer  hat,  dürfte  kaum  diejenige  sein,  die  ihm  ursprünglich 
zukam.  Hestor  wird  in  dem  iZoestoc- Abenteuer  des  Prosa- Lancelot  immer 
ohne  Beinamen  genannt.  Später  wird  von  ihm  erzählt,  wie  er  in  dem 
■chasteau  des  Mares  gefangen  genommen  wurde  (RTR  HI  380,  Druck  von  1520, 
I  f.  115).  Erst  viel  später  heifst  er  auf  einmal  Hestor  de(s)  Mm-es  (Druck  II  f. 
55d  =  RTRV  236,  holländ.  Version  b.  II  v.  1717;  in  Kapitelüberschriften 
dagegen  schon  seit  I  f.  127),  ohne  dafs  dieser  Beiname  erklärt  würde.  Der 
seigneur  des  Mares,  der  Hestor  gefangen  hielt  (Agravadain?  vgl.  oben  pg.  55), 
hatte  einen  Sohn,  namens  Lydonas  (Druck  I  f.  127  c,  Lidorms:  RTK  IV  37, 
Ladomas:  Jonckblot  II  pg.  LVIII),  der  Hestors  Freund  war.  Laudunas  ist 
aber  auch  (neben  Varjor)  der  Name  eines  Königs  der  Cit€  Vermeille  auf  der 
Jsle  Delitatable,  die  ZU  Gurre  gehörte  (s.  0.  pg.  50).  Ludynas  wird  im  Palamedas 
(Löseth  pg.  462)  ein  Chevalier  de  Norgalles  genannt,  der  als  Verteidiger  des  Val 
de  Servage  mit  dem  König  von  Estrangorre  kämpfen  sollte. 


58  E.  Brugger. 

Alles,  was  über  Raolais  (.VEstremore  gesagt  wird,  dürfte  auf  den 
donnees  des  Lancelot  und  der  Vulgata-Merlin-Fortsetzung  beruhen. 
Der  letztere  Text  nennt  einen  roten  Ritter  Bellas  von  Estremore, 
Bruder  des  Agravadains,  der  erstere  einen  Mador  von  der  ILle 
Noire,  Bruder  des  Adragains,  in  ganz  paralleler  Weise,  und  au 
Stellen,  die  der  Verfasser  der  Freymondschen  Redaktion,  wie  wir  sahen 
(oben  pg.  54),  auch  in  einem  andern  Passus  verknüpfte.  Da  mochte  er 
wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  jene  beiden  Ritter  auch  zu 
Brüdern  zu  machen.  In  der  von  ihm  benutzten  Hs.  der  Vulgata- 
Merlin  -  Fortsetzung  fand  er  wahrscheinlich  nicht  die  Namensform 
Bellas,  da  er  das  eine  Mal  Abaholais,  das  andere  Mal  Raolais 
schreibt.  Auch  für  Mador  dürfte  er  in  seiner  Lancelot-Hs.  Mados 
gefunden  haben.  Mados  de  rille  Noire  erinnerte  ihn  aber  an  den 
Mados  (-us)  li  Noirs  der  Vengeance  Raguidel;  diesen  führte  er  nun  ein 
und  zugleich  damit  eine  Menge  anderes  Material  aus  diesem  Versroman. 
Was  er  vom  Krieg  zwischen  Raolais  und  Arthur  berichtet,  ist  jeden- 
falls eine  Entwicklung  der  oben  zitierten  Bemerkung  seiner  Quelle: 
qiii  puis  guerroia  moult  le  roy  Ariu;  die  Episode  im  Agravain 
entging  ihm.  Er  beruft  sich  auf  einen  conte  de  la  loisne^^'^) 
als  Quelle  für  die  Raolais- Episode  (Freymond  pg.  46  A.  1). 
Dieser  conte  soll  die  hochwichtige  Bemerkung  enthalten,  daß  Raolais 
im  Kampfe  stets,  auch  einer  doppelten  Macht  gegenüber,  Sieger  ge- 
blieben sei.  Man  kennt  diesen  Hokus-Pokus.  Mittelalterliche  Autoren 
von  dem  Schlage  des  unsrigen  fingieren  immer  da  eine  Quelle,  wo 
sie  erfinden,  besonders  wenn  das  Erfundene  nicht  recht  glaublich  ist. 
Zu  beachten  ist  allerdings  die  Vermutung  Friedwagners  (Einleitung 
zur  Meraugis-Au^gabe  pg.  LXXXIX),  daß  mit  dem  conte  de  la  loisne 
der  conte  de  Lidoine^  d.  li.  der  Meraugis,  geraeint  sein  könnte. 
Dies  ist  ja  klar,  daß  der  Verfasser  der  Freymondschen  Redaktion 
aus  dem  Meraugis  nicht  alles,  was  er  über  Raolais  berichtet,  erhalten 
hat;  denn  der  Meraugis  bietet  nur  die  4  Verse:  Li  granz  Riolenz 
qui  la  fu  Voa  qve  james  ne  gerroit  En  covert  devant  quHl  avroit 
Ocis  Chevalier  en  hataille  (1786 — 89).  Hieraus  mochte  die  große 
Tapferkeit  des  Riolenz  erschlossen  werden.  Es  ist  möglich,  daß  die 
Hauptquelle  der  Freymondschen  Redaktion,  die  Vulgata-Merlin-Fort- 
setzung,  dem  Verfasser  der  erstem  nur  die  Form  Abaholais  über- 
lieferte, die  er  auch  anderswo  annahm,  daß  er  aber  in  der  ihm  be- 
kannten Hs.  des  Meraugis  den  Namen  Raolais  (woraus  Riolenz)  fand 
und  dann  diesen  an  Stelle  des  ähnlich  lautenden  Abaholais  einführte. 
Die  Identität  der  Namen  Abaholais  und  Raolais  mag  also  erst  eine 
sekundäre  sein. 

Nun  finden  wir  aber  —  worauf  noch  nicht  aufmerksam  gemacht 
wurde  — ,   daß   nicht   nur   zwischen   dem  Meraugis   und  der  Pseudo- 


105)  Der  Sinn  dieses  Wortes  ist  noch  nicht  erklärt  worden.    Ist  etwa 
la  loisne  entstellt  aus  raolais'? 
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Mapscheu  Merlin-Fortsetzung,  sondern  auch  zwischen  dem  Meraugis 
und  dem  Lancelot  Beziehungen  bestehen.  Schon  der  Lancelot  enthält 
eine  CaroZes-Episode  (RTR  V  310  — 11)  i06).  Namentlich  aber  findet 
sich  die  voeux-Episode  dos  Meraugis,  worin  Riolenz  eine  Rolle  hat, 
schon  im  Lancelot  lo?)  (RTR  y  155—169,  Jonckbloet  II,  pg.  CXXXIV 
—  CXXXVI;  Druck  v.  1520:  II  f.  36  c  ff.,  Füeterer  pg.  137—139). 
Nach  dem  Turnier  am  Hofe  des  Königs  Brangoine  (Brangoire) 
tut  jeder  der  zwölf  Ritter,  die  sich  nach  dem  Urteil  der  Königs- 
tochter am  meisten  ausgezeichnet  haben,  der  letztern  ein  Gelübde. 
Nach  dem  Meraugis  findet  das  Turnier  am  Hofe  des  Königs  Perci 
(Pairis)  de  Cahrahan  {Tahroan,  Sabrahan)  statt.  Perci  (Patris) 
dürfte  mit  Brangoines  identisch  sein  ^^^) ;  das  Cahrahan  mag 
aber  ursprünglich  sein;  man  wundert  sich,  warum  im  Lancelot  das 
Land  des  Königs  nie  genannt  wird.  Es  muß  nach  diesem  Roman 
nicht  weit  von  Gorre  entfernt  sein.  Cahrahan  ist  offenbar  identisch 
mit  dem  Cahroan  der  Vengeance  Raguidel  (5203).  Die  forest  de 
Cahroan  scheint  nach  diesem  Roman  in  oder  bei  dem  Lande  des 
Guingasouain  d.  h.  Edrangorre  s.  o.  pg.  45)  gelegen  zu  sein.  Im 
Meraugis  ist  die  Zahl  der  Ritter,  welche  Gelübde  tun,  unbestimmt; 
nur  6  Namen  werden  erwähnt.  Diese  sind  z.  T.  ähnlich,  oder  gleich 
den  Namen  der  Lancelotversion ;  auch  die  Gelübde  stimmen  in  den 
beiden  Romanen  z.  T.  überein,  sind  aber  vertauscht  ^09j_  Dem  ^ran^ 
Riolenz  im  Meraugis  wird  wohl  im  Lancelot  Garuscalains  li  Forz 
{Gauruscalin  le  Fort,  Gargalant  le  fort)^^^)  entsprechen.  Dieser 
tut  folgendes  sonderbare  Gelübde:  Por  vos  ferai  iant  que  ge  pren- 
drai  la  raine  Genievre  el  conduit  de  .IUI.  Chevaliers,  qui  que  il 
soient,  et  faienz  les  vos  amerrai;  et  aingois  ni'i  lairai  ge  ocirre 
ou  navrer  a  mort  que  ge  nel  face;  worauf  die  andern  bemerken, 
que  moult  a  grant  chose  enprise  li  chevaliers^^^).    Die  Ausführung 


1"^)  Gleich  darauf  ist  auch  hier  wie  in  der  Merlin-Fortsetzung  vom 
Zauberschachbrett  die  Rede. 

1"')  Die  Beziehungen  zwischen  Meraugis  und  Lancelot  sollten  genau 
untersucht  werden.  Eine  oberflächliche  Untersuchung  läfst  es  mir  als  wahr- 
scheinlicher erscheinen,  dafs  die  gemeinsamen  Episoden  im  Lancelot  die 
ursprünglichere  Fassung  haben.  Ich  hatte  Raoul  de  Houdenc  schon  lange 
im  Verdacht,  dafs  er  den  Prosa-Lancelot  ausplünderte.  Der  Lancelot  ist 
jedenfalls  älter  als  der  Meraugis. 

^°^)  Initiales  P  und  B  wechseln  graphisch  nicht  selten. 

'•^^l  So  ist  z.  B.  der  voeu  des  6.  Ritters  im  Meraugis,  des  Laquis  de  Lam- 
pagres  (v.  1813 — 15),  identisch  mit  demjenigen  des  12.  Ritters  im  Lancelot, 
des  Laiz  Hardiz^  welcher  im  Meraugis  an  dritter  Stelle  steht. 

1'°)  Garuscalaim  verhält  sich  zu  Riolenz  entweder  wie  Guitigasouam  zu 
Gasouain,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  es  ist  durch  Mifsverständnis  kon- 
trahiert aus  Gi-ans  -{■  Biolains.  Bei  Füeterer  sind  die  Namen  und  die  Ge- 
lübde ausgelassen. 

'")  Die  voeux  der  Arthurromane  entsprechen  den  (fabs  der  Chansons 
de  geste. 
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seines  voeu  wird  nachher  geschildert  (RTR  V  209  ff.,  Jonckbloet  II 
pg.  CXLIff.,  Druck  v.  1520  II  f.  49a  ff.);  aber  Lancelot  verbindert 
das  Gelingen.  Dieses  Abenteuer  wird  zwar  nur  als  Scherz  behandelt, 
es  ist  in  dieser  Form  unursprünfjlich ;  aber  es  mag  doch  einst  anders 
ausgesehen  haben.  Stand  wohl  Garuscalains-Riolenz  auch  im  Ruf, 
die  Königin  Guenievre  entführt  zu  haben ^^^jp 

Endlich  sei  noch  ein  Ritter,  namens  Abilan  d' Estrangot 
{Estrangort,  Estrangor),  erwähnt,  welcher  im  Palamedes  einmal  als 
Reisegefährte  Guirons  eine  unbedeutende  Rolle  hat  (Löseth  pg.  461). 
Sein  Name  ähnelt  demjenigen  des  Abaholais  cV Estremore.  Innere 
Gründe  für  die  Identifikation  gibt  es  allerdings  nicht. 

Dies  ist  das  uns  zur  Verfügung  stehende  Material.  Wir  könnten 
uns  einfach  mit  der  Identifikation  Estregorre  =  Estremore  begnügen. 
Aber  es  scheint,  daß  auch  die  verschiedenen  Personennamen  Bezie- 
hungen zu  einander  haben.  Der  Verfasser  des  Freymondschen  Textes 
fand,  wie  ich  zeigte,  einen  Pai'allelismus  zwischen  Agravadains  li 
freres  Bellas  le  vermeil  chevalier  d^Estremores  der  Psemlo-Mapschen 
Merlin-Fortsetzung  und  Adragais  Li  Bruns,  li  freres  Mador  lo  vouz 
de  rille  Noire  des  Lancelotromaus.  Wir  gehen  noch  einen  Schritt 
weiter  und  setzen  sie  gleich.  Dies  ist  natürlich  nur  eine  Hypothese; 
aber  wenn  sich  daraus  Konsequenzen  ziehen  lassen,  welche  die  Situ- 
ation aufklären,  so  ist  sie  berechtigt.  Adragais  läßt  sich,  wie  gesagt, 
sehr  leicht  aus  Agravadains  ableiten;  der  letztere  wird  li  Afoirs 
genannt,  der  erstere,  li  Bru7is,  was  wohl  so  ziemlich  dasselbe  ist. 
Neben  Belias  steht  die  kürzere  Form  Elijas  und  die  längere  Aba- 
Jiolais;  wozu  vielleicht  noch  Abilans  und  liaolais  kommen.  Von 
allen  diesen  Formen  ist  nun  allerdings  Mador  nicht  wenig  verschieden. 
Setzen  wir  aber  als  Grundform  Malieloas  an !  Neben  dieser  finden 
wir  im  Erec  die  Varianten:  Moloas,  Meloax,  Mahalos^  Malelioes, 
Maccolans,  Malens  (Prosaversion),  Maloans  (Krone).  Man  wird  zu- 
geben müssen,  daß  leicht  Abaholais  und  Raolais  aus  *Maholas  oder 
*Maholes  (vgl.  Mahalos),  {B)elias  und  Abilans  aus  *Abelias  (vgl. 
Meloax)  abgeleitet  werden  können Ji3)_  Auch  Alliers  mag  hierher 
gehören;  denn  dieser  Name  scheint  zu  den  Namen  J/ares  und  Agi^avadain 
in  naher  (allerdings  nicht  genau  bekannter)  Beziehung  zu  stehen,  wie 
anderseits  {B)elias  aus  Estremores  stammt  und  der  Bruder  des  Agra- 
vadain  ist.  Alliers  ist  wie  Belias  ein  Ritter  der  Tafelrunde  und  wurde 
wie  Adragais,  der  Bruder  des  Mador,  den  wir  mit  Belias  identifizieren, 
in  seinem  Alter  Einsiedler.    Der  Name  Alliers  läßt  sich  ebenso  leicht 


"*)  Eine  andere  Person  ist  wohl  der  in  der  Fseudo-Mapschen  Merlin- 
Fortsetzung  erwähnte  Sachse  lioolens  (Sommer  pg.  152/7,  154/14). 

i'3)  Der  graphische  Wechsel  von  Initialen  in  Eigennamen  ist  sehr 
häufig.  Dies  kommt  daher,  dafs  in  den  Hss.  die  Majuskeln  häufig  so  ver- 
schnörkelt und  verwischt  sind,  dafs  sie  kaum  zu  lesen  sind.  M  ist  einem 
R  und  Ab  nicht  unähnlich. 
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wie  Elias  aus  Maheloas  ableiten  (Zwiscbenform;  Malieus  [vgl,  oben 
Malens]?)  (-ieus  v/ar de  häufig  7Ai-iers:  Bertolomiers,  Angiers  etc). 
Aber  eine  Form  wie  Malens  oder  Maloes  oder  '^Malos^^^)  mochte 
durch  Mados^^^)  ersetzt  werden,  indem  jenes  den  Franzosen  ein 
ganz  fremder,  dieses  ein  wohl  bekannter  Name  war.  Zu  Mados 
mochten  die  Akkusativformen  Madoc  oder  Mador^'^^)  gebildet  werden; 
beide  sind  häufig.  Der  Verfasser  des  Freymondschen  Textes  ersetzte 
Mador  durch  Madoc,  wenn  er  diese  Form  nicht  etwa  schon  in  der 
ihm  als  Quelle  dienenden  Lancelot-Hs.  fand.  Das  Epithet  lo  vom 
ist  unverständlich,  viouz  (alt)  hätte  keinen  Sinn,  nnd  wäre  Nominativ, 
"Wenn  Mador  mit  Belias  identisch  ist,  so  wird  man  am  ehesten 
lo  ro(u)s  einsetzen  dürfen,  welches  mit  dem  le  vermeil  identisch  ist. 
Wenn  Belias  im  Agravain  „?2  noirs'^  genannt  wird,  so  wird  man 
wohl  anzunehmen  haben,  daß  in  der  Vorlage  li  rois  (rubeus)  stand, 
welches  nicht  mehr  verstanden  wurde  i^'^).  Auch  Meleagant  war  ja 
ein  roter  Ritter  (RTR  IV  141),  Maheloas  ist  im  Erec  sire  de  VIsle  de 
Voir(r)e;  der  nach  unserer  Hypothese  mit  ihm  identische  Mador  ist 
im  Lancelot  ein  Ritter  de  rille  Noire;  natürlich  ist  dieses  aus  jenem 
entstellt  i^^).  Wie  kommt  es,  daß  Adragais,  der  Bruder  Madors, 
über  Lancelot  Auskunft  geben  kann,  daß  er  mit  denjenigen,  die  bei 
Lancelot  sind  resp,  mit  derjenigen,  die  ihn  erzieht,  verkehren  kann? 
Wenn  sein  Bruder  Mador  Herr  der  Isla  de  voir(r}e,  der  insula 
fortunata  war,    dann  wird  es  verständlich;   denn  als  solcher  mochte 


^1*)  Ist  es  zufällig,  dafs  in  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fortsetzung 
(Sommer  pg.  152/17)  neben  Ilerviex  de  Eivel  ein  Males  li  Bruns  als  Anführer 
der  Ritter  der  Tafelrunde  erwähnt  wird,  ebenso  wie  im  Lancelot  Adragais 
li  Bruns,  Bruder  Madors  als  Freund  des  alten  Hervis  de  Eivel  erscheint 
(vgl.  oben  pg.  54)? 

1^^)  Mögliche  Varianten:  Madus,  Madues,  Madeus  etc. 

iiGj  Yg]_  ^,.<„r  —  Artus. 

^")  Merkwürdigerweise  begegnen  wir  dem  Namen  ^Belianz  li  rus  in 
einer  Episode  von  Türlins  Krone  (v.  6428).  Ich  halte  die  Übereinstimmung 
für  zufällig.  Denn  die  betreffende  Episode  scheint  mir  mit  der  Furtepisode 
des  Bei  Desconeu  verwandt  zu  sein.  Dann  entspricht  wahrscheinlich  Belianz 
li  rus  dem  Elins  li  Blans  des  B.  D.  (vgl.  oben  Elias  neben  Belias).  Blans  und 
rus  entstanden  wohl  aus  blois.  Vgl.  auch  den  Namen  Bellas  bei  Langlois, 
Table  des  noms  propres  .  .  .  dans  les  chansons  de  geste. 

^'*)  Im  Bei  Desconeu,  der  seine  Ritterliste  dem  Erec  entnommen  hat, 
wurden  die  Erec-Verse  1942—46  ausgelassen  und  damit  auch  der  in  v.  1946 
genannte  Maheloas;  aber  den  v.  1947  haben  wir  noch  in  folgender  Form: 
De  rille  noires  estoit  sire  (5423);  die  Angabe  bezieht  sich  nun  aber  auf  den 
im  Bei  Desc.  v.  5420  (=  Er.  v.  1941)  genannten  Grafen  von  Truerem.  Weil  das 
de  ausgefallen  war,  wurde  dem  noire  ein  sinnloses  s  augehängt,  um  die  Silben- 
zahl vollständig  zu  macheu.  Im  Ysaye  le  Triste  (Gröbers  Zs.  XXV)  tötet 
der  Titelheld  den  Neffen  des  Königs  von  Schottland,  Setas  d'isle  noire  (§  369) 
dieser  heilst  in  §  486 :  Setas  de  ville  noir,  in  §  408  nur  Setas.  Der  Name  Elias 
kommt  in  diesem  Roman  auch  vor  (§  264,  287,  291  etc.).  Der  Verfasser 
entlehnte  manche  Namen  aus  den  älteren  Prosaromanen. 
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Mador  mit  Lancelots  Erzieherin,  der  merfeine,  verkehren,  die  man 
sich  nicht  nur  im  Grunde  eines  Sees,  sondern  auch  auf  einer  Insel 
des  Meeres  (Lanzelet)  dachte.  Wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß 
die  Namensform  Galeschatain  (im  Lancelot:  Jonckbloet  IL  p.  LXVI; 
Druck  von  1520,  I  f.  177  a:  Gahstalaiii -<  Galescalam)  älter  wäre 
als  die  gewöhnlichere  Form  Galesc{1i)in  (so  in  II  T  R  und  in  Sommers 
Merlin),  so  könnte  man  natürlich  Galescalain  aus  Garuscalain  ab- 
leiten. Galescalains  Heimat  ist  (Es)cavalon  (R  T  II  IV  215,  Druck 
von  1520,  1,  c);  Garuscalain  aber,  wenn  mit  Maheloas  identisch, 
wäre  Herrscher  von  Avalon.  Ist  es  bloßer  Zufall,  daß  die  Bellas- 
Episode  im  Agravain  Ähnlichkeit  mit  dem  conte  de  la  charete  hat? 
Wie  Meleagant  rühmt  sich  Bellas  an  Arthurs  Hof  in  Camaalot,  daß 
er  berühmte  Arthurritter  besiegt  resp.  zu  Gefangenen  gemacht  habe, 
und  fordert  die  anwesenden  Arthurritter  auf,  sich  draußen  im  Walde 
mit  ihm  zu  messen.  Saras  wie  Keus  wird  besiegt.  In  beiden  Ver- 
sionen ist  Lancelot  nicht  am  Hofe,  während  die  Ritter  herausge- 
fordert werden.  Er  erfährt  zufällig  imWald,  was  geschehen  ist  und  begibt 
sich  dann  nach  Gorre  zu  dem  Schloß,  nyo  Meleagant- Belias  wohnt; 
er  fordert  ihn  heraus;  die  Ritter,  Damen  und  das  dienende  Volk  des 
Schloßes  sehen  dem  Kampf  zu.  Lancelot  ist  Sieger  und  zwingt 
seinen  Gegner,  seinen  Raub  herauszugeben  resp.  zu  ersetzen  und  be- 
freit die  Gefangenen.  Dieser  Raub  ist  im  Agravain  nicht  die  Königin, 
sondern  nur  das  Pferd  des  Besiegten.  Das  Belias-Abenteuer  hat  dann 
noch  ein  Nachspiel,  wie  auch  der  entsprechende  Teil  des  Karrenromans. 
Eine  Imitation  des  Conte  de  la  Charete  kann  in  der  Belias-Episode 
nicht  vorliegen.  Abgesehen  davon,  daß  nach  unserer  Ansicht  Estre- 
more,  der  Name  der  Heimat  des  Belias^^^),  ursprünglicher  ist  als 
■Gorre  (s.  u.),  so  ist  es  doch  kaum  wahrscheinlich,  daß  der  Nach- 
ahmer gerade  das  Interessanteste  und  Sensationellste  im  Karrenroman, 
die  Entführung  der  Königin  und  die  mythologischen  Elemente,  ausließ. 
Anderseits  hat  es  allen  Anscliein,  daß  im  Karrenroman  zwei  Erzäh- 
lungen zusammengeschweißt  sind,  einerseits  die  Entführung  der  Königin 
und  ihre  Befreiung,  anderseits  die  Herausforderung  zum  Kampfe  von 
Seiten  eines  politischen  Feindes  des  Königs  Arthur,  und  die  Besiegung 
desselben  und  Befreiung  seiner  politischen  Gefanaenen.  Denn  es  muß 
doch  jedem  Leser  des  Karrenromans  auffallen,  daß  die  vantance  Mele- 
agants  und  die  Gefangenen  von  Gorre  keinen  Sinn  mehr  haben;  es 
sind  Überreste  eines  früher  selbständigen  Abenteuers.  Im  Lanzelet, 
in  der  Krone,  im  Durmart  und  in  Malorys  Version  des  Karrenromans 
wird  die  Königin  ahnungslos  entführt;  auch  geht  in  diesen  Versionen 
(außer  Malory)  der  eigentlichen  Entführung  eine  räumlich  davon  ge- 
trennte Herausforderungsepisode  voraus,    die   allerdings   in    den   zwei 


"^)  Allerdings  ist  Estremore  im  Agravain  nicht  zu  belegen;  aber  darum 
kann  es  doch  ursprünglich  sein.  Man  sieht  nicht  ein,  weshalb  es  der  Verfasser 
der  Pseudo  Mapschen  Merlin-Fortsetzung  erfunden  hätte. 
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ersten  schon  durch  das  Entführungsmotiv  beeinflußt  ist.  Wenn  Riolenz- 
Garuscalains  auch  mit  Maheloas  identisch  ist,  so  war  wühl  Mähe- 
loas  der  Gegner  des  Protagonisten,  sowohl  in  der  Herausforderungs- 
episode (Belias)  als  in  der  Entführungsepisode  (Garuscalains);  und 
dies  würde  die  Verschmelzung  der  beiden  Episoden  erklären  J^oj^  Da 
Belias  zu  Elias  werden  konnte,  so  mag  man  auch  annehmen,  daß 
Helyus  und  Helake,  die  Namen  der  Mörder  des  Königs  Armant  de 
la  Citc  Vermeille,  aus  Elias  <  Belias  <  Maelwas  entstanden,  so 
daß  dann  wie  in  der  Veugeance  Raguidel  der  Mörder  aus  Estremore 
resp.  Gorre  stammen  würde. 

Wir  sahen,  daß  der  Bruder  des  roten  Ritters  Maheloas  (Belias^ 
Alliersf,  Mador)  nach  dem  Lancelot  und  Merlin  Adragais  — 
Agravadains,  li  Bruns  —  li  Noirs,  de  Galore  —  des  Marcs 
war.  Ich  glaube,  daß  der  Entführer  der  Königin  im  Durmart, 
Bruns  de  Morois,  Enkel  des  roi  des  Mores  (8024  ff.)i20a-)^  jj^it  jenem 
identisch  ibt;  auch  er  hat  einen  roten  Ritter  {Cardroain)  (2011) 
zum  Bruder.  Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Ruten  und  dem 
Schwarzen  mochte  der  Grund  sein,  weshalb  die  Rolle  des  Entführers 
vom  einen  auf  den  andern  übertragen  wurde,  oder  der  Umstand,  daß 
beide  die  Rolle  des  Entführers  hatten,  mochte  sie  als  Brüder  er- 
scheinen lassen  (vgl.  Guingaraor  und  Graelent  im  Erec).  Morois- 
Mores-Mares  mag  Moravia  (Moray)  bedeuten;  es  mag  aber  hier 
a,uch  aus  Estremore(s)  abgeleitet  werden. 

Jedenfalls  kann  das  Nebeneinander  von  Estremore{s)  —  More{s) 
(vgl.  auch  la  More  im  Raguidel  und  Merlin  Huth)  unil  von  Estre- 
gales  —  Gales  die  Entstehung  von  Gorre  aus  Eslregorre  erklären. 
Da  ich  es  wahrsclieinlich  gemacht  zu  haben  glaube,  daß  Maheloas 
bald  als  Herrscher  resp.  Thronfolger  des  Herrscliers  von  Gorre^  bald 
als  Herrscher  von  Esiremore  vorkommt  und  auch  mannigfache  Be- 
ziehungen zwischen  Estremore,  Gorre  und  Estregorre  aufgedeckt 
habe,  welch  letzterer  Name  das  Zwischenglied  zwischen  den  beiden 
andern  bilden  kann,  so  komme  ich  zu  der  Ansicht,  daß  die  drei 
Namen  ein  und  dasselbe  Land  bezeichneten. 

Ich  habe  bis  jetzt  auf  die  Varianten  wenig  Rücksicht  genommen 
und  sie  etwas  pele-mele  gebraucht.  Ich  werde  sie  aber  vollständig 
aufgezählt  haben,  wenn  ich  noch  das  folgende  hinzufüge:  In  Chretiens 


1*)  Ein  Belias  figuriert  auch  in  der  Pseudo-Mapschen  Merlin-Fort- 
setzung unter  den  42  compagnons  Arthurs,  welche  in  der  Schlacht  von  Cai'o- 
haise  (gegen  die  Sachsen)  sich  auszeichnen  (Sommer  pg.  157/25).  Er  hat 
den  bezeichnenden  Beinamen  „li  amoureus''\  in  den  englischen  Übersetzungen 
(vgl.  Sommer,  Malory  III  Table  nach  pg.  44)  auch  noch  „o/"  maydons  casteW 
(Edinburgh?),  was  auf  Konfusion  beruhen  wird. 

120  a)  An  Stelle  von  cire  de.'!  Mores  in  der  Brüsseler  Handschrift  des 
Perlesvaus  steht  im  Druck  von  1523  im  sh-e  des  Mores  (Maretz). 
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Karrenritter  finden  wir  die  Variante  Goirre  neben  Gorre\  Malorr 
hat  Gore  neben  Gorre^  Füeterer  immer  Gore  (pg.  116  etc).  Neben 
Estremore  kennen  wir  nur  die  Variante  Estremores.  Dagegen  haben 
wir  von  dem  dritten  Namen  eine  Menge  von  Varianten;  die  wichtigsten 
sind:  Estrangot,  Estrangor,  Estrangort,  Estrangorre,  Estrangoire, 
Estrangore,  Estregor,  Estregorre.  Man  wird  einwenden,  daß  die  Form 
Estregorre,  die  ich  vorläufig  als  Zwischenform  zwischen  Estremore  und 
Gorre  ansetzte,  gerade  selten  und  nicht  früh  belegt  sei,  daß  vielmehr 
die  Formen  mit  -an-  und  ohne  finales  e  die  häufigsten  und 
ältesten  zu  sein  scheinen.  Ich  habe  darauf  nur  zu  erwidern,  daß 
wir  zu  unserer  Erklärung  noch  eine  Zwischenform  Estrangore  brauchen, 
und  eigentlich  nicht  von  Estretnore,  sondern  von  *Estramore  aus- 
zugehen haben.  Eine  solche  Form  dürfen  wir  ohne  weiteres  ansetzen ; 
denn  die  Form  Estremore  ist  uns  eigentlich  nur  durch  einen  ein- 
zigen Beleg  bezeugt,  eine  Stelle  der  Vulgata-Merlin-Fortsetzung,  auf 
welcher  der  Freymondsche  Text  beruht.  Da  estre  als  Präposition 
eine  unabhängige  Existenz  hat,  so  war  natürHch  der  Übergang  von 
Estra-  in  Estre-  sehr  leicht  möglich,  während  der  umgekehrte  Über- 
gang auffallend  wäre.  Estrangore  ist  wohl  als  graphische  Variante 
von  * Estramore  erklärbar  (Zwischenform  von  m  und  ng  war  vielleicht 
-nj-^^^);  diese  Entstellung  braucht  ja  nur  einmal  entstanden  zu  sein,  da 
alle  Varianten  mit  g  auf  jene  Form  zurückgehen  mögen.  Der  Wechsel 
von  r  und  rr  ist  nicht  auffällig  (vgl.  z.  B.  voirfrjre,  te(r)re,  Bor(r)on\ 
Galorre,  Galore,  Galoire)  und  ist  in  uuserm  Fall  gut  bezeugt. 
r  und  t,  besonders  am  Schluß  eines  Wortes,  sind  einander  sehr 
ähnlich  und  wechseln  daher  häufig  in  Eigennamen  ^22^^  ^q  ^  mochte  t 
antreten  123).     Der  Antritt  von  e  an   den   Schluß   eines  Namens   ist 


121)  m  konnte  natürlich  immer  leicht  als  ni  gelesen  werden,  letzteres 
dann  wieder  als  nj.  Bei  finalem  n,  m  und  bei  Zahlen  wie  .///.  finden  wir, 
wenigistens  in  den  Inkunabeln  (Handschriften  habe  ich  z.  Z.  nicht  zur  Ver- 
fügung), meistens  den  letzten  Strich  nach  unten  verlängert.  Ausnahmsweise 
mag  dies  auch  bei  intervokalischem  m  der  Fall  gewesen  sein,  .ledenfalls 
setzt  Wolframs  Poydkonjunz  eine  Vorstufe  * Baudeganjus  (<z.  Baudegamus)  voraus. 
Anderseits  wechselt y  häufig  mit  g.  Vgl.  z.  B.  im  Perlesvaus  die  Schreibungen: 
herberj'a  (128),  estranjes  (124),  hermitaje  (125);  congure  etc.;  Vgl.  auch  Ivains  in  Wa- 
ces  Brut  v.  6218  =  Guanius  bei  Galfrid  1.  V.  c.  16.  Im  Lancelotdruck 
von  1520  heilst  ein  Ort  Godagre  (I  f.  54  b.)  und  gleich  darauf  (fol.  56  b) 
Godaire.  Auf  dem  Bas -Relief  von  Modena  liest  man  Gdlragin  für  Gauvain, 
Die  berühmte  Heringsstadt  Yarmouth  heilst  Jememue  und  Gememue  (vgl.  Förster. 
Karrenritter  pg.  475).  Gerbert  in  seiner  Percpvalfortsetzuug  macht  dieselbe 
zum  Wohnsitz  der  Fee  Blanchemal,  die  ihm  aus  Renaut  de  Beaujeu  bekannt  war, 
indem  er  an  Stelle  der  Me  d'or  die  hh  de  Gomemue  setzt  (Potoin  VI  pg.  197). 

i2i)  Vgl.  Gher  in  Fumivalls  Ausgabe,  der  Queste  (=  Got  im  Druck 
von  1520,  111  f.  9y  b,  Goth  in  der  kymrischen  Übersetzung);  Bangot  {=  Bangor 
in  Wales)  im  Durmart;  3fadot  de  la  Porte  (in  RTRl  II  172,  V  341,  342) 
neben  gewöhnlicherem  Mador  de  la  Porte;  Carador  und  Caradot  im  Perceval, 
auch   Garlot  =   Galor{r)e  =  GaJvoie?  (s.  oben). 

i-'s)  Vgl.  Bangort  in  Durmat,  Sagremort  z.  B.  in  einer  Lancelot-Hs.. 
(Jonckbloet  11  p.  LIX)  und  im  Torec  (Jonckbloet  v.  26474).  Lindenort  in 
RTR  IV   118  ist  wohl  =  Lindesore. 
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wohl  häufiger  als  der  Ausfall i^*^.  Wir  setzen  als  älteste  Form  an: 
* Eütramor,  und  lassen  das  Wort  Gorre  durch  die  folgenden  Zwischen- 
stufen hindurch  entsteht ii:  entweder:  Estrangor  >  Et^trangore  > 
Eslrangorre  >  Estregorre  oder:  Esirutigor  >  Estregor  >  *  Estre- 
gore  >  Esiregorre.  Als  passendes  Etymon  von  *  Esiramor  finden 
wir  in  dem  von  uns  nach  den  Angaben  der  Romane  vag  abgegrenzien 
Gebiet:  Siraihmore^  entstanden  aus  gäiisch  sraih  (ral)  -|-  mor 
(groß)J25j. 

In  Grooraes  Ordnance  Gazeiteer  of  Scotland  lese  ich  fol- 
gende Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Landschaft  Stiathmore: 
Ihe  farstretching  land  of  loio  couidry  lohich  skirts  the  frontier 
mountoin-ranipart  of  the  Highlands^  is  ßanked  along  the  hither 
side  by  the  Lennox,  the  Uchil  and  the  Sidlaw  Hills,  and  extends 
from  the  cenire  of  the  main  body  of  iJumbartoushire  to  the 
German  Ocean  at  Stonehaven.  In  this  large  sense  it  comprehends 
pari  of  Stirlingshire,  all  Siralhallan,  viost  pari  of  Str-athearn 
and  all  the  Howe  of  Mearns  in  Kincardinshire.  Im  enuern  und 
mehr  populären  Sinn  betrachtet  man  es  als  extending  froni  Methven 
in  Perthshire  to  a  point  a  little  N.  E  of  Brechin  in  Foif'arshire 
and  belonging  principally  to  Forfarshire.  ötiathmore  in  der 
weitern  Bedeutung  p..ßi  sehr  gut  zu  der  Beschreibung  von  Gorre 
in  den  Arthurromanen,  Aus  Gioomes  Beschreibung  ersieht  man 
nicht  recht,  ob  es  an  den  Firth  of  Fortli  yrenzt.  Es  ist  an- 
zunehmen, daß  ursprünglich  auch  das  kleine  Gebiet  Fifeshire  da/u 
gerechnet  wurde.  Gorre  mas  wohl  identi-ch  gewesen  sein  mit 
der  Provinz  Albania  {Scotia)  (vgl.  oben  p.r.  83).  In  Strathmore  fand 
Stuart  Glennie  zwei  Arthurian  localities  (E.  E.  T.  S.  vol.  3G 
LH  tf);  es  ist  kaum  ein  bloß  ^r  Zufidl,  daß  gerade  beide  mit  der 
arthuiischen  Entfübrungssage  verknüpft  sind;  an  eine  literarische 
Tradition  i-t  nicht  zu  denken,  da  vor  mir  noch  niemand  Strathmoie 
mit  dem  Lnnd  des  Entführers  der  Königin  G  lenievre  identifizii'rt  hat. 
Die  hQ\(iQi\  localities  heißen:  „Castle  of  Modred ^-^)  und  „Ganore's 
Grave"".  Das  Sciiloß  stellt  auf  Barry  Hill,  wo  man  noch  siebt 
„the  remains  of  ichat  has  apparently  been  a  formidable  stronghold 

^-*)  In  der  von  Sommer  publizierten  Hs.  der  Pseudo-Mapschen  Merlin- 
Fortsetzung  finden  wir  nicht  nur  Gavaine[s),  yiame[s),  sondern  einmal  auch 
Saigremores  (214/39). 

1")  Es  ist  klar,  dafs  ein  so  allgemeiner  Name  sich  an  verschiedenen 
Orten  finden  kann.     So  gibt  es  ein  Strath  More  in  Caithness. 

1^^)  Die  kymrische  Form  dieses  Namens  ist  iMedrawt  (Medrot).  Htlodred 
wurde  erst  als  bretonische,  nachher  als  kornische  Form  erklärt  (das  Bre- 
tonische und  das  Koridsche  sind  einander  nämlich  sehr  ähnhch).  Ich  kann 
darüber  keine  eigene  Meinung  haben;  ich  möchte  nur  tragen,  ob  schon  die 
Möglichkeit  erwogen  wurde,  dafs  es  eine  nordbnttische  odereine  piktische  resp. 
gälische_  Form  wäre.  Dies  wäre  nämlich  die  am  nächsten  liegende  Hypo- 
these. Übrigens  ist  natürlich  möglich,  dafs  die  Arthurian  locajity  ursprünglich 
Castle  of  Medrod  hiefs,  welches  dann  unter  literarischem  Einfliifs  zu  Castle  of  Mo- 
dred wurde. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  i.  5 
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on  its  su7mmt",  das  große  Tal  von  Stratbmore  beherrschend. 
Innumerable  legends,  sagt  Glennie,  agree  in  representing  it  as 
the  Castle  to  which  ihe  Pictish  king  Modred,  having  defeated  hing 
Arthur  in  a  great  battle,  carried  off  as  a  prisoner  his  queen 
Quenivere,  er,  as  she  is  locally  named,  Ganora,  Vanora  or 
Wander:  „Vanora  held  an  unlaioful  intercourse  with  Modred;  and 
Arthur^  tohen  he  received  her  again,  enraged  at  her  infidelity, 
caused  her  to  he  torn  to  jjieces  hy  loild  horses"".  Her  tomb  (or 
principal  tombj,  Ganores  Grave,  lies  but  a  few  miles  off.  for 
..she  was  buried  at  Meigle  and  a  monument  erected  to  perpetuate 
her  infamy.  Es  mag  bierin  natürlich  auch  literarischer  Einfluß 
stecken;  aber  es  muß  etwas  da  gewesen  sein,  worauf  er  gepfropft 
werden  konnte.  Es  ist  z.  B.  nicht  unmöglich,  daß  der  Modred 
Galfrids  und  der  Mort  Arthur  an  die  Stelle  eines  andern  Fürsten, 
ety<a.  Maelwas,  getreten  ist.  Modred  ist  übrigens  auch  ein  Pikte  ^27) 
Nach  der  Sage  ist  er  der  Sohn  des  Königs  Loth,  und  dieser  wird 
bezeichnet:  rex  Pictorum  (val.  J.  Loth:  Le  roi  Loth  des  Romayis 
de  la  Table  Ronde,  in  Revue  Celtique  XVI  pg.  84  ff.),  auch  als 
vir  semipagamis  oder  paganissimus  (Ward,  Romania  XXII  pg,  506). 
Er  galt  früher  nur  als  der  Eponymus  von  Lothian  (vgl.  z.  B.  Skene); 
aber  J.  Loth  spricht  sich  wohl  mit  Recht  für  seine  Realität  aus.  Es 
war  dann  jedenfalls  nur  die  Namensähnlichkeit,  die  ihn  zum  König 
des  südlich  vom  Firth  of  Forth  gelegenen  Lothian  {Laudonesia, 
d  =  th)  machte,  während  sein  eigentliches  Reich  wahrscheinlich 
nördlicher  lag. 

Interessant  ist,  was  Prokop,  der  im  6.  Jahrhundert  in  Konstau- 
tinopel  schrieb,  über  dasjenige  Gebiet,  zu  dem  wir  auch  Gorre 
rechnen  zu  müssen  glauben,  berichtet  (De  hello  Gothico  IV  20).  Er 
spricht  von  einer  Insel  BpixTict  und  einer  Insel  BpstTavta;  er  ver- 
steht darunter  wohl  Großbritannien  und  Irland;  er  denkt  sich  aber 
jene  Insel  samt  dieser  um  90  ^  aus  ihrer  wirklichen  Lage  nach  links 
gedreht,  so  daß  also  jene  Frankreich  und  Spanien,  diese  Spanien 
gegenüber  läge.  Nach  Prokop  bewohnten  drei  Volksstämme  die 
Insel  BpttTia  :  ^'A'{'(ihrji,  (Ppiaaovss  und  Bpirtcuve?.  Es  sind  offen- 
bar die  Angeln,  Sachsen  und  Britten  gemeint.  Wir  wissen  nun,  daß  zu 
Prokops  Zeit  diese  Völkerstämme  nur  den  südlich  vom  Firth  of  Forth 
und  vom  Firth  of  Clyde  gelegenen  Teil  Großbritanniens  inne  hatten; 
nördlich  von  diesen  Firths  wohnten  im  Osten  die  Pikten,  im  Westen 
die  Schotten  (vgl.  Skene,  Celtic,  Scotland  I  115).  Von  diesen  sagt 
Prokop  nicht  ein  Wort;  wir  werden  gleich  sehen,  warum.  BptTTta 
war    durch    eine    lange  Mauer    in   zwei  Teile   geteilt.     Gemeint  ist 


'")  Dafs  die  Modredsage  in  Cornwall  oder  Süd-Wales  lokalisiert 
war,  ist  bewiesen;  doch  daraus  folgt  noch  lange  nicht,  dafs  sie  dort 
entstanden  ist. 
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jedenfalls  die  von  Severus  gebaute  Mauor,  welche  den  Firth  of  Forth 
mit  dem  Firth  of  Clyde  verband '28).  Die  beiden  Teile  von  BpixTtV/ 
waren  nach  Prokop  total  von  einander  verscliieden.  östlich  (d.  h.  in 
Wirklichkeit  süillich)  von  der  Mauer  ist  das  Klima  sehr  mild,  der 
Boden  fruchtbar,  die  Bevölkerung  dicht.  Dies  ist  offenbar  der  von 
den  Angeln,  Sachsen  und  Britten  bewohnte  Teil.  Westlich  (d.  h.  in 
Wirklichkeit  nördlich)  von  der  Mauer,  folglich  in  jenem  Teil,  in  welchem 
zu  Prokops  Zeit  die  Pikten  und  Schotten  wohnten,  sieht  es  nach 
Prokop  fol'ieiidermaßen  aus:  avilpw-w  [xev  ouos  yi|xiojpiov  öuvatöv 
ioTtv  ivxautla  ßttöva'.,  i'/i^  os  zal  o'fs'.g  avapLilfj/zjToi  xal  aXXtov 
ör^pioiv  TTavcooa-wv  Y^vr^  oiaxsx^pojtai  xöv  jjcipov  ixsivov. 
xai,  xo  07]  TCtpaXo-j'oJxax'Jv,  ot  Sirt/wpi'j'.  As^ouaiv  6jc,  ei'  xi- 
avIlpoiTtO?  xo  xsi/oij  d[x£t']>0!?  i-l  Ua'ispa  lot,  £Ui)u(upov  ilvr^axsi, 
xo  Xoitj,ü)oe?  xä»v  exsiviri  dspojv  w?  f^xiaxa  cpiptov,  xoic  xs  Ovjptoi; 
£vi}do£  loöaiv  6  Udvato;  soilu^  u-avx'.oc'CoiV  ixoc'/£X7.t.  Nun  ver- 
stehen wir,  warum  die  Pikten  und  Schotten  niclit  erwähnt  werden. 
Da,  wo  sie  ihre  Wohnsitze  hatten,  gab  es  nach  Prokop  überhaupt 
keine  lebemlen  Menschen,  da  war  ein  Reich  der  Toten.  Prokop  be- 
richtet zur  Erg.änzung  des  ziüetzt  zietierten  noch  etwas,  das  er  selbst 
nicht  recht  glauben  kann:  A.iYjuov)  ouv  xd?  xu)v  d-oßiouvxto-/ 
dvUpwTTojv  '}u)^a?  ic  xoüto  dsi  Siaxo[x''C£ai)ai  xo  /ojpi'ov.  Den 
Fähniiaiinsdienst  besorgen  die  armen  Bewohner  der  gegenüberliegenden 
Küste  (Irland),  die  dafür  keinen  am  lern  Tribut  zu  entrichten  haben. 
Des  Naehts  klopft  es  an  ihre  Türen  und  sie  werden  von  Stimmen 
unsiclitbarer  Wesen  gerufen.  Sie  begeben  sich  an  den  Strand,  finden 
dort  fremde  Kähne,  die  sie  be>teigen;  diese  werden  sofort  von  un- 
sichtbaren Reisenden  schwer  belasttt;  die  Kähne  fahren  mit  wunder- 
barer Eile  nach  Bptxxi'a  hinüber;  kaum  haben  sie  gelandet,  so 
entleeren  sie  sich,  und  die  Schitl'er  hören  noch  am  Strand  den 
Appell.  Prukop  ist  in  Bezug  auf  britannische  Dinge  kein  zuver- 
lässiger Historiker,  doch  nicht  weil  er  absichtlich  lügt,  sondern  weil 
er  wenig  weiß.  Für  die  Sagenfor>chung  kommt  es  aber  nur  auf 
getreue  Wiedergabe  des  Gehörten  an.  Wir  dürfen  Prokop  glauben, 
daß  die  Sagen  und  Vorstellungen,  von  denen  er  spricht,  wirklich 
existierten,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  genau  so,  wie  sie  ihm  mit- 
geteilt wurden.  Als  Gewährsmänner  nennt  er  Eingeborene.  Da  er  selbst 
sagt,  daß  Angeln  nach  ßyzanz  geschickt  wurden,  so  wird  man  in  erster 
Linie  in  diesen  seine  Berichterstatter  erkennen  wollen.  Er  könnte  aber 
aueh  Irländer  gekannt  haben.  So  viel  Übertreibung  auch  in  den  von 
Prokop  resp.  seinen  Gewährsmännern  überlieferten  Sagen  stecken  mag,  es 
bleibt  docli  das  übrig,  was  mit  den  Arthursagen  übereinstimmt.  Zu  dem 


123)  Den  Beweis  dafür,  dafs  dies  die  Lage  der  Mauer  war,  lese  mau 
bei  Skene,  Celtic  Scoiland  I  89 — 91 ;  dal's  Skene  recht  hat,  geht  übrigens  auch 
aus  Prokop  selbst  hervor.  Nach  Loth  {Emigration  Lretonne  pg.  97)  wäre  die 
Linie  Clyde-Forth  schon  von  Antoninus  Pius  durch  eine  Mauer  befestigt 
worden. 

5* 
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Gebiet,  welches  Prokop  als  Reich  der  Toten  erklärt,  gehört  auch  das 
von  uns  erschlossene  Land  Gorve\  es  ist  der  östliche  Teil  desselben. 
Den  westlischen  Teil  bildet  das  arthurische  Sorelois,  von  welchem, 
wie  wir  oben  sahen,  in  der  Tat  Ähnliches  berichtet  wird  wie  von  Gorre. 
Wahrscheinlich  wird  ursprünglich  niciit  das  Meer  zwischen  Irland  und 
Schottland  dem  Styx  der  griechischen  Mythologie  entsprochen  haben, 
sondern  der  Firth  of  Forth  und  der  Firtli  of  Clyde,  Prokop  mag  seine 
Berichterstatter  mißverstanden  haben.  Im  6.  Jahrhundert,  als  diese 
Sagen  dem  Prokop  in  Byzanz  zu  Ohren  kamen,  war  x\rmorika  bereits 
von  den  Britten  besetzt.  Prokop  selbst  spricht  von  der  Auswanderung 
aus  Großbritannien  nach  Frankreich,  allerdings  in  merkwürdiger 
Weise  (vgl.  auch  Loth,  Emigr.  p.  167).  Es  ist  gewiß  möglich,  daß 
die  Auswanderer  die  an  Albania  (Gorre)  und  Ergadia  (Sorelois)  ge- 
knüpften Sagen  und  Mythen  nach  Armurica  bracliten,  ebensogut  wie 
nach  Byzanz.  Da  Proi<op,  indem  er  von  der  Answanderuns  spricht, 
keinen  Unterschied  zwischen  Angeln,  Friesen  (Sachsen)  und  Britten 
macht,  also  nichts  von  der  Niederlage  der  letzteren  sagt,  so  darf 
man  sogar  vermuten,  daß  er  auch  da,  wo  er  die  ''A-f^i^^'^t  nennt, 
welche  der  König  der  Franken  seinen  Vertrauten,  die  er  an  den 
byzantinischen  Hof  als  Gesandte  schickte,  beigesellte,  um  den  Glauben 
zu  erwecken,  als  ob  auch  ihre  „Insel"  zu  seinem  Machtbereich  gehöre, 
und  welche  Prokops  Gewälirsmänner  waren,  eigentlich  Bp''TTa)V3; 
meint.  Prokop  hat  diesen  Bericht  nicht  erfunden:  die  Gesandtsch;ift 
ist  durch  Giegor  von  Toms  bezeugt  (zwischen  534  und  539).  Der 
Frankenkönig  ist  der  Au-trasier  Theodebert  (vgl.  Loth,  Emigration 
1.  c).  Doch  Prokop  dürfte  sich  noch  etwas  mehr  geint  haben; 
er  sagt  selbst,  daß  wegen  der  Auswanderung  der  Bewohner  von 
BpiTTi'a  niich  Frankreich  die  Frankenkönige  sich  Hoheitsrechte  über 
die  Insel  BpixTta  anmaßten.  Dies  hat  doch  wenig  Sinn;  die  Franken 
konnten  dar.ms,  daß  sie  die  Auswanderer  in  Gallien  sich  ansiedeln 
ließen,  nur  Hoheitsiechte  über  diese,  nicht  über  die  in  Bpi"''7. 
zurückgebliebenen  herleiten;  und  hiermit  ist  auch  die  Geschichte 
im  Einklang.  Es  scheint  mir  deshalb  wahrscheinlich,  daß  Theo- 
debert BptxTfovös  aus  der  Bretagne,  nicht  "A'iY'.Xoi  der  an  Kaiser 
Justinian  abgeordneten  Gesand^-chaft  beigesellte.  Von  diesen  dürfte 
Prokop  die  wunderbaren  Gesrhichten  über  den  nördlichen  Teil  von 
Bptttia  vernommen  haben.  Sie  hatten  gewiß  Grund  genug,  von  den 
Kriegen  mit  den  Angeln  und  Sachsen  nichts  zu  erwähnen,  und  das 
Zusammenleben  dieser  mit  den  Britten  als  ein  fiielliches  hinzustellen, 
die  Auswanderung  durch  den  Überfluß  an  Menschen  zu  erklären,  und 
den  Glauben  zu  erwecken,  als  ob  Angeln  und  „Friesen"  ebenso  wie 
Britten  auswanderten.  Sie  mochten  vielleicht  auch  gern  ihre  alten 
Erbfeinde,  die  Pikten  (und  Schotten)  ganz  tot  schweigen  (bei  den 
Angelsachsen  ging  dies  nicht  an;  denn  von  ilinen  wußte  man  wohl 
auch  in  Byzanz  etwas).  Wenn  im  6.  Jahrhundert  die  Britten  von 
Armorica    das    Gebiet   jenseits    des    Firth    of    Forth   und  des  Firth 
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of  Clyde,  das  sie  wohl  noch  nie  gesehen  liatten,  sich  als  ein  Toten- 
reich vor>tellten,  so  braucht  man  sich  nicht  zu  wundern.  Aber  daß 
Leute,  die  eben  aus  der  Nähe  jenes  Gebietes  kamen,  solche  Vor- 
stellungen hatten,  ist  kaum  glaublich  i"-?). 

Meine  Behauptung,  daß  der  Name  Gorre  auf  den  Namen  Strath- 
mor(e)  zurückgeht,  ist  nun  vielleicht  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
bewiesen  worden;  aber  es  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  ihr 
große  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Die  relative  Sicherheit  meiner 
Hypothese  liegt  eben  darin,  daß  das  Etymon  Strathmor{e)  zugleich 
die  Form  und  die  Bedeutung  resp.  Anwendung  des  Namens  Gorre 
erklärt.  In  dieser  Beziehung  werden  sich  die  bis  jetzt  aufgestellten 
Hypothesen  keineswegs  mit  ihr  messen  können. 

Während  G.  Paris  (Rom.  XII.  5 13)  keine  Erklärung  für  den  Namen 
Gorre  wußte,  wurde  je  eine  von  Rhys  und  Lot  vorgeschlagen.  Rhys  {Stu- 
dics  in  the  Arthurian  legend  pg.  329)  identifizierte  Gorre  mit  der  Halb- 
insel Gower  in  Süd -Wales  (wälsch  Gwyr.,  altkymrisch  Guir  Goer). 
Diese  Hypothese  beruht  einzig  und  allein  auf  der  Namensähnlichkeit  ^30^; 
alles,  was  in  den  Romanen  über  Gorre  gesagt  wird,  widerspricht  ihr; 
aber  Rhys  kümmerte  sich  nicht  darum.  Nach  Lots  Vermutung  {Rom. 
XXIV  331 — 32)  dachten  sich  die  Bewohner  von  Devon,  Cornwall  und 
Somerset  (die  dort  wohnenden  Franzosen?  man  wird  nicht  recht  klug) 
le  pays  des  Morts,  le  pays  situe  au-delä  de  Veau  an  der  Küste 
von  Süd -Wales;  daß  Bath  in  Somerset  als  Meleagants  Residenz  an- 
gegeben wird,  ist  für  Lot  einer  von  jenen  Widersprüchen,  die  man  in 
der  Mythologie  beständig  antreffe.  Diese  Argumente  sind  sehr  schwache 
Stützen  für  eine  schwache  Hypothese;  sie  können  wohl  niemandem 
einleuchten.  Lots  eigene  Hypothese,  die  er  an  diejenige  von  Rhys  an- 
reiht (1.  c.  pg.  332),  ist  nicht  gerade  unmöglich:  Ne  serait-il  point 
possihle  aussi  que  le  royaunie  de  Gorre  fut  tout  simplement  IHle 
de  ^.verre^"?  Le  mot  ,.verre"',  icrit  gwydr  en  gallois  tnoderne, 
devait  etre  gutr  en  gallois  ancien.  Gorre  serait  donc  tout  sim- 
plement la  prononciation  frangaise  du  mot  gallois  gutr'?  Als  ein 
Vorschlag  läßt  sich  dies  hören;  aber  eine  Hypothese,  um  akzeptabel 
zu  sein,  muß  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich  sein;  sie  muß 
gleichsam  durch  die  Zeugnisse  postuliert  werden.  Da  Lot  Gorre  zu 
einem  Appellativ  macht,  so  können  allerdings  die  geograpshichen  An- 


^'^^)  Es  ist  nicht  unmüglich,  dafs  Prokop  mit  ßpETTavta  nicht  Ir- 
land, sondern  die  Bretagne  bezeichnete.  Dies  scheint  auch  Loths  An- 
sicht zu  sein. 

1'^)  Rhys  geht  aber  immer  so  vor;  sein  Buch  ist  voll  von  phantastischen 
Hypothesen.  So  leitet  er,  um  nur  ein  typisches  Beispiel  zu  erwähnen,  den 
Namen  Lionesse  bei  Malory  aus  kymrisch  Hon,  entsprechend  irisch  Hbau  (Quelle) 
ab,  und  macht  darum  die  Dame  Lionesse  zu  einer  Quellenfee.  Dies  ist  nicht 
mehr  Wissenschaft,  sondern  Spielerei. 
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gaben  der  Romane  seiner  Hypothese  nicht  widersprechen;  aber  so 
lange  er  nicht  auch  befriedigend  erklärt,  warum  jene  Angaben  exi- 
stieren, hängt  sie  doch  in  der  Luft^^i). 


1^1)  Ich  möchte  hier  noch  einiges  nachtragen. 

Malory  kennt  einen  Ritter  Colgreveatmce  <•/  Gnrre  (I  pg.  60/32);  dies 
ist  der  bekannte  Catogrenant,  den  aber  Malorys  Quelle  nicht  aus  Gorre 
stammen  läfst  (vgl.  die  Table  bei  Sommer  111  zwischen  pg.  54  und  pg.  55). 
In  der  Freymondschen  Redaktion  der  Merlin -Fortsetzung  (§  157 1  ist  der 
Name  Mekagant  durch  Konfusion  an  Stelle  von  MeJeayei-  getreten.  In  Hart- 
manns Ritterliste  finden  wir  unter  den  IS'amen,  die  Chretien  fehlen  :  Inpripaknöt 
und  Estravagaot  (v.  1685);  der  letztere  Name  dürfte  aus  Estrangot  entstanden 
sein;  der  erstere  (=  Wolframsr/i/jpQ?//!««)  wäre  dann  vielleicht  als  graphische 
Entstellung  von  Gu{?igaso(n)üL<  aufzufassen.  Wir  hätten  hier  demnach  ein 
Doublet  zu  dem  etwas  früher  erwähnten  Gasosin  von  Strangot. 

Auch  bei  Langlois,  TuhJe  def  noms  propres  .  .  .  dans  lef  chansons  de  geste 
finde  ich  die  Namen  E^trogot  (Personenname),  Estrangenor,  Estraenor,  Estaenor 
(Ortsname,  Estrangmr  (Vulksuame).  Ich  habe  jetzt  keine  Zeit,  diesen  nach- 
zuforschen; aber  ich  glaube  nicht,  dafs  ihnen  für  unsere  Frage  eine  Be- 
deuiung  zukommen  kann.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  unserm  Landuamen  wird 
wohl  nur  zufällig  sein;  höchstens  zeigt  sich  darin  Beeinflussung  der  betr. 
Chansons  de  geste  durch  Arthurromane,  aber  nicht  das  Umgekehrte. 

Wenn  man  den  Namen  des  Räubers  der  Königin  Guenievre  im  Lan- 
zelet,  VaJerin,  aus  ]\fnhehai:  ableiten  wollte,  so  hätte  man  wohl  von  der 
Variante  Mnhkoeg  auszugehen;  Zwischenform  wäre  etwa  *]Vako7t:.  Man  könnte 
aber   Vokrin  auch  aus  "  Gasenin  (•<  Gasoaln)  herleiten. 

Ich  habe  oben  auf  den  Widerspruch  von  Galfrids  rex  Murefendum  und 
dem  kymrischen  Urbgen  von  Reged  hingewiesen.  Nachträglich  lese  ich  in 
Skene  [Celiic  Scotland  I  pg.  153  Anmerkg.  65)  eine  Erklärung  von  J/ace( *■)/",  die 
mich  mehr  anspricht  als  die  bisher  übliche  (=  Moray  in  Nordscbottland). 
Nach  Skene  ist  Mure{i]f  abzuleiten  von  keltisch  mtir  (=  Mauer),  und  be- 
zeichnet daher  ein  an  die  Mauer,  d.  h.  an  die  berühmte  Mauer  des  Severns 
(zwischen  Firth  of  Clyde  und  Firth  of  Forth),  angrenzendes  Gebiet,  und  ein 
solches  ist  eben  Reged-Cumhria.  Maxwell  {Scottish  Inndnnmesi  pg.  132)  erklärt 
Muref-3Ioraria  als  Zusammensetzung  aus  mur  (neugälisch  muir  =  Meer)  -}" 
m{li)agh  (Ebene).  Wenn  mur  2  Bedeutungen  hat  resp.  hatte,  so  kann  natürlich 
dem  entsprechend  das  Kompositum  Mure{l)f  zwei  verschiedene  Gebiete  be- 
zeichnet haben,  eine  au  das  Meer  grenzende  Ebene  {Moray)  und  eine  an 
die  Mauer  grenzende  Ebene  (Cumbria). 

Ich  habe  oben  pg.  36,  49  die  Inchheith  genannte  Insel  des  Firth  of  Forth 
mit  der  Stadt  Giudi  erwähnt.  Nachträglich  lese  ich  noch  einen  Artikel  von 
F.  Lot,  betitelt:  L'epreure  de  l'epee  et  k  couronnement  d'Artlner  pur  Dubrice  ä 
Kaer  Juden  (Revue  cfltique  XXI  1  ff.),  worin  die  ßedeiUung  dieser  Stadt  in 
Geschichte  (T.Jahrhundert)  und  Sage  hervorgehoben  wird.  Er  zeigt,  dafs 
diese  Inselstadt  der  Zankapfel  zwischen  Britten  und  Angeln  war.  So  erklärt 
sich  auch,  dafs  im  Palamedes  von  der  Insel  gesagt  wird,  sie  sei  conquestee 
sor  h  reaume  de  Gorre.  Nur  wird  sich  dieser  Passus  auf  Kämpfe  beziehen, 
an  denen  die  Pikten  beteiligt  waren.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dafs 
nicht  nur  der  Südwesten  und  Südosten,  sondern  auch  der  Süden  und  der 
Norden  einander  den  Besitz  dieser  wichtigen  Inselstadt  sti-eitig  gemacht 
haben  müssen.  Lot  läfst  Skenes  Ansicht  nicht  gelten,  dafs  die  von  Taliessin 
besungene  glänzende  Meeresstadt  <'"cr  Sidi  (=  ./«  rille  qui  toume"),  nach  Lot 
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vne  cite  mythJque  du  pays  de^  Morts,  mit  Cuer  Judeu-Giudi  identisch  sei.  Aber 
mir  scheint  es  doch,  und  zwar  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben,  die 
ich  oben  aus  den  Arthurromanen  zitierte,  dafs  eine  auf  der  Ähnlichkeit  der 
Namen  beruhende  Konfusion  zwischen  der  in  der  Sage  berühmten  Stadt 
und  der  im  Mythus  berühmten  eingetreten  ist.  An  A(r)mant  als  König  dieser 
Cite  Vermeille  auf  der  Isle  DeUtable  ist  vielleicht  doch  festzuhalten;  denn  sein 
roiaume  d'Outre  les  Marckes  ist  möglicherweise  nichts  anderes  als  Rftremorei.t). 
"Wie  Estfegales  ZU  Outregales  „modernisiert"  wurde,  so  wurde  gewifs  auch  zu 
EAtremore{g)  eine  Nebenform,  *  Outremorea  gebildet.  Wir  haben  aber  oben 
(Anmerkung  120»)  gesehen,  dafs  Mm-es  durch  3fores  ersetzt  werden  konnte 
oder  vice  versa.  So  mochte  ohne  v/eheres  neben  *  Outremores  ein  * Outremares 
und  mit  „Verbesserung"  Outre  les  Jfures  treten.  Letzteres  aber  mochte  seiner- 
seits in  Ouire  les  Marc\h)es  ,, verbessert"  werden.  Dafs  man  dazu  noch  eine 
Ergänzung  in  Form  eines  Genetivs  hinzufügte  (vgl.  le  rol  d'outre  les  marckes 
de  Galore:  R TR  III  185;  le  rol  d'oidtre  la  marche  de  Gallonne:  Löseth,  Tristan 
§  621),  ist  begreiflich.  Es  scheint  mir  auch  gar  nicht  unmöglich,  dafs  das 
im  Palamedes  öfter  genannte  Königreich  der  EstroHe  Marche  (auch  Estrange 
Marche)  (vgl.  Löseths  Register)  nur  eine  durch  Volksetymologie  bewirkte 
Entstellung  von  Estremore  ist. 

ZtJRiCH.  E.  Brugger. 


Die  Refrains  der  Oxforder  Ballettes. 


In  dem  inlialtreichen  Buche  G.  Tlmraus:  Der  Refrain  in  der 
französischen  Chanson  Berlin,  E.  Feiher  1901,  sind  die  Refrains  der  ge- 
schlossenen Balletten-Saramlung  der  Oxforder  Douce  Hs.  nicht  zusammen- 
hängend behandelt  und  überhaupt  nur  hier  und  da  angezogen  worden. 
Schon  ihres  Alters  und  ihres  vielfach  noch  ziemlich  ausgesprochen 
volkstümlichen  Charakters  halber  dürfte  sich  eine  nach  inhaltlichen 
Gesichtspunkten  geordnete  Zusammenstellung  derselben  lohnen,  zumal 
der  diplomatische  Abdruck  von  Steffens  im  Archiv  f.  d.  Stud.  d. 
neueren  Spr.  Bd.  99  S.  339  ff,  die  einzelnen  Refrains  nicht  deutlich  er- 
kennen läßt.  Eine  solche  Zusammenstellung  wird  auch  die  weitere  sehr 
wünschenswerte  Identifizierung  mit  anderwärts  begegnenden  Refrains 
wesentlich  erleichtern.     Einiges  habe  ich  gleich  selbst  angemerkt. 

Nur  selten  findet  sich  der  Refrain  in  der  Hs,  sowohl  vor  dem 
Text  wie  am  Schluß  aller  Stropiien  und  wird  dann  höchstens  außer 
vor  dem  Text  noch  am  Schluß  der  letzten  Strophe  ganz  ausgeschrieben, 
so  135,  175,  178,  In  53  ergänzt  sich  der  Text  der  zweiten  und 
letzten  Strophe  durch  den  des  Eingangs.  Daß  die  Voranstellung  des 
Refrains  nichts  Besonderes  zu  besagen  hat,  zeigen  Doppeltexte 
wie  11  (^=115).  15  (=117),  wo  derselbe  Refrain  ein  Mal  nur  am 
Strophenschluß,  ein  Mal  nur  im  Eingang  geschrieben  ist.  Fehlerhaft 
ist  66,  wo  der  Refrain  erst  am  Schluß  der  zweiten  Strophe  auftritt. 
Die  den  Liedern  voraufizeschickten  Refrains  bilden  inhaltlich  einen 
völlig  abge>chlossenen  selbstiindigpn  Gedanken  oder  Gedankenkomplex; 
ausgenommen  sind  nur  36  (112),  53,  78,  127,  181.  Sämtliche  Refrains 
lassen  sich  folgenden  Grui)pen  zuweisen: 

I.    Steht   der  Refrain  nicht  im  Anfang,   so   steht  er  oft  in 

mehr  oder  weniger   engem  Zusammenhang  mit    dem  Texte 

der  einzelnen  Strophen.     So: 

22  (73).   Or  voille    amors    qu'ai   (qui,   que)   servie   De   moi   puixe 
(puist)  estre  a  son  grei. 
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3G  (112).   Or  la  truix  trop  durette  Voir  [voir,  voir].     A  (Et)  ceu 

k'elle  est  simplette  =  G  Str.  2:  Or  la  t.  t.  fierete  .  .  . 
10.  Ensi  doit  amans  ovreir  Qui  vuelt  joir. 

79.  Tout    ansi   vait  qui   aimme  loiaulment  (airament  jolietement). 
Vgl  Chast.  de  S.  Gille  197-98. 
167.  La  doi  je  mettre  en  obli? 
161.  Por  coi  dont  ne  s'apert  a  (an)  ma  dame  mercis? 

187.  Van  voil  estre  plus  jolis. 

60.  Dous  dex,  si  ne  sai  ke  faire:  Se  je  li  envoie  escris,  Ou  main- 
tenant  voice  a  li  Se  li  die  ma  gries  haire. 

152.  Muez  ain  morir  por  ameir. 
57.    Vraiement. 

7.  Et  comant?    Par  son  dous  comandement  =  6  Str.  3. 
165.  An  espoir  d'avoir  aniie. 

118.  Por  ceu    chant:    J'ain   sans  faire  faus  samblant  A  loi  de  tres 
fiii(s)  amant. 

137.  Por  ceu  chaus  et  pri,  Ke  dex  dont  honour  et  joie,  Grant  bien 

a  celi  Por  qui  j'ai  lou  euer  et  lou  cors  jolit. 
181.  Por  ceu  (Ponce)  m'ait  point.  Ci  poins  si  point,  Ke  point  pert 

et  pointure. 
127.  E{e)t  por  ceu  doi  je  avoir  {Hs.\  a.  et)  mi(n)s  an  obli  Toute 
vilonie  et  miex  valoir  por  li. 
47.   Car  j'ain  de  bon  (Hs  :  fin)  euer  et  fin  Dame  bone  et  fine  Loialz 

d'amor  {Hs.:  d'a.  et)  fine. 
53.   Car  si  sovant  con  vodroie  Ne   la  puix  veir.   Dame   cui  vuel 

obeir,  Doigneis,  s'i  je  vos  an[v]oie,   Ma  complainte  oir. 
143.  C'amors  lou  vuelt  et  otroie. 
176.  Ke  n'ai  pooir  ne  voloir,  Ke  ne  soie  en  sa  bailie. 
78.  Puez   ne  mi  (me)  volt  oir  ma  dame,   [N'Janteudre  mes  dis  ne 

mou  chant  K'an  son  dongier  rae  vit  menant. 
42  (64).  /S'ai  bien  ma  poinno  anploi(e)e.     Vgl.  162  Str.  2  Z.l:  J'ai 

b.  ma  p.  a. 
56.  Si  la  servirai  toz  dis. 
151.  S^an  doi  bien  faire  chanson. 

61.  Et  si  garderai  s'onor. 

126  a.:    Et  si  ne  sai,  coment  j'arai  merci. 

163.  Et  si  ne  sai,  Se  jai  nuns  jor  ameis  serai. 

188.  Et  si  me  samble  sovent,  C'an  regardant  lou  me  prueve. 
140.  Et  cank'  [Teile  c')  amis  espereir  Doit  a  bone  dame  ameir. 

164.  Ne  jai  por  lour  janglerie  Ne  lairai,  ke  je  ne  chant, 

43.  Ne  jai  ne  m'an  (me)  kier  oster  De  son  signoraige  Ki  ke  m'an 
(me)  doie  blamer  (2:  Ne  .  .  .  o,  Ains  li  fais  omaige  De  boin 
euer  sans  faucetei)  La  voil  servir  et  amer  Sans  pancer  folaige, 
Bone  amor  et  foi  porteir. 
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19  (119).  Ki  de  boin  euer  la  cert  et  i)rie  (fait  araeit). 

170.  Ki  nie  fait  cbanteir. 

156.  Qui  weit  que  por  li  toz  dis  Gais  cbantans  et  jolis  soie. 
65.  Ke  {Rel.)  me  conferme  mon  cbant;  Car  je  n'i  puix  autrement 
Avoir  euer  liet  ne  joiant. 

153.  Sil  C'a  li  servir  me  rent  pris  Outreement. 

1.  Par  tant  que  je  soie  Siens  et  eile  moie. 

28.  ^'11  vous  (K'i  li)  souvigne  de  moi. 
166.  iT'il  e'est  esloigniez  de  mi. 

186.  Ke  no3  dui  cuer(s)  soient  un,  S'averons  confort  comun. 
14.  Mes  cuers  . . .]  M'aprent  si  bien  a  ameir,  C'oblier  ne  la  poroie 
(Balaide). 
159.  aye  avoir]  Voir  por  voir,  Dame,  ne  puis  mie  sans  vostre  voloir. 

2.  obeir]  Ma  dame,  si  n'ai  mie  tort;  Car  e'est  mon  soverain  resort. 
44.  ceu  c'ait  an  ces  lais]  Fait  San  (Sans)  raefiait  Venir  dou  trot  a  pas. 

168.  Hairo  erieir  Puis,  kant  je  n'ai  Confort   et   por  tant  an  morrai. 

II.    Die    inhaltlicb    selbständigen    Refrains   sind   entweder 
musikaliscbe    oder    sie    enthalten    Äußerungen    des   Lieb- 
habers gegenüber  der  Geliebten. 

97.  Sa  delaridon  Darion  raa  dame  Sa  de  larire  donne. 

171.  II  vait  par  lou  muguet  Don  dieus,  dou  dieus,  hureli  va,  heu  va, 
heu  vien,  beurelidon. 

51.  Bon  bon   (B.  b.  bon  bou),  va  burelidon!    Par  les  sains  deu  an- 

cor  don  J'ain  plaixant  eamusette. 
162.  Ralons  a  la  balerie!    Bure  luriva!    Qui  n'aimme  n'i  vaigne  mie! 

sa  deliva. 
101.  0  certes,   o   douchette,    o,  Nos  moinrons    si  bone  vie   Ou   boix 

sor  la  ramee,  o  .o.  o.  o.  o.    Qui  bien  aimme  (-ment)  bien  ait  tout 

(tost). 

154.  E  Mergot,  Belle  bien  amee,  tu  m'ais  raort. 

113.  Bargeronnette,  Tres  douce  baicelette,  Doneiz  lou  moi,  vostre 
chaipelet,  Donez  lou  moi  vostre  chaipelet!  =  dem  Refrain  in 
Robiu  et  Marion  ed.  Langlois  176  ff. 

25.  Cleire  brunete,  Sospris  ni'ont  vostre  vair  eul  Et  vos  riant  bouchete. 

86.  Dame  cui  je  n'oz  nomeir,  De  vos  vient  ma  joie. 

90.  Li  tres  dous  panceirs  ke  j'ai  Por  vos,  dame,  rae  tient  gai. 

84.  Douee    dame,    a  vostre   voloir  Puis    bien   et  mal  et  joie  avoir. 

29.  E  dame  jolie,  Mon  euer  sans  fanceir  Met  en  vostre  bailie,  Ke  ne 
sai  vo  peir. 

13.  E    amiete    doueete,   je  vous  ai  Tout  ades  leaulment  servi  et 
servirai.      Vgl.  27  und  49  (92). 
144.  Dame,  vos  suis  et  serai.    Comaudeis  et  je  ferai. 
50.  Baixies     moi,     belle     plaixans    et    graciouse    De    vostre    belle 
bouchete  graciouse. 
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11   (115).  Dame,    boin    grei  vos    savroie,    Se    vostre    bouche    riant 

Daignoit  toucliier  h  la  moie. 
77.  Dame  d'onor  qui  valeis  tant,  Ce  {Hs. :  Car  ce)  [de]veneis  m'amie, 

Je  vos  servirai  loialment. 

148.  Brünette  plaisans,    par  amors   vos    pri  :  De   moi    ke   vous   ain 
faites  vostre  amin!*) 

81.  Madame,  (Dame),  je   vos   aimme   plus  ke  mins  lions.     Por  deu 
n'amez  nul(le)  autre,  se  moi  [sei]  non! 

62.  Dame,  bien  me  doveroie  Plaiiidre  de  vous  par  raixon:  Can  de 
vous  avoir  soloie.    Joie,  or  u'en  ai  se  duel  non. 
111.  Trop    mi    destraiut    amorettes.      ke    ferai?     Lai    voleiiteit    de 
ma  dame  atandrai. 
9.  Praigne  vous  pitiet  de  mi,  Madame,  car  j'ai  trop  languit! 
23.  Dame,  s'i  vos  vieut  an  grei,  Souvigne  vous  de  nies  malz! 
102.  Saige  blonde(tte),  vos  biautcit  M'ait  si  pres  dou  euer  navreit, 
Bien  croi,  jai  n'au  (b.:  nem)  guerireiz.     Vgl.  5,  88,   129. 
12,  Avrai    aligement,    Plaixans    et   debonaire?     De  merci   desirant 
Fais  ver  vous  mon  repaire. 
180.  Alegiez  moi  ma  grevance,  Douce  dame,  qu'i  por  vos  ai!    Merci 

vos  pri,  ou  je  morrai  =  Bartsch  R. P.  II  38  Z.  42 — 44. 
128.  Merci  dame,  ou  je  morrai. 
85.  Je  me   duel   amie  Des   dous  mak  ke  j'ai.    Se  n'ai  vostre  ayde, 

Bien  croi,'  j'an  moirai. 
68.  Dame,  por  deu  n'ocieis  pas  lou  vostre  amin! 
26.  Haro!  deus,  emi!  Por  coi  dame,  m'oc'ieis? 
133.  Enmi,   brünette  jolie,  Por   deu  ne  m'oblieis  mie!  =  95  Str.  4. 
Z.  2.    Vgl.  auch  Refr.  von  58a.  Dasselbe  Gedicht  steht  Pa.  411 
{Noack  no  35  S.  125),  aber  bietet  dort:  ne  m'oc'iez  mie. 

87.  E  bone   amourette  Tres  saverouzette  Plaisans,  N'oblieiz  nun(s) 

fin(^)  amant! 
157.  Ne  m'oblieiz,  douce  dame,  Se  soveut  ver  vos  ne  voix! 
76.  Dame,  gardeis  vous  de  mantir  Ver  vostre  amin,  se  vos  Tanieis! 

Mues  ne  vos  poez  maintenir. 
54.  Dame,  a  cui  m'otroie.  Je  ne  puix,  cuers  dous,  |M'en  aler]  a  vous, 

Mon  chant  vous  anvoie. 

149.  Faites    ansi    Se    vireli,    Faites    ansi!    Vgl.  52   Str.  3  :  Ke  eis 
virelis  ke  j'ai  troveit  Me  vient  d'amor. 


*)  Str.  2  lautet  der  Refrain:  Bruneie  plaisans,  je  suis  en  esmai.  Offenbar 
falsch;  denn  die  Schlussworte  sind  =  Str.  1  Z.  1.  Der  Kopist  und  danach 
der  Abdruck  haben  sie  (und  die  3  folgenden  Zeilen  der  Str.  l)  also  für 
den  Refrain  gehalten  und  daher  am  Schhifs  von  Str.  2  nach  dem  Refrain- 
antang  wiederholt.  Anders  erklärt  sich  der  Fehler  in  69,  wo  am  Schlufs 
hinter  dem  Refrain  die  Anfangsworte  der  Str.  2  folgen.  liier  war  in  der 
Vorlage  der  Schlufs  des  Refrains  nach  Str.  1  wohl  nicht  deutlich  vom  Anfang 
der  Str.  2  getrennt,  so  dafs  der  Kopist  letzteren  als  zum  Refrain  ge- 
hörig betrachtete. 
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III.    Oder  sonstige  Äußerungen  des   Liebhabers: 

40.  C'est  boin,  Que  je  faice  saus  domorer  Chanson, 
14!.  Amors  graci  bautement  De  son  saveroz  present. 
35.  Bien  me  puis  vanter,  K'il  n'est  dedus  ke  d'amer. 
69.  Com   est   dous  li  nons  d'amie!    Mais  chascuns  ne  lou  seit  mie. 
129.  Lai  blondette  ,saigette  que  j'ain  Me  tient  an  joie.  Vgl.  5,  88,  102. 
24.  J'ain    simplete  anvoixie  Saverouse   et  plaixant  mignote  et  jolie. 
15  (117).  J'ain  dame  anvoixie  Ke  je  n'o(l)z  noraeir  Ki  rae  semont 

de  chauteir. 
63.  An   dame   plaixans    d'onor  Novellement   Me    suix    doneis   sans 

retour  Outreement. 
116.  Dame  d'onour  m'ait  an  voie  Mis  de  bien  ameir.  Vgl.  11  Z.  1,  8. 
95.  Tuit  biens  soiit  Alixou  Et  por  ceu  suis  an  sa  prixon. 
48.  La  biautei   mai    dame  (b:  de  m'amie)  M'ait  si  tanrement  pris, 

Ke  trestoute  lua  vie  Serai  ces  hons  sougis. 
1 60.  Ma  pencee,  Mon  euer  et  kan  ke  j'ai  ai  ai  Ai  donee  [A]  ma  dame 

au  euer  gai.     Vgl.  52  Str.  1 :  J'ai  euer  et  cors  tot  donnei  An 

vosis,  douce  simplete  noblette. 
30.  De    tout   mon    euer    bone    amour   scrvirai  C'ameir  me  fait  et 

donner  can  ke  j'ai. 
88.  Lai  saigette,  blondette  m'ait  An  covent  k'elle  m'amerait.     Vgl. 

5,  129,  102. 
55.  Blaus  mentiens  me  fait  an   amer  La  belle  que  je  n'os  nomer. 
59.  La  vie  menrai  jolie  C'ai  apris;  Car  menter  puix   an  prix  Et 

pis  valoir  n'an  puix  mies. 
80.  J'ain  par  aniours  et  si  ne  sai,  Se  jai  nuns  jors  ameis  serai. 

66.  Je  ne  puix  sans  amor  durer,  Ceu  me  fait  servir  et  amer. 
155.  Jai  ne  me  repentirai  De  bien  ameir. 

172.  An  espoir  d';ivenir  A  mon  tres  dous  dezirVoil  ma  dame  servir  A  joie. 
20.  Je  pert  tot  lou   sant  de  moi,  Amie,   caut  je  vos  voi  Et  avoir 
je  ne  vos  puis. 
5.  La  {Hs:   La  tres  saigette)  blondete  m'ait  Mis  en  joie  ou  m'oci 
drait.    Vgl.   88,   129. 
122.  Cilz  qui  me  tient  por  jolit  Ne  seit  pais  les  malz  que  je  trai. 
125.  Onques  an  ameir  loi.ilment  Ne  conquis  fors  ke  maltalent. 
49  (92).     Les  malz  d'amors  santit  ai  Et  sans  et  ades  ferai.  Vgl.  27 

und   13. 
93.  Trop  mi  demoinne  li  malz  d'amer. 

34  (106).     Trop   mi   destrent  Li   malz   dont  point  N'ai  de  confort, 
et  si  me  point  =  6  Str.   1. 
107.  Trop  mi  destraint  l'amor  Biautrix  Et  sai  boucbette  et  son  cleir  vis. 
103.  Je  n'oz  a  m'amie  pairleir  Devant  lai  gent  ne  salueir. 

67.  Je  n'os  a  cell  parleir  Por  cui  sovant  sospirer  Me  fönt  amors  fine. 
169.  Je    ne  senti   onkes   fors  mal  Et    traval.     Diex,   ma  dame  me 

moine  tal  Ke  diroi  je  al?  Trop  ai  mal. 
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142.  Pres  suis  de  la  mort. 

177.  J'ai  un  mal  si  dous  qiii  (qu'il)  m'ocist  Dont  nuns  fors  c'araors 
me  gavit, 

31.  Navrei  m'ait  La  belle  Qui  mon  euer  [pris]  ait.    Mort  m'avrait, 

Due?,  {Hs.:  D.  mort  m'a.),  c'elle  De  moi  mercit  n'ait. 
41   (135).  Cant  remir  La  belle  a  cui  je  n'oz  geliir  Lou  (Mon)  tour- 

mant  Ke  sant,  Je  soupir. 
130.  Je  suis  li  povres  Gateres. 

158.  Ma  dame  m'ait  ranfuzeit  Et  si  ne  sai,  per  coi.    Ensi  moi  dont 
deus  honour,  tort  ait  uer  moi. 
33   (105),  Par  fate  (defaut)  de  loaultei  Ke  j'ai  an  amors  trovei  Me 
partirai  dou  paix. 
.  38  (109).  Fi,  face  amour,  fi!  Fi,  je  vos  ren(o)i(e).  Vos  m'aveis  trai. 

IV.    Oder  Ausrufe,  oder  rhetorische  Fragen,  oder  Wünsche 
des  Liebhabers: 

114.  Honis  soit  li  Jones  hons  Qui  pi emiers  fut  sans  amors! 

178.  Honis  soie  je  lou  jour  Quo  je  serai  sans  amours! 

3.  Amors   me  raet   en   voie  D'estre  jolis   Et  pour  coi  nou  seroie? 
Vgl.   116. 
147.  Comeiit  c'amors  crueilment  se  maintaigne  Ver  moi,  toz  iors  con 
sienz  liges  me  piaigne. 
27.  Dieus,  j'ai  amei  et  ain  ancor  et  amerai!    Vgl.  49  (92),   13  tind 
89  Str.  1,   1:  J'ai  ameit  et  amerai. 
150.  Dex,  je  n'i  puis  dureir!  Ceu  me  fönt  li  malz  d'ameir. 
175.  Heiais,  je  chante  et  bien  voi :  Ma  {Hs.:  Ke  ma)  dame  aimme 
autre  ke  moi. 
83.  Emmi  {Bs.:  E.  deus),  vrais  dex,  que  ferai?  Mors  suis,  se  je  mer- 
cit n'ai. 

179.  Enmi!    je   muer   des  jolis   malz    d'ameir.    Et   si  ne   puis   en   li 
merci  troveir, 

46.  E  ai!  ke  ferai?  Je  mur  d'amoretes.     Comant  garirai? 
121.  Duez  confonde  mesdixans!  Car  il  n'ont  droit  ne  raison  De  gre- 
veir  loialz  amans. 

V.    oder  allgemeine  Sentenzen: 

45.  Ki   puet   eslire   Et  (Si)  prant  lou  pire,   II  puet  bien  dire,   K'ii 

(K'i)  ne  voit  grain. 
39  (108),  Li   hons   fait   folie  Qui  cude   estre   ameis,   Et  il  ne  Test 

mies. 
96.  Mal  li  vaigne  et  deus  lou  dont  Ki  {Hs.  Ke)  sötte  croit  ne  ki 

l'aimme;  K'elles  ne  fönt  se  mal  non. 
174.  Aucuns  d'ameir  ce  bobance,  Mais  jai  mot  n'en  sonerait  Qui  an 

ait  lai  cognissance. 
94.  Boin  fait  ameir  par  amors;  Con  n'an  est  ce  muedre  non. 
4.  Bien  doit  merci  recovrer  Qui  loialment  vuelt  ameir. 
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131.  Cest  li  malz,  li  malz  d'ame[ir]  qui  nos  prent:   Ameir  a  la  fin, 
dous  a  comancement. 

123.  Qui  par  amors  aimme  Sovent  est  malades  et  garis. 

.37.  Pues  ke  li   malz  d'ameir  est  vie,  Dont  est  mercis  bien  signorie. 
146.  On  dit,  c'amours  est  joie,  Et  je  ne  trux  fors  ke  torment. 
18.  Amors   ne  se  donne,   mais  eile  se  vant.     11   n'est   nuns  ki  soit 
ameis,  s'i  n'ait  argent. 

"VI.    Oder  Aussprüche  etc.  von  Mädchen  oder  Frauen; 

124.  Dont  sont  qui   sont   ci   varlet  a  ces  cornettes?     Par  la  raeire 

deu  bien  vont. 
126  b.  Larges  et  amerouzes  et  loialz  est  mes  amins. 

98.  Silz  a  cui  je   suis    amie  Est    cointe  et  gais.     Por  s'amor  serai 
jolie  Tant  con  vivrai. 

21.  J'ai  bei  amin  cointe  et  gai.     Amors  ä  cui  suix  voee  Vuelt  que 

j'ain,  si  l'amerai. 
82.  Je    fu  de  bone   houre  nee;    Ke  j'ai   bei   amin.      Vgl.  Bartsch 

R.  P.  II  38  Z.  53—4. 
91.  Deduxans  suis  et  Jol'iette,  s'amerai. 
89.  Duez  j'ain    par  amorette   Et   si   an  ai  bone  oquison,   S'an  suis 

joliete.     Se    suis    mon.     Vgl.    Chastelaine   de    S.   Gille   298-9. 
75.  Jolie  ne  suix  je  pas,  mais  je  suix  blondette  [Et]  d'amin  soulette. 
Vgl.  Bartsch  R.  P.  II  38  Z.  31—33. 
120.  On   dit,    ke  trop  suis  Jone,   se  poize  mi;    Mais  asseis  suis  sai- 

gette  por  faire  amin. 

132.  Je  voix  kerre  amors.     Dens  mes  dont  troveir! 

100.  Dues,    dues,    dues,    dues,  dues,   doneis   honor  a  seus   Ki   amor 
maintiennent  mues! 

99.  Mesdixant,  can  tient  a  vos,  Ce  {Hs.:  Ce  je)  voil  ameir  par  amours? 
32  (104).  Tres  dous  arais,  je  lou  vos  di:  Mesdixant  sont  nostre  anemin. 
145.  Ameis!  ke  (qui)  c'est  bone  vie! 

173.  Vos  qui  lou  boin  tens  aveiz,   üne  amone  m'en  (me)  doneiz! 
138.  S'i  (C'il)  ne  vos  siet,  s'alleis  aillors! 
16.  Ne  m'i  bateis  mies,  Maieüroz  maris!  Vos  ne  m'aveis  pas  norrie. 
Vgl.  58  b:  Maris,  cant  plus  m'i  destraigniez,  Tant  est  mis  cuer[s] 
d'ameir  angrant!  u.  Bartsch  R.  P.  II  27  Z.  77— 8. 

Einen  Doppelrefrain  enthält  42  (=64),  nämhch  nach  Z.  5: 
Bei  et  boin  et  debonaire  und  am  Strophenschluß:  S'ai  bien  ma 
poinne  anploi{e)e.  Die  verschiedenstrophige  Chansonette  6  bietet 
für  jede  Strophe  einen  neuen  Refrain  und  zwar  ist  der  von  Str.  I 
=  34  (106),  der  von  Str.  II  =  36  (112)  und  der  von  Str.  IH 
■=^  7.  Dasselbe  gilt  für  8,  17,  52,  nur  kehren  die  3  Refrains  dieser 
Texte  in  unserer  Sammlung  sonst  nicht  wieder. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Wortgeschichtliclies. 


Cerneau. 

Thomas  erwiigt  in  Ro.  33,  264  Ableitung  dieses  akademischen 
Erbworts  von  germ.  Kern,  (warum  nicht  auch  ags.  cyrnel?),  die 
übrigens  bei  Eveille  u.  a.  schon  gegeben  ist,  ohne  zu  einer  Entscheidung 
zu  gelangen.  Mir  ist  bei  dem  deutschen  Etymon  der  Laut  so  bedenklich 
wie  die  Verbreitung,  Entscheidend  ist  die  Bedeutung.  Cerneau 
hieß  nie  Nußkern,  Mandel,  Kern  im  allgemeinen,  wie  wohl  die  un- 
vollkommene Definition  bei  Roh.  fitienne  und  seinen  Nachfolgern  an- 
nehmen lassen  konnte.  Thomas  hat  mit  Unrecht  die  beiden  Belege 
wirklichen  Spracbi^ebrauchs  des  16.  Jahrhunderts  nicht  hervorgehoben, 
die  Littre  und  der  Dict  gen.  boten,  „c.  sont  viandes  de  seigneurs 
et  noix  vieiUes  viandes  de  laboureur'"''  ^^avelaines^  c,  noisettes'-''.  Das 
fordert  etwas  Besonderes,  stimmt  nur  halb  mit  ,^cela  qui  est  hon  ä 
manger  d'une  noix,  amande  et  semblables'',  noch  schlechter  mit  der 
Quelle,  aus  welclier  der  Dict.  fr.  lat.  von  1539  die  Definition  nimmt,  dem 
Dict.  latin-fr.  (1538),  der  Nucleus  mit  Ung  cerneau,  cela  etc.  inter- 
pretiert. Und  wer  mit  der  Lexikosj^raphie  alter  und  neuer  Zeit,  auch 
mit  Rob.  Stephanus  zu  tun  gehabt  hat,  wird  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein,  wem  er  in  erster  Linie  glauben  soll.  Es  handelt  sich 
um  eine  Liebhaberei,  die  dargelegt  werden  muß,  da  sie  auch  in  nuß- 
reichen Gegenden  keineswegs  allgemein  ist.  Der  alte  Zedier  i)  berichtet 
darüber  unter  Nuß:  „Solange  die  Nuß  noch  sehr  zart  und  etwas  wässerig 
ist,  wird  sie  französisch  cerneau  genennet  und  mit  Salz  gesessen.  Es 
ist  aber  ein  schleimiges  Gericht,  welches  nicht  selten  gar  viel  Ungelegen- 
heit  zu  machen  pfleget,  wenn  man  dessen  zu  viel  getan  .  .  .  Wenn 
die  Nüße  beinahe  reif,  werden  die  Kerne  mit  einem  messingen  Messer 
(weil  sie  von  einem  eisernen  schwarz  werden)  ausgeschnitten,  gereiniget 
und  mit  Salz,  oder  für  Leckermäuler,  nachdem  sie  ein  wenig  in 
Salzwasser  geweichet,  mit  Zucker  und  Rosinenwasser  eingesprenget,^) 


1)  Universallexikon,  Lpz.  1740. 

2)  cerneauK  2)ehz  a  Veaw  rose^  Jehan  de  Saintre  71. 
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genossen."  Den  Kern  wie  bei  der  reifen  Nuß  aus  der  holzigen  Schale  zu 
lösen,  geht  dabei  nicht  an;  die  grüne  Fiuchthülle  ist  fest  mit  der  holzigen 
verbunden.  Man  nuiß  also  die  Nuß  durchschneiden,  dann  den  genießbaren 
Kern  aus  jedem  Teil  herausheben,  den  Sattel  (frz.  zeste)  entfernen  und 
das  Häutchen  mitessen.  Zu  dem  für  die  Oi^eration  erforderlichen  heraus- 
bebenden Rundsclinitt  diente  ein  besonderes  Messer,  das  verschieden 
benannt  wird,  mehrfach  z.  E.  d.  14.  Jh.  cernoire,  cernoer,  Duc.-Carp. 
Cernea,  einmal  ib.  eod.  e  terap.  gruellon^)^  bei  Rabelais  I,  27  bekanntlich 
gouet.  Wie  die  beiden  letzteren  zeigen,  hatte  es  eine  zweckmäßig 
gekrümmte  Form,  gruellon  von  grue  ^griiel  (gruau  kleiner  Kranich 
Gdf.),  gouet  orthographische  Variante  zu  goi,  kurzstielige  Hippe,  auch 
von  anderen  Handwerkermessern  mit  gebogener  Klinge,  vom  14.  Jh. 
an  und  noch  dialektisch  häufig.  Die  heanlx  gouuetz  qui  sont  petitz 
demy  cousteaux,  dont  les  petitz  enfans  de  nostre  pays  cernent  les 
noix  Garg.  I  27  sind  natürlich  kleiner  als  das  Messer  des  Gärtners, 
auch  nicht  von  Messing  wie  bei  Zedier,  Dazu  kommt  noch,  aus  Duc. 
bei  Gdf.,  un  jyßt^t  coustel  ou  conhet,  dont  Cen  cerne  les  noiz,  qui 
avoit  environ  deiix  doys  d'altimeile,  i.  J.  1410. 

Das  evident  deverbale  cernoir  kann  nur  von  cerner  kommen, 
nicht  von  einem  hypothetischen  Substantiv  cer(w);  cerner  les  noix  bei 
Christine  v.  Pisa  heißt  wie  in  der  oben  angefülirten  Stelle  Carpentiers, 
wie  die  Akademie  mit  iirer  le  cerneaxi  liors  de  la  coque  und  wie  Rob. 
Stephanus  mit  enucleare  juglandes  meint,  die  unreife  Nuß  aus  der 
Schale  ausschneiden,  nicht  Nüße  auskernen.  -„On  cerne  les  noix 
pour  en  tirer  le  cerneau,  an  cerne  une  j^omme,  une  poire  pour  en 
tirer  ce  qui  est  verreux  ou  pourri"  Furetiere.  Das  Zeitwort  darf 
nicht,  vgl.  faisnier  fascinare,  auf  circinare  zurückgefidirt  werden,  wie 
von  Scaliger,  dann  bei  Dupuys-Nicot  und  ferner  geschehen  ist;  der  Dict. 
g<in.  nennt  richtig  das  Substantiv  cerne  circinus.  Von  dem  Substantiv 
konmit  auch  cerneau,  ein  Rundschnittchen;^)  Thomas  hat  recht, 
wenn  er  eine  derartige  Ableitung  vom  Verbum  nicht  belegt  findet. 
Die  Neubildung  ist  ziendich  alt,  fiveille,  Dict.  saint.,  belegt  sie  Crieries 
de  Paris  55  (uml  Jehan  de  Saintre  71),  sie  konnte  indessen  nie  allgemein 
geläufig  werden,  schon  weil  es  Orte  und  Landschaften  gibt  in  denen 
keine  Nußbäume  wachsen,  die  also  auch  keine  halbreifen  Nüße  haben. 
Es  ist  daher  niclit  zu  verwundern,  wenn  die  oben  verzeichnete,  aus 
dem  Artikel  Nucleus  des  lateinischen  Rob.  Etienne  erwachsene  schiefe 


2)  wi  petit  Instrument  appelle  gruellon  ou  cernouer  a  cerner  nois  fehlt 
bei  Godefroy. 

*)  Einpn  andpren  Vertreter  der  lateinischen  Worte  möchte  Horning 
ZUcli.  f.  rem.  Phil.  18,  215  im  OstfranzüsischeD  finden.  Die  von  ihm  gesuchte 
Bedeutung  „ausroden"  könnte  nicht  aus  „ahrunden",  wohl  aber  daher  kommen, 
dafs  der  Ansiedler  die  Bäume  ringelt  und  absterben  läfst.  Aber  Laut  und 
Sache  sind  sehr  bedenklich.  Bei  Körting  ist  die  Geschichte  spanisch 
geworden. 


WortgescldchtUches.  8 1 

Definition  von  seineu  Nachfolgern  fortgeführt  und  variiert  wird.  Fure- 
tiere,  dem  die  Akademie  folgte,  erklärt  au  sich  richtig,  bringt  aber 
ein  mißverständliches  Moment  herein,  indem  er  la  moitie  (Vune  noix 
verte  sagt:  man  denkt  dabei  au  die  natürliche  Teilbarkeit  der  reifen 
Nuß,  während  es  beim  Durchschneiden  der  unreifen  gleichgiltig  ist, 
wie  der  Schnitt  läuft,  auch  ob  er  drittelt  oder  hälftet.  Wenn  ein 
Dialektwörterbuch  mehr  oder  weniger  unbehülflich  (Thomas  S.  266) 
hier  einen  Unterschied  der  iDcrsönlichen  von  der  klassischen  Sprache 
zu  erkennen  glaubt,  darf  man  daraus  keine  weiteren  Folgerungen  ziehen. 
Es  scheint  nicht,  als  ob  die  an  sich  naheliegende  Übertragung  auf  die 
frische  reife  Nuß  irgendwo  eingetreten  sei.  Dem  Osten  und  Norden 
scheint  die  ganze  Gruppe  fremd ;  auch  den  Verfassern  des  Dict.  gen., 
wie  ihre  schiefe  Definition  von  cerner  des  noix  zeigt;  und  wie  gewiß 
nicht  wenigen  unter  den  Unsterblichen. 

Freiburg  i.  Breisgau.  G.  Baist. 


afrz.  crinque 

wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXI,  S.  375  unter  den  mots  ohscurs 
et  rares  aufgeführt  und  aus  den  doc.  inedits  (ed.  A.  Thierry)  nach- 
gewiesen: 1407  Que  crinque  en  cauchie  ne  soit  ouvree,  pour  les 
perilz  qui  s'en  puent  ensievir.  Das  Wort  begegnet,  wie  sich  aus 
J.  B.  Jouancoux  Etudes  p.  servir  ä  im  gloss.  etymolog.  du  pat. 
pic.  I,  140  f.  ergibt,  noch  heute  im  Pikardischen  in  der  abgeleiteten 
Form  crenquet  (crinquet).  Jouancoux  bemerkt  dazu:  „Butte  dans  uu 
village",  dit  Corblet.  Je  ne  le  connais  qu'au  sens  de  j^^iiiß  monü'e 
sur  un  chemin,  endroit  oü  une  route  s'eleve  subitement.  A  Harn,  il 
signifie  rideau.  Au  fond,  ces  ditferentes  significations  ne  s'eloignent 
pas  bien  sensiblement  Fune  de  l'autre;  und  weiter  zur  Etj'mologie: 
Crenquet,  comme  Pindique  sa  finale,  est  un  diminutif;  le  radical  est 
crete,  elevation,  sommite  :  le  picard  a  change  t  en  qu,  fait  dejä 
plusieurs  fois  signale.  J'ajoute  que  les  paysans  disent  creqiie  d'coq 
pour  crete  de  coq.  Quant  ä  Vn  de  crenquet,  eile  est  adventice  comme 
dans  une  foule  de  mots  devant  les  gutturales.  Diese  letzteren  Be- 
merkungen bedürfen  einer  Widerlegung  nicht.  Crinque,  crinquet 
sind  sicher  germanischen  Ursprungs  und  gehören  zu  einer  von 
Th.  Braune  Ztsclir.  f.  rom.  PL  XIX,  S.  369  erwähnten  Wortsippe: 
ndl.  krinkel,  ostfries.  crinkel  etc.  Engl,  crinhle  wird  von  Murray 
New  Engl.  Dict.  erst  seit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
Bedeutung  „a  twist,  winding,  or  sinuosity;  a  wrinkle  or  corrugation, 
as  in  a  rumpled  or  rippling  surface"  nachgewiesen.  S.  ib.  engl. 
cranh  sb^. 

D.  Behrens. 


Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  i 
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wall,  ringuele 

verzeichnet  Grandgagnage  Dict.  II,  311  mit  der  Bemerkung  „Verv, 
(pince:  en  L.  hamaite  ou  hamainde);  Lob.:  rainguel  di  crinkin  (le 
bois  formant  arc  dans  l'arbalete),  Villers:  ringe!  (pince,  levier).  Je 
ne  trouve  aucun  rapprochement  ä  faire  ni  en  fl.  ui  en  all.  ä  moins  qu'on  ne 
compare  l'all.  riegel  (traverse,  barre,  verrou).  Zur  Verbreitung  des 
Wortes  vgl.  noch  Zeliqzon  Zs.  f.  roni.  Phil.  XVIII,  261 :  Malmedy 
reg^l  Hebel,  Eisenstange  un:i  die  Pflastersteine  zu  heben;  Haust  ßuil. 
de  la  Soc.  lieg,  de  litt,  icall.  t.  XLIV,  S.  522:  Stavelot  ringuele 
unter  Hinweis  auf  Grandgagnage  /.  c.  Ich  vermute,  daß  auch  von 
Godefroy  dreimal  aus  dem  16.  Jahrhundert  nachgewiesenes  rencle 
hierhergehört,  womit  eine  Art  Stock  bezeichnet  wurde,  dessen  man 
sich  als  VV"affe  bediente.  Das  von  Grandgagnage  verglichene  Riegel 
liegt  nach  Form  und  Bedeutung  zu  weit  ab,  als  daß  es  als  Etymon 
in  Betracht  kommen  könnte.  Zu  Grunde  liegt  vielmehr  dtsch  Ren- 
gel., das  Doornkaat  Koolman  ostfries.  Wth.  in  der  Bedeutung  langer 
und  starker  Scheit  oder  Kloben^  Knüppel  etc.,  Grimm  Wth.  {Rän- 
get) in  der  Bedeutung  ein  Prügel,  starker  Baumstamm,  Stück  eines 
inäfsigen  Baumstammes  oder  starken  Astes  von  ziemlicher  Länge 
verzeichnet.  Dahingestellt  laßen  muß  ich  es,  ob  die  Tennis  statt  der 
Media  in  dem  von  Godefroy  belegten  rencle  auf  romanischer  oder 
germanischer  Lautgebung  beruht. 

Auf  germ.  Rengel  geht  ebenfalls  franz.  ring-ard,  eine  in  der 
Sprache  des  Hüttenwesens  begegnende  Bezeichnung  für  Hebe-Eisen, 
Kehrstange,  Schüreisen,  zurück,  dessen  Herkunft  nach  dem  Biet, 
general  noch  nicht  bekannt  ist.  Beachte,  daß  nach  Grimm  /,  c.  das 
Entfernen  der  Schlacke  im  Schmelzofen  mit  einem  eisernen  Haken 
im  Deutschen  rangeln  genannt  wird  und  Sachs -Villatte  im  deutsch- 
französischen Teil  ihres  Wörterbuches  deutsches  Rengel  mit  ringard 
wiedergeben.  Ein  von  Piat  Biet,  ß^ang.  occit.  II,  321  gekanntes 
provenz.  rengar  stammt  aus  Nordfrankreich. 

D.  Behrens. 


Victor  Hugos  dramatische  Teclinili 

nach  ihrer 

historischen  und  psychologischen  EntAvicklung. 

II.  Teil. 

Victor  Hugos  Dramentechnik. 

I.  Die  dramatischen  Stoffe. 

1.    Konzeption. 

a)   Stoffgebiete. 

In  dem  erörterten ')  Prinzip  „der  Entwicldung  durch  Gegensätze 
liegt  es  oftenbar  begründet,  dass  fast  jedes  Zeitalter  auf  das  ihm  un- 
mittelbar vorausg  giiiigene  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  und  da- 
gegen anf  eine  noch  frühere  Zeit  mit  sympathischer  Bewunderung 
zurückidickt."  '^).  So  mißachtete  die  durch  Reülismns  und  Naturalismus 
erzogene  Epoche  Zolas  dire  Vortiängerin,  die  Romantik  3),  und  fühlte  sich 
der  Autkläniiig  des  18.  Jahrhunderts  vei\v;uidt,  deren  materialistische 
Philosophie  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 9.  Jahrhunderts  mit  geringen 
Änderuiijfen  populär  geworden  \^i.  Neuerdings  ist  eine  abermalige 
romantische  Gegenstiönmng  gegen  den  Naturalismus  unverkennbar^). 
Die  Romatitik  verachtete  dagegen  die  ihr  vorangegangene  rationalistische 
Periode  und  ging  in  ihrer  Zuneigung  auf  das  Mittelalter  zurück,  das 


')  Vgl.  diese  Ztschr.  XXVII  i  p.  307  f.  „Gesetz  der  bist.  Contraste." 

2)  Wundt,  Logik,  2.  Aufl.  II.  2.  p.  418. 

3)  Vgl.  Zolas  hafserfüUte  Kritik  Victur  Hugos  im  „Roman  experimentell. 

*)  Die  Erfolge  Maeterlincks,  der  ,.  Versunkenen  Gliche'*  Haijptmanns,  den 
Novaliskult  usw.  Selbstverständlich  fehlen  nie  Mischungen  und  Übergänge  (die 
Parnassiens,  Baudelairp).  Auch  ist  die  Romantik  wenigstens  als  Unterströmung 
nie  ganz  verschwunden.  Hugo  blieb  zeitb'bt-ns  Romantiker,  (während  sich 
Goethe  nach  dem  Sturm  und  Drang  (vgl.  Ztschr.  XXVII '  p.  341  Aum.  225.) 
der  klassischen  und  im  Alter  sogar  der  romantischen  Richtung  anpafste). 
Hier  handelt  es  sich  jedoch  nur  um  die  herrschenden,  führenden  Strömungen, 
Der  alternde  Hugo  war  kein  Führer  mehr. 
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wieder  dem  klassischen  Zeitalter  geringwertig  erschien  5).  Doch  zeigt 
sich  hier  zwischen  den  verschiedenen  Phasen,  die  wir  in  der  roman- 
tischen Entwicklung  unterscheiden  können  6),  ein  charakteristischer 
Unterschied.  Hatten  Chateaubriand  und  Lamartine  sich  dem  in  farben- 
prächtigen Symbolen  schwelgenden,  stimmungsvoll  aufgefaßten  mittel' 
alterlichen  Mystizismus  verwandt  gefühlt,  so  ging  die  Neigung  der 
Dramatiker  Hugo,  Dumas,  Vigny,  entsprechend  den  sich  damals  bereits 
geltend  machenden  Anfängen  der  neuen,  realistischen  Kontrast- 
bewegung'^),  auf  eine  spätere,  historisch  bestimmtere  Epoche,  die  Früh- 
renaissance, zurück,  deren  gärende  Kampfesstimmung  die  litterarischen 
Revolutionäre,  und  deren  ins  Ungeheure  und  Grauenhafte  entwickelte 
Persönlichkeiten  8)  die  Individualisten,  vor  allen  den  Dichter  der 
,^Lucrece  ßorgia'''-  anziehen  mußten. 

Daher  ist  das  Gebiet,  dem  Victor  Hugo  seine  Stoffe  entlehnte, 
nach  klassischen  Begriffen  unmöglich  und  historisch  und  geographisch 
ziemlich  eng  umgrenzt.  Außer  den  „Burgraves'-\  in  denen  er,  infolge 
persönlicher  Anregung  durch  eine  Rheinreise  (1838),  die  Blütezeit 
des  Mittelalters,  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wieder  erstehen 
läßt,  spielen  alle  seine  Dramen  zwischen  dem  Ende  des  15.  und  dem 
17.  Jahrhundert.  Dieselbe  Periode  beschäftigte  auch  Alfred  de  Vigny 9) 
und  A.  Dumas  10),  die  sich  aber  zugleich,  abweichend  von  Hugo,  in 
die  moderne  romantische  Zeit  wagten  i^).  Die  meisten  Stoffe  Hugos 
entstammen  dem  16.  Jahrhundert  i2).  Auch  wo  er  sich  in  das  klassische 
17.  Jahrhundert  begiebt^^)^  gjnd  es  leidenschaftliche  romantische  Per- 
sonen und  Zeiten,  die  er  schildert.  So  stehen  z.  B.  die  Haupt- 
personen  in  .^Marion  de  Lorme"'  und  den  „Jumeaux''  zu  Richelieu 
und  Mazarin  in  schroffem  Gegensatze.  In  das  eigentlich  klassizistische 
Zeitalter  aber  reicht  keiner  seiner  Stoffe  hinein.  Der  Schauplatz 
ist   im    Widerspruch    zur    klassischen   Überlieferung,    aber    in   Über- 


'•>)  Vgl.  Boileaus  Beurteilung  der  afrz.  DichtuDg:  „/'«r^  confus  de  nos 
vieux  roma?iciers.'*  {A}-t  poetique  I.   118). 

6)  Vgl.   Ztschr.f.  frz.   Spr.  n.  Litt.  XXVII  i  p.  324. 

^)  Vgl.  1.  c.  p.  324,  334,  338. 

*)  Vgl.  J.  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance  in  Italien,  Basel  1860,  p 
46  f.  und  131  ff. 

9)  „Marechale  d' Ancre"  17.  Jahrh. 

10)  „nenrilll"  1578;  ,,Christine"  Mitte  17.  Jahrb.:  „Charles  Vir  15.  Jahrb.; 
„  Tour  de  NesW  14,  Jahrh.  etc. 

11)  Ouitterton ;  Napoleon,  Antony  etC. 

12)  Sechs  Dramen:  Amy  Rohsart  1575;  Hemani  1519;  Le  roi  s'amuse 
152*;  Lucreee  15'*  (Genaue  Fixierung  wegen  Anachronismen  unmöglich: 
Lucrezia  f  1519,  aber  Papst  Alexander  VI.  (  f  1503)  lebt  im  Drama  noch); 
Jlarie  Tudor  1553:  Anfjelo  1549.  (Die  Zahlen  sind  z.  T.  vom  Dichter  an- 
gegeben, z.  T.  von  mir  aus  historischen  Ereignissen  erschlossen.) 

1^)  Vier  Dramen:  Cromwell  1657,  Marion  de  Lorme  1638,  Ruy  Blas  169*, 
Jumeaux  1654. 
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einstimmung  mit  deu  von  Voltaire  und  seinen  Nachfolgern  ange- 
bahnten Tendenzen '4)  wie  bei  Duraas  und  Vigny  Frankreich  1 5)  oder 
die  umliegenden  Länder:  England  i*"')»  Spanien  i'),  Italien  ^8),  Deutsch- 
land i'').  Aber  der  geschichtliche  Hinterginmd  dient  doch  überall  nur 
als  Folie  für  das  den  dramatischen  Inhalt  bildende  Gefühlsproblem, 
den  Kampf  romantischer  Leidenschaften  in  meist  selbständig  erfundeneu 
oder  doch  unhistorisch  gezeichneten  Personen  20). 

b)  Grundprobleme, 

Schon  Diderot,  der  als  Philosoph  rationalistisch,  als  Dichter 
aber  bereits  vielfach  romantisch  war,  hatte  gegenüber  deu  klassischen 
Staatsaktionen  mehr  Gewicht  auf  allgemein  menschliche  Konflikte 
gelegt,  die  natürlich  auch  in  den  klassischen  Tragödien  nicht  fehlen. 
Weit  mehr  aber  wird  Victor  Hugo  in  der  Wahl  der  dramatischen 
Probleme  durch  die  romantische  Gefiihlsgrundlage  bestimmt.  Es  sind 
ausnahmslos  düstere  Leidenschaften,  deren  Widerstreit  die  Verwicklung 
auf  die  Höhe  und  in  den  meisten  Fällen  zu  einem  tragischen  Ende 
führt.  Jene  melancholische  Grundstimmung,  die  Frau  von  Stael  in 
den  nordischen  Litteraturen  bewunderte  2i),  jene  eigentümliche  als 
maladie  du  siech  bezeichnete  22)  Mischung  von  Lust  und  Unlust  23), 


")  Vgl.  Ztsch:  f.  frz.  Spi:  u.  Litt.  XXVII '  p.  318  f.,  wo  dargetan  wird, 
dafs  Voltaire  unbeschadet  seiner  klassizistischen  Grundtendenz  bereits  durch 
einige  Reformen  der  anbrechenden  romantischen  Zeit  Rechnung  trägt.  Vgl. 
Unger,    Vollaire. 

^^)  Marion  deLorme,  Le  roi  s'canuse,  Exmeralda,  Jumeaux. 

ISleuraers  Versuch  (p.  327),  die  Wahl 
externer  Stoffe  aus  dem  Mifserfolg  der 
..j«,  ..^  j»«,^, .  1  vaterländischen    gegenüber   der  Zensur 

1'')  Hernant,  liuy  Blas^  Torqve-  \  ZU  erklären,  scheitert  an  zwei  Anachro- 
mada',    Portugal:    Jnez    de   Castro,   i  nismen:   er  mufs  „Bemani"'  (1829)  nach 
1®)  Lucrece,  Atujelo.  !    „ie  roi  s'aumse"  (1832),  „CromiveU"  (1826) 

15)  Biirgraves.  I    sogar  nach  „Afarion-'-  (1829)  und  ,.Le  roi 

}  s'am.^'  ansetzen. 
2^)  Über  das  Unhistorische  in  Bemani  und  I^/nj  Blas  vgl.  Morel-Fatio, 
Ettides  sur  V Espagne  \S8S.     Für  alle  Dramen  vgl.  Muret  ..Lldstoire  par  le  thedire 
nS9—185P'  Paris  1865,  3e  serie;  P.  de  Saint- Victor  „  r. /%o"  Paris   1884; 
auch  Sleumer. 

21)  Vgl.  Ztschr.  f.  frz.   Spr.  u.   Litt.  XXVIP  p.  323. 

22)  Vgl.  1.  c.  p.  316. 

"^)  Wandt  {Grundr.  der  Psych,  p.  194)  bezeichnet  solche  Verbindungen 
entgegengesetzter  Partialgefühle  als  ^Contrastgetühle."  Es  ist  für  die 
Romantik  und  speziell  für  V.  Hugo  charakteristisch,  dafs  auch  die  Zu- 
sammensetzung simultan  auftretender  psychischer  Gebilde,  nicht  nur,  wie 
Ztschr.  XXVII 1  p.  340  ff.  erörtert  wurde,  ihr  successiver  Verlauf,  vorwiegend 
durch  den  Kontrast  bestimmt  wird.  Damit  hängt  deutlich  die  Zerrissenheit,  das 
Unharmonische,  Ungeklärte  zusammen,  das  die  französ.  Romantik  dem  alten 
Goethe  so  krankhaft,  abschreckend,  „unselig"  erscheinen  liefs.  (Eckermann, 
Gespräche  mit  Goethe,  Tl.  Juni  1831 :  ed.  Moldenhauer  Ed.  III.  p.  251).  Ebenso 
wendete  sich  Goethe,  obwohl  er  in  seiner  Jugend  eine  ähnliche  Periode  durch- 
gemacht hatte,  mit  Ekel  von  Kleist  ab. 
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Erregung  und  Depression,  die  Hugo  selbst  als  ein  Produkt  der  modernen 
christlich-dualistischen  "Weltanschauung  betrachtete  24)^  beherrscht  durch- 
aus die  Handlung  seiner  Stücke.  Stotfe,  die  diese  Gefühlsverbindungen 
besonders  begünstigen,  regen  ihn  von  selbst  zur  dramatischen  Bearbeitung 
an.  Typisch  ist  hierfür  Didiers  quälende  Lirbe  zu  Marion,  die  ihm 
zugleich  als  Buhlerin  verhaßt  ist.  Bei  Dumas  und  Vigny  spielt  die 
Liebe  häufig  nur  eine  untergeordnete  Rolle  neben  anderen  Leidenschaften, 
ganz  selten  herrscht  sie,  wie  in  „Henri  111"-  und  .,Antony'',  vorwiegend 
oder  allein.  Dagegen  ist  es  bei  Hugo  meist  eine  grenzenlose  Liebes- 
leidenschaft, die  durch  den  Widerspruch  zu  der  Umgebung  25j^  der 
Lebensstellung 26)  oder  dem  Charakter  2")  der  Personen  einen  wilden 
Kampf  der  Affekte  erregt.  Die  Übereinstimmung  mit  Boileau,  der 
die  Darstellung  der  Liebe  für  den  sichersten  Weg  zum  Herzen  erklärt 
hatte 28),  ist  nur  äußerlich.  Der  sehr  wesentliche  Unterschied  liegt 
darin,  daß  Boileau  die  Liebe  wie  alle  Leidenschaft  als  eine  mit 
Vernunft  zu  bekämpfende  Schwäche  dargestellt  sehen  will29),  der  bei 
Corneille  und  Racine  stets  die  Pflicht  übergeordnet  wird^O),  während 
sie  bei  Hugo  als  grandiose,  sich  selbst  rechtfertigende,  ja  heilige 
Macht  auftritt,  gegen  die  Begriffe  wie  Pflicht,  Gott  und  ewiije  Seligkeit 
verblassen  >^i).  Ganz  ohne  Liebesintrigue  —  ein  Verzicht  auf  klassizisti- 
sche Gepflogenheiten,  den  Voltaire  des  öfteren  gewagt  halte 3-)  —  spielt 
sich  nur  „Lucrece  Borgia^''  ab,  wo  sich  zum  Ersatz  die  Gey,ensätze  der 
Mutterliebe  und  äußeister  moralischer  Perversität  in  einer  Person  be- 
kämpfen. Als  belangloses  Nebenmotiv  tritt  die  Liebe  sonst  nur  im 
„Cromwell"''  auf.  Hier  werden  die  individualistischen  Neigungen  des 
Dichters  wie  in  „Lucrece'',  „Le  roi  s'amuse^',  „Torquemada" 
durch    ein   problematisches   Charakterbild,   sein   historischer  Sinn   wie 


2*)  Preface  zum  „Cromwell,"'  Dra7neB(\.  I.  p.  14.  Vgl.  Ztsckr.  f.  frz.  Spr. 
u.  Litt,  (im  folgenden  stets  als  „Zs."  zitiert)  XXVII  i  p.  341 1. 

25)  Hernani,  Marie  Tudor,  Angelo.  Schon  Mabilleau  (p.  60)  betont  die 
Liebe  als  Hauptmotiv. 

^')  Inez  de  Castro,  Ämy  Robsart,  Ruy  Blas. 
2^)  Marion  de  Lorme. 

28)  Art  poetique  III.  95  f.:  De  cette  passion  la  sensible  peinture 

Est  pour  aller  au  coeur  la  route  la  plus  süre. 
2'')  1.  c.  III.   101  f:  Et  que  Tamour,  souvent  de  remords  combattue, 
Vel   Z<   XXVII 1       8S8      Paraisse  une  faiblesse  et  non  une  vertu.  — 

^°)  Vgl.  Cid,  Ilorace,  Polyeucte  etc.  Ebenso  Racine  überall.  Vgl.  Birch- 
Hirschfeld  p.  468  u.  642.  —  Sleumer  p.  359  f. 

21)  So  schon  überall  in  „Hernani'''^  wo  auch  die  Rachegefühle  zu  im- 
posantem Übermafs  getrieben  werden.  In  Mamjeront-ils?  Akt.  J.  Sc.  3.  erklärt 
Lady  Janet  geradezu,  dafs  sie  Lord  Slada  mehr  als  Gott  liebe.  In  „Lüterature 
et  Philosophie  melijcs^  („Thedtre''  Stück  IV)  sagt  er:  „L'amour  au  theätre  doit 
tou/ours  marcher  cn  premiere  lirjne,  au-dessus  de  toules  les  vaines  considerations  qui 
laodifient  d'ordinaire  les  volontcs  et  les  passions  des  hommes.^ 

3-)  „Mort  de  Ccsar,"  „Oreste,''  „Merope.""  —  Vgl.  Zi.  XXVII ^  p.  319. 
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in  den  ^.^Burgraves'^  durch  eine  interessante  Periode  angezogen  33). 
In  ,,Xe  roi  s'amuse"  und  den  ,.,Burgraves'-^  erscheint  zugleich  die 
Liebe  neben  Haß  und  Rachegefühlen  als  sehr  wichtiges,  in  allen  anderen 
Dramen  sogar  als  wesentlichstes  Hauptmotiv.  Aber  auch  im  einzelnen 
spielt  das  Gefühl  überall  eine  dominierende  Eolle.  Unter  den  Motiven 
der  Willensvorgänge,  deren  Summe  die  Handlung  eines  Dramas  aus- 
macht, überwiegen  nicht  die  in  den  klassischen  Tragödien  herrschenden 
ver^taudesmäßigen  Beweggründe,  die  durch  begleitende  Gefühle  und 
Affekte  zur  Handlung  führen,  sondern  vielmehr  gefülilsmäßige  Trieb- 
federn 34)  oder  "Wahrnehmungsmotive 35),  die  vielfach  plötzlich  über 
der  Bewußtseinsschwelle  aufzutauchen  scheinen 36)  und  die  Denkakte 
mehr  als  bei  anderen  Menschen  beeinflussen. 

c)  Verhältnis   der  Theorien   zum  Schaffen. 

Nach  alledem  vollzieht  sich  das  dramatische  Schaffen  Victor 
Hugos  seiner  allgemeinen  Veranlagung 37)  gemäß,  wie  sich  im  einzelnen 
auch  weiterhin  überall  erhärten  läßt,  in  der  Weise,  daß  eine  Ver- 
bindung von  besonders  gefühlsstarkeii3S)  bildlichen  Vorstellungen,  die 
entweder  eine  Situation  oder  einen  Charakter 3'')  zum  Inhalt  haben, 
ihn   zu   weiteren   nach  Kontrasten   geordneten  Kombinationen   anregt. 


33)  Charakter  und  Periode  zerlegen  sich  ihm  natürlich  wieder  in  eine 
endlose  Reihe  von  Antithesen,  die  er  in  der  Preiace  zum  „Cromwell"'  (Drame 
I.  p.  61  f.)  aufzählt. 

^*)  Bei  Wandt,  Grundriss  der  Psychol.  p,  222,  findet  sich  die  Unter- 
scheidung zwischen  Vorstellungs-  und  Gefühlsbestandteil  eines  Motivs,  von 
denen  der  erste  Beweggrund,  der  zweite  Triebfeder  genannt  werden  kann.  — 
In  der  Vorrede  zum  ^Angela'-  {Drame  IIl  p.  238)  betont  Hugo  ausdrücklich 

als  Vorzug  seines  Werkes:   „M«e  action  totUe  resuUante  du  caiir."' 

3^)  die  nach  Elster  (Prinzipien  p.  2G2  ff.)  zwar  „schön",  aber,  wie  sich 
später  (p.  108)  zeigen  wird,  keineswegs  immer  dramatisch  wirksam  sind. 

-^)  Vgl.  u,  I.  3.  „Die  Willensvorgänge",  p.  101  ff'. 

37)  Vgl  Zs.  XXVII  i  p.  344  ff. 

38)  Ganz  unhaltbar  ist  Nebouts  [Drame  rom.  p.  270)  Behauptung; 
„Vinirigue  preexiste  aux  passions'-\  die  sich  auf  die  ebenso  falsche  Praemisse 
stützt,  dafs  im  „Bemani'-''  keine  Leidenschaft  zu  fiuden  sei.  Denn  die 
Leidenschaft  mufs  notwendig  vorausgehen,  da  bei  Hugo  aus  ihr  die  Verwicklung 
stets  zu  entspringen  pflegt.  Auch  Planche  (RDM.  1.  Dez.  1838  p.  883) 
leugnet  das  Vorhandensein  von  pn^^ionK  in  Hugos  Dramen,  aber  erst  nach- 
dem er  ihm  die  P'reundschaft  gekündigt  hat.  (Ähnlich  schon  RDM.  15.  Febr. 
1837  p.  452.) 

39)  Trotz  Vischer,  der  [Aesihetik  IIT.  2.  p.  1387)  behauptet:  „Die  drama- 
tische Concpption  geht  nicht  von  den  Charakteren,  sondern  von  den  Situationen 
aus."  Das  widerlegen  u.  a.  die  Bekenntnisse  Otto  Ludwigs,  dessen  Konzeption 
stets  von  einer  plötzlich  klar  in  bestimmter  Färbung  auftauchenden  Gestalt 
ausging.  Ähnlich  Goethe  etc.  Vgl.  Hugos  im  folgenden  zitierte  (p.  89) 
Vorrede  zu  den  s. Burgraves''  (Drame  IV  p.  247).  Ebenso  wird  später  (I.  6. 
„Entlehnungen")  nachgewiesen  werden,  dafs  in  „Le  roi  s'amuse"  die  Kon- 
zeption von  dem  Charakterkopf  Triboulets  ausging.     (Vgl.  Drame  I.  p.  547). 
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Nie  ist  es  eine  abstrakte  Idee,  die  er  in  seinen  Werken'  zu  verkör- 
pern sucht 40).  Die  gegenteiligen  Behauptungen  seiner  Vorreden 
erweisen  sich  einer  kritischen  Prüfung  gegenüber  als  ähnliche,  freilich 
ganz  ernst  gemeinte  Mj'stifikationen,  wie  sie  E.  A.  Poe  betreffs  seiner 
berühmten  Ballade  vom  ,^Iiaven  Nevermore"  versucht  hat.  Zahlreiche 
Zeugnisse  von  Dichtern  wie  Goethe,  Schiller,  Grillparzer,  Otto  Ludwig 
beweisen,  daß  die  Konzeption  des  schaffenden  Dichters  von  einer 
Person  oder  einem  Ereignis  auszugchen  pflegt.  Selbst  in  Lessings 
,, Nathan'^  und  Voltaires  philosophischen  Tragödien  kam,  wie  sich  aus 
Briefen  ergiebt,  die  Idee  erst  sekundär  hinzu.  Wie  viel  mehr  bei 
Hugo,  der  überhaupt  nicht  im  stände  war,  eine  abstrakte  Idee  klar 
zu  erfassen,  dessen  ganze  geistige  Tätigkeit  sich  im  Konkreten 
bewegt.  Die  Handschriften  bestätigen  diese  Tatsache.  Zunächst 
schreibt  er  eine  Fülle  einzelner  Scenen  nieder,  Situationen,  Handlungen 
und  charakteristische  Dialoge,  die  sich  seiner  anschaulichen  Phantasie 
in  reichem  Maße  bieten,  um  sie  erst  später  zu  ordnen,  zu  kürzen 
und  zu  verdichten.  Die  übermäßig  langen  drei  Akte  der  ..Jumeaux'- 
zeigen  noch  den  ersten  Zustand,  da  Krankheit  die  Überarbeitung  und 
Vollendung  verhinderte ^i).  Anders  mag  freilich  die  Arbeitsweise  von 
Voltaires  häufig  in  der  Tragödie  nur  eine  These  abhandelnden 
klassizistischen  Nachfolgern  gewesen  sein.  Victor  Hugo  dagegen 
interpretiert  die  moralischen  Grundideen,  deren  Ausdruck  nach  den 
Vorreden  seine  Dramen  sein  sollen,  erst  nachträglich,  und  zwar  in- 
folge seiner  intellektuellen  Unfähigkeit  höchst  unlogisch,  in  seine 
konkreten  Schöpfungen  hinein,  um  sich  auf  Kosten  seiner  dichterischen 
Qualitäten  42)  den  Ruhm  eines  Philosophen  zu  sichern.  Wie  vielfach 
impulsive  Naturen  von  relativ  mäßiger  abstrakter  Intelligenz,  aber 
übermäßigem  Selbstbewußtsein,  sucht  er  infolge  mangelnder  Selbst- 
erkenntnis seine  Fähigkeiten  auf  einem  Gebiete,  das  ihm  am  meisten 


*")  Parigot  meint  [Drame  d'A.  Dumas  p.  135)  :„7/  concoit  wie  ahstracüon, 
<jul  fJeiient  vne  image.''  Das  ist  keinesfalls  richtig,  wie  das  folgende  erweisen 
wird.  Auch  Pellisier  glaubt  Hugo,  dafs  or  seine  Dramen  nach  abstrakten 
Formeln  geschaffen  habe  [Mouvement  litt.  p.  187).  Über  Souriaus  ähnliche 
Ansicht  wird  später  zu  reden  sein.  Ebenso  über  Sleumers  p.  314  f.  ge- 
iiufsorte  Meinung. 

*i)  Vgl.  Drame  Bd.  V.  p.  423.  —  Glachant  (.■Essai'-')  bietet  reiches 
Material,  das  meine  Behauptung  stützt.  Auch  Souriau  (p.  137  f.)  ist  im 
Grunde  derselben  Meinung  wie  ich.  Sein  Beispiel,  dafs  nach  „F.  Hugo 
'•aconte-'-  (II.  p.  392,  nicht  p.  393,  wie  bei  Souriau  gedruckt  ist)  Ruy  Blas 
ursprünglich  gleich  als  Minister  auftreten  sollte  (3.  Akt  der  jetzigen  Fassung), 
ist  sehr  glücklich  gewählt:  „//  est  donc  p7'obabk  que  le  polte  a  vu  ainsi  sa  piece 
cVvn  seid  coiip:  im  laqnais  ainiant  une  reine,  atme  (Teile,  contraste  qui  devait  plaire 
ä  soll  esprlt  antlthelique." 

'•2)  Vorrede  zu  ,,Marie  Tudor^  {Drame  Bd.  III.  p.  135  f.)  verlangt  er 
vom  Schöpfer  des  modernen  Dramas  (d.  i.  er  selbst!),  (welches  tout  regarde 
ä  la  fois  soiis  toiites  les  faces  (!)  darzustellen  hat,  welches  daher  mehr  ist  als 
Corneille,  Racine,  Moliere,  Voltaire  und  Beaumarchais  zusammen,) :  consdtnce 
uud  ijeiiie,  von  denen  er  sich  selbst  mit  nicht  ernst  gemeinter  Bescheidenheit 
nur  das  erste  zuspricht. 
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verschlossen  ist,  dem  der  Philosophie 4''-)^  ^nfl  gg  \<^^  ^yo\\\  möglich, 
daß  er  die  moralischen  Tendenzen,  deren  Nachweis  in  seinen  Werken 
er  im  Kampf  gegen  Zensur  und  Kritik  zu  führen  sucht,  schließlich 
selbst  darin  zu  finden  meinte  •*■*). 

Für  die  Entstehung  der  ,,ßurgraves''^  gibt  er  zu,  daß  beim 
Anblick  des  Rheins  und  seiner  Ruinen  zuerst  „fantomes"  (Goethes 
„schwankende  Gestalten")  in  ihm  aufgestiegen  seicn"^^).  Dagegen  be- 
hauptet er  in  der  Vorrede  zum  .,Angelo^'  geradezu,  daß  er  stets 
von  der  Idee  ausgehe ■^'^).  Die  „pensee"^  dieses  Dramas'*'')  soll  die 
Darstellinig  zweier  unglücklicher  Frauen  sein,  der  „femme  dans  la 
societe""  und  der  ,.femme  hors  de  la  sociite\  c''est  ä  dire,  en  deux 
types  vivants,  toutes  les  femmes,  tötete  la  femme''^.  Die  Schuld  an 
ihrem  Unglück  trägt,  außer  den  sozialen  Verhältnissen,  der  Mann, 
der  vertreten  wird  durch  .,deux  hommes,  le  mari  et  ramant,  le 
soKverain  et  le  p>roscrit" ,  und  schließlicli  durch  den  ,,envieux''^'^). 
Diese  Vorrede  ist  am  7.  Mai  1835  geschrieben,  laut  Datierung  des 
Manuskripts-*^)  drei  Monate  nach  Vollendung  des  Dramas.  Der  vor- 
gebliche Grundgedanke  ist  lediglich  die  konkrete  Vorstellung  mehrerer 
Personen   in  ihren  sozialen  Beziehungen.     Dieses  Bild  meint  er  seiner 


43)  ygl_  auch  „William  Shakespeare"  p.  81:  „Qui  dit  pocsie  dit  plülosopliie  et 
lumiere;"'  p.  163  :  „  Qui  dit  poete  dit  en  mcme  tejiips  einecessairementJiistoricn  et philosophe.^'' 

**)  Die  zahllosen  Unwahrheiten,  die  ihm  der  logische  Bire  uaehrechnet, 
sind  meiner  Meinung  nach  in  überwiegender  Mehrheit  dieser  unbewufsten 
Selbsttäuschung  des  impulsiven  Gefühlsmenschen  zuzuschreiben,  der  fort- 
während Dichtung  und  Wahrheit  verwechselt.  Was  er  mit  seinem  warmen 
Gefühl  ergreift,  das  sucht  er  mit  seiner  sprunghaften  Logik  sophistisch  zu 
rechtfertigen.  Begegnet  es  doch,  wie  wir  sehen  werden,  Bire  selbst,  dafs 
ihn  sein  Gefühl  des  Hasses  zu  schweren  Entstelluugen  verleitet.  (Vgl.  u. 
I.   n.  „Entlehnungen"). 

4S)  Vorrede  (Drame  Bd.  IV.)  p.  247. 

'*'^)  Drame  Bd.  III.  p.  287:  „Ckaque  fois  quil  (der  Auf or)  croira  necessaire 
de  faire  hien  voir  ä  toics  .  .  .  utie  idee  utile  .  .  . ,  il  posera  le  iheätre  dessus  comme 
un  ver  r/rossisnant."  p.  2i^>'.  „le  iheätre  est  un  Heu  d'eiiseirjnement.  Le  drame  .  .  .  doit 
donner  ii  la  foule  nne  philosophie."  —  Ferner  Vorrede  zu  „Lucrcce"'  (Drame  III. 
p.  7):  „Le  theutre  est  une  chaire;"-  etc.  Auch  Lcssing  nannte  (vor  Aufführung 
des  .,Nathan")  dns  Theater  seine  Kanzel. 

")  Drame  Bd.  IIl.  p.  28;;  f. 

^^)  Die  Frauen  sind  Catarina  u.  Tisbo,  die  Männer  Angelo  u.  Rodolfo. 
Man  beachte  die  doppelten  Antithesen,  die  ihn  wohl  veranlafsten,  den  dritten 
Mann,  den  „enrienx''  Homodei,  abzusondern. 

*')  Drame  Bd.  III.  p.  4(59.  —  Desgleichen  sind  alle  übrigen  Vorreden 
erst  sehr  lange  nach  den  betr.  Dramen  zum  Zwecke  von  deren  Veröffentlichung 
entstanden:  die  zum  „Cromwell"  sogar  ein  ganzes  Jahr  später  (Okt.  1827). 
Die  Behauptungen  Nebouts  {Drame  rom..  p.  113.  271.  330.),  das  romantische 
Drama  sei  ,.fait  d'apris  wie  jwttique,''  sind  schon  allgemein  unrichtig,  da  Poesie 
und  Poetik  "der  Romantiker  deutlich  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind; 
für  Hugo  sind  sie  aber  mit  Bestimmtheit  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren. 
Er  macht  die  Poetik  nach  der  Poesie.  Preface  zum  .^Cromu-eW^  (p.  59)  gibt 
er  dies  einem  deutschen  Kritiker  mit  Einschränkungen  zu,  indem  er  das 
umgekehrte  Verfahren  bezeichnender  Weise  für  rationalistisch  und  unkünst- 
lerisch erklärt. 
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unlogisclien,  konkreten  Denkart  gemüßso)  durch  die  Behauptung,  es 
sei  tjpiseh,  zu  einer  philosophischen  Maxime  zu  erhebe".  Die 
„moralische  Idee",  daß  dem  Manne  und  den  sozialen  Verhältnissen 
die  Schuld  am  Unglück  der  Frau  beizumessen  sei,  kann  aus  den 
geheimen  Machinationen  eines  aus  Piache  handelnden  Verbrechers  'i) 
doch  keinesfalls  erschlossen  werden,  und  noch  weniger  können  die 
höchst  sonderbaren  Bedingungen  ^2),  unter  denen  die  Personen  des 
Dramas  stehen,  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit  erheben. 

Ebenso  heterogen  sind  die  in  der  Vorrede  zu  dem  Drama  „ie 
roi  sainuse'"''  hinzu  erfundenen  „Jcfg^/i",  das  u.  a.  wegen  Immoralität 
von  der  Regierung  verboten  wurde.  In  dem  Prozess,  den  der  Dichter 
gegen  die  Piegierung  und  das  Theätre-Frangals  anstrengt,  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  in  dem  Stück  durchgängig  die  strafende  Gerech- 
tigkeit der  providence  walte  ^3).  Hier  ist  der  unmittelbare  Zweck 
der  sein  Plaiuoyer  zum  Teil  vorausnehmenden  Vorrede  ofi'enhar.  Aus 
demselben  Grunde  betont  Voltaire  häufig  der  Zensur  gegenüber  die 
christlichen  Moraltendenzen  seiner  Werke,  während  er  sich  privatim 
stets  gegen  den  moralischen  Endzweck  der  Tragödie  ausspricht  54). 
Die  innere  Berechtigung  der  Worte  Alfred  de  Vignys  im  Avant -propos 
(p.  105)  zur  „Marechale  d'Ancre'^:  ,Ja  Destinee  est  au  centre'"'  ist 
nicht  viel  größer  als  die  der  ähnlichen  Behauptungen  Hugos.  Die  in 
der  Vorrede  zu  den  „Burgraves''  '^^)  verfochtenen  „Ileen"  oder  viel- 
mehr Antithesen  ..fatalite-'  und  ^providence'"',  ..servitude''  und  „soti- 
verainite"  sind  so  verworren,  daß  man  nicht  sielit,  wie  aus  ihnen  die 
..moralite  de  Voenvre^'  erschlossen  werden  soll  Doch  werden  sie 
nur  zu  diesem  Zwecke  aufgestellt.  Der  Abwehr  moralischer  Vorwürfe 
dient  auch  die  Preface  zu  „Lucrece''' :  „Le  poete  a  charge  d'ämes. 
11  ne  faut  pas  que  la  multitude  sorte  du  theätre  sans  empörter 
avec  eile  quelque  moralite  austere  et  profonde"  ^^).  Man  wird  diese 
„nioralitS"  im  Drama  vergeblich  suchen.  Doch  findet  sie  sich  in  der 
Vorrede  57):  Ja  p>aternitS  sanctifiant  la  difformite  phgsique,  voilä 
Je  Roi  s^imuse'-;  la  maternite  purifiant  la  difformite  morale,  voilä 
,Lucrcce  Borgiay'  Lucrere  vergiftet  aus  Rache  für  eine  Beleidigung 
die  fünf  Freunde  ihres  Sohnes  und,  ohne  es  zu  wollen,  diesen  selbst. 
Nur  einmal 5»)  wird,  vor  jener  Beleidigung,  von  ihr  aus  Liebe  zu  ihrem 


^0)  Vgl.  Z<.  XXVII 1  p.  344  f. 

°')  des  „tnvieux"  Homodei,  der  das  ganze  Stück  in  Bewpgung  setzt. 
Doumic  (Julleville  Bd.  VII.  p.  379)  läfst  ihn  fälschlich  in  „Marie  Tudov 
auftreten.  (Druckfohler?). 

^-)   Die  geheimen  Machtmittel  des  Venetianischen   „Conseü  des  Dix." 

«3)  Dravie  Bd.   IL  p.   342. 
"*)  Vgl.  Ungar,   Voltaire  p.  72. 
S"-)  JÜrame  Bd.  IV.  p.   249  flf. 
•^6)  Drame  Bd.  III.  p.  8. 
^')  /.  c.  p.  5. 

^*)  Akt  I.  Teil  I.  Sc.  2.  —  Souriau  meint  {Convention  p.  200  f.),  dals 
wir  nicht  genug  von  ihren  Gräueln  zu  sehen  bekommen! 
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Süliu  die  Absicht,  Gutes  zu  tun,  ausgesprochen,  aber  selir  bald  wieder 
vergessen,  und  Gubetta  meint  mit  Recht,  daß  ihr  derartige  Dinge 
schlecht  zu  Gesicht  stehen.  Von  ^qourifier'-'-  kann  bei  solcher  Hand- 
lungsweise sicherlich  keine  Rede  sein,  wenn  man  sich,  wie  der  Dichter 
fordert,  auf  den  moralischen  Standpunkt  stellen  will.  Diese  merk- 
würdige ^^moralite"'  ist  ebenso  wenig  ernst  zu  nehmen,  wie  die  in 
der  Vorrede  zu  ,,Marie  Tiidor'^  aufgestellte  Behauptung:  .,La  verite 
contient  La  moralite,  le  grand  contient  le  beau"  ^^).  Die  Begriffe 
„veriit^'"''  und  .^grandeur"  sind  ihm  sonderbarer  Weise  „qualiies presque 
opposSes,'^  eine  neue  Antithese,  die  er  eine  Seite  vorher  entdeckt  hat, 
um  nun  aus  ihr,  so  logisch  wie  es  ihm  möglich  ist,  die  ypensee'' 
seines  Dramas  folgendermaßen  abzuleiten,  Marie  Tudor  ist  „ime  reine 
qui  soit  iine  fetnme.  Grande  comme  reine.  Vraie  comme  femme.'''' 
Der  Schluß,  den  die  Bescheidenheit  des  Dichters  dem  Loser  über- 
läßt, ist  leicht  zu  ziehen:  Weil  die  Begriffe  „Wahrheit"  und  „Größe" 
nach  obiger  Behauptung  die  der  „Moral"  und  „Schönheit"  enthalten 
sollen,  so  ist  sein  Drama  nicht  nur  wahr  und  groß,  sondern  auch 
moralisch  und  schön.  Er  wiederholt  diese  Beweisführung  18  Monate 
später  in  der  Vorrede  zum  ,., Angela'' ^^).  Dieses  Drama  ist  „prin- 
cier  et  domestique;  princier,  parce  qu'il  faul  que  le  drame  soit 
grand]  domestique.  ijarce  qu'il  faut  que  le  drame  soit  vrai''^  Daß 
die  vorgebliche  ,.pe7isee^  der  „Ätarie  Tudor''  wieder  nur  die  konkrete 
Vorstellung  einer  Person  und  keine  Idee  i^t^'),  daß  ferner  diese  Königin 
nicht  groß,  sondern  ein  Wi'ib  von  erbärmlichster  Schwäche,  Unselb- 
ständigkeit und  haltlosestem  Wankehnute  ist,  daß  schließlich  die 
poetisch  wahre  Darstellung 6'-)  einer  Frau  mit  der  Moral,    die  Größe 


59)  Drame  III.  p.  134  f.  —  Man  beachte,  wie  er  hier  die  einfachsten 
abstrakten  Begriffe  nicht  aus  einander  zu  halten  vermag.  Auch  das  ganze 
folgende  Beweisverfahreu  ist  eine  Summe  unklarer  Begriffe,  die  sich  zu 
falschen  Urteilen  und  geradezu  unmöglichen  Schlüssen  zusammensetzen. 
Allerdings  liegt  für  Hugo  das  Schöne  vielfach  in  der  „Gröfse",  d.  h.  in  der 
Übertreibung  zum  Ungeheuren. 

60)  Drame  Bd.  III.  p.  284  f. 

^')  Er  verwechselt  stets  konkrete  Vorstellungen  mit  abstrakten  Ideen, 
weil  ihm  diese  in  ihren  varklichen  Eigenschaften  etwas  Unbekanntes,  Fremdes 
sind,  und  offenbar  in  seinem  Denken  durch  vikarierende  Einzelbilder  er- 
setzt werden. 

6-)  Denn  nur  darum  kaiui  es  sich  handeln.  Die  Frau  selbst  ist  so 
skrupellos  und  verlogen  wie  möglich.  Offenbar  ist  aber  Hugo  gar  nicht  so 
weit  gekommen,  sich  klar  zu  machen,  welche  Bedeutung  sein  „vraie"  hat.  — 
Die  Unzulänglichkeiten  der  Vorrede  zum  „liu;/  ßhs'',  die  noch  zu  den  bes- 
seren Hugos  gehört,  sind  schon  von  Planche  (RDM  1.  Dez.  1838  p.  68"2— C90) 
nachgewiesen  worden  und  können  daher  hier  unerörtert  bleiben.  —  SIeumcr, 
der  im  übrigen  dem  Dichter  glaubt,  dafs  er  seine  Ideen  bereits  bei  der 
Abfassung  der  Dramen  gehabt  hat  (p.  19.  211.  312  ff),  kann  an  Marie  Tudor 
ebenfalls  keine  Gröfse  finden  (p.  188  t).  Aber  dafs  uns  „der  Dichter  zumute, 
ein  solches  Wesen  zu  schätzen",  ist  doch  wohl  eine  Zutat  aus  der  Poetik 
Sleumers.  Mufs  denn  jeder  Held,  nuil's  Shakespeares  Richard  III.  oder 
Macbeth  unbedingt  von  uns  ,,geschätzt"  werden? 
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einer  Königin  mit  der  Schönheit  des  sie  darstellenden  Dramas  eben 
so  wenig  zu  tun  hat,  wie  das  ,,princier  et  domestigue"-  mit  der  Größe 
und  Wahrheit  des  betr.  Schausi)iels:  das  kümmert  den  Philosophen^^) 
nicht.  Sobald  er  über  die  konkrete  Vorstellung  hinaus  zu  abstrakten 
Begriffen  fortschreitet,  operiert  er  mit  bloßen  \Vorten,  die  sich  ihm 
beliebig  nach  seinen  Wünschen,  nicht  nach  logischen  Grundsätzen 
gruppieren,  und  hinter  denen  ihm  entweder  eine  den  Begriff  nur  sehr 
unvollkommen  repräsentierende  Einzelvorstellung  als  Symbol '^*),  oder 
wie  hier  überliaupt  nichts  steht. 

2.    Durchführung  der  Probleme. 

Es  ist  sicherlich  ein  Vorzug  der  Stücke  Victor  Hugos,  daß  diese 
Moralitäten  sich  nur  in  den  Vorreden  breit  machen.  Die  Dramen 
selbst  sind  so  frei  von  jeder  moralisierenden  Tendenz,  daß  zahlreiche 
zeitgenössische  und  heutige  Beurteiler  ihre  liewährte  Hausmoral  durch 
sie  bedenklich  gefährdet  meinten 65).  Moralische  Grundsätze  sind  als 
abstrakte  Formeln  dem  konkret  denkenden  Gefühlsmenschen,  als  all- 
gemeine Maximen  dem  wie  alle  Ilomantikcr  individualistisch  nach- 
fühlenden Empiriker,  dessen  ethische  Anschauungen  sich  im  Sinne 
der  modernen  Zeit  gewandelt  haben  66),  an  sich  fernliegend.  Das 
trennt  ihn  bei  aller  sonstigen  in  einzelnen  romantischen  Eigentümlich- 


^')  Renouvier  (!'.  /%o,  le  pldhsopkc)  hat  im  allg.  eine  höhere  Meinung 
von  Hugos  Philosophie,  die  er  aus  seinen  Werken  zusammenstellt.  Tat- 
sächlich läfst  sich  in  Hugos  allgemeiner  Weltauffassung  eine  grOfsere  Kon- 
sequenz erkennen,  als  in  den  tendenziösen  Vorreden.  Doch  beruht  diese 
Konsequenz  mehr  auf  gefühlsmäfsiger  Grundlage,  als  Renouvier  zugibt. 
(Vgl.  z.  B.  Renouvier  p.  258  f.  und  294). 

^*)  Vgl.  Renouvier  (p.  370)  :  le  caraclcre  s>/mboUque  des  rcalisatmis  et 
des  personnifications  est  visible  dnns  sa  poesie.  —  J.  Lemaitre  Stellt  gelegentlich 
der  Kritik  von  Hugos  „Toute  la  Lyre''  die  in  Hugos  Lyrik  behandelten  Ge- 
danken zusammen.  {Contempoi-ains,  4e  serie,  p.  llö — 149).  Diese  Aufzählung 
wird  zur  vernichtenden  Kritik.  Denn  Hugos  Gedankenarmut  zeigt  sich  darin, 
dafs  er  eine  geringe  Anzahl  von  Banalitäten  in  Hunderttausenden  von  Versen 
durch  immer  erneute  Bilder  umschi'ieben  hat. 

^■^)  Statt  die  grofsherzige  Toleranz  Hugos  anzuerkennen,  macht  man 
ihn  moralisch  verdächtig  und  fordert  Moraltendenzen  auf  der  Bühne,  wo 
sie  keinenfalls  hingehören.  So  Bire  allenthalben,  z.  B:  V.  Hucjo  apres  1830, 
Bd.  I.  p.  75.  90.  150  ff.  etc.  —  Grassraann  p.  G3,  67  ff.  —  Rapp  p.  707. 
—  Seihst  Brunetiere  {Manuel  p.  433.)  schreibt:  ^sovs  le  nom  d'' mergle,  In 
(jloritication  du  crime."  —  Sleumer  „Verherrlichung  der  Fehler,  ja  des  Lasters'- 
(p.  346.)  —  Doumic  fJulleville  Bd.  VH.  p.  382) f  „defijete  «  la  morale:^'  p.  392: 
ypassion  immorale.'-''  —  Niese  rechnet  dem  Dichter  allenthalben  mit  pädagogischem 
Gerechtigkeitsgefühl  nach,  dafs  der  Tod  seiner  Personen  eine  zu  schwere 
..Strafe"  für  ihre  „Schuld"  sei:  p.  5.  Tisbes  Tod;  p.  6.  der  Gennaros;  p. 
9  f.  der  des  Ruy  Blas;  p.  20  f.  der  Hernanis.  Niese  meint,  es  sei  sein 
,, gutes  Recht",  eine  „tragische  Schuld"  zu  „verlangen."  Ich  glaube,  ein 
solcher  Kunststandpunkt  richtet  sich  selbst.  —  Auch  Souriau  (p.  177)  möchte 
mehr  Tugend  in  Hugos  Personen  sehen. 

6^)  Vgl.  Zs.  XXVH'  p.  338. 
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keiten  bestehenden  Verwandtschaft '^')  weit  von  den  Tugendpredigten 
des  rationalistisch  moralisierenden  Diderot''^).  Die  Lösung  seiner 
Dramen  ist  keine  „Strafe"  für  eine  „Schuld",  keine  Belohnung  für  eine 
Tugend,  sondern  eine  mit  innerer  Xotwendijikeit  aus  den  Charakteren 
hervorgehende  Katastrophe.  Hier  nähert  er  sich  unbewußt  am  meisten, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  gleicher  grandioser  Folgerichtigkeit, 
seinem  grofsen  Vorbilde  Shakespeare,  den  er  da,  wo  er  ihm  absicht- 
lich folgt,  am  wenigsten  erreicht.  Bei  Shakespeare  führt  häufig  eine 
kleine  Härte  des  Charakters,  ein  geringes  Zuviel  an  sich  grofser  Vor- 
züge, eine  unbedeutende  Abweichung  von  der  gesunden  Mitte  zwingend 
das  tragischste  Geschick  herauf.  Das  ungehemmte,  die  notwendige 
Rücksicht  auf  die  Rechte  anderer  verletzende,  maskenlose  Nachgeben 
gegenüber  den  inneren  Impulsen,  das  sich  in  Lears  schroffer  Forderung 
an  Cordelia,  in  Cordelias  wie  in  Coriolans  Unfäliigkeit  zu  jeder  auch 
nur  konventionellen  Heuchelei  kundgibt,  oder  umgekehrt  das  Allzu- 
maskierte, die  zu  rücksichtsvolle  Unterdrückung  der  persönlichen  Im- 
pulse, der  eigenen  Rechte  gegenüber  imponierenden  Persönlichkeiten 
in  Hamlet  führt  bei  der  gegebenen  Verkettung  der  Umstände  mit 
Notwendigkeit  zum  Untergang  C'').  Bei  Hugo  ist,  seiner  Gefühlsdisposi- 
tion entsprechend,  immer  das  Übermafs  einer  grofsen,  rückhaltlosen 
Leidenschaft,  für  deren  Heiligkeit  er  häufig  Worte  des  Gebets  findet, 
die  Ursache  der  tragischen  Vernichtung.  Aus  übergrofser  Liebe  lehnen 
sich  Inez  de  Castro  und  Don  Pedre  gegen  die  Konvenienz  auf  und 
finden  den  Untergang ''O).  An  ihrer  Liebe  sterben  Amy  liobsart, 
Hcrnani  und  Dona  Sol.  Aus  übergrofser  Liebe  verheimlicht  Marion 
de  Lorme  ihre  Vergangenheit  und  bringt  so  Didier  und  sich  ins  Ver- 
derben '^1).     Aus  demselben  Grunde  verschweigt  Ruy  Blas  der  Königin 


67)  Vgl.  Zs.  XXVII 1  p.  319  f. 

^äj  Hugos  Moralanschauungen  sind  im  Drama  nie  direkt  ausgesprochen, 
sondern  höchstens  mittelbar  zu  erschliefsen.  Sie  sind  immanent,  ohne 
absichtliche  Tendenz.  Souriau  scheint  mir  daher  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  (p.  264  f)  ,,Marion  de  Lorme''''  als  Tendenzstück  für  die  Abschaffung  der 
Todestrafe  anführt.  Die  Hinrichtung  ist  hier  nur  Mittel  zum  Zweck,  Didier 
will  sterben  und  verwirft  deshalb  die  Fhicht,  die  ihm  mehrfach  geboten  wird. 

69)  Diese  Auffassung,  die  ich  hier  nicht  näher  ausführen  kann,  scheint 
mir  den  Kern  jener  Dramen  am  besten  zu  treffen. 

"")  Dafs  Pedro  durch  einen  deus  ex  machina,  die  Erscheinung  seines 
toten  Weibes  Inez  (Akt  III.  Sc.  G),  am  Selbstmord  verhindert  wird,  hat  hier- 
für nichts  zu  sagen.  Es  ist  eine  klassische  Pteminiszenz  des  14jährigen 
Dichters  an  Voltaire.    Innerlich  ist  Pedro  gebrochen. 

")  „Si  tu  rtias  irompe,  c'cst  par  exccs  d'aniourl"  ruft  Didier  vor  seiner 
Hinrichtung  (Akt  V.  Sc.  7.  Umme  Bd.  II  p.  328).  —  Es  ist  klar,  dafs  der 
Gefühlsmensch  Hugo  von  selbst  zur  Darstellung  von  Gefühlsproblemen,  zu 
deren  mächtigsten  natürlich  die  der  Liebe  gehören,  neigen  mufste.  Sleumer 
(p.  361)  will  das  Vorwiegen  von  Schilderungen  der  Liebe  in  Hugos  Dramen 
aus  „der  richtigen  Erkenntnis"  des  Dichters  herleiten,  „dafs  je  allgemein- 
menschlicher eine  Leidenschaft  ist,  ihre  Darstellung  desto  wirkungsvoller 
sein  müsse."  Ein  so  rationeller  Utilitarier  ist  Hugo  doch  wohl  nicht 
gewesen. 
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seine  wahre  Herkunft.  Aus  Liebe  opfert  Blanche  für  den  König,  der 
sie  verführt  und  betrogen  hat,  ihr  Leben ^2j_  ^^g  Liehe  läfst  sich 
Tisbe  von  Rodolfo  ermorden,  stirbt  Phoebus  in  „ia  Esmeralda."' 
An  seiner  Vaterliebe  gelit  Triboulet  zu  Grunde.  Seltener  bilden  ent- 
gegengesetzte Leidenschaften  das  Grundpioblem.  Bei  Triboulet  herrscht 
neben  der  Vaterliebe  das  Rachegefühl,  bei  Lucrece  ebenso  neben  der 
Mutterliebe  die  Vergeltungssncht,  der  ihr  Sohn  zum  Opfer  fällt.  Don 
Ruy  Gomez  geht  an  seiner  Eifersucht  zu  Grunde;  Guanhumara  stirbt 
an  ihrem  mif^lingenden  Racheplun.  Aus  religiösem  Fanatismus  ver- 
brennt Torquemada   ein  leidenschaftlich  liebendes  Paar,  seine  Retter. 

Für  Hernani  ist  die  Notwendigkeit  des  Untergangs  am  häufigsten 
bestritten  wordenes).  Mit  Unrecht.  Denn  sie  ist  nirgends  so  klar 
wie  hier.  Ich  führe  daher  für  Hernani  weiter  aus,  was  von  den  an- 
deren Dramen  mutatis  mutandis  ebenso  gilt.  Hernanis  und  Dona 
Sols  Liebe  ist,  wie  alle  Leidenschaften  bei  Hugo,  von  kindlicher 
Reinheit '^4)^  elementarer  Gröfse,  ungehemmter  Rücksichtslosigkeit. 
Sie  gleichen  hierin  Romeo  und  Julia,  wie  die  Eifersucht  des  Don 
Ruy  Gomez  der  Othellos  an  starrer  Größe  nichts  nachgibt.  Solches 
Übermaß  des  an  sich  als  heilig  geschilderten  Liebesgefühls  führt  mit 
zwingender  Notwendigkeit  zum  Verderben.  Es  läßt  Hernani,  ohne 
innere,  d.  h,  bewußte  Schuld "^ 5)^  um-  durch  seine  Gefüldsübermacht, 
die  Pflicht  gegen  den  großmütigen  Herzog  Don  Ruy  Gomez,  der  ihn 
als  Gastfreuml  gegen  ihn  selbst  und  seine  Verfolger  verteidigt,  (Akt  HL 
Sz.  3),  so  völlig  vergessen,  daß  er  Dona  Sol,  die  Braut  des  Herzogs, 
in  dessen  Hause  umarmt  (III.  4.).  Und  doch  schützt  dieser  den 
ausgelieferten  Geächteten,  den  Schänder  seines  Gastrechts,  den  Verführer 
seiner  Braut,  um  durch  Erfüllung  seiner  Pflicht  gegen  den  Gast 
seine  Hausehre  zu  wahren,  gegen  den  König  Don  Carlos  mit  Einsetzung 


''-)  Harang  (p.  21),  und  nach  ihm  Sieumer  (p.  134),  meint,  dafs  „Eifer- 
sucht und  Rache  hier  eher  am  Platze  gewesen  seien  als  Selbstaufopferung." 
Beide  substituieren  hier,  wie  so  häufig  bei  ihrer  Charakteristik,  ihre  eignen 
Gefühle  den  Personen  des  Dichters,  deren  grenzenlose  Leidenschaft  sie 
nicht  zu  begreifen  vermögen.  Gewifs  ist  nach  männlichem  Gefühl  solche 
Hingebung  unfafsbar. 

")  Niese  p.  20  f.  —  Engel  {Gesch.  der  französ.  Litt.  p.  486)  meint,  er 
sterbe  an  einem  „krankhaften  Ehrbegriff."  —  Ebenso  Sarrazin,  Bas  frz. 
Drama,   p.  16.  —  Harang  p.  21. 

"*)  Er  gibt  ihr  (Akt  II  Sc.  4.  fJrame  Bd.  II  p.  5S)  den  ersten  Kufs 
im  Augenblick  der  Todesgefahr,  nachdem  er  bereits  allnächtlich  zu  ihr 
durch  das  Fenster  eingestiegen  ist  (wie  Akt  I.  Sc.  2.  p.  21  gesagt  wird). 
Ebenso  bleibt  Catarina  rein,  was  Sieumer  (p.  220)  ihr  nicht  glaubt,  und 
die  Königin  Maria  erträgt  eine  halbjährige  Trennung  von  Huy  Blas,  was 
Sieumer  (p  255  f.)  für  unmöglich  hält.  —  Wie  Nebout  (p.  270)  dazu  kommt, 
das  Vorhandensein  von  passion  im  „fJemcmi"  völlig  zu  leugnen,  ist  mir  un- 
verständlich. Vgl.  0.  Anm.  38.  Obwohl  er  hier  dem  Dichter  Leidenschaft 
überhaupt  abspricht,  redet  er  bei  Lucrece  (p.  277)  von  „exci's  des  passivus." 

''^j  Derselben  Ansicht  ist  Volkelt,  Aestketik  des  Tra(j.,  p.  136  und  169. 


Victor  Hugos  dramatische   Technik.  95 

seiner  bewährten  Königstreue,  seines  Gutes,  seines  Lebens  und  selbst 
seiner  Braut,  die  der  König  aus  Rache  entführt  (III.  6.).  Die  Kontraste 
sind  wie  immer  gehäuft  und  auf  die  äußerste  Spitze  getrieben.  Als 
dann  Hernani  die  ganze  Größe  seiner  Schuld  erkennt,  achtet  er  sich 
des  angebotenen  Duells  mit  dem  Greise,  den  er  anbeten  möchte''^), 
für  unwürdig,  bietet  ihm  freiwillig  sein  Haupt,  verpfändet  ihm,  da 
die  gemeinsame  Rache  am  König  einen  Aufschub  der  Sühne  verlangt, 
sein  Leben  durch  einen  Eid  auf  seines  Vaters  Haupt  ^7),  das  Heiligste 
was  er  kennt,  und  gibt  ihm  als  äußeres  Zeichen  sein  Hörn  "8).  Von 
hier  an  ist  sein  Untergang  unvermeidlich  besiegelt.  Der  harte,  von 
glühender  Eifersucht  gemarterte,  tötlich  gekränkte  Don  Ruy  Gomez, 
der  nie  aus  Edelmut,  sondern  nur  streng  nach  dem  Ehrenkodex 
handelt,  kann  unmöglich  auf  seine  Rache  verzichten '9).  Ebenso 
wenig  kann  der  Karl  Moor  vielfach  ähnliche,  stolze,  ehrliebende 
Hernani,  der  als  Bandit  den  verhaßten  Erbfeind  und  Rivalen,  den 
König,  als  er  ihn  in  seiner  Gewalt  hat,  begnadigt^^),  den  heiligsten 
Eid,  den  er  geschworen,  seinem  Charakter  nach  keinesfalls  brechen  si). 
So  wird  die  Brautnacht  beider  zur  Todesnacht,  zwei  extreme  Gegen- 
sätze,  die  mit  hinreißender  Poesie  verschmolzen  werden  (V.  6.). 

Mit    derselben   Sicherheit    werden    die    Probleme    fast    aller 
seiner  Dramen    zu  Ende  geführt.     Trotz   mancher   rein   episodischer 


76)  m.  7.  p.  95. 
")  III.  7.  p.  97. 

■'S)  Hugo  pfle-t  wichtige  Vorgänge  stets  durch  einen  konkreten 
Gegenstand  dem  Gedächtnis  einzuprägen:  bezeichnend  für  sein  bildliches 
Df-nken.  —  Miese  meint,  H"rnani  übergebe  das  Horu  aus  Leichtsinn! 
Gründlicher  kann  man  wohl  den  starren  Ernst  seines  Ehrgefühls  nicht 
mifsverstehen. 

''^)  was  Niese  (p.  22.)  von  ihm  verlangt.  Ebenso  hält  Sleumer  (p.  105) 
den  Charakter  des  Ruy  Gomez  für  „verzeichnet"  und  surht  ihn  dadurch 
zu  rettf^n,  dafs  er  ihn  für  wahnsinnig  erklärt.  Eine  solche  Deutung  ist  aber 
vom  Dichter  sicherlich  nicht  beabsichtigt  und  durchaus  unnötig,  da  die  wie 
immer  zum  äufsersten  Extrem  getriebenen  Leidenschaften  der  Liebe,  der 
Eifersucht,  des  Hasses  seine  Handlungsweise  nach  Hugos  Pjiychologie  voll- 
kommen ausreichend  erklären.  Im  Gegenteil  müf:>te  man  bei  einiger  psychia- 
trischer Kenntnis  den  Wahnsinn  für  gänzlich  „verzeichnet"  erklären.  Hernanis 
Eid  nennt  öleumer  (p.  97.)  „wahnwitzig"  und  nicht  verbindlich. 

8")  II.  3.  —  Man  beachte  wieder  den  extremen  Kontrast. 

^')  Niese  meint  p.  20:  „ein  tatkräftiger  Räuber  würde  sich  viel  um 
das  Blasen  des  Horn^  gekümmert  haben."  Dafs  Hernani  nicht  als  tatkräftig, 
sondern  als  hingebender  Liebhaber,  nicht  als  Räuber,  sondern  als  ehrenfester 
stol/er  Edelmann  charaktrisiert,  dafs  das  Blasen  nur  eine  Erinnerung  an 
den  Eid  ist,  scheint  er  nicht  zu  wissen.  Ich  würde  mich  mit  so  groben 
Mifsverständnissen  nicht  befassen,  wenn  nicht  Nebout,  Parigot,  Grass- 
mann, Harang  u.  a.  zum  Teil  dieselben  Ansichten  verträten,  ohne  sie  im 
einzelnen  auszuführen,  sodafs  ich  sie  nur  selten  beim  Worte  nehmen  kann. 
Auch  für  Sleumer  ist  Niese  häufig  Gewährsmann  (p.  129.  138.  140.  224. 
248.  262.  288  f.  343.). 
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Zusätze,  die  sich  mir  einmal  zu  einem  ganzen  Akt,  dem  vierten  des 
,.Ruy  Blas,'-'-  erweitern,  handelt  es  sich  stets  um  ein  einheitliches, 
deutlich  bestimmtes  Grundproblem,  das  im  Gefühlsgegensatz  weniger 
Hauptpersonen  besteht,  während  die  übrigen  Rollen  nie  größere, 
die  Aufmerksamkeit  ablenkende  Wichtigkeit  gewinnen.  In  diesem 
weitesten  Sinne  ist  die  Einheit  der  Handlung  durchaus  gewahrt. 
Selbst  im  „Cromivelt\  dem  einzigen  Drama,  in  dem  der  Dichter 
wirklich  eine  sehr  breite  Lebensdarstellung  versuchte,  richtet  sich 
das  Interesse  auf  einen  Punkt:  der  Kampf  um  die  Krone  bildet  den 
Mittelpunkt  der  Spannung.  Daher  ist  die  Verwicklung  in  Hugos 
Dramen  klar  und  leicht  zu  überschauen §2).  Nebouts  Tadel  wegen 
einer  „comjylication  de  rinirigue'^'^^)  ist  durchaus  unbegründet  und 
höchstens  auf  die  „Burgraves"  anwendbar.  Ich  möchte  in  der  sonst 
überall  zu  konstatierenden  Einheitlichkeit  der  dramatischen  Verwicklung 
weniger  ein  rationalistisches  Erbstück  s^),  als  vielmehr  die  kondensierende 
Wirkung  des  Gefühls ^5j  erkennen.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
spätere  Beobachtung,  daß  Hugo  stets  noch  eine  oder  mehrere  sekundäre 
Teilungen  der  Intrigue  in  zwei  korrespondierende  Kontraste  eintreten 
läßt,  bestätigt  werden  *6). 

3.    Die  Willensvorgänge. 

Bt/7'ische,  epische  und  dramatische  Elemente. 

Wenn  Victor  Hugos  Theater  trotz  der  fast  Shakespeareschen 
Folgerichtigkeit  in  der  Durchführung  des  Grundproblems®')  nur  eine 
sehr  vergängliche  Wirkungszeit  gehabt  hat  und  seine  heutigen  Auf- 
führungen mehr  der  Berühmtheit  des  Autors  als  seiner  dramatischen 
Wirkungskraft  verdankt,  so  erklärt  sich  dies  aus  gewissen  undrama- 
tischen Eigentümlichkeiten,  die  dem  grofsen  Lyriker  und  Epiker  an- 
haften. Wie  schon  mehrfach  bemerkt  wurde,  ist  Hugos  Gefühlsleben 
wesentlich  einfach,  elementar,  häufig  nur  dem  dunklen  Hintergrund 
des    Bewufstseins    angehörend  ^ö).     Oifenbar    hängt    dies    mit    seiner 


ä^)  Vgl.  Birch-Hirschfeld,  Litteraturgesch.  p.  639. 
83)  Drame  romantique,  p.  277.  —  Auch  Sleumer  (p.  339)  dehnt  diesen 
Tadel  auf  Cromwell,  Marie   Tudor,  Angela  etc.  aus. 

8*)  Die  Klassiker  waren,  wie  Corneilles  „Heradius'-'  und  „Eodogune"- 
beweisen,  nicht  immer  sehr  einfach. 

8S)  Hugo  fühlt  dies  selbst  heraus:  „Will.  Shakespeare"  p.  163:  „Lea 
poetes  ont  en  eux  tin  reflecteur,  V olservation,  et  uu  conäensuteur ^  V  emotion. '■'■ 

8*=)  Vgl.  u.U.  1  und  n.  2.h.  Dafs  die  Kontraste  vom  Gefühl  bedingt 
sind,  sahen  wir  schon  mehrfach.  (A^gl.  Ztt.  XXVII  i  p.  343  ff.  Ferner  Wandt, 
Ps>/chol.  p.  398  ff.  „Gesetz  der  psychischen  Contraste"). 

8^)  Bei  Hugo  ist  der  Ausdruck  „Problem"  nie  intellektuell,  sondern 
nur  gefühlsmäfsig  zu  verstehen. 

8«)  Vgl.  Zs.  XXVII '  p.  339  f. 
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geringen  intellektuellen  Entwicklung  zusammen89).  Dalier  erklärt  sich 
die  relative  Einfachheit  seiner  zusammengesetzten  Gefühlsprozesse, 
der  Affekte  und  Willeusvorgänge.  Von  diesen  sind  in  seineu  dra- 
matischen Werken  am  häufigsten  die  von  einem  einzigen  eindeutigen 
Gefühlsmotiv  bestimmten  sogenannten  einfachen  Willensvorgänge  ver- 
treten, die  in  einer  Triebhundlung  endigen;  seltener  die  durch  einen 
vorausgehenden  Kampf  widerstreitender  Motive  charaktrisierteu  ein- 
tachereu  Formen  der  Willkürhandlungeu;  am  wenigsten  die  Wahl- 
handlungen, bei  denen  dieser  Kampf  deutlich  wahrnehmbar,  bewuf^t 
der  Handlung  vorausgeht  ^O),  In  einem  solchen  Kampfe  nämlich  ver- 
klingen meist  seine  Gemütsbewegungen,  der  Gefühls-  und  Affektver- 
lauf, offenbar  infolge  gegenseitiger  Schwächung  und  Aufhebung  der 
beiden  bei  Hugo  üblichen  kontrastierenden  Motive,  ohne  überhaupt 
zu  dem  bestimmten  Enderfolg,  der  den  Willensvorgaug  charakterisiert, 
zu  einer  Handlung  zu  gelangen. 

Die  resultatlos  ausklingenden  Gefühlsprozesse  sind  die  Ursache 
der  zahllosen  lyrischen  Szenen  seiner  Dramen f^i).  Es  lassen  sich 
hier  hauptsächlich  zwei  Arten  unterscheiden:  die  Liebes-  und  die 
Pathosszenen.  Das  Charakteristische  an  ihnen  besteht  darin,  dafs  sie 
nicht  durch  sich  selbst,  von  innen  heraus  zum  Abschlufs  gelangen,  dafs 
kein  Beschlufs  gefafst,  keine  Tat  ausgeführt  wird,  sondern  dafs  in  ihnen 
ein  Widerstreit  verschiedener  Motive  ziellos  lyrisch  verklingt,  während 
eine  von  außen  hereinbrechende  Überraschung,  die  nach  Hugos  Ge- 
wohnheit in  grellem  Kontrast  zu  ihnen  steht,  sie  autlöst.  Einige 
Beispiele   mögen    das  Gesagte  erläutern.     Zunächst  die  Liebesszenen. 

:,Amy  Rohsart"  1.  7.  wird  das  Gespräch  von  Leicester  und 
Amy,  die  ihren  Geliebten  nicht  zur  öffentlichen  Erklärung  ihres  ge- 
heimen Ehebundes  zu  bestimmen  vermag,  plötzlich  durch  die  Elut- 
deckung    des    Lauschers   Flibbertigibbet   unterbrochen.     In   ähnlicher 


^^)  Vgl.  über  diese  Wechselbeziehungen  Wandt,  Grundr.  d.  Psych 
p.  221:  „Je  reicher  die  Vorstellungs-  und  Gefühlsinhalte  sich  gestalten,  und 
je  mehr  damit  die  Mannigfaltigkeit  der  Affecte  zunimmt,  ein  um  so  weiteres 
Gebiet  gewinnen  auch  die  "VVil'ensvorgätge."  Die  Umkehrung  trifft  für 
V.  Hugo  zu. 

^°)  Vgl.  Wundt,  Grundrlfs  der  Psychol,  p.  219—225,  woher  die  Termi- 
nologie entnommen  ist. 

®i)  Reymond  {Corneille^  Sh.  ei  Goethe  p.  216)  meint,  dafs  Hugo  dies  mit 
Shakespeare  gemeinsam  habe.  Auch  dafs  er  Hamlet  neben  Falstaff  zu  den 
humoristischen  Schöpfungen  Shakespeares  zählt,  zeugt  von  nicht  allzu  tiefer 
Kenntnis.  —  Die  Tatsache  des  „lyrisme"  boi  den  Romantikei-n  ist  wohl 
keinem  Kritiker  entgangen.  Doch  fehlt  überall  Erläuterung  nud  Erklärung. 
Über  Souriaus  unhaltbaren  Erklärungsversuch  wird  noch  zu  reden  sein. 
Doumic  (RDM  15.  April  1902,  p.  926)  erwähnt  noch  besonders,  dafs 
sich  der  romantische  „lyrisme"  vorwiegend  als  „reverie  amoureuse"  geltend 
mache.  Nebouts  sonderbare  Erklärung  (p.  VHI)  wurde  bereits  (Zs-.  XXVIP 
p.  337  Anm.  205  a)  zurückgewiesen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIU».  7 
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Weise  schließt  das  wecliselvolle  Liebesgespräcli  zwischen  Didier  und 
Marion  de  Lormc  (I.  2.)  ohne  selbständiges  Resultat  mit  den  Hilfe- 
rufen des  auf  der  Straße  von  Räubern  angefallenen  Saverny.  Hernauis 
lyrischer  Dialog  mit  Dona  Sol  (T.  2.)  gelangt  ebenso  plötzlich  durch 
das  Hervorbrechen  des  lauschenden  Don  Carlos  aus  seinem  Versteck 
zum  Abschluß.  Noch  auifälliger  ist  das  planlose  Liebesgefiüster  der- 
selben Personen  im  Augenblicke  höchster  Gefahr  (H.  4 ),  bis  sie  das 
Sturmgeläute  aus  einander  jagt;  oder  das  liebestrunkene  Vergessen 
beider  bis  zur  Überrascluing  durch  den  eifersüchtigen  Don  Ruy  Gomez 
(HI.  4).  Zum  vierten  Mal  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang  mit 
immer  gesteigerter  Macht  lyrischer  Sprachgewalt  am  Schluß  dieses 
Dramas  (V.  3.),  wo  das  Hochzeitspaar  aus  seligem  Vergessen  durch 
(las  Hörn  des  Don  Ruy  Gomez  zum  Tode  gerufen  wird.  Im  „Angela'' 
(H.  4.)  sind  Rodolfo  und  Catarina  aus  Freude  über  ihr  Wiedersehen 
in  Erinnerung  versunken,  als  sie  den  gefahrdrohenden  Rachebrief 
Homodeis  und  zugleich  Tisbes  Kommen  bemerken.  Solche  innerlich 
uuabgescblossene  lyrische  Szenen  finden  sich  in  fast  allen  Dramen. 
In  späteren  Stücken  fehlt  sogar  häutig  die  plötzliche  Unterbrechung, 
die  doch  meist  noch  etwas  Leben  in  die  verschwimmenden  Gefühle 
bringt.  So  in  der  Liebesszene  zwischen  Otbert  und  Regina 92),  in 
dem  graziösen  Getändel  mit  Rosen,  Schmetterlingen  und  Küssen  zwi- 
schen Don  Sanche  und  Dona  Rose  93),  das  sich  in  ähnlicher  Weise 
zwischen  Lord  Slada  und  Lady  Jauet^-i)  wiederholt,  oder  in  der 
Schilderung  des  stillen  Eheglückes  von  Charles  und  Emma  Gemma^^). 
Die  Szene  zwischen  Triboulet  und  seiner  Tochter  Blanche  in  „Le 
roi  s'anmse"  {11.  Akt,  3.  Sz.)  unterscheidet  sich  kaum  von  diesen 
Liebesszenen,  und  der  vorangehende  Monolog  (H.  2.)  des  Narren  ist  ein 
symmetrisch  gebautes  lyrisches  Gedicht  von  73  Versen,  dessen  Pathos, 
ohne  eine  Handlung  oder  auch  nur  einen  Entschluß  auszulösen,  verklingt. 
Ebenso  resultatlos  endigen  alle  jene  Puthosszenen,  die  sich  an 
die  Überraschungen  mit  derselben  Regelmäßigkeit  anzuschließen  pflegen, 
wie  die  Licbesszeuen  ihnen  vorausgehen.  Solche  Tiraden  kommen 
an  Länge  denen  der  Klassiker  mindestens  gleich.  Man  hat  dies  zwar 
allgemein  tadelnd  bemerkt,  ohne  jedoch  auf  den  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  klassischen  und  den  romantischen  Tiraden 
hinzuweisen 96).      Die    klassischen    entziehen    dem    Auge    gerade    die 


^-)  Burgraves  I.  3. 

^3)    Torquemada  I.   5. 

^*)   Mangeront-ils?  L  3. 

^*)  La  GrancCmere  Sz.  3. 

^^)  Bire  (F.  Hugo  avant  1830)  p.  141  und  öfter.  —  Parigot  p.  134.  — 
Souriau  (p.  115  &.)  berührt  den  Unterschied  wenigstens,  behauptet  aber  doch, 
die  romantischen  Tiraden  seien  ebenso  konventionell  wie  die  klassischen: 
„ils  ne  fönt  pas  corps  avec  la  piece'^ip.  116).  Mir  scheint  diese  im  einzelnen 
richtige  Auffassung  den  Kern  der  Sache  nicht  zu  treffen.  Keine  neue  Kon- 
vention, die  sich  so  schnell  nicht  festzusetzen  pflegt,  sondern  das  Dominieren 
der  lyrischen  Stimmung  ist  der  Grund,  dafs  die  Romantiker  trotz  ihrer 
Gegnerschaft  gegen  die  Tii-ade  immer  wieder  auf  sie  verfallen. 
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dramatischen  Scenen,  indem  sie  durch  Erzählung  ersetzen,  was  die 
biensiance^  die  Ortseinheit  oder  die  strenge  Würde  der  Tragödie 
ihnen,  nicht  aber  den  Romantikern  auf  der  Bühne  darzustellen 
verbotst);  oder  sie  sind  glänzende  logische  Disputationen  über  ein 
Gefühl,  ein  Staatsproblera,  ein  Recht,  eine  Pflicht 98).  Die  romantischen 
sind  dagegen  fast  alle  der  unmittelbare  Ausdruck  von  Gefühlen.  Aber 
es  fehlt  ihnen  bei  Hugo  meist  der  dramatische  Abschluß,  die  Handlung, 
die  das  Ganze  zum  Willensvorgang  stempelt.  Die  pathetischen  Reden 
pflegt  Hugo  einem  ehrwürdigen  Greis  in  den  Mund  zu  legen.  Die 
lange  Bittrede  des  Marquis  von  Nangis  an  den  König  in  „Marion 
de  Lorme^  (IV.  7.),  die  auf  die  übliche  Überraschung  folgenden 
Strafpredigten  des  Don  Ruy  Gomez  an  Don  Carlos  und  Hernani  (I.  3.), 
an  Hernani  und  Doüa  Sol  (HI.  5.),  seine  eifersüchtige  Ermahnung 
an  Dona  Sol  (HI.  1.),  bleiben  alle  ohne  Resultat.  Die  Sclimährede 
des  alten  Marquis  von  Saint- Vallier  an  den  Schänder  seiner  Tochter, 
den  König  Franz  I.  in  „ie  roi  s'amuse"  (I.  5),  findet  allerdings 
einen  Abschluß  durch  seine  Verliaftung.  Doch  bleiben  die  endlosen 
Tiraden  der  alten  Burggrafen  Magnus,  Job  und  des  als  Bettler  ver- 
kleideten Kaisers  Barbarossa  (II.  6.  u.  7.),  schließhch  die  dem  Mit- 
gefühl entspringenden  großen  Reden  des  Airolo  in  „Mangeront-ilsP' 
(I.  4.  u.  6.)  ohne  solchen  bestimmten  Enderfolg.  Weniger  macht 
sich  das  Gefühl  in  den  politischen  Reden  geltend.  Hier  kommt 
neben  dem  Gefühl  selbstbewußter  Überlegenheit,  in  dem  Hugo  sich 
gern  erging,  das  historische  Interesse  des  Romantikers  zum  Durch- 
bruch. Sie  sind  von  sehr  zahlreichen  historischen  Einzelheiten  er- 
füllt, während  die  klassischen  Verhandlungen  derselben  Art  sich  an 
allgemeinen  Sentenzen  genügen  lassen  ^9).  Hierher  gehören  Cromwells 
große  Ansprachen  an  das  Volk  (V.  12),  die  Philippika  des  Ruy 
Blas  an  die  pflichtvergessenen  Minister  (III.  2.),  schließlich  die  langen 
ziellosen  Verhandlungen  zwischen  dem  König  Ludwig  XIV.,  seiner 
Mutter  und  dem  Cardinal  Mazariu  in  den  Jumeaux  (III.  1.). 
Religiöse  Streitreden  werden  zwischen  Torqaemada,  Francois  de  Paule 
und  dem  Papst  (II.  2  u.  3.)  gewechselt. 

Noch  deutlicher  als  in  einzelnen  Szenen  macht  sich  der  Mangel 
an  Tatkraft  im  Verlauf  der  Stücke  überhaupt  bemerkbar.  Die  Helden 
selbst  handeln  gewöhnlich  gar  nicht,  schwanken  zwischen  zwei  gegen- 
sätzlichen Möglichkeiten  hin  und  her  und  werden  willenlos  von  einem 


")  Cid  IV.  3.  Erzählung  der  Schlacht.  —  Horace  III.  6.  und  IV.  3. 
Julies  und  Valeres  Erzählungen  des  Kampfes.  —  Britanniens  V.  4.  Die 
Erzählung  dos  Burrhus  von  der  Vergiftung  des  Helden  und  V.  8.  die  Schlufs- 
erzählung  durch  Albine.  —  Voltaires  Oedipe  V.  6.  Schlufserzählnng  des 
Grand-Pretre.  —  Merope  V.  6.  Die  56  Verse  lange,  wohl  disponierte,  schmuck- 
reiche Erzählung  der  Katastrophe  durch  die  nach  Atem  ringende  Isnieuie;  etc. 

^^)  Chiraene  und  die  lufantin  ülier  Pflicht  und  Liebe  {Cid  IV.  2.).  — 
Cinna  II.  1.  Die  langen  politischen  V^erhandUingen  zwischen  Auguste,  Cinna, 
Maxime.  —  Zaires  Rechtfertigung  ihres  Standpunktes  (IV.  L).  Etc. 

99)  Z.  B.   Cinna  II.   L 
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Intriganten,  der  die  ganze  Handlung  in  Szene  setzt,  vorwärts  gestoßen. 
Hier  wird  es  besonders  deutlich,  wie  die  beiden  gegensätzlichen  Motive 
sich  im  wechselseitigen  Kampfe  kompensieren,  sodaß  schließlich  keines 
zum  Sieg  kommen  und  eine  Handlung  auslösen  kann. 

Leicester  schwankt  von  Anfang  an  zwischen  Amy  Robsart  und 
der  Königin  Elisabeth,  zwischen  Liebe  und  Ehrgeiz,  ohne  sich  selbst 
zu  entscheiden,  bis  ihn  schließlich,  als  es  zu  spät  ist,  die  von  Varney, 
dem  allein  handelnden  Intriganten  des  Stückes,  auf  die  Spitze  getrie- 
benen Verhältnisse  zum  Entschluß  zwingen.  Aber  diese  wichtige 
Entschließung  wird  dem  Zuschauer  vorenthalten.  Er  erfährt  sie  nur 
durch  Flibbertigibbet  (V.  2.),  dessen  Glaubwürdigkeit  überdies 
durch  falsche  Nachrichten,  die  er  bringt  (IH.  7.),  sehr  in  Frage 
gestellt  ist.  Im  „Crornwell"  fehlt  sogar  diese  letzte  Entscheidung 
überhaupt.  Der  historisch  so  tatkräftige  Protektor  schwankt  fünf  Akte 
hindurch  zwischen  den  zwei  Entschlüssen,  ob  er  König  werden  soll 
oder  nicht,  und  das  Stück  schließt  mit  der  Frage:  ,,Quancl  donc 
serai-je  roiV'  ^^^)  Hier  drängt  sich  unwillkürlich  der  Vergleich  mit 
Schillers  „  Wallenstein'-^  auf,  der  auch  sonst  auf  das  Stück  von 
Einfluß  gewesen  zu  sein  scheint  lo^).  Auch  Wallenstein  schwankt 
zwischen  den  beiden  Entschlüssen,  ob  er  Hochverrat  üben  soll  oder 
nicht.  Aber  Schiller  entwickelt  auf  der  Bühne  in  großen  sich 
steigernden  Monologen,  wie  sich  die  letzte  folgenschwere  Entschließung 
allmählich  in  der  Seele  des  Helden  losringt  bis  zur  Tat,  die  dann 
die  Katastrophe  unvermeidlich  nach  sich  zieht.  Bei  Victor  Hugo 
fehlt  nicht  nur  die  Tat,  sondern  auch  die  Darstellung  des  inneren 
Kampfes,  der  sich  vielmehr  l;is  auf  wenige  Andeutungen  (II.  15)  dem 
Auge  des  Publikums  entzieht.  Die  wirklichen  Absichten  Cromwells 
bleiben  bis  zuletzt  im  unklaren. 

Auffälliger  noch  ist  die  Unfähigkeit  zu  handeln  bei  Hernani, 
der,  wie  wir  sahen,  selbst  in  den  Augenblicken  höchster  Todesgefahr 
(IL  4.)  in  lyrischen  Stimmungen  schwelgt,  und  bei  Ray  Blas,  dei- 
durch  das  ganze  Stück  willenlos  von  dem  Intriganten  Don  Salluste 
vorwärts  gestoßen  wird,  bis  er  endlich  wie  Hamlet  in  der  Todesstunde 
eine  befreiende  Handlung,  die  einzige,  zu  der  er  sich  aufrafft,  vollbringt. 

Offenbar  beruht  dieser  Mangel  an  Willensakten  i<^'2j  ^^f  ([^^ 
antithetischen  Gefühlsveranlagung  des  Autors  selbst,  die  er  auf  seine 
Geschöpfe  überträgt^os)^  auf  seiner  Unfähigkeit,  sich  in  dem  Kampfe 


WO")   Drame  Bd.  I.  p.  542. 

ioi)  Vgl.  u.  I.  6.  „Entlehnungen." 

^"2)  Pellisier  spricht  p.  186  von  „acUon  rapide  et  jjressante",  was  doch 
höchstens  für  die  drei  Prosadramen  zutreffen  kann.  (Vgl.  u.  p.  109  ff.  meiner 
Arbeit.) 

^03)  nicht  auf  die  ihm  selbst  diametral  entgegengesetzten,  die  Intri- 
ganten. Diese  handeln  sehr  energisch,  (vgl.  u.  IV.  1.  „Allg.  Gliederung").  Be- 
zeichnender Weise  sind  sie  aber  ohne  jedes  Gefühl,  reine  Verstandesmenschen. 
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zweier  kontrastierenden  Motive  für  das  eine  zu  entscheiden.  Kam  in 
den  Liebesszenen  der  Wechsel  zwischen  rein  lyrischen  weichen 
Stimmungen  zum  Ausdruck,  so  waren  es  in  den  Pathosszenen,  neben 
dem  Drang  des  Autors,  sein  gewaltiges  Sprachtalent  spielen  zu  lassen, 
die  Selbstgefühle  der  kraftvollen  männlichen  Persönliclikeit,  des  Er- 
habenen, der  Überlegenheit,  die  dem  selbstbewußten,  den  Olympier 
spielenden  Dichter  besonders  nahe  lagen.  Die  Neigung  zur  Pose  zeigt 
sich  dabei  zugleich  in  den  mimischen  Ausdrucksbewegungen,  die  er 
dem  Schauspieler  vorschreibt.  Der  Überraschende  tritt  gewöhnlich 
mit  über  der  Brust  verschränkten  Armen  hoheitsvoll  auf  und  weidet 
sich  eine  zeitlang  an  seiner  überlegenen  Stellung  gegenüber  der 
Situation,  ehe  er  seine  schwungvolle  Rele  anhebt i*^^).  Auch  an  dem 
Eindruck  hingebender  Bewunderung,  den  z.  B.  die  große  politische 
Rede  des  Ray  Blas  (III.  2.)  auf  die  Königin  ausübt  (III.  3.).  kann 
mau  die  beabsichtigte  Wirkung  deutlich  erkennen. 

Bei  dem  durch  das  ganze  Stück  gehenden  Schwanken  der  Haupt- 
charaktere schließlich  liegt  der  Grund,  weshalb  es  zu  keiner  Willens- 
handlung kommt,  in  der  wechselseitigen  Kompensation  zweier  Gefühls- 
gegensätze, die  mit  zwei  durch  das  jeweilige  Ziel  der  dramatischen 
Handlung  gegebenen  Vorstellungsmöglichkeiten  verknüpft  sind^os),  go 
lösen  sich  in  den  bisher  erörterten  Fällen  alle  Wahlvorgänge  ohne 
bestimmten  Enderfolg  auf.  Demnach  bleiben  für  wirkliche  Willens- 
handlungen, die  ja  ein  Drama  nie  ganz  entbehren  kann,  nur  die 
Fälle  übrig,  in  denen  ein  Kampf  der  Motive  überhaupt  nicht  oder 
doch  nur  unmerkbar,  unbewußt  vorausgeht:  die  Triebhaudlungen 
und  die  einfacheren  Formen  der  Willkürhandlungen.  Daher  handeln 
die  Personen  plötzlich,  unerwartet,  sprunghaft,  überraschend,  ohne 
den  die  psychologische  Entwicklung  der  Tat  erklärenden  inneren 
Kampf,    vielmehr    von    einfachen    eindeutigen   Trieben    geleitet.      Die 


10*)  Cromwell  IV.  8.  (Drame  Bd.  I.  p.  423):  ,,CromweU  jusqu'ici  rtste 
sihncieux  dans  son  triompke,  les  hras  croises  stir  sa  poitrine,  et  promenant  des 
yeu.r  hautains  sur  !es  cavalier»  coJifuK  et  desesperes.''''  —  ,^Manon  de  Lorme  V.  6. 
(Drame  II.  p.  321):  „Didier  croisnnt  les  bras"-  etc.  —  Uernani  II.  2.  (D.  II. 
p.  47):  „Le  roi  se  retourne,  et  voit  Uernani  immobile  derricre  lui  dans  Vombre,  les 
bras  croises  saus  le  loiifj  vianteau.''''  —  Uernani  II.  3.  (p.  47):  „Hernani  immobile, 
les  bras  toujours  croises,  et  ses  yeux  etincelants ßxes  sur  le  roi."'  —  Hernani  III.  5. 
(p.  78):  „Don  Rmj  Gomez,  immobile  et  croisant  les  bras  sur  le  seuil  de  la  parte." 
—  Hernani  lil.  6.  (p.  84):  „Le  duc  croise  les  bras",  (hier  einmal  ohne  voraus- 
gehende Überraschung).  —  Buy  Blas  III.  2.  (D.  IV.  p.  160):  „Silence  de 
surprise  et  d'inquietude.  Ruy  Blas  se  couvre,  croise  les  bras^\  etc.  folgt  die  er- 
wähnte Rede.  —  Ruy  Blas  V.  3.  (p.  233):  Salluste:  II  croise  les  bras  et  se 
redresse,  avec  une  voix  tonnante:  etc.  —  Burgraves  II.  6.  (D.  IV.  p.  335) 
Magnus:   „Croisant  les  bras  et  regardant  Vempereur  en  face'"''.  — 

1'^*)  Sleumer  will  (p.  95)  u.  a.  den  Mangel  an  Tatkraft  bei  Hernani 
auf  die  Nähe  der  Geliebten  zurückführen.  Diese  Begründung  verkennt,  dafs 
alle  Helden  Hugos  jenen  Mangel  teilen,  der  demnach  auf  einer  Eigenschaft 
dos  Dichters  beruhen  mnfs. 
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Stärke  uud  Plötzlichkeit  solcher  Ausbrüche  hängt  ebenso  wie  ihre 
Einfachheit  offenbar  wieder  mit  der  Stärke  der  Affekte  und  dem 
Mangel  an  intellektueller  Entwicklung  eng  zusammen  106),  Heine  lO'') 
erklärt  diese  nach  ihm  allgemein  französische  Eigentümlichkeit  eben- 
falls aus  dem  Vorherrschen  der  „Passion",  die  keine  langsame  be- 
schauliche Motivierung  zulasse,  sondern  sich  in  plötzlichen  Stürmen, 
in  beständigem  Donner  und  Blitz  ergieße. 

Einige  Beispiele.  Als  Didier  von  Saverny  erfahren  hat,  daß 
seine  Geliebte  Marie  mit  der  berüchtigten  Marion  de  Lorme  identisch 
ist  (III.  7.),  wendet  er  sich  ohne  jedes  Schwanken  mit  derselben 
sicheren  Eindeutigkeit  von  ihr  ab,  mit  der  er  ihr  vorher  treu  gefolgt 
ist.  Plötzlich  und  unerwartet  gibt  er  sich  dem  Häscher  Laft'emas 
preis  (III.  10.)  ^^^)  und  besteigt  mit  Saverny,  der  ebenso  anfechtungs- 
los seinem  Freundschaftstriebe  folgt,  ruhig  das  Schaftbt,  ohne  auch  nur 
den  Gedanken  an  eine  Rettung,  die  beiden  mehrfach  geboten  wird 
(V.  3.  u.  6.),  zu  erwägen,  und  ohne  einen  Augenblick  an  Vergebung 
von  Marions  Frevel  zu  denken.  Denn  der  versöhnende  Schluß,  die 
Verzeihung,  zu  der  Didier  sich  wieder  ganz  plötzlich  entschließt  (V.  7. 
Drame  Bd.  II.  p.  327),  wurde  erst  während  der  Proben  vor  der  ersten 
Aufführung  (Aug.  1831)  auf  den  Rat  Merimees  und  der  berühmten 
Melodramenschauspielerin  Mme  Dorval,  die  Marions  Rolle  spielte, 
eingefügt  109).     In    derselben   sprunghaften  Weise  wie  Didier  handelt 


losj  Ygi_  Wimdt,  Grundr.  der  Psych.,  p.  228:  „Die  intellektuellen 
Prozesse  können  zwar  niemals  die  Affekte  vernichten-,  sind  sie  doch  im 
Gegenteil  vielfach  selbst  Quellen  neuer  eigenartiger  Affekterregungen." 
(Hieraus  folgt  Einfachheit  der  Gemütsbewegungen  bei  geringer  Intelligenz). 
.,Immerhin  übt  die  intellektuelle  Entwicklung  zweifellos  eine  mäfsigende 
Wirkung  auf  die  Affekte  und  speziell  auf  die  die  Willenshandlungen  vor- 
bereitenden Affekte  in  allen  den  Fällen  aus,  wo  intellektuelle  Motive  in 
dieselben  eingehen."  Hieraus  folgt  Stärke  der  Affekte  bei  mäfsiger  Ent- 
wicklung der  Intelligenz.  Weiterhin  wird  zur  Erklärung  hinzugefügt,  dafs 
„im  allgemeinen  die  Affekte  um  so  stärker  werden,  je  schneller  die  sie  zu- 
sammensetzenden Gefühle  ansteigen." 

i"^')  „Salnn",  ..Über  die  franz.  Bühne",  S.Brief.  Im  G.Brief  sagt  Heine, 
dafs  auch  bei  Dumas  der  Kopf  leer,  das  Herz  voll  sei.  (ed.  Elster  4.  508, 
u.  526). 

i°8)  Sleumer  nennt  (p.  72)  diese  Handlungsweise  „kindisch",  ohne 
zu  bedenken,  dafs  sie  der  einzig  mögliche,  konsequente  Ausdruck  dieses  welt- 
schmerzlichen Charakters  ist,  der  mit  dem  angebeteten  Gegenstand  seiner 
Liebe,  dem  letzten  Halt  seines  Lebens,  auch  jede  Lebensmöglichkeit  von 
sich  werfen  mufs.  —  Natürlich  findet  Niese  Didiers  Tod  „ungerecht"  (p.  24). 
Hat  er  doch  kein  der  Todesstrafe  würdiges  Verbrechen  begangen! 

109)  F.  Ejtgo  raconte''  H.  p.  317  f.  —  Sleumer  tadelt  (p.  72  f )  noch 
mehr  als  sein  Gewährsmann  Niese  (p.  24  f.)  gerade  die  durch  die  wehmütige 
Betrachtung  von  Marions  Bild  fein  motivierte  psychologische  Schilderung, 
den  Widerstreit  der  Motive  in  Didier,  dessen  Liebe  durch  das  Bewufstsein 
von  Marions  Vergangenheit  doch  nicht  ganz  getilgt  werden  kann,  als  einen 
Fehler  und  Widerspruch  in  der  Charakterschilderung!  (Vgl.  auch  oben 
p.  85  f.  u.  Anm.  23  über  solche  für  Hugo  typische  Kontrastgefühle). 
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Hernani.  Auch  er  liefert  sich  plötzhch  aus,  als  er  Dona  Sol  für 
einen  anderen,  für  Don  Ruy  Gomez,  bräutlich  geschmückt  sieht  (III.  3). 
Und  als  er  seinen  Irrtum  erkennt,  gibt  er  sich  ebenso  gedankenlos 
seiner  Liebe  hin,  wie  vorlier  der  Verzweiflung,  und  vergißt  völlig  die 
Pflicht  gegen  den  Ga^tfreund  (III.  4.),  dem  er  bald  darauf,  durch 
seinen  Edelmut  beschämt,  in  plötzlicher  Reue  bedingungslos  sein 
Leben  verpfändet  (III.  7.).  In  allen  Lagen  beherrscht  ihn  der 
augenbhckliche  Trieb.  Nach  der  Entdeckung  der  Verschwörung  gegen 
Karl  V.  bestimmt  ihn  eine  plötzliche  Aufwallung  des  Ehrgefühls,  die 
von  Kaiser  Karl  angebotene  Gnade  niclit  anzunehmen,  indem  er  sich 
als  Edelgcborener  zu  erkennen  gibt  und  den  Tod  verlangt.  Noch 
eindeutiger  handelt  Dona  Sol.  Sie  folgt  ohne  eine  einzige  Abweichung 
blind  ihrer  Liebe,  im  übrigen,  gleich  Hernani,  unfähig  zu  bewußtem 
Wollen.  Ebenso  unbeirrt  folgt  Triboulet  seinem  Rachetrieb,  dem  statt 
des  Königs  Franz  die  vergötterte  Tochter  zum  Opfer  fällt. 

Auch  da,  wo  sich  eine  innere  Entwicklung  der  Tat  aus  einem 
Kampfe  mehrerer  Motive  unvermeidlich  aufdrängte,  wird  sie  von  Hugo 
scheinbar  geflissentlich  umgangen.  In  dem  Charakter  der  Lucrece 
Borgia  stehen  zwei  Gegensätze  unvermittelt  nebeneinander:  die  maßlos 
gesteigerte  Liebe  zu  ihrem  Sohne,  und  der  ebenso  ungehemmte  Rache- 
durst gegen  dessen  Freunde,  ihre  Beleidiger  (L  L  5.).  Hier  scheint 
ein  innerer  Konflikt  unumgänglich.  Die  Liebe  müßte  mit  der  Rache 
ringen.  Aber  Victor  Hugo  macht  nicht  einmal  den  Versuch  dazu,, 
Lucrezia  denkt  (I.  2.  1.)  überhaupt  nicht  daran,  die  Freunde  um  ihres 
Sohnes  willen  zu  schonen.  Blind  gehorcht  sie  dem  Trieb  ihrer  Mutter- 
liebe, rettet  mit  Lebensgefahr  den  Sohn,  und  segnet  ihn,  der  sie  ver- 
flucht (II.  1.  6).  Absolut  unberührt  von  dieser  Liebe  bleibt  der  Rache- 
trieb, der  sie  veranlaßt,  ihre  Beleidiger  zu  vergiften  (III.  2.).  Mit 
diesen  stirbt  dann  ihr  Sohn,  nachdem  er  die  Mutter  getötet  hat  (HL  3.). 
Auch  Triboulet  denkt  nicht  daran,  den  von  seiner  Tochter  heiß  ge- 
liebten König  Franz  zu  schonen,  auch  er  tötet  infolgedessen,  ohne 
es  zu  wollen,  sein  Kind. 

In  ähnlicher  Weise  hätte  sich  ein  Konflikt  im  Innern  der  Marie 
Tudor  von  selbst  ergeben.  Sie  schwankt,  ob  sie  ihren  treulosen 
Günstling  Fabiani  töten  soll  oder  nicht.  Das  hätte  ein  deutscher 
Dichter  auf  die  Bühne  gebracht.  Der  Kampf  der  Motive,  der  Liebe 
mit  der  Eifersucht  und  dem  Haß,  hätte  eine  ungeheure  Erregung 
zur  Folge  haben,  alle  Tiefen  der  Seele  aufwühlen  müssen,  um  schließ- 
lich die  Liebe  siegen  zu  lassen.  Nichts  von  alledem  bei  Hugo.  Er 
verlegt  dieses  Schwanken,  da  es  nicht  zu  vermeiden  war,  in  den 
Zwischenakt  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Journee,  den  er,  um 
den  Umschwung  psychologisch  wahrscheinlich  zu  machen,  einen  Monat 
dauern  läßt.  Wir  sehen  die  Königin  nach  dieser  Zeit  fest  für  Fabiani 
entschlossen,  wie  sie  ihn  vorher  ohne  Zaudern  dem  Henker  überliefert 
hatte  (II.  9.).     In  derselben  Pause  hat  sich  zugleich  die  Umwandlung 
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Janes  vollzogen,  die  ihre  Liebe  von  Fabian!  auf  Gilbert  übertragen 
hat.  Beide  Frauen  erscheinen  auf  der  Bühne  stets  nur  mit  einer 
eindeutig  bestimmten  Willensrichtung,  die  Zeit  des  inneren  Konflikts 
wird  geöissentlicb  übergangen.  Ebenso  muß  in  ..Le  roi  samuse'^ 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Akt  ein  Monat  vergehen,  um  die 
Abwendung  des  Königs  von  Blanche  begreiflich  zu  machen.  Auch 
er  erscheint  auf  der  Bühne  nur  eindeutig,  vorher  für  Blanche,  später 
für  Maguelonne  entzückt.  In  beiden  Dramen  tritt  an  die  Stelle  der 
psychologischen  Entwicklung,  die  ein  Klassiker,  freilich  mehr  durch 
eine  Disputation  über  sie  als  durch  eine  unmittelbare  Darstellung, 
vorgeführt  iiätte,  eine  bloße  Zeitangabe,  die  im  Grunde  gar  nichts 
besagt.  Für  den  Klassiker  wäre  außerdem  schon  wegen  der  Zeit- 
regel ein  derartiges  Verfahren  ausgeschlossen  gewesen.  Auch  die 
Umwandlung  der  Courtisaue  Marion  de  Lorme  in  die  selbstlos  liebende 
Marie  übergeht  der  Dichter,  indem  er  sie,  wenn  auch  nicht  durch- 
aus iiO),   vor  den  Beginn  des  Stückes  verlegt. 

In  den  Dramen,  die  wie  ..Hernani''  und  ^.Rxvj  ßlas"  am 
meisten  durch  lyrische  Szenen,  am  wenigsten  durch  zielbewußtes 
sicheres  Handeln  autfallen,  kommt  mehr  als  in  anderen  jenes  rasche 
unerwartete  Hervorbrechen  der  Tat  zur  Geltung,  das  sich  in  seiner 
dramatischen  Wirkung  mit  dem  gleich  häufigen  überraschenden  Auf- 
treten einer  nicht  erwarteten  Person  oder  einer  auch  den  Zuschauer 
überraschenden  plötzlichen  Eröffnung  deckt.  Stets  trennen  diese  coups 
de  theätre  zwei  Szenen,  die  in  grellem  Kontrast  zu  einander  stehen. 
Die  Neigung  zum  Gegen-atz  tritt  hier  wieder  ungehemmt  hervor, 
während  zugleich  die  Überlieferung  der  effektreichen  Melodramen- 
kunst ihren  Einfluß  geltend  gemacht  haben  raagi^^). 

Im  „Hernani"  häufen  sich  die  Überraschungen  mit  allen  nur 
erdenklichen  Variationen.  Die  drei  sich  um  Doüa  Sol  bewerbenden 
Rivalen,  Hernani,  Don  Ruy  Gomez,  Don  Carlos,  erschöpfen  sich  in 
wechselseitigen  Überraschungen,  durch  die  meist  eine  idyllische  Liebes- 


110)  Vgl.  u.  IV.  2.  „Charakteristik".  —  Nach  Nebout  p.  270  könnte  es 
scheinen,  als  gehe  in  Marions  Charakter  gar  keine  Wandlung  vor,  sobald 
sie  einmal  die  Bühne  betreten  hat. 

i'i)  Die  Tatsache,  dafs  bei  Hugo  Überraschungen  häutig  sind,  ist  von 
den  meisten  Kommentatoren  bemerkt  worden.  Doch  fehlt  eine  Angabe  so- 
wohl über  die  Anzahl  der  Fälle  wie  über  den  Grund  dieser  Eigentümlich- 
keit. Nebouts  Ableitung  aus  dem  Eintiufs  _  des  Melodramas  (p.  287  ff.) 
erscheint  mir  zu  einseitig  und  äufserlich.  Äussere  Einflüsse  können  doch 
nur  von  Bedeutung  sein,  wo  eine  Neigung  des  Beinflufsten  bereits  vorliegt, 
insofern  ist  der  Nachweis  von  Einflüssen  eine  unvollständige  Arbeit,  wenn 
man  nicht  zugleich  die  primäre  psychologische  Ursache  anzugeben  weifs. 
In  imserem  Falle  ist  der  Zusammenhang  mit  der  Neigung  zu  plötzlich  und 
rasch  ansteigenden  Gefühlen,  die  in  ihrem  Wechsel  dem  Kontrastprinzip 
folgen,  unverkennbar. 
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szeue  und  eine  dramatisch  bewegte  Kanipfszene  von  einander  getrennt 
werden.  Aber  auch  sonst  wiederliolt  sich  dasselbe  Motiv  fortwährend, 
sodaß  selten  eine  Person  dieses  Stückes  die  Büline  olmc  Überraschung 
betritt.  In  der  ersten  Szene  überrascht  König  Don  Carlos  die  Kammer- 
frau der  Dona  Sol  und  zwingt  sie  durch  Droliung  und  Bestechung, 
ihn  in  einem  Wandschrank  zu  verbergen.  Aus  diesem  Versteck  bricht 
er  in  der  folgenden  Szene  hervor,  mitten  in  das  Liebesgespräch  Her- 
iiaiiis  mit  Dona  Sol  hinein.  Der  sich  nun  entspinnende  Kampf  wird 
durch  die  unerwartete  Ankunft  des  dritten  Rivalen,  Don  Kuy  Gomez, 
unterbrochen  (I.  3.j,  dessen  pathetische  Moralpredigt  durch  eine  vierte 
Überraschung  ihren  Abschluss  findet:  Don  Carlos  gibt  sich  als  König 
von  Spanien  zu  erkennen.  Im  zweiten  Akt  überrascht  Don  Carlos 
Dona  Sol,  die  mit  Hernani  fliehen  will  (II.  2.),  und  wird  seinerseits 
von  ihr,  die  ihm  den  Dolch  entreißt,  und  von  Plernani  überrascht, 
als  er  sie  zu  entführen  sucht  (11.  3.).  Die  folgende  Liebesszene  (II.  4.) 
wird  plötzlich  durch  das  Läuten  der  Sturmglocken  und  die  von  Don 
Carlos  gesendeten  Verfolger  Hernanis  unterbrochen.  Der  dritte  Aufzug 
uiederhult  die  Überraschungen  des  ersten  in  umgekehrter  Reihenfolge. 
Als  der  verkleidete  Hernani  Doiia  Sol  im  Huchzeitsgewand  neben 
Don  Ruy  Gomez  erblickt,  wirft  er  aus  Verzweigung  seinen  Pilger- 
niantel  ab  und  gibt  sich  mit  Donnerstimme  zu  erkennen  (lU,  3.). 
Während  der  folgenden  kurzen  Abwesenheit  des  Don  Ray  Gomez 
sinken  sich  Hernani  und  Dona  Sol  in  die  Arme  (III.  4.).  So  über- 
rascht sie  Don  Gomez.  Die  nun  folgende  Pathosszene  wird  wieder 
plötzlich  von  Don  Carlos  unterbrochen,  der  sich  auf  der  Verfolgung 
Hernanis  befindet  (III.  6.).  Im  vierten  Akt  überrascht  Don  Carlos, 
als  gerade  drei  Kanonenschüsse  seine  Erwählung  zum  Kaiser  ver- 
kündigen, die  gegen  sein  Leben  Verschworenen,  unter  denen  sich  Don 
Gomez  und  Hernani  befinden,  in  der  Kaisergruft  zu  Aachen  (IV.  4.). 
Und  schließlich  wird  die  Katastrophe  dadurch  eingeleitet,  daß  Don 
Gomez  die  wunderbir  idyllische  ßrautnacht  Hernaiiis  und  Dona  Sols 
(V.  3.)  durch  die  Klänge  von  Heruanis  Hörn  unterbricht,  und  dann 
durch  sein  Erscheinen  zunächst  Hernani  (V.  5.)  und  nach  ihm  Dona 
Sol  (V.  G.)  überrascht.  Rechnet  man  noch  die  plötzliche  Entschlei- 
erung, durch  die  sich  Doüa  Sol  (III.  6.)  dem  erstaunten  Könige  zu 
erkennen  gibt,  oder  das  unerwartete  Auftreten  des  bis  dahin  nur  als 
Bandit  bekannten  Hernani  als  grand  d'Espagne  (IV.  4.  p.  125) 
und  Ahnliches  zu  den  Überraschungen,  so  zählt  man  18  Wieder- 
holungen dieses  einen  Etiektmittels.  Wenn  Dona  Sol  bei  der 
unerwarteten  Ankunft  des  Königs  (III.  5.  p.  82)  ausruft:  ,,der- 
nier  coup'\  und  beim  plötzlichen  Anblick  Heruanis  (IV.  4. 
p.  123):  „0  ciell  coup  imprevu!"  so  ist  man  versucht  zu  er- 
gänzen:  „de  thedtre^'. 

Auch  die  anderen  Dramen  enthalten  Überraschungen  im  Über- 
fluß: Angela  4;  Marion  de  Lorme,  Le  rol  s'amuse,  Torquemada  5; 
Lncrece  6;    Marie    Tudor  7;    Burgraves   8;    Cromioell  9;   Aniy 
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Rohsart  10;  Ray  Blas  17^12)  Diese  coups  de  tbeätre  werden 
oft  durch  eine  effektvolle  schlagende  Antwort  des  Überraschenden 
auf  eine  in  anderem  Sinne  gemeinte  und  an  andere  Personen  ge- 
richtete Bemerkung  des  Überraschten,  dessen  Verblüffung  dadurch 
wächst,  noch  besonders  ausgezeichnet.  So  tritt  Hernani  (II.  2.  p.  47), 
als  der  König  Dona  Sol  bedroht:  ,,J'ai  lä  pour  vous  forcer  trois 
hommes  de  ma  suite'\  mit  der  Bemerkung  auf:  „  Vous  en  ouhliez 
unl"  indem  er  auf  das  Wort  anspielt,  durch  das  ihn  Don  Carlos 
(I.  3.  p.  35)  rettete:  „C'est  quelquun  de  ma  suite".  Dieses  Wort 
wurde  dann  im  darauffolgenden  Monolog  Hernanis  (I.  4.)  durch  häufige 
Wiederholung  dem  Gedächtnis  deutlich  eingeprägt,  um  an  der  er- 
wähnten Stelle  des  folgenden  Akts  (11.  2.  p.  47)  möglichst  schlag- 
kräftig zu  wirken.  In  gleich  sorgfältiger  Weise  sind  die  zahlreichen 
ähnlichen  coups  vorbereitet.  Als  Lucrece  Borgia  triumphierend  ihren 
vergifteten  Beleidigern,  den  fünf  Freunden  Gennaros,  ihre  Särge  zeigt, 
ruft  ihr  Sohn  Gennaro,  den  sie  in  der  Ferne  geborgen  wähnt:  „11  eyi 
faut  un  sixieme!"  (III.  2.  p.  121).  Ferner  sind  hier  zu  nennen: 
Homodei,  der  die  im  scharfen  Gegensatz  zur  tatsächlichen  Situation 
stehenden  soeben  von  Reginella  gesprochenen  Worte  zu  deren  größtem 
Erstaunen  wiederholt  {Angelo  II.  ].  p.  323);  Rodolfo,  der,  auf  dem 
Balkon  versteckt,  das  Lied  anstimmt,  nach  dem  Catarina  sich  gerade 
sehnt  {Angelo  II.  4.  p.  334);  die  Klänge  von  Hernanis  Hörn,  durch 
die  Doi3a  Sols  Wunsch  erfüllt  wird  (V.  3.).  Oft  tritt  der  Überraschende 
plötzlich  hervor,  indem  er  auf  eine  im  Zwiegespräch  oder  im  Mono- 
log fallende  Frage  plötzlich:  „Moi!"  antu ortet.  So  Simon  Renard 
in  „Marie  Tudor"  (I.  9.  p.  183);  Jane  im  selben  Stück  (Hl,  1.  5. 
p.  239);  Salluste  in  „Rny  Blas"  (V.  2.  p.  229);  Kaiser  Barbarossa  in 
den  ,,Btirgraves"  (HI.  4.  p.  365);  Torquemada  (III.  3.  p.  142). 
Meist  wird  dabei  zugleich  das  Publikum  überracht,  was  bei  den 
Alten,  den  Klassikern  nnd  Sbakespeare  nur  äusserst  selten  vorkommt. 

In  den  im  vorangegangenen  geschilderten  Eigentümlichkeiten 
der  dramatischen  Handlung  Victor  Hugos,  dem  Übermaß  an  breiten 
lyrischen  und  pathetischen  Stimmungsäußerungen  und  an  plötzlichen 
theatralischen  Effekten,  die  teils  durch  eine  unerwartete  Handlung 
mehr  innerlich,  teils  durch  das  überraschende  Auftreten  einer  Person 
in  kritischen  Momenten  äusserlich  hervorgebracht  werden,  liegt  die 
verhältnißmässig  geringe  Bühnenwirksamkeit  nnd,  vielfach  unausge- 
sprochen, die  Ablehnung  der  zeitgenössischen  und  heutigen  Kritik 
begründet.     Die  Erklärung  dafür  ist  leicht  zu  finden. 

Das  Drama  hat  zunächst  allgemein,  wie  Lyrik  und  Roman,  die 
Fähigkeit,  die  ganze  unzählige  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  in  Erregung 
zu  bringen,  von  denen  je  nach  der  Anlage  des  Dichters  und  dem 
nach  ihr  sich  bestimmenden  Inhalt  der  Stoffe  gewisse  Arten,  bei  Hugo, 

li-)  Die  Zahlen  könnten  zum  Teil  höher  gegriffen  werden,  wenn  manche 
plötzliche  Eröffnung  noch  zu  den  Überraschungen  gezählt  wtirde. 
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wie  wir  sahen,  die  der  Liebe  und  des  Hasses,  besonders  bevorzugt 
werden.  Alle  diese  Gefühle  bringen  die  Personen  des  Dichters  zum 
Ausdruck  und  erzeugen  sie  dadurch  in  dem  mitfühlenden  Zuschauer. 
Hier  ist  Hugo  durch  die  elementare  Macht  seiner  Gefühle  dem 
klassizistischen  Tlieater  mit  seinen  gefühlsschwacheo  intellektualistischen 
Motiven  zwar  nicht  an  Reichtum  ii3j^  doch  an  Intensität  der  Gefühle 
unendlich  überlegen.  Dagegen  steht  er  zurück  in  der  Erregung  der 
Gefühle  zweier  korrespondierenden  Hauptrichtungen,  die  im  Zuschauer 
weniger  durch  Nachfühlen  als  vielmehr  primär  entstehen,  und  auf 
denen  gerade  das  Wesen  der  als  „dramatisch"  bezeichneten  Wirkungen 
beruht:  der  Gefühle  der  Spannung  und  Lösung  ^^^^^  Die  eine  große 
Hauptspannung,  die  durch  das  ganze  Drama,  es  zu  einer  Einheit 
höheren  Grades  verbindend,  hindurch  geht,  in  der  die  von  Vigny 
geforderte  „Einheit  des  Interesses"  i'^)  sowohl,  wie  die  von  Hugo^^) 
und  allen  anderen  Theoretikern  i^^)  anerkannte  Einheit  der  Handlung 
begründet  ist,  wird  erst  am  Ende  des  Stückes,  durch  die  Katastrophe, 
gelöst.  Dieser  gehen  aber  unzählige  kleinere  Spannungen  und  deren 
Lösungen,  Hugos  ,,actions  secondaii^es'-^  voraus,  die  das  Interesse  für 
die  Einzelheiten,  die  Akte  und  Szenen,  wach  halten,  und  durch 
kleinere  Entladungen  ein  allzu  großes,  Unlustgefühle  erregendes  An- 
sammeln von  lange  Zeit  ungelöster  Spannung  verhüten.  Die  Mittel, 
durch  die  ein  Drama  allein  intensive  Spannungsgefühle  hervorzubringen 


^13)  Die  mit  der  relativ  geringen  intellektuellen  Entwicklung  zusammen- 
hängende Einfachheit  und  Intensität  des  Gemütslebens  Hugos  wurde  schon 
mehrfach  erwähnt. 

"*)  Nähere  psychologische  Erläuterung  dieser  Gefühlsrichtungen: 
Wltndt,   Grundr.  der  Psych,  p.  1 00  ff. 

ivoj  Vorrede  zum  ,,More  de  Vmise-'  (Lettre  ä  Lord***)  p.  26S.  Schon 
La  Motte  forderte  dasselbe.     (Vgl.  auch  Carriere  p.  241). 

116 j  Preface  de  Cromwell  p.  38:  ,jL'imiie  d'ensemble  ne  rcpudie  en  aucune 
faqon  les  actlons  secondaires  sur  lesquelles  doit  s'appuyer  Vaction  princlpale.  II  faut 
seukmetit  que  ces  parties,  savamment  siihordonntes  au  tout^  f/ravitent  sans  cesse  vers 
Vaction  centrale.'''' 

11")  Mit  der  Einheit  der  Gefühlswirkung,  auf  die  es  mir  vor  allem 
anzukommen  scheint,  hängt  die  Einheit  der  Handlung  eng  zusammen,  da 
eine  einheitliche  Gefühlswirkung  kaum  anders  als  durch  einen  einheitlichen 
Vorgang  zu  stände  kommen  kann.  Dafs  die  erstere  wichtiger  ist,  sieht  man 
an  der  überall  anerkannten  Einheitlichkeit  der  Wirkung  des  „Lear'\  die  trotz 
der  Doppelhandlung  hervorgebracht  wird.  Doch  haben  seit  der  Aristotelischen 
[i.iixrjct?  [i.tö(;  zrA^zwi  (de  poet.  8)  alle  Theoretiker  sich  an  den  leichter  fafs- 
baren  äufseren  Vorgang,  der  die  schwerer  zu  kontrollierende  Gefühlswirkung 
trägt,  gehalten.  Lessing,  Ilamb.  Dram.  Stück  46,  geht  über  Aristoteles  nicht 
hinaus.  Goethe  betont  „das  Fafsliche"  (Eckermann  Gespr.  24.  Febr.  1825), 
geht  also  auch  von  der  Vorstellungsseite  aus.  Carrieres  ,-Einhoit  der  Idee" 
(p.  241  ff.),  mit  der  er  die  Doppelhandlung  im  Lear  rechtfertigt,  erscheint 
mir  zu  dehnbar.  Durch  sie  könnte  man  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Hand- 
lungen, soweit  sie  unter  dieselbe  Grundidee  fallen,  .rechtfertigen.  Scherer 
{Poetik  p.  257)  spricht   nur  von  „loserer  Eiuheit".    Ähnl.  Freytag  u.  a. 
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im  Stande  ist,  siud  Willenserregungen  ^i'^),  die  beim  einzelnen 
Menschen  im  Kampfe  verschiedener  Motive,  beim  Zusammenwirken 
mehrerer  dagegen  im  Ringen  verschiedener  Willensrichtungen  mit 
einander  bestehen.  Die  Lösung  wird  durch  das  Ergebnis  des  Kampfes, 
im  ersten  Falle  durch  die  aus  dem  Überwiegen  des  einen  Motivs  sich 
ergebende  Tat,  im  zweiten  durch  den  Sieg  der  einen  Willensrichtung 
über  die  andere  hervorgebracht.  Welcher  Art  die  Mächte,  gegen  die 
der  Held  ankämpft,  sind,  ob  es  äußere  oder  innere,  sittliche  oder 
unsittliche  sind,  kommt  dabei  wenig  in  Betracht.  Gewöhnlich  ist  es 
der  Kampf  gegen  eine  erstarrte  Form,  eine  Konvention,  der  den  Helden 
im  Sinne  natürlicher   oder   persönlicher  Fiechte   zur  Tat   aufstachelt. 

Nach  alledem  ist  es  klar,  daß  lyrische  und  pathetische  Gefühls- 
äußerungen ohne  den  bestimmten  Enderfolg  der  Tat,  und  andrerseits 
plötzliche,  ohne  vorausgehenden  Kampf  der  Motive  oder  Willeusrich- 
tungen  unerwartet  hervorbrechende  Handlungen  oder  Überraschungen, 
wie  sie  in  Hugos  Dramen  in  reichem  Maße  vertreten  sind,  dramatisch 
nicht  wirksam  sein  können,  weil  im  ersten  Falle  die  Lösung,  im 
zweiten  die  Spannung  fehlt.  In  bloßen  Gefühlserregungen  bestehen 
die  Wirkungen  der  Lyrik,  in  der  Erzählung  wirksamer  Begebenheiten 
die  der  Epik.  Auf  beiden  Gebieten  war  Hugo  groß  ^^^).  Wo  auch 
im  Roman  oder  in  der  Ballade  starke  Willensspannungen  und  Lösungen 
vorkommen,  pflegt  man  von  „dramatischen"  Konflikten  zu  reden  — 
ein  Zeichen,  daß  man  auch  ohne  nähere  Begründung  fühlt,  worin  das 
Wesen  des  Dramatischen  liegt.  Bei  Hugo  aber  überwiegen  umgekehrt 
die  lyrischen  und  epischen  Elemente  auch  im  Drama  120^,  Von  den 
Überraschungen  sind  natürlich  für  die  dramatische  Wirkung  diejenigen 
am  verderblichsten,  bei  denen  auch  das  Publikum  zu  den  Über- 
raschten   gehört,    weil   hier   für    den    Zuschauer  jede    vorausgehende 


i'ä)  Vischer  {Aesth.  III.  2.  p.  13S2j  kommt  auf  anderem  Wege  zum 
selben  Resultat:  Im  Drama  bat  nach  ihm  nichts  Platz,  was  nicht  Zweck, 
Willensbestimmung  ist.  Aber  dafs  nur  „mit  Gründen,  Sentenzen'-  gekämpft 
■werde,  erscheint  mir  als  eine  unzulässige  JBeschränkung  auf  intellektualistische 
Motive.  Vischer  bekennt  sich,  was  in  jener  Zeit  natürlich  war,  noch  zur 
intell^ktualistischen  Psychologie,  während  die  moderne  Psychologie  nur 
Gefühle  als  Elemente  aller  Willensvorgänge  ansieht.  Die  Vorstellungen 
kommen  für  die  Willensakte  nur  durch  die  sie  begleitenden  Gefühle  in 
Betracht.     (Wundt,  Gvundr.  §  14). 

^^^)  Hugos  Aussprach  (Vorr.  z.  „Cronvi-y-  p.  17):  ,/J'est  surtout  la  poesie 
hjrlque  qui  sied  au  drame'  ist  für  den  Lyriker  bezeichnend.  Jedoch  ist  diese 
theoretische  Meinung  nicht  etwa  die  Ursache  seiner  lyrischen  Szenen,  sondern 
wie  diese  die  Folge  seiner  lyrischen  Neigungen. 

^-^)  Pellisier  gesteht  Hugo  zu:  „enlente  de  la  scene,  don  du  theätre^'  (p.  188) 
imd  „Instinct  des  effeU  sceniques^'  (p.  186).  Aber  diese  Effekte  sind  plötzlich 
und  daher  höchstens  momentan  wirksam,  also  undramatisch.  Pellisier  bringt 
daher  auch  keine  Belege  für  seine  Behauptung.  Nebout  sagt  p.  287:  „l'emotion 
est  preßrahh  ä  la  surprise'-'- .  Er  vergifst  dabei  die  Hauptsache :  dafs  nämlich 
der  emotion^  wenn  sie  nicht  ebenso  undramatisch  sein  soll  wie  die  surprise, 
auch,  die  Tat  folgen  mufs. 
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Spannung  ausgeschlossen  ist.  Solcher  Art  ist  aber  die  Mehrzahl  der 
erwähnten  Überrascliungen,  da  Victor  Hugo  wie  im  „Cromwell'^  die 
Absichten  der  Hauptpersonen,  oder  wie  im  „HernaJii''  die  Persön- 
lichkeit selbst  bis  zuletzt  unaufgekliirt  zu  lassen  pflegt >2i). 

Dumas,  der  kein  Lyriker  sondern  nur  Epiker  und  Dramatiker 
war,  hat  mit  Hugo  zwar  die  Häufigkeit  plötzlicher  Handlungen,  also 
den  epischen  Grundzug,  nicht  aber  die  lyrischen  unabgeschlossenen 
Gemütsbewegungen  gemein.  Darauf  beruhen  seine  gröfseren  Bühnen- 
erfolge. Dafs  Vignys  ,.,  Chatterton"'  am  2.  Februar  1835  eine  so 
gewaltige  Wirkung  erzielte,  kann  kaum  der  zeitgemäfsen  Persönlich- 
keit des  Helden  allein  zugeschrieben  werden.  Das  Dramatische  des 
Stückes  ist  die  langsam  spannende  Entwicklung  der  Tat,  die  über 
den  Mangel  einer  bewegten  Handlung  hinwegtäuscht.  Immer  beruht 
die  dramatische  \Virksamkeit  auf  den  zusammengesetzten  Willensvor- 
gängen,  den  Willkür-  und  Wahlhandlungen,  die,  wie  wir  sahen 
(p.   97  ft".),  bei  Hugo  gerade  am  seltensten  sind  122-)^ 

Selbstverständlich  fehlen  diese  Voraussetzungen  der  dramatischen 
Wirkung  in  Hugos  Theater  nicht  völlig.  Und  zwar  finden  sie 
sich  bezeichnender  Weise  gerade  in  den  Dramen  am  häufigsten,  di& 
den  größten  Bühnenerfolg  zu  vorzeichnen  hatten:  in  „Ijucrece 
Borgia''  und  .,Angelo".  Der  Erfolg  von  ..Lucrece'-'-  war  nach  dem 
libereinstimmeuden   Zeugnis    der   Zeitgenossen    der    größte,    den    der 


1-1)  Er  fehlt  hier  gegen  eine  Forderung,  die  nahezu  alle  Theoretiker 
aufgestellt  haben.  Vgl.  Boileau,  Art.  poet.  III.  27  ff.  37:  ^Le  sujetnest  jamais 
assez  tot  expHque.'-  Diderot  CEuvr.  covipL,  Bd.  VII.  p.  341  :  „T^ut  doit  etre  cJair 
pour  le  spectateur.^-  Oder  Avonianus  p.  54:  ,, Gerade  wirkliche  Überraschungen 
sind  uiidraniatiH'h  und  lassen  kalt".  V/enn  Sonriau  {Convention  p.  58)  meint, 
dafs  uns  heute  die  coups  de  tbeätre  gefallen,  so  kann  das  doch  kaum  für 
die  erwähnten  coups  Hugos  gelten,  da  sie  ohne  vorausgehende  Spannung 
einzutreten  pflegen.  Bei  Shakespeare  und  don  Deutschen  gehört  der  Zu- 
schauer nur  sehr  selten  mit  zu  den  Überraschten. 

^'-)  In  den  technisch -dramaturgischen  Resultaten,  v/euiger  in  ihrer 
psj'chologischen  Begründung  (die  von  Freytag  garnicht  versucht  wird),  stimme 
ich  hier  mit  Freytag  und  Avonianus,  empirischen  Theoretikern  von  reicher 
Bühnenerfahrung,  überein.  In  Freytags  Technik  htiiki  q^  p.  18:  „Dramatisch 
sind  diejenigen  starken  Seelenbewegungen,  v/elche  sich  bis  zum  Willen  und 
zum  Tun  verhärten,  und  diejenigen  Seelcnbewegungen,  welche  durch  ein 
Tun  angeregt  werden".  Letzteres  ist  meiner  Meinung  nach  höchstens  als 
uotwendige  Zugabe  verwertbar  und  nicht  eigentlich  dramatisch.  Auch  wider- 
spricht es  Freytagä  folgendem  Satz:  „Nicht  dramatisch  ist  die  Aktion  an 
sich  und  die  leidenschaftliche  Bewegung  an  sich".  Beides  sind  Hugos 
Eigentümlichkeiten. 

Avonianus  p.  10  f:  „Lyrisch  ist  das  blofse  Aufstören  des  Gefühls, 
dramatisch  allein  ist  der  Aufruf  des  Willens  zum  sofortigeu  Entschlul's". 
„Gefühle,  Seelenstimmungen,  die  zu  keinem  Entschlufs  führen,  sind  im 
Drama  widrig  und  wertlos.  Die  Tat  selbst  aber  ist  nur  verwendbar  zur 
Lösung  einer  entstandenen  Spannung.  Ohne  dafs  eine  Willensspannung  an- 
gehäuft war,  wirkt  eine  Tat  nur  plump  und  täppisch".  Avonianus  sucht 
(p.  10  f.  u.  p.  268  ff.)  diese   empirischen  Tatsachen  durch  den  „Glauben  an 
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Dichter  überhaupt  erlebt  hdX^-^).  Lja-ische  Szenen  ohne  organischen 
Abscbhiß  finden  sich  in  diesem  Stück,  das  durch  charakteristische, 
gedrungene  Prosa,  die  Dreizahl  der  Akte,  gehäufte  Verwendung 
szenischer  Effektmittel  und  rasch  vorwärtsschreitende  äußere  Handlung 
am  meisten  an  die  melodramatische  Überlieferung  erinnert,  überhaupt 
nicht.  Freilich  ist,  wie  wir  sahen  (p.  103),  der  innere  dramatische 
Konflikt  umgangen.  Dafür  aber  entwickelt  sich  der  äußere  Kampf 
der  verschiedenen  Willensrichtungen  in  einer  Anzahl  scharf  umrisseuer 
Szenen,  in  denen  Sein  oder  Nichtsein  in  Frage  steht.  Da  stellt  sich 
schroff  in  verzweifeltem  Kampfe  Wille  gegen  Wdle  und  stets  mit 
scharf  hervorgehobenem,  die  Handlung  förderndem  Resultate.  Die 
tötlichen  Beleidigungen  der  Lucrece  durch  die  jungen  Edelleute  (I.  1.  5.) 
ziehen  mit  Notwendigkeit  deren  tragischen  Untergang  im  dritten  Akt 
nach  sich.  Die  Überraschung,  durch  die  Gennaro  (II.  1.  2/3)  vor 
Lucrece  geführt  wird,  ist  nur  die  Einleitung  zu  einer  Reihe  äußerst 
dramatischer  Szenen,  in  denen  sie  vergeblich  gegen  Don  Alphonse 
um  das  Leben  ihres  Sühnos  kämpft  (H.  1.  4.),  ihn  selbst  vergiften 
muß  (H.  1.  5.),  um  ihn  schließlich,  von  seinen  Zweifeln  und  seinem 
Fluch  seelisch  gemartert,  mit  Aufbietung  aller  ihrer  Willenskraft 
segnend  zu  retten  (IL  1.  6.).  Und  die  Schlußszene  des  Stückes,  der 
Kampf  zwischen  Sohn  und  Mutter,  der  Untergang  beider  und  die 
schreckliche  Eröffnung:  „je  suis  ta  mere'-\  übertrift't  an  Wirkung  alle 
vorangegangenen  i-^). 


die  Freiheit  des  Willens"  zu  begründen,  den  die  Alten  („Oed'pus'-)  entbehrt 
hätten.  Diese  Erklärung  ist,  abgesehen  von  der  ungenügenden  Begrenzung 
des  Begriffs  der  „Freiheit",  nach  verschiedenen  Seiten  hin  unhaltbar.  Zu- 
nächst hat  die  Erregung  von  Spaunungs-  und  Lösungsgefühlen  mit  jenem 
metaphysischen  „Glauben"  garnichts  zu  tun.  Sie  verträgt  sich  vielmehr  sehr 
wohl  mit  einem  inneren  Determinismus,  d.  h.  der  Annahme  einer  unbedingten 
psychischen  Kausalität,  und  würde  selbst  einer  äufserlichen  Praedestinations- 
lehre,  dem  Glauben  an  ein  Fatum,  nicht  widersprechen.  Und  ferner  sind 
auch  die  Wirkungen  des  griechischen  Theaters  auf  diese  Gefühle  gegründet, 
was  Avonianus  z.  B.  für  „.i?«<<V/o«e"  zug<'ben  wird.  Warum  stets  der  einzige 
..Oedipus'-  als  Typus  der  antiken  Tragödie  gelton  soll,  kann  ich  nicht  ein- 
sehen. —  Über  Souriaus  ähnliche  Behandlung  des  Determinationsbegriffs 
(p.  73  ff.)  vgl.  u.  Abschn.  IV.  1.  „Allg.  Gliederung." 

•-')  Am.  Pichot,  Rev.  de  Paris  1833.  t.  11.  p.  124:  „succcs  imm.ense\ 
p.  142:  „connaissez-i'ous  heaucoup  de  iragedies  que  vous  oseriez  mettre  au-dessus  de 
ce  melodrame?"  —  Gautier,  Bist,  de  Vart  dram.  I.  p.  86  f.  (1.  Jan.  1838):  „Lucrece, 
Jlai-ie  l'udor,  Angelo  ont  prouve  que  c'etait  nn  grand  dramaturgt" .  Doch  wünscht 
er,  der  Dichter  möge  wieder  in  Versen  schreiben  (so  auch  I.  p.  194, 
12.  Nov.  1838,  als  Hugo  bereits  durch  Rmj  Blas  diesen  Wunsch  erfüllt 
hatte).  —  Bire,  der  den  gewaltigen  Erfolg  der  „Lucrece"  nicht  leugnen  kann, 
sucht  dies  Geständnis  (F.  Hugo  apres  IHSü.,  I.  p.  79)  durch  Erzählung  des 
Inhalts  der  zahlreichen  Parodien  (p.  82  f.)  zu  paralysieren.  Aber  gerade 
die  Parodien  sprechen  für  die  Popularität  des  Stückes.  —  Es  scheint,  dafs  die 
Prosa  den  Dichter  weniger  in  Gefahr  brachte,  lyrisch  zu  werden,  als  der  Vers. 

1-*)  So  urteilte  schon  Pichot,  Rev.  de  Paris,  1833.  t.  11.  p.  138,  wo 
er  die  drei  Szenenschlüsse  (I.  1.  5.  —  II.  1.  C.  —  III.  3.)  als  äufserst  wirk- 
same Steigerungen  bezeichnet. 
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In  denselben  dramatischen  Eigenschaften  liegt  meines  Erachtens 
Hugos  zweiter  hervorragender  Erfolg,  der  des  .,A7i(jelo'-\  begründet. 
Bire  meint  ihn  freilich  aus  der  großen  Zahl  der  vom  Verfasser  ver- 
teilten Freikarten  erklären  zu  müssen  ^25-)_  Wiederum  werden  ver- 
schiedene Willensrichtungcn  mit  elementarer  Leidenschaft  gegen 
einander  losgelassen,  ja  es  wird  sogar  der  Versuch  zur  Entwicklung 
eines  inneren  Konflikts  gemacht.  Die  Szenen,  in  denen  Tisbes 
unerwiderte  Liebe  zu  Rodolfo  sich  mit  entzückender  Grazie  auss2)riclit 
(I.  2.  u.  3.),  in  denen  ihre  Eifersucht  durch  Homodei,  den  Intriganten 
des  Stückes,  rege  gemacht  wird  (I.  6.),  in  denen  sie  gegen  die  tötlich 
geängstigte  Rivalin  Catarina  losbricht  (II.  5.),  ferner  jene,  in  denen 
Catarina  in  fortwährender  Steigerung  um  ihr  Leben  kämpft  (III,  2. 
4  — 10),  endlich  die  Schlußszene,  in  der  Tisbe  den  Geliebten  reizt, 
sie  selbst  zu  ermorden,  sind  von  gewaltiger  Wirkungskraft,  Dabei  voll- 
zieht sich  in  Tisbes  Seele  eine  Wandlung,  die  diesmal  dem  Zuschauer  bis 
zu  dem  letzten  tragischen  Entschluß,  für  das  Glück  des  Geliebten  zu 
sterben,  auf  der  Bühne  vorgeführt  wird.  Zwar  tritt  der  erste  Um- 
schwung ihrer  Gesinnung  nach  Hugos  Gewohnheit  wieder  plötzlich  mit 
einer  Überraschung  ein,  Sie  hat  die  Nebenbuhlerin  ganz  in  ihrer 
Gewalt  und  ist  entschlossen,  sie  zu  verderben,  als  der  Anblick  des 
Kruzifixes,  das  Catarina  als  die  einstige  Retterin  der  Mutter  Tisbes 
kennzeichnet,  sie  im  letzten  Augenblick  zu  ihrer  Rettung  umstimmt 
(II.  5.),  Aber  Tisbe  gelangt  doch  erst  nach  anfänglichem  Schwanken, 
das  uns  mit  seinem  Resultat  in  einem  Monologe  vorgeführt  wird 
(III,  2.  2.),  zu  dem  letzten  tragischen  Entschluß,  sich  für  das  Glück 
Rodolfos  und  Catarinas  zu  opfern '2^). 

Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  die  melodramatischen  Prosa- 
stücke am  meisten  von  Erfolg  gekrönt  waren,  Auch  das  erste 
,,Melodrame^\  das  der  14 jährige  Dichter  selbst  als  solches  bezeich- 
nete, ,,Inez  de  Castro",  wirkt  durch  ähnliche  präzise  Schlagkraft 
der  gegen  einander  gehetzten  Willensstrebungen.  Dagegen  sind  solche 
eigentlich  dramatische  Szenen  in  den  Versdramen  seltener,  offenbar 
weil  der  stets  virtuos  behandelte  Vers  den  Dichter  von  selbst  zu 
lyrischen  Stimmungsäußerungen  anregte.  Doch  fehlen  derartige  Stellen 
auch  hier  nicht  ganz.  Ich  erinnere  nur  an  die  Schlußszenen  von 
,, Marion  de  Lorme""  und  ,,IIcr7iani",  wenn  Marion,  ihre  mühsam 
errungene  Ehre  aus  Liebe  abermals  opfernd,  Didier  zur  Flucht  zu 
bewegen    sucht,    oder    wenn  Hernani  und  Dona  Sol  in  gemeinsamer 


1-5)  V.  Hugo  apres  1S30,  I.  p.  142  f.  Bire  gibt  selbst  an,  dafs  die 
Premiere  des  Angelo  im  Register  der  „Chmedie-Frangaise"  als  „r/rand  succes" 
verzeichnet  ist,  und  dals  sich  keine  Opposition  geltend  gemacht  habe.  Das 
hätten  die  PVeikarten  doch  wohl  nicht  bewirken  können. 

'-^)  Nebout  irrt  also,  wenn  er  (p.  289)  meint:  „nous  ne  savons  pas  que 
reellement  Catarina  7iest  paz  morte  et  nous  avons,  comnie  Rodolfo,  la  surprise  du  coup 
de  theätre'\  Im  Gegenteil  kann  nach  Tisbes  Verhalten  in  den  Szenen  III.  2.  2., 
III.  2.  .3.,  III.  2.  8,  u.  9  und  III.  3.  1.  über  Catarinas  Rettung  kein  Zweifel  sein. 
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Liebe  gegeu  den  Haß  des  Don  Ruy  Gomez  um  ihr  Leben  kämi^fen. 
Hier  besonders  wird  die  machtvolle  Steigerung  der  dramatischen 
Spannung  durch  Jen  Kontrast  zu  der  wunderbar  stimmungsvollen 
Hochzeitsnacht  und  durch  das  Hinzukommen  der  vorher  vorsichtig 
entfernten  Dona  Sol  (HL  6.)  stufenweise  verstärkt.  Ein  ähnlicher 
Gegensatz  steigert  die  Wirkung  der  Peripetie  in  der  Szene  zwischen 
Salluste  und  Ruy  Blas  (III.  5.),  der  eben  noch  durch  das  Liebes- 
geständnis der  Königin  (III.  3.)  in  die  höchste  Begeisterung  versetzt 
wurde  (III.  4.).  Auch  in  diesem  Drama  bringt  der  Schluss  durch  den 
Widerstreit  der  von  Liebe  und  Haß  bestimmten  Willensrichtungen 
in  Ruv  Blas,  der  Königin  und  Salluste  die  dramatischsten  Effekte 
(V.  2— 4.)  127). 

Die  ,,Burgraves''  enthalten  von  allen  Dramen  des  Dichters 
die  wenigsten  Kampfszenen  dieser  Art.  Nur  eine  einzige  ließe  sich 
nennen,  die  dritte  Szene  des  dritten  Teils,  in  \velcher  der  greise  Job 
seinen  Sohn  Otbert  zu  überreden  sucht,  ihn  zu  töten.  Dagegen  über- 
wiegen hier  die  rein  epischen  Elemente  ^28)  ebenso  wie  in  den  früheren 
Dramen  die  lyrischen.  Wieder  entsprach  der  Erfolg  dieser  Tatsache: 
das  Stück  wurde  so  einmütig  abgelehnt,  wie  kein  anderes  des  Dichters. 
Darüber  können  selbst  die  äusserst  schonende  Kritik  seines  Freundes 
Gautier  und  die  Lobsprüche  Graniers  de  Cassagnac,  Barbous  und 
Pellisiers  nicht  hinweg  täusclieni^s). 

4.  Aufserlichkeit  der  Kojiflikte. 

Mit  der  oben  festgestellten  eindeutigen  Eigentümlichkeit  der 
Willensaktc  bei  Victor  Hugo  hängt  es  offenbar  zusammen,  daß  fast 
alle  diese  dramatischen  Konflikte  in  dem  äußeren  Kampf  verschiedener 
Charaktere  gegen  einander,  ganz  selten  nur,  wie  wir  sahen,  in  dem 
Widerstreit  verschiedener  Motive  in  einer  einzelnen  Person  bestehen, 
weil  im  letzteren  Falle  eine  Entwicklung  zur  Tat  infolge  wechsel- 
seitiger Kompensation  der  Motive  nicht  stattzufinden  pflegt.  Diese 
Äußerlichkeit  des  Konflikts,  eine  bei  den  Franzosen  häufige  Eigen- 
tümlichkeit, ist  durch  die  größere  Augenfälligkeit  an  sich  der  Theater- 
wirkung günstiger,    als    die  Vorführung   eines    inneren    Kampfes,    die 


'"')  Doch  möchte  ich  wegen  der  Seltenheit  solcher  Szenen  Faguets 
Urteil  {Hht.  p.  342):   ,,Ze  plns  dramatique  .  .  .  des  drames''  nicht  unterschreiben. 

J^ä)  Die  langen  Erzählimgeu  (I.  2.  —  III.  2.  4.)  und  Reden  (I.  6.  —  II.  6.). 
Duchesne  stellt  (p.  24)  den  Übergang  von  der  „premiere  maniere'-^  der  „Inspi- 
ration lyrique!-  (p.  11),  zur  epischen  Periode  seit  1838  und  zur  politischen 
seit  1842,  in  Hugos  Leben  genauer  fest. 

129)  Gantier  {Eist,  de  Part  dram.  III  p.  5 — 20)  p.  18:  „Le  public  s'est 
mo?iire  digne''''.  —  Granier  de  Cassagnac  im  Glohe.  —  Barbou- Weber  p.  142 
meint,  das  Werk  sei  des  Aeschylus  würdig.  —  Pellisier  p.  190:  ,,Zc5  Bur~ 
graves^  wie  des  plus  helles  ceuvres  qu'il  ait  composees '. '■''  —  Lindau  dagegen  p.  186: 

eine  „riesige  Kinderei".    Etc.    Über  die  günstigen  Kritiken  von  1843  vgl. 
Sleumer  p.  271  f. 
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den  Deutschen  vielfach  zu  tieferer  psychologischer  Motivierung,  aber 
auch  zu  uudraniatisch  breiter  Seelenmalerei  Anlaß  gegeben  liat.  Victor 
Hugo  ersetzt  fast  immer  die  psychologische  Motivierung  durch  das 
eflektvolle  Aufeinanderprallen  verschiedener  Personen,  deren  Ziele 
durch  gegensätzliche  Triebe  eindeutig  bestimmt  sind. 

Schon  in  ,,Inez  de  Castro"  liegt  der  dramatische  Konflikt  nur 
in  dem  Gegensatz  des  in  Liebe  heimlich  verbundenen  Ehepaares  zu 
den  durch  Haß  und  Rachsucht  geleiteten  Vertretern  des  Konventio- 
nellen, der  Sitte,  des  Herkommens,  Die  Helden  schwanken  nicht, 
werden  sich  selbst  nicht  untreu,  begehen  keine  Handlung,  die,  aus 
einer  Stunde  des  Zv,'eifels  geboren,  durch  ein  Zugeständnis  das  über- 
lieferte Sittengesetz  innerlicli  Macht  über  sie  gewinnen  ließe.  So 
hätte  es  etwa  ein  deutscher  Dichter  dargestellt.  Vielmehr  gehen  beide 
Parteien  unverrückt  ihren  Weg,  und  der  Ausgleich  erfolgt  durch  den 
Sieg  der  einen  Partei. 

Diese  äußerliche  Art  des  jungen  Dichters,  den  Knoten  zu 
schürzen  und  zu  lösen,  bleibt  für  alle  späteren  Stücke  dieselbe.  Selbst 
das  Schwanken  Cromwells  ist  ohne  Bedeutung  für  die  Haupthandiung, 
da  diese  in  dem  äußeren  Konflikt  zwischen  dem  Helden  und  den 
Verschwörern  liegt.  Der  Sieg  Cromwells  über  seine  Gegner  entscheidet 
das  Stück,  während  die  innere  Handlung,  als  deren  Ziel  Cromwells 
Streben  nach  der  Königskrone  gelten  muß,  unvollendet  bleibt.  Daher 
der  fragende  Schluß:  ,^Quand  donc  serai-je  roi?"  Der  Konflikt 
von  „Hernani'-'  liegt  in  dem  Kampf  der  drei  Rivalen  gegen  einander; 
der  von  .,Le  7'oi  s'amuse"  im  Widerstreit  zwischen  Triboulet  und 
dem  König;  der  von  „Lucrece'^  im  Gegensatz  der  Heldin  zu  ihren 
Beleidigern  und  zu  ihrem  Gemahl;  der  von  „Ruy  Blas'-''  im  Kampf 
zwischen  Salluste  und  dem  Helden  —  kurz  überall  in  dem  äußeren 
Aufeinanderprallen  fertiger  Charaktere,  die  im  besten  Falle  wie  in 
,,Marie  Tudor''  einen  dämonischen  Willen  offenbaren  und  rücksichts- 
los ihren  Trieben  folgen.  Diese  letztere  Eigenschaft  läßt  dann,  im 
Gegensatz  zu  den  erwähnten  willensarmen  Stücken,  durch  den  Streit 
verschiedener  Willensrichtiingon  gegen  einander  die  erörterten  dra- 
matisch wirksamen  Szenen  entstehen,  die  sich  von  den  lyrischen  und 
epischen  vorteilhaft  abheben. 

5.    Motivierung  und  Motive. 

Es  versteht  sich,  daß  dramatische  Wirkung  und  poetischer  Ge- 
halt nicht  als  identisch  zu  betrachten  sind.  Doch  verbietet  sich  in 
den  Grenzen  einer  Untersuchung  der  dramatischen  Technik  die  nähere 
Behandlung  des  inneren  Gehalts  von  selbst.  Die  einzelnen  inhalt- 
lichen Motive  werden  daher  hier  nur  insoweit  zur  Sprache  kommen, 
als  sie  für  die  technische  Verknüpfung,  den  inneren  Zusammenhang 
der  Teile  des  einzelnen  Werkes,  für  die  Vorbereitung  der  Wirkungen 
von  Wichtigkeit  sind. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIIH.  8 
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Hier  zeigen  die  Kritiker  des  Dichters  eine  seltene  Einmütigkeit. 
Nach  ihnen  fehlt  jeder  Zusammenhang,  jede  Vorbereitung,  jede 
Begründung  der  Ereignisse '30).  Kein  einziger  hat  bemerkt,  was  eine 
eingehendere  Untersuchung  hätte  ergeben  müssen,  daß  tatsächlich 
alle  Ereignisse  bis  zu  den  geringsten  Einzelheiten  mit  geradezu  erstaun- 
licher Sorgfalt  vorbereitet  und  motiviert  sind.  Der  Irrtum  der 
Kommentatoren  liegt  offenbar  in  der  erwähnten  Eigentümlichkeit  des 
Dicliters  begründet,  den  Zuschauer  um  der  Überraschung  willen  bis 
zum  Eintritt  der  Ereignisse  und  Handlungen  über  seine  Absichten 
und  die  Ziele  der  Personen  im  unklaren  zu  lassen.  Daher  werden 
die  Voraussetzungen  des  folgenden,  die  außerdem  vielfach  aus  kom- 
plizierten Einzelheiten  bestehen,  zunächst  nicht  als  wichtige  Ursachen 
kenntlich,  sondern  gehen  als  scheinbar  bedeutungslose  Erwähnungen 
am  Ohre  vorüber.  So  ist  jener  Mangel  an  psychologischer  Entwicklung 
der  Tat,  der  mit  der  relativ  geringen  intellektuellen  Begabung  und  dem 
Vorherrschen  elementarer,  nur  dunkel  bewußter  Gemütsbewegungen 
im  Autor  zusammenhängt,  zugleich  als  die  Grundlage  der  zahlreichen 
Irrtümer  anzusehen,  unter  denen  das  Verständnis  seiner  Werke  zu 
leiden  gehabt  hat. 

Neben  den  „Burgraves,'*  deren  übermäßig  komplizierte  Vor- 
aussetzungen Mißverständnisse  begreiflich  erscheinen  lassen,  ist  die 
relativ  einfache  Handlung  des  ,,Ryy  Blas''  seit  der  sehr  absprechenden 
ersten  Beurteilung  durch  den  bekannten,  Hugo  anfänglich  gewogenen 
Kritiker  der  ^Mevue  des  deux  mondes.,"  Gustave  Planche i>^i),  fort- 
gesetzt falschen  Auffassungen  begegnet.  Das  gilt  vor  allem  von  den 
wichtigen  Beziehungen  des  Ruy  Blas  zu  Don  Cesar  und  der  Königin, 
obwohl  sie  wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  für  das  Verständnis 
der  ganzen  Handlung  vom  Dichter  mit  größter  Sorgfalt  in  der 
Exposition  dargelegt  werden. 

Planche  meint,  Salluste  müsse  logischer  Weise  seinen  Vetter 
Don  Cesar  ermorden  lassen,  statt  ihn  nach  Afrika  zu  verschicken,  da 
er   ihm   seine  geheimen  Pläne  gegen  die  Königin  mitgeteilt  habe  i32j  j 


^^°)  Parigot  p.  135:  „Ze  reste  s'ajuste  au  petit  honheur."-  Die  Personen 
kommen  und  gehen,  ohne  zu  wissen  warum.  —  Snuriau  p.  132 :  „la  charpente 
meme  de  leurs  (der  Romantiker)  drames^  V enireJacement  des  seines,  est  !a  partie 
faihle  de  leur  tlieätre.'''-  p.  133  widerspricht  er  dem  aber,  wenn  er  den  „(/ewo!'»««««" 
als  „sewZ  bvi  du  drame"  bezeichnet,  nach  dem  sich  alles  Vorausgehende  richte.  — 
Doumic  (in  JuUeville  B.  VII.  p.  375) :  Keine  Logik  der  Ereignisse,  p.  379 
und  p.  382.  Herrschaft  des  hasard.  Natürlich  auchBire  bei  jedem  einzehien 
Drama;  Haraug  p.  20  ff;  Niese  p.  5  verwechselt  Überraschung  und  Zufall. 
Etc.  —  Sleumer  (p  339) :  „Am  wenigsten  verstand  es  Hugo,  in  das  ,Spiel  der 
kleinen  Geschehnisse'  einzudringen."  —  Zuzugehen  ist  meines  Erachtens 
von  alledem  nur,  dafs  manche  Motivierungen  seltsam  erscheinen,  und  dafs 
ein  Zug  ins  Grofse,  der  sich  bei  Kleinigkeiten  nicht  lange  aufhält,  zu  be- 
obachten ist,   entsprechend  der  vorwärts  drängenden  Macht  seiner  Gefühle. 

151)  ED^r.  15.  Nov.  1838  (und  1.  Dez.  1S38).  Harang  adoptiert  diese 
Kritik  durchgängig,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen. 

13-')  Planche  p.  534  f.  —  Harang  p.  12, 
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Ray  Blas  solle  die  Tür  des  Parkes  durch  einen  Dietrich  öffnen,  statt 
über  die  gefährliche  Mauer  zu  klettern '33)^  und  dürfe  Namen  und 
Titel  seines  Freundes  Don  Cesar  keinesfalls  annehmen  iS'^).  Diese 
Vorwürfe  sind  durchaus  ungerechtfertigt.  Don  Cesar  erfährt  überhaupt 
niclit,  gegen  wen  Sallustes  Plan  gerichtet  ist,  da  er  sich  aus  Ehrgefühl 
weigert,  ihn  anzuhören  (I.  2.  Drame  Bd.  IV.  p.  100);  daß  Ruy  Blas 
sich  einen  Schlüssel  zur  Parktür  verschafft,  den  nicht  einmal  die 
Königin  besitzt  (II.  1.  p.  130  f.),  ist  unwahrscheinlicher  als  das 
Übersteigen  der  Mauer;  ganz  unbegreiflich  ist  schließlich  der  dritte 
Irrtum,  da  Don  Cesar  (I.  2.  p.  97)  ausdrücklich  bemerkt,  daß  außer 
Salluste  niemand  von  seinem  wahren  Stand  und  Xamen  wisse,  und 
überdies  aus  der  folgenden  Szene  (I.  3.  p.  104 — 111)  deutlich 
hervorgeht,  daß  Ruy  Blas  seinen  Freund  nur  unter  dem  Namen  Zafari 
kennt.  Ein  weiteres  Mißverständnis  doppelter  Art  scheint  zuerst  von 
Souriau  {Convention  p.  142.)  aufgebracht  und  an  Sloumer  (p.  247) 
vererbt  worden  zu  sein.  Souriau  hält  die  Erkennung  des  Ruy  Blas 
durch  die  Königin  an  einem  blutbefleckten  Stück  Spitze,  das  an  den 
eisernen  Zacken  der  Parkmauer  hängen  geblieben  ist,  für  undenkbar, 
da  Ruy  Blas  als  Minister  unmöglich  dieselben  Spitzen  getragen  haben 
könne  wie  vorher  als  Bedienter.  Zur  Aufklärung  muß  ich  etwas 
weiter  ausholen,  wobei  zugleich  die  bis  auf  Kleinigkeiten  genaue  Ver- 
knüpfung der  Ereignisse  deutlich  werden  wird. 

Hugo  pflegt  alle  wichtigen  Beziehungen  durch  mehrmalige 
Erwähnung  dem  Gedächtnis  einzuprägen.  Zunächst  gesteht  Ruy  Blas 
seinem  Freunde  Zafari  (I.  3.  p.  109),  daß  er  die  Köni.uin  liebe. 
Der  König  sei  ihrer  unwert,  ein  Tor,  der  sich  nur  der  Jagd  widme, 
„rm  sot!  vieux  ä  trente  ans!''  Ruy  Blas  erzählt  dem  Freunde 
ferner,  daß  er  allnächtlich  auf  die  Lieblingsbank  der  Königin  im  Park 
einen  Strauß  blauer  Blumen  aus  iiirer  deutschen  Heimat  lege,  nach 
der  sie  sich  sehne;  daß  er  die  wegen  eiserner  Spitzen  gefährlichen  135) 
Parkmauern  übersteigen  müsse;  daß  er  am  Tage  vorher  sogar  gewagt 
habe,  einen  Brief  hinzulegen.  Alles  Wichtige  wird  dabei  in  eine  kurze 
Rede  zusammengedrängt  und  alsdann  (II.  1.  u.  2.)  nochmals  vom 
Standpunkte  der  Königin  aus  wiederholt.  Sie  spricht  von  ihrem 
Lieblingsplatz  im  Park,  dessen  Mauern  höher  seien  als  die  Bäume 
(II.  1.  p.  130).  Sie  beklagt  sich,  daß  man  ihr  keine  Blumen  aus 
ihrer  Heimat  lasse  (II.  1.  p.  131).  Sie  birgt  heimlich  an  ihrem  Busen 
drei  Dinge,  die  ihr  einsames  Gebet  vergiften:  die  Blumen,  den  Brief  und 
ein  blutbeflecktes  Stück  Spitze  des  Unbekannten,  der  sie  liebt  (11.  2, 
p.  134  ff.).  Den  Brief  besitzt  sie  seit  einem  Monat  (p.  136.),  die 
Spitze  ist  vor  drei  Tagen  neben  einem  blutigen  Handabdruck  an  den 


"3j  Planche  p.  537.  —  Haraug  p.  13. 

"*)  Planche  p.  537.   —   Harang  p.  14.   —  Es    sind  dies  die  haupt- 
sächlichsten, nicht  die  einzigen  Irrtümer. 

^"'■^)  1.  3.  p.  109 :    „nn  juur  fy    laisserai  ma  chair  et  mes  entrailles". 

S* 
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Eisenteilen  der  Mauer  hängen  geblieben  (p.  134).  Seit  diesen  drei 
Tagen  bat  er  ihr  keine  Blumen  mehr  gebracht.  „7/  s'est  donc  Messe?''' 
Sie  liebt  den  Unbekannten,  den  einzigen,  der  ihr  Liebe  entgegenbringt. 
Denn  der  König  jagt  und  bekümmert  sich  nicht  um  sie.  In  der 
folgenden  Szene  bringt  Ruy  Blas  aus  Aranjaez  des  Königs  Brief,  der 
die  Königin  durch  die  Seichtigkeit  seines  Inhalts,  eines  lakonischen  Jagd- 
beriohts,  noch  mehr  enttäuscht.  Der  Brief  ist  diktiert,  sie  erkennt  die 
Schrift  ihres  unbekannten  Liebhabers  (IL  3.  p.  L39 — 144).  Sie  läßt  den 
Boten  kommen  und  erkennt  an  seinem  Benehmen,  der  noch  blutenden 
linken  Handi-^C).  den  Spitzen  seines  Ärmels  und  daran,  daß  er  seit 
den  bewußten  drei  Tagen  mit  dem  König  Madrid  verlassen  hat,  in  dem 
vermeintlichen  Don  Cesar,  ihrem  neuen  ecuyer,  den  unbekannten 
Liebhaber, 

Man  sieht,  der  Zusammenhang  ist  vollkommen  klar.  Rny  Blas  hat 
als  Bedienter  den  Brief  geschrieben  (I.  ;),  p.  109),  den  die  Königin  im 
zweiten  Akt  seit  einem  Monat  besitzt  (p,  136).  Zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Aufzug  liegt  also  ein  Monat.  Noch  im  ersten  wird  Ruy  Blas 
in  die  Rolle  des  Don  Cesar  gedrängt  (I.  5.).  Erst  drei  Tage  vor  dem 
Beginn  des  zweiten  hat  er  sich  als  Minister  beim  Übersteigen  der  Mauer 
verletzt  und  die  Spitzen  zerrissen.  Dann  ist  er  nicht  wiedergekommen 
(p,  134),  weil  er  seit  diesem  Tage  als  Begleiter  des  Königs  in 
Aranjaez  auf  der  Jagd  weilt  (p,  141).  Demnach  ist  die  Annahme 
Souriaus  und  Sleumers,  daß  er,  um  Hugos  Voraussetzungen  überein- 
stimmen zu  lassen,  im  zweiten  Aufzuge  als  Minister  Don  Cesar  die- 
selben Spitzen  tragen  müsse,  wie  (vor  einem  Monat!)  als  Bedienter, 
vollkommen  irrig.  Auch  ist  die  Spitze  nicht  das  einzige  Erkennungs- 
zeichen,   sondern  eines  neben  vier  anderen. 

Nicht  berechtigter  ist  der  Tadel  Souriaus  (p.  140)  und  anderer, 
daß  der  Plan  Saliu^les,  Ruy  Blas  in  die  Rolle  des  Don  Ce-ar  zu 
drängen,  zu  rasch  erfunden  werde.  Denn  der  Dichter  läßt  ihm  Zeit 
genug  und  motiviert  wie  immer  sehr  sorgfältig.  Zunächst  bemerkt 
Salluste,  daß  Ruy  Blas  und  Don  Cesar  sich  kennen  (L  1.  p.  91). 
Diese  Entdeckung  veranlaßt  ihn,  beide  allein  zu  lassen  (I.  2.  p.  103), 
und  während  ihrer  langen  Unterredung  zu  belauschen  (I.  3.  p.  104  ff.).. 
Er  erfährt  von  der  Liebe  des  Ruy  Blas  zur  Königin,  faßt  während 
der   langen  Zeit   des  Lauschens   seinen  Plan,   bringt  Hut   und  Degen 


1'^)  Die  rechte  Haud  braucht  er  zum  Schreiben  und  zum  später  beab- 
sichtigteu  Duell  mit  Don  Guritan.  Hugo  berücksichtigt  trotz  Sleumar  sorg- 
fältig auch  alle  Kleinigkeiten.  Da  die  Hand  noch  blutet,  also  der  Unfall 
erst  kurz  vorher  stattgefunden  hat,  ist  der  Irrtum  Souriaus  besonders  un- 
verständlich. Sleunier  (p.  247.  Aum.  2)  teilt  diesen  Irrtum,  glaubt  sogar, 
dafs  Ruy  Blas  noch  im  zweiten  Akt  als  „Grande''  ..die  Lakaienkleidung 
trägt",  was  doch  schon  durch  die  absolute  Unmöglichkeit  zu  genauerem 
Nachsehen  hätte  führen  müssen,  und  findet  Hugos  vermeintliches  Versehen 
„höchst  seltsam". 
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zur  Verkleidung  des  Riiy  Blas  herein  (p.  111),  veranlaßt  die  spätere 
Yerfolgung  und  Beseitigung  Cesars,  vergleicht  die  beiden  jungen 
Leute  nochmals,  findet  sie  ähnlich  ^■''),  und  führt  Ruy  Blas,  der  trotz 
seines  Standes  höhere  Bildung  besitzt  (I.  3.  p.  105),  den  noch 
niemand  in  seiner  erst  seit  einem  Tage  angelegten  Livree  gesehen 
hat  138)^  als  Don  Cesar  bei  Plofe  ein  (L  5.  p.  117  ff.)-  Die  Ähnlichkeit 
braucht  nur  gering  zu  sein,  da  Cesar  bereits  zehn  Jahre  verschollen 
ist  (p.  118),  und  ihn  außer  dem  halbblinden  Marquis  de  Santa-Cruz 
niemand  wiederzuerkennen  vorgibt  (p.  120). 

Überall  motiviert  der  Dichter  mit  dieser  peinlichen  Sorgfalt i^^). 
Er  knüpft  die  Fäden  seiner  Handlang  zu  einem  künstlichen  Netz, 
ohne  auch  nur  einen  einzigen  wieder  fallen  zu  lassen.  Dabei  wieder- 
holt er  alles  Wichtige  mehrfach  und  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus,  bereitet  auch  die  letzten  Wirkungen  von  Anfang  an  vor,  häuft, 
wie  wir  schon  sahen,  die  Erkennungszeichen,  und  verdeutlicht,  offen- 
bar infolge  seiner  auf  das  Konkrete  gerichteten  Veranlagung,  fast 
jede  für  das  Drama  wesentliche  Beziehung  durch  einen  konkreten 
Gegenstand,  um  sie  dem  Gedächtnis  möglichst  einzuprägen  ^^O).  Ln 
i,Ruy  Blas"  werden  die  Wirkungen  des  fünften  Akts  bereits  im  ersten 
durch  die  Billets,  die  Don  Cesar  seinem  Bedienten  diktiert,  vorbereitet; 
die  Episode  des  eifersüchtigen  Don  Guritan  im  zweiten  und  vierten 
Aufzug  wird  bereits  im  ersten  (I.  3.  p.  110)  durch  Cesars  Warnung 
angedeutet;  schließlich  beruht  der  ganze  episodische  vierte  Akt  und 
namentlich  sein  überraschender  Schluß,  die  Verhaftung  Cesars  durch 
Salluste,  Wort  für  Vfort  auf  verschiedenen  später  mehrmals  wieder- 
liolten  Bemerkungen  aus  der  Unterredung  beider  in  der  zweiten 
Szene  des  ersten  Aufzugs,  die  Souriau  (p.  139)  fälschlich  für  „inutile"' 
erklärt. 

Don  Cesar  gibt  zu,  daß  der  Straßenräuber  Matalobos,  sein 
Freund  (I.  2,  p.  95),  ihm  das  dem  comte  d'Albe  gestohlene  Wams, 
mit  dem  er  bekleidet  ist,  geschenkt  habe.  Die  darin  befindlichen 
Liebesbriefe  bringen  ihm  Trost,  wenn  es  ihm  schlecht  geht  (p.  96). 
Später  erzählt  der  comte  d'Albe,  daß  Matalobos  ihm  sein  ^pourpoini, 
satin  rose  avec  de  nihans  d'or'-'-  (I.  5.  p.  121)  gestolilen  habe.  Nach 
der  Rückkehr  von  seinen  Irrfahrten  macht  Cesar  darauf  aufmerksam, 
daß  er  jenes  Kleidungsstück  noch  immer  besitzt:  Mon pourpoint  m'a 
suivi  dans  mes  malheurs"'   (IV.  2.  p.  188).    Alle  diese  Erwähnungen 


*'^')  p.  113.   ä  i;)art:   „A  pcu  pres  mime  rnr,  mime  visage." 

'^^)  p.  106   und    nochmals  p.  114.    Alles  WichtigR   wird   wiederholt. 

"^j  Die  Manuskripte  und  die  bis  auf  Kleinigkeiten  genaue  Verknüpfung 
beweisen,  dafs  Sleumers  Vorwurf  (p.  342.  Anm.  4),  Hugo  habe  es  verschmäht 
auszufeilen,  ebensowenig  wie  die  oben  genannten  fp.  114  Anm.  130.)  aufrecht 
■An  erhalten  ist. 

'*")  So  aufser  den  im  folgenden  angeführten  Gegenständen  das  Hörn 
Ilernanis.    Vgl.  o.  p.  9.5  Anm.  78. 
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dienen  dazu,  seine  Vernichtung  durch  Salluste  zu  ermöglichen,  der 
ihn  (IV,  8.  p.  219)  als  den  ^faiaenx  voleur  Matalohos'-''  verhaften 
läßt,  i4i)_  j^^lg  Identitätsbeweise  dienen  ihm  das  Wams  des  comte 
d'Albe  (p.  220),  die  an  diesen  gerichteteten  Liebesbriefe,  die  sich 
noch  darin  befinden  (p.  221),  der  mit  dem  Namen  „Salluste"  ge- 
zeichnete Mantel,  den  er  vorher  (IV.  2.  p.  188)  gestohlen,  und  das 
Geld  (p.  221),  mit  dem  er  soeben  (IV.  3.  p.  19.5)  seine  Taschen 
gefüllt  hat:  wieder  eine  Häufung  konkreter  Gegenstände,  die  jene 
Wirkung  motivieren. 

In  allen  Dramen  linden  sich  zahlreiche  Verknüpfungen  dieser 
Art,  welche  die  sorgfältig  nachbessernde  Hand  des  Dichters  durch  den 
Vergleich  mit  den  ersten  Entwürfen,  soweit  sie  erhalten  sind,  erkennen 
lassen.  Eine  gewisse  Nachlässigkeit  macht  sich  nur  in  dem  Jugend- 
werk „Amy  Hobsari-'  wohl  infolge  der  verspäteten  Umarbeitung  1^2) 
geltend,  wenn  z.  B.  Sir  Hugh  Robsart  III,  5  (p.  246)  weiß,  daß  Varney 
zum  Ritter  geschlagen  worden  ist,  obwohl  er  schon  vor  Eintritt  dieser 
Handlung  (II.  6.)  mit  dem  sauf-conduit  der  Königin  sofort  zu  seiner 
Tochter  geeilt  ist  (IL  3.)  und  auch  dort,  wie  aus  dem  Zusammen- 
hang und  seinem  Ehrenwort  hervorgeht,  von  der  Unterredung  Varneys 
mit  Amy  (III.  4.)  nichts  gehört  hat.  Doch  finden  sich  dergleichen 
Versehen  in  der  Weltliteratur  sehr  häufig.  Bekanntlich  sind  Schiller 
verschiedene  nachgewiesen  worden.  Auch  Voltaire  ist  nicht  frei  davon. 
Zaire  handelt  V.  5.  (Bd.  II.  p.  611)  so,  als  ob  der  Brief,  den  sie  von 
einem  Sklaven  (V.  2.  p.  608)  erhält,  sie  ersuche,  den  Christen,  der 
sie  sprechen  will,  zu  erwarten,  während  er  umgekehrt^  wie  aus  IV.  5. 
hervorgeht,  die  Aufforderung  enthält,  zu  ihm  zu  gehen.  Schon  Lessing 
hat  bemerkt  i'^S),  daß  Polyphonte  im  vierten  Aufzug  seine  am  Ende 
des  dritten  an  Merope  gerichtete  Aufforderung,  ihm  an  den  Traualtar 
zu  folgen,  wieder  vergessen  zu  haben  scheine.  Aber  was  hier  eine 
durch  die  Orts-  und  Zeitregel  veranlaßte  Unklarheit  ist,  das  stellt 
sich  bei  Hugo  als  ein  leicht  zu  verbesserndes  Verschen  dar,  das  in 
den  übrigen  Dramen  überall  vermieden  wird.  Auch  in  .,Amy  Robsart" 
finden  sich  überdies  bereits  sorgfältige  Verknüpfungen  der  Ereignisse 
durch  konkrete  Gegenstände  i^-i^.  Sir  Hugh  Robsart  erhält,  um  seine 
gefangene  Tochter  besuchen  zu  können,  von  der  Königin  Elisabeth 
einen  Geleitpaß  (IL  3.),  den  er  (III.  3.)  bei  Amy  auf  dem  Tisch 
liegen    läßt.     Später   (III.  7.)    bringt   ihn  Flibbertigibbet   vor  seiner 


"')  Sleumer  nennt  (p.  24G  Anni.)  diese  Entfernung  Don  Cesars  ohne 
nähere  Begründung  ..künstlich"  und  daher  nnwahrscheinlicb. 

"2)  Vgl.  Zs.  XXVII 1,  p.  335.  Das  1822  geschriebene  Stück  wurde 
1828  auf  Soumets  Empfehlung  von  Hugos  Schwager  Paul  Foucber  auf  die 
Bühne  geltra«  ht  und  zu  diesem  Zweck  von  Hugo  umgearbeitet.  Vgl.  Drame 
V.  p.  155  f  u.  419). 

"3)  Hamh.  Drain.  Stück  45.     (Ed.  Lachmann -Muncker  Bd.  9    p.  377). 

1**)  Avonianus  erklärt  diese  Art  der  Verknüpfung  für  sehr  geeignet, 
der  Anschauung  des  Publikums  einen  festen  Anhalt  zu  bieten  (p,  59). 
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Flucht  mit  Amy  aus  dem  Fenster  vorsichtiger  Weise  in  seinen  Besitz. 
Bei  der  erneuten  Gefangennahme  Amys  (IV.  5.)  befiehlt  die  Königin, 
daß  niemand  ohne  sauf-condnit  die  Gefangene  sehen  dürfe.  Als  dann 
Varney  die  Flucht  vereitelt  hat  (V.  2.),  bringt  Amy  durch  ihre  Er- 
wähnung jenes  Befehls  Flibbertigibbet  auf  den  Gedanken,  dem  unten 
wartenden  Leicester  den  Paß  zuzuwerfen,  so  daß  der  erneute  Rettungs- 
versuchj  der  freilich  wieder  von  Varney  vereitelt  wird,  erfolgen  kann. 

In  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  von  Personen  und  Begeben- 
heiten des  Bachdramas  ,^Cro)nivell''  wird  durch  fortwährende  Be- 
ziehungen, durch  das  Wiederaufnehmen  aller  angesponnenen  Fäden 
eine  größere  Einheitlichkeit  gebracht.  Die  Börse,  durch  die  Richard 
Cromwell  (IL  17.  Drame  Bd.  I.  p.  237)  Rochester  zu  bestechen  sucht, 
schickt  dieser,  wie  aus  einer  bei  Seite  gesprochenen  Bemerkung 
(IL  21.  p.  244)  ersichtlich  ist,  zur  Unterstützung  der  anderen  Ver- 
schwörer an  Lord  Ormond.  Dieser  gibt  sie  Sir  William  Murray 
(IV.  3.  p.  379),  um  den  als  Scliildwache  verkleideten  Cromwell  zu 
bestechen  (IV,  3.  p.  387).  Cromwell  erkennt  die  Börse  als  Eigentum 
seines  Sohnes  Richard  (IV.  5.  p.  406),  den  er  iufolgeilessen  für  einen 
Teilnehmer  an  dem  gegen  sein  Leben  gerichteten  Anschlag  halten 
muß.  So  entsteht  das  tragikomisciie  Mißverständnis  IV.  G.,  das 
erst  durch  Richards  heldenmütige  Verteidigung  Rochesters,  seines 
vermeintlichen  Vaters,  in  der  folgenden  Szene  aufgeklärt  wird. 

Freilich  häufen  sich  an  dieser  Stelle  die  wirksamen  Irrtümer 
und  Verwechslungen  bis  zur  ünwahrscheiulichkeit.  Die  Verschwörer, 
die  den  verkleideten  Cromwell  gegen  sich  selbst  aufhetzen,  der 
schlafende  Rochester,  der  statt  Cromwells  entfühit  wird,  der  Jude 
Manasse,  der  hinzukommt,  um  der  Entdeckung  beizuwohnen,  und 
selbst  eutlarvt  wird,  Cromwell,  der  alles  dies  übersieht  und  beherrscht, 
während  er  sich  wieder  über  die  Absichten  seines  Sohnes,  der  gerade 
bei  der  Identifizierung  der  Börse  die  Bühne  betritt,  in  gefährlichem 
Irrtum  befindet,  schließlich  die  vier  Narren,  die,  eine  ironische 
Lebensauffassung  des  Dichters  bekundend,  als  unbeteiligie  Zuschauer 
kritisierend  über  der  ganzen  Verwicklung  stehen,  dia  einzigen,  die 
sich  nicht  narren  lassen  —  all  dies  ist  zwar  im  einzelnen  wohl  be- 
gründet, entbehrt  aber  doch  in  seinem  Zusammentreffen  einer  aus- 
reichenden Motivierung.  Die  Arbeit  des  Dichters  ist  hier  zu  sorgfältig 
und  künstlich,  um  nicht  absichtlich  zu  erscheinen. 

Die  gleiche  Künstlichkeit  der  Voraussetzungen  macht  sich  im 
dritten  Akt  von  „Marion  de  Lorme"'  bemerkbar.  In  diesem  Drama 
ist  auch  sonst  die  Motivierung  weniger  klar  als  in  den  späteren.  Im 
dritten  Aufzuge  treffen  alle  wichtigen  und  viele  unwichtige  Persönlich- 
lichkeiten  im  Schlosse  des  Marquis  von  Nangis  zu  dem  Scheinbegrähnis 
Savernys  zusammen.  Die  Anwe^^enheit  des  verkleideten  Saverny  ist 
durch   die  Absicht,   dem  Oheim    die   Nachricht   von  seinem  Tode   zu 


1 20  WoJfgang  Mariini. 

bringen,  begründet.  Dagegen  fehlt  jede  Motivierung  für  die  gerade 
im  kritischen  Moment  und  am  kritischen  Orte  erfolgende  Ankunft 
der  Schauspieler,  unter  denen  sich  Didier  und  Marion  befinden,  und 
für  die  des  Hä'^chers  Laffemas,  der  später  Didier  und  Saverny  ver- 
haftet. Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  der  Marquis  deu  Leichnam 
seines  Neffen  nicht  zu  sehen  verlangt,  wodurcli  der  Betrug  an  den 
Tag  kommen  müßte.  Die  Komöfüanten  dienen  mit  ihrem  Witz 
der  traurigen  Handlung  als  versttärkcndc  Folie,  da  ja  der  Dichter 
ohne  Kontrast  niemals  aiiskommen  kann.  An  einer  später  gestrichenen 
Stelle  des  Originalmanuskripts  (III.  1.  Drame  Bd.  II.  p.  522)  wurde 
die  Anwesenheit  des  Laffemas  durch  seine  Erklärung  motiviert,  er 
sei  gekommen,  um  Saverny  zu  verhaften.  Diese  Erklärung  wurde, 
offenbar  weil  Laffemas  von  dem  vermeintlichen  Tod  Savernys  unter- 
richtet sein  mußte,  als  unzulänglich  gestrichen,  ohne  durch  eine 
bessere  ersetzt  zu  werden. 

In  den  späteren  Stücken  begegnen  uns  solche  Nachlässigkeiten 
nicht.  Auch  in  „Xe  roi  s\imuse'-'-  geriert  sich  die  sichtlich  ad  hoc 
hinzu  erfundene  „Providence'-'-  der  Vorrede  (D.  IL  p.  342)  keineswegs 
lils  unkontrollierbarer  deas  ex  machina  des  Zufalls,  wie  das  zu  er- 
warten wäre,  wenn  sie  wirklich  als  oberste  Leiterin  hinter  den  Ereig- 
nissen ständei'*5)_  Vielmehr  ist  unter  anderem  die  letzte  große  Wirkung, 
daß  statt  des  Königs  Triboulets  Tochter  Blanche  dem  Messer  Salta- 
badils  zum  Opfer  fällt,  sehr  eingehend  motiviert.  Triboulets  Plan 
ist  klar.  Er  führt,  wie  aus  einer  Bemerkung  des  Königs  (p.  448) 
hervorgeht,  Franz  I.  zur  schönen  Maguelonue,  um  Blanche  von  seiner 
Untreue  zu  überzeugen,  (IV.  1.  p.  444)  und  ihn  dann  von  Moguelonnes 
Bruder  Saltabadil  ermorden  zu  lassen.  Aber  er  hat  iiiciit  mit  der 
Macht  gerechnet,  die  dieser  König  über  verwahrloste  wie  über  reine 
Weiberherzen  besitzt.  Die  Vertauschung  des  Königs  mit  Blanche  ist 
nicht  zufällig,  sondern  von  Maguelonne  wie  von  Blanche  selbst  mit 
vollem  Bewußtsein  beabsichtigt:  jene  schützt  ihn,  und  diese  opfert 
sich  für  ihn,  beide  aus  Liebe.  Wie  gewölmlich  verwendet  der  Dichter 
auch  hier  eine  doppelte  Motivierung,  die  der  Handlung  alles  Zufällige 
nimmt.  Gerade  der  oft  gemachte  Vorwurf,  daß  der  Zufall  in  Hugos 
Dramen  herrsche,  scheint  mir  daher  am  wenigsten  berechtigt  ^-iß) 

Dieselbe  Sicherheit  der  Motivierung  zeichnet  die  straffe  Handlung 
der  drei  Prosadramen  aus.  Jeder  Möglichkeit  eines  Zweifels  an  der 
Walirscheinlichkeit  sucht  der  Dichter  durch  die  schon  mehrfach  er- 
wähnte Häufung  der  Beweggründe  und  ihrer  Erwähnungen  und  durch 
den    Kunstgriff  zu   begegnen,   daß    die  Motivierung  zum   ersten  Male 


1«)  Vgl.  0.  p.  90. 

i4ßj  Vgl.  0.  p.  114  Anm.  130.  —  Freilich  ist  zuzugeben,  dafs  die  ab- 
norme Veranlagung  des  Dichters  bisweilen  auf  etwas  absonderliche  JMotive  ver- 
fio]. 
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])oreits  vorgebracht  wird,  che  eins  Ereignis,  das  sie  nötig  niaclit  oder 
umstoßen  könnte,  eingetreten  ist.  Die  unkluge  Handlungsweise  der 
Freunde  Gennaros,  sich  nach  der  tödlichen  Boleidigung,  die  sie  Lucrezia 
Borgia  zugefügt  haben  (I.  1,  5.),  in  ihr  Machtbereich  nach  Ferrara 
zu  begeben,  ist  zwar  schon  in  dem  verwegenen  Charakter  dieser  heiß- 
blutigen Italiener,  die  mit  dem  Leben  spielen  und  auch  den  Schein 
der  Feigheit  um  jeden  Preis  vermeiden,  ausreichend  begründet.  Aber 
der  Dichter  tut  noch  ein  Übriges.  Bereits  vorher  (I.  1.  2.  Drame 
III.  p.  24)  wird  die  politische  Notwendigkeit  der  Reise  betont,  um 
nachher  zweimal  von  Gubetta  (I.  2.  1.  p.  42  und  I.  2.  2.  p.  46)  und 
nochmals  von  IMaffio  (p.  4(i  f.)  hervorgehoben  zu  werden.  Wie  die 
Ereignisse,  so  werden  auch  die  Personen  in  die  Handlung  eingeführt, 
bevor  sie  notwendig  gebraucht  werden.  Der  Narr  L'Angely  tritt  schon 
im  zweiten  Akte  (Sc.  1)  von  ,,Marion  de  Lorme'^  mit  den  Haupt- 
peisonen  in  Verbindung,  während  er  erst  im  vierten  seinen  Zweck  zu 
orfiillen  hat.  f^benso  muß  sich  in  „Zg  roi  s'amuse'-''  der  Berufs- 
mörder Saltabadil  schon  vorstellen  (IL  1),  ehe  er  in  die  Handlung 
des  Trauerspiels  eintritt  (IV.  Akt).  Dadurch  wird  seiner  späteren 
Verbindung  mit  Triboulet  das  Zufällige  genommen,  und  der  ganze 
Znsammenhang  als  das  Werk  bewußter  Zwecktätigkeit  der  Personen 
hingestellt.  Das  erscheint  mir  noch  wichtiger  als  Freytags  (p.  110  f.) 
wohl  aus  der  am  Anfang  größeren  Apperzeptionsfähigkeit  des  Publikums 
hergeleitete  Forderung,  daß  Personen,  die  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Dramas  wirksam  werden,  sich  schon  in  der  ersten  dem  Hörer 
bekannt  machen  sollen '^v)- 

6.   Erdlehnunrien. 

Daß  trotz  Hugos  Sorgfalt,  die,  wie  wir  sahen,  im  ,,Ruy  Blas'' 
am  meisten  ausgeprägt  ist,  gerade  die  Handlang  dieses  Stückes  so 
häutig  mißverstanden  werden  konnte,  liegt  außer  in  den  Überraschungen 
in  der  allzu  großen  Komplikation  vieler  solcher  Verknüpfungen  be- 
gründet, die,  so  klar  sie  dem  Dichter  selbst  und  dem  aufmerksamen 
Beobachter  sein  werden,  doch  einer  obertiächlichcren  Betrachtung 
leicht  entgehen  können  und  infolgedessen  für  die  Bühnendarstellung 
sehr  ungünstig  sein  müssen.  Abgesehen  von  den  ,.Burgraves"  tritt 
jedoch  dieser  Mangel  nur  in  Einzelheiten  hervor;  der  Gang  der 
Handlung  im  Großen  ist  infolge  der  konkreten  Anschauungsweise  des 
Dichters  stets  klar  und  leicht  zu  übersehen,  einfacher  sogar  als  bei 
verschiedenen  Tragödien  Corneillesi4?). 

Anders  als  jene  Mißverständnisse  von  Einzelheiten  stellt  sich 
jedoch  infolge  seiner  Verbindung  mit  mehreren  äluilichen  Entstellungen 


1*")  Sleumer  findet    (p.  123)   das    Auftreten    Saltabadils   im    2.  Akte 
„nur  störend". 

"^j  Vgl.  0.  p.  9G. 
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ein  Intam  dar,  flen  sich  Biie i4v>)  zu  schulden  kommen  läßt  und  der 
allerdings  auch  hei  Lansoniso^  wiederkehrt:  daß  nämlich  der  Grund 
von  Sallustes  Racheplan  und  damit  des  ganzen  Dramas  die  Zurück- 
weisung seiner  Liebesanträge  durcli  die  Königin  sei.  Was  bei  Lanson 
eine  l.ielanglose  Verwechslung  mit  „Angelo'-'-  bleibt,  wo  Homodei  aus 
solchem  Grunde  seine  Pläne  gegen  Catarina  ins  Werk  setzt,  das  wird 
bei  Bire  im  Verein  mit  anderen  Entstellungen  zum  Beweismaterial 
für  den  schweren  Vorwurf  eines  gewissenlosen  Plagiats,  das  Hugo  an 
Bulwers  „Lady  of  Lyons,  or,  Love  and  pride"  begangen  haben 
soll.  Bires  Rezensenten  Brunetiere  i^i)  und  Mahrenholtzi'^-)  haben  sich 
durch  die  falschen  Zeugnisse  täuschen  lassen.  Tatsächlich  kann  von 
einem  Plagiat  nicht  die  Rede  sein.  Bire  rügt  mit  äußerster  Schärfe 
die  Ungenauigkeiten,  die  dem  Dichter  in  den  Noten  zu  seinen  Dramen 
untergelaufen  sind,  und  die  größtenteils  nicht  er,  sondern  Planche, 
Morel-Fatio  u.a.  vor  ihm  aufgedeckt  haben,  als  bewußte  Lügen^'^'^). 
Er  selbst  nimmt  es  mit  der  Wahrheit  nicht  genauer  in  einem  von 
der  gesamten  Kritik  anerkannten  wissenschaftlichen  Werke,  in  dem  er 
einen  Dichter  im  Namen  der  Wahrheit  und  Moral  vor  seinen  ultra 
niontes  aufgestellten  Richterstuhl  fordert  i^'^}. 

Den  wirklichen  Grund  seines  Sturzes  und  seiner  Rache  erzählt 
Salluste  in  der  ersten  Szene  des  Stückes  {Drame  IV.  p.  88)  so  aus- 
führlich, daß  ein  Irrtum  umso  weniger  möghch  sein  sollte,  als  dieselben 
Tatsachen  nach  Hugos  mehrfach  erwähnter  Gewohnheit  am  Schluß  des 
Stückes  nochmals  wiederholt  werden  ^^5),     Der  Minister  Salluste   hat 


^■*^)  V.  Uwjo  opris  1830,  Bd.  I  p.  239:  ,,Doii  Salluste  de  ßuzaii  reut  se 
venger  de  la  reine,  qui  a  repousse  son  amour.'- 

i°o)  Hist.  de  la  litt.  fr.  p.  966.  —  Lansou  scheint  z.  T.  darauf  seinen 
Vorwurf  zu  begründen:   ,,/«  ?)/?«  complHe  iuintelligence  de  la  veritu  et  de  la  vie."- 

151)  RDM.  1.  Okt.  1891.  Bi-unetiere  äufsert  allerdings  Zweifel  (p.  698  f. ) 
an  der  Sicherheit  von  Bire's  Kacbweisen,  ohne  sie  jedoch  zu  begründen 
und  verteidigt  die  Berecbtigung  eines  solchen  Plagiats. 

15-')  iierriijs  Archiv  B.  92  (1894)  p.  39—64.  p.  .52  wird  Hugo  (mit 
Bire)  noch  besondere  Ungeschicklichkeit  der  Entlehnung  zur  Last  gelegt, 
was  Brunetiere  mit  Piecbt  zurückweist. 

1'''')  p.  250  f.  und  öfter.  Vgl.  über  die  Auffassung  solcher  Fehler 
Anm.  44  und  den  Schlufs  meiner  Arbeit. 

151)  Auch  die  Kritiken  der  übrigen  Bände  sind  überaus  günstig  für 
Bire  (Vgl.  Sleumer  p.  16  Anm.  2).  Doch  weist  Brunetiere  {RDlsr  1.  Mai  1883' 
p.  186  und  195)  mit  Recht  den  Parteigeist  Bires  und  seine  Vorwürfe  von 
Plagiaten  im  .„Cromu-ell-'-  zurück.  Ganderax  (A'Z>J/  15.  März  1886  p.  466) 
nennt  Hugo  mehr  kindlich  als  charakterlos.  Sleumer  nennt  die  tendenziösen 
Schmähschriften  Bires  „unparteiisch"  und  „gerecht"  (p.  IG.  und  18.).  Ein 
sehr  bedenkliches  Licht  auf  die  Glaubwürdigkeit  Bires  wirft  dagegen  der 
(von  Sleumer  auch  zitierte)  Sarrazin  (Zs.  f.  frz.  Spr.  -und  Litt.  XIV.  p.  100  ff.) 
durch  den  Nachweis,  dafs  Bire  damals  ungedruckte  Briefe  gefälscht  zitiert. 
Die  im  .folgenden  von  mir  nachgewiesenen  Unrichtigkeiten  können  Sarrazins- 
Urteil  nur  bestätigen. 

155)  V.  3.  p.  234:  Ah,    Vous  in'avcz  poiir  femme  offer t  votre  suivantel 

Moi,  je  vous  ai  donne  man  laquais  pour  amant. 
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eine  Gcfolgsdame  der  Königin  verführt,  weigert  sich,  sie  zu  Iieirateit, 
und  wird  infolgedessen  gestürzt.  Bei  Bulwcr  dagegen  ist  das  Motiv 
der  Rache  tatsächlich  verschmähte  Liebe.  Bires  weiterer  Irrtum,  den 
er  zum  Vorwurf  gegen  Hugo  umstempelt,  daß  Ruy  Blas  im  fünften 
Akt  „revete  son  ancienne  livree  dans  un  moment  oh,  il  sait  que  la 
reine  peut  venir'-'  (T.  p.  240),  sei  mir  nebenbei  erwälint.  Tatsächlich 
hat  Ruy  Blas  schlechterdings  keine  Ahnung  davon,  daß  Salliiste  die 
Königin  durch  den  sechs  Monate  früher  diktierten  Brief  (I.  4)  be- 
stellt hat.  Das  geht  aus  den  Umständen  und  aus  seinem  Erstaunen 
über  ihr  Erscheinen  (V.  2)  zweifellos  hervor.  Bei  Bulwer  hat  Melnotte, 
wie  (II.  1)  von  Beauseant  gesagt  wird,  geschworen,  das  Geheimnis 
seiner  niedrigen  Herkunft  zu  bewahren.  Bire  behauptet  daher  (p.  244): 
,.Comme  liuy  Blas,  il  est  lie  -par  son  sermenV'-.  In  Wirklichkeit 
schwört  Ruy  Blas  im  ganzen  Drama  keinen  Eid.  Weiterhin  (p.  244  ff) 
zitiert  Bh'e  ganze  Reden  aus  der  ,,Lady  of  Lyons''  (IV.  1),  ohne 
anzudeuten,  daß  er  Teile  davon  wegläßt.  Er  übersetzt  einen  Aus- 
spruch Melnottes^so)  falsch,  ohne  das  Original  anzuführen.  Er  bringt 
Inhaltsangaben  der  Akte  des  einen  Werkes  und  behauptet,  die  des 
anderen  seien  damit  identisch,  was  ich  jedoch  nicht  finden  kann.  Er 
hält  Melnottes  Vergleich  der  Geliebten  mit  den  Sternen  (II.  3.)  für 
Hugos  Vorlage,  wenn  Ruy  Blas  an  die  Königin  schreibt:  „rer*  de 
terre  amoureux  d'une  etoile^  (H.  2.  p.  136);  als  ob  dieser  Vergleich 
nicht  hei  zahllosen  Dichtern  vorkäme,  abgesehen  davon,  daß  bei  Hugo 
noch  ein  ganz  anderes,  echt  Hugosches  Kontrastbild,  der  häßliche 
Erdenwurm,  hinzukommt.  Er  zitiert  wortgetreu  (p.  244)  den  Brief, 
den  Melnotte  am  Ende  des  ersten  Aktes  von  Beauseant  erhält,  und 
erweckt  dadurch  wie  durch  jene  Inhaltsangaben  bei  Xichtkcnnern  den 
Anschein,  daß  Hugo  ihn  abgeschrieben  habe.  Tatsächlich  findet  sich 
im  ,,Ruy  Blas'-'  kein  Brief  und  keine  Stelle  auch  nur  ähnlichen 
Inhalts.  Die  Forderung  Melnottes  im  zweiten  Akt,  von  seinem  Eide 
entbunden  zu  werden,  setzt  Bire  (p.  245)  ohne  Aveiteres  den  Aufiehnungs- 
versuchen  des  Ruy  Blas  gegen  Salluste  (III.  5)  gleich.  In  Wirklich- 
keit ist  die  Situation  sehr  verschieden :  Melnotte,  der  falsche  Prinz 
von  Como,  hat  die  Absicht,  seinen  Betrug  ehrlich  einzugestehen,  während 
Ruy  Blas  gerade  eine  solche  Offenbarung  mit  allen  Mitteln  verliindei'n 
möchte.  Eine  höhnische  Bemerkung,  die  Glavis  in  derselben  Szene 
über  das  Ungestüm  Melnottes  macht:  .^Wliat  a  tigerV'^^"^),  soll  der 
Anlaß  sein,  daß  Hugo  den  fünften  Akt  seines  „Ruy  Blas''  über- 
schrieben hat:  „Le  tigre  et  le  lion'-^.  Weil  aber  Hugo  hier  offen- 
bar Salluste  als  Tiger  und  Ruy  Blas  als  Löwen  bezeichnet,  während 


'•^'')  IV.  1.  (D.  Works  p.  154):  you  have  tlie  courage  of  the  mounlebank 
not  the  bravo!  übersetzt  Bire  (I.  p.  24ß):  Tu  as  le  courage  cVun  band/f,  non  h 
vrai  courage,  während  es  sinngemäfs  heifsen  mühie:  tu  as  le  courage  d'un  saltim- 
banque,  non  d\in  bandlt. 

'^^)  II.  1.  p.  133:  ]Vhat  a  ilger!  Too  fierce  for  a  pnnce:  he  oitght  to 
have  been  the   Grand   Turk. 
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nach  Bire  Riiy  Blas  gleich  Bnlwers  Melaotte,  Salluste  gleich  Bcauseant 
sein  soll,  so  verändert  Bire  ohne  weiteres  das  englische  Stück,  indem 
er  die  Bemerkung  des  Glavis  über  Melnotte  diesem  über  Beauseant 
in  den  Mund  legt,  eine  Entstellung,  die  in  Bulwers  Drama  ganz  un- 
möglich wäre,  und  die  durch  die  mehrfache  triumphierende  Wieder- 
holung nicht  an  \Yalirheit  gewinnt  i^s). 

Nach  Abzug  aller  angeführten  Unrichtigkeiten,  durch  die  Bires 
Übereifer  ,Mni/  Blas''  gewaltsam  der  ,^Ladi/  of  Lyons''  anpassen 
möchte,  zeigen  beide  Dramen,  selbst  abgesehen  von  dem  gänzlich  ver- 
schiedenen Schluß '59),  nur  noch  sehr  wenige  Ähnlichkeiten,  die  die 
Verwandtschaft  der  Stoife  mit  sich  bringen  mußte.  Dieselbe  allgemeine 
Ähnlichkeit  hat  aber  „Ruy  Blas"  auch  mit  Molieres  „Precieuses 
ridicules'-'  und  Lesages  „Crispin  rival  de  son  mattre'-^  wo  überall 
ähnliche  Motive  zu  Grunde  liegen.  Dazu  kommt  noch  die  große  Un- 
wahrscheinlichkeit,  daß  Victor  Hugo,  dessen  ,, Ruy  Blas'"  laut  Original- 
raanuskript  {Drame  IV.  p.  383)  vom  8.  Juli  bis  11.  August  183S 
niedergeschrieben  wurde,  schon  lange  vor  dem  8.  Juli'^o)  Bulwers 
Stück,  das  am  14.  Februar  1838  zuerst  in  London  aufgeführt  v>'urde, 
gekannt  haben  soll.  Es  findet  sich  meines  Wissens  kein  Beweis  dafür, 
daß  er  es  jemals  kennen  gelernt  hat.  Hugo  stand  in  jener  Zeit  nicht 
in  so  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Auslande.  Nach  alledem 
nehmen  sich  die  Ausilrücke  Bires,  daß  Hugo  Bulwers  Stück  „reproduziert" 
und  „durchgepaust"  ^^•^)  habe,  doch  recht  seltsam  aus.  Zudem  wider- 
spricht er  seiner  ganzen  Beweisf(ilirung,  wenn  er  (p.  240)  meint: 
.Victor  Hugo  a  refait  „les  Precieuses  ridicides"'. 

Überhaupt  findet  sich  bei  Victor  Hugo  begreiflicher  Weise  kaum 
ein  Motiv,  daß  mit  Sicherheit  als  entlehnt  zu  bezeichnen  wäre,  oder 
gar  wie  bei  Dumas '62j  ganze  wörtlich  abgeschriebene  Szenen.    Inder 


^■'•3)  Bire,  V.  Hugo  apres  1S30,  I.  p.  245  f.:  Beauseant  et  don  Salluste,  Ie.< 
deux  ..ti(/res".  „Quel  tigre!"-  c'est  Vexdamcdion  de  Melnotte  (statt  Glavis),  dans 
Bulwei:  ,,Le  Thjre  et  le  JJon"  c'cst  le  titre  qtte  Victor  Hugo  donne  ä  son  ciii- 
quieme  acte. 

15^)  Bulwers  Stück  schliefst  nach  Jahren  mit  einer  glücklichen  Heirat. 
Sleumer  (p.  240  f),  der  don  Nachweis  dieses  angeblichen  Plagiats  Hugos  nur 
bei  Bourquelot  (cf.  Lonandre  et  ßourquelot,  La  litt,  franr^.  contempomine.^  Paris 
1848,  Tome  IV.  p.  336,  also  vor  Bire)  und  Schulz  (Eiude  sur  le  thcätre  de  V.  IL 
Progr.  Helmstedt  1891,  also  gleichzeitig  mit  Bire)  findet  und  nicht  widerlegt, 
erwährt  diesen  Schlufs  in  seiner  auch  sonst  nicht  einwandfreien  Inhalts- 
angabe überhaupt  nicht  und  nennt  das  Stück  iä\?,c]i\\c\i  „The  Dame  of  Lyons.''- 

'G'')  Die  Niederschrift  war  bei  Hugo  immer  erst  das  Eesultat  längerer 
geistiger  Vorarbeit. 

161)  V.  II.  apres  1830.  I.  p.  242 :   „presque  enticrement  calquic.^ 

162)  Z.B.  Henri  111:  IV.  1  aus  Don  Carlos  II.  4  (Page  mit  dem  Brief 
der  Geliebten).  —  Christine:  IV.  5  (p  264  ff.)  aus  mdlensteins  Tod  V.  2  (Das 
Dingen  der  Mörder).  —  Christine:  IV.  7  (p.  26'J  ff.)  aus  Egmont  IV.  Albas  Mono- 
log. —    Vgl.  Journ.  des  Dehats  1.  Nov.  1833. 

Parigot  behauptet  trotz  alledem,  dafs  Hugo  sich  ebenso  viele  Plagiate 
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Yoriede  zum  „Cromiüell"  (p.  45)  sagt  er  seihst:  ,J.2ue  le  poi'te  se 
tjarde  surtoiit  de  copier  qui  qiie  ce  soit,  -pas  plus  Shakespeare  qiie 
Moliere,  pas  plus  Schiller  que  Corneille''.  Dieser  Geist,  dem  sicli 
zu  jeder  seiner  zalilreieheu  Vorstellungen  sofort  eine  oft  maßlose  Häufung 
neuer,  alle  besondeis  gefühlsbetonten  Vorstellungsbestandteile  kontras- 
tierender Bilder  assoziativ  hinzugesellen,  der  selbst  die  Wirklichkeit 
nicht  in  ihren  unendlichen  Abstufungen  und  Übergängen,  sondern  nur 
in  einer  Un?ahl  greller  Antithesen  anzuschauen  vermag,  dieser  Geist 
ist  nicht  imstande,  einzelne  gegebene  Motive  zu  bewahren  und  wieder- 
zugeben, ohne  sie  mit  seinem  verwirrenden  Ileiclitum  auszuschmücken, 
in  Gegensätze  zu  zerlegen,  bis  zur  Unkenntlichkeit  umzubilden  und 
neu  zu  gestalten.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  die  von 
Planche,  Bire,  Parigot  als  Plagiate,  von  Malnenholtz  als  Freiljeuterci 
(1.  c.  p.  51)  verurteilten  Anklänge  an  andere,  Hugo  oft  kaum  bekannte 
Weike  einzeln  erörtern,  Anklänge,  die  z.  T.,  wie  die  an  Bulwers 
,.Lady  of  L>/ons'',  erst  in  den  Köpfen  beutegieriger  Kritiker  ent- 
standen siufl,  oder  doch  nur  auf  vage  litterarische  Reminiszenzen 
zurückgehen,  wie  sie  Goethe  jederzeit  als  berechtigt  verteidigte,  uml 
wie  sie  bei  allen  Diclitern  vorkommen.  Begegnet  es  doch  Parigot,. 
daß  er  (p.  134  und  137  If.)  unter  den  Entlehnungen  Hugos  zwei 
Seiten  aus  „CromiveU'^  (V.  4.  423  ff.)  als  Plagiat  zweier  Verse  Cor- 
neilles  (Cinna  I.  3.)  l)randnmikt,  oder  daß  er  nach  Planches  Vor- 
<y;mgi63j  Jen  Monolog  des  Don  Carlos  {^^Hernani'-'-  IV.  2.)  von  dem 
des  Fiesco  (HI.  2 )  herleitet,  mit  dem  er  nur  durch  die  allgemeine 
Situation,  sonst  aber  in  keiner  Einzelheit  übereinstimmt,  der  also 
Hugo  sicher  nicht  als  direktes  Vorbild  gedient  haben  känn^*^-^).  Es 
mag  genügen,  hier  einige  bisher  unbekannte  Anklänge  an  Schiller  zu 
erwähnen,  dem  Hugo  in  manchen  Beziehungen  verwandt  war.  Gerade 
die  Änderungen  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  charakteristische 
Schaffensweisc  Hugos. 

,.,Ruy  Blas''  ähnelt  in  der  ganzen  Intrigue  wie  an  einzelnen 
Stellen  weit  mehr  Schillers  ,,Don  Carlos''  als,  trotz  Bires  gewalttätig  er- 
zwungener Beweisführung,  der  „Lady  of  Li/ons".  In  beiden  Dramen 
ist  das  Hauptmotiv  eine  unmögliche  Liebe  zur  spanischen  Königin, - 
hier    die  Liebe    des    Stiefsohnes,    dort    die   des   Lakaien.    In   beiden 


habe  zu  schulden  kommen  lassen  wie  Dumas  (p.  134).  Sleumer  (p.  183  f. 
liezeichuet  raehnnals  die  ^.schwere  Anschuldigung"  des  Plagiats  als  nicht 
grundlos.  Mir  erscheint  jedoch  dieser  Ausdruck  sehr  wenig  angebracht. 
Will  mau  überhaupt  Anlehnungen  zugeben,  so  handelt  es  sich  bei  Hugo 
steis  um  eine  selbständige  Verarbeitung  eines  gegebenen  Motivs,  nicht  um 
., Plagiate''.  Das  beweist  in  jedem  Falle  der  Streit  der  Kritiker,  ob  wirklich 
Entlehnung  vorliege. 

1")  liBM.  15.  Nov.  1838.  p.  5!3. 

1^')  Auch  Souriau  zweifelt  an  der  Echtheit  des  Nachweises  (Convtntioi> 
p.   141). 
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vereinigen  sich  die  Liebenden  durch  große  politische  Eeformideen.  Im 
ersten  Akt  gestehen  die  beiden  Liebhaber,  die  als  träumerische,  melan- 
cholische Weltbeglücker  Spanien  retten  wollen,  ihren  unvermutet  ge- 
troffenen Freunden  ihre  Liebe  i^^j. 


„Don  Carlos''  I.  2. 
Carlos : 
Bist  du's?  —  0,  du  bist's! 

später : 
Der      sieh      vermaß      in      süßer 

Trunkenheit, 
Der  Schöpfer  eines  neuen  goldnen 

Alters 
In  Spanien  zu   werden  —  0  der 

Einfall 
War  kindisch,  aber  göttlich  schön! 

Vorbei 
Sind    diese    Träume.      — 


y,Rny  Blas''  I.  3.  p.  104  f. 
Ruy  Blas: 
C'est  toi,  Zafaril 
später : 

.  .  .  uae  montagne 
De    projets.   —     Je   plaignais    le 

malheur  de  l'Espagne, 
Je   croyais,   pauvre   esprit,    qu'au 
monde  je  manquais  .  .  . 
Ami,   le   resultat,   tu   le  voi?.  — 
Uu  laquais. 


Darauf  folgt  das  Geständnis  der  Liebe  zur  Königin. 


Carlos: 

Ein  entsetzliches 
'Geheimnis  brennt  auf  meiner  Brust. 

Es  soll. 
Es  soll  heraus  .  .  . 
Hör'    au    —    erstaune    —    doch 
erwiilre  nichts   — 
Ich  liebe  meine  Mutter. 
Marquis:  0  mein  Gott! 


p.  107 

Buy  Blas: 

Car    jai    dans    ma    poitrine   une 

hydre  aux  dents  de  flamme 

Qui   me   serre  le   cceur   dans   ses 

replis  ardents. 
Le    dehors   te  fait   peur?    si    tu 

voyais  dedans! 
...  je  suis  amoureux  de  la  reine! 
Don  Cesar:  Ciel! 


Beide  haben  die  Königin  noch  nicht  gesprochen,  beide  malen 
die  Schrecken  dieser  gefahrvollen  Liebe  aus.  An  die  folgende  Szene 
(I.  3.)  des  „Don  Carlos"  lehnt  sich  der  zweite  Akt  des  „i^w?/  Blas'- 
auffällig  au.  Die  spanischen  Königinnen  treten  mit  ihren  Damen 
auf;  Hugo,  der  als  Franzose  in  der  Übertretung  der  Ortseinheit 
maßvoller  ist  als  Schiller,  vermeidet  den  Szenenwechsel  im  Innern 
eines  Aktes  und  muß  daher  das  neue  Milieu  ia  einem  neuen  Aufzug 
vorführen.  Beide  Königinnen  sehnen  sich  nach  ihrer  Heimat,  Elisabeth 
nach  Frankreich,  die  träumerische  Maria  von  Neuburg  nach  Deutsch- 
land. Beide  lieben  nicht  ihren  Gemahl,  sondern  den  heimlichen 
Liebhaber.  Beide  werden  von  starrer  Hofetikette  gequält  und  ein- 
geengt.   Als  die  Königin  Elisabeth  nach  ihrem  Kinde  verlangt  (L  3.), 


'6^)  Ich  führe   im   folgenden   nur   die  hauptsächlichsten  Gleichungen 
iiü  und  übergehe  das  andere. 
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verwehrt  ihr  die  Oherhofincistcrin,  Herzogin  von  Olivarez,  diesen 
Wunsch:  „Es  ist  noch  nicht  die  Stunde,  Ihre  Majestät".  Im  .,i2w^y 
Blas'-'-  spielt  (II.  1.  p.  127  ff.)  die  canierera  inayor,  duchesse  d'Albu- 
querque  diese  Rolle.  Sie  verbietet  der  Königin  auszugehen,  weil 
kein  grand  d"Espagne  zur  Stelle  ist,  um  die  Tür  zu  öffnen;  sie  verwehrt 
ihr,  lansquenet  zu  spielen,  weil  sie  nur  mit  Angehörigen  des  könig- 
lichen Hauses  spielen  darf;  sie  versagt  ihr  den  Wunsch,  mit  Casilda 
SU  essen,  weil  sie  nur  mit  dem  König  oier  allein  speisen  darf;  sie 
erklärt  es  als  einen  Verstoß,  wenn  die  Königin  aus  dem  Fenster 
zieht;  sie  liest  (II.  .3.  p.  138)  alle  an  die  Königin  gerichteten  Briefe 
zuerst.  Die  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Stellen  ist  die  einzige,  die 
zwischen  beiden  Stücken  bisher  bemerkt  worden  ist^ßö).  Daß  Victor 
Hugo  ein  entlehntes  Motiv,  infolge  seiner  uns  bekannten  Sucht,  zu 
übertrei1)en  und  zu  häufen,  in  dieser  Weise  verändert  und  verviel- 
fältigt, ist  auch  sonst  zu  bemerken.  Shakespeares  nur  als  Begleiter 
auftretender  Narr  verwandelt  sich  bei  ihm  in  die  vier  Narren,  die 
im  ..,Cromwelt'-  mehrere  Soli  zum  besten  geben. 

Wenn  sich  der  König  im  „Z>o?z  Carlos^'-  (I.  3)  ebenso  wie  der 
im  „Äw^/  Blas'-'-  (IL  3.  p.  137)  in  Aranjuez  aufhält,  so  ließe  sich 
das  aus  der  historischen  Überlieferung  erklären.  Immerhin  kann 
Hugo  solche  Kenntnis  Schiller  verdanken.  Es  gleichen  sich  auch  im 
weiteren  Verlauf  viele  Einzelheiten.  Die  Königin  Elisabeth  verhindert 
ein  Duell  zwischen  Carlos  und  Herzog  Alba  (II.  6),  die  Königin 
Maria  ein  solches  zwischen  Buy  Blas  und  Don  Guritan  (II.  5).  Die 
Volksbeglückungsideen  des  Buy  Blas  und  der  Königin  Maria  (III.  2 
und  3)  sind  dieselben  wie  die  von  Posa,  Carlos  und  der  Königin 
Elisabeth.  Beide  Königinnen  fordern  den  Geliebten  auf,  das  Volk 
zu  retten.  Und  wenn"  Don  Carlos  (V.  11)  sagt:  „Ich  eile,  mein  be- 
drängtes Volk  zu  retten  von  Tyrannenhand",  so  verlangt  die  Königin 
Maria  von  Ruy  Blas  (III.  3.  p.  170): 

Duc,  11  faut,  —  dans  ce  but  le  ciel  t'envoie  ici,  — 
Sauver  l'etat  qui  tremble,  et  retirer  du  gouffre 
Le  peuple  qui  travaille. 

Auch  das  Bewußtsein  beider  Liebhaber,  Gegenliebe  zu  rinden, 
spricht  sich  in  ähnlicher  Weise  aus: 

16«)  Zuerst  Planche  liDM  15.  Nov.  1838.  p.  542.  —  Julian  Schmidt, 
Gesell,  d.fr.  Litt.  II.  p.  499.  —  Souriau  (p.  140  f)  bezweifelt,  dafs  hier  Nach- 
ahmung vorliege.  Ich  meine  jedoch,  dafs  eine  Anregung  durch  Schiller  in- 
folge der  anderen  Anklänge,  die  Souriau  nicht  kannte,  sehr  wahrscheinlich 
wird.  Auch  entspricht  gerade  die  Art  der  Umänderung  und  das  Verviel- 
fältigen des  entlehnten  Motivs  durchaus  Hugos  Eigenart.  —  Übrigpns  ist 
diese  Ähnlichkeit  nicht,  wie  Sleumer  (p.  241  Anm.  1)  meint,  eine  Entdeckung 
Parigots  (p.  139  ff.).  Vor  diesem  haben  schon  Planche,  Julian  Schmidt, 
Jules  Janin  [Hist.  de  lo  uti.  drmn.  t.  IV.  p.  377)  dieselbe  Bemerkung  gemacht, 
El)enso  Rapp  {Jahrb.  II.  p.  737),  den  Sleumer  p.  252  Anm.  2  zitiert. 
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II.  4.    Carlos  (allein):  III.  4.  p.  171.    Riiy  Blas,  seul: 

Wer  war  ich  und  wer  bin  ich  Devant   mcs  yeux   c'est   le   ciel  que 

nun?    Das  ist  je  vois! 

Ein  andrer  Himmel,  eine  andre  —  —  —  — —  —  —  — 

Sonne,  Devant  nioi  tont  un  mondc,  un  monde 
.  .  .    Sie    liebt    mich.  de  lumiere 


Bald  darauf  erscheint  sein  Tod- 
feind Herzug  Alba.  Bei  Hugo 
ist  der  Kontrast  größer,  das 
Erscheinen  Sallustes  gefähr- 
licher   und    wirksamer. 


La  reine  m'aime. 

Am   Schluß   des  Monologs   erscheint 

plötzlich  sein  Todfeind  Salluste. 

Die  Variante  des  Originalmanuskripts 

{Draj/ielY.-p.  385)  nähert  sich  Schiller 

noch  mehr: 

Tout  un  monde  eclatant,  regorgeant 

de  lumiere, 
S'entr'ouvre,  et,  comme  un  jour  qu'on 

verrait  tout  ä  coup, 
M'inondc    de    rayons    jaillissant    de 

partout. 

Schließlich  ähneln  sich  auch  die  Katastrophen  beider  Stücke, 
während  die  der  ,^Lacly  of  Lyons"  gänzlich  abweicht.  König  Philipp 
überrascht  die  Königin  mit  Don  Carlos  in  der  Nacht,  indem  er  sich 
plötzlich  in  das  Gespräch  einmischt:  „Es  ist  dein  letzter"  (sc.  Betrug). 
Ebenso  tritt  Salluste  (Y.  2  —  3  p.  229)  in  die  nächtliche  Unterhaltung' 
zwischen  der  Königin  und  Ruy  Blas  mit  der  überraschenden  Antwort 
auf  eine  eben  fallende  Frage  ein:  „C'est  ?/?oi".  In  beiden  Dramen 
folgt  darauf  der  Untergang  des  Helden. 

Die  Übereinstimmungen  sind  nirgends  so  wörtlich,  daß  ich  auf 
eine  unmittelbare  Entlehnung  schließen  möchte.  Vielmehr  sind  die 
betreffenden  Stellen  so  fest  und  organisch  in  Hugos  Drama  eingefügt 
und  verarbeitet  und  die  Verschiedenheiten  so  überwiegend,  daß  nur 
die  Anzahl  der  Anklänge  mich  bestimmt,  sie  als  Reminiszenzen  an 
ein  dem  Dichter  wohl  bekanntes  Stück  aufzufassen.  Mehrere  Stellen 
des  „Do?i  Carlos"  scheinen  schon  elf  Jahre  früher  bei  der  Entstehung 
des  „Cromivelb'  Einfluß  auf  den  Dichter  geübt  zu  haben.  Im  „Don 
Carlos"^  (III.  6  und  7)  wird  Medina  Sidonia  zuerst  von  allen  Höflingen 
gemieden,  um  dann  nach  einer  Gunstbezeugung  des  Königs  umschmeichelt 
zu  werden.  Genau  so  ergeht  es  Carr  im  „Cromioell'"''  (II.  9  und  11 
p.  187  ff.),  nur  daß  Hugo  wieder  das  Motiv  übertreibt  und  verlängert. 
Noch  auffälliger  ist  eine  Übereinstimmung,  die  wegen  ihrer  Eigenart 
kaum  zufällig  entstanden  sein  kann.  Als  Domingo  (III.  4)  dem  König 
Philipp  II.  die  Rechtmäßigkeit  der  Geburt  seines  Sohnes  verdächtigt, 
zieht  Philipp  die  Glocke  und  ruft  dem  eintretenden  Herzog  Alba  zu: 
„Toledo!     Ihr    seid  ein  Mann.    Scliützt  mich  vor  diesem  Priester!" 
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Diese  plötzliche  wirkungsvolle  Aufwallung  mußte  Hugo  gefallen.  Als 
Manasse  den  Protektor  Cromwell  (III.  17.  p.  363)  nach  einem  an 
„  Wallenstein''  erinnernden  astrologisclien  Gespräch  zum  Mord  au 
dem  schlafenden  Rochester  zu  reizen  sucht,  ruft  Cromwell  seinen  Ver- 
trauten: „Sauve-inoi  de  re  jiiifl  sauve-r7ioi  de  moi-merne,  Thurloel-' 

Die  Verwertung  der  Astrologie  und  Alchymie  im  Drama  zur 
Erweckung  geheimnisvollen  Schauders  und  zukuuftdeutendcr,  die 
Spannung  steigernder  Ahnungen  ist  im  romantischen  Drama  sehr 
häufig.  Dieses  Motiv  erscheint  im  „Cromwell'-'  (III.  17  p.  349  ff.)  in 
breiter  Ausführung  und  kehrt  in  ^^Amy  Robsart'"^^'^)  und  yHernani'-^^^) 
ebenso  wie  in  Vignys  y,Marechale  d' Ancre'*  ^^^)  und  verändert  in 
Dumas'  „Henri  III"  i™)  vvieder.  Es  scheint  auf  Schillers  „  Wallen- 
stein^"^^)  zu  beruhen,  wie  ja  das  ganze  Problem  des  ,,Cromwell'\ 
die  Usurpation  der  Krone,  dem  der  Schillcrsclien  Trilogie  verwandt 
ist  172)^  Doch  kann  die  Neigung  der  Romantiker  zu  mystischem,  dem 
Gefühl  und  der  Phantasie  freien  Spielraum  gewährenden  mittelaltei'- 
lichen  Spuk  als  Ursache  jener  Vorliebe  für  die  Geheimwissenschaften 
angesehen  werden. 

Die  Ähnlichkeit  der  Gestahcn  Hernanis  und  des  Karl  Moor 
ist  schon  häufig  bemerkt  worden '^3).  Doch  finden  sich  auch  sonst 
zahlreiche  Anklänge  zwischen  diesen  beide»  Dramen.  Doüa  Sol  ent- 
reißt Don  Carlos  (II.  2  p.  46),  als  er  sie  zu  entführen  sucht,  den 
Dolch;  ebenso  wehrt  sich  Amalia  {„Raube?'"-  III.  1)  gegen  Franz  mit 
dessen  Degen.  Der  dritte  Akt  „Heryianis"  spielt  sich  in  einer 
Gemäldegalerie  ab,  deren  Bilder  für  die  Handlung  bedeutsam  werden; 
ebenso  IV.  2  der  „Räuber".  Hernani  eiseheint  (III.  2  p.  65  ff) 
verkleidet  bei  der  Gidiebten  wie  Karl  Moor  (IV.  1).  Auf  dem  Kopf 
der  beiden  edlen  Räuber  steht  ein  Pi*eis,  mille  carolus  d'or  auf  dem 


^^■')  Der  Astrolog  und  Alchymist  Alasco. 

1S3)  Hernani  IV.  1   p.  105.    Karls  Monolog:    ytreize  etoUes  vcrs  la  mietme^', 

^^^)  I.  1.  Der  Jude  Samuel  ist  alcMmiste,  iiccromancien,  phijsickn.  I.  3. 
zeigt  sich  die  Marechale  abergläubisch  wie  Wallensiein.  Sie  legt  sich  vor 
jeder  Entscheidung  die  Karten. 

^"°)  Der  erste  Akt  spielt  bei  dem  Astrologen  Ruggierj..  —  IV.  3  weis- 
sagt Ruggieri  aus  den  Sternen  den  Tod  des  Saint-Megriu.  Ähnliches  findet 
sich  „CronmeW  III.   17  und  „Wallensteins   Tod-'  V.  5. 

i'i)  „PiccGiommi"'  II.  1  und  „Wallensteins   Tod''  I.  1   und  V.  5. 

^''-)  Vgl.  0.  p.  100.  —  Sleumer  hält  (p.  35)  „die  Heranziehung  der 
Astrologie"  für  „sehr  künstlich",  weil  Manasse  nicht  gekommen  sei,  um  dem 
Protektor  zu  weissagen.  Danach  wären  im  Drama  alle  nicht  vorher  beab- 
sichtigten Erörterungen  ausgeschlossen:  ein  Verdammungsurteil  über  sämt- 
liche Dramen  der  Weltliteratur!  Tatsächlich  ist  an  jener  Stelle  der  Übergang 
auf  astrologische  Dinge  geschickt  eingeleitet. 

"3)  Jul  Schmidt  II.  249.  —  Parigot  (p.  138  f.)  bemerkt  auch  die 
Gleichheit  des  Preises,  der  auf  heider  Kopf  gesetzt  wird. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVUIi.  9 
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Hernanis  (III.  3  p.  68),  tausend  Louis  d'or  auf  dem  Karl  Moors 
(Scl)lußszeue).  Beide  gehen  schließlich  mit  der  Geliebten  zugrunde. 
Die  Szene,  in  der  Hernani  die  unschuldige  Dona  Sol  der  Untreue 
zeiht  (III.  4  p.  71  f.),  erinnert  auch  im  Ausdruck  an  Ferdi- 
nands ähnliches  Verhalten  gegen  Louise  in  „Kabale  und  Liebe" 
(V.   2  und  7). 

Die  Beispiele  ließen  sich  häufen.  Jedoch  ist  kein  einziges  an 
sich  unbedingt  überzeugend.  Nur  die  Zahl  beweist,  daß  Schiller  dem 
französischen  Romantiker  nicht  unbekannt  war.  Die  große  Menge 
der  Übersetznngen  und  Bearbeitungen  aus  den  zwanziger  Jahren  kann 
ja  kaum  ohne  jeden  Einfluß  an  ihm  vorübergegangen  sein^'^*).  Ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  den  Einwirkunfien  Shakespeares,  den  Hugo 
während  seines  ganzen  Lebens  als  größtes  dramatisches  Genie  ver- 
ehrte. Neben  unbedeutenden  stofflichen  Anklängen,  die  schon  oft  be- 
merkt worden  sind,  wirkte  Shakespeare  in  allen  allgemeinen  technischen 
Fragen  fördernd  auf  ihn  ein.  Er  bestärkte  ihn  in  der  Schilderung 
großer  Leidenschaften,  in  der  Forderung  der  Naturwahrheit,  in  der 
Fi'eiheit  gegenüber  allen  Regeln  ^  75^,  Doch  geht  der  von  der  fran- 
zösischen Bühne  erzogene  Dichter  hier  nicht  so  weit,  wie  es  dem 
Briten  die  einfache  Bühne  seiner  Zeit  erlaubte.  Sichtlich  hat  die 
Vergötterung  Shakespeares  durch  Hugo  darin  zumeist  ihren  Ursprung, 
daß  der  Romantiker  alles,  was  er  und  seine  Zeit  erstrebten,  bei  dem 
Engländer  in  höchster  Ausbildung  verwirklicht  fand.  Aber  Hugo  ist 
nicht  imstande,  auch  dieses  Vorbild  anders  als  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Kontrastes  zu  betrachten.  Wie  die  Natur,  so  ist  ihm 
Shakespeare,  an  dem  wir  doch  gerade  die  unendliche  Fülle  feinster 
Abstufungen  und  Übergänge  bewundern,  „totus  in  antithesi''  ^''^). 
Daher  erscheint  die  sogenannte  Mischung  der  dramatischen  Gattungen, 
deren  theoretische  Begründung  von  Hugo  wieder  per  antithesin  zu- 
stande gebracht  wird^'^'^),  bei  beiden  Dichtern  ganz  verschieden.  Während 
sich  bei  Shakespeare  die  Gegensätze  innerlich  durchdringen,  sodaß  z.  B.. 


'")  Vgl.  Zs.  XXVII 1  p.  326  f.  —  Bezeichnend  ist  ein  Urteil  des 
20jährigen  (Corresponckmce  1815 — 35,  Brief  an  den  Grafen  Jules  dfi  Ressegnier 
in  Toulouse  (p.  25  f.))  über  SoumetS  Saül :  „severe  comme  une  piice  (jrecque  et 
interessant  comme  un  dranie  germanique''^  (17.  Jan.  1822).  —  Heine  (^,SaIon''^  IV. 
G  ed.  Ernst  Elster  Bd.  4  p.  526)  erklärt  Hugo  für  deutsch  durch  Phantasie 
und  üemüt,  durch  den  Mangel  an  Takt  und  Harmonie.  Freilich  nennt  er 
ihn  später  (1854)  „eiskalt",  also  gemütlos.     (ed.  Elster  6.  164). 

"*)  Nicht,  wie  Sleumer  (p.  331  und  333)  meint,  in  der  Einführung 
einer  „streng  historischen  Szenerie",  die  bekanntlich  bei  Shakespeare  nicht 
einmal  andeutungsweise  vorhanden  war!  Hugo  selbst  bemerkt  schon  1824 
(Vorrede  zu  den  „Ödes  et  Ballades'-'  Poesie  Bd.  1.  p.  17),  dafs  in  Shakespeares 
„Caesar^''  eine  ühr  schlage  „«m  (jrand  amusement  de  Voltaire'^, 

i'6)  „W.   Shakespeare"'  p.  170  ff 

1'^  Vorrede  zum  CromiceU,  Dnme  I.  p.  16  ff".  —  Vgl.  Zs.  XXVIP 
p.  340  ff".,  bes.  342. 
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der  Narr  Lears  bei  guter  Darstellung  durch  seinen  Humor  zu  Tränen 
rühren  kann,  fallen  bei  Hugo  die  Bestandteile  von  Tragödie  und  Ko- 
mödie, von  sublime  und  grotesque,  wie  alle  seine  Gegensätze,  gänzlich 
auseinander.  Tragische  und  komische  Situationen,  Szenen  und  Akte 
lösen  einander  in  fortwährend  wechselnden  Kontrasten  ab^'*^),  ohne 
sich  innerlich  zu  verbinden.  Auf  den  Ernst  der  ersten  Szene  im 
,,Cromwelh  folgt  die  komische  Roehesters  (I.  3),  die  wieder  durch 
eine  ernste  (I.  4  Davenant)  und  eine  komische  (I.  5  Carr  und  Rochester) 
abgelöst  Avird.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  fast  alle  Stücke  Hugos 
zergliedern.  Dabei  hängt  das  Komische  stets  an  einzelnen  Personen. 
Rocbester  wirkt  stets,  aucli  wenn  es  sich  um  Leben  und  Tod  handelt, 
nur  komisch  (3.  und  4.  Akt).  Ebenso  Don  Cesar  in  „Ruy  Blas''. 
Damit  hängt  die  unglückliche  Idee  zusammen,  die  vier  Narren  Crom- 
wells  allein  spielen  zu  lassen  i^^),  oder  den  ganzen  vierten  Akt  des 
„Ru^/  Blas''  der  Komik  zu  weihen,  die  mitten  in  eine  ernste  Handlung 
wie  durch  einen  grotesken  Zufall  hineingezwungen  erscheint. 

Sicherlich  ist  diese  Einmischung  des  Grotesken  in  das  ernste 
Drama  eine  Neuerung  von  großer  Tragweite.  Sie  ist  in  den  Werken 
der  alten  Schule  unmöglich.  Wenn  Neboat  (p.  61)  im  Felix  des 
.^Polyeucte*-'  trotzdem  etwas  derartiges  feststellen  will,  so  beruht  dies 
auf  Übertreibung.  Felix  unterscheidet  sich  allerdings  von  den  übrigen 
Charakteren  Corneilles  dadurch,  daß  er  nicht  bis  zum  Übermensch- 
lichen idealisiert,  sondern  ein  Schwächling  ist.  Aber  von  da  bis  zum 
Grotesken  in  Hugos  Sinne  ist  noch  ein  sehr  weiter  Schritt.  Auch 
daß  in  ^^Marion  de  Lorme'*  wegen  der  zeitlichen  Nähe  des  ,,Crom- 
ivell"'  und  seiner  Vorrede  mehr  des  Grotesken  zu  linden  sei,  als 
in  allen  anderen  Dramen  Hugos,  ist  ein  Irrtum,  auf  den  Nebout  den 
anderen  gründet,  daß  das  romantische  Drama  nach  einer  Poetik  ge- 
schaffen seiisoj.  Vielmehr  übertritit  gerade  „B,tty  Blas'-'\  dessen 
Entstehung  der  Vorrede  zum  „  Cromivell''^  zeitlich  am  fernsten  liegt, 
die  übrigen  Dramen  in  dieser  Beziehung. 

Inniger  als  die  Verschmelzung  des  Komischen  mit  dem  Ernsten 
ist  die  des  Häßlichen  mit  dem  Schönen  bei  Hugo  insofern,  als  er  die 
beiden  letzteren  Gegensätze  in  einer  Person  zu  vereinigen  pflegt. 
Auch  tief  gesunkenen  Personen,  wie  Marion,  Tisbe  und  selbst  Mague- 
lonne,  weiß  er  eine  höhere  Schönheit  oder  doch  eine  gewisse  Liebens- 
würdigkeit zu  verleihen.  Häßlichkeit  und  Schönheit  der  Seele  be- 
kämpfen sich  in  Lucrece  und  in  Triboulet.  Bei  diesem  tritt  zur 
Häßlichkeit   der  Seele   noch   die   des   Körpers,   welche  er  wie  Franz 


"8)  Dupuy  macht  (p.  147  ff.)  eine  ähnliche  Beobachtung. 

i'9)  III.  l.-IV.  2  teilweise.  —  IV.  9  — V.  7. 

'*°)  Nebout,  drame  rom.,  p.  108:  on  y  (in  ^.Marion")  sent  mieux  h  voisi- 
no'je  de  „CromweU'^  et  dts  theuries  du  /jrotesqne.  EtC.  Vgl.  p.  87  ff.  und  Anm. 
49  meiner  Arbeit. 

9* 
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Moor  (I.  1  Ende)  in  seinem  großen  Monologe  (II.  2)  für  jene  ver- 
antwortlich macht.  „  Un  mechant  bossu  fait  comme  une  /S",  sagt 
Maguelunue  (IV.  5  p.  463)  wit/Jg  von  ihm. 

Hugo  verteidigte  schon  in  der  Vorrede  zum  „Cromwell" 
(p.  ]  6  ff.)  die  Einführung  des  Häßlichen  in  die  Kunst,  begründete  sie 
auf  den  Dualismu'^,  der  in  der  Natur  überall  herrsche  1*^1),  und 
forderte  im  Einklang  damit  gegenüber  der  einseitigen  Darstellung 
des  Schönen  eine  wahre,  also  dualistische  Knust.  Die  Schönheit  ist 
nicht  mehr  oberstes  Kunstprinzip,  was  sie  noch  bei  Chateaubriand 
gewesen  war  ^^^),  sondern  der  Wahrheit,  dem  Charaktei  istischen 
unterzuordnen.  Als  Beleg  wählte  der  anschaulich  Denkende  neben 
Shakespeare  Beispiele  aus  der  bildenden  Kunst:  Eembrandt  und 
Rubens  sind  seine  Lieblinge  1^3)^  denn  sie  sind  charakteristisch  und 
antithetisch.  Beieits  1828  verteidigte  er  in  einer  Note  (III)  zur 
Vorrede  (p.  17)  des  ,,Cronnvell'"  {Drame  I.  p,  547)  Triboulet  als 
KuDStgegenstaud:  „/e  ^IribouleP  de  Bonifacio''  etc.  ,.,sont  des 
clioses  laides  sehn  la  nature,  helles  selon  Vart'*.  Diese  Note  ist 
in  vielen  Beziehungen  interessant.  Sie  beweist,  daß  ihn  schon  damals 
der  Held  seines  Dramas  von  1832  beschäftigte  ^'^^j^  und  fiaß  auch 
hier  seine  schöpferische  Phantasie  von  einem  Bilde  und  zwar  von 
einem  einzelnen  Charakterkupfiss)  ausgegangen  ist.  Dasselbe  Bdd 
erwähnt  er  im  Drama  selbst  (I.  2.  Drame  H.  p.  356)  bei  der  Kostüra- 
angabe:  „Triboulet,  dans  son  costume  de  foii,  comme  Va  peint 
Boniface'^ .  Die  angedeutete  Begründung  endlich,  daß  das  Häßliche 
in  der  Kunst  schön  sei,  ist  die  seit  Aristoteles  i^ß)  übliche,  die  auch 
bei  Boileau^87)  vviederkehrt.  Sicherlich  aber  hätte  Boileaus  klassischer 
Geschmack  einen  Triboulet  von  der  ernsten  Bühne  verbannt  Und 
wenn    es    für    Voltaire    ein    vom    Pubhkum    durch   Pfeifen    gerügtes 


181)  Vgl.  Zs.  XXVir  p.  342. 

18^^)  Vgl.  Z*-.  XXVII'  p.  324. 

183)  Vi>rrede  zum  .^CromweU"'  p.  21.  —  -W.  Shakespeare''  p.  170  ff.  — 
Vgl.  Zs.  XXVII 1  p.  341  f. 

i84j  Wdher  weifs  Sleumer  (p.  110),  dafs  Hugos  Blick  erst  „im  Sommer 
des  Jahres  lbo2"  „auf  die  Zeit  des  , Ritterkönigs'  Franz  I.  von  Frankreich" 
gefallen  sei?  Auch  Franzi.,  nicht  nur  Triboulet,  beschäfiigte  ihn  schon 
lange  vor  Abfassung  seines  Dramas.  Vgl.  seinen  Brief  vom  7.  Mai  1825 
(Correspond.  I.  p.  48  f.).  Vgl.  das  Zitat  Anmerkg.  324  meiner  Arbeit.  —  Auch 
das  Bild  des  Königs  Franz  von  Tizian,  das  er  im  Drama  selbst  nennt  (I.  1. 
Drame  II.  p  353)  wird  ihm  schon  früher  bekannt  gewesen  sein. 

185)  trotz  Vischers  Regel  (Ästh.    III.   2.    p.   1387).      Vgl.  o.  Anm.  39. 

15S)  Rliet.  I.  11.  'E-ti  oh  To  |i.av8äv£tv  t£  rfi'j  zott  rö  %TJij.dl^zv/  etc.  -/.äv  -^ 
'iq  TjOU  ocj-o  TO  (j.e[j.t[j.Tj[jivov  etc.  Ferner  de  poet.  4:  "\'\  ^dp  a'j-i  /^'jTrrypiu; 
6p<i)[j.cV,  TOUTCDV  Toc;  eiv-ovo;;  TOt;  [J0(7.ta-a  TjXptSfDtjivo:;  yc.fpoi/iv  ysüjpo'jvTE;  (0/?er«  II. 
p.  1371  und  1448). 

187)  jlrt  poet.  III,   1.  ff.  II  ti'est  point  de  serpenl  ni  de  monsire  odienx 

Qul,  par  Varl  imite,  ne  puisse  pJaire  aux  yeux  etc. 
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Wagnis  1*^*^)  war,  den  Grafen  Nemours  in  „Adelaide  da  Guesclin" 
mit  dem  Arm  in  der  Binde  auftreten  zu  lassen,  so  wäre  ein  buckliger 
Narr  eine  absolute  Unmöglichkeit  gewesen.  Hugo  scheint  hier  un- 
bedenklich eine  alte  Begründung  übernommen  zu  haben,  die  zu  seinen 
sonstigen  Ausführungen  nicht  passen  will.  Das  Häßliche  als  Gegen- 
satz zum  Schönen  in  der  Kunst  ist  nicht  schön,  sondern  wahr:  das  ist 
der  eigentliche  Gedanke  seiner  Vorrede.  Körperliche  und  seelische 
Häßlichkeit  erscheinen  bei  Hugo  nie  allein,  sondern  nur  als  kon- 
trastierende Folie  zur  Schönheit,  die  sogar  häufig,  wie  in  Triboulet 
und  Lucrezia,  in  denselben  Personen  auftritt. 

Die  jedenfalls  großenteils  auf  Shakespeares  Vorgang  beruhende 
„confusion  des  genres"  macht  sich  im  einzelnen  auch  in  der  bei 
Hugo  wie  bei  Shakespeare  außerordentlich  häufigen  Verwendung  des 
Lauschmotivs  geltend,  daß  die  klassische  Ästhetik  wegen  seiner 
Würdelosigkeit  der  Komödie  vorbehalten  hatte.  Auch  Viecher  (HI.  2. 
p,  1388  f.)  behandelt  es  nur  als  komisches  Motiv.  Die  technische 
Bedeutung  der  Lauschszenen  liegt  in  der  schnellen  Aufklärung  des 
Lauschers  über  Vorgänge,  die  er  kennen  muß,  die  aber  seine  sicht- 
bare Gegenwart  stören  würde.  Der  unter  dem  Tisch  versteckte  Orgon 
in  Molieres  „Tartuffe'-'  (IV.  5.)  bietet  hierfür  ein  treffliches  Beispiel. 
Zu  der  in  anderen  Fällen  durch  Lauschszenen  ermöglichten  Abkürzung 
und  Ersparnis  von  Wiederholmigen  1S9^  kommt  bei  Victor  Hugo  noch 
hinzu,  daß  die  beliebten  Überraschungen  durch  eine  die  Situation  beherr- 
schende überlegene  Person  infolge  des  Lauschens  wesentlich  erleichtert 
werden.  Die  Rolle  des  Lauschers  mit  darauf  folgender  Überraschung 
spielen  Don  Carlos  im  „Hernani"'  (L  1.),  Jane  in  „Marie  Tudor'-'- 
(III.  1.  4 — 5.),  Salluste  im  ,,Ruy  Blas''  (I.  3.),  die  Königin  im 
selben  Stück  (HL  2 — 3.),  Guanhumara  und  Hatto  in  den  „Burgraves'' 
(IL  4,  5,  6). 

Sicherlich  ist  das  Lauschen  an  sich  ein  komisches  Motiv.  Hugo 
verwendet  es  oft  zur  Herbeiführung  komischer,  aber  auch  ernster 
Mißverständnisse.  Rochester  belauscht  Cromwell  und  den  Verräter 
Willis,  der  ihm  von  der  Verschwörung  des  ersten  Aktes  her  bekannt 
ist,  so  daß  sein  Anblick  ihn  bestimmt,  beide  für  Verschwörer  zu 
halten  (IL  14.  p.  217  f.).  In  der  folgenden  Szene  (II.  15.  p.  219-223) 
hört  er  aus  seinem  Versteck  den  Monolog  Cromwells  an,  den  er  noch 
immer  für  einen  lloj^alisten  hält,  und  warnt  schließlich  den  ver- 
meintlichen Gegner  des  Protektors  vor  diesem  selbst.  Mit  großer 
Kunst  ist  dieser  lange  Monolog  Cromwells,  ohne  unnatürlich  zu  er- 
scheinen, so  doppelsinnig  gehalten,  daß  der  Lauscher  über  sein 
Mißverständnis  nicht  klar  werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  bestärkt 
<ier  Monolog  Richard  Cromwells  (IV.  6.  p.  407—410)  den  lauschenden 


»8»;  ed.  Moland.  III.  p.  77.    (Vgl.  ünger  „Voltaire  etc."  p.  41). 
1*')  Diesen  Vorteil  des  Motivs  betont  Avonianus  p.  214  f. 
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Vater  in  dem  durch  die  Börse  erweckten  i^O),  beinahe  verhängnisvollen 
Verdacht,  daß  sein  Sohn  an  dem  Anschlag  gegen  sein  Leben  beteiligt 
sei.  In  diesem  vierten  Akt  erscheint  das  Lauschmotiv  in  übermäßig 
gehäufter  Verwendung.  Selbst  der  alle  Personen  aushorchende  und 
belauschende,  als  Schildwache  verkleidete  Cromwell  wird  nebst  allen 
andern  von  den  vier  an  der  Handlung  nicht  beteiligten  Narren 
belauscht. 

Häufig  dienen  die  Lauschszenen  der  Motivierung,  indem  sie  den 
Handlungen  der  Personen  das  Zufällige  nehmen.  Lucrezia  wird  von 
ihrem  Gemahl  Alphonse  (I,  1,  2.),  der  sie  zu  diesem  Zwecke  nach 
Venedig  verfolgt  hat,  beobachtet.  So  erfährt  Alphonse  von  ihrer 
Zuneigung  zu  Gennaro,  was  seine  Handlungsweise  im  folgenden  Akte 
bestimmt.  Jeppo  und  Maffio  belauschen  Lucrezia  (L  1.  2/3),  um  sie 
dann  entlarven  zu  können  (I.  1.  5.).  Lucrezia  selbst  erfährt  die  Ab- 
neigung Gennaros  gegen  sie  durch  Lauschen  (I.  2.  3.).  Alphonse 
wird  über  Gennaros  Rettung  durch  Lucrezias  Gegengift  (H.  L  6.) 
von  Rustighello  aufgeklärt  (H.  2.  L),  der  jene  Szene  aus  dem  Ver- 
steck mit  angesehen  hat.  Durch  diese  Benachrichtigung  Alphonses 
wird  die  Rettung  Gennaros  illusorisch  gemacht.  Hugo,  der  wichtige 
Wirkungen,  wie  wir  sahen,  stets  doppelt  zu  motivieren  pflegt,  läßt 
nicht  nur  Gennaro  durch  Maffio  zum  Besuch  des  von  Lucrezia  ver- 
gifteten Gelages  bei  der  Fürstin  Negroni  bestimmen  (H.  2.  2.),  sondern 
sorgt  außerdem  dadurch,  daß  Alphonse  diese  Unterredung  belauscht, 
für  den  auf  alle  Fälle  gesicherten  Untergang  Gennaros. 

Noch  häufiger  erscheint  dieses  Motiv  in  „Marie  Tudor'^,  wie 
denn  überhaupt  die  Prosadramen  Hugos  am  meisten  melodramatische 
Mittel  verwenden.  Der  ganze  erste  Akt  besteht,  wie  der  vierte 
..Cromwells'^  aus  Lauschszenen,  durch  welche  namentlich  Simon 
Renard  über  alle  Verhältnisse  unterrichtet  und  in  stand  gesetzt  wird, 
die  rasche  Verwicklung  der  Handlung  im  zweiten  Akt  einzuleiten. 
Auch  in  diesem  Aufzuge  müssen  Renard  (H.  1.),  wie  man  erst 
später  (H.  2.  Anfang)  erfährt,  und  Gilbert  (IL  4.)  die  Rolle  des 
Lauschers,  zur  Abkürzung  des  Verfahrens  und  ohne  jede  komische 
Wirkung,  übernehmen. 

II.  Der  dramati<«che  Aufbau. 

1.    Spiel  und  Gegenspiel, 

Mit  der  bereits  ausführlich  erörterten  (p.  99  f)  Energielosigkeit 
der  Helden  Victor  Hugos  hängt  es  zusammen,  daß  sich  bei  seinen 
Dramen  die  wichtigste  Frage,  die  nach  Freytag  (p.  97)  der  Dichter 
an  den  Stoff  zu  stellen  hat:  ob  derselbe  im  Spiel  oder  Gegenspiel 
aufsteigt,  in  den   meisten  Füllen   nicht  beantworten  läßt.     Während 

1")  Vgl.  0.  p.  119. 
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nach  Freytags  Theorien  (p.  93  flf.)  die  eine  Hälfte  der  Handhmg  vom 
Spiel,  die  andere  vom  Gegenspiel  beherrscht  sein  soll,  bleibt  bei 
Victor  Hugo  der  Spieler,  d.  h.  die  Hauptperson  des  Stückes,  untätig 
wie  Rodolfo  den  Einwirkungen  der  Gegenspieler  überlassen  oder  be- 
schränkt sich  wie  Hernani  auf  kleine  impulsive  Nebenhandlungen  oder 
wie  Ruy  Blas  auf  eine  einzige  Handlung  am  Ende  des  Stückes.  Victor 
Hugo  steht  mit  dieser  Eigentümlichkeit,  soweit  meine  Untersuchungen 
reichen,  unter  den  großen  Dichtern  der  Weltliteratur  allein.  Denn 
selbst  in  der  Hamlettragödie,  deren  Problem  auf  der  Unfähigkeit 
zum  Handeln  beruht  ^^i),  wird  der  Held  doch  von  einem  unablässigen 
Streben,  einer  sich  fortwährend  steigernden  Anspantmng  des  Willens 
beherrscht,  die  sich  schließlich  nach  vielen  Umwegen  und  kleineren 
Entladungen,  nach  der  Simulierung  des  Wahnsinns,  der  Veranstaltung 
des  den  König  entlarvenden  Schauspiels,  der  Vernichtung  dei'  Rosen- 
crantz und  Guildenstern,  in  der  einen,  von  Anfang  an  beabsichtigten 
Handlung  am  Schlüsse  des  Stückes,  der  Ermordung  des  Königs,  ent- 
lädt. Dagegen  spielt  Ruy  Blas  durch  das  ganze  Drama  hindurch 
planlos  die  Rolle,  die  ihm  Salluste  am  Anfang  aufgedrängt  hat,  weiter, 
ohne  sich  der  Königin,  die  er  liebt  und  deren  Liebe  er  gewinnen 
will  und  soll,  zu  nähern,  bis  er  zuletzt  durch  das  abermalige  Eingreifen 
Sallustes  zu  der  Ermordung  dos  Gegners  und  zum  Selbstmord  ge- 
drängt wird,  seine  einzigen  die  Handlung  fördernden  Willensakte,  die 
aber  wieder  nur  ans  dem  Moment  geboren,  nicht  von  Anfang  an 
beabsichtigt,  nicht  durch  eine  längere  fortschreitende  Willensspannung 
vorbereitet  sind.  Daher  entspricht  wohl  „Hamlet^',  nicht  aber  r^^ui/ 
Blas'-',  trotz  einer  gewissen  Ähnlichkeit  der  Probleme  beider  Stücke, 
den  oben  (p.  106  ft.)  näher  begründeten  Voraussetzungen  dramatischer 
Wirkung.  Auf  diesem  Mangel  beruht  auch  in  Hugos  übrigen  Stücken 
jener  andere,  daß  der  oberste  Einteilungsgrund  einer  dramatischen 
Handlung,  die  Zweiteilung  nach  der  Führung  durch  Spiel  und  Gegen- 
spiel, höchstens  für  die  Gruppierung  der  Personen,  nicht  für  den  Bau 
der  Handlung  durchgeführt  ist.  Das  Gegenspiel,  das  von  einer  be- 
sonders tatkräftigen  Persönlichkeit  geleitet  zu  werden  pflegt,  beherrscht 
das  ganze  Stück,  nicht  nur,  wie  es  sonst  üblich  ist,  die  eine  Hälfte. 
Schon  in  .,Amy  Robsarf*  leitet  Varney  fast  allein  die  Intrigue. 
Ebenso  haben  Don  Carlos  und  Ruy  Gomez  im  „ffernani''  die  Führung, 
Simon  Renard  in  „Marie  Tudor'\  Homor!ei  und  Tisbe  im  „Angela^', 
Salluste  im  „Ruy  Blas'',  Comte  Jean  in  dem  Torso  „/es  Jiimeaux" , 
wo  er  offenbar  auch  die  Handlung  des  fehlenden  zweiten  Teils  leiten 
sollte,  Guanhumara  in  den  „Burgraves".  Auch  in  „Lucrece  Bor- 
gia",  wo  ausnahmsweise  die  Titelheldin  größere  Energie  an  den  Tag 


^*^)  Dies  ist  die  ziemlich  ausnahmslos  angenommene  Deutung.  Nur 
in  ihrer  Begründung  weichen  die  zahlreichen  Interpreten  von  einander 
wesentlich  ab.  Vgl.  o.  p.  93.  —  Hugo  beschäftigte  sich  wie  Goethe  viel  mit 
,ynamlet',  den  er  für  Shakespeares  bedeutendstes  Werk  hielt  {„W.  Shakesj)." 
p.  191  ff.). 
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legt,  bleibt  die  Führung  in  einer  einzigen  Hand.  Lucrezia  selbst  ist, 
abgesehen  von  den  episodischen  Einmischungen  des  Don  Alphonse, 
die  einzige  handelnde  Person  des  Stückes.  Nur  in  .„Cromweli^  und 
„iß  roi  s'amuse-''  läßt  sich  eine  grundlegende  Zweiteilung  der  Führung 
erkennen:  Die  Gegenspieler,  die  gegen  Cromwell  Verschworenen  und 
in  „Le  roi  s'amuse'-  König  Franz  I.  und  seine  Hofleute,  leiten  den 
ersten,  Cromwell  und  Triboulet  selbst  den  zweiten  Teil  der  beiden 
Handlangen.  Daher  zeichnen  sich  gerade  diese  beiden  Stücke  durch 
größere  Geschlossenheit  und  Sicherheit  namentlich  ihrer  letzten  Teile 
vor  den  übrigen  aus  i^^j. 

Wenn  nun  auch  diese  successive  Zweiteilung  in  den  meisten 
Dramen  fehlt,  so  macht  sich  doch  die  antithetische  Veranlagung  des 
Dichters  in  einer  mehr  simultanen  Dichotomie  geltend.  Er  pflegt  die, 
wie  wir  sahen,  bei  ihm  meist  dem  Gegenspiel  angehörigen  Kräfte, 
welche  die  Handlung  des  Dramas  einleiten,  in  zwei  einander  gegen- 
überstehende Gruppen  zu  sondern,  deren  Ziele  erst  später,  meist  im 
Mittel-  und  Höliepunkte  des  Dramas,  zusammentreffen.  Oft  wird  diese 
Sonderung  bis  zum  Schluß  aufrecht  erhalten,  so  daß  eine  doppelte 
Katastrophe  notwendig  wird.  Dabei  wirkt  zugleich  das  von  der  starken 
Gefühlsbetonung  bedingte,  Hugo  eigene  Prinzip  der  Häufung  der  Motive 
mit,  das  uns  schon  bei  der  Motivierung  auffiel,  und  dessen  Äußerungen 
auf  anderem  Gebiete,  z.  B.  bei  den  endlosen  rhetorischen  Aufzählungen 
des  Dichters  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden  sind^-'^^. 

Besonders  deutlich  treten  diese  beiden  Eigentümlichkeiten  in 
..Le  roi  s'amuse'-''  hervor.  Im  Mittelpunkte  der  Handlung  (HI.  3) 
steht  die  Verführung  Blanches,  der  Tochter  Triboulets,  durch  den 
König  und  die  Entiieckung  dieses  Geschehnisses  durch  den  Narren, 
dessen  Racheplan  den  zweiten  Teil  des  Dramas,  die  sinkende  Handlung 
des  vierten  und  fünften  Aktes  beherrscht.  Aber  zu  diesem  Mittel- 
punkte führen  zwei  völlig  getrennte  Wege,  deren  jeder  für  sich  allein 
genügt  hätte.  Den  einen  geht  der  König,  den  anderen  die  Hofleute. 
Franz  I.  erzählt  in  der  ersten  Szene  dem  Herrn  von  la  Tour-Landry, 
daß  er  sich  in  ein  schönes  Bürgermädchen  aus  dem  cul-de-sac  Bussy, 
■pres  de  Vlwtel  Cosse,  verliebt  habe.  Im  folgenden  Akt  (H.  4)  ge- 
steht er  ihr,  die  wir  ui;^terdessen  als  Triboulets  Tochter  Blanche 
kennen  gelernt  haben,  seine  Liebe  und  findet  Gehör.  Inzwischen  sind 
die  Hofleute  auf  anderem  Wege  zur  Entdeckung  der  ängstlich  be- 
hüteten Tochter  Triboulets  gelangt.  Herr  von  Pienne  hat  erkundet, 
daß  der  verhaßte  Hofnarr  allabendlich  in  ein  verstecktes   Haus  prh 


*^2)  Dupuy  (r.  Hugo  p.  141)  sagt  ohne  nähere  Begründung  von  ^.üromiveW-' 
dasselbe:  ^,D''action,  «  proprement  pcrkf,  et  dans  le  sena  angJais  ou  grec,  je  n'en 
ti'ouce  qti'au  quatrieme  ucte"^. 

•93)  Lindau,  Aus  dem  IH.   Fr'uilr.,  p.   166. 
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de  Vhotel  Cossi^^^)  zu  einem  Mädclien  schleiclic  (I.  3),  welches  die 
Hofleute,  um  sich  für  seine  Bosheiten  zu  rächen,  zu  entführen  be- 
schließen (I.  4).  Diesen  Plan,  bei  dem  ihnen  Triboulet  selbst  durch 
einen  grotesken  Scherz  des  Dichters  behilflich  sein  muß,  führen  sie 
aus  (11.  5),  ohne  zu  ahnen,  daß  sie  dadurch  den  König  von  Blanche 
verscheucht  haben.  Erst  im  dritten  Akt  begegnen  sich  die  beiden 
Wege,  indem  die  Hofieute  Blanche  dem  König  ausliefern,  der  zu  seiner 
Überraschung  sein  Bürgermädchen  erkennt  und   sie  verführt   (III.  2). 

In  gleicher  Weise  teilt  Hugo  die  meisten  seiner  übrigen  Hand- 
lungen. Anfänge  dazu  finden  sich  schon  in  dem  Jngendwerk  ^Inez 
de  Castro'"'.  Hier  geht  ähnlich,  aber  weniger  ausführlich  entwickelt, 
wie  in  Shakespeares  „Lear''  eine  Parallelhandlung  neben  der  Haupt- 
verwicklung her:  die  nach  der  Meinung  Bomeros  ebenfalls  nicht 
standesgemäß  gewählte  Liebe  seiner  Tochter  Alix  zu  ihrem  Verlobten 
Gomez.  Aber  was  in  höhereu  Sphären  der  menschlichen  Gesellschaft 
tragisch  enden  muß,  das  findet  in  nieileren  einen  glücklichen  Ausgang: 
Pedro  und  Inez  gehen  an  ihrer  Liebe  zu  Grunde,  Gomez  und  Alix 
dagegen  besiegen  die  ihnen  entgegenstehenden  Vorurteile  des  Vaters, 
im  „Cromioeü''  scheidet  sich  das  Gegenspiel  von  Anfang  an  in  die 
zwei  gegensätzlichen,  einander  bekämpfenden  und  wechselweise  ver- 
ratenden (II.  10  und  13.)  Parteien  der  Edelleute  und  der  Puritaner. 
Die  Trennung  bleibt  hier  bis  zum  Schluß  aufrecht  erhalten,  so  daß 
eine  doppelte  Katastrophe  eintritt:  Cromwell  vereitelt  die  Anschläge 
der  Edelleute  im  vierten,  die  der  Puritaner  im  fünften  Akt.  Genau 
so  ist  die  innere  Teilung  im  ,,//tT««m'"  bis  zum  Ende  durchaeführt. 
Die  Handlung  gegen  den  Titelhelden,  die  in  den  Händen  des  Gegen- 
spiels liegt,  wird  durch  Don  Carlos  und  Don  Ruy  Gomez  geleitet. 
Der  Kampf  zwischen  Hernani  und  Don  Carlos  endigt  durch  die 
Großmut  des  zum  Kaiser  gewählten  Karl  V.  im  vierten  Aufzug 
glücklich,  der  zwischen  Hernani  und  Ruy  Gomez  führt  zu  dem 
tragischen  Ausgang  des  fünften  Akts.  In  ^Marion  de  Lorme'"'' 
entwickelt  sich  die  Liebeshandlung  zwischen  Didier  und  Marion  und 
andererseits  die  sich  an  das  Duell  zwischen  Didier  und  Saverny  an- 
schließende Verfolgung  ohne  deutliche  innere  Verknüpfung  bis  zum 
Höhepunkt,  wo  Didier  Marions  Vergangenheit  erfährt  und  sich  aus 
Verzweiflung  seinen  Verfolgern  ausliefert.  Von  da  an  sind  beide 
Handlungen  eng  verknüpft.  Die  Duellhandlung  ist  das  äußere  Mittel, 
die  Liebeshandlung  zum  Abschluß  zu  bringen.  Der  Tod  Didiers  ist 
wieder  doppelt  motiviert;  äußerlich  als  Strafe  für  das  verbotene  Duell, 
innerlich  durch   seine  Verzweiflung  über  die  betrogene  Liebe.     Das 


^^*)  Der  aufmerksame  Zuhörer  merkt  bereits  bei  dieser  zweiten  Orts- 
angabe, dafs  der  König  und  Herr  von  Pienne  dasselbe  Mädchen  im  Auge 
haben.  Aufserdem  dient  diese  Ortsangabe  dazu,  die  Verwicklung  von  II.  5 
vorzubereiten,  wo  Triboulet  seine  eigene  Tochter  entführen  hilft,  während  er 
meint,  dafs  Frau  von  Cosse  entführt  werde. 
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letztere  Motiv  ist  das  ^Yesentliclle,  Um  dies  deutlich  zu  maclien,  muß 
er  mehrere  Rettungsversuche  Marions  zurückweisen.  In  „Lucrece 
ßorgia"  findet  sogar  eine  doppelte  Dichotomie  dieser  Art  statt. 
Die  beiden  Handlangen,  die  sich  an  die  Liebe  derLucrezia  zu  ihrem  Sohne 
Gennaro  und  an  die  zunächst  damit  innerlich  nicht  verbundene  Beleidi- 
gung durch  dessen  Freunde  knüpfen,  würden  in  ihrer  Verbindung  auch 
ohne  weitere  Zutat  zum  tragischen  Ausgang  des  dritten  Aktes  führen. 
Aber  wieder  tut  der  Dichter  wie  in  ,,H87muni"  und  „Xe  roi 
samuse""  ein  übrige?,  indem  er  die  Vernichtung  Gennaros  durch 
Alphonse  zuerst  versuchen  läßt  (IL  Akt,  I.  Teil),  und  schließlich, 
wie  aus  dem  folgenden  Teil  des  zweiten  Aktes  hervorgeht,  seine 
Rettung  doppelt  unmöglich  macht i^^).  Typisch  ist  ferner  die  Teilung 
in  „Marie  Tudor"".  Die  Handlung  zwischen  der  Königin  und  ihrem 
Günstling  Fabiani  wird  durch  die  andere  zwischen  Gilbert  und  Jane 
zur  Entwicklung  gebracht,  während  Simon  Renard  als  Leiter 
über  beiden  steht  und  sie  intrigierend  verbindet.  Im  „Angelo'" 
scheidet  sich  das  Gegenspiel  in  die  beiden  Gegensätze:  Homodei  und 
Tisbe,  die  infolge  der  Wandlung  in  den  Absiebten  Tisbes  nach  ver- 
schiedenen Zielen  streben.  Selbst  in  dem  graziös  hingeworfenen 
Libretto  „Xa  Esmeralda"  teilt  sich  das  Gegenspiel  gegen  Phoebus  und 
Esmeralda  in  zwei  Handlungen,  diejenige  des  Claude  und  die  Quasi- 
modos.  Im  „Hut/  Blas^'  ist  ausnahmsweise  das  Spiel  statt  des  Gegen- 
spiels geteilt;  Salluste  hat  neben  Ruy  Blas  und  der  Königin  auch 
Don  Cesar  zu  bekämpfen.  Doch  ist  diese  zweite  Handlung  nur  epi- 
sodisch entwickelt. 

Trotz  des  Bestehens  mehrerer  Handlungen  neben  einander  ist 
die  Beziehung  auf  dasselbe  Ziel,  oder  doch  auf  dieselben  Personen 
stets  so  deutlich  bestimmt,  daß  die  Einheit  der  Handlung,  wenn  man 
sie  in  dem  weiteren  Sinne  Alfred  de  Vignys  als  Einheit  des  Interesses, 
oder  nach  unserer  Terminologie  als  solche  der  Spannung  auffaßt  i^^), 
überall  gewahrt  bleibt.  Das  wurde  schon  bei  Behandlung  der  stets 
einheitlichen  Grundprobleme  hervorgehoben  ^^7).  Erst  innerhalb  dieser 
höheren  Einheit  findet  die  erwähnte  Zweiteilung  statt.  Allerdings  hat 
sie  den  Nachteil,  daß  sie  eine  doppelte  Exposition,  z.  T.  sogar  eine 
doppelte  Katastrophe  notwendig  macht. 

2.    Verlauf  der  Handlung. 

a)  Höhepunkt. 

Die  allgemeinsten  Formen  des  dramatischen  Aufbaus,  das  Steigen 
der  Handlung  bis  zu  einem  in  der  Mitte  liegenden  Höhepunkt  und 
die    Umkehr    bis    zur  Katastrophe,    werden   auch    von  Victor  Hugo 


"*)  Vgl.  0.  p.  134. 
"6)  Vgl.  0,  p.  106  f. 
19'')  Vgl.  0.  p.  95  f. 
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gewahrt.  Freilich  fügt  er  sich  selbst  hier  keinen  Gesetzen  und  ver- 
stößt namentlich  in  den  ersten  Stücken,  bei  deren  Entstehung  er 
natürlicher  Weise  mehr  als  später  dem  Ungestüm  des  Sturmes 
und  Dranges  huldigte,  gegen  die  Regelmäßigkeit  des  Auf  bans,  während 
er  sich  später,  wie  Goethe  und  Schiller  nach  ihren  revolutionären 
Anfängen,  maßvoller  zeigt  i'^^).  So  liegt  der  Höhepunkt  der  Hand- 
lung von  „Ami/  l^ohsart'-'-  nicht  in  der  Mitte  des  Stückes,  sondern 
ist  auf  den  zweiten  und  vierten  Aufzug,  wo  der  Streit  zwischen 
Amy  und  Elisalieth  um  Leicester  am  höchsten  gespannt  ist,  verteilt, 
während  der  mittlere  Akt  durch  die  Einzelhandlungen  der  Neben- 
personen Varneyi^'3),  Alasco,  Sir  Hugh  und  Flibbertigibbet  zersplittert 
ist.  Ebenso  steht  die  Handlung  „Crömivells''''  im  vierten  Akt,  in  dem 
Kampf  gegen  die  adligen  Verschwörer,  auf  der  Höhe  der  Kräfte- 
spannung, von  wo  aus  die  Umkehr  nach  der  Katastrophe  hin  deutlich 
beginnt.  Der  mittlere  Aufzug  wird  dagegen  wieder  durch  zahlreiche 
Nebenmotive,  die  Gespräche  der  Narren,  das  Gedicht  Rochesters,  die 
Verhandlungen  des  Staatsrats,  die  tragikomische  Verkuppelung  Ro- 
chesters mit  der  verliebten  alten  Dame  Gnggligoy,  die  Vereitelung 
seines  Planes  gegen  Cromwell,  Staatsgeschäfte  und  astrologische  Ge- 
spräche des  Protektors,  zerspittert. 

Aber  schon  in  ^.Marion"-  und  y^Hernani''  liegt  der  Höhepunkt 
in  den  bewegten  Szenen  des  dritten  Akts  zAvischen  der  steigenden 
und  fallenden  Handlung  mitten  inne.  Die  entscheidende  Tat  Didiers, 
der  sich  nach  der  Aufklärung  über  Marions  Vergangenheit  durch 
Saverny  (HI.  7)  seinem  Verfolger  Laffemas  preisgibt  (HI.  10),  und 
Hei'nanis,  der  dem  Nebenbuhler  Ruy  Goniez  sein  Leben  verpfändet 
(in.  7),  liegt  an  dieser  Stelle  und  führt  mit  unumstößlicher  Gewiß- 
heit die  Verwicklung  beider  Dramen  zum  tragischen  Ende.  Eben- 
so bezeichnet  die  gewaltige  Peripetie,  die  durch  das  Wiedercintretcn 
des  Salluste  in  die  Handlung  (III.  5)  herbeigeführt  wird,  als  Ruy  Blas 
gerade  infolge  der  Liebeserklärung  der  Königin  (III.  3)  auf  der  Höhe 
seines  Glückes  angelangt  ist,  den  Höhepunkt,  an  dem  die  Umkehr 
plötzlich  einsetzt  und  zur  Katastrophe  überleitet. 

Das  gleiche  Verhältnis  bestimmt  die  Einteilung  der  übrigen 
Dramen.  Der  Höhepunkt  von  „Le  roi  s'amuse'^,  die  Entdeckung 
Triboulets,  daß  seine  Tochter  verführt  ist,  liegt  in  der  dritten  Szene 
des  dritten  Akts;  der  von  „Lucrbce  Borgia'"'  in  der  Vergiftungsszone 


^9*)  Noch  in  der  Vorrede  zu  den  „Burg rares'-'  (Dmme  IV.  p.  252)  sagt 
Hugo:  „?e  po'eme  doit  avoir  la  forme  meine  du  sujet^.  Hier  wird  die  individua- 
listische Bedeutung  des  romantischen  Begriffs  der  Freihfit,  der  nirgends 
starre  Regeln  duldet,  deutlich.    (Vgl.  Zs.  XXVIP  p.  310  f.  und  p.  338). 

'^^)  Varney  ist  dem  Interesse  nach,  wie  alle  jene  oft  ganz  zurück- 
tretenden Intriganten  Hugos  (Renard,  Homodei,  Salluste),  als  Nebenperson 
zu  betrachten,  wenn  er  auch  die  Leitung  der  Handlung  inne  bat. 
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des  mittleren  Akts  (U.  1.  5);  der  von  „Marie  Tudor"  ebenfalls  in 
der  Mitte  (II.  7 — 8),  wo  der  Kampf  zwischen  den  Hauptpersonen, 
der  Königin,  Fabiani  und  Gilbert  am  höchsten  gespannt  ist  und  die 
auf  das  Ende  hindeutende  Entscheidung  eintritt.  Nur  im  „Angelo'' 
ergab  die  erwähnte  Verteilung  der  Führung  zwischen  Homodei  und 
Tisbe  einen  doppelten  Höhepunkt.  Es  handelt  sich  um  zwei  An- 
schläge des  Intriganten,  die  beide  zu  einem  Höhepunkt  führen,  wo 
sie  von  Tisbe  vereitelt  werden.  Der  erste  liegt  in  der  äußerst  dra- 
matischen Szene  (II.  5),  in  der  Tisbe  ihre  Kivalin  Catarina  und 
Rodolfo  an  Angelo  verraten  will,  aber  durch  das  Kruzifix  im  letzten 
Augenblick  bewogen  wird,  sie  zu  retten;  der  zweite  dominierende  an 
jener  Stelle  (III.  2.  8),  wo  Catarina  gezwungen  wird,  den  vermeintlichen 
Giftbecher  zu  leeren.  Difse  Spaltung  des  Höhepunkts  beruht  auf 
Hugos  beliebter  Zweiteilung  des  Gegenspiels,  die  auch  Steigerung  und 
Umkehr  seiner  Dramen  in  dieser  Weise  beeinflußt. 

b)  Steigende  Handlung. 

Die  eigentliche  dramatische  Handlung,  die  immer  in  einem  Kampfe 
besteht 200)^  beginnt  mit  dem  sogenannten  „erregenden  Moment"  2oij^ 
das  den  Eintritt  der  ersten  Willenserregung  bezeichnet.  Bei  Shakespeare 
und  den  deutschen  Dichtern  pflegt  eine  kurze  exponierende  Situations- 
schilderung vorauszugehen,  welche  die  Personen  in  erregungsloser  Ruhe 
darstellt,  ehe  die  beginnende  Handlung  ihren  Charakter  entwickelt. 
Auch  Corneilles  „Cict'  beginnt  mit  zwei  solchen  Szenen,  in  denen 
eine  glückliche  Vereinigung  Chimenes  und  Rodrigues  als  Gewißheit 
hingestellt  wird.  Erst  in  der  dritten  springt  durch  den  Streit  der 
beiden  Väter  mit  dramatischer  Lebendigkeit  die  Erregung  plötzlich 
auf.  Aber  eine  ruhige  Situation  ist  an  sich  undramatisch,  denn  sie 
erregt  keine  Spannung.  Daher  beginnen  die  Franzosen,  die  von  jeher 
im  Gegensatz  zu  den  beschaulicheren  Germanen  auf  eine  spannende 
äußere  Handlung  das  Hauptgewiclit  legten,  ihre  Stücke  meist  erst  nach 
dem  Eintritt  des  erregenden  Moments.  Jene  ersten  beiden  Szenen  des 
.,  CzV^'  wurden  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  bei  der  Auf- 
führung gestrichen.  Im  „Horace""  ist  der  Streit  zwischen  Rom  und 
Alba  von  Anfang  an  ausgebrochen,  und  Sabine  und  Camille  beklagen 
bereits  in  den  ersten  Szenen  den  unlösbaren  Zwiespalt  ihrer  Lage. 
Im  ,,Ci7ina"'  bestehen  von  vorn  herein  die  hochverräterischen  Absichten 
Emilias  und  ihres  Geliebten.  Desgleichen  erfolgt  Polyeuctes  ver- 
hängnisvolle Bekehrung  durch  Nearque  schon  in  der  ersten  Szene  des 
Stückes.  Auch  Racine  verfährt  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  dieser 
Regel.  Junie,  die  Braut  des  Britannicus,  ist  in  der  Nacht  vor  Beginn 
des  Stückes  von  Nero  geraubt  worden.  Molieres  Tartuffe  hat  bereits  vor 
Anfang  des  Schauspiels   seine  begehrlichen  Hände   nach  Orgons  Gut 


200)  Vgl.  p.  107  f. 

•^01)  Frey  tag,  Technik,  p.  107  ff. 
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und  Familie  ausgestreckt.  Oder  bei  Beaumarchais  liat  Graf  Alma- 
viva schon  vor  Beginn  der  Bühncnhandhins  seine  Augen  auf  Suzannc, 
Figaros  künftige  Frau,  geworfen.  Im  „  Oedipe'"''  Voltaires  ergab,  wie 
in  dem  Corneilles  und  aller  anderen  Bearbeiter,  die  rückläufige  Art 
des  antiken  Stoffes  von  selbst  einen  solchen  Eingang.  Aber  auch  in 
den  anderen  Tragödien  Voltaires,  z.  B.  in  „Merope'-\  gehen  die  er- 
regenden Momente,  die  Flucht  des  Egisthe  mit  Phorbas,  die  Tyrannis 
und  die  Heiratsanträge  des  Parteiführers  Polyphonte,  dem  Beginn  der 
Darstellung  weit  voraus.  Hier  wird  es  besonders  deutlich,  daß  die 
Zusammendrängung  der  Handlung  auf  die  Zeit  von  24  Stunden  das 
Beginnen  an  einer  möglichst  weit  vorgeschrittenen  Stelle  der  Ver- 
wicklung, also  nach  dem  Eintritt  der  ersten  Erregung  gebiete- 
risch forderte.  Daher  behauptete  Alfred  de  Vigny  übertreibend,  die 
klassischen  Tragödien  seien  künstlich  in  fünf  Akte  auseinander  ge- 
zogene Katastrophen  202)^  was  in  ähnlicher  Weise  auch  von  den  freilich 
aktlosen  griechischen  Tragödien  gelten  kann.  Bei  Voltaire  macht 
sich  nur  in  „Zaire"  der  Einheitenzwang  nicht  in  derselben  Weise 
geltend.  Hier  tritt  eine  Beunruhigung  erst  in  der  dritten  Szene  durch 
Nerestans  Erscheinen  ein.  Die  eigentliche  Willenserregung  für  Zaire 
selbst,  ihre  Absicht,  Christin  zu  bleiben  und  die  bereits  beschlossene 
Ehe  mit  dem  Sultan  Orosmane  auszuschlagen,  entsteht  sogar  erst  in 
der  dritten  Szene  des  zweiten  Aktes,  wo  Lusignan  sie  und  Nerestan 
als  seine  Kinder  erkennt. 

Diese  ruhige  Art  der  Einführung  ist  der  psychologischen  Ent- 
wicklung günstiger  als  der  dramatischen  Spannung.  Sie  ist  daher 
bei  den  Engländern  und  den  Deutschen  beliebt 203),  Man  denke  an 
die  grandiosen  stimmunggebenden  Einführungen  Shakespeares,  die 
Hexenszenen  im  ,.,Macbeth'-'  und  die  folgenden  Szenen,  in  denen  der 
die  Erregung  bringende  Plan  erst  langsam  entsteht,  an  die  Auftritte, 
die  den  Eröffnungen  des  Geistes  im  „Hamlet"-  vorausgehen,  an  Romeo 
vor  der  ersten  Begegnung  mit  Julia  auf  dem  Maskenballe,  an  die 
Vereinigung  von  Othello  und  Desdemona  vor  der  Verabredung  zwischen 
Jago  und  Rodiigo,  die  das  erregende  Moment  enthält;  bei  Lessing 
an  die  ruhig  charakterisierende  Unterredung  des  Prinzen  mit  dem 
Maler  Conti  vor  der  erregenden  Nachricht  von  der  Verlobung  der 
Emilia  Galotti;  bei  Goethe  an  den  ruhigen  Eingang  des  „Tasso'-'y 
der  „Iphigejiie'' ;  bei  Schiller  an  das  den  „Teil'-'  einleitende  Stimmungs- 
bild oder  an  die  Situationsschilderungen,  die  dem  erst  sehr  spät  in 
der  Seele  Wallenstein s  aufsteigenden  erregenden  Wollen  vorausgehen. 


■^2)  Lettre-preface  zum  „More  de  Venise"  p.  264  und  p.  269. 

-'3)  Freytag  {Technik  p.  104  ff)  kennt  daher  nur  diese  Art  der  Ein- 
führung Seinen  zusammenfassenden  Ausdruck  „Germanen"  möchte  ich  in 
diesem  Zusammenhang  vermeiden,  da  Ibsen  vielfach  {Gespenster,  Nora,  Siätzen 
etc.)  rückläutige  Stoffe  nach  der  Art  des  „Oedipus"'  verwertet,  die  von  selbst 
eine  andere  Einführung  fordern. 


142  Wolf  gang  Martini. 

Die  französischen  Romantiker  eignen  sieb  diese  Einführungsart 
ihrer  sonstigen  Vorbilder  nicht  an.  Sie  bleiben  hier  dem  klassischen 
System  getreu,  wie  überall  da,  wo  es  auf  dem  französischen  National- 
charakter, nicht  nur  auf  den  vergänglichen  Satzungen  der  klassischen 
Periode  beruht.  Alfred  de  Vigny  führt  selbst  die  geringfügige 
Handlung  seines  „Chatterton^'-  nicht  in  ihrer  Totalität  vor.  Zwar 
entwickelt  sich  die  zarte  Neigung  zwischen  Chatterton  und  Kitty  Bell 
ganz  allmählich  im  dunklen  Hintergrund  des  Bewußtseins.  Noch  im 
letzten  Akt  weiß  Kitty  nichts  von  ihrer  eigenen  Liebc204)_  Aber 
diese  Liebe  keimt,  wie  sich  aus  Kittys  Benehmen  (I.  1.)  und  den 
fortwährenden  Fragen  Chattertons  nach  ihr  (I.  5;  H.  1.)  ergibt, 
bereits  am  Anfang  des  Stückes,  um  sich  weiterhin  nur  noch  wenig 
und  nur  innerlich  zu  steigern.  Ebenso  ist  die  äußere  Lage  des 
jungen  Dichters  von  vorn  herein  bedenklich.  Dasselbe  gilt  von  der 
„Marechale  cVAncre".  Die  erste  Szene  führt  uuverzüelich  in  be- 
reits vorhandene  politische  und  leidenschaftliche  Verwicklungen  ein. 
Ebenso  verfährt  Dumas.  Während  Shakespeares  Romeo,  bevor  er 
Julia  kennen  lernt,  für  eine  andere  schwärmt,  ist  die  Liebe  zwischen 
Saint-Megrin  und  der  Herzogin  von  Guise  bereits  vor  Beginn  des 
..Henri  III'-''  entwickelt.  Desgleichen  die  von  Paula  zu  Monaldeschi, 
und  Monaldeschis  zu  Christine;  von  Yacoub  und  Berengere  in 
„  Charles  VII' ;  von  Antony  und  Adele.  In  diesem  Drama  springt 
freilich  das  eigentlich  erregende  Moment  erst  durch  Antonys  Brief 
in  der  zweiten  Szene  auf,  immerhin  aber  viel  früher  als  es  bei 
Shakespeare  und  den  Deutschen  der  Fall  zu  sein  pflegt '-05).  In  der 
.,  ToMT*  de  Nesle''  wird  zwar  versucht,  eine  stimmunggebeude 
Einleitung,  den  Kampf  Philippes  d'Aulnay  mit  den  manants, 
vorauszuschicken.  Doch  liegt  auch  hier,  wie  im  „Antony'-''  eine 
verjährte  Liebe  zu  Grunde,  und  die  Verwicklung  wird  durch  die 
dem  Stück  vorausgehende  Einladung  Philippes  zum  Rendez -vous 
eingeleitet. 

Der  Einheitenzwang,  der  bei  den  Klassizisteu  hauptsächlich  die 
Veranlassung  gegeben  hatte,  den  Beginn  der  Bühnenhandlang  zeitlich 
hinter  das  erregende  Moment  zu  verlegen,  war  für  die  Romantiker 
nicht  mehr  maßgebend.  Bei  ihnen  führten  neben  der  ererbten  Ge- 
wohnheit, die  sich  nicht  so  schnell  wie  die  Einheiten  selbst  aufheben 
ließ,  neben  der  rasch  vorwärtsdrängenden  impulsiven  Eigenart  des 
Franzosen  überhaupt,  noch  andere  Momente  zu  einem  ähnlichen 
Resultate.     Die  exklusive  aristokratische  Gesellschaft,  der  die  klassi- 


^0*)  Cf.  die  feine  Bemerkung  des  Quakers  III.  6.  p.  70.  „ä  pari:  La 
mere  donne  ä  .se.s-  enfunts  un  baiser  cVamante  gans  Je,  savoir". 

205)  Fi'eytag  stellt  die  allgemeine  Regel  für  den  Bau  der  Einleitung 
auf:  „scharf  bezeichnender  Accord,  ausgelührte  Szene,  kurzer  Übergang  in 
das  erste  Moment  der  Bewegung"  (Technik  p.  107). 
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yistische  Kunst  vorwiegend  diente,  hatte  geduldig  die  schonen,  aber 
oft  endlosen  Reden  der  in  würdiger  Erregung  sich  ergehenden 
Tragödionrollen  angehört  und  sich  durch  Feinheit  des  Stils,  der 
Umschreibungen  und  schöngeistige  Konversation  reichlich  entschädigt 
geglaubt.  Das  romantische  Theater  dagegen  ist  volkstümlich.  Hugo 
schrieb  am  7.  Mai  1835 '-'Oü):  ^^Au  siede  oii  vous  vivons^  Vhorizon 
de  Vart  est  hien  üargi.  Autrefois  le  poete  disait:  le  public; 
anjourdlmi  le  pocte  dit:  le  peuple."'  Hier  liegt  einer  der  wesent- 
lichsten Unterschiede  zwischen  klassischer  und  romantischer  Kunst 207). 
Nach  Souriau^oS)  könnte  es  scheinen,  als  sei  das  demokratische 
Element  im  romantischen  Drama  nur  der  bewußte  Ausfluß  einer 
sonst  mit  der  Kunst  nicht  zusammenhängenden  politischen  Über- 
zeugung, die  als  Tendenz  auftrete.  Tatsächlich  ist  das  Volkstüm- 
liche die  Voraussetzung  dieser  Kunst  wie  der  ganzen  Bewegung,  die 
auf  einer  anderen  Grundlage  garnicht  verständlich  wäre.  Das 
romantische  Drama  ist  wesentlich  auf  volkstümlichen  Boden  erwachsen, 
ist  innerlich  und  unbewußt  demokratisch,  und  die  durchaus  zurück- 
tretende ^09)  bewußte  Tendenz  ist  ganz  nebensächlich.  Das  Volk  war 
die  derbe  Kost  der  Boulevardtheater,  die  rasche,  packende  äußerliche 
Verwicklung  der  Räuberstücke  gewöhnt.  An  das  volkstümliche  Melo- 
drama knüpfte  das  Drama  an2i0)_  2wei  bereits  erörterte 2ii)  Momente, 
die  Äußerlichkeit  der  Verwicklungen  bei  Hugo  und  seine  Abneigung 
gegen  die  Darstellung  psychischer  Konflikte  und  Wandlungen,  hängen 
mit  dem  melodramatischen  Charakter  seines  Theaters  eng  zusammen. 
Er  kannte  das  Verlangen  seines  Publikums,  rasch  gepackt  und  ge- 
spannt zu  werden  212)  Daher  war  der  romantische  Dichter  noch 
mehr  als  der  klassische  gezwungen,  sofort  in  medias  res  zu  fahren. 
Deutlich  zeigt  sich  dieses  Bestreben  in  einer  Änderung  des  Manuskripts 
von  „Marion  de  Loryne'-'  2i3)_    Zuerst  hatte  der  Dichter  einen  kurzen 


^*)  Vorrede  zum  Angelo,  Dmme  III.  p.  287. 
»07)  Vgl.  Zs.  XXVIP  p.  310. 

208)  j)g  1(1  Convention  p.  258;  „Hugo  "■  voulu  falve  un  theätre  democratique". 
Für  den  Ausdruck  bezieht  er  sich  auf  Taine  „Nouveatix  melanges'-'  (mufs 
heifsen:  „Nouv,  essais^l)  p.  221,  wo  aber  gerade  das  Gemeinsame  zwischen 
klass.  und  romant.  Kunst:  das  Rhetorische  hervorgehoben  wird.  Dafs  Hugos 
Name  hier  von  Taiae  genannt  wird,  scheint  Doumic  (liDM  15.  April  1902 
p.  928)  nicht  zu  wissen. 

2*^9)  Vgl.  o.  p.  87  ff.  —  Sleumer  (p.  316  f.)  glaubt  wie  Souriau  an 
eine  bewufste  revolutionäre  Tendenz,  die  er  aus  dem  Haschen  nach  Volks- 
gunst erklärt. 

210)  Vgl.  Zs.  XXVIP   p.  325  u.  unten  III.  1.  „Der  melodram.  App." 

2'i)  Vgl.  0.  p.  112  f.  und  p.  103  f. 

212)  Ygl_  (Jie  Vorrede  zu  Mari&  Tudor,  Dramelll,  p.  133:  ,,pas.nonner  la 
foule  au  theätre^'. 

213)  Dmme  II.   p.  5111  ff. 
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Monolog  Marions  das  Stück  einleiten  und  dann  Saverny  anmelden 
und  auftreten  lassen.  In  der  endgültigen  Fassung  führt  er  mitten  in 
das  Gespräch  der  beiden  ein. 

Gleich  charakteristisch  ist  der  Anfang  „Hernanis",  des  für 
die  Geschichte  der  romantischen  Literatur  wichtigsten  Dramas.  Don 
Carlos  tritt  ein,  setzt  Dona  Josefa  Duarte  das  Messer  an  die  Kehle, 
zwingt  sie,  ihn  im  Wandschranke  zu  verbergen,  belauscht  und  über- 
rascht Dona  Sol  mit  ihrem  Geliebten  Hernani:  ein  von  Anfung  bis 
zu  Ende  für  die  klassizistische  Ästhetik  unmögliches  Verfahren. 
Aber  den  Anfang  nach  dem  ersten  erregenden  Moment  der  Handlung, 
das  in  dem  Entstehen  der  gefahrlichen  Liebe  zwischen  Hernani  und 
DoiTa  Sol  liegt,  hat  das  Drama  im  Gegensatz  zu  „liomeo"  mit  den 
klassischen  und  den  meisten  französischen  Stücken  überhaupt  gemein. 
Schon  der  junge  Dichter  führt  mitten  in  die  bereits  vorhandene 
Verwicklung,  in  das  aus  der  geheimen  Ehe  Pedros  mit  Inez  de 
Castro  oder  Leicesters  mit  Amy  Robsart  aufsteigende  Verhängnis  ein. 
Ebenso  wird  die  Verschwörung  gegen  Cromwell  schon  lange  vor  Beginn 
der  Bühnenhandlung  eingeleitet.  Schiller  läßt  den  Gedanken  zu  einer 
ähnlichen  Verschwörimg  im  „  7e/^'  erst  langsam  entstehen.  In  „Le 
roi  s'amuse''''  und  „Marie  Tudor'-'-  liegt  das  erregende  Moment  zwar 
noch  im  Stücke  selbst,  aber  doch  schon  am  Anfange  der  ersten 
Szene.  Die  Liebeshandlung  von  „Marion  de  Lorme"'  ist  am  Anfange 
des  Stückes  bereits  im  Gange.  Bis  zum  Höhepunkt  des  Stückes  im 
dritten  Akt,  wo  Didier  die  Vergangenheit  Marions  erfährt,  tritt  kein 
neues  Moment  in  die  Liebeshandlung  ein.  Nur  die  mit  dem  Duell 
zwischen  Didier  und  Saverny  verbundene  fördernde  Nebenverwicklung 
spielt  sich  von  ihrem  Anfang  an  vor  unseren  Augen  ab.  Auch  sonst 
ist  es  meist  die  zweite,  von  Hugo  neben  die  erste  gestellte-i^)  Hand- 
lung, die  erst  nach  Anfang  des  Stückes  durch  ein  erregendes  Moment 
eingeleitet  wird,  während  das  erregende  Moment  der  Haupthand- 
lung dem  Stück  vorauszugehen  pflegt.  Insofern  findet  wenigstens 
eine  Annäherung  an  das  englisch  -  deutsche  System  statt.  Die 
Luorece-Gennaro -Handlung  ist  bei  Beginn  der  Bühnendarstellung 
bereits  in  der  Entwicklung  begriffen,  während  die  zweite  Handlung 
sich  erst  au  die  Beleidigung  Lucrezias  (I.  1.  5.),  ihr  erregendes 
Moment,  anschließt.  Ebenso  ist  Rodolfo  bereits  vor  Beginn  des 
„.4w^e?o"  in  die  doppelte  Liebesintrigue  mit  Catarina  und  Tisbe 
verwickelt;  dagegen  tritt  das  erregende  Moment  der  Rachehandlung 
Ilomodeis  erst  in  der  achten  Szene  des  ersten  Aktes  auf.  In  dem- 
selben Verhältnis  stehen  schließlich  auch  die  Liebes-  und  Rache- 
handlung in  „Ruy  Blas".  Die  Liebe  des  Lakaien  zur  Königin  geht 
dem  Stücke  voraus,  der  Plan  Sallustes  entwickelt  sich  erst  langsam 
vor  unseren  Augen, 


2")  Vgl.  0.  II.  1.  „Spiel  und  Gegenspiel«  p.  136  ff. 
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Infolge  dieser  Eigentümlichkeit  handelt  es  sich  für  den  Dichter 
in  der  Hauptsache  nur  um  die  Einführung  des  Zuschauers  in  eine 
bereits  vorhandene  Verwicklung,  die  dann  bis  zum  Höhepunkt  ge- 
steigert und  von  da  bis  zur  Katastrophe  allmählich  gelöst  wird.  Die 
Steigerung  verläuft  bei  Hugo  fast  regelmäßig  in  zwei  Etappen,  von 
denen  die  zweite  eine  gesteigerte  Wiederholung  der  ersten  ist  und 
durch  einen  veränderten  Ausgang  zum  Höhepunkt  führt.  Es  ist  dies 
wieder  eine  von  Hugos  beliebten  Zweiteilungen,  die  mit  den  bereits 
erwähnten  215)  eng  zusammenhängt.  Didier  wird  ins  Gefängnis  gebracht, 
von  Marion  gerettet,  um  sich  dann  selbst  zum  zweiten  Mal  seinen 
Verfolgern  auszuliefern.  Die  zweite  Gefangennahme  bezeichnet  den 
Höhepunkt,  von  dem  das  Verhängnis  hereinzubrechen  beginnt.  Die- 
selbe Bedeutung  haben  die  beiden  Gefangensetzungen  der  Amy  Robsart. 
Die  in  steter  Steigerung  wiederholten  Überraschunüen  der  drei  Neben- 
buhler im  „i/grnawe"  wurden  bereits  erwähnt^iC).  Hier  führt  statt 
der  zweiten  erst  die  dritte  "Wiederholung  zum  Höhepunkt,  der  die 
Katastrophe  einleitet.  Von  den  beiden  Versuchen  des  Königs  und 
der  Hofleute,  Triboulets  Tochter  Blanche  zu  entführen,  gelingt  erst 
der  zweite  und  führt  den  Höhepunkt  herbei.  Auch  die  Überführung 
Catarinas  im  „Angelo"  vollzieht  sich  in  zwei  Stufen.  Der  erste 
Denunziationsversuch  wird  durch  Tisbe  glücklich  vereitelt,  der  zweite 
gelingt.  Oder  im  „Ruy  Blas''  führt  die  erste  Begegnung  mit  der 
Königin  nur  zur  heimlichen  Erkennung  der  wechselseitigen  Liebe,  die 
zweite  steigernd  zum  offenen  Geständnis  und  damit  zugleich  zum 
Höhepunkt. 

c)  Die  fallende  Handlung. 

Wie  die  Steigerung,  so  pflegt  sich  bei  Hugo  auch  die  Umkehr 
in  zwei  Stufen  zu  vollziehen;  die  erste  gibt  noch  einen  letzten  Aus- 
blick auf  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  Lösung 2 17)^  die  zweite 
führt  zur  Katastrophe.  Nur  die  Handlung  der  Dreiakter  gelangt  in- 
folge ihrer  größeren  Kürze  ohne  eine  solche  Teilung  zum  Ziel, 

Wie  wir  sahen,  führt  bei  Victor  Hugo  der  Höhepunkt,  der  in 
den  regelmäßig  gebauten  Dramen  218)  zugleich  ungefähr  der  Mittel- 
punkt ist,  alle  Bedingungen  für  eine  unvermeidliche  Katastrophe  mit 
sich 219).  Gegen  Ende  des  dritten  Aktes  verpfändet  Heruani  sein 
Leben,  gibt  sich  Didier  den  Verfolgern  preis,  faßt  Triboulet  seinen 
Racheplan,  gewinnt  Salluste  Macht  über  Ruy  Blas  und  die  Königin. 
Bei  ungehemmter  Weiterentwicklung  müßte  die  Katastrophe  sehr  rasch, 
etwa  im   vierten  Aufzug   der   fünfaktigen  Dramen,   erfolgen,   der  Bau 

2")  p.  136  flf. 
216)  Vgl.  p.  104  f. 

2")  Freytags  „Moment  der  letzten  Spannung"  {Technik  p.  118  if.),  nur 
bei  Hugo  in  sehr  erweiterter  Form. 

218)  Alle  aufser  Cromwell  und  Annj  Rohsart.     Vgl.  p.   139. 

219)  Vgl.  p.  139  f. 
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würde  unsymmetrisch  sein,  der  Höhepunkt  dem  Ende  zu  nahe  liegen. 
Überhaupt  gehört  die  packende  Gestaltung  der  Umkehr  zu  den 
schwierigsten  technischen  Aufgaben  220)_  Der  Höhepunkt  ist  vorüber, 
die  Spannkraft  des  Zuschauers  läßt  nach,  große  Wirkungen  müssen 
das  Interesse  wachzuhalten  suchen.  Lessing  half  sich,  wahrscheinlich 
von  Plautus  beeinflußt  22i)^  in  seinen  drei  großen  Meisterdramen  durch 
Einführung  einer  packenden  Episode:  Riccaut  de  la  Marliniere,  Gräfin 
Orsina,  der  Patriarch  müssen  den  Zuschauer  in  Atem  halten.  Ähnlich 
verfährt  Victor  Hugo.  Er  führt  episodische  Personen  und  Handlungen 
ein,  die  zugleich  mit  der  Haupthandlung  in  der  Weise  zusammen- 
hängen, daß  sie  durch  Hemmung  eine  letzte  Aussicht  auf  glückliche 
Lösung  bieten.  Die  Kaiserwahl  Karls  V.  mit  dem  gewaltigen  Monolog 
in  der  Gruft  zu  Aachen,  eröffnet  im  vierten  Akt  des  ,,Hernani"-  durch 
kaiserliche  Milde  dem  Liebespaar  plötzlich  den  Weg  zur  glücklichen 
Hochzeit  des  folgenden  Aufzugs.  Erst  hier  fordert  dann  Ruy  Gomez 
Hernanis  verpfändetes  Leben  ein.  Der  ganze  vierte  Akt  von  ^^Marion 
de  Lorme-'  ist  dem  schwachen  König  Ludwig  XHL  gewidmet,  dem 
der  Marquis  von  Nangis  und  Marion  vergeblich  Savernys  und  Didiers 
Leben  abzubitten  suchen,  was  schließlich  dem  melancholischen  Narren 
TAngely  gelingt.  Aber  diese  Rettung  ist  illusorisch.  Ein  Federstrich 
des  allmächtigen  Kardinals  Richelieu  hebt  sie  während  des  letzten 
Zwischenaktes  auf,  was  nur  beiläufig  erwähnt  wird  (V.  2).  Dadurch  kenn- 
zeichnet sich  der  ganze  vierte  Aufzug  als  eine  vollkommen  wirkungslose 
Einschiebung.  Ebenso  dient  der  vierte  Akt  des  -^Rui/  Blas'-'-  mit 
seiner  grotesken  Cesar- Episode  nur  der  Füllung.  Zwar  bringt  auch 
er  ein  Moment  der  letzten  Spannung,  da  Cesars  Einmischung  Sal- 
lustes  Pläne  zu  vereiteln  scheint.  Aber  Salluste  beseitigt  verblüffend 
rasch  den  Feind,  und  so  geht,  wie  in  ,^Marion  de  Lorme'\  im 
fünften  Aufzuge  die  Handlung  da  weiter,  wo  sie  im  dritten  aufgehört 
hat222),  Xur  in  „Le  roi  sainuse'-'-  sind  die  episodischen  Figuren 
des  vierten  Aktes,  Saltabadil  und  Maguelonne,  wirklich  unlösbar  mit 
der  Haupthandlung  verknüpft.  Auch  sind  die  beiden  letzten  Aufzüge, 
hier  so  kurz  und  gehören  so  eng  zusammen,  daß  sie  leicht  in  einen 
vereinigt  werden  könnten. 

Daß  die  genannten   episodischen  Handlungen  hauptsächlich  der 
Füllung  und  der  Aufrechterhaltung  der  Symmetrie  des  Baues  dienen. 


220)  Freytag,_  Tcchvk  p.  116. 

221)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Litter'ni.tcke  Traditionen'-'  in  den  „Dramatur- 
gischen Blättern"-  (Beiblatt  zum  ..Mcgozin  für  Litt.")  25.  Febr.  u.  4.  März  1899. 

--2j  Es  ist  unrichtig,  dal's  dieses  „zweite  Auftreten  Don  Cesars  im 
Drama"  „zu  einem  ziemlich  wichtigen  Faktor  bei  der  Weiterführung  der 
Handlung''  werde  (Sleumer  p.  246).  Man  könnte  im  Gegenteil  den  Akt  ohne 
irgend  welche  wichtige  Änderung  streichen.  Selbst  der  einzige  Fortschritt, 
die  Beseitigung  des  Don  Guritan,  ist  durchaus  unnötig  für  die  Handlung,  da 
dieser  Nebenbuhler  ja  nicht  gerade  im  kritischen  Moment  von  seiner 
monatelangen  Reise,  die  eigentlich  schon  eine  Beseitigung  bedeutete,  zurück- 
zukehren braucht. 
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beweist  ihr  Fehleu  in  den  Dreiaktern  und  in  den  unregelmäßig  ge- 
bauten Stücken  „Ami/  Bobsart'-'-  und  „Cromwell^'-  deren  Höhepunkt 
gerade  im  vierten  Akt  liegt  223)^  sodaß  im  folgenden  die  Katastrophe 
ohne  weitere  Verzögerung  eintreten  kann 2-4). 

d)  Die  Exposition225). 

In  der  Exposition  hatten  sich  die  Dichter  des  Klassizismus 
mehr  als  sonst  an  die  Antike  angeschlossen.  Weniger  Sophokles, 
der,  reicher  an  Mitteln  und  Kunst  als  Aeschylus226)^  bereits  durch 
geschicktes  Wechselgespräch  von  Hauptpersonen  227)  den  Zuschauer 
zu  unterrichten  wußte,  sondern  der  bequeme  Prolog  des  Euripides 
diente  ihnen  vorwiegend  als  Muster.  Wenn  Corneilles  fimilie  dem 
französischen  Publikum  in  längerem  Monolog  ihre  Herkunft,  die  Er- 
mordung ihres  Vaters  C.  Toranius  durch  Augustus,  ihre  Absicht,  sich 
durch  den  Geliebten  Cinna  rächen  zu  lassen,  erzählt  (I.  1),  so  ist 
dies  nichts  anderes,  als  wenn  in  der  ,,IIekabe^''  des  Euripides  der 
Schatten  Polydors  sich  in  längerer  Rede  vorstellt,  wenn  der  Götter- 
mund Aphrodites  in  ^^Hippolitos"-  dem  Publikum  die  Verhältnisse 
auseinandersetzt,  wenn  Jokaste  in  den  .^Phönizierinnen^'-  ihre  ganze 
Genealogie  zum  besten  gibt.  Diese  Expositionsart  hatte  Boileaus 
„Art  poetigue'-'-  (HI.  33  ff.),  wenn  auch  nur  faute  de  raieux,  durch 
seine  Erlaubnis  noch  besonders  sanktioniert. 

Noch  beliebter,  weil  nicht  ganz  so  störend  für  die  Illusion,  war 
aber  die  Einführung  dadurch,  daß  eine  Hauptperson  und  die  zu- 
gehörige Vertrautenrolle  sich  Dinge  berichten,  die  sie  längst  wissen 
und  besprochen  haben  müßten.  Hierfür  finden  sich  auch  bei  Sophokles 
Beispiele 228)^  Iq  der  klassischen  Literatur  der  Franzosen  sind  sie 
zahllos,  wie  ein  Blick  auf  die  ersten  Szenen  der  Tragödien  lehrt: 
Chimeue    und  Eloire    im    „Cz'ti",   Sabine    und   Julie   im    „IJorace", 


223)  Vgl.  0.  p.  139. 

'"*)  Wie  die  Dreizahl  der  Akte  auf  den  Bau  der  kürzeren  Dramen 
einwirkt,  wird  bei  Behandlung  der  Akteinteilung  zu  erörtern  sein  (p.  157) 

2-^)  Ich  verstehe  unter  „Exposition"  nicht  den  ersten  Teil  des  Dramas, 
der  bereits  (p.  140  ff.)  behandelt  wurde,  sondern  die  Art,  wie  der  Dichter 
in  die  Lebensverhältnisse  und  Beziehungen  der  Personen  und  in  die  dem 
Stück  vorausliegenden  Geschehnisse  (Lessings  „Vorfabel")  einführt.  Das 
Nachholen  früherer  Ereignisse  zieht  sich  oft  bis  in  den  zweiten  Teil  des 
Dramas  hinein.  Freytag  (p.  103  ff.)  und  Avonianus  (p.  51  ff.)  trennen  beides 
nicht  von  einander,  wie  es  im  Interesse  der  Klarheit  erforderlich  ist. 

2-6)  Vgl.  das  in  den  „Agamemnon^  einführende  Wächterlied.    Etc. 

--^)  Oedipus  und  der  Priester  im  „König  Oedipus''.  Oedipus  und  Anti- 
gone   im  „Oedipus  auf  Kolonos'- .     Der  »Streit  der  Schwestern  Antigene  und 

Ismene  in   „Anligone'^. 

228)  Orestes  und  der  vertraute  Pfleger  in  der  „Ekktm".  Deianeira  und 
eine  Dienerin  in  den  „Trachinierinnen^.  Odysseus  und  Athene  im  „Aias'\ 
Odysseus  und  Neoptolemos  im  „Philohtef-. 

10* 
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Agrippine  und  Albine  im  ,,Brita7inicus'' ,  Philoctete  und  Dimas  in 
Voltaires  ""Oedipe",  Zaire  und  Fatima  in  „Zaire"',  Merope  und 
Ismenie  in  „Merope^;  um  nur  die  bekanntesten  zu  nennen. 

Die  Romantiker  räumten  mit  diesem  ganzen  klassischen  Apparat, 
besonders  mit  den  konventionellen  Vertrautenrollen  und  infolgiedessen 
auch  mit  dieser  Expositionsform  gründlich  auf.  Schon  Diderot  be- 
gann seinen  „Fils  naturel"  und  ,.Pere  de  famille^'-  mitten  in  einer 
bewegten  Szene,  deren  Gespräche  und  Handlungen  scheinbar  zufällig  Be- 
lehrungen für  das  Verständnis  des  Publikums  einstreuen,  und  Beau- 
marchais leitete  seinen  ,,Mariage  de  Figaro^'-  durch  ein  graziös 
tändelndes  Zwiegespräch  zweier  Hauptpersonen  ein.  Die  Einführung  von 
Vignys  „Marichale  d'Ancre''''  (I.  1.)  durch  die  angeregte  Unterhaltung 
einer  größeren  Gesellschaft  findet  sich  schon  voiher  in  Dumas' 
„Christine^'-,  oder  ähnlich  im  ^,Antong'-\  in  ,,Charles  Vll'-\  in  der 
„Tour  de  Nesle'-',  in  Victor  Hugos  ,.Le  roi  s'amuse'"'-,  ,,Lucrece'-\ 
yMarie  Tudor'-\  „Ängelo""  und  den  ,,ßurgraves'-'-.  Das  letztere 
Stück  unterscheidet  sich  freilich  von  den  übrigen  durch  die  über- 
mäßig ausgedehnten  Erzählungen,  die  seine  Exposition  verlängern, 
wie  es  denn  überhaupt  vorwiegend  episch  angelegt  ist  und  schon 
deshalb  die  Bezeichnung  „äschyleisch",  die  der  Dichter  und  seine 
Freunde  ihm  zuerkannten,  keineswegs  verdient 221»).  In  seinem  Jugend- 
werk „Arny  RohsarP'  hat  der  Dichter  die  klassizistische  Tradition 
noch  nicht  ganz  überwunden;  doch  wird  hier  die  Einführung  durch 
Leicester  und  seinen  Vertrauten  Varney,  der  Zugloch  Intrigant  ist, 
in  der  glaubhaften  Form  einer  Beratung  tiegeben.  ,,Cromwell'-  führt 
sofort  mitten  in  die  Handlung  der  Verschwörer  ein.  Auch  das  ganz 
natürliche,  in  Erinnerungen  sich  ergehende  Zwiegespräch  Marions  mit 
dem  früheren  Galan  Saverny  bietet  dem  Hörer  rasch  die  nötigen  Er- 
klärungen. Dabei  ist  es  höchst  geschickt,  daß  Marion  zunächst  ihre 
Liebe  zu  Didier  leugnet,  um  sie  erst  auf  eindringlichere  Fragen 
zuzugestehen.  Sehr  dramatisch  und  präzis  werden  Ort,  Zeit  und 
Stellung  der  Personen  zu  einander  im  ^.Hemani''-  exponiert,  wo  Don 
Carlos  durch  kurze,  scharfe,  nur  mit  ja  und  nein  zu  beantwortende 
Fragen  mit  dem  Dolch  in  der  Hand  der  alten  Duüa  Josefa  alles 
Wissenswerte  entlockt.  Nach  solchen  Einführungen  konnte  Hugo  es 
schon  wagen,  im  ,,Ruy  Blas^'  wieder  einmal  auf  das  alte  Mittel  der 
Vertrauten  in  etwas  veränderter  Form  zurückzugreifen;  Salluste  er- 
zählt seinem  nur  in  der  ersten  Szene  auftretenden  Diener  Gudiel 
von  seiner  Entlassung  (I.  1.),  und  Ruy  Blas  vertraut  dem  unerwartet 
getroffenen  Freunde  Zafari,  al.  Don  Cesar,  seine  Geheimnisse  an  (I.  3.). 

Nach  diesen  ersten  kurz  und  allgemein  orientierenden  Szenen 
wird  alles  weitere  Wissenswerte  anscheinend  zufällig  im  Laufe  des 
Dialogs  erwähnt,  immer  der  jeweiligen  Situation  und  den  Charakteren 

229)  Vgl.  0.  p.  112. 
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angemessen.  Jedenfalls  findet  sich  nirgends  eine  unmittelbare  Hin- 
wendung zum  Parterre,  wie  sie  im  alten  System  üblich  war.  Nur 
ein  Mittel  pflegt  Hugo  mehrmals  zu  verwerten,  das  fast  ebenso  be- 
quem ist  und  vom  Melodram  zu  stammen  scheint:  das  Auftreten  einer 
merkwürdigen,  geheimnisvoll  unheimlichen  Person,  die  plötzlich  er- 
scheint, alles  weiß,  und  den  andern  ihre  ängstlich  behüteten  Geheim- 
nisse ins  Gesicht  sagt.  Hierher  gehören  der  als  Bettler  verkleidete 
maurische  Anführet  Albaracin  in  ^,lnez  de  Castro^\  der  Jude 
{„rhomme'')  in  ,,Marie  Tudor''  (I.  4—6),  Homodei  im  „Angelo'' 
(I,  4.)  und  Graf  Jean  de  Crequi  in  den  ^Jumeaux'-'  (I,  6.)  230),  wo  aus- 
nahmsweise die  geheime  Kenntnis  durch  ein  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen verschiedener  Umstände  vor  den  Augen  des  Zuschauers  erklärt 
und  so  des  Geheimnisvollen  entkleidet  wird.  Diese  Wissenden  bilden 
zu  den  übrigen  Personen,  den  romantischen  Gefühlsmenschen,  den 
unentbehrlichen  Gegensatz,    von    dem  später   zu  reden  sein  wird  231). 

e)    Die  Katastrophe. 

Die  Katastrophe  muß  alle  vorangegangene  Spannung  durch 
Lösungsgefühle  restlos  aufheben,  wenn  sie  nicht  durch  Hinterlassung 
ungelöster  Spannungsgefühle  im  Zuschauer  eine  unbehagliche  Stimmung 
hervorrufen  will,  die  mit  dem  Eindruck  einhergeht,  daß  die  Handlung 
aufliört,  aber  nicht  schließt.  Denn  das  Ziel,  nach  dem  die  ganze 
Verwicklung  strebt,  muß  erreicht,  der  Kampf  der  Kräfte  ausgeglichen 
sein,  wenn  das  befriedigende  Gefühl  der  Lösung  Platz  greifen  soll. 
Dieser  Grundsatz  ist  so  allgemein,  daß  er  für  alle  Dichtungsgattungen 
gilt  und  von  allen  großen  und  den  meisten  geringeren  Dichtern,  von 
Klassikern  infolge  ihres  Strebens  nach  reinlicher  Klarheit  mehr 
noch  als  von  Romantikern,  beobachtet  worden  ist.  Höchstens  die 
jünctste  Kunst  scheint  seit  Ibsen,  vielleicht  infolge  einer  für  Übergangs- 
perioden überhaupt  charakteristischen  pathologischen  Zerrissenheit 
des  Gemütslebens,  den  mit  einem  Rechnungsbruch  einhergehenden 
Ausgang  zu  bevorzugen. 

Um  dem  Anspruch  auf  Lösung  aller  vorhandenen  Spannung 
zu  genügen,  muß  der  endgültige  Schluß  von  Corneilles  „CVc?'',  die 
Heirat,  die  erst  nach  längerer  Zeit  erfolgen  kann,  wenigstens  durch 
die  gewichtige  Autorität  des  Königs  (V.  7.)  in  möglichst  sichere  Aus- 
sicht gestellt  werden.  Oder  Horaces  Unschuld  muß,  nach  der  eigent- 
lich als  Katastrophe  des  Stoffes  zu  betrachtenden  Ermordung  der 
Schwester  Camille  (IV.  5.),  noch  in  fünf  Szenen,  die  mehr  als  einen 
Akt  ausmachen,  ausführlich  diskutiert  und  festgestellt  werden.  Aus 
demselben  Grunde    sah    sich    Schiller    veranlaßt,    eine    Ehrenrettung 


23")  Er  wird  J'homme"  genannt  und  gibt  sich  erst  I.  7.  als  Graf  Jean 
2u  erkennen. 

231)  Bei  Behandlung  der  Charaktere,  IV.  1.  Vgl.  auch  o.  p.  100 
Anm.  103  und  p.  135. 
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Teils  durch  die  Gegenüberstellung  des  Johann  Parricida  zu  versuchen. 
Noch  weiter  geht  Dumas,  wenn  er  seine  Christine  in  einem  Epilog 
(1689),  der  35  Jahre  später  als  das  Stück  (1654)  spielt,  durch  Reue 
geläutert  in  Rom  eines  seligen  Todes  sterben  lößt. 

Nicht  immer  kann  aber  durch  derartige  Hilfsmittel  die  Schwierig- 
keit namentlich  historischer  Stoffe,  mit  deren  Personen  der  Dichter 
nicht  ganz  nach  Belieben  verfahren  darf,  siegreich  überwunden  werden. 
So  schließt  Racines  „Britannicus^'-  zwar  mit  einer  vollständigen  Lösung 
der  an  den  Helden  geknüpften  Spannungsgefühle,  doch  wird  das  für 
Nero  erregte  Interesse  durch  den  frommen  Wunsch  des  Burrhus  nur 
vertröstet,  während  dem  geschiclitlich  Orientierten  die  vom  Dichter 
überdies  angedeutete  Aussicht  auf  Neros  Muttermord  übrig  bleibt. 
Unvollständiger  noch  schließt  Victor  Hugos  ^^Cromioell'-^  mit  dem 
fragenden  Wunsche:  „Ouand  donc  serai-je  roi?'"''  Zwar  ist  mit 
der  Vereitelung  des  Krönungsversuchs  die  eigenthche  Verwicklung, 
nicht  aber  die  an  die  usurpatorischen  Pläne  Cromwells  geknüpfte 
Spannung  gelöst.  Es  bleibt  das  Bewußtsein,  daß  die  Handlung  fort- 
gesetzt werden  müsse.  Dasselbe  gilt  von  „Torquemada'\  dessen 
Katastrophe  nur  für  das  Liebespaar  Don  Sanche  und  Dona  Rose, 
nicht  für  den  Titelhelden  einen  wirklichen  Abschluß  bildet.  Dagegen 
führen  alle  übrigen  Stücke  des  Dichters,  die  gemäß  der  bei  Hugo 
herrschenden  düsteren  Stimmungslage 23-')  mehr  oder  weniger  tragisch 
ausgehen,  wenigstens  für  die  Hauptpersonen  zu  einer  abschließenden 
Lösung.  Falls  der  Kampf  nicht  wie  in  „Hernani'^  ^^Lucrece'-\ 
.•tRuy  Blas"'-  durch  den  Tod  ausgeglichen  wird,  oder  wie  in  „Marie 
Tudor'-'-,  ^^Ängelo"-  und  den  „Biirgraves^''  einen,  wenn  auch  durch 
den  Untergang  einer  Person  erkauften  günstigen  Ausgang  findet,  so 
bleiben  die  Charaktere  wie  Marion  und  Triboulet  doch  völlig  gebrochen 
auf  der  Bühne  zurück,  ein  innerer  Tod,  der  als  Lösung  dem  äußeren 
gleichzusetzen  ist.  Für  Nebenpersonen  historischen  Ursprungs  bleibt, 
wie  in  Racines  .,Britamiicus^'  für  Nero,  wenn  auch  selten,  noch  ein 
Rest  ungelöster  Spannung  übrig:  so  für  den  sich  lustig  weiter  amü- 
sierenden König  Franz  L,  dessen  ahnungsloser  Gesang  zu  Triboulets 
Leid  und  Blanches  Tod  einen  furchtbaren  Kontrast  bildet. 

Man  hat    deshalb  und  wegen  des  oft  nicht  „verdienten"  Todes 
seiner  Helden  den  Dichter  der  Ungerechtigkeit  geziehen -33).    Die  viel 


-32)  Vgl.  Zs-.  XX Vir  p.  311,  316  f.,  342  und  o.  p.  85  f.  (über  Welt- 
schmerz und  „melancolie"). 

233)  Bir6,  V.  Eugo  aprt.<  1830,  1.  p.  75  und  öfter.  —  Niese  über- 
all, vgl.  0.  Anm.  65.  —  Wenn  Sleumer  (p.  261)  den  Tod  des  Ruy  Blas 
für  „unberechtigt"  hält,  weil  er  sich  „durchaus  in  den  gesetzmäfsigen 
Schranken"  halte,  so  ist  das  ebenfalls  eine  der  häufigen  Verquickungen  der 
poetischen  Lösung  mit  dem  juristischen  Rechtsbegriff.  Ausserdem  steht 
Ruy  Blas  von  Anfang  an  durch  seine  Usurpation  falscher  Namen,  Titel  und 
Ämter  aufserhalb  „der  gesetzmäfsigen  Schranken".    Schliefslich  ist  der  Kon- 
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umstrittene,  zu  allen  Zeiten  wiederholte  Fordcrunf;;  der  ., poetischen 
Gerechtigkeit"  beruht  auf  einer  einschränkenden  Übertragung  jener 
rein  psychologischen  Frage  der  Spannungs-  und  Lösungsgefühle  auf 
morahsches  Gebiet.  Diese  Verwechslung  liegt  um  so  ntäher,  als  tat- 
sächlich das  normalen  Menschen  innewohnende  Gerechtigkeitsgefühl 
bei  Bestrafung  eines  Verbrechers  die  durch  Lösung  der  vorausge- 
gangenen Spannungsgefühle  erregte  Befriedigung  wesentlich  zu  ver- 
stärken pflegt.  Beide  Gefühlsarten  sind  aber,  trotz  ihrer  nahen  Ver- 
wandtschaft 234)^  für  (jie  Poetik  streng  zu  trennen.  Denn  vor  einer 
juristischen  Auffassung,  der  die  Katastrophe  stets  die  gerecht  abge- 
messene Strafe  für  eine  vorausgegangene  Schuld  sein  soll,  würden  gerade 
die  bedeutendsten  Werke  der  Weltliteratur  versagen,  würde  Sophokles 
so  wenig  wie  Shakespeare  bestehen  können.  Wenn  wir  bei  Shakespeare 
und  fast  ähnlich  bei  Hugo  eine  geringe  Schärfe  oder  Härte  des 
Charakters,  ein  kleines  Zuviel  einer  an  sich  großen  sozialen  Tugend 
durch  sich  selbst  mit  Notwendigkeit  zum  tragischen  Ende  führen 
sahen  235j^  so  wird  gerade  durch  solche  Katastrophen  das  Gerechtig- 
keitsgefühl garnicht,  das  Gefühl  der  Lösung  dagegen  vollkommen  be- 
friedigt. Nach  solchen  Tragödien  bleibt  kein  unbehaglicher  Rest  im 
Gemüt  zurück.  Der  Mangel  an  menschlicher  Gerechtigkeit  in  Lohn  und 
Strafe  wird  durch  das  viel  höhere  Gefühl  der  gewaltigen  unabänder- 
lichen Notwendigkeit  des  Geschehens  überwunden,  der  Finaltrieb  durch 
den  Kausaltrieb  ersetzt.  Daher  ist  es  beschränkt,  zu  fragen:  wofür 
leidet  Hernani,  Didier  oder  Gennaro?  ist  die  „Strafe"  Tisbes  und 
des  Ruy  Blas  nicht  zu  hart?  Auch  Lears  Leid  ist  nicht  annähernd 
durch  eine  Schuld  gerechtfertigt,  Antigoue  geht  au  der  harten 
Größe  ihres  Charakters  zu  Grunde,  und  Britanniens  stirbt  ohne 
Schuld,  aber  mit  innerer  Notwendigkeit. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Art,  die  Katastrophe  auf  der 
Bühne  darzustellen.  Hier  scheiden  sich  klassische  und  romantische 
Kunst  streng.  Alles  Rohe  und  Grauenhafte,  alle  würdelosen  kleinlieh 
alltäglichen  Handlungen,  kurz  alle  im  vornehmen  Salon  der  höfisch- 
aristokratischen Gesellschaft  unmöglichen  Dinge  verbannte  die  klas- 
sische Wohlanständigkeit  von  der  Bühne.  Nichts  durfte  in  jeuer  idealen 
Kunst  dargestellt  werden,  was  aufdringlich  an  die  Körperlichkeit  des 
Menschen  erinnerte,  nicht  der  Tod  mit  seinen  Schrecken,  seinen  un- 
feinen Bewegungen,  nicht  Essen  und  Trinken,  nicht  Ausrufe  körper- 
lichen  Schmerzes  und   Geschrei.     Man   verlegte   daher    die   tragische 


flikt  nur  durch  den  Tod  des  Ray  Blas  lösbar,  weil  seine  Stellung  zur 
Königin,  die  er  getäuscht  hat,  zum  König  und  zum  Staat  vor  seinem  sitt- 
lichen Bewufstsein  unhaltbar  geworden  ist.  Und  noch  mehr:  Sleumer 
widerspricht   sich,    wenn   er  (p.  250  und  '256)  Ruy  Blas  fallen  lassen  will. 

-•^*)  Ich  möchte  das  Gerechtigkeitsgefühl  als  die  moralische  Unterart 
der  Lösungsgefühle  bezeichnen. 

-3^)  Vgl.  0.  p.  93  ff. 
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Katastroplie  hinter  die  Szene  und  berief  sich  auf  das  Vorbild  der 
Antike.  Hier  aber  zwangen  äußere  Gründe,  die  Unmöglichkeit,  mit 
dem  ganzen  Apparat  der  antiken  Zurüstungen,  namentlich  dem  vier- 
soligeu  Kothurn,  ohne  lächerlich  plumpe  Bewegungen  zu  fallen,  und 
vielleicht  auch  innere,  mit  dem  religiösen  Ursprung  der  griechischen 
Tragödie  zusammenhängende  Ursaclien,  die  tragische  Katastrophe  den 
Augen  zu  entziehen.  Dem  französischen  Geschmack  jener  Zeit  hätten 
auch  das  Schmerzgeschrci  des  Philoktet,  die  Wehrufe  der  Klytem- 
uestra,  das  schreckliche  „iraisov,  si  oilivii?,  otTiXrjV"  der  Elektra 
widerstrebt-36).  Voltaire  wußte  sehr  wohl,  daß  die  notwendigen  „cris" 
der  Clytemnestre  in  seinem  „Orgsfe"  das  Lachen  des  Publikums  er- 
regen würden  237),  Die  Grundsätze  Boileaus^ss)^  daß  nicht  alles  auf 
der  Bühne  dargestellt  werden  kann,  werden,  obwohl  sie  in  ihrer  un- 
begründeten Allgemeinheit  zunächst  wenig  besagen,  zu  allen  Zeiten 
Geltung  haben.  Aber  der  Geschmack,  der  sie  im  einzelnen  auslegt, 
ist  sehr  veränderlich.  Allzu  grobe  und  häßliche  Geschehnisse,  Ent- 
hauptungen, Verführungen,  Blendungen,  werden  nie  auf  offener  Szene 
dargestellt  werden  können  239).  Aber  der  klassische  Geschmack  ging 
viel  weiter,  war  viel  exklusiver,  verbannte  alles  Unfeine,  Gewaltsame, 
selbst  jedes  brutale  oder  nur  treffende  Wort.  Daher  mußte,  wie  in 
Kaciues  ,,Britatimcus  (V,  4  und  8)  oder  Voltaires  ^^Merope''  (V.  6) 
ein  schöner  epischer  Bericht  mit  gewähltem  Ausdruck  die  Darstellung 
der  tragischen  Katastrophe  ersetzen,  oder  der  Sterbende  mußte  doch, 
wie  Camille  in  Corneilles  ^.Horace"'  (IV.  5),  Aurelie  in  Voltaires 
;,Rome  sauvSe'\  oder  Zaire -^O),  vor  seinem  Fall  die  Bühne  verlassen. 

Dem  völkischen  romantischen  Gefühl  konnten  dagegen  die  For- 
derungen des  verzärtelten  Gesellschaftsgeschmacks  nicht  mehr  als 
bindend  erscheinen.  Es  setzte  sich  höhere,  allgemein  menschliche  Ziele. 
Schon   Voltaire  zeigte   auch  hier  Spuren  romantischen  Geschmacks, 


:!36)  Voltaires  Elektra  will  nur,  dafs  Egisthe  getötet  wird.  Sie  ist  ent- 
setzt, als  sie  erfährt,  dafs  Oreste  auch  Klytemnestra  getötet  hat  („öre«<e" 
V.  8  und  9,  ed.  Moland,  t.  V.  p.  154  f.).  Diese  Abänderung  der  bekannten 
Überlieferung  ist  bezeichnend  für  das  Gefühl  des  gebildeten  Menschen  im 
18.  Jahrhundert. 

-")  ed.  Moland  37  p.  91  (Brief  vom  Januar  1750  an  Graf  Argental). 
(Vgl.  Unger  p.  49). 

-'*)  Art  poetique  III.  51  ff.    Ce  qu!on  ne  doitpoint  voir,  qu'im  recit  noux  Vexpose. 
J^es  yeux  en  le  voyant  samralent  mieux  la  chose; 
Mah  il  est  des  obj'ets  que  l'art  j'udicieux 
Doli  offrir  ä  Voreille  et  reculer  nux  yeux. 

235)  Dem  urwüchsigen,  nach  heutigen  Begriffen  rohen  Mittelalter  war 
freilich  auch  dies  und  noch  mehr  möglich.  Man  denke  an  die  Kreuzigungen 
des  unbekleideten  Christus  oder  an  die  Martern  der  heiligen  Barbara,  die 
freilich  zum  Teil  an  einer  Puppe  vollzogen  werden  mufsten. 

-•")   ^Z'i'ire"-   V.  9   „tomhant  dans  In  coulisse",  ed.  Moland  II.  p.  614.   Doch 

protestierte  Voltaire  bereits  gegen  diese  Regel:  Vorrede  zum  Brutus  11.  p. 

ö\'.^   („D/sc.  sur  In  trn'j."). 
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wenn  er  es  wagte,  Mariamne  vor  den  Augen  der  Zuschauer  den  Gift- 
becher leeren  und  sterben  zu  lassen.  Doch  zwang  ihn  der  Spott  des 
aristokratischen  Publikums,  in  einer  Änderung  die  sterbende  Königin 
von  der  Bühne  zu  entfernen  24 1).  Erst  die  späteste  Romantik  räumte, 
dem  Beispiele  Shakespeares  und  der  Deutschen  folgend,  durchgängig 
mit  den  alten  Gewohnheiten  auf.  Merimee  und  Dumas  scheuen  nichts 
Grauenhaftes  und  häufen  die  Leichname  auf  der  Bühne.  In  Hugos 
.,.,Hernani'^  bleiben  drei  Tote  vor  den  Augen  der  Zuschauer.  Lucrcce, 
Tisbe,  Ruy  Blas  und  Guanhumara  enden  auf  offener  Szene.  Marion 
und  Triboulet  brechen  ohnmächtig  auf  der  Bühne  zusammen. 

Doch  gibt  es  auch  jetzt  noch  Dinge,  die  sich  der  öffentlichen 
Darstellung  entziehen.  Dabei  wird  jedoch  die  klassische  Erzählung 
überall  vermieden.  Die  Enthauptung  Didiers  und  Savernys  kann,  wie 
die  von  Schillers  Maria  Stuart,  nur  durch  die  Reflexe,  die  sie  in  die 
Seele  einer  dritten  Person  (Marion  und,  bei  Schiller,  Leicester)  wirft, 
deutlich  gemacht  werden.  Oder  der  tötliche  Sturz  der  Amy  Robsart 
erscheint  um  so  furchtbarer,  wenn  man  das  Entsetzen  des  verbreche- 
rischen Varney  sieht.  Victor  Hugo  und  Alfred  de  Vigny  gehen  hier 
sogar  noch  weiter  als  es  unbedingt  nötig  erscheint,  indem  sie 
allzu  grobe  Wirkungen,  die  Häufung  des  Grauenhaften  auf  der 
Bühne  maßvoll  vermeiden.  Bei  Hugo  ist  diese  Mäßigung  um  so 
bewundernswerter,  als  er  in  Lyrik  und  Roman,  ja  selbst  im  Drama 
(Le  roi  samuse)  sonst  eine  ausgeprägte  Neigung  zum  Gräßlichen 
verrät.  Er  entfernt  fünf  der  Opfer  Lucrezias  von  der  Bühne  und 
läßt  die  Ermordung  Sallustes  durch  Ruy  Blas  den  Augen  der  Königin 
und  des  Publikums  entziehen.  Über  der  Ermordung  Blanches  läßt 
er  den  Vorhang  fallen.  Vignys  Chatterton  muß  sterbend  abgehen, 
offenbar  weil  der  Dichter  sich  scheut,  die  Zartheit  seines  Seelen - 
dramas  durch  mehr  als  eine  Leiche  zu  beeinträchtigen.  Es  sind  das 
Reste  des  klassischen  Feingefühls,  die  auch  uns  heute  noch  ver- 
ständlich erscheinen.  Versuchen  wir  sie  künstlich  zu  steigern,  so 
können  wir  uns  den  klassischen  Geschmack  durch  Rekonstruktion 
begreiflich  machen,  um  so  mehr,  als  auch  in  unserem  Drama,  in 
Goethes  ^Tasso^'  oder  „Iphigenie" ,  seine  Einwirkungen  unver- 
kennbar sind. 

Aber  stets  ist  es  nur  das  Übermaß,  das  der  romantische  Dichter 
vermeidet.  Die  Katastrophe  der  Hauptpersonen  vollzieht  sich  in  allen 
Dramen  Hugos  auf  offener  Szene.  Durch  dieses  Verfahren  gewinnt 
er  zugleich  die  Möglichkeit,  sein  Werk  mit  der  stärksten  tragischen 
Wirkung  zu  schließen.  Die  klassische  Methode  hatte  oft  abschwächende 
Erzählungen  oder  längere  Diskussionen  nötig  gemacht,  die  sich  in 
,,Horace^^  oder  „MSrope^'-  über  eine  größere  Zahl  von  Szenen  er- 
strecken.   Victor  Hugo  vermeidet  dies  selbst  da,  wo  der  Stoff  es  ihm 


-")  Vgl.  Ungar,   Voltaire,  p.  33  f. 


154  Wolfgang  Martini. 

nahe  legte.  Er  streicht  sämtliche  im  ersten  Manuskript  der  Kata- 
stroiDhe  folgenden  Szenen:  die  Erklärung  des  Arztes,  daß  Blanches 
Herz  nicht  mehr  schlägt,  und  die  Verhaftung  Triboulets  (Drame  IL 
p.  557),  die  verschiedenen  langen  Dialoge  Gennaros  mit  seiner  tötlich 
getroffenen  Mutter  Lucrezia  (D.  III.  p.  433  if.)  und,  wenigstens  für  die 
Aufführung,  die  Schlußworte  der  sterbenden  Tisbe  (D.  III.  p.  461)2^2)^ 
Ebenso  verkürzte  und  verdichtete  Alfred  de  Yigny  die  Schlußszene 
seiner  Othello-Ühertragung:  .^.parce  que  c'est  aujourd'hui,  poiir  la 
France  surtout,  une  necessite  que  la  derniere  emotion  soit  la 
plus  vive  et  la  plus  profonde''-'^'^).  Aus  demselben  Grunde  fallen 
oft  bei  der  Aufführung  von  Schillers  „Maria  Stuart'-''  die  fünf  Schluß- 
szenen (V.  11  — 15)  dem  Blaustifte  des  Regisseurs  zum  Opfer,  sodaß- 
die  Darstellung  mit  der  Enthauptung  Marias  schließt. 

Soiiriau  findet  {Conv.  p.  146)  die  erste  der  erwähnten  Varianten 
von  ^^Lucrece"-  meisterhaft,  die  endgültige  Fassung  dagegen  sophokleisch 
und  deshalb  moralisch  verfehlt,  weil  Gennaro  unschuldig  zum  Mutter- 
raörder  werde.  Ich  sehe  gerade  hierin  keinen  Unterschied  zwischen 
beiden.  Auch  in  der  Variante  tötet  Gennaro  seine  Mutter,  bevor  er 
sie  als  solche  erkennt,  und  über  den  Wert  des  sehr  langen  über- 
mäßig rührseligen  Schluß dialogs  zwischen  Mutter  und  Sohn  ließe  sich 
streiten.  Ich  kann  nicht  finden,  daß  die  Moral  durch  ihn  wesentlich^ 
gefördert  werde,  und  halte  dafür,  daß  moralische  Wirkungen  mit 
dramatischen  nicht  verwechselt  werden  dürfen 244). 

3.    Aufsere  Gliederung. 

a)  Akte. 

Die  eminent  bildliche  Vorstellungsw'eise  Victor  Hugos  bewirkt, 
daß  jeder  seiner  Akte  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  ausmacht. 
Wie  eine  Reihe  zusammengehöriger,  nach  Kontrasten  geordneter  Ge- 
mälde ziehen  die  Aufzüge,  bezeichnender  Weise  meist  mit  be^onderen 
Titeln  versehen,  an  unserem  Auge  vorüber.  Daher  bedeuten  die 
Zwischenakte  im  Drama  weit  schärfere  Einschnitte  für  die  Handlung 
als  in  der  Tragödie,  bei  der  größeres  Gewicht  auf  eine  einheitliche 
Gesamtkomposition  gelegt  wurde.  Auch  Damas,  der  seinen  ^^NapoUon'-^ 
in  6  Akte  und  23  .J.ahleaua:'-'-,  die  ,,  Tour  de  Nesle^''  in  5  Akte  und  9 


-'*-)  Nach  dem  „Temoln^  (II.  p.  373)  stammt  diese  Änderung  von  der 
Darstellerin  Tisbes,  der  berühmten  Mlle  Mars  {2S.  April  1835). 

-*5)   Th.  cnmpl.  p.  405  Anm. 

-")  Sleumers  Einwand  gegen  beide  Fassungen  (p.  145  und  159),  dafs 
sich  unnatürlicherweise  die  Wirkung  des  Giftes  bei  Gennaro  im  Gegensatze 
zu  seinen  Gefährten  nicht  zeige,  ist  hinfällig,  weil  er  die  wie  immer  snrg- 
ßiltige  doppelte  Motivierung  übersieht.  I.  2,  3  wird  erzählt,  dafs  die  Gifte 
der  Borgia  z.  T.  erst  sehr  spät  wirken:  (dadurch  wird  Sleumers  p.  145 
widerlegt);  III.  1  trinkt  Gennaro  erst  viel  später  und  mäfsiger  als  seine 
Gefährten  den  vergifteten  Wein,  weil  er  das  Verderben  ahnt.  Daher  mufs 
sich  auch  die  Wirkung  des  Giftes  erst  später  zeigen  (gegen  Sleumes  p.  159). 
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^,iableatLx^'  einteilte,  folgte  in  „Christiy^e",  „Chai^lesVII"',  der  ^/Tour 
de  Nesle''-  usw.  der  melodramatischen  Gewohnheit,  die  einzelnen  Akte 
durch  Überschriften  zu  sondern.  Hugo  führt  neben  den  Namen  der  Haupt- 
personen auch  Angaben  von  Ereignissen  und  symbolische  Bezeichnungen 
als  Akttitel  ein,  wodurch  zugleich  der  symmetrische  Aufbau  der  Hand- 
lung und  die  wechselseitigen  Kontraste  der  einzelnen  Aufzüge  deutlich 
werden.  Er  stellt  den  „Conjiires"'  die  ..Espions"  gegenühcr  (Crom- 
loell  I.  n.).  Ebenso  korrespondieren  im  .,.,llernanv'' :  .Je  roi""  und 
,,Ze  handiP'-  (I.  ]!.),  .Je  tomheau"'  und  ,.la  noce'^  (IV.  V.),  während 
in  der  Mitte  (HI.)  ,,le  vieillard"  wohl  als  Ergänzung  zu  den  beiden 
ersten  Gegensätzen  aufzufassen  ist.  In  .^,Marion  de  Lorme'-'-  bildet 
das  ,,rendez-vous''  des  ersten  Aktes  den  Koiitrast  zum  „renconire'-' 
des  zweiten,  der  schwache  ., Könige'  des  vierten  zum  allmächtigen 
.^.Kardinal'''  des  fünften.  In  der  Mitte  steht  der  halb  symbolische 
Titel  ,Ja  coincdie'",  der  wohl  nicht  nur  wegen  der  wie  im  ,JIamlet'' 
auftretenden  Schauspieler,  sondern  vor  allem  wegen  der  Komödie 
spielenden  Hauptpersonen  Marion,  Didier  und  Saverny  gewählt  ist. 
Zugleich  steht  das  Komödiespielen  wieder  in  scharfem  Kontrast  zu 
den  ernsten  Handlungen,  die  es  verbirgt.  Die  ersten  beiden  ., Tage- 
werke" von  ^^Marie  Tudor'-'-  bilden  den  Gegensatz:  ^J^homme  du 
peujyle^'  und  „la  reine'-\  Das  dritte  fragt  abschließend:  .^Jequel 
des  deux'}'''-  der  Mann  aus  dem  Volke  oder  der  aristokratische  Günst- 
ling der  Königin?  Oder  der  letzte  der  sonst  nur  mit  Namen  von 
Personen  bezeichneten  Akte  des  ,,-Rt<3/  Blas'-'  stellt  Salluste  und  Euy 
Blas  als  „?6  tigre  et  le  Hon'-''  einander  gegenüber,  was  er,  wie  wir 
sahen  (p.  123  f.),  nach  Bires  die  klaren  Tatsachen  entstellenden  Kon- 
struktionen von  Bulwer  gestohlen  haben  soU.  Der  obige  Zusammen- 
hang ergibt  überdies,  wie  nahe  ihm  eine  solche  Bezeichnung  liegen 
mußte. 

Die  durch  die  natürlichen  Teile  einer  dramatischen  Handlung 
(Einleitung,  Verwicklung,  Lösung)  bedingte  Einteilung  in  drei  Akte 
wird  von  Hugo,  wo  sie  ihm  passend  erscheint,  ebenso  gut  verwendet 
wie  die  in  der  klassischen  Kunst  fast  allein  übliche  Gliederung  in 
fünf  Aufzüge,  die  sich  bei  größeren  Stoffen  aus  einer  nochmaligen 
Teilung  der  „Verwicklung"  in  Steigerung,  Höhepunkt  und  Umkehr 
von  selbst  ergibt  245).  Hugo  verwendet  die  Dreiteilung  fünf  Mal:  in 
„/r/e0  de  Castro"",  „Lucrece  Borgia"",  „Marie  Tudor'',  „Angelo", 
in  welchen  beiden  Stücken  die  Bezeichnung  ,.jonrnee''  wohl  dem 
Hugo  gut  bekannten  spanischen  Theater  entlehnt  ist,  und  in  den 
„Burgraves'' ,    die    er   nach   dem  Vorbild  des  Aeschylus  als  Trilogie 


-**)  Die  Fünfzahl  der  Akte  erscheint  auch  nach  Freytag  (p.  172: 
I.  Einleitung,  II.  Steigerung,  III.  Höhenpunkt,  IV.  Umkehr,  V.  Katastrophe) 
vollkommen  natürlich,  während  Souriau  {f'ont:  p.  133)  sie  für  die  konventio- 
nellste Eigentümlichkeit  des  alten  Systems  erklärt,  die  sie  sicherlich  nicht 
ist.  Danach  mül'ste  er  auch  Shakespeare  zum  alten  System  zählen,  währoiul 
er  ihn  tatsächlich  als  Antipoden  dieses  Systems  erwähnt. 
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bezeichnet.  Ebenso  ist  Vignys  „Chatterton'-^  dreiteilig.  Dumas  geht 
in  ^^Napoleon^'  bis  auf  sechs  Akte  und  teilt  „Christine''''  iu  sieben 
Teile,  indem  er  den  fünf  Aufzügen  einen  Prolog  und  Epilog  von  im  ganzen 
8  Szenen  beigibt.  Es  ist  mir  daher  nicht  recht  begreiflich,  wie  Souriau 
(Conv.  p.  133)  behaupten  kann:  ,,de  tout  Vancien  Systeme,  les  roman- 
tiques  nont  conservS  que  le  detail  le  plus  conventionnel :  leurdramea 
scrupuieusement  cinq  actes.'-  Nebout  beseht  (p.  125)  denselben  Irrtum. 
Um  seine  Behauptung  zu  stützen,  versteigt  sich  Souriau  zu  folgendem 
circulus  vitiosus:  „JLucrece  Borgia\  en  effet,  semble  divisSe  en 
trois  actes;  mais  les  deux  premiers,  divises  chacun  en  deux 
parties,  valent  en  realite  quatre  actes^\  Wenn  Hugo,  obwohl  sich, 
wie  Souriau  meint,  organisch  die  Fünfzahl  ergab,  trotzdem  die 
Dreiteilung  anwendete,  so  beweist  das  doch  gerade  gegen  Souriau, 
daß  er  die  Konvention  der  fünf  Akte  nicht  „scrupuieusement-''  bei- 
behalten hat!  Außerdem  ist  es  nicht  richtig,  daß  die  zwei  ersten 
Aufzüge  der  ^^Lucrece'-'  in  Wirklichkeit  vier  sind.  Denn  es  ist  ganz 
unmöglich,  die  zwei  kurzen  Szenen,  die  den  zweiten  Teil  des  zweiten 
Aktes  ausfüllen,  als  besonderen  Aufzug  zu  zählen.  Die  Unterteilung 
der  ersten  beiden  Akte  in  je  zwei  „parties'''-  geschah  zweifellos  nur 
wegen  des  Ortswechsels.  Nur  aus  diesem  Grunde  wird  auch  das 
dritte  Tagewerk  von  „Marie  Tudor^''  und  „Angelo^'-'^^^)  in  zwei  ..parties'-'' 
geteilt,  ohne  daß  diese  Stücke  deshalb,  wie  Souriau  konsequenter 
Weise  schließen  muß,  als  Vierakter  zu  gelten  hätten.  Die  Einteilung 
in  drei  Akte  ist  vielmehr  gerade  durch  den  Stoff  der  drei  Prosa- 
dramen geboten.  Der  erste  Aufzug  der  ,.,Lucrece"'  enthält  die  Be- 
leidigung der  Heldin  und  die  Vorbereitung  der  Rache  durch  Lucrezia 
und  Alphonse;  der  zweite  den  Mordversuch  des  Alplionse  gegen 
Gennaro  und  dessen  Rettung  durch  Lucrezia;  der  dritte  den  Rache- 
akt Lucrezias.  Das  erste  Tagewerk  der  ,,Marie  Tudor'-'-  spinnt  die 
verschiedenen  Intriguen  gegen  den  Günstling  Fabiani  an,  das  zweite 
führt  sie  zu  Ende,  das  dritte  enthält  die  Rettungsversuche  für  ihn  und 
Gilbert,  von  denen  nur  der  letztere  gelingt 247)_  im  ersten  Tagewerk 
des  .^Angela'-'  fädelt  Homodei  die  Intrigue  ein,  die  im  zweiten  durch 
Tisbe  vereitelt  wird,  während  im  dritten  Tisbe  den  Mordversuch 
Angelos  gegen  Catarina  zu  nichte  macht. 


2*«)  „Angelo"  III  ist  sogar  dreifach  geteilt,  was  Souriau  nicht  zu  wissen 
scheint,  da  er  diesen  seiner  Beweisführung  günstigen  Umstand  nicht  ver- 
wertet. Allerdings  wurde  der  erste  sehr  kurze  Teil  bei  der  Aufführung 
gestrichen  und  erst  1882  veröffentlicht  (Drame  III  p.  474).  Bei  jeder 
dieser  Teilungen  handelt  es  sich  um  einen  Ortswechsel,  SIeumer  (p.  311) 
erwähnt  nur  die  Unterteilung  von  ..Lucrece".,  und  auch  diese  ohne  Angabe 
eines  Grundes.  Dafs  von  „je  zwei  Hälften"  (SIeumer)  der  ersten  beiden 
Akte  nicht  die  Rede  sein  kann,  wurde  schon  gesagt. 

'-")  SIeumer  will  die  „seltsamen  Verwicklungen"  dieses  Dramas  aus 
dem  „Mangel  an  Stoff  für  ein  fünfaktiges  Drama"  erklären  (p.  190),  Da 
das  Stück  nur  aus  drei  „journees"  besteht,  so  ist  mir  diese  Erklärung  un- 
verständlich geblieben. 
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Diese  kurze  Analyse  zeigt  neben  der  trotz  Souriau  durchaus 
natürlichen  Einteilung  zugleich  die  schon  erwähnte  24«)  eigenartige  Ent- 
wicklung der  Konflikte  Hu^os  durch  zwei  Versuche  einer  die  Handlunj,' 
abschließenden  Tat,  von  denen  der  erste  mißlingt,  während  der  zweite, 
ihn  steigernd  und  wiederholend,  von  Erfolg  begleitet  ist.  Hierbei 
macht  sich  die  Akteinteilung,  resp.  die  Länge  der  Stücke,  in  der 
"Weise  geltend,  daß  bei  den  Dreiaktern  die  erste  Stufe  der  Handlung 
auf  den  Höhepunkt,  die  zweite  auf  die  Katastrophe  fällt,  während 
bei  den  Fünfaktern  erst  mit  der  zweiten  Stufe  der  Höhepunkt 
erreicht  wird,  und  die  fallende  Handlung  abermals  in  zwei  Etappen 
verläuft  249).  Trotz  dieses  Unterschiedes  ist  die  Einteilung  der 
längeren  Dramen  ebenso  stoffgemäß,  wie  wir  es  bei  den  kürzeren 
soeben  feststellen  konnten. 

Der  erste  Akt  dient  regelmäßig  der  Exposition,  die  geschickt 
in  die  bereits  vorwärtsschreitende  Handlung  eingeflochten  wird.  Nur 
in  dem  Jugendwerk  ^^Ämy  Robsarf^  und  dem  letzten  Drama,  den 
„ßurgraves",  das  zweifellos  einen  Niedergang  bedeutet,  wird  die 
Exposition  sehr  breit  und  langweilig  ohne  eine  lebhaftere  nebenher- 
gehende Handlung  entwickelt.  In  den  übrigen  Stücken  findet  dagegen 
bereits  im  ersten  Akt  eine  lebhafte  Steigerung  statt.  Im  ...Hernani'" 
kommen  sofort  sämtliche  Kräfte,  die  drei  Rivalen  und  Dona  Sol,  zur 
Entwicklung.  In  den  meisten  anderen  Dramen  wird  ein  Teil  der 
Hauptpersonen  erst  durch  den  zweiten  Aufzug  auf  die  Bühne  gebracht, 
sodaß  hier  im  Anfang  eine  neue  Exposition  nötig  wird.  So  treten 
Blanche  und  die  Königin  Marie  erst  im  zweiten  AKt  von  „Xg  roi 
s'amuse^''  und  „i2?<?/  Blas'-''  mit  einer  breiten  stimmunggebenden 
Milieudarstellung  auf.  In  ähnlicher  Weise  schildert  derselbe  Aufzug 
in  „Marion  de  Lorme"  die  jugendliche  Pariser  Gesellschaft  mit 
ihren  Niaiserien.     Überall  wird  zugleich  die  Handlung  gesteigert. 

Der  dritte  Aufzug  enthält  in  den  regelmäßig  gebauten  Fünf- 
aktern 2'^o)  die  letzte  Stufe  der  Steigerung,  den  Höhepunkt  und  die 
erste  Stufe  der  Umkehr.  Im  ^^Hernani'^'-  liegt  der  Höhepunkt  deutlich 
in  dem  Widerstreit  der  drei  Kivalen  (5.  und  6.  Szene),  die  Umkehr 
beginnt  mit  der  Verpfändung  von  Hernanis  Haupt.  Ähnliche  Bedeutung 
haben  die  Szenen  7  und  10  in  ^^Marion  de  Lorme-,  3  in  „Xf 
roi  s'amuse'-\  3  und  4  in  ,,Ruy  Blas'-'-. 

Der  schwierige  vierte  Akt,  in  dem  trotz  des  Sinkens  der  Handlung 
das  vom  Höhepunkt  an  zur  Ermüdung  geneigte  Interesse  des  Zuschauers 
gesteigert  werden  soll,  dient  Victor  Hugo  in  den  regelmäßigen  Dramen^so) 
zur    Einführung    einer    großen   episodischen    Handlung,    die    mit   der 


2***)  s.  0.  p.  145. 

-^^)  Dies  wurde  o.  p.  145  ff.   festgestellt. 

'j5oj  Alle   Fünfakter   aufser    „Amy   Rohsart^-    und    ,.('romwen".     Vgl.  o. 
p.   139  f. 
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Hauptverwicklung  nur  sehr  lose  verknüpft  ist 25 1).  Hatte  Lessing 
durch  Einfügung  ähnlicher  Episoden  in  einen  engeren  Zusammenhang 
seinen  Dramen  einen  neuen  Anstoß  und  damit  neue  Spannung  ver- 
liehen, so  ist  die  von  Hugo  verlangte  Konzentration  auf  ganz  neue  Ver- 
wicklungen oder  wenigstens  neue  Verhältnisse  gegen  das  Ende  hin  doch 
sehr  bedenklich.  So  antiroyalistisch  Ludwig  XHL  geschildert  wird, 
so  sehr  der  melancholische  Narr  l'Angely  in  ,^Marion  de  JLorme^^ 
an  Shakespeares  Narren  erinnert,  so  grandios  der  große  Monolog 
Karls  V.  in  der  Kaisergruft  zu  Aachen  widerhallt,  so  melodramatisch 
grotesk  der  Humor  des  Don  Cesar  im  „Riit/  Blas'-'-  erscheint  —  so 
empörte  sich  doch  schon  ein  Teil  des  romantischen  Publikums  gegen 
die  Zumutungen,  die  der  Dichter  an  seine  Aufmerksamkeit  stellte 252). 
Man  merkte  zu  deutlich  die  Lückenbüsserstellung  der  vierten  Akte, 
die  durch  keinen  noch  so  großen  Aufwand  lyrischer,  humoristischer 
oder  politisch  tendenziöser  Mittel  gehoben  werden  konnten.  Es  sind 
das  die  einzigen  größeren  Episoden,  die  bei  Hugo  vorkommen,  aber 
ihre  Stellung  ist  die  gefährlichste  für  die  Wirkung  der  Stücke  selbst. 
Auch  sind  diese  Akte  die  einzigen,  die  nur  in  sehr  losem  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  stehen,  abgesehen  etwa  von  ^^Torquemada^\ 
wo  die  biographische  Charakterentwicklung,  die  der  Dichter  darstellen 
wollte,  in  drei  einzelne  Gemälde  ohne  sehr  feste,  durch  eine  einheit- 
liche Handlung  bewirkte  Verbindung  zerfällt. 

Gegenüber  dem  unorganischen  Charakter  der  vierten  Akte  zeigen 
die  fünften  einen  sicheren  Fortschritt  zur  Katastrophe.  Hier  steigert 
sich  in  „//ßrnam"  und  „Xe  roi  samuse^'-  die  Bewegung  der  sinkenden 
Handlung  von  lyrischem  Einsätze  mit  wundervoller  Poesie  bis  zu  den 
gewaltigen  Kontrastwirkungen,  dem  Umschlag  von  Liebesidyll  zum 
unvermeidlichen  Tod,  vom  weltbewegenden  Triumph  des  armen  Narren 
zur  gräßlichsten  Enttäuschung,  Oiler  die  anfängliche  Seelenangst  einer 
Marion  de  Lorme,  eines  Ruy  Blas  führt  in  immer  bewetiterer  Handlung 
zur  Katastrophe  der  Verzweiflung.  Nur  im  „Crom?^^//",  dessen  Ende, 
wie  wir  sahen,  keinen  Abschluß  bedeutet,  erwecken  ausgedehnte  Reden 
die  Ungeduld  des  Hörers.  Der  untragische  Ausgang  scheint  dem 
düster  gestimmten  Romantiker  nicht  recht  zu  liegen. 

Victor  Hugo  legt  Wert  darauf,  den  Zuschauer  mit  starken 
Wirkungen  zu  entlassen.  Die  einzelnen  Akte,  die  stets  ungefähr 
symmetrisch  gebaut  sind  und  in  der  Mitte  einen  eigenen  Höhepunkt 
haben,  pflegen  mit  einer  wirkungsvollen  Äußerung,  oder  doch  mit  einem 
für  die  kommende  Entwicklung  bedeutungsvollen  Wort  zu  schließen. 
Den  ersten  Akt  von  „Ze  roi  s'amuse'-'  beschließt  der  vordeutende 
Fluch,  den  Saint-Vallier  gegen  Triboulet  schleudert,  und  dessen  Er- 
füllung dem  ohnmächtig  zusammenbrechenden  Narren  am  Ende   des 


251)  Vgl.  0.  p.  145  f. 

-»-)  Vgl.  Planche,  RDM  15.  Nov.  1838  p.  540  und  544. 
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zweiten  das  Wort  auspreßt:  „0/i/  la  malecUctionl'-'-  Dasselbe  Motiv, 
das  schon  vorher  in  der  uns  bekannten  (s.  o.  p.  106  u.  ö.)  Methode  Hugos 
durch  einen  Monolog  (IL  2)  dem  Gedächtnis  eingeprägt  worden  ist, 
wird  zum  dritten  Male  für  die  Schlußvvirkung  des  dritten  Aktes  ver- 
wertet, wenn  Triboulet  dem  an  seiner  Rache  verzweifelnden  Saint- 
Vallier,  der  nur  zu  diesem  Zwecke  gezwungener  Weise  gerade  im 
entsprechenden  Augenblick  noch  einmal  über  die  Bühne  geführt  werden 
muß,  zuruft:  ^,quelquun  vous  vengera":  Wie  schon  in  ^^Hernani'''--'^'^), 
so  suclit  Hugo  auch  hier  wieder  durch  Variation  derselben  Wirkungen 
eine  Steigerung  hervorzubringen.  Es  ist  möglich,  daß  diese  Neigung 
von  Shakespeare  stammt 2^4). 

Hervorragend  wirksam  sind  die  Stellen,  an  denen  in  „Zwcr^ce" 
der  Vorhang  fällt.  Zweimal  (I.  1  u.  II.  1)  bricht  Lucrezia  ohnmächtig 
zusammen.  Das  Drama  schließt  mit  dem  gewichtigsten  Worte  des 
ganzen  Stückes:  „y'e  suis  ta  mere'K  Überhaupt  sind  die  Abschlüsse 
der  Dramen  mit  der  größten  Sorgfalt  und  mit  Aufwand  aller  melo- 
dramatischen Mittel  auf  den  Effekt  gearbeitet.  Mit  dem  Ausrufe: 
„je  suis  damne!^''  sinkt  Don  Ruy  Gomez  sterbend  neben  seinen  Opfern 
Hernani  und  Dona  Sol  zu  Boden.  Sterbend  liegt  der  Lakai  Ruy 
Blas  mit  seiner  Livree  in  den  Armen  der  Königin.  Dieser  grobe 
Krotrast  ist  der  offenbare  Zweck  der  Umkleidung,  die  der  Dichter 
durch  die  Absicht  des  Helden,  wenigstens  im  Tode  der  Wahrheit  die 
Ehre  zu  geben,  nebenbei  motiviert.  Triboulet  stürzt  mit  dem  Worte: 
„;"a^  tue  mon  enfantl'-'-  gebrochen  neben  der  Leiche  seiner  Tochter 
nieder.  Das  alles  zeigt  den  Dichter,  der  mit  der  Bühne  und  ihren 
Erfordernissen  vertraut  ist.  Freilich  können  solche  Mittel  die  ab- 
schwächende Wirkung  seiner  un dramatischen,  wesentlich  lyrischen 
Begabung  nicht  vollkommen  aufheben. 

b)  Szenen, 
a)  Monolog  und  Aparte. 
Die  Monologe  gehören  zu  den  „Fiktionen" "-äsj^  welche  die 
Romantiker  wohl  weniger  wegen  der  Unentbehrlichkeit  für  tiefere  Ein- 
blicke in  die  Seele  der  Personen,  in  das  Werden  eines  Entschlusses, 
das  ja  Hugo  fast  immer  verbirgt  256)^  als  vielmehr  infolge  ihres  lyrischen 
Charakters  beibehalten  haben.  Sie  dienen  fast  immer  dem  Ausdruck 
lyrischer  Stimmungen  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von 
jenen  klassischen  Monologen,  die  wie  bei  Euripides  oder  in  Corneilles 
„Ct'nw«''  (I.  1)  das  Publikum  über  bestimmte  Tatsachen  belehren  sollen, 
oder  von  jenen  weit  häufiger  vorkommenden,  die  einem  inneren  Kampfe 


-53)  Vgl.  0.  p.  104  f. 

*5*)  Z.  B.  die  Anfänge  von  Othello,  Macbeth,  Hamlet.  Vgl.  Freytag,  Technik, 
p.  109,  wo  auch  von  einer  Neigung  Shakespeares  gesprochen  wird,  ein 
Motiv  zu  widerholen. 

2»5)  Scherer,  Poetik,  p.  238. 

256j  Vgl.  0.  p.  103  f.  u.  108  f. 
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der  Motive  Ausdruck  geben.  In  solchen  Kämpfen  der  klassischen 
Monologe  siegt  dann  regelmäßig  ein  intellektueller  Beweggrund  257)^ 
die  Pflicht,  über  gefülilsmäßige  Triebe  und  Affekte.  Selten  finden 
sich  rein  IjTische  Ergüsse  als  Ausdruck  innerer  Erregung  wie  im 
„CVtZ"  (I.  6  und  V.  2)  und  ..Polyeucte''  (IV,  2),  wo  sogar  die  Strophen- 
form angewendet  wird.  Bei  den  Romantikern  dagegen  gehört  die 
Mehrzahl  zu  den  lyrischen  Monologen,  wenn  auch  der  unangenehm 
auffallende  Wechsel  des  Metrums  vermieden  wird. 

Theoretisch  hätten  die  Klassiker  den  Monolog  im  Sinne  der 
Vernunft  und  Wahrscheinlichkeit  entschieden  verneinen  müssen.  Tat- 
sächlich tritt  der  Abbe  d"Aubignac  in  seiner  bereits  von  Richelieu 
angeregten  r-Pratique  de  Tliedtre-'  (1657)  aus  diesem  Grunde  gegen 
Monolog  und  Aparte  auf258).  Dagegen  will  Diderot  ihn  beibehalten. 
Bezeichnend  ist  Hugos  Begründung  der  Notwendigkeit  des  Monologs: 
„. . .  le  hut  multiple  de  l'art  gut  est  .  .  .  d'illuminer  ä  lafois  Viuteri- 
eur  et  Vexterieur  des  hommes;  V exterieur,  par  leurs  discours  et  leurs 
actions,  l'inierieur  par  les  ..aparte''  et  les  monoloques'-'-'^'^^).  Außer 
dem  antithetischen  Gedankengang  ist  es  bemerkenswert,  daß  die 
^Beleuchtung  des  inneren  Menschen"  auf  die  Rechtfertigung  lyrischer 
Ergüsse  hinauszulaufen  scheint,  zu  denen  denn  auch  die  meisten 
seiner  Monologe  gezählt  werden  müssen.  Dabei  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  die  klassischen  Monologe,  soweit  sie  einen  zu 
Entschlüssen  führenden  Kampf  der  Motive  zum  Ausdruck  bringen, 
trotz  des  Überwiegens  intellektueller  Motive  dramatischer  sind  als 
die   romantischen,    da    diese    meist  resultatlos   lyrisch  verklingen 260). 


287)  Souriau  meint  (p.  119  f.  und  177),  dafs  der  „Wille"_  über  die 
Leidenschaft  triumphiere.  Das  ist  durchaus  uiip>yrhologisch.  Souriau  scheint 
nur  einen  rein  iniellfktualistischen  Willen  zu  kennen,  der  ihm  den  G^'gen- 
satz  zur  Leidenschaft  bildet.  Das  Gegenteil  ist  richtig.  Die  Elemente  der 
Willensvorgänge  sind  nur  Gefühle  und  „ein  durch  rein  intellektuelle  Motive 
bestimmtes  völlig  affektloses  Wollen  ist  .  .  .  ein  psychologisch  unmöglicher 
Begriff"  (Wundt,  Grundr.  d.  Psych,  p.  228).  Intellektuelle  Motive  können 
nur  durch  die  sie  stets  begleitenden  Gefühle  zu  Willensvorgängen  führen. 
Auch  trifft  Souriaus  Unterscheidung,  dafs  die  klassischen  Monologe  rein 
innerliche  Kämpfe  des  „Willens"  mit  der  Leidenschaft  seien,  die  romantischen 
dagegen  äufsere  Einwirkungen  auf  die  Seele  darstellen  sollen,  nicht  das 
Wesentliche. 

253)  ygi_  auch  Düsel,  der  dram.  Monolog,  p.  2.  d'Aubignac  heifst  hier 
„Hedelin". 

L'59)  Vorrede  zum  „CromweU^,  Drame  I.  p.  49, 

-<^'')  Souriau  kommt  auf  Grund  seiner  abweichenden  Unterscheidung 
zum  entgegengesetzten  Resultat  Tp.  120).  Da  er  nur  die  resultatlos  aus- 
laufenden Monologe,  die  einer  Erregung  über  vorangegangene  Vorgänge 
Ausdruck  geben,  zu  kennen  scheint  und  sie  den  klassischen  abgeschlossen 
endigenden  gegenüberstellt,  so  müfste  auch  bei  seiner  Erklärung  das  Urteil 
anders  ausfallen. 
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Doch  finden  sich  auch  bei  Hugo  einige  wirklich  dramatische  Selbst- 
gespräche, in  denen,  zum  Unterschied  von  den  klassischen,  Gefühle 
und  Affekte  den  Entschluß  bestimmen. 

Xu  ^^Inez  de  Castro'-''  freilich  wußte  sich  der  jugendliche  Dichter 
noch  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  den  Alcadeu  (11.  4.)  ins 
Publikum  hinein  über  seine  Mission,  Inez  zu  vergiften,  ausführlich 
berichten  läßt.  Selbst  die  Form  der  Auseinandersetzung,  das  „On 
dit  que-'-  und  das  zusammenfassende:  tiBref,  la  reine  .  .  .  a  cru 
prudent'-'--^^)  ist  deutlich  auf  die  Belehrung  der  Hörer  berechnet. 
Dem  reiferen  Dichter  dient  dagegen  der  Monolog  nur  noch  zum 
Ausdruck  innerer  Erregung.  Der  sonst  so  hartgesottene  Varney  er- 
scheint am  Schluß  (V.  7)  bleich  und  zitternd  und  wagt  nicht 
nachzusehen,  ob  Amy  Robsart  in  die  grausige  Falle  gestürzt 
ist.  Hier  spiegelt  sich  wie  in  ,,Mario7i  de  Lärme''''  und  Schillers 
,^Maria  Stuart-''  das  Furchtbare  der  verborgenen  Katastrophe  in 
der  Vorstellung  eines  Wissenden.  Hernanis  Erregung,  nachdem  er 
seinen  Feind  Don  Carlos  auch  als  Rivalen  erkannt  hat  (I.  4), 
führt  zu  monologischen  Rachegelöbnissen,  die  im  vierten  Akt 
wieder  zurückgenommen  werden.  Gilberts  Verzweiflung  spricht  sich 
in  unbestimmten  Klugen  aus:  ..Jane  m'a  trahil  Jane  s'est  donnee  ä 
cet  infame l^''-^'^)  und  erst  der  hinzukommende  Simon  Renard  (I,  9) 
gibt  seinen  Eachegedanken  eine  bestimmte  Richtung.  An  Tasso 
(H.  2)  erinnert  der  Jubel  des  Ruy  Blas,  geliebt  zu  sein  (HI.  4).  Rein 
lyrisch  sind  auch  die  meisten  Monologe  in  Viguys  „Chatterton^\  die 
an  Ausdehnung  denen  des  Don  Carlos  im  ,,Her7iani''''  (IV.  2  und  5) 
und  denen  Triboulets  (IL  2  und  V.  1  und  3)  gleichkommen.  Es  sind 
dies  die  längsten  Monologe  in  der  romantischen  Literatur.  Dumas 
ist  stets  kürzer  und  dramatisch  wirksamer.  Das  gewaltige  Pathos 
der  mehr  als  150  Verse  Karls  V.  in  der  Aachener  Kaisergruft 
(IV.  2  Drame  11.  p.  107  —  112)  entspricht  dem  erhabenen  Moment 
seiner  Kaiserwahl.  Die  60  und  74  Verse  der  beiden  Selbstgespräche 
Triboulets  (V.  1  und  3)  schwelgen  in  pathetischer  Betrachtung  seiner 
Größe,  bis  die  fürchterliche  Entdeckung,  daß  es  der  Leichnam 
seiner  Tochter  ist,  den  er  mit  Füßen  tritt,  ihn  in  plötzlichem  Kon- 
traste zerschmettert.  Sein  erster  großer  Mznolog  von  73  Versen 
(IL  2)  ist  selbst  in  der  Komposition  ein  einheitliches  lyrisches  Kunst- 
werk. Der  Fluch  des  Narren  daseins,  das  später  durch  Leoncavallo 
so  bekannt  gewordene  „iw  sei  pagliaccio';  das  den  Inhalt  bildet, 
wird  von  dem  Ausdruck  des  auf  ihm  lastenden  Gedankens  an  den 
Fluch  des  alten  Saint- Vallier  umrahmt:  den  Eingang  und  Schluß 
bilden  die  Worte:  „ce  vieillard  m'a  maudit-'-.  Weit  seltener  sind 
die  wirklich  dramatischen  Monologe,  die  durch  einen  Willensvorgang, 


-^1)    F.  Hugo  raconte  I.  p.  340  f. 
'-6-)  Marie   Tudor  1.8  (Drame  III.  p.  182). 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII '.  11 
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sei  es  nun  ein  Entschluß  oder  eine  Tat,  abgeschlossen  werden  und 
somit  einen  Fortgang  der  Handlung  bedeuten.  Hierher  gehört 
Blanches  heroischer  Entschluß,  sich  statt  des  Königs  dem  Messer 
Saltabadils  auszuliefern  (IV.  5);  ebenso  Tisbes  Entschlüsse,  sich  für 
Eodolfos  und  Catariuas  Glück  zu  opfern  (HI.  2.  2.  und  IH.  3.  2), 
der  Kampf  der  Königin  Maria,  ob  sie  dem  schwächlichen  Gatten 
treu  bleiben  oder  dem  unbekannten  Liebhaber  Euy  Blas  angehören 
soll  (II.  2),  Zweifel,  die  sich  erst  in  der  folgenden  Szene  endgültig 
entscheiden,  und  endlich  die  Entschließung  des  Ru}'  Blas,  aus  dem 
Leben  zu  gehen  (V.  1). 

Im  ,,Cromwell'''  verwendet  der  Dichter  mehrfach  eine  halb 
komische  Art  kombinierter  Monologe.  Rochester,  der  in  fort- 
währendem Selbstgespräch  (II.  14  p.  217  f.)  Crom  well  und  den  Ver- 
räter Willis  belauscht  hat,  hört  (II.  15  p.  219 — 223)  aus  seinem 
Versteck  den  langen  Monolog  Crorawells  mit  an,  den  er,  wie  aus 
seinen  monologischen  Glossen  hervorgeht,  irrtümlich  für  einen  Roya- 
listen  hält.  Ebenso  führen  Cromwell  und  Manasse  (IV.  5  p.  398 
—400)  und  Cromwell  und  sein  Sohn  Richard  (IV.  6  p.  407—410) 
neben  einander  Monologe,  wobei  immer  Cromwell  den  Partner  belauscht. 
Die  eiste  und  letzte  dieser  drei  Szenen  dienen  zugleich  dazu,  komische 
Mißverständnisse  bei  dem  Lauscher  hervorzurufen. 

Im  ganzen  hat  Hugo  von  der  dramatischen  Konvention  des 
Monologs  nur  einen  mäßigen  Gebrauch  gemacht.  Der  rasche  Fort- 
schritt von  .^Lucrece"-  wird  z,  B.  nur  durch  einen  über  Gubcttas  Sonder- 
absichten aufklärenden  kurzen  Monolog  (I.  2,  2  p.  45)  unterbrochen,  der 
in  seinem  Zweck  dem  bekannten  des  Narcisse  im  „jBn'to/2m'cMs"  (HI.  8) 
ähnelt.  Auch  im  ,,CroniweU'''  linden  sich  nur  wenig  reine  Monologe. 
Dagegen  tritt  hier  eine  andere  noch  bedenklichere  Konvention,  das 
Beiseitesprechen  263)^  als  Hilfsmittel  zur  Aufklärung  über  Sonder- 
absichten einzelner  Personen  mehr  als  sonst  in  den  Vordergrund. 
Nach  Rapp  stammt  diese  „Unart"  aus  Molieres  Schule2ö4),  Es  ist' 
fraglich,  ob  hier  eine  unmittelbare  Einwirkung  vorliegt,  wie  sie  sonst 
wohl  vorkommt 265)^  da  Hugo  in  den  übrigen  Dramen  dieses  Mittel 
vermeidet  und  im  „G'OwzüeZZ"  nur  durch  die  Personenzahl  zu  seiner 
häufigen  Verwendung  gezwungen  wird 266).    ^^Crornivelh  ist  das  einzige 


263)  Er  verteidigt  das  Aparte  zugleich  mit  dem  Monolog,  Vorrede  zum 
„Cromwem'  p.  49.    (Zitiert  o.  p.  160). 

26*)  Jahrb.  für  vAssenschaftl .  Kritik,   1842,  II.  Bd.  p.  556. 

265)  Marion  Delorme  II.  1.  nach  Tartiiffe  1.  5.  (Gasse  berichtet,  nach 
dem  König  gefragt,  immer  nur  vom  Kardinal). 

-65)  Sleumer  findet  (p.  34)  den  Grund  der  Verwendung  dieses  Mittels 
in  der  dramatischen  Anfängerschaft  des  Dichters.  Besonders  häufig  soll  es 
im  ,.,Htrnani-'  sein.  Nach  meinen  Feststellungen  ist  dagegen  das  einzige 
Stück,  in  dem  es  ungewöhnlich  oft  auftritt,  J'romu-dl-\  dessen  grofse  Per- 
sonenzahl obige  Begründung  wahrscheinlicher  macht. 
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Stück,  in  dem  der  Dichter,  der  romantischen  Forderung  breiter  Lebens- 
darstellung entsprechend,  große  Massen  auf  die  Bühne  gebracht  hat2fi7j. 
Im  ersten  Aufzuge,  wo  die  zahlreichen  Personen,  die  Edelleutc  und 
die  Puritaner,  fast  alle  individualisiert  und  mit  Sonderinteressen  aus- 
gestattet werden,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sie  durch  ihre 
bei  Seite  gesprochenen  Worte  zu  charakterisieren.  Er  spart  dieses 
Hilfsmittel  bei  denjenigen,  deren  geheime  Absichten  er  durch  spätere 
Szenen  kundgeben  kann:  Carr  und  Willis  kennzeichnen  sich  erst  im 
folgenden  Akte  (II.  10  und  13)  als  Verräter.  Lambert  dagegen  gibt 
seine  geheimen  üsurpationsgelüste  durch  Apartes  zu  erkennen,  die 
sich  mehrmals  (I.  9  p.  125)  bis  zu  vier  Versen  ausdehnen.  Ähnliches 
wiederholt  er  im  letzten  Aufzuge  (V.  5).  Während  des  conseil  prive 
(in.  3)  geben  Cromwell  und  Lord  Broghill,  trotz  allgemeiner  Auf- 
merksamkeit der  übrigen  Räte,  ihre  Absichten  dem  Publikum  in  der- 
selben Weise  kund. 

ß)  Dialog. 

In  den  späteren  Stücken  macht  die  geringe  Personenzahl  der- 
gleichen nur  selten  nötig.  Hier  spinnt  sich  der  Dialog  in  mannig- 
faltigem natürlichen  Wechsel  fort  und  sucht  für  jeden  Charakter  den 
entsprechenden  Ausdruck  zu  finden.  Parigots  Behauptung,  daß  die 
Frauen  bei  Hugo  wie  die  Männer  reden  268)^  ist  unhaltbar.  Vielmehr 
unterscheidet  der  Dichter  hier  außerordentlich  fein.  Man  vergleiche 
die  kraftvolle  Sprache  Hernanis  selbst  in  seinen  lyrischen  Apostrophen 
(I.  2),  bei  denen  Dona  Sol  bezeiclmender  Weise  ausruft:  ,,voiis  m'eff- 
rayez"  (p.  17),  die  Härte  Didiers,  seinen  schroffen  Hohn,  seine  kalte, 
männlich  stolze  Zurückweisung  (V,  6  etc.),  mit  der  zarten,  keuschen, 
träumerischen  Sprache  der  Dona  Sol  (V,  3),  dem  angstvollen  Flehen 
Marions  (V.  6  p.  119  ff.),  die  in  echt  weiblicher  Erregung  atemlos 
von  einem  Gedanken  zum  andern  überspringt,  um  mehr  durch  die 
Fülle  tief  empfundener  Worte  zu  überreden,  als  durch  Gründe  zu 
überzeugen.  Am  Schluß  des  Stückes,  wenn  Marion  wie  Goethes 
Clärchen  die  Bürger  aufreizt,  ihnen  Geliebten  zu  retten  (V.  7  p.  329  ff.), 
wenn  sie  vergeblich  den  Kardinal  um  Gnade  anfleht  und  schließlich 
mit  wild  flatterndem  Haar  unter  irrem  Wahnsinnsschrei  auf  das 
Pflaster  stürzt,  da  findet  der  Dichter  den  Naturlaut  unmittelbaren 
Gefühls,  der  die  gebundene  Form  zu  zerbrechen  scheint.    Souriau^es)^ 

'^"^  Auch  viele  Szenen  der  übrigen  Dramen  beschäftigen  nach  klassi- 
zistischen Begriffen  zu  viel  Menschen.  Voltaire  erwähnt  (ed.  Moland  II.  319) 
als  Regel,  dal's  nicht  mehr  als  drei  „interhcuteurs'^  auftreten. 

268 j  z)rame  (V  A.  Dumas^  p.  137.    Lessing  behauptet  dasselbe  mit  mehr 

Recht  von  Corneilles  „Eodogvne"  (Hcmb.  Dram.  Stück  31). 

269)  De  la  Convention  p.  193  ff.  Hier  wird  (mit  den  Worten:  les  heros, 
plus  humainSj  eprouvent  le  conire-coiip  physique  de  leurs  emoiions)  das  Wesentliche 
wenigstens  angedeutet,  aber  nicht,  dals  grössere  Intensität  des  Gefühls  die 
Ursache  ist. 

11* 
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Dupuy,  Mabilleau  und  Saint-Marc  Girardin  haben  mit  Recht  gefunden, 
daß  an  solchen  Stellen  neben  der  übermenschlich  idealen  Seele  der 
Tragödienhelden  auch  der  Körper  zu  seinem  Rechte  komme.  Da- 
durch werde  größere  Natürlichkeit  und  Menschlichkeit  der  Charaktere 
erzielt.  Das  Wesentliche  scheint  mir  jedoch  nicht  in  der  Betonung 
physischer  Funktionen  zu  liegen.  Was  in  dem  Erbleichen  und  Er- 
röten, dem  ,Jgareme7it  des  idees"  durch  Erregung,  dem  Schreien  und 
den  Ohnmächten  zum  Ausdruck  kommt,  ist  doch  nichts  rein  Körper- 
liches, sondern  lediglich  ein  Symptom  der  starken  inneren  Erregung, 
der  Leidenschaft,  kurz  wiederum  der  größeren  Intensität  des  Gefühls, 
welche  die  Romantiker  überall  in  so  schroffen  Gegensatz  zu  den 
Klassizisten  stellt.  Gewiß  findet  sich  auch  bei  diesen  Leidenschaft, 
Racines  Theater  ist  ja  durchaus  davon  durchdrungen  2''0).  Aber  immer 
wird  ihr  Ausdruck  in  Reden  und  Handlungen  von  der  raison  zurück- 
gedrängt, und  klare  Selbstanalysen,  logische  Diskussionen  über  ein 
Gefühl  stehen  noch  bei  Voltaire  an  Stelle  des  unmittelbaren  Ausbrechens, 
der  übermächtigen,  bestimmenden  Gewalt  der  romantischen,  durch  keine 
Vernunft  gefesselten  Leidenschaft.  Der  Romantiker  stellt  die  Leiden- 
schaft in  ihren  unmittelbaren,  schrankenlosen  Äußerungen  dar,  während 
der  rationalistische  Klassizist  sich  erst  durch  psychologisches  Raison- 
nement  über  sie  klar  werden,  sie  mit  Gründen  logisch  umschreiben 
muß,  weil  bei  ihm  alles  den  Umweg  über  den  Verstand  nimmt. 
Girardin  271)  wendet  sich  von  solchen  den  ,,doid€iir  phi/sique^'  malenden 
Szenen,  für  die  er  als  Beispiele  Lucrece  (L  p.  319),  die  Todesfurcht 
Catarinas  im  .,Angelo'-'  und  (p,  34)  Monaldeschis  in  „Christine"',  den 
Schmerz  der  Mutter  Gudule  in  ,.,Notre-Dame  de  Paris'"-  anführt, 
schaudernd  ab  mit  dem  Zitat:  ,,Je  suis  komme,  et  je  ne  me  laisse 
toucher  qua  ce  qui  est  liumain"  (L  p.  51  ff.).  Später  (p.  320  ff. 
und  335)  stellt  er  aus  demselben  Grunde  Voltaires  ^^Mei'ope"  und 
.„Simiramis'-'-  höher  als  Hugos  „Lucrece",  was  unter  anderen  Gesichts- 
punkten ja  zutreffen  könnte,  aber  sicherlich  nicht  unter  dem  des  Aus- 
drucks elementarer  Leidenschaften.  Ich  denke,  wir  übersetzen  das 
bekannte  .,.,Homo  sum'-'-  des  Terenz  richtiger  als  Girardin  und  lassen 
es  für  Hugo  sprechen. 

Mehr  nach  Girardius  Geschmack  als  solche  Momente  höchster 
Erregung  und  ebenfalls,  trotz  Parigot,  echt  weiblich  ist  die  träumerisch 

'-™)  Robert  {Poäique  de  Racine,  p.  209)  sagt,  man  habe  hier  die  Schwäche 
der  Gefühle  übertrieben.  Mag  sein.  Aber  es  ist  zweifellos,  dal's  die  Vernunft 
stets  über  die  Leidenschaft  herrscht,  was  er  p.  213  zugibt.  Das  ist  das 
Wesentliche.  Gewifs  ist  es  falsch,  diese  Eigentümlichkeit  als  Unnatur  zu 
verurteilen.  Sie  war  jenem  Zeitalter  so  natürlich,  wie  die  Herrschaft  des 
Gefühls  den  Romantikern.  Erst  wo  Nachahmung  solche  Eigentümlichkeiten 
zur  äufserlichen  Formel  macht,  entsteht  Uunatur.  Uns  anders  gearteten 
Menschen  wird  allerdings  das  Verhalten  der  klassischen  Tragödienhelden 
subjektiv  unnatürlich  scheinen. 

-■")  Saint-Marc  Girardin,  Cour.i  dt  Hu.  drum.  5  Bde. 
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ernste  Art  der  Königin  Maria  von  Neiiburg  in  „ÄMy  Blas''  (II.  1,  2), 
deren  Gemütstiefe  vielleiclit  absichtlich  vom  Dichter  mit  der  deutschen 
Heimat  in  Zusammenhang  gebracht  wird  272),  Qanz  anders  wieder 
tritt  das  graziöse  Wesen  Tisbes  in  die  Erscheinung  (I.  2),  die  leichte 
unlogische  Beweglichkeit  ihrer  Worte,  mit  der  sie  dem  etwas  täppi- 
schen Angelo  seinen  Schlüssel  abzulocken  weiß  (I.  7),  nachdem 
sie  vorher  (I.  6  p.  314)  Homodei  versichert  hat,  daß  sie  nicht 
eifersüchtig  sei  und  sich  um  den  Schlüssel  nicht  bemühen  werde ^73)^ 
das  zierlich  rasche  Kommen  und  Entschlüpfen,  wenn  sie  Rodolfo  ihrer 
Liebe  versichert  (I.  3  p.  306):  könnte  so  je  ein  Mann  reden?  Parigot 
hütet  sich,  für  seine  Behauptung 274)  Beweise  zu  bringen.  Überall  ist 
der  Ausdruck  der  Leidenschaft  wie  des  sanften  Gefühls  von  hin- 
reißender Sprachgewalt  und  zugleich  nach  den  Charakteren  vielseitig 
differenziert.  Wenn  Lessing  von  Voltaire  sagte,  er  verstehe  den 
Kanzleistil  der  Liebe  vertrefflich  275)^  so  hat  Hugo,  hierin  Shakespeare 
ähnlich,  die  Liebe  und  den  Haß  selbst  sprechen  lassen.  Ilim  fehlt 
für  keine  seiner  Personen  der  entsprechende  Ausdruck.  Im  ^,CromiceU'^ 
kontrastieren  die  wortkarge,  knorrige  und  unbeugsame  Ritterlichkeit 
des  tapferen  Lord  Ormond,  der  seinen  Besieger  Cromwell  verächtlich 
zurückweist,  und  die  komische  Gelehrsamkeit  des  Docteur  Jenkins, 
der  mit  lateinischen  Formeln  beweist,  daß  Cromwell  sich  wohl  an  ihm 
rächen,  ihn  aber  nicht  bestrafen  könne 276),  Der  alttestaraentliche 
Jargon  der  Puritaner  dient  zugleich  der  Kundgebung  archäologischer 
Kenntnisse  wie  komischen  Wirkungen. 

Dieser  großen  Mannigfaltigkeit  des  Stils  paßt  sich  der  roman- 
tische Vers,  den  Hugo  und  Vigny  schufen,  und  nur  mäßig  neben 
dem  klassischen  verwendeten,  überall  zweckentsprechend  an.  Größere 
Variabilität,  verschiedenartige  Abteilung,  Enjambement  ermöglichen 
einen  jeder  Art  des  Dialogs  adaequaten  Ausdruck.  Zugleich  äußerte 
sich  der  charakterisierende  Stil  der  Romantiker  in  dem  Gebrauch 
des  volkstümlichen  Wortschatzes,  des  mot  projjve,  des  eigentlichen 
Ausdrucks  an  Stelle  der  aristokratisch  gezierten  Umschreibungen,  die 
bisher  die  geschraubt  erscheinende  Würde  der  Tragödie  hatten 
wahren  helfen.    Hugo  geht  in  seinem  ^^Cromwelb''  bis  an  die  Grenze 

"i)  Bire  (K.  H.  apres  1830,  I.  248)  weist  nach,  daXs  die  Schilderung 
der  Verhältnisse  den  Memoiren  der  Mme  d'Aulnoy,  Marie  d'Orleans,  Tochter 
der  Henriette  von  England,  entlehnt  ist,  eine  historische  Ungenauigkeit  des 
Dichters,  die  Bire  scharf  tadelt.  Zuerst  führte  Morel-Fatio  (,,Et.  xur  l'Esp.'- 
B.  I.)  diesen  Nachweis. 

-^^)  Sleumer  nimmt  (p.  214)  diese  Versicherung  ernst. 

-'*)  dal's  die  Frauen  wie  die  Männer  reden  (Parigot  p.  137).  Vgl.  o. 
p.  Itö  Anm.  268. 

-^*)  ffuml.  Drum.  Stück  15.  —  Carriere  {Wesen  und  Formell,  der  Poesie 
p.  232)  scheint  sich  gegen  den  Tragödienstil  zu  wenden,  wenn  er  sagt:  ..Der 
Dialog  darf  unterhandeln  und  verhandeln,  niemals  abhandeln-. 

-■'')  IV.  8  Brame  I.  p.  428:     Tyraunus  mn  judex  etc, 
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des  Möglichen,  wenn  er  in  den  Volksszenen  des  fünften  Akts  das 
Stimmengewirr  einer  riesigen  Menge  auf  die  Bühne  zu  bringen  sucht. 
Da  reden  nicht  nur  einzelne  wie  in  Shakespeares  „Caesa^^''''  oder 
„Conolan''\  in  Goethes  „Egmoiit'-  oder  Schillers  „TßZZ-',  sondern  in 
einer  „Za  foule'-''  überschriebenen  Szene  wird  dm'ch  ein  vollkommen 
unpersönliches  Chaos  von  Menschen  und  Stimmen  der  naturalistische 
Eindruck  großer  Volksversammlungen  zu  erwecken  gesucht,  wobei  sich 
zugleich  die  Stimmung  der  Massen  erkennen  läßt  (V.  11  p.  492 — 494, 
497—498); 

Ah!  le  voilä!  —  C'est  lui!  —  Voyons!    —  Lui-meme!  Ah!  Oh! 

—  L'Achan  des  nations!  —  Pharaon  Nechao! 

—  Le  maire  et  les  sherifs  marchent  ä  sa  rencontre. 

—  Monsieur,  vous  qui  voyez,  comment  est-il  vetu? 

—  En  Velours  noir,  —  Voisin,  votre  coude  est  pointu. 

—  Le  maire  Taborde.  —  Ah!  .  .  .  —  La  voiture  s'arrete. 

—  On  le  harangiie.  —  II  fait  un  signe  de  la  tete. 

In  dieser  Weise  geht  es  seitenlang  weiter.  Hier  zeigt  sich  zugleich, 
wie  auch  sonst  häufig,  das  Interesse  des  Romantikers  für  große 
Massengefühle,  für  das  Volk,  das  geheimnisvoll  Gewaltige,  das  ihn 
wie  alle  dunkle  Naturkraft  fesselte.  Das  unklar  Gefühlsmäßige,  die 
Neigung  für  rätselvolle  Tiefen  der  Welt  und  des  Lebens  bei  Hugo 
wird  besonders  treffend  von  zwei  Dichtern  beleuchtet,  die  ihm  in 
dieser  Beziehung  wesensverwandt  sind,  von  Charles  Baudelaire 27 7) 
und  Hugo  von  Hofmannsthal  278). 

y)    Anordnung  der  Szenen. 

Neben  der  Erleichterung,  die  Victor  Hugo  in  den  Massenszenen 
des  ^^Cromicell-'-  seiner  Charakteristik  durch  viele  „6as"  und  .Ji  parf- 
gesprochene  Worte  verschafft,  hat  er  es  verstanden,  noch  durch 
zahlreiche  andere  Mittel  die  Auffassung  und  Unterscheidung  der  Per- 
sonenraenge  zu  ermöglichen.  Die  große  Zahl  der  Verschworenen  im 
ersten  Akt  wird  zunächst  durch  die  uns  schon  bekannte  typische 
Scheidung  des  Gegenspiels  in  zwei  entgegengesetzte  Parteien,  hier  die 
des  Adels  und  der  Puritaner,  geordnet.  Um  aber  auch  die  bis  ins 
einzelnste  gehenden  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  Anschauung 
einzuprägen,  führt  der  Dichter  alle  wichtigen  Personen,  die  einen 
besonderen  Teil  der  Handlung  vertreten,  ähnlich,  aber  noch  sorg- 
fältiger berechnend  als  Schiller  in  seiner  Rütliszeue,  gesondert  ein. 
Am  Anfang  befindet  sich  Lord  Ormond,  der  gewichtige  Führer  des 
Adels,  auf  der  Bühne  und  gibt  durch  seinen  Versuch,  Lord  Broghil! 


2")  „  V.  Hugo''  in  Crepet,  Le.^  poetes  frctigai.-:,  T.  IV.  p.  265—275. 
2^3)  ^V.  Hugo",  Deutsche  Ruyidachou,  Januar  bis  Mäl'Z  1902  p.  407—419.  — 
Weniger  im  „Victor  JJugo^    einem  in  der    „Sommlung    von  Monographien"  hrsg. 

von  Paul  Reraer  kürzlich  erschienenen  Werkchen  desselben  Verfassers. 
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zu  gewinnen,  eine  erste  Exposition,  In  der  folgenden  Szene  tritt 
Lord  Rochester  ein,  der  später  2'?9j  die  bedeutungsvolle  Mission  der 
Überlistung  Cromwells  zu  erfüllen  und  eine  tragikomische  Rolle  zu 
spielen  hat.  In  der  dritten  Szene  erscheint  Davenant.  Er  bringt 
einen  Botenbericht  vom  König  und  wird  deswegen  später  (III.  11 — 13) 
von  Cromwell  überführt  und  verhaftet.  Als  weitere  wichtige  Person 
tritt  Carr  zu  ihnen  (I.  5),  dessen  puritanischer  Fanatismus  eine 
andere  Seite  des  Grotesken  vertritt  als  Rochesters  leichtsinnige 
Poeten  Verrücktheit,  und  der  im  folgenden  Akt  (11.  8  — 11)  als  Spion 
Verwendung  findet.  Die  übrigen,  weniger  wichtigen  Puritaner  und 
Edelleute  werden  sodann  (I.  6  und  7)  zusammen  eingeführt,  während 
Sir  Richard  Willis,  der  sich  (II.  13  — 14)  als  Spion  entpuppen 
soll,  und  Lambert,  der  Häuptling  der  Puritaner  und  Leiter  der 
Verschwörung,  abermals  einen  gesonderten  Eintritt  (I.  8  und  9) 
beanspruchen  können.  Inzwischen  wird  durch  den  ernsten  Streit 
zwischen  Ormond  und  Rochester  (I.  4),  dessen  komische  Dichter- 
eitelkeit niemanden  mit  einem  schlechtgereimten  quatrain-^^)  ver- 
schont, und  durch  den  grotesken  Scherz,  mit  dem  Rochester  die 
Heiligkeit  Carrs  in  Versuchung  führt  (I.  5),  das  Interesse  möglichst 
wachgehalten.  Auf  diese  Art  bewerkstelligt  Hugo  die  Einführung  der 
Hauptpersonen  leicht  und  glücklich.  Die  Personen  der  übrigen  Massen- 
szenen werden  durch  Cromwell  besonders  aufgerufen;  so  die  Gesandten 
im  zweiten  (II.  1  und  2)  und  die  Räte  des  conseil  prive  im  dritten 
Aufzug  (III.  3).  In  den  anderen  Dramen  treten  die  Personen  nur  in 
geringerer  Zahl  auf  und  machen  sich  durch  Reden  und  Handlungen 
schnell  in  ihrer  Stellung  zur  Verwicklung  geltend. 

Zugleich  wird  eine  klare  Übersicht  durch  symmetrische  An- 
ordnung der  Szenen  nach  Kontrasten  ermöglicht.  Die  24  Auftritte 
des  zweiten  Akts,  die  Cromwell  in  allen  seinen  verschiedenartigen  Um- 
gebungen darstellen,  sind  nach  einer  scharfen  Disposition  gegliedert, 

I.    Cromwells  Staatsgeschäfte 

1.  in  öffentlicher  (Sc.  1—2) 

2.  in  geheimer  Sitzung  (4 — 7) 

beide  getrennt  durch  den  Kontrast: 


-^'9)  II.  15—24.    III.  6—9,  11-12,  16-17. 

J80)  "V7ie  wir  sahen  (p.  117),  pflegt  Hugo  wichtige  Ereignisse  stets 
durch  einen  konkreten  Gegenstand,  der  vermittelst  häufiger  Hinweise  dem 
Gedächtnis  fest  eingeprägt  wird,  auszuzeichnen.  Das  im  ersten  Akt  fort- 
während spukende  Liebesgedicht  Rochester«,  das  im  zweiten  {II.  1  und  2) 
durch  die  Narren  und  Cromwell  eine  so  boshafte  Kritik  erfährt,  wird  durch 
seine  Verwechslung  mit  einem  hochverräterischon  Briefe  an  Lord  Ormond 
im  dritten  Aufzuge  (111.  7  und  10)  für  Rochester  und  den  gesamten  Plan 
der  adligen  Verschwörer  verhängnisvoll.  Dadurch  wird  der  ganze  vierte 
Akt  und  mittelbar  der  Schlufs  des  Di-amas  überhaupt  motiviert. 
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II.  Crom  well  im  Kreise  seiner  Familie  (Sz.  o),  wo  der  gefurcht  ete 
Weltberrsclier  der  übrigen  Szenen  den  Launen  eines  Weibes 
und  den  naiven  Worten  eines  Kindes  erliegt. 

III.  Hierauf  stellt  je  ein  Verräter  der  Puritaner  und  der  Edelleute 
die  Verbindung  mit  der  lütrigue  des  ersten  Aktes  her: 

1.  der  Puritaner  Carr  (8 — 11) 

2.  Sir  Richard  Willis  (13—14) 

IV.  Rochester  leitet  die  Ausführung  der  Pläne  des  Adels  ein  (15—24). 

Der  dritte  Akt  führt  diese  Handlungen  im  einzelnen  weiter, 
der  vierte  vereitelt  die  Pläne  des  Adels,  der  fünfte  die  der  Puritaner, 
so  daß  auch  die  übrigen  Teile  der  Handlung  übersichtlich  gruppiert 
erscheinen.  In  den  anderen  Dramen  ist  die  Disposition  infolge  ge- 
ringerer Komplikation  der  Handlung  und  der  Personen  noch  klarer 
als  in  diesem  Buchdrama. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  die  Komposition  von  Victor 
Hugo  zwar  viel  freier  gebandbabt  wird,  als  es  vor  ihm  möglich  und 
üblich  war,  daß  sie  aber  zugleich  einer  gewissen  S^'mmetrie,  die 
überall  seiner  antithetischen  Apperzeptionsweise  entspringt,  nicht  ent- 
behrt. Trotzdem  erscheinen  mir  nach  dem,  was  wir  über  den  Höhe- 
punkt und  die  vierten  Akte  seiner  Dramen  sagen  mußten,  die 
Behauptungen  Faguets  stark  übertrieben:  ^^Personne  dans  toute  La 
litterature  fran^aise,  non  pas  mnne  Malherbe,  7ia  plus  aimS  que 
Victor  Hugo  la  composition  exacte  et  hien  ordonn^e  .  .  .  Hugo 
est  tout  ä  fait  .  .  .  un  classique  francais  .  .  .  Ses  drames  .  .  .  sont^ 
par  la  composition,  des  tragSdies  aussi  severement  distrihuees  que 

.Britannicus''-^^.  /r.    .    .         x-  ,  .  > 

' ■'  (Fortsetzung  folgt.) 

^«1)  „19e  siede"  p.  206  f. 

Leipzig.  Wolfgang  Martini. 


IJiivorgreifliclie  Beiuerkungeü  zu  deinBrief\Yechsel 
zwischen  Friedrich  dem  Grossen  und  Voltaire. 


Die  Grundlage  für  die  Überlieferung  des  weitaus  größten  Teiles 
des  Briefwechsels  zwischen  Friedrich  dem  Großen  und  Voltaire  ist 
der  Text,  den  die  Kehler  Ausgabe  der  Oeuvres  completes  de  Voltaire 
und  die  CEuvres  posthumes  de  Frederic  11  roi  de  Prusse  geben. 
Aber  augenscheinlich  enthalten  diese  beiden  Ausgaben  nicht  den  voll- 
ständigen Briefwechsel;  kann  nun  wenigstens  das,  was  sie  geben, 
den  Anspruch  erheben,  der  echte  und  ursprüngliche  Text 
zu  sein? 

Die  Ausgaben  des  Briefwechsels. 

Im  Zusammenhang  wurde  der  Briefwechsel  zwischen  Friedrich 
dem  Großen  und  Voltaire  zum  ersten  Male  veröffentlicht  in  der  von 
Beaumarchais  veranlaßten,  in  Kehl  gedruckten  Ausgabe  der  CEuvres 
completes  de  Voltaire;  die  Bände  64 — 66  (1785)  enthalten  die 
Korrespondenz  vom  8.  August  1736  bis  1.  April  1778,  im  ganzen 
436  Briefe,  darunter  251  von  Friedrich,  185  von  Voltaire.  Über  die 
Herkunft  der  Briefe  ist  niclits  angegeben.  Auch  für  diese  Korres- 
pondenz wird  die  allgemeine  Bemerkung  in  der  Einleitung  (I,  VIH) 
gelten:  ces  lettres  seront  choisies  ...  les  lettres,  qui  pourraient 
Messer  des  personnes  vivanies,  ont  etS  sSverement  retranchees.  Les 
redacteurs  ne  se  sont  permis  quun  p)etit  nomhre  de  corrections 
de  dates  et  de  noms  propres. ') 


^)  Es  ist  dies  die  Ausgabe,  auf  die  d'Alembert  den  König  aufmerksam 
machte  (8.  Juni  1780)  und  deron  Erscheinen  er  (28.  April  1783)  spätestens 
für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  stellte.  Die  badische  Zensur  machte  ge- 
vm^Q  Schwierigkeiten,  der  Minister  Edelsheim  empfahl  nur:  si  quelques 
expressions  inconvenables  sont  torabees  de  la  noble  plume  de  S.  M.  il  faut 
absohiment  les  supprimer  (Bengesco  Bibliographie  des  CEuvres  de  Voltaire 
IV,  121).  Die  falschen  Datierungen  der  Briefe  entschuldigt  Beuchet  (I,  XIV) 
damit,  que  dans  Tinipossiblite  de  se  procurer  tous  les  originaux,  les  editeurs 
etaient  obliges  de  s'en  rapporter  aux  copies,  qui  leur  etaient  communiquees. 
—  Über  die  Zeit,  wann  diese  Ausgabe  erschien,  vgl.  die  S.  186  mitgeteilte 
Stelle  aus  einem  Briefe  von  Deci'oix. 
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Den  nächsten  Beitrag  gab  die  Berliner  Ausgabe  der  CEuvres 
posthumes  de  Frederic  11  roi  de  Prusse,  die  zur  Herbstmesse  1788 
erschien;  sie  enthält  im  8.,  9.  und  10.  Bande  nur  Briefe  Friedrichs, 
124  datierte  vom  4.  November  1736  bis  26.  Oktober  1740  und  vom 
5.  Dezember  1770  bis  25.  Januar  1778,  und  45  undatieite  im  wüsten 
Durcheinander  mit  fremden  untermischt.  Von  diesen  169  Briefen 
hatten   19  in  der  Kehlcr  Ausgabe  gefehlt. 

Die  Kehler  Ausgabe  war  in  Basel  sofort,  Bogen  für  Bogen, 
nachgedruckt  worden.  Die  Herausgeber  hatten  sich  noch  etwa  60 
ungedruckte  Briefe  aus  dem  Nachlasse  Voltaires  und  Dargets,  des 
Königs  früheren  Vorleser,  zu  verschaifen  gewußt  und  fügten  diese  in 
ihre  Ausgabe  ein.  Wie  von  der  Kehler  Ausgabe  die  Bände  mit  dem 
Briefwechsel  Friedrichs  und  Voltaires  besonders  erschienen  waren, 
{Recueil  des  lettres  de  Mr.  de  Voltaire  et  du  roi  de  Prusse) 
gaben  auch  sie  diese  Bände  ihrer  Ausgabe  besonders  heiaus  unter 
dem  Titel :  CEuvres  posthumes  de  FrSdSric  le  Grand^  roi  de  Prusse 
1788  (ohne  Ort)  3  Bände,  deren  letzter  außer  dem  Schluß  dieses 
Briefwechsels  noch  allerlei  anderes  enthält.  Im  Vorwort  sagen  sie: 
Les  CEuvres  posthumes  du  roi  de  Prusse,  que  nous  offrons  au 
piiblic,  sont  tirSes  en  partie  du  portefeuille  de  Mr.  de  Voltaire  et 
en  partie  de  celui  de  M.  Darget,  autrefois  secrStaire  de  Sa  Majeste. 
On  trouvera  donc  ici  1)  la  correspondance  du  roi  avec  31.  de  Vol- 
taire completee ;  eile  contiendra  des  lettres.,  qtion  nous  assure  d''avoir 
etd  supprimees  par  M.  de  Beaumarchais.,  parce  qu'elles  etaient 
ecrites  dans  un  temps,  oii  le  roi  avait  ä  se  plaindre  de  M.  de 
Voltaire  et  que  ce  dernier  riy  est  pas  represente  sous  un  jour  favo- 
rahle.  Neu  hinzugekommen  sind  jedoch  nur  10  Briefe  Friedrichs  und 
einer  von  Voltaire. 

Diesen  Zuwachs,  der,  wie  es  scheint,  bald  nach  dem  Erscheinen 
der  Berliner  Ausgabe  herauskam,  2)  ließen  sich  die  Berliner  Verleger 
nicht  entgehen:  ohne  Nennung  der  Quelle  und  unter  dem  falschen 
Druckort:  „Cologne"  ließen  sie  ein  SuppUment  aux  CEuvres  post- 
hcmes  de  FredSric  11  roi  de  Ptmsse  jyour  servir  de  suite  ä  V Mi- 
tion de  Berlin  erscheinen,  zunächst  2  Bände,  die  in  der  Vossischen 
Zeitung  am  10.  Februar  1789  angezeigt  wurden.  Im  zweiten  Teile 
druckten  sie  die  110  Briefe  des  Königs  ab,  die  die  Keliler  resp. 
Baseler  Ausgabe  mehr  als  ihre  eigene  hatte,  und  schoben  noch  10 
unbekannte  Briefe  des  Königs  dazwischen. 


2)  Diesem  Baseler  Nachdruck  der  Kehler  Ausgabe  entspricht  Seite 
für  Seite  die  Ausgabe  von  Ettinger  in  Gotha.  In  der  Vossischen  Zeitung 
vom  1.  November  1788  wird  bekannt  gemacht,  diese  Gothaer  Ausgabe  Bd. 
LH— LIV  d.  b.  die  Bände  mit  dem  Briefwechsel  des  Königs  und  Voltaires 
liege  für  die  Pränumeranten  zur  Abholung  bereit.  Diese  3  Bände  der 
Gothaer  Ausgabe  erschienen  auch  besonders:  Correspondance  de  Frederic  IL 
et  M.  de    Voltaire   1788. 
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So  konnte  man  sich  jetzt  die  Briefe  des  Königs  aus  vier  ver- 
schiedenen Ausgaben  zusammensuchen,  und  es  konnte  sich  dabei  er- 
eignen, daß  ein  und  derselbe  Brief  einen  abweichenden  Text  und  ver- 
schiedene Datierungen  aufwies! 

Der  Verdienst,  in  dies  Chaos  Ordnung  und  Verstand  gebracht 
zu  haben,  gebührt  Sander,  der  für  die  zweite  Auflage  der  Hinter- 
lassenen  Werke  Friedrichs  II,  die  Übersetzung  der  ersten  1 1  Bände 
übernommen  hatte.  Er  hat  nach  den  Originalhandschriften  über- 
setzt, die  nocli  seit  der  Drucklegung  der  CEuvres  posthumes  in  der 
Druckerei  auf  dem  Schlosse  herumlagen.  Wie  er  die  mit  beispiel- 
loser Liederlichkeit  abgedruckten  Poesien  des  Königs  in  Band  VII  und 
VIII  der  CEuvres  posthumes  zuerst  in  die  richtige  Reihenfolge  und 
Anordnung  gebracht  hat,  so  hat  er  die  Briefwechsel  überhaupt 
erst  lesbar  und  benutzbar  gemacht;  er  hat  versucht,  die  zahlreichen 
undatierten  Briefe,  die  in  den  CEuvres  posthumes  am  Schluß 
jeder  Gruppe  in  wüstem  Durcheinander  standen,  nach  Möglichkeit  zu 
datieren,  wobei  er  die  so  gewonnenen  Datierungen  auch  äußerlich  be- 
zeichnete. Über  den  Briefwechsel  mit  Voltaire  im  besonderen  macht 
er  folgende  Angaben  (I.  XXV):  lu  der  gegenwärtigen  Übersetzung  habe 
man  nicht  nur  den  ersten  Brief  an  Voltaire,  dessen  Original  sich  nicht 
mehr  unter  des  Königs  Papieren  fand,  sondern  auch  alle  anderen  aus 
den  CEuvres  des  Königs  unter  den  Lettres  en  vers  et  en  prose,  der 
Kehlschen  Ausgabe  der  Voltaireschen  Werke,  die  unter  des  Königs 
Papieren  nicht  mehr  vorhanden  waren,  endlich  noch  einige  erst  hinter- 
her aufgefundene  Billette  und  Briefe  aus  den  Jahren  1750 — 1753 
aufgenommen,  „so  daß  nun  hier  die  sämtlichen,  noch  vorhandenen  Briefe 
des  Königs  an  Voltaire  beisammenstehen,  von  denen  überhaupt  120 
erst  jetzt  eingeschaltet  sindc.  Sander  hat  aber  in  dem  Nachlasse  nicht 
nur  Briefe  des  Königs  gefunden,  sondern  Briefe  und  Handbillette 
Voltaires  (I  p.  XXXII):  „es  sind  in  dieser  historischen  Nachricht  ver- 
schiedene ungedruckte  Briefe  von  Voltaire  erwähnt  worden.  Diese 
sowohl  als  auch  die  meisten  von  allen,  die  er  jemals  an  den  König 
geschrieben  hat,  desgleichen  die  Billette  aus  den  Jahren  1750 — 1753 
sind  noch  in  den  Händen  der  Verleger  und  sollen,  wenn  sie  erst  ge- 
hörig geordnet  sind,  dem  Publikum  alle  mitgeteilt  werden.  Soviel 
kann  man  vorläufig  sagen,  daß  mehr  als  200  davon  noch  gänzlich 
ungedruckt  sind.'-^)     Da  jedoch  das  Interesse  des  Publikums  an  den 


3)  Sander  führt  gelegentlich  einige  dieser  ungedruckten  Briefe  an: 
so  I  p.  XXIX  „Der  König  lachte,  wie  man  aus  einem  ungedruckten  Briefe 
Voltaires  sieht,  herzlich  über  den  Akakia  .  .  .  bat  aber  Voltaire  seine  Satyre 
zu  unterdrücken",  I,  XXXI  „aus  Leipzig  schrieb  Voltaire  den  10.  April  (1753) 
dem  Könige  in  einem  fast  scherzhaften  Tone  und  schickte  ihm  die  Abschrift 
eines  Briefes  an  Maupertuis  zu,  der  als  Anhang  zu  dem  Akakia  in  seinen 
Werken  steht".  VII  233  Anm.,  IX  218  Anm.,  X  193  Anm.  —  Die  Sandersche 
Übersetzung  erschien  im  Februar  1790. 
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Werken    Friedrichs   des  Großen    nacliließ,    ist    von    dieser  Ausgabe 
Abstand  genommen. 

Nach  Jahren,  1803,  brachte  der  „Freimütige",  der  in  Sanders 
Verlag  erschien,  neue  unbekannte  Briefe  Voltaires  an  Friedrich  den 
Großen  zum  Abdruck,  mit  der  Ankündigung,  nach  und  nach  „noch 
mehrere  höchst  interessante  ungedruckte  Briefe  und  Billets"  von  Voltaire, 
deren  Originale  in  Berlin  seien,  liefern  zu  wollen;  es  ist  aber  bei 
der  Veröffentlichung  von  8  Briefen  geblieben. 

Einen  sehr  viel  reicheren  Nachtrag  gaben  die  Leitres  inedites 
de  Voltaire  ä  Frederic  le  Grand  roi  de  Prusse  puhliees  sur  les 
originaux.     Paris  chez  Delalain  1802. 

Der  Herausgeber  Boissonade  sagt  im  Avertisseraent  vom  Oktober 
1802:  Leslettres,  que  fai  Vlionneur  d'offrir  au  public,  ont  eteßdelement 
imprimees  sur  les  originaux  transmis  de  Weimar  ä  rnon  honorahie 
ami  M.  Bast,  secretaire  de  la  Ugation  de  Hesse-  Darmstadt  .  .  . 
comment  se  fait-il  que  tant  de  lettres  de  M.  de  Voltaire  au  Roi  de 
Prusse  ayant  6te  impritnSes,  Celles -ci  naient  pas  encore  paruf 
Je  Vignore  —  Qu'elles  se  soient  ti^ouvees  ä  Weimar  d'ou  elles  ont 
ete  envoyees  ä  Paris?  je  ne  le  sais  pas  davantage  .  .  .  und  weiter: 
Le  plus  grand  nomhre  des  lettres  .  . .  n''etait  point  date,  plusieurs 
meme  avaient  StS  mal  placees  et  un  des  proprietaires  du  ms.  avait 
encore  augmente  la  confusion  en  donnant  ä  quelques -unes  des  dates 
ahsolument  fausses.  Er  habe  soweit  möglich  datiert:  fai  laisse  dans 
Vordre^  oü  je  les  ai  trouvees  toutes  Celles,  qui  ne  contenant  que  des 
clioses  vagues,  indifferentes  ou  trop  ohscures  ne  me  fournissaient  au- 
cune  indication  positive  sur  Vepoque,  ä  laquelle  elles  avaient  pu 
etre  Scrites  et  je  dois  prccenir  le  lecteur  quen  les  plagant  dans 
Vordre  chronologique,  que  je  leur  ai  donnS,  j'ai  voulu  indiquer  seu- 
lement  que  dans  le  ms.  elles  se  trouvaient  accollees  ä  d'autres  lettres, 
dont  Vannee  etait  bien  connue,  de  sorte  quHl  etait  jusquä  un  certain 
point  naturel  de  croire  qu  elles  avaient  pu  etre  composees  vers  le 
meme  temps. 

Die  Sammlung  enthält  den  Text  vo;i  79  Briefen  Voltaires,  dar- 
unter 14  in  poetischer  Form,  auch  eines  Briefes  und  eines  Gedichtes 
des  Königs,  die  auf  demselben  Blatt  wie  das  von  Voltaire  herrührende 
standen.    Den  B3schl;iß  bilden  8  Briefe  Voltaires  an  andere  Personen.  4) 


■*)  Diese  ganze  Sammlung  ist  übernommen  in  Lettres  inedites  de  M.  la 
Marquise  du  Cliätelet  et  Supplement  «  la  correspondance  de  Voltaire  acec  le  roi  de 
Prusse  et  avec  di/fermtes  persmnes  celebres  Paris  1818.  In  der  Vorrede  S.  III 
wird  von  den  ßrielcn  Voltaires  an  Friedrich  gesprochen  dont  tous  les  originaux 

soni  ä   la   BibVotficque  du  Roi  dans  le  meme  carton  que  les  lettres  de  Voltaire  ä   Mau- 

pertuis.  Wenn  dann  (Vorwort  VIII  und  IX)  über  die  Herkunft  der  Briefe 
vermutet  wird,  der  König  habe  sie  bei  einem  Besuche  Maupertuis  übergeben 
und  so  seien  sie  mit  den  anderen  auf  Maupertuis  Geheifs  an  die  Bibliotheque 
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Iq  der  Ausgabe  der  CEuvres  completes  de  Voltaire  von  Beuchot 
1829  ff.  ist  der  Briefwechsel  zum  erstenmale  chronologisch  in  die  Vol- 
tairesche Korrespondenz  eingeordnet.  Beuchot  gibt  neu  aus  anderen 
Quellen  2  Briefe  des  Königs  und  7  von  Voltaire. 

Die  Akademische  Ausgabe  der  CEuvres  de  Frederic  le  Grand 
gibt  in  den  Bänden  XXI— XXIII  (1853)  den  Briefwechsel  auf  Grund 
der  Kelller  (Baseler)  und  Berliner  Ausgaben.  Neu  hinzugekommen 
sind  von  Briefen  des  Königs  5  aus  Handscliriften  des  Geh.  Staatsarchivs 
und  aus  St.  Petersburg,  2  nach  Drucken,  von  Briefen  von  Voltaire 
3  nach  Handschriften  und  einer  nach  einer  Ausgabe.  Sie  enthält  im 
ganzen  298  Briefe  von  Friedrich,  267  von  Voltaire. 

Die  letzte  Veröffentlichung  des  gesamten  Briefwechsels  in  den 
CEuvres  de  Voltaire par  Moland  1885  ff.  ist  für  unsere  Frage  in  zweierlei 
Beziehung  wichtig;  wenn  da  die  Korrespondenz  im  wesentlichen  nach 
Beuchot  und  Preuß  abgedruckt  wird,  so  ergibt  sich,  daß  hierfür  hand- 
schriftliches Material  nicht  vorlag  (vgl.  XXXIII  S.  VII)  und  wenn  in 
dieser  Ausgabe  wieder  einige  Briefe  ganz  oder  als  Bruchstück  haben 
mehr  gegeben  werden  können,  so  ist  das  ein  neuer  Beweis  für  die 
UnvoUständigkeit  des  in  den  Ausgaben  Gebotenen. 

Überlieferung  des  Briefwechsels. 

Die  nachfolgende  Übersicht  führt  die  Briefe  nach  der  Zählung 
der  Akademischen  Ausgabe  auf  und  gibt  bei  jedem  an,  in  welcher 
der  älteren  Ausgaben  er  zuerst  gedruckt  ist. 

Es  bedeutet:  K  =  die  Kehler  Ausgabe,  B  =  die  Baseler  Aus- 
gabe, 0  =  die  (Euvres  Posthumes,  S  =  deren  Supplement,  W  =  die 
Ausgabe  von  1802,  F  =  die  Briefe  aus  dem  „Freimütigen".  Die 
Nummern  der  Briefe  des  Königs  sind  cursiv  gedruckt.  0*  bedeutet, 
daß  0.  ein  anderes  Datum  hat  als  K,  0^,  daß  Sander  in  der  Über- 
setzung ein  anderes  Datum  gibt  als  0,  273*,  daß  der  Brief  zuerst 
bei  Beuchot  oder  in  der  Akademischen  Ausgabe  in  die  Gesamtkorres- 
pondenz aufgenommen  ist. 


du  Roi  geschickt,  so  will  dies  nicht  zu  den  Angaben  Boissonades  passen. 
—  Man  mochte  bei  der  Herkunft  dieser  Sammluag  eher  an  die  von  Sander 
erwähnten  verlorenen  Handbillete  denken.  Nach  der  Notiz  Oeuvres  I.  XXIX 
scheint  Preufs  noch  um  den  Verbleib  der  Briefe  und  Billete  aus  der  Zeit 
von  1750—1753  gewufst  zu  haben.  Jetzt  scheinen  die  Originale  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein. 

*)  Die  (Euvres  du  philosophe  de  Sanssouci  1750,  welche  Bd.  111  die  Briefe 
223,  225,  226,  229,  231,  238,  250,  252,  253,  255  zuerst  im  Druck  brachte 
(danach  wiederholt  im  zweiten  Band  des  Pariser  Nachdruckes  von  1760) 
sind  hier  als  „Privatausgabe"  nicht  mit  angeführt.  —  Die  Briefe  No.  327, 
329,  333,  335  sind  nicht  zwischen  dem  König  und  Voltaire  gewechselt. 
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20  K  0* 

21 

K 

22 

K 

23 

K 

24 

K  0 

25 

K 

26 

K  0 

27 

K  0 

2H 

K  0* 

29 

K 

80 

K 

31 

K 

:i2 

K  0 

SS 

K  0* 

S4 

0 

35 

K 

S6 

K  0% 

S7 

K  0* 

38 

K 

39 

K 

40 

K 

41 

K  0* 

42 

K  0 

43 

K 

4i 

K  0* 

45 

K  0 

46  K  0* 

47 

K 

48 

K 

49 

K  0* 

50  K 

.5i 

K  0 

52 

K 

53 

K 

54  K 

55 

K 

56 

K  0* 

57 

K 

0 
0* 
0 
0* 


0 


58  K  0* 

59  K 

60  K 

61  K 

62  K 

63  K  0 

64  K  0 

65  K 

66  K 

67  K 

68  K 

69  K 

70  K 

71  K 

72  K 
7S  K 

74  K 

75  K 

76  K  0 

77  K  0^ 

78  K 

79  K 

80  K 
8t  K 

82  K  0 

83  K 

84  K 

85  K 

86  K  O 
i7  K  0* 

88  K 

89  K 

90  K 

91  K  0 

92  K 

93  K 

94  K 

95  K  0 

96  K 

97  K  0 

98  K 

99  K  0 

100  K 

101  K  0* 

102  K 

103  K 

104  K 

105  K 

106  K 

107  K 

108  K  0 

109  K 

110  K  0 

111  K 

112  K  0 

113  K 

114  K  0* 


115  K 

116  K 

117  K  0 

118  K 

119  K  0 

120  K  0 

121  K 

122  0  B 

123  K 

124  K 

125  K  0 

126  K 

127  K 

128  K  0* 

129  K 

130  K  0 

131  K 

132  K 

133  K 

134  K 

135  K 

136  K 

137  K 

138  K 

139  K 

140  K 

141  K 
[142  K] 

143  K 

144  K 

145  K 

146  K  0 

147  K 
(148  K] 

149  K 

150  K 

151  K  0* 

152  K 

153  0 

154  K 
155* 
156  K 
157* 

158  K 

159  K 
160* 
161* 
162* 

163  K 

164  K 

165  K 

166  K 

167  K 

168  K 

169  K 

170  K 

171  K 


172  K 

173  K 

174  K 

175  K 

176  K 

177  K 

178  K 

179  K 

180  K 

181  K 

182  K 

183  K 

184  K 

185  K 

186  K 

187  K 

188  K 

189  K 

190  K 

191  K 

192  K 

193  K 

194  K 

195  K 

196  K 

197  K 

198  K 

199  K 

200  K 

201  K 

202  K 

203  K 

204  K 

205  K 
205  K 

207  K 

208  K 

209  K 
210* 
5ii  K 

212  K 

213  K 
22i  K 

215  K 

216  K 

217  K 

218  K 

219  K 

220  W 

221  K 

222  W 

223  K 

224  K  W 

225  K 
256^  K 

227  W 

228  K  W 


Bemerkungen  zum  Briefwechsel  Friedrichs  d.  Gr.  u.  Voltaires.    175 


22!>   K 

286  W 

230  W 

287  W 

231   K 

288  W 

232  W 

289  W 

233  W 

290  W 

234  KW 

291   S 

2S5   K 

292  W 

236  K 

293  W 

237  W 

294  W 

238   K 

295  W 

239  W 

296  W 

240   K 

297  W 

241  KW 

298  W 

242* 

299  W 

243  W 

300  W^ 

244  K 

301  W 

245  W 

302  W 

246  W 

303  W 

247  W 

304  W 

248  K 

305*   S 

249  W 

306  F 

250   K 

307  W 

251  W 

308  W 

252   S 

309*   S 

253   K 

310  W 

254  W 

311  S 

255   S 

312  W 

256  W 

313  S 

257  W 

314^ 

258  W 

315  S 

259  K  W 

316  S 

260   K 

317  W 

261  W 

318  W 

262* 

319   S 

263  W 

320* 

264   B 

321* 

265  W 

322  K 

266  F 

323  W 

267   B 

324* 

268  W 

325  W 

269  W 

326* 

270  W 

[327] 

271  W 

328  Si* 

272  W 

328  b* 

213   B 

3-29] 
330 

274  W 

275  B 

331* 

276  W 

332* 

277   S  W 

[333] 

278  W 

334* 

279  W 

[3351 

280  F 

336  K 

281  W 

337  K 

282  W 

338  B 

283  W 

339  K 

284  F 

340  F 

285  W 

341  K 

342* 

343  B 

344  K 

345  K 

346  K  B 

347  F 

348  K 

349  K 

350  K 

351  F 

352  K 

353  K 

354  K 

355  K  B 

356  K 

357  K 

358  K 

359  K 

360  K 

361  K 

362  B 

363  B 

364  K 

365  K 

366  K 

367  B 

368  K 

369  K  (OVII:) 

370  B 

371  K 
272   OVII 

373  OVII 

374  K 

375  K 

376  K 

377  K 

378  F 

379  K  B 

380  K 

381  B 

382  K 

383  K  0* 

384  K  0* 

385  K 

386  K  0* 

387  0 

388  K  0* 

-m'>  K  0* 

.55  6»  0 
391  K  0* 
.:/55  K  0* 
393  K  0* 
.V.94  K  0* 
5//.5  0 

396  K 

397  K  0* 

398  K  0* 


.5^.'/  K  0* 

400  K  0* 

401  K 

402  K  0* 

403  K 
404* 

405  K  0* 
4Ö6'  K  0* 

407  0 

408  K 

409  K  0* 

410  K 
i/i  K  0* 

412  K 

413  K  0* 

414  K 

415  0 

416  K 

417  K 

418  K  0* 

419  K 

420  K  0* 

421  K 

422  K  0* 

423  K 

424  KG* 

425  K 

426  K  0* 

427  K 

428  K  0* 


45.9 
430 
431 
432 
433 
434 


437 

438 


444 
445 

446' 
447 

4i.S' 
449 


0^ 


0* 


K 
K 
K 
K 
K 
K 

435  K  0* 

436  K  0* 

K 

K 

439  K  0* 

440  K  0* 

441  K 

442  K  0* 

443  K 
K  0* 
K 

K  0* 
K 

K  0* 
K 

450  K  0* 

451  K 

452  K  0 

453  K  0 

454  K 

455  K  0 


J76  Hans  Droysen. 


456  K 

485  K 

514  K 

513  K 

457  K 

486   K 

0 

515  K 

544   K  0 

458  K 

0* 

487  K 

516  K 

545   K  0 

459   K  0 

488   K 

0 

517  K 

546  K 

460  K 

489  K  0 

518   K  0 

547  K  0* 

461  K 

490  K 

519   0* 

548   K  0 

462   K 

0* 

491   K 

0 

52)  K 

54.9  K  0 

46:i  K 

0* 

492  K 

521  K 

550  K 

464  K 

49S   K  0* 

522  K  0* 

551   K  0^ 

465   K 

0* 

494   K 

0 

523  K  0 

552  K 

466  K 

495   K 

0* 

524  K   0 

553  K  0 

467   K 

0 

496  K 

525  K 

554   K  0 

468  K 

4.97  K 

0 

526  K 

5.5.5  K  0:^ 

469   K 

0 

498  K 

527   K  0 

556  K 

470   K 

0* 

499   K 

0 

528  K 

557   K  0* 

471  K 

500  K 

529   K  0 

558  K  0^ 

472  K 

501   K 

0% 

530  K  0 

559  K 

47 :i  K 

0 

502  K 

531   K  0* 

5^^  0 

474   K 

0* 

503  K 

0 

532   0 

561   K  0* 

475  K 

504  K 

533  K  0 

5^j^  K  0 

476  K 

505   K 

0* 

534   K  0 

56-.?  0 

477   K 

0* 

506  K 

555  0^. 

564   K  0 

478  K 

507  K 

536  K' 

565  K  0 

479   K  0* 

508  K 

0* 

537   0 

566  K 

480  K 

509  K 

538  K 

567   K  0* 

481   0 

510   K 

0 

539  K 

568  K 

482  K 

,5ii  K 

0 

540   K  0 

569   0 

483   0 

.5i2  K 

0* 

541  K 

570  K 

484   K 

0 

513   K 

0 

542   K  0* 

Zur  Kritik  des  Textes  der  älteren  Ausgaben.^) 

Eine  große  Anzahl  von  Briefen  Friedrichs  ist  sowohl  iu  der 
Kehler  als  auch  in  der  Berliner  Ausgabe  enthalten.  Die  Vergleichung 
des  Textes  auch  nur  weniger  Briefe  in  diesen  beiden  Abdrucken 
zeigt,  daß  nicht  nur  die  Datierungen  der  Briefe  bisweilen  ganz  ver- 
schiedene sind,  sondern  daß  auch  der  Wortlaut  der  einen  Ausgabe 
oft  stark  von  dem  der  andern  abweicht.  Die  Berliner  Ausgabe^) 
hat  nicht  nur  einzelne  Worte  und  Wendungen  anders  als  die  Kehler, 
oft  weicht  die  Fassung  ganzer  Scätze  ab;  einiges  läßt  sie  weg  z.  B. 
die  Nachschriften  bei  den  Briefen  58,  69,  77,  81,  436,  501,  524, 
an  anderen  Stellen  enthält  sie  mehr  z.  B.  Brief  6  u.  8  als  in  der 
Kehler  und  auch  in  der  Akademischen  Ausgabe  steht. 


^)  Die  Texte  sind  bei  der  Übernahme  von  einer  Ausgabe  in  die 
andere  nicht  immer  genauer  geworden ;  wir  müssen  daher  für  jeden  Brief 
auf  die  erste  Ausgabe  zurückgehen,  um  den  ursprüngUchen  Wortlaut  fest- 
zustellen. 

■')  Für  die  nur  in  den  CEwres  postkmnes  enthaltenen  Briefe  Friedrichs 
macht  die  Sanderscbe  Übersetzung  eine  Nachprüfung  möglich.  Die  Sander- 
schen  Datierungen  werden  denen  der  (Euvres  vorzuziehen  sein;  auch  für 
Berichtigung  des  Textes  wird  sich  mancherlei  ergeben,  wie  ein  paar  zufäUig 
gefundene  Beispiele  gezeigt  haben. 
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Als  Beispiel   mag   ein  Stück  aus  Brief  6  und  Brief  56  dienen : 


ffiuvres  posthumes  8,  319  ff. 

320.  J\ii  hl  la  disscrtatioH  mr  rAme 
(jue  vovs  aclreisez  nu  P.  Tnurnemlne.  Si 
inon  suff  rage  pouvait  vous  etre.  de 
(j  uel  </iie  prix,  vous  pi,%irez  vous 
eti  assurer.  Q,uand  on  ne  voiidra 
croire  (jue  ce  que  Von  peul  cmn- 
prendre  et  que  ce  (jui  est  croyahle 
il  est  certain  que  la  raison  sera  tou- 
jours  de  votre  cote.  Les  premieres 
causesnon s  seront  touj ours  inco/iiiiies ; 
nons    qui  He  pourons  comprendre,   usw. 

321.  des  piices  que  nnis  renez  de 
iiinwoyer.  II  faut  aroir  perdii  le 
sens  commun  paar  nepaslesad- 
niirer.  Uode  a  de  grandes  heaute's  et 
ne  contient  que  des  verite's  tris  vridentcs, 

322.  La  raison  en  est  que  les 
poites  ront  lentement  en  AUemagne  et  que 
ines  lettres  fönt  un  grand  de'tour  passant 
par  Paris  potir  aller  en  Champagne.  Si 
rous  pouvez  trouver  quelque  voie  plus 
rnurte,  je  vous  prie  de  men  avertir^  je 
serai  c/iarme  de  inen  servir.  La  non- 
chalancedu  copiste  est  cause  que 
je   ne  puis    vous  envoyer  la  philo- 

Sophie  de  Wolf:  eile  sera  indubi- 
t ablement  acheve'e  dans  peu.  Vous 
etes  trop  au  dessus  des  louanges  pour  (jiic 
je  vous  en  donne,  mais  rous  etes  en 
meme  temps  trop  ami  de  la  ve'rite  pour 
vous  ojfenser  de  Ventendre,  Souffrez  donc 
Monsieur,  que  je  vous  reitere  les  assu- 
rances  de  toiit  le  cas  que  je  fais 
de  vousy  je  me  hornerai  a  dire  que 
je  vous  connais;  piiisse  taute  la  terre 
vous  connaitre  de  meine ,  puissent  mes 
yeux  un  jour  voir  celui  dont  V esprit  J'ait 
le  charme  de  ma  vie.  Je  »uis 
Le  14  dexemhre  1737. 

Brief 

CEuvres  posth.  S  371. 
.  .  ,  ä  present  eile  ne  me  pre'sente  qiiune 
rner  Jhmeuse  en  nauj'rages. 

Jeune  j'aimais  Oride  a  präsent  rest 
Horace,  Boileau. 

La  metaphysique  est  comiiie  un  char- 
latan;  eile  promet  heaucoup  et  Vexperi- 
ence  seule  nous  fait  connaitre  quelle  t.e 
tient  rien.  Apres  taut  ce  qu'on  ob- 
serve,  soit  en  e'tudiunt  les  sciences 
(tu  l  esprit  des  hommes  on  devient  na- 
turellement  enclin  au  scepticisme  et  vou- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXV'III  i 


Kehl  er  Ausgabe  G4  37. 

u  Rentusherg  re  3  de  decembre. 

37.  J'ai  lu  la  dissertation  sur  Väme 
que  vous  adressez  au  pere  T'ournemine . 
Tout  hoinme  raisonnahle  qui  ne  peut 
croire  que  ce  qitil  pevt  comprendre  et 
qui  ne  d^cide  pas  t^m^rairement  sur  des 
maticres  que  notre  Jaible  raison  ne  sau- 
rait  approfondir,  sera  toujours  de  votre 
sentiment.  11  est  certain  que  Von  ne 
parviendra  jamais  a  la  connaissance  des 
premieres  tauses.  JVous  qui  ne  pouvons 
pas  comprendre  usw. 

38.  que  vous  venez  de  inenvoyer, 
L^ode  remplie  de  beauttfs  ne  contient  que 
des  verite's  tres  evidentes. 


J^a  raison  de  ces  retardements  est  en 
partie  causee  par  les  postes  d' AUemagne 
qui  vont  lentement  et  dfulleurs  mes  lettres 
fönt  un  grand  d^tour  passant  par  Paris 
pour  aller  en  Champagne.  Si  vous  pou- 
vez trouver  quelque  voie  plus  courte,  je 
rous  prie  de  me  V indiquer,  je  serais 
charme'  de  inen  servir. 

Yous  etes  trop  au  dessus  des  louanges 
pour  que  je  vous  en  donne,  mais  en 
mi'me  temps  trop  ami  de  la  ve'rite  pour 
vous  ojfenser  de  Ventendre.  Souffrez 
donc,  Monsieur,  que  je  vous  reitere  tout 
Vestime  que  j\ii  pour  vous.  Mes  lou- 
anges se  bornent  a  dire  que  je  vous  con- 
nais; puisse  toute  la  terre  vous  connaitre 
de  meine,  puissent  mes  yeux  un  jour 
voir  celui,  dont  Vesprit  fait  le  charme 
de  ma  vie.     Je  suis  .  .  . 


56. 


Kehler  Ausgabe  64  2>i7. 
u  present  eile  ne  nie  präsente  quune  mer 
immense  et  fameuse  en  naufrages. 

Jeune  j^aimais  Ovide,  ii  present  c'est 
Horace. 

I^a  metaphysique  ressemble  a  un  char- 
latan,  eile  promet  beaucoup  et  Vexperi- 
ence  seule  nous  fait  connaitre  quelle  ne 
tient  rien.  Apres  avoir  bien  Studie'  les 
sciences  et  observ^  Vesprit  des  hommes, 
on  devient  naturellement  enclin  au  scep- 
ticisme. 

12 
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loir    beaucoiip    connaitre   est  sou-  Vouloir  beaucoup  connaitre  est 

vent  apprendre  a  doiiter.  La  philo-  apprevdre  ä  douter. 

Sophie  de  Newton  a  ce  que  je  vois  inest  La  philosophie  de  Neirton  ä  cc 

parvemie  plus  tot  qua  son  auteiir.     Le  que  je    vois   vi  est  parveniie  plittöt  qu^a 

titi-e    inen    a  paru  assez  sinc/ulier  son  auteiir.   0  n  i-oiis  a  donc  refuse  la 

et  il  parait  bien  que  ce  l ivj-e  le  tient  permission  de   Viviprimer  a  Paris. 

de    la   libe'ralite'  du  libraire.      Un  hahile  11  parait  que  je  tiens  ce  livre  de  la  li- 

algebriste   de  Berlin  nCa  parle  de  quel-  beralite    du    libraire   de   Hollande,      Un 

ques  legeres  fautes  de  calcul  mais  d^ail-  habile    alge'brisie    de    Berlin    via  parle 

leurs  les  connaisseurs  en  out  paru  charmes.  de  quelques  legeres  fautes  de  calcul  mais 

Quant    ä    moi    qui  juge   sans  beaucoup  d^ailleurs  les  vrais  connaisseurs  en  sont 

de  connaissance  de  ces  sortes  de  via-  charmes.    Pour  moi  qui  juge  sans  beau- 

tieres  j^aurai  un  jour   quelques  e'clair-  coup    de    connaissance  j^aurai    un  jour 

cissements    a     rous     demander     sur    ce  quelques  eclaircissements  ä  vous  demander 

vide    qui   me  parait  fort  vierveilleux  et  sur    ce    i-ide    qui    vie  parait  fort    mer- 

imcompre'hen  sible   et   sur    le  ßux  et  veilleux   et   sur    le  ßux   et   reflux  de  la 

le  reßux  dela  mer  caus^  par  Vattraction  mer  cause  par  l'attraction,  sur  la  7-aison 

encore    sur   la   raison    des   coul.eurs   etc.  des   couleurs   etc.     Je    vous   demanderai 

Je    vous   demanderai  ce    que  Pierrot  ou  ce    que    Pierrot   et   Lucas   vous    deman- 

Lucas    vous    demanderaient   si  vous   les  deraient   si  voiis  vouliez  les  insiruire  sur 

instruisiez  sur  de  pareils  sujets  et  il  de  pareils  sujets  et  il  vousfaudra  quet- 

vous  faudra   quelque  peine   encore  pour  que  peine  encore  pour  me  convaincre. 
me  convaincre  ,  .  . 

Ganz  absonderlich  ist  das  Verhältnis  der  Texte  in  den  Briefen 
146  und  151.  Von  den  beiden  langen  Briefen  vom  7.  OUt.  1740 
(146)  und  21.  Okt.  1740  (151)  in  den  CEuvres  postli.  9.  116  ff. 
120  ff.  finden  sich  in  der  Kehler  Ausgabe  nur  Bruchstücke  mitten 
unter  anderem,  das  der  Berliner  Ausgabe  fehlt:  Kehl  05,  51  ä 
Remusberg  le  12.  octobre  (148)  enthält  aus  146  nur  den  Absatz: 
Enfin  je  puis  —  les  arts  (XXII,  34);  Kehl  65,  56:  ä  Remusberg  le 
24.  oct.  gibt  den  Anfang  von  151:  Mon  eher  Voltaire,  je  vous 
suis  —  inspirer  (XXII,  43),  läßt  dann  statt  des  Gedichtes  der 
Berliner  Ausgabe  das  (iedicht:  L'ananas  —  en  toi  rSunis  aus  146 
(XXII,  ,34)  folgen,  das  weitere  bis  zum  Schluß:  J^emploie-plaire 
(XXII  45)  steht  auch  in  151;  dagegen  ist  der  in  151  folgende  Schluß: 
Tu  nacquis  — -  tout  ä  vous  in  der  Kehler  Ausgabe  (65,  41)  als 
besonderer  Brief:  Scptembre  (142)  abgedruckt. 

Welche  der  beiden  Ausgaben  bietet  aber  nun  den  echten  Text? 

Die  einzige  Möglichkeit,  hier  zu  entscheiden,  bieten  Originale 
der  Briefe  des  Königs  und  wir  sind  jetzt  gegen  Preuß  und  Moland 
in  der  glücklichen  Lage,  eine  Anzahl  von  Autographen  der  Briefe 
Friedrichs  an  Voltaire  zur  Vergleichung  heranziehen  zu  können:  sie 
geben  auf  die  oben  gestellte  Frage  eine  allerdings  unerwartete  Antwort. 

Von  den  in  beiden  Sammlungen  enthaltenen  Briefen  Friedrichs 
haben  mir  die  Autographen  vorgelegen  von: 

86,  94,  99,  das  Konzept  von  389  (im  K.  Geh.  Staatsarchiv, 
1882  erworben,  aus  dem  Nachlaß  der  Mad.  Denis.) 


Bemerkungen  zutn  Briejwechsel  Friedrichs  d.  Gr.  u.  Voltaires.    179 

1,  4,  5,  i;,  1-2,  15,  20,  21,  2-1,  27,  28,  32,  36.  37,  41,  42, 
-U,  45,  50,  51,  54,  56,  58,  60,  63,  64,  65,  67,  69,  71,  87  (im 
K.  Ilausarchiv,    1885  erworben.) 

73,  75,  76,  77,  81,  82,  212,  231  (ebenda,  1903  erworben. 
Ulis  dem  Nachkiß  der  iMarquise  du  Chätelet) 

369,  das  Konzept  von  382  (ebenda,  aus  de  Catts  Nachlaß). 8) 

Vergleicht  man  den  Text  dieser  Autographen  mit  den  gedruckten 
Texten  in  der  Kehler  und  Berliner  Ausgabe,  so  ergibt  sich  die  über- 
raschende Tatsache,  daß  weder  in  der  einen  noch  in  der  anderen 
die  Briefe  so  abgedruckt  sind,  wie  sie  geschrieben  worden  sind,^) 
und  nicht  minder  überraschend  ist,  daß  das  Verhältnis  des  Textes 
in  der  einen  oder  der  anderen  Ausgabe  zu  dem  der  Autographen 
in  verschiedenen  Briefen  ein  ganz  verschiedenes  ist.  Z.  B,  in  dem 
oben  abgedruckten  Briefe  6  stimmt  Datum  und  der  Text  der  Kehler 
Ausgabe  mit  dem  Autograph,  aber  die  beiden  Zusätze  des  Berliner 
Textes  finden  sich  im  Autograph;  dagegen  stimmt  der  Wortlaut  des 
Briefes  56  bis  auf  Kleinigkeiten  im  Berliner  Text  und  im  Autograph 
iiberein.  Um  noch  ein  Beispiel  anzuführen:  in  24  stimmt  Datum  und 
meist  auch  der  Text  der  Berliner  Ausgabe  mit  dem  Autograph,  das 
ebenfalls  S.  76  die  Worte  wegläßt:  ils  adorent  tout  ce  qii'ils  ne  com- 
prennent  point,  nur  fügt  sie  S.  74  u.  hinter  Phyllis:  devenue  mar- 
quise  ein;  die  Keliler  Ausgabe  ändert  gleich  im  Anfang:  votre  derniere 
lettre  in  votre  lettre  du  25  de  viai,  enthält  die  oben  angeführten 
Worte  ils  —  point,  setzt  die  Nachschrift:  Scrit  im  pied  dans  Vetrier 
u.  s.  w.  mit  einer  stilistischen  Änderung  vor  die  Schlußformel:  je  suis 
u.  s.  w.  und  weist  in  dem  ganzen  Text  eine  Reihe  sprachlicher  und 
stilistischer  Änderungen  auf.  Manchmal  gehen  aber  auch  die  ge- 
druckten Texte  ihre  ganz  besonderen  Wege:  es  mag  eilaubt  sein, 
No.  58  als  Beispiel  hier  ganz  mitzuteilen. 

Autograph. 

a  Wesel  ce  24  JuUlet  1738. 
Mon  eher  ami,  me  voila  rapjiroche  de  plus  de  soixanie  Heues  de  Cirei/.  II  me 
semble  qiie  je  nal  plus  qxiun  pas  it  faire  pour  y  arriver  et  je  ne  saisy  quel  pou- 
voir  invincihle  in'empeciie  de  saiisfaire  mon  empressement  potir  vous  voir.  Vous  ne 
sauriez  concevoir  ce  qiie  me  J'ail  souffrir  votre  voisinage,  ce  sont  des  impatiences, 
ce  sont  des  inquie'fiides,  ce  sont  enfin  tauf  es  les  tip-annies  de  Vabsence.  Rapprochez 
s'il  se  peut.,  votre  me'ridien  du  nötre;  faisons  faire  un  pas  h  Remu.'berg  et  ii  Cireij 
pour  se  rejoiiidre.      Que  par  im  Systeme  —  deux  hameaux  (5  Verse), 


8)  Nach  Notizen  im  K.  Ilausarchiv  haben  daselbst  im  Jahre  1894  vor- 
gelegen die  Aiitographen  von  4ß,  125,  130,  18ß,  205,  207,  238;  in  Abschritten 
von  de  (,'att  mit  Nachschrift  und  Unterschrift  des  Königs  402,  473,  489, 
503,  527,  in  Abschriften  von  einer  anderen.  Hand,  gleichfalls  mit  Unterschrift 
und  Nachschrift  des  Königs  555,  .558.  Über  den  Verbleib  der  Originah^ 
hat  s^ich  bis  jetzt  näheres  nicht  ermitteln  lassen. 

^)  Es  zeigt  sich  aber  auch,  dafs  die  abweichenden  Datierungen  in  der 
Übersptznng  nicht  immer  mit  denen  der  Autographen  stimmen  z.  13.  bei  20, 
28,  44,  45,  58  u.  s.  w. 

12* 
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Je  soiihalferais  beauroup  que  M.  Maupertuis  peut  me  rendre  ce  service.    Je 
Jui  cn    savrals   meillenr  (jr^  fjxe  de  ses  decoiirertes  stir  In  Jigvre  de  la  terre  et  de 
30    foiit  ce  (jtie  liii  ont  appris  ses  Lappons. 

A  propos  de  rnt/a(je  Je  i'iens  de  passer  daiis  im  pai/s  ou  assuremcnt  la  nature 
na  rien  ('parcjne  pour  rendre  lex  lerres  les  plus  Jertiirs  et  Ics  confre'es  les  plus 
riantes  du  monde;  mais  il  semhle  </ueIIe  se  soif  cpidsee  en  faisant  les  arhres,  les 
liaies,  les  riiisseaiix,  (jui  nnhellissent  res  campaynes,  cnr  assureiiieut  eile  a  manque  de 
15  force  dans  ces  contrees  povr  y  perfectionner  notre  espece.  Toute  la  West- 
phalie  s^est  presqve  rencontree  dans  notre  cliemin.  Si  Dleu  dairjna  commvnlquer 
son  Souffle  divin  a  thomnie,  il  faut  avouer,  qiCil  en  a  etv  plus  chiche  pour  cette 
iiation  que  pour  les  autres.  Taut  y  a  quelle  est  si  mal  pnrtaf/e'e  de  cöte  de  Vesprit 
ipie  cest  effectirement  nn  fait  a  mettre  en  question,  si  ces  ß<iures  humaines  sont 
20   des  honimes  qui  pensent  ou  non. 

Je  nientretiens  avec  tous  cevx  qui  viennent  ici  d'IIollande,  de  votre  repu- 
lation  et  je  trouve  des  rjens  qui  pensent  comme  moi  ou  je  fais  des  proselytes.  Jai 
comhattu  pour  vous  u  Brunsu-ic  contre  iin  cerfain  Bothmer,  hei  esprit  manque,  vij', 
etourdi  et  qui  dv'ide  de  tout  en  dernier  ressort.  Ma  cause  a  ete  Iriouiphante^ 
25  comme  vous  pouvez  le  croire,  et  Cautre  cotifondu  par  la  pui^sance  de  votre  irierite, 
s^est  reconnu  vaincu.  Ce  sont  en  partie  ces  lihelles  infames,  dont  ros  compatri- 
otes  se  piquent  de  vous  affubler,  qui  previennent  le  public,  pour  V ordinaire  juge 
injusfe  et  peu  instruit.  II  sujjit  quiin  liomme  so't  bläme  de  quelqtiun,  qui  ecrit 
ronf7-e  lui,  que  la  plupart  du  monde  se  contenfe  de  renoureller  contre  lui  les  accu- 
30  sations  de  son  rival.  Le  indgaire  nexamine  jamais  mais  il  aime  ii  repeler  ce  que 
les  autres  ont  dit  sui-lout  lorsque  c  est  quelc/uun  de  poids. 

Votre  nation  est  bien  ingrate  et  bien  legere  de  sovffrir  que  quelqiie  me'dkant 
quelque  plume  inconnue  ose  entreprendre  de  fletrir  vos  lauriers.  Jist  -  ce  que  le 
nombre  des  grands  liommes  e.-.t  si  communf  Serai'.-ce  pidsque  vous  ne  donne~ 
35  point  de  Vencensoir  au  travers  du  visage  des  dieux  de  la  terre?  Quelques  raisons 
quils  puissent  allcguer,  il  rnj  en  aura  que  de  maiivaises.  Si  Auguste  eüt  souffert 
qiion  couvrit  Virgile  d\g)j>robre^  si  Louis  XIV  eüt  contribue  ii  supprimer  le  vierite 
de  Despreaux,  ils  anraient  ete  moins  grands  princes  et  le  monarqne  rotnain  et  le 
monarque  francais  auraient  peut-etre  cf^  oblige's  de  renoncer  ii  nne  partie  de  leur 
40   re'putation. 

C^est  tine  espece  de  barbarie  que  d'' obscvrcir  ou  de  contribuer  ii  ätouffer  le 
mfrite  et  les  grands  talents.  Les  Francais  en  ne  vous  estimant  pas  assez  semhlent 
se  trouver  indignes  d'efre  les  compafriofes  de  Vauteur  de  la  Henriade.  On  senf 
tj-op,  pour  peu  quon  y  fasse  attention,  que  la  plume  de  vos  ennemis  est  trempe'e  dans 
4i  le  fiel  de  Venvie.  Ce  ne  sont  point  des  raisons  quils  alleguent  contre  vous,  ce 
sont  des  traits  de  malignite  et  de  vx^'cIianceM,  tant  il  est  vrai  que  la  jalotisie  et 
Penvie  sont  une  espece  de  hrouillard  qui  obs(  urcit  aux  yeux  d\in  jahmx  le  me'rite 
de  son  adversaire. 

Thieriot  m'a  envoye  les    deux   lettres    que  vous  avez  ecrites,    I  une  sur  loii- 
m    rrage   de    Ihitot    et   fauti-e   sur  Merope.      Ce   sont  des  che,fs-d^oeuvre  charune  dans 
leur  genre.      Vous  fugez  de  la  po€sie  en  Horace  et  de  Vart  de  rendre  les  hommes 
heureux  en  Agrippa,  en  Amboise. 

Je  niene  depuis  quelque  temps  une  vie   active   et  tris-active     Dans  quelques 

semaines  la  contemplative  aura  son  tour.    On  peut  etre  heureux  dans  Vune  et  dans 

55   Vautre;    et    comment    peut-on   etre   malheureux,  lorsquon  peut   se  flatter  cVavoir  de 

v^ritahles  auns?     Soyez  toujours  le  mien,  monsieur,  et  ne  doutcz  jamais  de  Vestime 

parfaite  avec  laquelle  je  suis  monsitur  nsu\ 

Nachscbr. :    N'ouhliez    pas    eVassurer    la.    marquise    de    tovs    les   seiitimenis 
d^admiratian  que  son  me'rite  niinspire;  je  ne  parle  point  de  sa  beaute  rar  il  para/l 
CO    qiCelle  est  ineffahle. 

(Euvres  postli.  9,  1. 

Monsieur  me  voila  —  quelle  puissance  (2)  invisible  m'empeche  d'' aehever  ce 
che  min,     Vous  ne  sauriez  croire  ce  que  vous  me  faites  souffrir  et  les  inqui^tudes 
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ijue  fai  roii.s  sachant  si  pres  de  ite  pituroir  jituir  de  votre  conrersatloii.  (11)  J'a' 
passe  par  im  pai/s  oh  assureiiieiit  .  .  (l-'i)  ('puisee  en  ßirmant  le.s  plaiifes^  les  hales  et 
les  rnisseaux  ijui  einhellUsent  ces  pai/sayes  et  quelle  liai't  plus  eti  assez  de  J'orcc 
pour  perfectlonner  notre  espcce.  J'ai  vu  presque  toufe  la  WestphaUe  r/iii  s^est 
frouve'e  snr  notre  passaye;  en  rerite',  si  JJieu  dai(/na  cominuriü/uer  son  soujße  dln'n 
u  l.'hoinme,  II  faut  cpie  cette  nation  en  alt  en  tres  petite  quantit^;  taut  y  a  qn'ellr 
eil  est  si  mal  parlagee  qiie  cest  im  fait  u  mettre  en  question,  si  ces  ßijures  hv- 
iiiaines  sont  des  hommes  qui  pensent  on  iimi.  Je  suspends  mon  jtKj ement 
pour  Vamoiir  de  P huiiianite'  et  de  crainte  qiie  vous  ne  preniez  pour 
nne  ine'd isance  ce  qiie  Je  pour rais  roiis  dire  sur  ce  suj'et.  Je  deinande 
de  vos  nouvelles  a  tous  ceux  qui  vieniient  de  la  llollande;  tous  ceux  a  qui  fai  parle 
m'entretiennent  des  libeHes  iiifänies  dont  vos  comoatriotes  vous  perse'ciitent  et  de  Vin- 
(jratitude  de  votre  natioii,  qui  soiiffie  quon  couvre  d  opprobres  vn  komme  qui  fai I 
honneur  ä  sa  patrie  et  qui  doif  un  jour  rendre  illustre  le  siede  daiis  lequel  il  a 
v^cu.  J'ai  soutenu  votie  cause  a  Bronsivic  conire  .  .  .  etourdi  ei  decidant  .  .  . 
ressort;  Je  lui  ai  fait  avoiier  en  presence  d'une  vinytaine  de  peri>onnes  qu'il  s'e'taii 
(jrossierement  ahus^  daiis  le  /uyement  qu'il  ava't  porte  de  voia  et  qu'il  iietaii 
point  capahle  de  coi,naitre  foufes  les  beaute's  de  vos  ouvrages.  Vous  voyez^  Monsieur, 
qne  je  fais  des  proselqtes  de  tont  cdte\  qite  Je  souhaiterais  de  pouvoir  rous  en 
(/agner  h  Paris  en  de'pit  de  la  France  et  de  faire  sentir  ä  votre  nation,  quijuge  de  tuui 
pur  leg^rete  ou  par  caprice  que  ses  yeux  sont  offusques  et  que  la  Jalousie  et  Ven- 
vie  sont  une  espece  de  brouillard,  qui  cache  et  obscurcit  attx  envieux  le  inerife  de 
leurs  adversaires. 

J'  attends  ici  du  Breuil  Tro  ne  h  in  jiour  prendre  des  mesures 
to.uchant  notre  correspondance.  Je  crois  cependant  aroir  trouve  un 
chemin  plus  court  pour  vous  e'crire;  c' est  par  Aix  oit  J'ai  un  mar- 
chand  de  vin  nomine  Logni  qui  a  t  out  es  ses  correspo  ndances  en  Cham  - 
pagne:  et  pourvu  que  vous  Jugiez  a  propos  de  vous  servir  d'un 
certain  G eoffroy  qui  demeure  a  Epernai,  Je  crois  que  notre  corre- 
spondance soit  fort  acceler^e  par  ce  nouveau  canal.  Je  suis  ici  dans 
une  action  pc' petiielle,  c'est  une  vie  active  et  tres-active',  peut-etre  suis-Je  ne'  pour 
pecher  par  les  extremes;  dans  quelques  semaines  la  Spekulation  aura  son  tour- 
Thiriot  in'a  eiwoije  votre  lettre  a  Mr.  Majjei  et  votre  autre  lettre  sur  l'onvrage 
de  Mr.  Dutot\  ce  sont  deux  chefs-d'ceuvres  chaeun  en  son  genre.  Vous  pari ez  de  la 
po€sie  comiiie  Hoiace  .  .  .  {52)  heureux  eomiiie  un  *  *  ou  comme  un  Agrippa. 
(5)  S'd  se  peilt  rapprochez  votre  me'ridien  du  nötre;  il  parait  qu'un  destin  Jaloux  de 
■mon  bonheur  a  voulu  que  Cireij  fut  si  loin  de  Remusberg.  Que  par  .  ,  me  pitt 
rendre  ce  Service;  Je  lui  en  tie.ndrais  ronipte  plus  volontiers  que  de  son  voyaye  en 
Lapponie  et  de  tout  .  .  .  ses  Lappons.  Je  suis  avec  bien  de  Vestime  etc.  .  .  . 
Wesel  ce  21  Juillet  1738. 

<1.  h.  S.  2li  Happrochez — ses  Lappons  (5 — 11)  ist  an  den  Schluß 
gestellt,  die  Worte:  Je  suspends  —  ce  sujet  fehlen  in  Autograph. 
"215.  Ce  sont  en  partie  —  adcersaire  (2G — 48)  ist  weggelassen,  der 
dann  folgende  Absatz :  J'attends  —  ca7ial  fehlt  in  Autogr.  Der  Abs. 
Mr.  ThieHot  —  Agrippa  (49 — 52)  folgt  hinter  216  je  mene  —  tour 
(53—54);  so  daß  216  die  Nachschrift  und  der  Schluß:  on  peut  f'tre 
(54)  fehlt. 

Die  Kehler  Ausgabe  04  294. 

Gleich  bis  {[5)  (Z.  8  Mr  de  Maupertuis  put)  notre  espece.  (21),  Je 
vi'entretiens  de  votre  reputation  avec  tous  ceux  qui  viennent  ici  de  Hollande  et  Je 
—  (25)  merile  s'est  avou^  vaincu.  Ce  sont  en  partie  les  Ubelles  —  public  Juge 
pour  Vordinaire  injuste  et  mal  instruit  .  .  .  par  quelquun  .  .  .  pour  que  les  trois 
qiiarts  du  monde  renouvellent  sans  cesse  les  accusations  d'un  rival  (30)  .  .  .  Ja- 
mals et  il  ainie  ä  rep&er  tout  ce  que  les  autres  ont  dit  contre  un  komme  de  grand 
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Hom.  Votre  natlon  .  .  .  souffrlr  qiie  des  med  sants,  des  phmtes  incoiiiaies  osenf 
entreprendre  .  ,  .  sercüt-il  parreque  .  .  .  a  travers  Je  vLar/e  des  dieux  .  .  .  quon 
eüt  Gouvert  Virgile  d^opprobre,  si  Louis  XIV  eut  Jaisse  enlever  a  Jjespn'niix  m  i 
inerite  Us  .  .  .  ou  de  laisser  (ioiiffer  le  g€iiie  et  les  (jrands  talenis,  Les  .  .  . 
Henriade  et  de  tant  d\mtres  chefi-d^cenvre  Oii  .  .  .  sont  iiii  brouilard  .  .  .  du 
jaloux  .  .  .  Air.  TJiiriot  .  .  .  sur  les  ourra;/es  de  M.  iJutot  .  .  .  (52)  et  cn  Am- 
hoise    (38)    ouhliez  pas  ineffahle.     (."ÄV)  Je   meiie    .  .  .  et    dans    fiine  et  daiis 

l^aulre.  —  de  vrais  amis  .  .  .  monsicirr  votre  t.  es  Jidele  ami  Fri'derir. 

Die  Baseler  Ausgiibe  brachte  zuci'st  unter  den  Briefen  des  Jahres 
1757  die  bekannte  Reponse  ä  Voltaire:  Croyez  qiie  si  j'etais  Vol- 
taire mit  dem  Datum  „9  octobre"  und  ein  paar  einleitenden  Worten: 
Je  suis  lionime  .  ,  .  de  sa  mort  (338,  XXIII,  14),  Aber  dieser  An- 
lang hat  mit  der  Reponse  ä  Voltaire  gar  nichts  zu  tun;  er  gehört  in 
einen  Brief  mit  dem  Datum  „ce  9  aout",  den  Koser  im  HuhenzoUern-- 
Jahrbuch  1899  S.  136  if.  nach  dem  Autograph  zuerst  veiöffentliclit 
hat;  da  aber  weder  das  Autograph  der  Reponse,  das  bei  der  eigen- 
händigen Corrcspondenz  des  Königs  mit  der  Markgiäfin  von  Boyi-euth 
im  Geh.  Staatsarchiv  liegt,  noch  ihre  ersten  Ausgaben  von  1761  und 
1762  ein  Datum  haben,  so  wird  mit  den  Anfangsworten:  Je  suis 
liomme  usw.  auch  das  Datum  übernommen  sein,  freilich  so,  daß  da- 
bei „ce  9  aut"  (so)  des  Autograph  in  :  ce  9  oct.  verlesen  wurde,  i^; 

De  Catt,  der  langjährige  Vorleser  Friedriclis  des  Großen,  hat  in 
seinen  MSmoires  einzelne  Stücke  aus  Briefen  des  Königs  an  Voltaire 
aus  der  Zeit  des  Siebenjährigen  Krieges  eingelegt;  er  entnahm  den 
l'ext  den  Konzepten  des  Königs,  die  ihm  zur  Ausfertigung  vorgelegen, 
liatten  (vgl.  Anm.  8).  die  möglicherweise  in  seinem  Besitz  waren.  In 
der  Ausgabe  der  Mimoires  {Publikationen  aus  den  K.  Preuss.  Staats- 
archiven XXII)  sind  nicht  alle  Stellen  abgedruckt,  aber  das,  was  mit- 
i:eteilt  ist,  genügt  zu  zeigen,  daß  auch  hier  etwas  für  unsere  Frage 
zn  finden  ist:  Brief  355  ist  in  der  Kehler  Ausgabe  vom  18.  April 
1759  datiert,  der  zweite  Absatz  (XXII  37)  schließt  mit  nomhre  sans 
(jue  fen  conserve  la  moindre  rancune,  das  PS.  fehlt.  Cait  datieit 
den  Brief  vom  19.  April  und  gibt  hinter  nombre;  sans  que  jen 
conserve  la  moindre  rancune^  j' appre.ndrai  nume,  sans  me 
fächer,  que  votre  seigneurie  suisse- franfaise  ait  fourni 
des  auxiliaires  au.x  brigands  qui  vculent  nie  detrousser; 
c/ est  vous  mettre  bien  ä  V aise  vis-ä-vis  de  inoi  und  teilt  das 
PS.  mit  (Publ.  XXII  230,  231). 

Die  große  Masse  Voltairescher  Briefe  ist  nur  in  der  Kehler 
Ausgabe  enthalten;  trotzdem  können  wir  auch  hier  die  Frage  nach  der 
Zuverlässigke  t  ihres  Textes  stellen. 


1°)  Brief  3(5  )  liegt  im  undatierten  Autograph  vor,  dessen  Text  im 
wesentlichen  mit  der  Kehler  Ausgabe  stimmt.  i)io  CEuvres  posümmes  bringen 
diesen  Brief  wie  372  und  373  in  Bd.  VII  unter  den  Poesien  d.  h.  der  König  hatte 
sie  in  die  Sammlung  seiner  Gedidite,  die  er  sich  zu  seinem  Privatgebrauch 
augelegt  hatte,  eintragen  lassen.  Die  sehr  starken  Abweichungen  des  Textes 
in  den  CEuvres  posihtnnes  erklären  sich  daher  als  nachträgliche  Änderungen. 
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Wir  werden  es  Boissoiiade  glauben  dürfen,  wenn  er  sagt,  die 
von  ihm  veröffentlichen  Briefe  seien  genau  nach  den  Originalen  ab- 
gedruckt, und  so  kann  der  Text  der  Ausgabe  von  1802  an  die  Stelle 
der  verlorenen  Autograplien  treten.  Boissonade  sagt  im  Avertissement 
S.  III,  er  habe  drei  der  ihm  im  Autograph  vorliegenden  Briefe  nicht 
wieder  abgedruckt,  weil  sie  bis  auf  kleine,  vou  ilim  angegebene  Ab- 
weichungen mit  dem  Kehler  Text  stimmten  (234,  241,  259),  zwei 
seien  schon  in  der  Kebler  Ausgabe  abgedruckt  (224,  228)  aber  mit 
stark  abweichendem  Text:  bei  ersterem  hat  der  Kehler  Text  nur  das 
ungenaue  Datum  März  1747,  gibt  in  dem  Gedicht  statt  der  letzten 
<i  Verse  17  ganz  andere  und  läßt  die  drei  letzten  Absätze  weg.  Von 
228  mögen  hier  einige  Stücke  als  Beispiel  folgen. 


Kehler  Ausgabe, 
unter  den  Brieten  von  1747. 

n  C'rrey  le  24  (Je  Janvitr. 

Sire,  j'f  recois  enfin  le  paijiief  du 
24  noeembre.  Uli  maudit  courrier,  qui 
(tait  t'har<j(f  de  ce  pcKjtiet  enferm^  dans 
vne  holte  envoi/^e  de  Paris  a  Madame  du 
Chdtelet  Farait  parte'  a  Stra-sslxiiirij  toii- 
jours  rourant  et  ensnite  Farait  laisKe 
dans  la  ville  de  Troyes  a  dir  hitit  liiues 
d\'ci  .   .   . 

(^n  I)  je  lü ai  point  enrore  vu  ceiix  dont 
rous  1-^qalez  Mr  de  Maurepas ;  mais 
favais  dejä  Vepitre,  dont  vous  avez  Itonore 
le  President  de  votre  academie;  ils  sont 
tres  polis.  Le  du  Gue  Trau  in  demi 
li  0  m  m  e  de  m  i  m  arsouin  est  hien 
plaisant,  mais  l'Epitre  sur  la  va- 
iiite  de  la  c/loire  et  de  Vinteret  nie 
cliarme  encore  darantage.  Le  portrait 
de  Vinsulaire  ffülgeu  ü  Verse)  est  un 
iitnreeau.  de  la  plus  gründe  force  et  de  la 
plus  gründe  beaute.  2\nis  les  travers 
de  Vhonime  sont  fort  hien  tourlu's  dans 
rette  €pirre  .... 


( 1 7.9J  Alexandre  neitt  pas  par  re  meutre 
affreux  obscurci  ses  vertus  ' 
Mais  ce  nieme  Alexandre  apaisant 

sa  Jurie 
en  faveur  de  Pindare  e'pargna  sa  patrie. 


Ausgabe  vou  1802, 

a   Cirey  ce  26  janvier  1 749. 

Sire,  Je  recois  enfin  le  paquet  dont 
V.  M.  nia  honore,  du  28  novembre.  Ua 
maudit  r/yurier  qui  s^etait  charge  de  ce 
/taqiiet,  enferme  tres  mal-ci-propos  dans 
/nie  holte  adressee  ii  madaiae  du  Chäte- 
ht,  Farait  parte  a  Strassbourg  et  de  lii 
dans  la  ciile  de  Troyes,  oit  fetuis  ohli- 
ge  de  Fenvoyer  cherclier  ... 

(177)  je  nai  point  encore  vu  ceux  dont 
V.  M.  a  regaJe  M.  de  Maurepas.    Mais 
j^en   avais  d^ja    im  quelques -uns  de  Ve- 
pitre  a    voti  e    President    des  xx  et    des 
beaux  arts. 

Le  nereu  de  Dvgue-  Trouin 
demi-liomme  et  demi-marsouin. 
arait  dejii  j'ait  fortune.  Nös  connaisseurs 
disenl:  voila  qui  est  du  hon  ton,  du  ton 
de  la  bonne  cnmpagnie,  Car^  Sire,  vous 
seriez  cent  fois  plus  h&os,  nos  beaux  es- 
prits,  nos  helles  dames  rous  sauront  gre 
sur  tont  d^etre  de  hon  ton.  Alexandre 
Sans  cela  naurait  pas  re'ussi  dans  A- 
thenes  ni  V.  M.  dans  Paris.  L'Epitre 
sur  la  vanite  et  sur  Vinteret  ina  fait 
encore  plus  de  plaisir  que  re  hon  ton  et 
(jue  la  l(^gerit^  des  gräces  d'une  ^pitre 
J'amiliere.  Le  portrait  de  Vinsulaire 
(folgen  dieselben  3  Verse)  est  un  mor- 
ceau  de  la  ]>lus  grande  heaut^.  Ce  ne 
sollt  jias  1(1  des  portraits  de  fantaisie, 
tous  les  trarers  de  iiatre  paucre  espece 
sont  d^ailleurs  tres-hien  tauche's  dans  cette 
epitre  .... 

(170)  11  eilt  pas  par  ce  meurtre  affreux 
ohscurci  ses  j'erlits  etc. 
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Personne  na  fall  en  France  de  meil-  Personne    en    France   n'a  jainais   fait 

leurs  vers  r/ue  ceux-lä  et  il  t/  en  a  beait-  de  meilleurs  rers  qiie  ceiix-la.     ßi>i/,ean 

coup    dam    cette    epitre    qui  ont  aittant  les  aurait  adopte'a  et  il  y  en  a  beanrouji 

de  force,  de  riarfe'  el  d\'le'ganre.     V.  M.  de  cette  force,  de  cette  clarte  et  de  rette 

a  deja  peutetre  lu    Calihna,  eile   verra,  e'le'r)ance    hannonieuse   dans  rotre    e'pitre 

si  nos    acade'miciens   ecrivent    aussi  bien  a   Hermotime.      V.    M.  a    deja    peutetre 

quelle.  In   Calilina;   eile  peut  voir,  si  nos  aca- 
de'miciens ecrivent  aussi  purement  quelle. 

Grand   merci,    Sire,    de   ce  que  dans  Sire,  f/rand  merci  de  ce  que  dans  votn- 

votre  ode  stir  votre  academie  vous  dai<jnez  ode  sur  rotte  academie  rotis  daic/nez  aux 

employer  dans  les  cluites  des  atrophes  les  clnites   des  strophes  employer  hi  mesure 

trois  petits  vers  de  trois  pieds;  c'est  nne  des   trois  peiits    vers    de    trois  pieds  oii 

mesure  dont  je  rroyais  metre  seul  .servi.  de  six  sylhibes.     Je  rroyais  elre  le  seul 

Vous  la  consacrez  en  VembeUissant.   Je  qui  inen  etais  servi;   i-ous  la  consacrez. 

ne  connais  guere  de  mesure  plus  harmo-  II  y  a  peu  de  mesures  a  mon  (jre  aussi 

nieuse,   il  y  a  peu  d'oreilles  qui  sentent  hannonieuses  viais  aussi  il  y  a  peu  d'o- 

ces   ddicatesses;    votre   geometre   borgne  reiUes  qui  sentent  ces  de'licatesses.    Votre 

dont    V.  M.  parle  rien  sait  rien.   Nous  geometre  borgne,  dont    V.  M.  parle  nen 

somnies   dans  le  monde  un  petit   tiombre  sait  rien.     IVous  sommes  dans  le  monde 

d'adeptes,    qui  nous  y    connaissons ;    le  nn    petit    nombre   d'adeptes    qui  nous   y 

reste  est  profane.     II  faudrail  que  tous  connaissons,  le  reste  nen  sait  plus  quun 

les  adeptes  fussent  ä  votre  cour.    Schlufs  geometre   suisse.      II  faudrait    que   tous 

des  Briefes.  les  adeptes  fussent  «   rotte  cour. 

folgen  noch  anderthalb  Seiten. 

Beuchot  hat  den  Brief  490  nach  dem  erhaltenen  Konzept  ab- 
gedruckt, der  Kehler  Text  weicht  nur  durch  den  Zusatz  ab:  de  celle 
qu' on  j)retend  que  vous  appellez  la  devote. 

Wir  sind  nun  glücklicherweise  nicht  nur  auf  diesen  Ersatz  an- 
gewiesen, neuerdings  sind  einige  Autographen  Voltairescher  Briefe  zum 
Vorschein  gekommen:  Könnecke  fand  sie  im  Germanischen  Museum 
im  Nachlasse  des  Archäologen  K.  A.  Böttiger  und  Stengel  hat  sie  in 
dieser  Zeitschrift  VII,  172  ff.  herausgegeben.  Es  sind  darunter  die 
Autographen  von  6Q,  149,  171,  173,  letzteres  am  Schluße  unvoll- 
ständig, ^i)  Stengel  hat  in  den  Anmerkungen  die  Abweichungen  des 
Textes  der  Akademischen  Ausgabe  zusammengestellt;  man  traut,  sozu- 
sagen, seinen  Augen  nicht,  wenn  man  die  beiden  Texte  vergleicht 
daß  dies  dieselben  Briefe  sein  sollen:  fast  die  Hälfte  des  Textes  der 
Autographen  fehlt  im  Druck,  12)  die  Datierungen  der  Ausgabe  sind 
falsch  oder  ungenau.  Von  149  mögen  die  prosaischen  Stücke  hier  zum 
Vergleich  hergesetzt  werden. 

")  Die  Veröffentlichung  Stengels  gibt  noch  aufser  kleinen  poetischen 
Stücken  vier  ganz  unbekannte  Briefe:  aus  Leiden  31.  Octobre  1740  und  30. 
November  1740,  Brüssel  14.  November  1742,  Paris  2  November  1744.  - 
Der  Schlufs  von  Brief  II  S.  78  von  [p.  5].  „Genie  universel"  an  gohört,  wie 
in  der  Anmerkung  richtig  bemerkt  ist,  nicht  zu  diesem  Brief,  er  gehört  in 
den  November  1743  und  ist  der  echte  Schlufs  von  216  (Iß.  Nov.  1743). 

1-)  Auch  Brief  150  ist  in  der  Kehler  Ausgabe  gekürzt;  ein  Fetzen 
dos  Autographs,  oben  und  unten  abgerissen,  enthält  vor  den  Worten  (XXII 
42) :  Je  viens  toujours  einen  langen  Absatz,  der  der  Kehler  Ausgabe  fehlt : 
ebenso  fehlt  dieser  dpr  Satz  hinter  rt'gimenf.  c'est  une  cha^e  plnisante  que  II 
jeune.^.'>e  Francaise,  ce  sont  les  marionettes  de  V ICurope;  die  drauffolgenden  Worte: 
fapprends  une  nourelle^  qui  me  charme  veränderte  sie  in  fnpprends  iine  nourelle  qui 
enchante  mon  esprit  tolerant  (vgl.  Molands  Anm.  ZU  dem  Briefe). 
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Autogr;ip!i. 
«   la  Hai/e  ce    l-'i  oc/obrc    1 740. 
iSire. 
Vutre   humaiiite   ne   recevra  polnl   n-l 
onJinaire   de.   iiics  enormes  paquets.     Ln 
/letif    nccident    d' irroffnes,     arrive    duns 
Piiaprimerie,  a  re.larde  pour  lai  oh  deiix 
Jours  Cacheceniciit  de  Voucraffe,  dont  J'ai 
encoye    a    Votre  Ma/este'    les  premieres 
feuiUes.      Cepciidant    cc    fr'ipon    de    ran 
Düren  de'bite  sa  mnrrliaudise  arvc  surces 
tt  juiiit  de   mes  bienfaits  tont  a  son  aise. 

parml  le  tribaf  Je'gitime  —  mais  je 
h-  rra'uis  comnie  devot. 

Lid  et  le  secrt^latre  de  soa  uiubassade 
qui  est  un  j^sidte,  nomm^  de  Lar'dlc,  roiii- 
mencent  u  rarroiircir  un  peu  les  lonffues 
phrasen  qu^ds  d^bitent  en  fareur  de  l'e- 
veque  de  Lieffe  viais  je  scdn  quUs  parlent 
u  leurs  confidenls  d'une  maniere  peu  edi- 
jinnte. 

Rousseau  rel  erront  liypoeritf 
—  eile  est  toujours  apopleciique. 

C'est  un  plaisant  pai/s,  Sire,  que  cehti- 
<•/'.  Van  IJuren  a  le  droit  de  debiler 
son  lirre  vniquement  parce  quil  Va 
annonct^  dans  les  ffazettes.  II  i'eut  in- 
terdire  ii  tout  aulre  libraire  la  fac/dte 
de  Vimprimer^anssl. 

Sire,  comnie  il  est  ubsolumenl  ne'ces- 
saire  pour  nos  Seir/neurs  les  sots^  qui 
sollt  en  si  (jrand  nombre  sur  la  terre,  que 
V Antimacchiavel  pnraisse  incest,amment 
dune  moniere  un  peu  plus  rhre'tienne, 
Je  prends  tou'e  lifdition.,  afui  d\'rifer  fout 
proces,  et  je  Venroie  partout  afin  d'a- 
paiser  ou  de  prerenir  tout  prejuge.  La 
lettre  de  Votre  Majeste  ii  Veveque  de 
Lieffe  a  ramene'  les  esprits.  Votre 
Majeste  t/  rappelle  les  raisons  detaillees 
dans  le  memoire  de  1737.  Ainsi  je  me 
ßatte  que  ce  bourffeois  de  Herstal  qui  a 
doiine  du  public  Vabre'ye'.  .  .  .  Der 
Schlafs  fehlt. 


Kehler  Ausgabe. 
aoül   1740. 
■Sire. 
Votre  humanite'  ne  recevra  point  celte 
poste    de    Ines     paquets    enormes.        Un 
peilt     accident     d^  irroffnes    arrire     dans 
l'imprimerie     a    retarde  t'arhevemenf    de 
Vonvrage    que  je  J'ais  faire.       Ce    sera 
pour   le  premier  ordinaire;  cependant   ce 
t'ripon    de     van     Düren    debite    sa   mar- 
rhandise  et  en  a  dejit   trop   rendii. 

parmi  ce  tribut  le'ffitime  —  ntais  je 
le  crains  comme   deuot. 

Lui  et  le  jesuite  Larille,  qui  hti  sert 
de  secrelaire,  commenrent  pouriunt  «  rac- 
courcir  la  prolixite  de  lenrs  phrases  in- 
solentes en  faveur  du  jirelat  lie'ffeois. 
Ils  parlaient  sur  cela  avec  trop  d'inde'- 
cence.  La  derniere  lettre  de  V.  M  a 
fait  pourtant  un  effet  admirable.  Quil 
me  soll  permis,  Sire,  de  re'pre'senter  li  \ '. 
M.  que  cotis  renvoyez  dans  cette  lettre 
publique  uux  protestations  f altes  contre  les 
contrats  subreptices  d^&ltanffe  et  aux  rai- 
sons d^duites  dans  le  memoire  de  1737. 
Comme  Vabre'ffe  que  j\ii  fait  de  ce  memoire, 
est  la  seule  piece  qui  ait  e'te  connue  et 
ndse  dans  les  ffazettes,  je  me  ßatte 
que  c'est  donc  it  cet  abraffe  que  vous 
renvoyez  et  qu  ainsi  V.  M.  n'est  plus 
mecontente  que  j'aie  os^  soutenir  vos 
droits  d'une  main  destinee  «  ecrire  vos 
louanffes.  Cependant  je  ne  recots  de 
nouvelles  de  V,  M.  ni  sur  cela  ni  sur 
Macvhiaoel. 

C'est  un  phiisant  pai/s  que  celui-ci. 
Croiriez-vous,  Sire,  que  van  Düren  ai/ant 
le  premier  annonce  quil  vendrait  l  An- 
timacchiavel, est  en  droit  par  lii  de  le 
rendre  sehn  les  lois,  et  cioit  pouvoir 
empecher  tout  autre  libraire  de  vendre 
fouvraffe? 

Cependant  comme  il  est  ahsolument  ne- 
cessahe  pour  faire  taire  certaines  ffens 
que  Couvraffe  paraisse  un  peu  plus  chre'- 
tien,  je  me  charge  seul  de  ridition  pour 
e'riter  toute  chicane  et  je  vais  en  faire 
des  prt^.ients partout ;  cela  sera  plus  prompt, 
plus  noble  et  plus  concdiant,  trois  clioses 
dont  Je  J'ais  cas. 

Rousseau  cet  errant  hypocrite 
—  eile  est  toujours  apopleciique. 
Schlufs  des  Briefes. 

Die  Vergleichung  der  Autograplien  mit  dem  Abdruck  der  Briefe- 
in  den  beiden  ersten  Ausgaben  hat  ergeben,  daß  der  gedruckte  Te.xt, 
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besonders  der  der  Kehler  Ausgabe,  gekürzt,  überarbeitet,  zureclit 
gemacht,  zum  Teil  geradezu  gefälscht  ist.  Freilich  war  diese  Nach- 
prüfung nur  bei  einem  kleinen  Teil  des  gesamten  Bestandes  möglich 
(für  45  von  298  Briefen  Friedrichs,  für  9  von  den  267  Voltaires), 
aber  meines  Erachtens  liegt  danach  der  Verdacht  sehr  nahe,  es 
möchte  mit  dem  Text  der  andern  Briefe  nicht  viel  anders  und  besser 
stehen;  jedenfalls  bewegt  man  sich  bei  Benutzung  dieser  Texte  auf 
sehr  unsicherem  und  unzuverlässigem  Boden. 

Ursprung  der  Überlieferung. 

Zwei  Fragen  wird  sich  der  geneigte  Leser  wohl  schon  selbst 
vorgelegt  haben :  woher  kommt  es,  daß  die  CEuvres  completes  de 
Voltaire  eine  ganze  Reihe  Briefe  von  Voltaire  enthalten  und  woher 
kommt  es,  daß  die  CEuvres  postlmmes  de  Frederic  11  nebst  dem 
Supplemerit  Briefe  Friedrichs  an  Voltaire  enthalten. 

Auf  die  zweite  Frage  ist  wenigstens  zum  Teil  eine  Antwort 
möglich. 

Bis  zum  Jahre  175.3  hat  Friedrich  mit  Voltaire  in  eigenhändig 
geschriebenen  Briefen  korrespondiert;  nach  der  Wiederaufnahme  des 
Briefwechsels  nach  1753  änderte  sich  dies;  in  der  Regel  wurden 
Abschriften  abgeschickt  mit  eigenhändiger  Unterschrift,  vielleicht  auch 
Nachschrift;  die  Konzepte,  wie  diese  zu  382  und  389  erhalten  sind^ 
blieben  beim  Könige;  möglicherweise  sind  sie  dann  aus  seinem 
Nachlaß  mit  nach  Berlin  gekommen,  um  in  den  CEuvres  posthumes 
abgedruckt  zu  werden,  i«^) 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  möchte  ich  folgendes  anführen. 

Voltaire  schreibt  an  den  Gr.  v.  Argental  am  3.  März  1760: 
ä  Vegard  des  lettres  de  Frederic  ä  moi  .  .  .  fai  les  minutes  de 
ioutes  ces  lettres  que  je  lui  renvoyais  corrigees.  Ob  er  auch 
Konzepte  der  anderen  Briefe  aufbewahrt  hat,  hat  sich  noch  nicht 
feststellen  lassen. 

Decroix,  der  Herausgeber  der  Kehler  Ausgabe,  schrieb  15.  April 
1786  an  den  Buchhändler  Ruault:  Plus  nous  avan^ons  dans  ceite 
correspondance  du  roi  de  Prusse  et  plus  je  vois  quelle  est  mal- 
lieureusement  tres  imcomplete.  Nous  navons  veritahlement  dhtn 
peil  suici  que  la  correspondance  du  prince  royal  de  1736 — 1740 
gräce  ä  un  volume  copie  par  Mr.  ou  M"^*  de  Champbonin  u 
Cirey    et  qui  s'est  trouve  comme  par  hazard  dans  les  chijfons  rle 


'^)  Es  mag  auf  folgendes  hinirewiescn  werdi^n.  In  den  (Em-res  post- 
humes folgen  nach  der  grofsen  Lücke  zwischen  lö3  (26.  Oktober  1740)  und 
383  (2.3.  November  1765)  noch  113  Briefe,  sehr  viele  ohne  Datum  und  Nach- 
schrift. Zum  Druck  der  Otuvres  posthumes  sind  eingeliefert  114  Briefe  an 
Voltaire,  die  erst  de  Catt,  dann  Yillaume,  dorn  Kopisten  des  Königs,  gehört 
hatten.  Der  Text  von  381)  in  den  CEuvres  posthumes  stimmt  mit  dem  erhaltenen 
Konzept  gegen  die  Veränderungen  der  Kehler  Ausgabe. 
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Mad.  ]Je7iis.  11  est  cutc  A;  il  est  vraisemhlable  (ju'il  y  a  en 
nne  suite  qui  est  perdne.  Encore  avons-nous  vu  heaucoup  de 
lettres  incompletes  dans  ce  premier  volume  {Bevgesco  Bibliographie 
des  (Eueres  de   Voltaire  IV.  136  Anni.  1). 

Am  22,  Sept.  17^5  sclireiht  Voliairo  dem  Könige:  Un  sccrc- 
taire  que  malheureusement  Mad.  du  Chätelet  niuvait  dornte  elle- 
inerne  avait  pris  la  peine  de  transcrire  ä  Bruxelles  plusieurs  de 
Ines  lettres  et  de  Celles  de  madame  du  Chätelet,  plusieurs  meine 
de  V.  M.  et  les  avait  mis  en  deput  cliez  une  ■marchande  en 
Bruxelles,  nomnüe  Desvignes  ...  cettc  femme  en  avait  vendu  une 
partie  aux  Ledet  qui  les  ont  imprimees  dans  leur  sixieme  volmne. 
Im  sechsten  Bande  der  Ledetschen  Ausgabe  CEuvres  de  Monsieur 
de  Voltaire,  der  den  Druckort  ü  Amsterdam  et  Leipzig  cliez  Arckstee 
et  Merkus  1745  trägt,  sind  S.  358  ff.  folgende  Briefe  abgedruckt. 
/,  2  (ohne  Datum)  173,  176,  180,  179,  177  (ohne  Datum)  197 
(oline  Datum).  Der  Text  von  1  ist  nicht  der  des  Autographes,  steht 
dem  Kehler  näher,  hat  aber  zwei  Zusätze,  die  weder  das  Autograpls 
noch  die  Kehler  Ausgabe  enthalten;  der  zweite  Brief  des  Königs 
weicht  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  stark  vom  Kehlcr  Text  ab.i^^ 
Brief  2  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  Kehler  Text,  nur  daß  er 
S.  9  La  protection  —  vos  sentiments  weglässt,  173  stimmt  nicht, 
mit  dem  Autograph;  er  läßt  die  ersten  13  Verse  des  Anfangsgedichtr  s 
weg  und  hat  einen  anderen  Schluß  wie  die  Kehlor  Ausgabe,  mit  der 
er  sonst  übereinstimmt,  177,  180  sind  im  großen  und  ganzen  wie 
der  Kehler  Text,  in  179  fehlt  eine  Zeile  in  dem  Gedicht.  Daraus 
scheint    sich    zu    ergeben,    daß   der   indiskrete   Sekretär    1745   unter 

1^)   (Eurres  du  J\I.  de  Voltaire  p.  !i  74 

.  .  .  Cependant^  eher  Voltaire,  le  premier  tahleau  et  ce^ul-ci  .<ont  les  memes, 
c''est  la  viciiie  femme  qnon  representefremicrement  (yoit  dabord  K)  en  cornetle 
de  nuit  lorsqu^  eile  se  dcpouille  de  ses  cliarnies  et  cnsuile  arec  svn  fard,  et 
ses  dents  et  .ses  pompoits. 

De  combien  de  dijferentes  faqons  nenvisncje-t-on  pas  les  ohjets !  combien  lea 
jiiqements.  ne  rarientils  point!  les  hommes  condamnent  le,  soir  ce  quils  appronvaicnt 
(ont  (tpprour^  K)  le  nmtin,  ce  vienie  soleil,  ^{iii  teur  pliisait  U  son  aurore,  les  fafi(jiie 
h  son  couchant.  De  lii  viennent  ces  ri'pulatlwis  eiiiblies,  effacees  et  qui  se  rcta- 
blissent  {rctablies  K)  pourtani  et  nous  sommes  assez  insenses  pour  nous  donner 
pour  la  rcputatinn  du  mouvement  pendant  nolre  vle  entiere  [de  nons 
arjiler'  pendant  tvute  notre  rie  povr  acquirir  de  la  reputaiin  K)  ?  Est-il  possible 
quon  ne  se  snii  pas  detrompe  de  cette  j'irusse  moimaie  depu's  le  temps  qii'elle  est  C('ti»ue. 

Je  ne  co-us  ecris  point  de  vers,  puinque  Je  n'ai  ;)os  le  temps  de  toiser  l-s 
fr/'labes  et  que  cest  vouloir  divertir  un  rnssiqnol  par  les  cris  d'un  äne 
que  de  vons  enuoyer  des  vers,  it  vous  qui  les  failes  dirinement  bien. 
SouJJ'rez  que  je  vous  fasse  snurenir  de  VHisUdre  de  Louis  XIV.  Je  vous  luenace 
de  l'excommunication  du  Parnasse,  de  la  vengeance  de  Tisiphone,  de  V ufj'reu.o 
aboievient  de  Ci-rbere  et  des  cruelles  peines  d'Ixioji,  si  vous  ti'achevez  pas 
cet  oiirrnije.  Je  le  lis  sans  cesse  mais  je  me  frouve  toujours  arrete  ä 
In  parje  226  ... 

adieu,  eher  Voltaire,  aiinez  na  peii.  Je  vous  prie,  ce  transj'wje  d'Apollon  qui 
s'-^st  enröle  chez  Bellone;  peut-ctre  reriendra-t-il  im  jour  servir  sous  ses  rieux  drapeaux 
Je  su's  tovjnurs  volre   admirateur  et  ami  Frederic; 


\ 
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Voltaires  Korrespondenz  den  Brief  des  Königs  im  Autograph,  Vol- 
taires Briefe  in  Kopien  und  in  einer  Fassung  fand,  die  im  wesentlichen 
der  gleich  war,  nach  der  40  Jahre  später  der  Kehler  Text  gedruckt 
wurde.  ^^) 

Der  preußische  Gesandte  in  Haag,  von  Thulemeier,  berichtet 
am  20.  Juli  17G4  an  den  König:  Xe  Sieur  Darget  rn'a  instruit 
par  une  lettre  qu'i  via  ete  rendue  il  y  a  peu  de  joiirs,  que  la  corres- 
pondance^  dont  V.  M.  aoait  honori  le  Sieur  de  Voltaire  dans  dJffe- 
rents  temps,  apres  aooir  ete  recueillie  par  la  Marquise  du  Chäti  let 
etait  toinbee  apres  sa  mort  (10.  Sept.  49)  entre  les  niaiiis  d'un 
noinme  Artaut  qui  avait  eii  dessein  de  la  faire  iiaprimer  ä  Paris. 
Lie  ?nagistrat,  qui  pr^side  ä  la  police  et  ä  la  librairie  na 
pas  tarde  d'en  defendre  Viinpression  des  quil  en  a  ete  instruit. 
Zie  Sieur  Darget  soupgonne  que  le  manuscrit  a  4te  envoye  en 
Hollande.,  il  y  a  rneme  des  indices  assez  certains.  Persuade  que 
la  publication  deplatrait  ä  V.  M.,  habe  er  Nachforschungen  anstellen 
lassen,  als  deren  Ergebnis  er  am  24.  Juli  meldet:  le  mamcscrit., .  .  .  est 
entre  les  mains  d'un  nomme  Chäteau-Giron.  Desque  fen  ai  ete 
informS,  je  ine  suis  adresse  au  Grand -pensionnaire  pour  que 
Vimpression  seit  defendue  et  que  V original  me  füt  remis;  für  das 
erste  habe  der  Grolipensionär  seine  Hilfe  zugesagt,  für  das  zweite 
zu  einem  gütlichen  Vergleich  geraten;  für  1200  Gulden  holländisch, 
so  viel,  wie  er  selbst  bezahlt  habe,  sei  Chäteau-Giron  bereit,  das 
Manuskript  auszuliefern.  Der  König,  der  schon  auf  den  ersten 
Bericht  vom  27.  Juli  geantwortet  hatte,  Thulemeier  solle  sich  alle 
Mühe  geben,  pour  pouvoir  retirer  le  manuscrit  de  ces  lettres  d'entre 
les  mains  de  ceux  qui  en  sont  en  possession  lä-has,  rneme  ä  quel- 
que  prix  d'argent  dont  je  vous  tiendrai  compte,  wies  am  30.  Juli 
die  für  das  Manuskript  geforderte  Summe  an  mit  dem  Befehl,  l'envoyer 
incessament  apres  ä  moi  immSdiatement.  Thulemeier  schickt  die 
Handschrift  am  10.  August  ein  mit  dem  Bemerken,  er  habe  sich 
versichert  que  ce  libraire  ne  connait  point  d'autres  exemplaires 
que  celui  quil  tna  remis;  am  17.  bestätigt  der  König  deren  Empfang. 

Die  Sache  hatte  aber  noch  ein  für  Voltaire  höchst  bezeich- 
nendes Nachspiel. 

Am  9.  November  1764  schrieb  Thulemeier  an  den  König:  Je 
refois  dans  ce  moment  une  lettre  du  Sieur  de  Voltaire,  qui  in'^crit 
quil  avait  ete  informe  qu'on  imprimait  actuellement  ä  Utrecht  la 


'^)  Dieselben  Briefe  Voltaires  sind  abgedruckt:  a^ucre.^  diverses  da 
philosoplie  de  Sanssouci  tarne  troisiinne  1761:  diese  Ausgabe  ist  aber  kein  ein- 
facher Nachdruck  der  Ausgabe  von  1745.  Aufserdem  enthält  die  Ausgabe 
von  17(!1  noch  Brief  40  in  einer  gegen  den  Kepler  Text  stark  gekürzten 
und  abweichenden  Fassung,  die  das  Datum  wegiäfst  und  die  Anrede:  Votre 
Altesse  Jioi/ale  und  Monsei(jiieur  überall  in  Votre  Majesit}  und  Sire  verwandelt, 
und  einen  Brief:  Rotterdam,  20.  Jan.  1742  (nach  Beuchot  aus  dem  De- 
zember 1740,  Moland  No.  138i>),  der  in  der  Kehler,  also  auch  in  der 
Akademischen  Ausgabe  fehlt. 
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correspo7tdance,  dout  V.  M.  l'avait  Itonor^^  gu'il  etait  persuadä 
ifCon  ne  ferait  rien  en  Uollaiide,  qiii  poxirrait  deplaire  ä  nii  prince^ 
auqiiel  on  devrait  un  tres  grand  res^pect  qnand  meme  il  ne  serait 
(]u\in  particulier,  mais  quil  avait  cependant  cenne  ctre  de  .fon 
devoir  de  vri'en  avertir.  Tai  lien  de  croire  que  (e  Sienr  de  Vol- 
taire ayant  appris  que  favais  faxt  .taisir  la  copie,  qui  n'est  troiwt'e 
daris  ce  pays-ci  a  pris  le  parti  de  rriecrire  pour  me  persiiader. 
que  ce  ms.  a  ete  envoye  en  Hollande  sans  son  aveu.  Quel  que 
f^oit  le  motif  de  cette  dSmarche  je  ne  negligerai  rien  pour  precenir 
l'impression  en  cas  que  lavis  soit  fonde,  et  je  me  rendrai  desque 
ma  poste  sera  e.rpSdiee,  chez  les  d^piites  de  la  province  d'  Utreclit 
pour  leur  demander  d'en  icrire  ä  leurs  rnaitres.  Das  Ergebnis 
dieser  Nacliforschiinp  meldete  er  am  20.  November:  Quoique  lavis 
que  le  Sieur  de  Voltaire  m'a  donne  au  sujet  de  Vinipression  de  la 
<orrespondance  dont  V.  M.  la  honort^,  niait  ioujoiirs  paru  tres 
peu  vraisemhlahle.,  je  nai  cepeudant  rien  neglige  pour  nien  eclair- 
cir  et  pour  y  mettre  ohstacle  en  cas  que  les  circonstances  alh'guees 
eussent  ete  fondSes.  Xe  magistrat  de  la  ville  d'' Utreclit  a  fait 
assembler  totis  les  lihraires.  qui  se  trouvent  sous  sa  jiirisdiction 
et  apres  s'elre  convaincu  qtiil  nexistait  aucune  copie  du  ms.  en 
question,  on  leur  a  enioint  sous  les  peines  les  plus  severes  de  de- 
clarer  sans  delai  les  propositions  qu'on  ponrrait  leur  faire  dans  la 
suite  du  temp<,.  Sans  faire  paraitre  au  Sieur  de  Voltaire  les 
soupfons,  que  je  conserve  a  si  juste  titre,  je  Cai  assur^  que  les 
Elats-gmeraux  avaient  trop  de  dSference  pour  tout  ce  qxi  pourrait 
interesser  V.  M.  pour  ne  point  mettre  ohstacle  ä  la  pnblication 
di'un  ouvi'agc,  qui  devait  lui  deplaire.  In  seinem  Bericht  vom 
21.  Dezember  teilte  Thnlemeier  noch  mit:  Le  Sieur  de  Voltaire 
vient  de  ni^crire  nne  seconde  lettre,  dans  laquelle  il  ni'assure, 
quaucun  libraire  franfais  on  suisse  n''oserait  se  eharger  de  l'im- 
pression de  la  correspondance  dont  vous  Vavez  honori,  que  les 
nvis,  quHl  m'avait  donnh,  lui  avaient  H&  dictis  par  rattachement 
respectueux  quil  conservait  pour  V.  M.  16) 

Der  König  wird  wohl  seines  Gesandten  Ansicht  geteilt  haben; 
es  war  ja  nicht  das  erste  Mal,  daß  er  Voltaire  auf  einer  Indiskretion 
ertappte,  und  er  war  durch  Thnlemeier  auf  eine  neue  vorbereitet,  der 
am  3.  Angu'-t  1764  berichtet  hatte:  j'  apprends  par  un  des  pre- 
niiers  libraires  de  ce  pays  que  le  Sieur  de  Voltaire  a  fait  un 
arrangement  avec  les  freres  Cramer  ä  Geneve  en  cons^quence 
duquel  les  manuscrits  qui  pourraient  etre  relatifs  soit  a  la  corre- 
spondance,    dont    vous    l'avez    honorS    pendant    quelques    annSes 


'^)  Am    20.  November   1764   hatte    Voltaire   an    den    Gr.   d'Argontal 
geschrieben:    man    drucke  jetzt  in  Holland  Letires  serrkes  de  Mr.  de  Volinire; 

rest  vn  cerlain  Rohinet,  qui  est  alU  exprcs  ä  Rotterdam  ...  il  prüfend  aiissi  faire 
Imprimer  mn  correspondance  arec  Je  roi  de  Prusse ;  en  ce  cas  il  puhliera  hien  de  manrais 
rers.      \'oi(s    croyez    hien  que  fentends  lex  miens,   car  cenx  d^un  roi  soni  toiijovrs  honf. 
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soit  ä  d'autres  pi'ec-^s  qui  ont  faxt  Vobjet  du  loisir  de  V.  J/,  leur 
seraient  remis  apres  sa  mort  jjar  ses  herüiers.  ^'^) 

Ist  auch,  wie  es  scheint,  das  von  Thuleineier  eingesandte  Manu- 
script  spurlos  verschwunden,  so  daß  Vermutungen  darüber  müßig  sind, 
so  ergibt  sich  doch  zweifellos,  an  welcher  Stelle  der  Briefwechsel 
zwischen  Friedrich  dem  Großen  und  Voltaire  nacli  Unterschlagung 
einer  großen  Anzahl  von  Briefen  i^)  diejenige  Fassung  erhalten  hat. 
in  welcher  er  dann  zum  erstenmal  veröffentlicht  worden  ist  un^l 
die  als  der  echte  Wortlaut  dann  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  weiter- 
gegangen ist. 

Als  Voltaire  August  1760  erfuhr,  Pallisot  habe  seine  Cor- 
respondenz  mit  ihm  ohne  sein  Wissen  veröffentlicht,  schrieb  er  aü 
eine  ihm  befreundete  Dame:  Je  ne  sais  pas,  si  la  rcligion  et  la 
morale  enseigneni  ä  faire  imprimer  les  lettres  dim  komme  san-s 
3on  cojisentement ;  il  a  un  peu  altera  la  purete  du  texte,  viais  il  ne 
fallt  pas  y  regarder  de  sipres  und  in  schä,rt'erem  Tone  an  d' Alernhert : 
je  ne  sais  pas,  si  im  hon  chretien  .  .  qui  se  resjyecte  et  qid  observe 
toutes  les  bienseances,  est  en  droit  d'imprimer  les  lettres  qii'on  lui 
ecrit  11  a  pousse  la  delicatesse  jnsqnä  alti^rer  le  texte  en  pht- 
sieurs  endroits  mais  il  en  reste  encore  assez  poiir  que  le  public 
alt  quelques  reproches  ä  lui  faire  sur  sa  conduite  et  sur  ses 
(euvres.     21  n>e  senible  qiiil  s'est  fait  son  proces  lui-nie)ne. 

'')  Das  Supplement  aux  CL'uvres  du  plnlosnphe  de  Sanssonci  ii  Bi-rlin  1762 
ZU  dem  Pariser  Nachdruck  der  Oeuvres  de  phUnsophe  de  Sanssouci  II  u.  III  von 
l'iöO  enthält  schon  einen  Teil  dieser  Gedichte:  die  Ode:  „Apoioyie  de  Dieu'\ 

la  meine  retouchee  par  le  prince  roijal  4.  Dcc.  1737,  la  mime  corrigee  pnr  Mr.  de 
Voltaire,  dann  Picces  enroj/ees  imr  le  prince  roy(d  ii  Mr.  de  Voltaire  .  .  .  Das 
Uedicht:  Croyez  que  si  fctais  u.  s.  w.  gibt  das  Supplement  S.  71  in  einem 
durcbkorrigierten  Text,  der  in  manchem  mit  dem  Baseler  Text  übereinstimmt. 
1^)  Vgl.  z.  B.  die  beiden  Briefe  des  Königs  vom  28.  Februar  1760 
und  10.  Juni  1760,  die  der  Gaidois  vom  28.  Juli  1896  zuerst  veröffentlicht 
hat;  Voltaire  hatte  allen  Grund,  sie  nicht  bekannt  werden  zu  lassen.  — 
Die  Kehler  Ausgabe  hat  zwischen  Brief  260  (vom  25.  April  17.50J  und  336 
{Oktober  1757)  nur  einen  einzigen  undatierten  Brief  (unter  1752,  während 
er  Ende  April/Mai  1753  zu  setzen  ist  Forschungen  z.  Bmndenb.  Preuss.  Gesch. 
VI.  S.  142  Anm.  1).  Es  ist  dies  kein  Zufall:  am  10.  Juli  1750  war  Voltaire 
in  Potsdam  angekommen,  am  25.  März  1753  war  er  von  da  wieder  abgereist, 
freilich  nicht  ohne  dafs  er  sich  am  23.  März  noch  von  seiner  Pension 
3000  Taler  hatte  auszahlen  lassen;  dann  folgten  die  Frankfurter  Vorgänge, 
infolge  deren  die  Korrespondenz  aufhörte.  Wenn  der  König  1753  „alle 
Briefe,  die  er  an  Voltaire  geschrieben  hatte",  wieder  habou  wollte,  so 
meinte  er  damit  natürlich  nur  die  aus  den  Jahren  1750 — 1753.  Was  der 
Resident  P^eitag  in  Frankfurt  von  Voltaire  an  Briefen  und  Skripturen  aus- 
gehändigt erhielt,  dann  im  Juni  1753  einschickte,  machte  nur  f  in  mäfsiges 
Paket  aus,  von  dom,  wie  es  scheint,  jede  Spur  fehlt.  Die  drei  Briefe,  die 
■die  Baseler  Aufgabe  aus  dieser  Zeit  bringt,  stammen  möglicherweise  aus 
Dargets  Nachlafs. 

Friedenau.  Hans  Droysen. 


Noch  eiuio'e  AktoDstücke  zu  Voltaires 


'o 


Frankfurter  Haft. 


(Briefe  von  Lord  Koith  und  Madame  Denis,  Mai  bis  August  1753.) 

Eine  ausführliche  Einleitung  über  die  Bedeutung  der  folgenden  Briefe 
ist  nicht  am  Platze,  da  Hernian  Haupt  sie  im  zweiten  Teile  seiner  in 
dieser  Zeitschrift  XXVII,  1  u.  3  S.  160  begonnenen  vortrefflichen  und  erschöp- 
fenden Darstellung  der  vielbesprochenen  Affäre  verwerten  wird,  die  durch 
so  viele  neue  Funde  neuerdings  beträchtlich  aufgeklärt  und  in  ein  neues 
Licht  gesetzt  worden  ist.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige  Worte. 
No.  1  und  4  fand  ich  im  Königlichen  Geheimen  Staatsarchiv,  Rep.  XI  Conv.  73, 
die  übrigen  Stücke  im  Königlichm  Hausarchiv.  Trotz  aller  früheren  Ver- 
öffentlichungou  bringen  unsere  Biiefe  doch  noch  einige  neue  Einzelheiten, 
z.  B.  über  Voltaires  Kontrakt  (1—4),  über  seinen  Plan,  in  Bayreuth  persönlich 
Hilfe  zu  finden  (5),  über  Lord  Keiths  vermittelnden  Einflufs  zwischen  beiden 
Parteien  (4,  6).  Auch  die  Äiifserungen  der  Nichte  über  den  Charakter  und 
einige  Aussprüche  des  Onkels  in  ihren  Briefen  (besonders  No.  8)  sind  nicht 
uninteressant. 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  von  dem  Schreiben  der  Madame 
Denis  an  P'riedrich  II.,  Moland  38  lS[o.  2589,  im  Hausarchiv  ein  Exemplar 
vorhanden  ist,  das  von  Schreiberhand  geschrieben  und  von  der  Verfasserin 
eigenhändig  unterzeichnet  ist,  aber  ein  anderes  Datum  trägt  als  das  bei 
Moland  ergänzte,  nämlich  nicht  21.  sondern  25.  Juni.  Letzteres  ist  wohl 
das  richtige. 

I. 
Madame  Denis  an  Lord  Keith.  [Mai  1753]'). 

Mme  Denis  a  donne  cet  engagement-)  a  dargental  qui  la  brouille 
dans  ses  papiers,  mais  eile  va  le  presser  de  le  chercher  et  des  qu'il  Sera 
retrouve  eile  le  donnera  a  Milor  Marchai. 

[Eigenhändig]  [ohne  Unterschrift.] 

II. 
Madame  Denis  an  Lord  Keith  ce  12.  Mai  1753. 

J'arrive  de  la  Campagne  Milord,  et  je  nie  trouve  obligee  de  partir 
demain  pour  Strasbourg,  je  Suis  desolee  de  me  mettre  en  chemein  Sans 
vous  avoir  rendu  ce  Contrac  que  vous  me  demendez.  jai  vu  hyer  en  arrivant 

^)  Auf  der  Rückseite:  De  Me  Denis  von  Keiths  Hand.  In  das  Brief- 
chen eingelegt  ist  Friedrichs  Brief  an  Keith  (Abschrift)  vom  April  1753 
(/W.  Corr.  9,  No.  5850). 

-)  Voltaires  Änstellungsdekret,  siehe  Haupt  S.  169  und  184.  Pol.  Corr. 
9,  No.  .5850. 
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M.  Dargental.  Vous  S^avez  quil  a  demenage.  II  m'a  dit  quil  etoit  apres 
a  mettre  Ses  papiers  en  Ordre,  qu'il  cherchoit  ce  Contrac,  et  que  je  pou- 
vais  etre  Sure  quil  me  le  rendroit  des  quil  lauroit  retrouve.  Je  Suis  trcs 
Sure  qu'il  ne  me  la  pas  rendu,  et  qu'il  la.  mais  Son  denienagement  est 
cose  de  ce  menque  de  Soin  de  Sa  part.  je  me  gete  a  vos  genoux  Milord 
pour  vous  prier  dengager  Sa  majeste  prussiene  a  daigner  entrer  dans  lemharas 
ou  je  Suis,  et  a  lassurer  quelle  Sera  Satisfaite  et  qu'on  ne  perdra  pas  un 
moment.  Si  ma  presance  etoit  necessaire  pour  la  recherche  de  ce  papier, 
je  ne  Sortirais  pas  de  paris  quelle  que  chose  qui  put  arriver.  mais  je  n'y 
peux  rion,  peut  etre  cette  recherche  ne  dureratelle  pas  quatre  joiirs,  peut 
etre  en  faudra  t'il  quinze.  car  dargental  a  prodigieusement  de  papiers  de 
toute  espece.  mais  je  reponds  quil  n'est  pas  assez  etourdi  pour  en  avoir 
perdu  un  de  cette  importance.    et  que   le  roy  laura  avant  peu. 

Le  voiage  que  je  l'ais  rae  paroit  indispensable,  je  Sens  que  mon  Oncle 
a  besoin  de  moi.  la  vivacite  de  Son  Imagination  lui  a  fait  commettre  bien  des 
fautes,  il  faut  quil  les  repare,  cest  un  hemme,  qui  a  Souffert  et  que  Ses  malheurs 
ont  frapes  Si  vivement,  quil  a  besoin  qu'on  lui  reniette  la  teste,  il  adorait  le 
roy  il  Sen  est  cru  abbandonne,  le  desespoir  la  transporte  hors  de  lui,  mais 
je  crois  le  connoitrc  assez  Milord  poor  etre  Sure  non  Seulemeut  quil  no 
menquera  jamais  de  Respec  au  roy  mais  quil  fera  encor  tout  ce  qui  dependra 
de  lui  pour  meriter  Ses  bontez.  La  premiere  chose  que  j'exigerai  de  hii 
Sera  de  ne  plus  parier  do  Maupertuis').  des  que  je  le  Squs  a  leipsik  je 
lui  mandai  que  jallais  l'y  trouver,  malheureusement  j'us  trois  acces  de  fievres 
Violans  qui  raempecherent  de  partir,  et  jen  Suis  dautant  plus  fachee  que 
jaurais  peut  etre  par6  cette  reponce  quil  a  fait  a  Maupertuis,  et  d'autres 
etourderies  que  j'ignore.  je  Scai  que  le  roy  est  irrite  et  voila  mon  desespoir. 
enfin  j'attands  tout  du  temps  de  la  profonde  Connoissence  que  le  roy  a  de 
l'humanite  de  Ses  bontez  passez  pour  mon  Oncle  et  je  reponds  du  Coeur 
deMr  de  Voltaire  quand  je  Serais  apportee"*)  de  le  calmer.  Je  vous  repete 
Milord  quil  adore  le  roy,  et  qu'il  est  capable  de  lui  faire  les  plus  grands 
Sacrifices.  ainsi  je  me  flate  quil  reparera  Ses  torts  de  tout  Son  pouvoir. 

je  mets  toute  mon  esperence  en  vous,  j'ose  me  flater  que  vous  voudrez 
bien  adoucir  lo  roy  et  lui  mender  une  parii  de  ce  que  je  vous  marque.  je 
vous  en  aurai  Milord  toute  ma  vie  la  plus  grande  Obligation. 

que  ne  puis  je  vous  convincre  des  Sentimens  d'amitie  destirae  et  de 
respec  avec  les  quels  j'ai  l'honneur  d'etre  Milord  Votre  tres  hunible  et  tres 
obbeissente  Servante  Denis  Mignot. 

comme  je  ferme  cette  lettre  M«*  dargental  entre  dans  ma  chambre. 
II  mapprand  quil  est  exile  avec  la  grand  chambre^)  a  pontoise,^)  mais  il 
laisse  icy  Sa  lemme  avec  deux  Comis  pour  lanengement  de  Ses  papiers, 
je  vous  Suplie  dobtennir  un  peu  de  temps  d'u  Roy  et  de  lassurer  quil  aura 
Son  contrac. 

[Eigenhändig,] 

III. 
Lord  Keith  an  König  Friedrich  II. 

Paris  ce  13.  May  17.53. 
Sirc 

J'ay  ete  chercher  M^e  Denis  d'abord  qu'elle  est  revenue  de  la  Cam- 
pagne.    Je  vous  envois,  Sire,  une  lettre'')  que  je  viens  de  recevoir  d'EUe. 


^)  Ms.  stets  Monpertui. 

*)  ä  portee. 

•')  Siehe  Pol.  Corr.  9  S.  431. 

')  an  der  Loire. 

')  Der  Vorige  Nr.  IL 
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Je  suis  tres  persuade  de  sa  bonne  foi  et  que  le  Contrat  Vons  sera  rendu. 
'Je  suis  avec  le  plus  profond  respect 

Sire 

De  Votre  Majeste 

Le  tres  humble  tres  obeifsant 
et  tres  fidele  serviteur 

Le  Marechal  d'Ecofse. 

[Von  Schreiberhaud  mit  eigener  Unterschrift.] 

IV. 
Lord  Keith  an  den  König^)  [Paris,  1.  Juni  1753]. 

Sire  je  tacheray  d'obeyir  de  mon  mieux  les  ordres  dont  vous  m'honorez 
j'ay  deja  parle  a  Me  Denis,  je  luy  ay  demaude  le  [contrat]»;  d'engagement 
eile  m'a  dit  qu'elle  l'avoit  donne  a  M.  D'Argental  qu'elle  le  demanderoit  a 
lui  et  me  le  donneroit. 

Elle  ä  parle  si  honetement  et  si  respectueusement  euvers  V.  M.  et 
convient  franchement^o)  que  son  oncie  est  un  fol,  que  je  ne  puis  pas  douter 
un  moment  qu'elle  ne  soit  de  bone  foye,  et  qu'elle  ne  vous  rendra  l'en- 
gagement.  Je  lui  ay  mis  devant  les  yeux  le  tort  que  M.  de  Voltaire  se 
feroit  s'il  manquoit  du  respect  vers  V.  M.,  combien  ses  nombreux  ennemis 
en  profiteroit  pour  le  denigrer,  et  j'ay  cru  qu'il  seroit  bon  d'user,  mais 
de  loin,  d'un  autre  argument  pour  son  oncle  et  pour  eile  par  l'amitie  qu'elle 
a  pour  lui,  que  lesRois  ont  les  bras  longs"),  j'ay  tem  perecette  menace 
par  le  caractere  de  V.  M.  qui  n'avez  jamais  rien  fait  de  viudicatif,  ce  qui 
est  vray;  mais  que  son  oncle  etant  etourdi  et  colere  comme  un  dindon  s'il 
lachoit  des  libelles  contre  V.  M.  vous  pourriez  aufsi  [de  votre  cote]'-)  vous 
mettre  en  colere,  et  que  quatre  grenadiers  Prufsiens  suffiroient  pour  enlever 
son  oncle  nonobstant  tout  privilege  de  la  foire^"');  je  lui  ay  fair  peur,  je  Tay 
adouci  tour  a  tour  (car  je  lui  parlois  comme  ami,  et  je  le  suis  de  la  Denis) 
je  lui  ay  dit,  que  si  son  oncle  au  Heu  de  vous  manquer  du  respect  en 
montroit  comme  il  vous  etoit  du,  faisoit  voir  a  toute  la  terre  qu'il  regrettoit 
de  vous  avoir  deplu,  vous  vous  adouceriez  peu  a  peu.  je  suis  sure  que  Me  Denis 
ne  negligera  rien  pour  contenir  son  oncle  dans  le  devoir ;  et  il  me  semble 
que  ce  seroit  le  mieux  s'il  fut  possible.  je  pense  faire  sentir  a  d'Argenson 
et  a  .  .  . ")  ami  de  Voltaire  qu'il  est  de  l'interest  de  Voltaire  de  se  conduire 
avec  prudence,  ou  au  moins  que  la  crainte  suple^*)  a  cette  qualite  qui  lu 
raanque,  pour  prevenir  ses  satires  et  calomnies,  sur  v.  m.  ou  sur  le  pays 
La  beaumele^^)  est  a  la  Bastille  mais  les  mechancetes  qu'il  a  ecrit  contre 


^)  Liegt  in  einem  von  Keiths  Sekretär  geschriebeneu  Konzept  des 
Briefes  von  Keith  an  Mad.  Denis  vom  „1.  Juni"  =  Moland  38,  No.  2570 
(nach  Varnhagen,  undatiert). 

9)  [  ]  wieder  ausgestrichen. 

^°j  Statt  des  ausgestrichenen:  de  si  bone  foye. 

11)  Siehe  Moland  38,  Nr.  2570. 

12)  [  ]  wieder  ausgestrichen. 

i")  Der  freien  Stadt  Frankfurt  natürlich. 

i'*)  Leergelassener  Raum. 

1^)  supplee. 

18J  Über  Beaumelle  und  seine  mögliche  Mitschuld  an  den  beiden 
französischen  Raubausgaben  der  Gedichte  des  Königs  siehe  M.  Türk, 
Voltaire  und  die  VeröffentUchung  der  Gedichte  Friedrichs  des  Grofsen.  Forschungen 
zur  br.-pr.   Gesch.  XIII,  1, 
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V.  m.  sont  entre  les  mains  des  gens. ")  Pour  ce  qu'il  ^^)  pourroit  ecrire  contre 
M.  de  Maupertuis  cela  n'est  que  querelle  d'auteur,  et  le  publique  s'eö  diver- 
tira  d'autant  plus  que  M.  de  Maupertuis  a  quasi  autant  d'ennemis  a  Paris 
qu'a  Voltaire. 

V.  M.  m'ordonne  de  dire  que  vous  avez  ete  oblige  de  chasser  Voltaire 
a  cause  de  ses  friponneries  et  mechancetes,  i^)  ne  pourrois  je-'^')  pas  changer 
la  phrase  et  dire  que  V.  M.  avoit  eu  de  la  repugaance  a^'}  chasser  quelcun 
que  vous  aviez  fait  venir  aupres  de  vous,  mais  que  vous  etiez  bien  aise 
d'etre  quite  d'un  fol;  puisque  c'est  Voltaire  qui  a  demande  a  se  retirer, 
car  on  comprend  bien  que  la  permission  d'aller  aux  eaux  etoit  un  pretexte 
pour  se  retirer.  Pardon  Sire  si  je  semble  vous  donner  des  conseills,  je 
ne  pretends  pas  a  cet-^)  droit,  ni  n'en  ay  les  talents,  mais  quand  vous  me 
faites  Ihoneur  de  me  parier  de  quelque  chose,  c'est  mon  devoir  de  vous 
dire  au  vray  ce  que  j'en  pense,  [un  particulier  peut  se  faire  tort  a  soy 
meme  dans  l'esprit  du  Prince  en  disant  ce  qui  lui  paroit  vray  (probatum 
est,  je  n'entens  pas  ceci  de  V.  M.)  mais  il  ne  fera  jamais  mal  au  Prince 
[e  je  suis]  23). 

[Eigenhändiges  Konzept.] 

V. 

Madame  Denis  an  einen  Marquis  vom  Bayreuther  Hofe  (Marquis 
von  Montperni ?).«*)    ce  26.  juin  a  francfort  [1753]. 

Mon  eher  Marquis  je  Suis  toujours  dans  un  etat  violant  cependand 
je  n'ai  plus  de  Convultions,  mais  j'ai  eu  hyer  au  Soir  un  quatrieme  acces  de 
fievre.  je  ne  peu  faire  de  remede  icy,  je  Suis  trop  chagrine  et  trop  male 
a  mon  aise.  il  en  arrivera  tout  ce  qui  plaira  adieu,  je  n'ai  dans  mon 
chagrin  qu'un  Seul  Motif  de  Consolation  cest  que  je  Suis  Sure  que  le  roy 
n'a  nulle  part  a  touttes  les  injustices  que  nous  essuions.  Fraedag  et  chemite  ^s) 
nont  pas  pu  produire  un  Seul  Ordre  eccepte  le  per  ^ß)  ou  il  a  redemende  a 
Mon  Oncle  le  Cordon  la  clef  et  le  livre  de  poesies.  Mon  Oncle  a  Satisfait 
a  tout  avec  la  plus  grande  Soumition  et  le  plus  profond  respect.  non 
Seulement  ils  ont  ce  quils  demendent  mais  encor  80  louis  quils  ont  pris 
a  Mon  Oncle  et  deux  gros  paquets  de  papiers  de  litteratures  qui  lui  Sont 
fort  utils  pour  Son  travail.  Nous  avons  une  crainte  bien  violante,  nous 
craignons,  qu'on  intercepte  les  lettres  que  nous  avons  adresses  au  roy; 
pour  lors  nous  Serions  Comme  des  agnaux  a  La  boucherie,  car  nous 
nattendons  de  justice  et  de  pitie  que  de  lui.  lamitie  que  j'ai  pour  Mon 
Oncle  Mon  eher  Marquis  ne  maveugle  point  Sur  Ses  torts.  il  en  a  de 
tres  grands,  et  le  principal  motif  de  mon  voiage  a  ete  de  tacher  de  lui 
faire  entendre  raison  Sur  Son  acharnement  contre  Maupertuis -')  qui  certe- 
nement  deplait  beaucoup  au  roy.  Milord  Marchai  Scait  Sur  cela  ma  facon 
de  pencer,  et  cest  lui  meme  qui  m'a  engage  a  joindre  Mon  Oncle  pour  lui 
remettre  la  teste.    Enfin  jen  Suis  venue  a  bout,  il  ma  jure  que  non  Seule- 

1^)  Dieser  Satz  ist  am  Schlufs  hier  zugesetzt. 
'8)  Natürlich  Voltaire,  nicht  Beaumelle. 
19)  Vgl.  Pol.  Corr.  9  Nr.  5850. 
-'')  Ausgestrichen  faudroit  il. 

21)  Ausgestr.  de. 

22)  sie. 

2^)  [  ]  Ausgestrichen. 

2*)  Siehe  Desnoiresterres  IV.  p.  426  Anm. 
26)  Schmidt. 

26)  Abkürzung  wohl  für  papier.  Es  ist  der  Befehl  vom  11.  April, 
siehe  Varnhagen. 

2'')  Wie  vorher. 
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ment  il  necriroit  plus  Contre  Maupertuis  mais  quil  tacheroit  meme  de  ne 
jamais  prononcer  Son  nom.  il  veut  donner  cette  marque  de  rospect 
au  roy,  il  avait  la  teste  telement  frapee  que  ce  Sacrifice  lui  a  bean- 
coup  coutc,  mais  il  tiendra  parole,  il  la  ecrit  au  roy  il  y  a  deux 
jours,-^)  il  est  certain  que  Mon  Oncle  a  deteste  Maupertuis  comme  une 
femme  qui  aime  bien  Son  amant  deteste  Sa  rivale,  plus  il  a  aime  le 
roy  plus  Maupertuis  lui  a  paru  odieux.  dans  Ses  momans  de  chagrins  les 
plus  violans  je  ne  lui  ai  jamais  entandu  parier  du  Roy  quavec  admiration 
tendresse  et  respect,  et  je  vous  jure  Mon  eher  Marquis  que  malgre  tous 
les  maux  quil  Soufre  il  laime  encor  passionement.  mais  vous  Connoissez 
Mr  de  Voltaire,  vous  Scavez  comme  Son  Imagination  Se  frape,  il  a  beaucoup 
Soufert,  le  chagrin  avoit  egrit  Son  humeur,  il  avoit  besoin  de  quelcun  qui 
lui  parla  un  peu  raison,  il  netoit  entoure  a  berlin  que  de  gens  qui  loin 
de  le  faire  revenir  de  Ses  erreurs  avoient  ete  trop  jaloux  de  Sa  t'aveur 
pour  ne  pas  essaier  de  le  perdre.  et  lors  qu'on  egrit  Mr  de  V.  il  est 
capable  de  faire  toutes  les  fautes  possibles.  Mais  la  raison  le  fait  revennir 
il  ne  faut  que  la  lui  montrer  il  ressant  mieux  qu'un  autre  tous  Ses  torts. 
II  est  dans  ce  cas  la  aujourdui,  M^e  Ja  Maldgrave'^*^)  peut  Seulle  adoucir 
le  roy.  cette  nogociation  est  bien  digne  delle  et  dos  quelle  aura  permis 
a  Mon  Oncle  de  mettre  a  Ses  pieds  ces  regrets  et  Ses  malheurs  je  Suis 
Sure  quelle  Sera  Contante  de  lui  et  que  le  roy  Sera  touche  des  Seutimens 
quil  aura  toutte  Sa  vie  pour  lui.  il  y  a  une  ehose  qui  minquiete  Mon  eher 
marquis  et  que  je  vous  Confie,  je  ne  Suis  arrivee  malheureusement  i^y  que 
le  t)  de  ce  mois  et  Mon  Oncle  avoit  fait  iraprimer  huit  jours  avant  une 
lettre  ou  il  etoit  encor  grandement  question  de  Maupertuis.  lors  que  je 
lui  eut  fait  Sentir  Combien  Son  acharnement  deplairoit  au  roy,  il  uosa 
jamais  mavouer  cette  lettre  et  je  ne  la  Connais  que  depuis  deux  jours.  eile 
a  redouble  mon  desespoir  dans  la  crainte  quelle  naigrisse  encor  le  roy. 
on  la  lui  a  cerlenement  euvoie  du  moins  il  Saura  que  c'est  la  derniere  et 
que  mon  Oncle  est  dans  la  resolution  de  lui  Sacritier  toutte  linimitie  quil 
a  pour  Son  percecuteur.  enfin  Mon  eher  Marquis  je  n'ai  plus  despoir 
que  dans  S.  A.  R.  Mme  la  Maltgrave.  eile  Seulle  peut  tout  raccomoder 
nous  Sommes  icy  dans  la  gueuUe  des  lions.  ces  gens  la  n'entendent  n'y 
justice  n'y  raison  et  par  respect  pour  le  roy  je  Suis  obbligee  de  vous  taire 
des  percecutions  qui  fönt  orreurs.  je  donuerais  la  moitie  de  mon  Sang  pour 
que  Mon  Oncle  fut  a  Bareuth.  Mon  eher  Marquis  obtennez  lui  cette 
permition,  je  vous  devrais  la  vie,  et  tout  Sappaisera.  adieu  je  Suis  mourante 
mais  je  benirai  tous  mes  maux  Si  le  roy  pardonue  a  Mon  Oncle.  je  me 
gette  dans  les  bras  de  Mmo  la  Maltgrave,  jimplore  Ses  bontez  et  je  la 
Suplie  de  Sauver  un  grand  homme  qui  a  Si  bien  chante  le  plus  grand 
roy  du  monde  et  qui  na  jamais  Saisse  un  momant  de  laimer  adieu. 
[Eigenhändig.] 

VI. 

Lord  Keith  an  König  Friedrich  II.     Antwort  auf  den  Brief  vom  16.  Juni. 

Paris  2ejuillet  1753. 
Sire 
je   remercie    tres  humblemt  Votre  Majeste  de  la  bone  opinion  dont 
eile  m'honore,  je  tacheray  de  ne  me  pas  gäter  par  vos  bontes  ni  me  laisser 
m'oublier,  come  il  est  arrive  a  plus  d'un  a  qui  vous  avez  fait  tourner  la 


'ä)  Vom  24.  Juni  ist  kein  Brief  von  Voltaire  an  den  König  erhalten. 
Voltaire  selbst  fürchtet,  in  Moland  2605,  26.  Juni,  dafs  seine  Briefe  nicht 
bis  zum  König  gelangen,  daher  wiederholt  er  hier  das  erwähnte  Ver- 
sprechen:   ,J^oufAierai    ä  jamais  Maupertuis^. 

29)  Sic. 

13* 
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tete  en  les  traitant  trop  bien,  il  u'y  ä  que  sur  cet  article  que  je  suis  eu 
garde  contre  Votre  Majeste.  Votre  lettre  du  KP'-')  m'est  venu  a  propos;  ou 
il  clabaude  sur  la  prise  de  Me  Denis,  qu'on  pretend  ä  ete  menee  a  pied 
par  les  rues  escortee  par  douze  soldats  a  une  auberge  ou  eile  ä  des  senti- 
nelles  a  sa  porte  et  un  commissaire  qui  couche  dans  sa  chambre.  Comme 
Votre  Majeste  ne  parle  pas  d'elle,  ni  que  Voltaire  fut  arrete  prisonnier, 
j'ay  dit  a  ceux  qui  m'en  ont  parle  ce  que  Votre  Majeste  m'ecrit  du  16;  et 
que  si  reellement  il  y  ä  eu  quelque  irregularite,  il  faut  qu'il  soit  venu  d'on 
mesentendu  de  Mr  Freydag:  Que  c'etoit  naturel  a  croire  que  Votre  Majeste 
auroit  ordonne  ä  Mr  Freydag  de  ne  pas  laisser  partir  Voltaire  sans  avoir 
rendu  le  livre,  que  Me  Denis  etant  dans  le  meme  cas  pour  l'engagement, 
puisque  son  oncle  disoit  le  lui  avoir  donne  et  qu'elle  ne  le  nia  pas,  il 
l'auroit  voulu  s'assurer  d'elle  jusqu'a  ce  qu'elle  l'auroit  rendu.  Elle  ecrit 
qu'on  demande  cent  vint  ecus  par  jours^')  pour  ses  gardes,  a  quoy  jay 
repondu,  qu'on  pouvoit  voir  clairement  par  lä  que  Votre  Majeste  ne  savait 
rien  de  tout  cela,  puisqu'on  ne  vous  soubsonneroit  pas  d'entrer  dans  ses 
detailles;  que  si  c'etoit  vray,  les  archers  de  Frankfort  exergoient  leur  metier 
de  fripons  comme  par  tout.  Je  suis  tres  fache,  Sire,  d'etre  oblige  de  vous 
parier  encore  de  ce  fol  de  poete  et  que  cette  tracasserie  vous  ait  jamais 
pris  un  raoment  de  votre  tems  que  vous  savez  si  bien  employer.  La  Denis 
va  revenir,  je  conte  qu'elle  va  clabauder  comme  un  diable,  et  que  j'auray 
bataille  avec  eile,  eile  aime  son  oncle  et  lui  a  des  grandes  obligations,  eile 
est  femme  et  irritee:  jai  ecrit  a  Votre  Majeste  qu'elle  etoit  bone,  je  crains 
que  je  ne  sois  oblige  de  tacher  de  me  tirer  d'affaire  en  disant  selon  le 
Moyen  de  Parvenir^-)  toutes  les  femmes  sont  bones  si  elles  me 
sont   pas   bones   a  Dieu,   elles   sont   bones  au  Diable. 

Je  suis  tres  aise  que  M.  de  Froulay^^^  est  si  fort  goute  a  votre  Cour; 
il  est  home  de  bien,  tres  considere  de  tout  le  monde  ici,  et  particulierement 
de  S.  M.  T.  C.3*)  Votre  Majeste  jespere,  en  sera  content  quand  eile  l'aura 
vu.  j'ay  admire  la  justesse  des  caracteres  des  trois  autres,^^)  dont  vous 
avez  fait  les  portraits  en  pcu  de  traits  et  bien  ressemblants.  J'ay  l'honeur 
d'etre  avec  le  plus  profond  respect 

Sire 

de  Votre  Majeste 
le  tres  humble  tres  obeissant  et 
tres  fidel  serviteur 
[Eigenhändig.]  le  Marechal  d'Ecosse. 

VII. 

Lord  Keith  an  König  Friedrich  II. 

Sire 

J'ay  envoye  a  M.  d'Arget  le  conge,  ^^)  je  le  crois  un  bon  galant 
home,    mais   sa   maladie   le   rend   si    inquiet  qu'il  ne   fait  ce  qu'il  veut, 


3')  Sollte  wohl  heifsen  Vos  hitres  du  16.  Denn  dieser  Brief  ist  allem 
A.nschein  nach  eine  Antwort  auf  beide.  Der  Anfang  bezieht  sich  wohl  auf 
unsere  No.  V.  hier,  das  Ende  unzweifelhaft  auf  Pol.  Corr.  9,  No.  5919. 

31)  Bekanntlich  eine  grosse  Entstellung  Voltaires  und  seiner  Nichte. 
Vgl.  z.  B.  Moland  No.  2587. 

32)  Obscöner  Roman  von  1612,  als  dessen  Verfasser  Beroalde  de 
Verville  gilt. 

83)  Siehe  Pol.  Corr.  9,  No.  5919. 

3*)  Sa  Majeste  Tres  Chretienne. 

•"^5)  Tyrconnel,  Valorj',  La  Chetardie.     Siehe  Pol.  Corr.  9,    No.  5919. 

36)  Siehe  Pol.  Corr.  9,  No.  5938  S.  460. 
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il  auroit  ete  fort  fache  de  n'avoir  pas  eu  le  conge,  et  jay  raison  de  croire 
qu'il  l'ost  deja  de  l'avoir,  il  n'a  qu'a  se  plaindre  de  soymeme. 

Me  Denis  ä  ete  ici  conter  ses  doleances  contre  M's  Freytagh  et 
Schniid,  si  ce  qu'elle  dit  est  vray  je  suis  persuade  que  Votre  Majeste 
jugera  quils  meritent  punition  d'avoir  abuse  de  votre  nom  respectable; 
tout  le  monde  est  scandalise  de  leur  procede,  puisquils  ont  fait  des  sotises. 
je  ne  suis  pas  facLe  qu'ils  les  ont  fait  bones  et  grosses  pour  que  le  publique 
voit  clairemt  que  cela  ne  pouvoit  jamais  venir  des  ordres  de  Votre  Majeste, 
je  souhaite  Sire  que  les  eaux  vous  fassent  du  bien  et  j'ay  l'honeur  d'etre 
avec  le  plus  profond  respect 
Sir  3') 

de  Votre  Majeste 
le  tres  humble  tres  obeissant  et 
tres  fidel  sei'viteur 
Compienne  19ejuillet  1753.  le  Marechal  d'Ecosse. 

[Eigenhändig.] 

VIII. 
Madame  Denis  au  Lord  Keith 

a  paris  ce  30  juillet  [17.53]. 

Je  vous  Suis  tres  obligee  Milord  de  n'avoir  point  envoie  Ma  lettre  ^^) 
puisque  vous  ne  l'avez  pas  trouvee  Convenable.  Mon  Oncle  m'ecrit  qu'il 
va  abbandonner  ce  beau  proces  quoi  qu'il  ignore  encor  la  demarche  que 
je  viens  de  faire,  je  voudrais  qu'il  eut  pris  ce  parti  en  Sortant  de  francfort  ^^ j. 
je  ne  lui  ai  donne  ma  procuration  que  forcement,  il  vouloit  disoit  il  laisser 
Sa  teste  a  frauf^fort  ou  avoir  justice,  comme  l'un  etoit  plus  probable  que 
lautre  jaurais  tout  fait  pour  le  faire  Sortir  de  cette  ville. 

la  lettre  dont  vous  me  parlez  qni  Court  le  Monde  me  desespere.***) 
je  vous  avoue  ingenumant  que  S'est  par  ma  faute  quelle  S'est  repandue. 
je  la  lus  a  un  homme  qni  est  ordinerement  prudent;  il  la  trouva  belle  et 
me  pria  de  lui  en  laisser  prendre  une  Copie,  i'eus  la  foiblesse  d'y  consentir. 
le  lendemain  eile  etoit  publique,  je  ne  reverai  Ihomme  de  ma  vie  mais 
cela  ne  repare  pas  le  mal. 

cependand  Jose  encor  esperer  que  le  roy  de  Prusse  ne  S'en  ofi"ensera 
pas.  Comment  peut  on  empecher  un  malheureux  de  Se  plaindre  quand  il  ne 
Sort  point  des  bornes  du  respect.  malgre  cette  reflection  je  voudrais  que 
la  lettre  fut  ensevelie.  cest  un  malheur  attache  a  la  celebrite  de  mon 
Oncle  de  ne  pouvoir  tourner  le  pieds,  Sans  avoir  l'europe  pour  Son  confident. 
il  est  resolu  de  choisir  une  retraite  Si  profonde  et  Si  ignoree  que  peut  etre 
on  l'y  laissera  mourir  en  paix.  Adieu  Milord  je  n'espere  qu'en  vous.  vous 
Seul  pouvez  calmer  le  roy  de  prusse,  par  ce  que  vous  ne  voulez  que  le  bien; 
Soiez  Snr  que  mon  Oncle  ne  cessera  jamais  dadmirer  votre  Maitre  et  de  le 
respecter,   —  malgre  tous  les  tourments  qu'il  eprouve  depuis  un  an  pour 


•'V   SIC. 

3^J  Siehe  den  folgenden  Brief. 

3^)  Madame  Denis  hatte  sich  auf  Veranlassung  Lord  Keiths  entschlossen, 
ihre  Klage  gegen  die  preufsischen  Räte  in  Frankfurt  zurückzunehmen 
Näheres  darüber  wird  H.  Haupt  im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlungen 
mitteilen. 

^ö)  Es  ist  dies  vermutlich  Voltaires  Brief  an  Mad.  Denis  vom  9.  Juli 
17.33  (Moland  No.  2624),  den  der  Dichter  selbst  damals  geflissentlich  ver- 
breitete.    Vgl.  Haupt  S.  184,  Anmk,  78. 
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lui  avoir  Sacrifie  Sa  patrie  et  tout  ce  qu'il  avoit  de  plus  eher,  je  Conviens 
aiissi  que  Mon  Oucle  S'est  tres  mal  Couduir,  mais  il  n'est  point  fait  pour 
vivre  avec  des  roys,  Son  Caractere  est  trop  vif  trop  inconsequand  et  trop 
volontaire,  jai  prevu  il  y  a  trois  ans  tout  ce  qui  vient  darriver,  on  m'en 
a  S^u  mauvais  gre.  j'ai  voulu  lengager  il  y  a  un  an  a  vennir  passer  icy 
Six  mois,  je  uiappercevais  que  les  cartes  Se  brouilloient  et  je  voulais  lui 
remettre  la  teste,  on  m'en  a  fait  un  crime;  je  lai  S^u  malade  et  arrete  a 
francfort  jai  ete  le  Secourir  et  tacher  de  moderer  Sa  vivacite  qui  pouvoit 
(vu  les  gens  a  qui  il  avoit  a  faire)  le  perdre  dans  lesprit  du  roy  votre 
niaitre,  pour  me  recompenser  ou  m'a  fait  les  outrages  les  plus  violans;  il  ne 
nie  reste  plus  de  resource  qu'en  vous  Milord,  obtennez  de  la  clemence  du 
Roy  de  prusse  quil  lui  pardonne  toutte  Ses  foUies,  et  moi  Jose  vous  repondre 
que  quelque  lieu  que  Mon  Oncle  habite,  il  ne  Se  dementira  point,  et  lui 
restera  attachc  pour  Sa  vie ;  par  ce  qu'il  a  Souvant  la  teste  mauvaise  mais 
toujours  le  Coeur  bon,  et  qu'il  oublira  Ses  rigeurs  en  faveur  des  bienfaits 
qu'il  en  a  recus,  et  de  toutes  les  bontez  dont  il  l'a  Comble. 

[Eigenhändig.]  Mignot  Denis. 

IX. 
Lord  Keith  an  König  Friedlich  II, 
Sire 

Voltaire,  une  semble,  devient  fol  a  Her;  il  ä  ecrit  une  impertinente 
et  sötte  lettre  a  sa  niece,  et  dont  eile  ä  laisse  preudre  copie,  entre  autres 
choses  il  appelle  au  cheval  de  Bronze  '*^)  pour  certifier  qu'il  est  bon  Fran^ois, 
on  se  moque  de  lui  par  tout,  mais  on  plaint  M©  Denis,  je  vous  envoye 
Sire  une  lettre  *i)  que  je  viens  de  recevoir  d'elle;  eile  tache  de  s'excuser 
et  son  oncle  le  moins  mal  qu'elle  peut,  et  en  cela  Votre  Majeste  la  jugera 
pardonable. 

La  reponse  a  Voltaire  de  Vienne*^)  est  bonne,  et  le  coup  de  patte 
du  Prince**)  qui  lui  ä  refuse  la  pension  est  bien  applique,  je  crois 
que  Selon  sa  fa(;on  [de]*^)  penser  il  faudroit  etre  bon  arithmeticien  pour 
calculer  combien  des  vers  il  faudroit  pour  faire  la  somme  totale  de  800 
livres  Sterling. ''ß) 

Le  Prince  de  Conti  est  ici,  il  travaille  avec  le  Roy,   on  ne  doute 

pas  que  ce   soit  sur  l'affaire  du  Parlement;  et  puisque  le  tems  ä  calrae  la 

premiere  vivacite,  il  y  a  esperence  qu'on  trouvera  un  accomodement, 
malgre  les  efforts  du  clerge. 

II  y  ä  ici  un  occuliste  qui  ä  trouve  une  fa^on  bien  meilleure  que 
l'ancienne  a  lever  les  cataractes  des  yeux.  on  ä  propose  au  President 
Montesquieu,  deja  borgne  et  menace  de  devenir  aveugle,  de  se  faire  lever 
les  cataractes,  il  a  repondu  froidement,  que  la  vue  est  une  affaire  de 
Cent  pistoles,  puisque  pour  cet  argent  on  peut  avoir  un  Lecteur. 
C'est  un  philosophe,  ce  me  semble,  beaucoup  trop  philosophe.    Pardon  Sire, 


•")  Statue  von  Henri  IV.  auf  dem  Pont  Neuf.     Sinn  wohl:  Er  beträgt 
sich  wie  das  Gesindel  am  Pont  Neuf. 
«)  Unser  No.  VIII. 

'■■■)  Vgl.  Pol  Cor,:  10,  No.  59.58,  und  Haupt  S.  182—183. 
*^)  Ms.  au  Prince. 
«)  [  ]  fehlt  im  Ms. 
^6)  Vgl.  ebendaselbst  die  Autwort  Georgs  II.  auf  Voltaires  Anerbieten. 
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de  mes  impertineuces,  et  que  j'occupe  un  moment  de  trop  votre  tems  pre- 
cieux,  employe  peutetre  dans  le  moment  que  vous  recevez  celleci  ä  donner 
des  bones  loix  a  vos  sujets  et  un  exemple  au  Princes  de  la  terre.  J'ay 
l'honeur  d'etre  avec  le  plus  profond  respect 

Sire 

de  Votre  Majeste 
le  tres  humble  tres  obeissant  et  tres 
fidel  serviteur 

Compienne  Aout  2.  1753.  Le  Marechal  d'Ecosse. 

[Eigenhändig.] 

Berlin.  Wilhelm  Mangold 


Sainte-Beuve  Studien. 
1. 

Sainte-Beuve  und  die  deutsche  Literatur. 

Die  beiden  bedeutendsten  modernen  französischen  Kritiker, 
Sainte-Beuve  und  nach  ihm  Ferdinand  Brunetiere,  sind  groß  in  ihrer 
Beschränkung.  Sie  haben  beide  in  verschiedener  Form  eine  litera- 
rische Kritik  geschaffen,  die  sich  auszeichnet  durch  ihre  Beschränkung 
auf  das  heimische  Schrifttum.  Da  wo  sich  diese  Schriftsteller  ein- 
mal ausländischer  Literatur  zugewandt  haben,  gilt  ihr  Interesse  viel 
mehr  der  italienischen  und  englischen  Dichtung  als  der  deutschen. 
Brunetiere  scheint  deutscher  Literatur  besonders  skeptisch  gegenüber- 
zustehen. "Wenn  er  hier  und  da,  wie  in  dem  Aufsatze  „ia  littera- 
ture  europeenne  au  XIK^  siecle'-^^)  über  das  Gebiet  französischer 
Literatur  hinausgeht  und  dabei,  nach  unserer  Ansicht  wenigstens,  fast 
vollständig  versagt  in  deutlicher  Charakteristik  der  literarischen  Be- 
wegung der  außerfranzösischen  Literatur,  so  fragt  er  wohl  den  be- 
zeichnenden Satz:  ,,Les  drames  de  Schüler  sont-ils  tres  superieurs 
ä  nos  tragMies  de  second  ordre?"  Wenn  er  auch  auf  derselben 
Seite  die  Bedeutung  Wagners  voll  anerkennt,  so  scheint  doch  gerade 
die  Überschwenglichkeit  der  Begeisterung  für  Wagners  Werk  die 
Unselbständigkeit  des  französischen  Kritikers  zu  beweisen,  der  hier 
einmal  einer  Pariser  Modebewegung  folgt. 

Saint-Beuve  wußte  wohl  mehr  von  Deutschland  als  Brunetiere. 
Er  spricht  in  seinen  zahllosen  Artikeln  öfters  von  Deutschland  und 
hat  sich,  wenn  auch  langsam  und  spät,  doch  zu  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit des  Urteils  einzelnen  Fragen  und  Persönlichkeiten  gegen- 
über erhoben.  Umfassend  und  tief  waren  seine  Kenntnisse  von  deutscher 
Literatur  aber  auch  nicht.  Mit  seinem  bewundernswürdigen  Spürsinn 
in  literarischen  Dingen,  seiner  schnellen  und  kombinierenden  Auf- 
fassungsgabe, seiner  sicheren  Erinnerungskraft  gelangte  er  wohl  dazu, 
sich  nicht  selten  des  Namens  und  der  Werke  deutscher  Autoren  als 


')  Etudes  critiques  sur   VHistoire  de  la  litteratiire  franraise;  septiöme    Serie 
P.  1903.    p.  223  ff. 
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Zitate  zu  bedienen.  Aber  diese  Zitate  sind  meistens  nur  Scblagworte, 
die  im  allgemeinen  die  Sacbe  treffen,  die  richtig  in  ihrer  blassen 
Allgemeinheit  sind  und  nur  selten  in  Einzelheiten  und  greifbare  Er- 
örterungen übergehen.  Sainte-Beuve  war  ein  zu  gewissenhafter  Arbeiter, 
um  über  Dinge  zu  reden,  die  er  nicht  ganz  verstand.  Er  hatte  zu- 
dem die  Empfindung,  daß  es  außerordentlich  schwer  sei,  ein  richtiges 
Urteil  über  eine  ausländische,  in  der  Bewegung  befindliche  Literatur 
zu  fällen.  So  hat  er  es  instinktiv  vermieden,  in  diesen  schwer  ver- 
meidlichen  Fehler  zu  verfallen,  eine  Klugheit,  die  ihn  aber  doch  nicht 
immer  vor  Verstößen  geschützt  hat. 

Hinzu  kommt  noch,  daß  Sainte-Beuve  überhaupt  keine  Zeit 
hatte,  sich  mit  fremden  Literaturen  dauernd  zu  befassen.  Er  war 
den  größten  Teil  seines  Lebens  an  die  Sklavenarbeit  und  vielleicht 
auch  Sisyphusarbeit  entsagender,  harter,  journalistischer  Wochenkritik 
gefesselt.  Der  "Wert  seiner  Arbeit  gewinnt,  wenn  man  an  die  unter 
erschwerenden  Umständen  gelieferte  Masse  seines  Schaffens  denkt. 
Es  bleibt  ewig  erstaunlich  zu  sehen,  welche  Frische,  ja  welchen  En- 
thusiasmus sich  dieser  Mann  bis  an  sein  Lebensende  bewahrt  hat. 
Der  Reiz  der  Kritik  Sainte-Beuves  liegt  nicht  zum  mindesten  in  dem 
Niederschlag,  den  die  warme  Empfindung  und  die  persönliche  Be- 
wegung in  alle  seine  Werke  gelegt  haben.  Aber  diesem  inneren  Reize 
gegenüber  bleibt  auch  wahr,  daß  gerade  die  Masse  der  Arbeit  eine 
Bedingung  der  Schwäche  in  sich  schließt. 

Ebenso  wie  bedeutende  Maler,  durch  den  Erfolg  verleitet,  leicht 
zu  viel  Bilder  allzuschnell  malen  und  darüber  die  Zeit  innerer,  neuer 
Sammlung  versäumen,  Augenblicke  des  Ausruhens,  die  neue  Schöpfungs- 
keime erzeugen,  ebenso  hat  auch  der  unermüdliche  Kritiker  Sainte- 
Beuve  kein  Ausruhen  und  Halten  gekannt.  Er  hat  nicht  oft  genug 
in  reinem  Betrachten  über  das  unermeßliche  Feld  literarischer  Pro- 
duktion geschaut  und  hat  es  daher  versäumt,  sich  große  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen.  Sainte-Beuve,  Frankreichs  größter  Kritiker,  ist  nicht 
dahin  gelangt,  sich  eine  große,  umfassende  Anschauung  der  Weltliteratur 
zu  bilden,  eine  Anschauung,  die  für  die  allergrößten  Kritiker,  die 
das  Typische  erkennen  und  mitteilen  sollen,  von  unerläßlicher  Be- 
deutung ist.  Wie  viel  gründlichere  Kenntnisse  von  internationaler 
Literatur  hatte,  unbeschadet  seiner  engen  Auffassung  von  der  klassischen 
französischen  Dichtung,  ein  August  Wilhelm  Schlegel.  Wie  viel 
schärfer  konnte  der  bizarre  Geist  Friedrich  Schlegels  sichten  und 
sondern.  Wie  unendlich  tiefer  konnte  sich  Carlyle  nicht  nur  in  näher 
verwandten  deutschen,  sondern  auch  entfernter  stehenden  französischen, 
romanischen  Geist  versenken  und  wie  viel  näher  kam  Ralph  Waldo 
Emerson  ausländischem  Empfinden,  näher  wohl  als  selbst  Victor  Cousins 
zögernde  Art  der  deutschen  Philosophie,  sicher  näher  als  Sainte-Beuves 
Kritik  der  deutschen  Literatur. 
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Sainte-Beuve  verstaud  die  deutsche  Sprache  nicht.  Den  Roman- 
tikern überhaupt,  und  Sainte-Beuve  begann  als  Romantiker,  war  die 
Sprache  Goethes  fremd.  Sainte-Beuve  selbst  bezeugt  einmal  „aucun 
des  grands  poetes  romantiques  frangais  ne  savait  Vallemand-'.  Er 
hat  sicherlich  nie  einen  deutschen  Text  gelesen.  Zwar  sagt  er  ge- 
legentlich der  Besprechung  von  Goethes  Gesprächen  mit  Eckermann: 
„t/e  veux  mordre  ici  en  2?lein  et  sans  tant  de  fagons\  je  veux 
2?arler  de  ces  entretiens  comme  je  les  ai  lus,  au  long^  et  en  maidant 
moins  encore  de  la  traduction  de  M.  Charles-)  que  de  V original 
lui-meme^  auquel  une  intelligence  amie  a  hien  voiäu  mouvrir  un 
entier  et  facile  acces".  Man  könnte  nach  dem  Wortlaute  dieser 
Stelle  wohl  annehmen,  daß  Sainte-Beuve  die  Gespräche  im  Urtexte 
zusammen  mit  einem  Freunde,  der  des  Deutschen  mächtig  war,  ge- 
lesen habe.  Aber  er  hat  seine  Zitate  der  damals  noch  unveröffent- 
lichten, später  bei  Charpentier  gedruckten  Übersetzung  £mile  Delerots 
entlehnt,  der  ihm  die  vollständige,  mit  genauen  und  interessanten 
Anmerkungen  versehene  Arbeit  im  Manuskript  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Delerot  ist  also  höchst  wahrscheinlich  diese  „intelligence 
amie'-^  und  Sainte-Beuve  versteht  unter  Original  die  ungekürzte  Über- 
setzung Delerots  im  Gegensatze  zu  der  ganz  erheblich  gekürzten  Charles', 
die  seiner  Besprechung  zugrunde  lag. 

Daß  Sainte-Beuve  der  deutschen  Sprache  ganz  hilflos  gegenüber 
stand,  zeigen  eine  Anzahl  Briefe,  die  er  nach  seinem  Aufenthalt  in 
Lausanne  an  die  Familie  Olivier  schrieb.^)  In  diesen  Briefen  bittet 
er  Frau  Olivier  ein  über  das  andere  Mal  um  Körners  Schwertlied, *) 
d.  h.  nur  eine  Übersetzung  des  Schwertliedes,  ohne  sie  jedoch,  wie 
es  scheint,  zu  erhalten.  Ohne  Zweifel  hätte  er  sich  in  Paris  leicht 
das  Original  verschaffen  können.  Deutsch  zu  verstehen,  es  selber  zu 
sprechen,  war  für  ihn  ein  Traum  einer  glücklichen  Zukunft.  So  schreibt 
er  am  17.  August  1838  an  die  Oliviers:  „Je  me  ßgure  qu'un  jour 
dans  quelque  bonne  ville  de  Souahe,  Olivier  professeur  .  .  .  jnoi 
qui  suis  lä  depuis  des  mois  et  qui  halhutie  dejä  pas  mal  d'alle- 
inand  nous  nous  p>romenons  tous  entre  des  hais  de  sureau?  et 
nous  repetant  d'un  air  doucement  reveur :  qui  Vaiirait  dit'?    So  hat 


^)  Die  tibersetzuug,  die  ihn  zu  seinen  Artikeln  veranlafste.  Das 
Zitat  steht  in  Kouveanx  Lundis  ill,  p.  269  (6.  X.  1862). 

3)  Une  correspondance  inedite  de  Sainfe-ßeiwe.  Letlres  ä  M.  et  M'ne  Juste 
Olivier.  Revue  des  deux  Mondes.  15.  Oktober  1903  —  1.  AugUSt  1904  als  Buch 
erschienen.  Paris  1904.  Herausgeber  ist  Mme.  Bertrand.  Die  Einleitung 
und  Anmerkungen  sind  geschrieben  von  Leon  Seche. 

*)  Seche  sagt  in  einer  Anmerkung:  „/e  Chant  de  VEpee  que  Sainte-Beuve 
demanda  ä  jyjusieurs  reprises  ä  Juste  Olivier  est  du  pocte  allemand  Körner  .  .  .  Je 
ne  vois  pas  ceptndant  que  Sainte-Beuve  en  ait  tir^  parti.  La  seule  chose  qu'il  ait 
iiHitee  de  Justin  Körner  cest  le  sonnet  puhlie  au  tome  II  de  ses  Poesies  coinplites, 
p.  305.  Seche  verwechselt  Theodor  Körner  mit  Justin  Kerner,  dessen  Ge- 
dicht „5^(7/e  Thrünen"  Sainte-Beuve  übersetzte.  Der  Fehler  ist  in  der  Buch- 
ausgabe verbessert.    Doch  schreibt  Seche  immer  noch  Justin  Koerner! 
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sich  Sainte-Beuve  oft  ein  stilles  Ausruhen  erträumt  und  hat  es  doch 
nie  ermöglichen  können. 

Einmal  ist  er  aber  doch  in  Deutschland  gewesen,  allerdings  nur 
auf  kurze  Zeit,  im  Oktober  1829.  Es  war  die  Zeit,  in  der  er  „Les 
Consolations''  schrieb.  Aber  wie  diese  Reise,  die  ihn  an  die  Ufer 
des  Rheins,  nach  Köln  und  Worms  und  nach  Frankfurt  am  Main 
führte,  wenig  Eindrücke  in  seiner  Dichtung  hinterlassen  hat,  5)  so  hat 
sie  auch  nicht  dazu  beigetragen,  ihn  zur  Beschäftigung  mit  der  deutschen 
Sijrache  anzuregen. 

* 

Kenntnisse  von  deutscher  Literatur  und  deutschem  Geistesleben 
überhaupt  wurden  Sainte-Beuve  durch  Übersetzungen  französischer  Au- 
toren und  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  Männern  vermittelt,  die 
zu  deutscher  Kultur  in  engeren  Beziehungen  standen.  An  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  gab  es  ja  zeit  seines  Lebens  keinen  Mangel,  an 
guten  und  weniger  gelungenen.  Auch  Arbeiten  über  deutsche  Literatur 
wuchsen  um  ihn  herum  in  großer  Zahl,  und  manch  schönes  Zeugnis 
von  französischem  Verständnis  oder  gar  von  aufrichtigster  Begeisterung 
für  deutsche  Art  hatte  Sainte-Beuve  im  Gtobe  und  in  der  Revue 
des  deux  Mondes  lesen  können.  Dichternaturen  wie  Quinet  und 
Gerard  de  Nerval,  Übersetzer  wie  Stapfer  und  Ampere,  Historiker 
und  Philosophen  wie  Michelet,  Cousin  und  Renan  und  viele  andere 
hervorragende  Kritiker  konnten  Sainte-Beuve  mit  deutschem  Wesen 
bekannt  macheu.  Er  hat  auch  ohne  Zweifel  von  ihnen  gelernt,  er 
der  selber  ein  Mitarbeiter  am  deutschfreundlichen  Glohe  und  an  der 
international  gesinnten  Revue  des  deux  Mondes  war.  Ja,  was  die 
Masse  der  deutschen  Literatur  angeht,  so  begnügte  er  sich  mit  den 
Kenntnissen,  die  ihm  so  vermittelt  wurden.  Auch  durch  den  persön- 
lichen Verkehr  mit  allen  diesen  Freunden  der  deutschen  Literatur  in 
Paris  hat  er  mancherlei  gehört,  ist  er  angeregt  worden,  hat  er  auch 
im  Gespräch  mit  ihnen  gelegentlich  seine  Meinung  geäußert. 

Wertvoll  ist  für  ihn  und  seine  Kenntnis  von  deutscher  Literatur 
der  Aufenthalt  in  Lausanne  gewesen,  die  Zeit  vom  Herbst  1837  bis 
zum  Sommer  1838,  in  der  er  an  der  Akademie  seine  Vorlesungen  über 
Port  Royal  hielt.  Die  Schweiz  ist  von  jeher  eine  Vermittlerin  zwischen 
deutschem  und  französischem  Wesen  gewesen.  Da  ist  vor  allen  Dingen 
das  dichterisch  begabte  Ehepaar  Olivier  zu  nennen,  in  deren  Hause 
Sainte-Beuve  die  ganze  Lausanner  Zeit  gelebt  hat,  da  ist  ihm  Lehre 


^)  Alles  was  er  von  Köln  zu  sagen  hat,  ist  dies: 

Tarrive  de  bleu  hin  et  demain  Je  repars. 

J'admire  cVnn  covp  d'cBil  le  fleure,  les  remparis, 

La  haute  cathedrale  et  sa  fleche  elancee ; 

3fais  rien  ne  me  tient  tant  ici  que  la  pensee 

De  ma  jtune  cousine^  .  .  .  Les  Consolations  XXV. 

Einen  etwas  stärkeren  Eindruck  gewährte  ihm  Frankfurt,  besonders  der 
alte  Dom  inmitten  der  alten  Strafsen.  Les  Consolations  XXII. 
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nahegetreten,  ein  guter  Kenner  besonders  der  deutschen  Philosophie, 
der  über  Baader  besonders  und  Schelling  geschrieben  hat.  Da  ist 
Porchat,  der  zur  Zeit  Sainte-Beuves  Rektor  der  Akademie  war,  der 
spätere  Goethe-Übersetzer,  der  dann  1845 — 1856  in  Paris  lebte  und 
viel  mit  Sainte-Beuve  verkehrte.  Auch  Vinet  ist  nicht  zu  vergessen, 
der  lange  in  Basel  gelebt  hatte  und  Sainte-Beuves  Schüler  und  Freund 
in  Lausanne  wurde. 

Auch  Beziehungen  zu  Franzosen,  die  lange  in  Deutschland  ge- 
lebt hatten,  machten  Sainte-Beuve  mit  deutscher  Literatur  bekannt. 
So  sandte  ihm  Nicolas  Martin,  der  eine  literarische  Mission  in  Deutsch- 
land zu  erfüllen  hatte  und  einen  Artikel  über  Sainte-Beuve  in  Deutsch- 
land veröffentlichte,  eine  Übertragung  deutscher  Gedichte  zu.  6)  Ebenso 
schickte,  ihm  der  Professor  Eugene  Borel  aus  Stuttgart  seine  Samm- 
lung: Echos  It/riques,  poesies  iraduites  de  Vallemand  en  frangais. 
Ihm  schrieb  Sainte-Beuve:  J'y  goüte  ä  V instant  une  foule  d.agre- 
ahles  i^arfums  que  recele  cette  belle  et  fraiche  poesie  de  Souabe. 
Je  vous  relirai  plus  d\ine  fois,  faurai  certainement  plaisir^  ä  Coc- 
casion,  ä  vous  citerj)  Sainte-Beuve  hat  leider  nirgends  von  ihm 
gesprochen.  Vielleicht  war  der  Eindruck  nicht  ganz  so  stark,  wie  die 
liebenswürdigen  Worte  vermuten  lassen,  jedenfalls  war  er  nicht  stark 
genug,  ihn  zu  einem  Artikel  anzuregen.  8) 

Zu  deutschen  Gelehrten  selbst  ist  er  nur  wenig  in  Beziehung 
getreten.  Neben  Ludwig  Wihl,  der  ihm  einmal  ein  Werk  zusandte,'^) 
ist  besonders  Reuchlin  zu  nennen,  den  er  kurz  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Lausanne  in  Paris  kennen  lernte.  Reuchlin  hatte  selber  eine 
Geschichte  des  Port  Royal  verfaßt,  und  Sainte-Beuve  widmete  ihm 
den  dritten  Band  seines  Werkes.  Sainte-Beuve  schreibt  über  ihn:  „t7 
est  ä  Paris,  lui,  en  ce  moment  et  je  le  vois.  Je  profiterai  de  sa 
thSologie  savante  et  tächerai  quil  proßte  ä  son  tour  pour  ses  deux 
derniers  volumes  des  miens  parvs  dans  Vintervalle'-' A^)  Später 
hat  er  dann  noch  die  Bekanntschaft  des  nach  Paris  berufenen  deutschen 
klassischen  Philologen  Dübner  gemacht. 

Alle  diese  Männer  haben  dazu  beigetragen,  Sainte-Beuves  geringe 
Kenntnis  der  deutscheu  Literatur  langsam  und  allmählich  zu  erweitern. 
Nicht  nur  der  Kritiker,  zuweilen  auch  der  Dichter  ist  von  ihnen 
angeregt  worden. 

* 
Sainte-Beuve    hat    eine    Anzahl    deutscher    Gedichte    frei    ins 
Französische   übertragen.     Sieben   Gedichte  hat   er   im   ganzen  über- 
tragen.    Zwei  von   Uhland,  je  eines  von   Schiller,  Rückert,  Kerner, 


^)  Nouvelle  Correspondance  p.  388 
')  NoureUe  Correspondance  p.  77. 

^)  Auch  Alfred  Michiels  hatte  er  in  Aussicht  gestellt,  einen  Artikel 
■über  sein  Buch  Etudes  sur  rAllemngne  ZU  schreiben,  aber  er  hat  es  nicht  getan, 
ä)  Corresspondance  II  p.  205.     August  1867. 
1")  Nouvelle  Correspondance  p.  77.     (19.  XII.  1838). 
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A.  W.  Schlegel  und  dem  Minnesänger  Hadlaub.  Für  die  Lyrik  der 
schwäbischen  Dichter  scheint  er  besonders  empfänglich  gewesen  zu 
sein.  Seine  eigenen  poetischen  Neigungen  trafen  vielleicht  am  ehesten 
mit  der  Eigenart  der  schwäbischen  Dichtergruppe  zusammen.  Wie 
diese  Dichter  besaß  auch  Sainte-Beuve  eine  Vorliebe  für  das  Einfache 
und  Kleine  in  der  Natur;  auch  seine  poetische  Begabung  war  nicht 
auf  das  Großartige  und  Leidenschaftliche  gerichtet,  sondern  begnügte 
sich  mit  einer  ruhigen,  von  stiller  Bewegung  geleiteten  Empfindung. 
Nur  waren  diese  Schwaben  harmonischere,  innerlich  freiere,  gemüts- 
tiefere Menschen  als  der  Sainte-Beuve  des  Joseph  Delorme,  als  der 
Dichter  der   Consolations  und  der  Pensees  d'aoiit. 

Schwermut  und  Melancholie  ist  der  Grundton  der  Dichtungen 
Sainte-Beuves.  Schwermut  und  Melancholie  glaubt  er  in  Uhland  wieder- 
zufinden, darum  liebt  er  ihn  besonders.  Er  liebt  überhaupt  die  Dichter 
der  Melancholie,  auch  später  noch,  als  er  längst  eigener  Dichtung 
entsagt  hatte.  Vergessen  hat  er  seine  Dichtung  nie,  wie  er  auch  nie 
seine  Jugend  vergessen  hat  trotz  aller  verlorenen  Jugendfreundschaften. 
In  das  Übermaß  seiner  Arbeit  hat  er  sich  die  Erinnerung  au  seine 
Dichtung  wie  einen  stillen,  teueren  Schatz  hinübergerettet.  Noch  im 
Jahre  1862  schreibt  er  an  seinen  alten  Freund  und  Waffengefährten 
aus  der  Zeit  des  Kampfes  um  die  neue,  romantische  Dichtung  ülric 
Guttinger:  y^Vous  nous  avez  viis  dans  ces  deux  ou  trois  annees  de 
verkable  ivresss,  vous  mavez  vu  dans  ces  six  mois  cMestes  de  ma 
vie  qui  niont  fait  faire  les  Consolations'-'-.^^) 

Eben  diese  Erinnerung  lebt  auch  in  einigen  Zeilen,  die  Sainte- 
Beuve  im  Jahre  1860  schrieb.  Er  spricht  über  das  Leben  Bon- 
stettens,  eines  Schweizers,  der  auch  einen  Platz  in  der  Geschichte  der 
Beziehungen  zwischen  deutscher  und  französischer  Dichtung  einnimmt. 
Er  erwähnt,  daß  Bonstetten  die  Melancholie  des  englischen  Dichters 
Gray  damit  erkläre,  daß  Gray  nie  geliebt  habe,  und  fährt  dann  in 
sichtbarer  innerer  Erregung  fort:  „Je  le  (nämlich  le  secret  de  sa 
melancolie)  chercherais  plutot  dans  la  sterilite  dhm  talent  poetique 
si  distingue,  si  rare,  mais  si  avare.  Oh!  comme  je  le  comprends 
mieux,  dans  ce  sens-lä,  le  silence  ohstine  et  houdeur  des  poetes 
profonds,  arrives  ä  un  eertain  dge  et  taris,  cette  rancime  encore 
aimante  envers  ce  quon  a  tant  aimS  et  qui  ne  reviendra  plus, 
cette  douleur  dhme  dme  orp>]ieline  de  poSsie  et  qui  ne  veut  pas 
etre  consolee.  Gray  et  Uhland! '■^^^)  Wie  diese  Sätze  die  wundeste 
Stelle  in  Sainte-Beuves  Seele  berühren,  sein  schmerzliches  Verzicht- 
leisten auf  dichterisches  Schaffen,  so  hängen  auch  die  beiden  Über- 
setzungen Uhlandscher  Gedichte  mit  seinen  geheimsten  und  zartesten 
Empfindungen  zusammen:  mit  seinem,  je  älter  er  wurde,  wachsenden 
Unvermögen,  seinen  Empfindungen  den  vollsten  dichterischen  Ausdruck 


1^)   Sainte-Beuve:   Soui^enirs  et  Indiscrelions  p.  255. 
12)  Caiiseries  du  Lundi  XIV  p.  431  f.  (trois.  edit.). 
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zu  geben,  und  mit  seinem  letzten  Versuche,  die  dauernde  Liebe  eines 
Weibes  zu  gewinnen.  Es  ist  eigentümlich,  gerade  in  solchen  Zusammen- 
hängen den  großen  Kritiker  mit  deutschem  Empfinden  verknüpft  zu 
sehen.  Zwei  Gedichte  Uhlands  hat  Sainte-Beuve  übersetzt:  ,^Der 
Räuber'"''  und  ,^Die  zwo  JungfraueW^ . 

Um  die  Bedeutung  des  Gedichtes  „Xe  Brigand"  in  der  Reihe 
der  Dichtungen  Sainte-Beuves  zu  verstehen,  muß  man  sich  erinnern, 
daß  es  in  Lausanne  im  Winter  1837  auf  1838  entstanden  ist,  in  einer 
Zeit,  in  der  Sainte  Beuve  allmählich  ernstlich  anfing,  seinen  Dichter- 
träumen zu  entsagen.  Der  in  seiner  Entwicklung  so  deutlich  hervor- 
tretende Kampf  zwischen  Dichtung  und  Kritik  wird  hier  unter  dem 
Einfluß  der  regelmäßigen  strengen  Arbeit,  der  großen  umgebenden 
Natur  und  des  wohlthätigen  Verkehrs  mit  den  Freunden  zu  einer 
gewissen  Ruhe  gebracht.  Sainte-Beuve  verzichtet  zwar  noch  nicht 
ganz  auf  eigene  Töne,  aber  er  greift  mit  einer  wehmütigen  Entsagung 
zu  den  Liedern  anderer  Dichter,  um  seinen  eigenen  Empfindungen 
Ausdruck  zu  geben.  ^^)  Ganz  deutlich  zeigt  die  seelischen  Vorgänge, 
die  zur  Übersetzung  des  Uhlandschen  Gedichtes  geführt  haben,  das 
diesem  Gedicht  vorausgehende  Stück  der  „Notes  et  Sonnets'-^.  i^) 

Oh!  laissez-moi  quand  la  verve  afaiblie 
Par  les  coteaux  megare  avec  langueiir, 
Quand  pourtant  la  melancolie 
Demande  ä  sepancher  du  cceur, 
Oh!  laissez-moi  du  poete  que  faime 
Begayer  le  vague  et  doux  son 
Glaner  ajyres  lui  ce  quil  seme, 
Et  de  Collins,  d' LI  hl  and  lui-meme 
Emietter  quelque  chanson. 


Ainsi,  quand,  apres  des  journees 

D''Stude  et  dliiver  confinees, 

Je  quitte,  un  matin  de  beau  ciel, 

Man  Port-Royal  habituel; 

Si  devant  man  cloitre  moins  sombre, 

Au  bord.  extreme  du  p)reaxi, 

M'avanfant,  je  vois  passer  Vomhre, 

Ombre  ou  blanc  voile  et  fin  chaj)eau 

De  jeune  ßlle  au  renouveau 

Courant  au  tournant  du  coteau, 


")  Zweier  Gedichte  aus  Joseph  Delorme  kann  man  sich  hier  erinnern, 
der  Gedichte  „Pour  mon  eher  Marmier^^  und  „Pour  mon  ami  Auguste  Desplaces'"'' . 
Joseph  Delorme  besingt  Empfindungen  und  Schicksale  von  Freunden,  weil 
er  im  eigenen  Herzen  nicht  mehr  genug  Töne  findet.  Poes/es  de  Sainte-Beuve. 
Premiere  Partie,    p.  250  u.  p.  254. 

1^)  Poesies  de  Sainte-Beuve.     Deuxieme  Partie,   p.  291   ff. 
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Älors^  pour  'peindre  mon  nuage, 
M'appliquant  tout  ä  fait  Vimage 
Du  Brigand  pres  du  chemin  creiix, 
Uhland,  fusurpe  ton  langage; 
Et,  si  je  nen  rends  le  sauvage 
J'en  sens  du  moins  le  doidoureux. 

Und  dann  folgt  die  freie  Übertragung. 

Das  zweite  Uhland'sche  Gedicht  ,,Die  zwo  Jungfrauen'^  steht 
in  r,Un  dernier  reye",  jenem  letzten  Stücke  der  Dichtung  Sainte- 
Beuves,  mit  dem  er  sich  endgültig,  blutenden  Herzens  von  den  letzten 
Illusionen  der  Liebe  und  des  Dichterruhms  losreißt, J')  Er  fühlte 
sich  gleichmäßig  zu  zwei  Schwestern,  Frederique  und  Eliza  Wilhelmine, 
hingezogen,  machte  der  einen  von  ihnen  einen  Antrag  und  wurde 
abgewiesen.  Das  jedenfalls  auch  in  Lausanne  entstandene,  ,^Sonnet, 
traduit  d' Uhland'''  überschriebene  Gedicht  behandelt  den  Gedanken 
der  Zusammengehörigkeit  und  Untrennbarkeit  der  beiden  Schwestern. 
Wie  sehr  sich  Sainte-Beuve  auch  noch  in  Paris  mit  dem  Gedichte 
beschäftigte,  geht  aus  einem  Briefe  hervor,  den  er  am  2  L  Juni  1838 
kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  an  Madame  Olivier  schrieb. 
Bei  der  Übertragung  ist  ihm  zur  Hand  gegangen  der  schon  erwähnte 
Lebre,  der  ihm  diese  und  wohl  auch  andere  Lieder  Uhlands  und 
anderer  Dichter  übersetzt  hat.i6)  Neben  diesen  beiden  Gedichten 
findet  sich  noch  einmal  eine  Erinnerung  an  Uhland  mitten  in  einem 
Artikel  über  Madame  Tastu.  Sainte-Beuve  erzählt  da  ausführlich  den 
Inhalt  der  Ballade  „Der  Pilger'-\  die  er  in  Gegensatz  zu  einem  bei 
Madame  Tastu  vorkommenden  Motiv  setzt,  i'^) 

Auch  die  Übersetzung  des  Rückert'schen  Gedichtes:  „Auch  ich 
war  in  Arkadien  geboren"  hängt  wie  die  der  Uhland'schen  eng  mit 
Seelenstimmungen  Sainte-Beuves  zusammen.  Es  schließt  sich  ganz 
an  die  wehmütige  Trauer  an,  die  die  Gedichte  des  dernier  reve 
durchzittern.  Es  ist  zugleich  eine  Erinnerung  an  die  glücklichen 
Monate  in  Lausanne,  an  den  Aufenthalt  in  den  Bergen.  Am  21.  Ok- 
tober 1840  schreibt  Sainte-Beuve  an  seine  Freunde,  die  Olivier:  „Voici 
un  sonnet  imite  de  Rückert  gui  vous  paraitra  peut-etre  avoir  im 
lointain  ^clio  de  ranz  des  vaches"-.^^) 

Aus  einer  ebenso  schwermütigen  Stimmung  herausgeflossen  ist 
die  Nachahmung  eines  Gedichtes  von  Justin  Kerner,  eines  einfachen 
kleinen  Gedichtes  von  drei  Strophen,  aus  dem  Sainte-Beuve  in  freier  Über- 


^*)  Poesies  de  Sainte-Beuve,  Deuxieme  partie.  p.  339  ff. 

1^)  Sainte-Beuve  schreibt  am  ii.  Januar  1839  an  Familie  Olivier,  dafs 
er  einige  in  Lausanne  entstandene  Übersetzungen  der  Eerue  de  Paris  zur 
Veröffentlichung  gegeben  habe,  „ces  petites  pieces  d' Uhland,  vues  a  travers  Lcbre'-\ 

")   Causeries  du  Lundi  trois.  edit.  XVI  p.  9. 

^^)  Die  Erinnerung  an  dieses  Gedicht  dauerte  fort.  September  oder 
Oktober  1841  schrieb  Sainte-Beuve  an  dieselben  „J'etais  ne  pour  ctre  pasteur 
en  Arcadie"'. 


208  Walther  Küclder. 

tragung  ein  Sonnet  gemacht  hat.  Ein  Vergleich  beider  Gedichte  mag 
die  Art,  mit  der  Sainte-Beuve  durchgehends  verfährt,  veranschaulichen. 
Das  Gedicht  Kerners  „Stille  Thränen''  lautet: 

Du  bist  vom  Schlaf  erstanden 
Und  wandelst  durch  die  Au, 
Da  liegt  ob  allen  Landen 
Der  Himmel  wunderblau. 

So  lang  du  ohne  Sorgen 
Geschlummert  schmerzenlos, 
Der  Himmel  bis  zum  Morgen 
Viel  Tränen  niedergoss. 

In  stillen  Nächten  weinet 
Oft  mancher  aus  den  Schmerz, 
Und  morgens  dann  ihr  meinet. 
Stets  fröhlich  sei  sein  Herz. 

Saiute-Beuves  Übertragung: 

Le  7natin,  en  etS^  tout  joyeux  tu  feveilles; 
L'aurore  a  lui,  tu  sors:  te  voilä  par  les  i:)rSs; 
La  rosee  ä  plaisir  les  a  desalteres; 
2\i  cours  les  papillons  et  tii  suis  les  abeilles! 

Et  fepanouissant  aux  faciles  merveilles, 
Tu  finquietes  peu  si  les  cieux  dechires 
Ont  versS^  des  minuit,  sur  les  champs  decores 
Des  larmes  que  Vaurore  a  refaites  vermeilles. 

Calme,  heureux  au  rnatin^  ainsi  se  montre  un  coeur. 
A   ce  front  embelli,  la  flamme  ou  la  langueur 
Te  charme:  sais-tu  hien  quelles  nuits  l'ont  pay4e, 

Quelles  nuits  sous  Vorage,  en  pleurant  ou  priant! 
A  ton  regard  Uger  le  sien  parait  hrillant: 
Cest  qu'une  lärme  amere  est  ä  peine  essufjSe! 

Die  Tatsache,  daß  Sainte-Beuve  gerade  solche  Gedichte  über- 
setzt hat,  die  so  ganz  seinen  persönlichen  Stimmungen  und  Erleb- 
nissen entsprechen,  läßt  darauf  schließen,  daß  er  eine  größere  An- 
zahl von  Dichtungen  dieser  Dichter  gekannt  hat,  aus  denen  er  die 
für  ihn  passenden  ausgewählt  hat.  Er  hat  also  einen  nicht  ganz 
kleinen  Teil  deutscher  Lyrik  kennen  gelernt,  er  hat  Uhland  gekannt, 
der    im    allgemeinen   von   den  Romantikern  weniger  beachtet  wurde. 
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Warum  er  gerade  Schillers  Gedicht  ,,Die  Erwartung''  nach- 
geahmt hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Sainte-Beuves  Übertragung  ist  in 
den  Poesien  Joseph  Delormes  enthalten  und  schließt  sich  an  solche  Ge- 
dichte wie  „jLa  Gronderie"  und  „A  Alfred  de  M.  (Müsset)'''  an,  Ge- 
dichte, die  in  etwas  leichter  Form,  Anspielungen  sinnlicher  Art, 
mit  einem  Geraisch  von  Ernst  und  Frivolität  eine  Episode  aus  dem 
Liebeslcben  Joseph  Delormes  darstellen.  Schillers  Verse,  die  in  die 
Überraschung  des  sehnsüchtig  wartenden  Liebhabers  durch  die  unbe- 
merkt herangekommene  Geliebte  auslaufen,  fügen  sich  mit  den 
Änderungen  in  Form  und  Sprache,  die  Sainte-Beuve  vorgenommen 
hat,  ganz  gut  in  diese  Episode  ein.  Wie  er  zu  dem  Gedichte  ge- 
kommen ist,  ob  er  sich  seiner  erinnert  hat,  ob  er  es  zufällig  gefunden 
hat,  ist  nicht  festzustellen. 

Ganz  zufällig  hat  er  dagegen  das  Gedicht  des  Minnesängers 
Hadlaub  gefunden.  Als  er  nämlich  seinen  Artikel  über  Madame  de 
Krüdener  schrieb,  am  I.Juli  1837,  fand  er  in  Madame  de  Krüdeners 
Roman  „  Valerie '■'■  eine  Stelle,  die  ihn  an  ein  kurz  vorher,  in  der 
Revue  de  Paris  vom  2.  April  1837,  von  Marmier  übersetztes  Lied 
Hadlaubs  erinnerte  und  an  ein  Gedicht  Andre  Cheniers.  Er  fand 
in  „  Valerie''  dasselbe  Motiv  um  eine  Hadlaub  und  Chenier  unbe- 
kannte Nuance  vermehrt  und  übersetzte  nun  Hadlaubs  Lied;  „avec 
cette  derniere  idee  de  plus  et  dans  un  style  legerement  rajeuni  du 
seizieme  siede,  oü  Von  peut  supposer  que  quelque  Clotilde  de  Su?'- 
ville,  voisine  de  Ronsard  ei  de  Baif,  ou  mieux  quelque  Maria 
Stuart  la  rima'*,^^) 

Ebenso  zufällig,  wohl  weil  er  sich  mit  Madame  de  Stael  be- 
schäftigte, hat  er  das  Gedicht  August  Wilhelm  Schlegels,  die  Elegie 
„Rom'*^  Frau  von  Stael  gewidmet,  kennen  gelernt  und  übersetzt.  Er 
hat  aber  nicht  das  ganze  Gedicht  übertragen,  sondern  den  bei  weitem 
größten  Teil,  der  die  Geschichte  Roms  behandelt,  weggelassen  und 
nur  das  beibehalten,  was  sich  auf  Madame  de  Stael  bezieht.  ^O) 

*  * 

Schiller,  Uhland,  Rückert,  Kerner:  diese  Namen  bezeichnen  un- 
gefähr   das   Gebiet   deutscher  Lyrik,  mit  dem  Sainte-Beuve  im  äuge- 


lt) Das  Gedicht  findet  sich  in  „Poi-traits  defemmes"  p.  392  und  ist  wieder 
abgedruckt  in  „Pensees  d'Aont"  (Poesies,  deuxicme  jJartie  p.  277).  Es  ist  das  Ge- 
dicht; Ach,  ich  sacli  st  iriuttn  wol  ein  kindidin  da  von  wart  min  niuot  liebe  ermant, 
Joh.  Badlaubes    Gedichte,    herausg.  V.  Ludwig  EttmüUer,  p.  10.    Zürich    1840. 

"")  In  „Portraits  de  fenmes"'  p.  140  ff.  (Artikel  über  Madame  de  Slael) 
und  Pensees  d'Aoül  [Poesies,  deuxicme  partie  p.  211  ff.)  Die  logische  Beziehung 
der  beiden  ersten  Verse  hat  Sainte-Beuve  mifsverstanden,  er  übersetzt 
fehlerhaft: 

Hast  du  das  Leben  geschlürft  an  Pharthenopes  üppigem  Busen, 

Lerne  den  Tod  nun  auch  über  dem  Grabe  der  Welt 
durch 

Au  sein  de  Parthenope  as-tu  goiit^  la  vie? 
Dans  le  tombeau  du  monde  apprenons  a  mourir! 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIIU.  14- 
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meinen    vertiaut    war.      Nur  Goethes  und  Heines  Lieder  fügen  sich 
noch  in  diese  Grenzen  ein. 

Was  Sainte-Beuve  sonst  noch  von  deutscher  Literatur  wußte, 
findet  sich,  abgesehen  von  einigen  selbständigen  Artikeln,  die  Goethes 
Briefwechsel  und  Gesprächen  gewidmet  sind,  in  seinen  zahlreichen 
Arbeiten  verstreut.  Es  ist  anzunehmen,  daß  er  in  den  häufigen  ge- 
legentlichen Bemerkungen  über  deutsche  Literatur  und  deutsche 
Schriftsteller  nicht  alle  seine  Kenntnisse  erschöpft  —  man  kann  es 
wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  —  anderseits  ist  aber 
auch  sicher,  daß  er  manchmal  da,  wo  er  einen  deutschen  Autor 
nennt  oder  ein  deutsches  Werk  zum  Vergleich  heranzieht,  nur  auf 
Grund  einer  flüchtigen  Erinnerung  schreibt,  indem  er  sich  einer  all- 
gemein bekannten  Tatsache,  einer  bereits  feststehenden  literarischen 
Formel  bedient.  Es  würde  ebenso  falsch  sein,  aus  dem  Vorhanden- 
sein mancher  Äusserungen  einen  Schluß  auf  eine  intimere  Vertraut- 
heit Sainte-Beuves  mit  seinem  Gegenstande  zu  ziehen,  als  aus  dem 
Mangel  an  Äußerungen  ex  silentio  mit  Sicherheit  eine  völlige  Un- 
kenntnis ableiten  zu  wollen.  Immerhin  aber  wird  es  möglich  sein, 
die  Grenzen,  innerhalb  deren  Sainte-Beuves  Kenntnisse  liegen,  mit 
einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Über  das  achtzehnte  Jahrhundert 
hinaus  gehen  seine  Kenntnisse  nicht.  Er  spricht  zwar  einmal  vom 
Nibelungenliede,  dem  er  einen  Platz  neben  der  Iliade  und  Odyssee 
unter  den  großen  volkstümlichen  Epen  anweist,  er  zitiert  auch  ein- 
mal Walther  von  der  Vogelweide  „einen  berühmten  Minnesinger",  21) 
er  erwähnt  ein  andermal  flüchtig  Hans  Sachs,  aber  er  hat  keine 
eigenen  Kenntnisse  von  Zeiten,  Werken  und  Persönlichkeiten.  Über 
das  achzehnte  Jahrhundert  weiß  er  mehr  Bescheid,  er  kennt  im  all- 
gemeinen den  Gang,  den  die  deutsche  Literatur  in  dieser  Zeit  ge- 
nommen hat,  er  ist  sich  klar  über  die  Rolle,  die  Lessing  und  Klop- 
stock,  Goethe  und  Schiller  gespielt  haben.  Herder  ist  ihm  ziemlich 
unbekannt  geblieben,  er  weiß  höchstens,  daß  er  in  Straßburg  den 
jungen  Goethe  getroffen  und  beeinflußt  hat.  Es  ist  unmöglich,  alle 
Äußerungen  Sainte-Beuves  über  diese  deutsche  Literatur  des  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts  anzuführen,  einige  werden  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  was  er  weiß  und  wieviel. 

Klopstocks  Genie  bezeichnet  er  in  einem  Privatbriefe,  den  er 
einmal 22)  im  Auszuge  mitteilt,  als  „un  vaste  iclair  dajis  le  nuage'"'. 
Die  Messiade  ist  ihm  „une  fille  des  grandes  ceuvres,  de  la  Divi7ie 
Comedie,  du  Paradis  perdu\  meine  avec  ses  defectuosües,  cest 
de  la  grande  race.'"'-  Es  ist  unnötig  zu  sagen,  daß  er  die  Messiade 
nie  gelesen  hat. 


*0  Nach  dem  Buche  Emile  de  Laveleye's  „De  la  Utterature  provengale" . 
Bruxelles  1845. 

^^)  Chateaubriand  et  son  groupe  litteraire.  1878.  t.  II  p.  183  f.  {ChenedolU 
et  Klopstock). 
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Die  Grafen  Stollberg  charakterisiert  er  „noiirris  de  la  fleur 
grecque  et  de  Vesprit  chretien,  philosophes  et  liiterateurs  iminents'^ .-■^) 

Jacobi  führt  er  an  als  „philosophe  aimahle,  d'un  sentiment 
delicat  et  jyur''''.^^) 

Kant  ist  ihm  de  lype  entier  et  accompU  du  mStaphysicien'''.  -'^) 
Schiller,  „le  noble  Schiller'' ^  wie  er  ihn  einmal  nennt,  steht  ilim  ziemlich 
fern.  Er  spricht  von  ihm  nur  im  Zusammenhange  mit  Goethe  oder 
französischer  Literatur.  Schiller  gehört  für  ihn  zu  der  Klasse  von 
Dramatikern,  die  etwas  Lyrisches  im  Grunde  ihrer  Begabung  haben, 
die,  wenn  sie  schaffen,  einem  Schrei  des  Instinktes,  einer  edlen  Wallung 
des  Blutes  gehorchen,  die  ohne  Bewußtsein  gewissermaßen  dichten. 
Solche  Dramatiker  sind  ihm  neben  Schiller  Corneille,  Crebillon,  Ducis, 
Marlowe,  Rotrou  und  Zacharias  Werner.  Jedenfalls  fügt  er  Schiller 
in  die  Reihe  der  Dramatiker  zweiten  Grades  ein.  25) 

Alle  diese  Urteile  sind  ziemlich  nichtssagend,  es  sind  stilistische 
Formulationen  von  allgemein  anerkannten,  landläufigen,  Gemeingut  der 
gebildeten  Geister  gewordenen  Ansichten.  Diese  Namen  und  Werke 
sind  Begriffe,  über  die  Sainte-Beuve,  wie  über  fertige  Formeln,  ver- 
fügt. Wie  er  häufig  zur  Verdeutlichung  und  Veranschaulichung  aus 
dem  reichen  Schatz  seiner  klassischen  Erinnerungen,  die  sich  ihm  mit 
Leichtigkeit  einstellen,  schöpft,  so  holt  er  sich  hier  und  da  auch  seine 
Beispiele  aus  ihm  mehr  oder  minder  bekannten  Gebieten  der  deutschen 
Literatur.  Wenn  er  z.  B.  von  dem  französischen  Idyllendichter  Leonard 
spricht,  erinnert  er  sich  an  den  großen  Erfolg,  den  Gessner  in  Frank- 
reich davongetragen  hat  und  denkt  sofort  auch  an  Vossens  „X?«sß'' 
und  Goethes  „Hermann  und  Dorothea'' .^^)  Mit  gleicher  Pünktlich- 
keit stellen  sich  de  bon  Voss''-  mit  seiner  „X?«'«^"  und  „Iß  grand. 
Goethe"-  mit  seinem  bürgerlichen  Epos  ein,  wenn  er  von  Lamartines 
„Jocelyn'^  redet.  Sogar  die  Namen  Hebels  und  Krummachers,  welch 
letzteren  er  vielleicht  aus  einer  Übersetzung  kannte,  kann  er  in  dem- 
selben Zusammenhange  2'?)  zitieren.  In  ähnlicher  Weise  erwähnt  er  Alexan- 
der von  Humboldt,  einmal  indem  er  vonBernardin  de Saint-Pierres  Natur- 
schilderungen spricht,  2S)  ein  anderes  Mal  bei  Gelegenheit  einer  Be- 
sprechung von  Maxime  du  Camps  „Les   Chants  modernes'*  d^) 

Seine  Äußerungen  über  die  deutsche  Literatur  um  ihn  herum 
gehen  auch  kaum  über  diesen  formelhaften  Charakter  hinaus.  Die 
deutsche  Romantik  ist  ihm  in  erster  Linie  eine  katholische  Schule, 
deren  Sitz  in  München  ist.    Die  mittelalterliche  Kunst,  die  die  Romantik 


*3)  Cameries  du  Lundi  V  p.  368.   (seconde  ed.) 
2*)   Causeries  du  Lundi  XIII.  p.  310  (trois.  ed.). 

25)  Portraiis  litfcraires  II.  p.  49  (Artikel  über  Moliere,  Januar  1835)  und 
Port  Royal  I.  p.  149  f.     Cf.  auch   Port  Royal  VI.  p.  124. 

26)  Portraits  litteraires  II.  p.  328. 

21)  Revue  des  devx  Mondes.     1.  März   1836.     p.  610  ff. 

28)  Portraits  litteraires  II.  p.  127. 

29j   Causeries  du  Lundi  XII.  p.  14  (troisiöme  ed.). 
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wieder  erweckte,  war  für  ihn  „gewissermaßen"  entdeckt  durch  archä- 
ologische Arbeiten,  an  denen  die  Gebrüder  Boisseree  auch  beteiligt 
waren.  30)  Er  weiß  nur  Teile  und  Umrisse.  Von  Romantikern  ist 
ihm  Brentano  bekannt,  dessen  übersetztes  Buch  ^La  douloureuse 
Passion  de  JSsus-Christ  par  la  scsur  Emmerich"  er  kurz  be- 
sprochen hat.  30)  Tieck  scheint  er  nur  als  Kritiker  zu  kennen.  Er 
schätzt  ihn  sehr  hoch.  Er  spricht  von  ihm  als  dem  großen  oder 
geistreichen  Kritiker,  oder  als  dem  Muster  einer  „sagaciie  hudite'^'^^) 
Auch  von  August  Wilhelm  Schlegel,  seinem  tiefen  Wissen  und  seiner 
religiösen  Aufrichtigkeit  spricht  er  mit  Achtung^S'-^)  obwohl  ihm  seine  un- 
günstigen Urteile  über  französische  Literatur  sehr  wohl  bekannt  waren. 

Über  E.  T.  A.  Hoffmann  hat  er  in  einer  der  letzten  Nummern  des 
Glohe  einen  anerkennenden  Artikel  geschrieben  33)  und  auch  später 
seinen  Einfluß  in  Frankreich  rühmend  hervorgehoben. 

Vom  jungen  Deutschland  kennt  er  Ludwig  Boerne,  über  dessen 
„Lettres  ecrites  de  Paris  pendant  les  annees  1830  et  ISSl"'  er  einen 
kurzen  Artikel  geschrieben  hat. 34)  Er  schätzt  Boerne,  der  in  Voltaires 
Schule  gelernt  hat,  ziemlich  hoch  und  nennt  ihn  ,,un  Sclaireur  utile, 
un  tirailleur  intelligent  et  courageux  qui  peut  avancer  la  cause  de 
la  libertS  en  Allemagne".  Er  bedauert  aber,  daß  Boerne  Klopstock 
zum  alten  Eisen  werfe  und  den  berühmten  Philosophen  Hegel  und 
Goerres  nur  oberflächlich  beurteile. 

Der  einzige  deutsche  Dichter,  den  Sainte-Beuve  persönlich  kannte, 
war  Heinrich  Heine.  Er  schieibt  über  Heine  an  Charles  Berthoud: 
,,.7'ai  connu  autrefois  Henri  Beine,  il  me  faisait  beaucoup  d'amitics 
ä  la  rencontre;  il  m'est  meme  arrivS  de  parier,  il  y  a  hien  longtonps, 
de  ses  Reisehilder  dans  la  Revue  des  deux  Mondes"" .'^^)  Möglicher- 
weise hat  sich  Sainte-Beuve  getäuscht,  jedenfalls  ist  es  nicht  durcliaus 
sicher,  ob  der  kurze  Artikel  über  Heines  Reisebilder  in  der  „Chronique 
de  la  quinzaine'^  vom  31.  Mai  1834  der  Revue  des  deux  Mondes, 
eigentlich  nur  eine  kurze,  nicht  namentlich  unterzeichnete  Anzeige  des 
Werkes,  von  Sainte-Beuve  herrührt.  Es  ist  möglich,  daß  sich  Sainte- 
Beuve  nicht  mehr  genau  erinnert  hat  und  daß  er  seinen  Artikel  im 
„National"  vom  8.  August  1833  über  Heines  Buch  „De  la  France"" 
meinte.  Michaud,35)  schreibt,  gestützt  auf  Sainte-Beuves  Äußerung, 
ihm  auch  den  Artikel  in  der  Revue  des  deux  Mondes  zu,  Betz,3ö) 
der  von  diesem  Artikel  nichts  weiß,  nimmt  ohne  weiteres  einen  R-rtum 


30)  Revue  des  deux  Mondes,  1837  I.  p.  186—195. 

'^1)  U.  a.  Jievue  des  deux  Mondes  1831   II.  p.  241. 

2-)  Sainte-Beuve  kannte  die  „CEwres  d' Auguste- Guillaume  de  Schlegel, 
ecrites  en  frnnqais  publiies par  Edouard  Backinj"" .  —  Nouveaux  Lundis  II.p. 30  und  301. 

33)  Über  Iloffmanns  „Chntes  noctumes".  Glohe  VIII,  p.  1166,  abgedruckt 
in  Premiers  Lundis  I.  p.  415  ff. 

3»)  Correspondance  II.  p.  119   (6.  I.  18G7). 

35)  Bibliographie  des  ecrits  de  Sainte-Beuve.  Revue  d' HiMoire  litleraire  de 
la  France  1903.  p.  138. 

36)  Betz:   Beine  in  Frankreich.     Zürich   1895.     p.  153. 
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Sainte-Beuves  an.    Sicheres  läßt  sich  über  die  Autorschaft  wohl  nicht 
entscheiden. 

In  dem  Artikel  des  National^'')  beurteilt  Sainte-Beuve  Heines 
Talent  sehr  günstig,  er  legt  das  Hauptgewicht  ai^f  den  blendenden 
Witz  und  den  scharfen  Geist  des  deutschen  Dichters,  der  so  viel 
Verständnis  für  die  französische  Art  habe.  Er  hat  sich  im  allgemeinen 
sein  anerkennendes  Urteil  über  Heine  bewahrt.  In  dem  Briefe  an 
Berthoud,  34  Jahre  später,  sagt  er  von  Heine  ,,c'etait  un  charmant, 
parfois  divin  et  souvent  diabolique  esprit'^ .  Über  Heines  Diskretion 
dachte  er  allerdings  nicht  sehr  hoch.  Er  glaubte,  daß  Heine  auch 
ihn  nicht  mit  einigen  Epigrammen  verschont  habe.  „II  y  a  bien  a 
dire  sur  ce  cöte  peu  siir  de  soii  caractere"  bemerkt  er  in  demselben 
Briefe.  Die  Gebrüder  Goncourt  berichten  zweimal  3^)  in  ihrem  Tage- 
buche von  Sainte-Beuves  Entrüstung  gegen  Heines  schonungslose  Indis- 
kretion in  betreff  seiner  Pariser  Bekanntschaften.  Sie  haben  ihre 
Darstellungen  wohl  kaum  übertrieben,  wie  Betz  anzunehmen  geneigt 
ist.  Sainte-Beuve  hat  nie  Heines  Talent  bezweifelt,  er  hat  nur  gegen 
seinen  oft  verletzenden  Witz  protestieren  wollen. 


Von  allen  deutschen  Persönlichkeiten  hat  Sainte-Beuve  neben 
Friedrich  dem  Großen,  39)  dem  er  als  Menschen  und  Fürsten  warme 
Bewunderung  zollt,  am  besten  Goethe  gekannt.  Goethe  bedeutete 
ihm  die  deutsche  Literatur,  Goethe  war  ihm  „la  patrie  allemande'\ 

Goethe  seinerseits  hat,  um  diese  Frage  gleich  zu  erledigen, 
weder  der  Poesie  noch  der  Kritik  Sainte-Beuves  besondere  Aufmerk- 
samkeit gezeigt.  Sainte-Beuve  behauptet  mehrere  Male,'^Oj  daß  Goethe 
seine  beiden  zu  Anfang  des  Jahres  1827  über  Victor  Hugo  im  Globe 
veröffentlichten  Kritiken  bemerkt  habe.  Goethe  hat  allerdings  den 
Globe  mit  Interesse  gelesen  und  sich  öfters  lobend  über  ihn  und 
seine  Mitarbeiter  ausgesprochen,  aber  gerade  von  diesen  Artikeln 
spricht  er  nirgends.  Delerot  meint  höchst  wahrscheinlich,  daß  sich 
eine  Äußerung  Goethes  vom  4.  Januar  1827  über  die  Gedichte  Victor 
Hugos  und  das  Verhältnis  des  Globe  zu  Victor  Hugo'*')  auf  Sainte- 


''■')  Abgedruckt  in  Premiers  Lundis  II.  p.  248  ff. 

38)  Journal  des  Goncourt  IL  p.  96  und  210. 

^^)  cf.  Causeries  du  Lundi  (deuxieme  edition)  III.  p.  114  ff.  (CEuvres  de 
Frederic- Le- Grand).  Causeries  du  Lundi  [deuxiime  edition)  VII.  p.  361  ff.  {^CEuvres 
de  Fred(iric-Le- Grand).  Causeries  du  Lundi  [troisüme  edition)  XII.  p.  356  ff.  ((Euvres 
de  Frederic- Le- Grand). 

*")  Sainte-Beuve:  Souvenirs  et  Indiscretions.  p.  32  und  p.  82.  Er  stützt 
sich  auf  Angaben  Emile  Delerots  in  dessen  „Conrersations  de  Goethe'^  I.  p.  262. 
Auch  Hillebrand  in  „Zeiten,  Völker  und  Menschen""  VI.  p.  37,  meint,  dafs  Goethe 
Sainte-Beuves  Tätigkeit  am  Globe  mit  Interesse  verfolgt  zu  haben  scheine, 
ebenso  Morel  in  „Etudes  litteraires'' .    Zürich  1898.    p.  21. 

*^)  Eckermann:  Gespräche  mit  Goethe.  Fünfte  Auflage.  I.  Teil.  Lpz. 
1883.     p.  193  f. 
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Beuve  beziehe,  aber  er  achtet  nicht  genau  auf  die  Daten,  die  Artikel 
Sainte-Beuves    sind   erst   am  2.  und  9.  Januar  1828   erschienen   und 
konnten   also    noch   nicht  in  Goethes   Händen   sein.     Es  ist  möglich, 
daß  Goethe  einige  Dichtungen  Sainte-Beuves  gelesen  hat;  er  empfing 
sie    wenigstens  mit    anderen  französischen  Dichtungen,   die  ilim   ver- 
schiedene   junge  Romantiker,    die    stolz    und    glücklich   waren,    dem 
Patriarchen  der  Poesie  und  Kritik  so  ihre  Verehrung  zeigen  zu  können, 
durch   Vermittlung    des    Bildhauers    David    gesandt    hatten. 42)     Die 
Begeisterung   Sainte-Beuves   und  der  meisten  übrigen  Romantiker  für 
Goethe  war   künstlich.     Sie  wußten  nicht  viel  von  Goethe  und  ver- 
standen ihn  nicht.    Er  war  für  sie  —  einige  wenige  ausgenommen  — 
der    kalte  Olympier,   ein  vornehmer,   unerreichbarer  Greis,   ein  fabel- 
hafter  Patriarch   der  Dichtkunst.     Goethe   war   für   diese  Generation 
zu  gleicher  Zeit   der  größte   Dichter  und   der  vollkommenste  Egoist 
seines  Jahrhunderts.    Nicht  anders  betrachtet  ihn  aus  seiner  Entfernung 
Sainte-Beuve.      Ja,   für  ihn   wird   der  Egoismus   die   stärkste  Eigen- 
tümlichkeit Goethes.     So  glaubt  er  im  Jahre  1834,  daß  die  spöttische 
und  egoistische  Ruhe   Goethes   vielleicht  mehr  als  die  Ironie  Byrons 
dazu  beigetragen  habe,  den  Gemütern  eine  neue  Auffassung  von  Größe 
zu   geben,   eine   Auffassung,  die   das   Beispiel  Napoleons,  Byrons  und 
Goethes  hervorgerufen   habe.  ^Sj     Diese  übertriebene  Auffassung    von 
Goethes  rücksichtslosem   Egoismus   hat   ihn  das  kühne  Wort  prägen 
und  mehrmals  wiederholen  lassen:   Goethe  le  Talleyrand  de  VartJ"^) 
Im  Jahre  1835  hat  er  dies  Wort  gesagt  und  wolUe  damit  ausdrücken, 
daß  Goethes  Ruhe  in  seinem  Schaffen  nur  raffinierte,  eisige  Berechnung 
sei.    Fast  dreißig  Jahre  später,  1862,  hat  er  den  Ausspruch  als  un- 
gerecht zurückgenommen  und  das  schönere  Wort  gefunden:   ,,so7i  calme 
n'etait  jjas   de   Vinsensibilüe,   mais  de  La  force^J^)     Sainte-Beuves 
Verständnis    für  Goethe    ist    ein    langsames  Werden,    ein    zögerndes 
Herankommen  an  eine  fremde,  große  Erscheinung;  es  ist  ein  Zeugnis 
für  die  dauernde  Entwicklung  seines  Geistes.    Die  Darstellung  dieser 
Entwicklung  gewinnt  ein  biographisches  Interesse. 

Sainte-Beuve  hat  sich  seine  früheste  Vorstellung  von  Goethe 
lange  bewahrt.  So  oft  er  in  den  Bänden  von  Po?'t  Royal  Goethe  er- 
wähnt, denkt  er  an  diesen  sich  nach  außen  abschließenden,  egoistischen, 
nur  dem  Kultus  der  Kunst  lebenden,  die  Menschen  gering  schätzenden 
Dichterfürsten.  An  einer  Stelle  im  ersten  Bande  von  Porf  Royal 
teilt  er  die  Dichter  in  zwei  Klassen.  Zu  der  zweiten  bereits  er- 
wähnten Klasse  gehören  die  in  lyrisch-dunklem,  unbewußtem  En- 
thusiasmus schaffenden  Dichter,  wie  Corneille,  Schiller  und  andere,  zu 


")  Nouveaux  Lwidis,  quatrieme  edition,  t.  III.  p.  312.    cf.  auch  Ecker- 
mann etc.  III.  Teil  p.  210. 

43)  Baldensperger:  Goethe  en  France.    Paris  1901.    p.  272. 

**)  Portrails  UtUJraires  t,  II.  p.  49. 

*5)  Nouveaux  Lundis,  quatr.  ed.  t.  III.  p.  296. 
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der  ersten  Klasse  gehören  die  großen  Dichter,  die  inmitten  ihrer  ge- 
waltigen, leidenschaftlichen  Schöpfungen  äußerlich  ruhig  und  gemessen, 
kaltblütig  und  klarsichtig  bleiben  und  sich  nicht  im  Feuer  und  Rauch 
der  gesteigerten  Augenblicke  verlieren.  Zu  diesen  Dichtern  rechnet 
er  Shakespeare,  Möllere,  Walter  Scott  „si  dramatique  en  ses  romans"' 
und  Goethe  „en  partie'^ .  Goethe  gehört,  wie  er  meint,  nur  unvoll- 
ständig zu  jener  großen  Familie  „t7  domine  son  talent,  mais  il  sen 
pique ;  cette  superiorite  de  calme  jusque  dans  la  verve  n'est  pas  un 
don  seidement  en  lui,  cest  une  pretention.  Cela  se  raffine  et  va 
ä  la  malice,  nuisihle  ä  toute  grandeur:  entre  deux  partes  tou- 
jours  Mdphistopheles  s'entrevoit^'-.^^)  Mit  welcher  merkwürdigen 
Sicherheit  urteilt  hier  Sainte-Beuve  auf  Grund  vager  Vorstellungen 
über  das  Innerste  eines  großen  Menschen!  Wie  weit  ist  er  von  einem 
Verständnis  entfernt!  Wie  weit  entfernt  von  einer  so  tiefen  Auf- 
fassung, die  Jahre  vorher  Edgar  Quinet  von  Goethe  niedergelegt  hatte: 
„Uinfinite   du  doute  se   cache  en  lui  sous  l'infinitS  de  la  foi'''.'^^) 

Dieser  Goethe -Talleyrand-Mephistopheles  kehrt  an  manchen 
Stellen  des  Port  Royal  wieder,  einmal  als  der  Ungläubige,  dessen 
Moralprinzipien  eitel  und  dessen  Inspirationen  falsch  sind,  ein  anderes 
Mal  als  einer  der  „malins  en  ce  monde'^  wie  Byron,  Retz  oder 
Voltaire,  dann  wieder  als  „der  große  Heide",  der  mit  Pindar  das 
Ideal  vollkommener  Weisheit  nur  im  Bunde  mit  Vornehmheit  und 
Reichtum  erblickt,  wieder  ein  anderes  Mal  stellt  er  ihn  und  seine  kalte 
Empfindung  zugleich  mit  Fontenelle  und  Talleyrand  glaubensfreudigeu 
Märtyrern  ihrer  Wahrheitsliebe,  wie  Pascal  und  seine  Schwester  es 
waren,  gegenüber. 

Allmählich  lernt  dann  Sainte-Beuve  etwas  mehr  von  Goethe 
kennen,  besonders  von  dem  Menschen  Goethe.  Im  Jahre  1843  er- 
schien .„Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde""  in  einer  fran- 
zösischen Übersetzung  von  Sebastien  Albier.  Erst  1850  widmete 
Sainte-Beuve  diesem  Briefwechsel  einen  Artikel,  nachdem  ihn  Charles 
Labitte  bereits  1843  in  der  Revue  des  deux  Mondes  besprochen 
halte.  Diese  Arbeit 4^)  bedeutet  einen  ersten  Wendepunkt  in  Sainte- 
Beuves  Verständnis  für  Goethe.  Er  ist  ihm  zwar  immer  noch  „?/n 
dieu  superieur,  calme,  serein,  Sgal,  bien  portant  et  bienveillant,  le 
Jupiter  Olympien  qui  regarde  et  sourit'-\  sein  Leben  ist  zwar  immer 
noch  „un  peu  factice"'  und  Bettina  muß  ihm  Eindrücke  und  Frische 
wiedergeben,  die  er  in  diesem,  seinem  etwas  künstlichen  Leben  ver- 
loren hatte,  aber  neben  diese  überkommene  Anschauung,  die  auch 
die  Charles  Labittes  in  seinem  Artikel  ist,  stellen  sich  doch  auch 
Zeugnisse,  die  verraten,  daß  Sainte-Beuve  Fühlung  mit  Goethe  gewinnt. 


*8)  Port  Roijal  I  p.  149.  So  geschrieben  1840  in  der  ersten  Ausgabe. 
Wahrscheinlich  in  der  dritten  Auflage,  1866,  fügte  S.-B.  hinzu:  „ö«  a  (.himls 
et  nous  avons  nous-meme  rendu  une  plus  ample  justice  ä  Goethe  vieillissant^^. 

")  Revue  des  deux  Mondes  15.  Februar  1834  p.  357. 

*8)  Causerie  du  Lundi,  seconde  ed.  t.  II,  p.  258 — 275. 
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Seine  Begriffe  geraten  ins  Wanken.  Er  nimmt  Goethe  sogar  gegen  den 
Vorwurf  des  Egoismus  und  der  Trockenheit  in  Schutz:  „avant  de  refuser 
une  qualitS  ä  Goethe,  ü  faut  y  regarder  ä  deux  fois,  car  le 
premier  aspect  chez  lui  est  celui  d'une  certaine  froideur,  mais  cette 
froideur  recouvre  souvent  la  qualite  premiere  suhsista7üe"-.  Wie  um 
sich  selber  zu  ermahnen,  schreibt  er  .^sortons  im  peu  des  habitudes 
frangaises  pour  nous  faire  une  idee  juste  de  Goethe'-'-.  Aber  er 
kommt  doch  nicht  so  leicht  aus  den  alten  Gewohnheiten  heran?,  er 
beschwört  noch  einmal  den  Geist  Fontenelles  und  meint  „on  pourrait 
dSfinir  Goethe  ä  notre  usage,  un  lontenelle  revetu  de  poesie"". 
Und  trotz  alles  Verständnisses  für  diesen  einzigartigen  Briefwechsel 
und  die  keusche  Gestalt  Bettinas,  fragt  er  skeptisch  „qii'en  dirait 
Voltaire?-'-  und  schließt  seinen  Artikel  mit  den  bezeichnenden  Worten: 
„/g  lendemain  du  jour  oii  Von  a  lu  ce  livre,  pour  rentrer  en  plein 
dans  le  vrai  de  la  passion  humaine,  pour  purger  son  cerveau  de 
toutes  les  veilleitSs  chimiriques  et  de  ious  brouiUards,  je  conseille 
fort  de  relire  la  Didon  de  VEnSide,  quelques  scenes  de  Romeo  et 
Juliette,  ou  encore  l'episode  de  Franfoise  de  Rimini  chez  Dante, 
ou  tout  simplement  Manon  Lescaut''.  Ganz  ähnlich  schließt  Labitte 
„en  quittant  cette  litterature  si  vague  et  si  eriivrante  on  a  hesoin 
de  se  reposer  l'esjyrit  par  quelque  etude  plus  calme"' . 

Dor  Aufsatz  über  Werther  und  Goethes  Briefweclisel  mit  Kestner 
1855  ^'^)  bringt  Salnte-Beuve  einen  Schritt  vorwärts  in  seinem  Verständnis. 
Er  geht  noch  etwas  mehr  aus  seinen  zu  allgemeinen  und  einfachen  fran- 
zösischen Ideen  über  Goethe  hinaus.  P>  lernt  hier  zum  erstenmal 
einen  Goethe  kennen,  der  sich  nicht  in  stolzer  Eigenbrödelei  von 
aller  Welt  zurückzieht  und  in  kaltem  Egoismus  nur  seiner  Kunst  lebt, 
er  lernt  hier  einen  jungen,  begeisterten,  liebenswürdigen  Menschen 
kennen,  der  sich  mit  einem  ungekünstelten  Enthusiasmus  der  Natur 
und  den  Menschen  hingibt  und  mit  allem  und  jedem,  das  lebt,  in 
vertraulicher  Harmonie  lebt.  Das  ist  eine  ganz  neue  Erfahrung  für 
Sainte-Beuve,  und  wie  der  Dichter  des  Werther  sich  ihm  neu  offenbart, 
so  erschließt  sich  ihm  das  Werk  selber  von  einer  neuen  Seite. 
Werther  war  für  ihn  und  seine  Landsleute  der  T)'pus  des  Welt- 
schmerzes, der  Verzweiflung,  der  düstersten  Melancholie  geworden. 
Nun,  da  er  den  wahren  Goethe,  die  wahre  Lotte  kennen  gelernt  hat, 
scheint  es  ihm,  daß  Werther  aus  begeisterter  Freude  und  Trunkenheit 
des  Geistes  hervorgegangen  sei,  als  ob  das  Genie  der  Kraft  und  der 
Jugend  ihn  geboren  habe  und  als  ob  all  die  schmerzliche  Bewegung, 
der  Pistolenschuß  und  Selbstmord  nur  äußerliche  Zutaten  seien.  Er 
setzt  den   Schluß   des  Werther,   seine  Verzweiflung,   in    Gegensatz  zu 


*^)  1855...  Causeries  du  Lundi,  trois  ed.  t.  XL  p.  289 — 315.  Im  An- 
schluss  an  die  Übersetzung  von  L.  Poley.  S.-B.  war  wieder  nicht  der  erste, 
der  diesen  Briefwechsel  in  Frankreich  bekannt  machte;  vorher  hatte  ihn 
schon  in  der  Rerue  des  deux  Mondes  (1.  X.  1854)  Bamberg  besprochen. 


Sainie-Benve  Studien.  217 

Goethes  starker  Fassung  und  Selbstbcfreiung.  Der  Scliluß  des  "Werther 
ist  nicht  kimstierisch,  wie  Goetlies  eigene  Tat  es  war,  sondern  ist 
krankhaft  und  banal,  für  den  Geschmack  der  Masse  berechnet.  Das 
Ende,  so  meint  er,  schadet  dem  Gesamteindruck  und  erweckt  den 
Anschein  einer  Mystifikation.  Saint e-Beuve,  verführt  von  seinen  neuen 
Eindrücken,  geht  zu  weit.  Er  vergißt,  daß  Werther  von  vornherein 
auf  einen  schwächlichen,  sentimentalen  Ton  gestimmt  war,  daß  Goethe 
ilim  eine  feine  und  zerbrechliche  Organisation  gegeben  hat,  die  mit 
Notwendigkeit  zu  einem  Unterliegen  Werthers  führen  mußte.  Der 
Schluß  des  Werther  bezeugt  durchaus  keine  Unerfahrenheit  Goethes, 
er  ist  ganz  folgerichtig.  Es  ist  nicht  im  geringsten  befremdlich,  daß 
ein  Dichter  aus  starkem  Enthusiasmus  heraus  eine  leidende  und  auf 
das  Leben  mit  seinen  Enttäuschungen  verzichtende  Gestalt  schafft. 
Zwischen  Goethe  und  Werther  bleibt  der  ewige  Unterschied  zwischen 
Walirheit  und  Dichtung  zu  recht  bestehen.  Goethe  nahm  und  formte 
nach  seinem  Willen.  Die  Schöpfung  des  Werther  war,  darin  bat 
Sainte-Beuve  recht,  „un  acte  de  conquerant  et  de  grand-pretre  de 
l'Art,  qui  prend  ce  qui  est  ä  sa  convenance  et  met  en  avant  je  ne 
sais  quel  droit  supSrieicr  et  sacre" .^^) 

Goethes  menschliche  Größe  und  die  Berechtigung  seines  künst- 
lerischen Verfahrens  sind  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  Sainte-Beuve 
durch  diesen  Aufsatz  gewinnt.  Drei  Jahre  später,  1858,  bei  Gelegenheit 
seiner  Antrittsvorlesung  in  der  Ecole  Normale  ^O),  ruft  er  Goethe  als 
einen  Zeugen  für  die  Tradition  in  der  Literatur  an.  Er  ruft  den 
Kritiker  in  Goethe  an  —  Goethe  ist  der  größte  Kritiker,  er  ist  nicht 
allein  die  Tradition,  er  ist  alle  Traditionen  zusammen  ^^)  —  und  er 
stützt  sich  auf  das  klassische  Element  in  Goethe  „faperfois  chez  ha 
le  temple  de  la  Grece  jusque  sur  le  rivage  de  la  Tauride'"''.  Die 
Klarheit  und  Gesundheit  des  Goetheschen  Geistes  sind  ihm  nun  über 
alle  Zweifel  erhaben.  Niemand  wohnt  weniger  in  den  Wolken  als  der, 
der  ausgesprochen  hat,  daß  das  Klassische  das  Gesunde  und  das 
Romantische  das  Kranke  sei. 

So  gelangt  er  im  Laufe  der  Jahre,  Stufe  um  Stufe,  zu  einem 
nahezu  vollständigen  Verständnis  der  Persönlichkeit  Goethes.  Der 
Höhepunkt  seiner  Auflassung,  der  letzte  Grad  seines  Eindringens  in 
das  Wesen  Goethes  liegt  in  den  drei  Artikeln  über  Goethes  Gespräche 
mit  Eckermann,  geschrieben  im  Oktober  1862.52)  Vorherrschend 
bleibt  noch  immer,  bis  zuletzt,  der  Gedanke  an  die  majestätische  Ruhe, 
an  die  Unbeweglichkeit  dieses  Mannes.  Victor  Cousin  hat  Goethe 
einmal  den  Vorwurf  gemacht,  daß  er  stets  zu  Hause  bleibe,  Sainte- 


^°)   Cnuseries  du  Lundi^  trois.  ed.   t.  XV  356  ff. 

^')  1850  nennt  er  Goethe  ,,ce  roi  de  la  crUique"  (Caus.  d.  L.  III.  sec. 
ed.  p.  34),  1862  Goethe,  le  plus  cjrand  des  critiques  modernes  et  de  tous  les  temps. 
Notiv.  Lundis  III,  p.  265. 

5'^)  Nouveaux  Lundis  III,    p.   264—329. 
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Beuve  empfindet  es  als  einen  Mangel,  daß  Goethe  nie  nach  Paris  ge- 
kommen und  dort  etwa  sechs  Monate  verweilt  habe  „z7  y  aurait 
appris  peut-t'tre  ä  s'iinouvoir  un  peu  et  ä  evertuer  sa  nature 
noble  et  digne''.  Goethes  Fernbleiben  von  Paris  hat  auch  vielleicht 
verschuldet,  —  nach  Sainte-Beuves  Ansicht  —  daß  ihn  die  Franzosen 
nicht  genügend  kennen  gelernt  haben,  daß  er  ihnen  ein  Rätsel,  „un 
Jupiter- Ammo7i  ä  distance'''  geblieben  ist.  ^^j  Sainte-Beuves  Er- 
klärung klingt  wie  eine  Entschuldigung  seines  eigenen  Mißverständ- 
nisses, wie  eine  Entschuldigung,  die  ihn  dazu  führt,  das  alte  Wort 
von  dem  Talleyrand  der  Kunst  auf  diesen  Blättern  zurückzunehmen. 
Dieser  Aufsatz  ist  eine  Abbitte  im  edelsten  Sinne.  Hatte  Sainte-Beuve 
früher  gesagt,  daß  stets  zwischen  Angel  und  Tür  Mephistopheles  sich 
zeige,  so  bekennt  er  jetzt  „le  diaholique  en  lui  ne  dominait  pas'\ 
War  früher  das  Kennzeichen  Goethes  die  starre,  fülillose  Kühe,  so 
heißt  es  jetzt  „il  nevitait  en  rien  VSmotion,  il  y  restait  ouvert  et 
accessible  par  tous  les  pores,  mais  dans  les  limites  de  l'art  au- 
tant  que  possible'^  Auch  daß  Goethe  leiden  konnte  wie  andere 
Menschen,  daß  er  kein  gegen  den  Schmerz  gefeiter  Halbgott  war, 
wird  ihm  nun  offenbar,  wo  er  Goethe  kennen  gelernt  hat,  wie  er  sich 
gab  und  lebte  innerhalb  der  Mauern  seines  Hauses. 

Früher  hatte  Sainte-Beuve  Goethe  aus  der  Ferne  betrachtet, 
er  hatte  nur  unbestimmte  Umrisse  einer  mächtigen  Gestalt  gesehen 
und  hatte  mit  eingestimmt  in  eine  unverstandene  Bewunderung,  immer 
geneigt,  Kritik  zu  üben  und  Vorbehaltungen  zu  machen  auf  Grund 
überkommener,  ungeprüfter  Anschauungen.  Nahe  am  ■  Ende  seines 
Lebens  ist  er  ibm  näher  gekommen,  er  hat  auf  seiner  Wanderung 
alte  Vorurteile  abgeschüttelt  und  steht  nun  der  fremden  Größe  un- 
befangen gegenüber.  Er  studiert  sie  in  ihren  Einzelheiten  und  ver- 
liert nichts  von  der  Bewunderung  der  früheren  Tage,  er  vertieft  sie 
im  Gegenteil.  Goethe  bleibt  für  ihn  nicht  ein  fremdes,  gewaUiges, 
dunkles  Phantom,  sondern  wird  ihm  der  reiche  und  schöne  Ausdruck 
einer  Seele.  Nun  ordnet  er  sich  demütig  unter  die  überragende 
Persönlichkeit  dieses  Mannes.  Was  wir  alle  Goethe  gegenüber  heute 
empfinden,  hat  auch  er  empfunden:  „II  avait  le  calme,  il  habitait 
naturellement  les  sommeis,     J'Stais  Vhomme  des  vallees'* .  54) 


Sainte-Beuves  Stellung  zu  deutschem  Wesen  wird  gekennzeichnet 
durch  seine  Überzeugung,  daß  französischer  Geschmack  ein  für  alle- 


^^)  Baldensperger  in  seinem  schönen  Buche  „Goethe  en  France'-^  be- 
zweifelt mit  Recht,  dafs  Goethes  Anwesenheit  in  Paris  den  P'ranzosen  eine 
reinere  Vorstellung  seines  Wesens  gegeben  hätte.. 

^*)  Correspondance  11,  p.  3  (5.  V.  1865).  —  Über  Sainte-Beuves  Urteile 
über  einzelne  Werke  cf.  Noureaux  Lundls  III,  p.  288.  275  j ;  Causeries  du  Lundly 
sec.  edit.  t.  II,  p.  272;  Brief  an  Olivier  vom  21.  IX.  1842  (R.  d.  d.  M. 
15.  VII.  1904,  p.  403). 
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mal  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  deutschem  stehe.  Ja,  selbst  da, 
wo  sich  deutscher  und  französischer  Geschmack  am  nächsten  zu  be- 
rühren scheinen,  in  der  Romantik,  bleiben  noch  genug  Gegensätze  für 
ihn  bestehen.  Er  glaubt,  daß  der  französische  Geschmack  selbst  mit 
dem  besten  Willen  der  Welt  den  deutschen  Gewohnheiten,  Langsam- 
keiten uud  der  deutschen  Treuherzigkeit  nicht  im  entferntesten  nahe 
kommen  könne.  An  einer  anderen  Stelle  meint  er  ganz  entschieden 
„le  plus  calcuU  des  AUemands  a  encore  de  la  naivete,  si  on  le 
compare  ä  nos  grands  homrnes'-^.  ^^)  Für  Heinrich  Heine  kann  er 
deswegen  kein  volles  Verständnis  empfinden,  weil  dieser  trotz  aller 
Annäherung  an  französische  Art  im  Grunde  doch  ein  deutscher 
Poet  bleibt. 

Nicht  nur  von  Sainte-Beuve  wurde  ein  solcher  Unterschied  in 
Gefühlsleben  und  -Äußerungen  der  beiden  Völker  gefunden  und 
immer  wieder  betont.  Der  Unterschied  aber  zwischen  einem  Sainte- 
Beuve  und  einem  Quinet  z.  B,  liegt  darin,  daß  Sainte-Beuve  bei  der 
Konstatierung  dieser  Tatsache  stehen  bleibt  und  sich  für  eine  lange 
Zeit  seines  Lebens  keine  Mühe  gibt,  in  das  Wesen  dieser  Eigenart 
verständnisvoll  einzudringen,  und  daß  Quinet  und  andere  dagegen  mit 
Begeisterung  uud  Freude  in  diese  Eigenart  eindringen  und  Eigen- 
schaften in  ihr  entdecken,  die  dem  eigenen  Volkstum  fremd  sind,  die 
aber  seiner  Art  eine  glückliche  Ergänzung  hinzufügen  würden. 

Was  Freunde  und  Gegner  deutschen  Wesens  immer  wieder  als 
Kennzeichen  deutscher  Art  ansehen,  ist  Träumerei  und  Schwere.  Bei 
den  Freunden  sind  das  glückliche  Eigenschaften:  Die  Träumerei  ist 
ihnen  die  Bedingung  einer  idealen  Poesie,  einer  süßen  Melancholie, 
einer  naiven  Hingabe  der  einfachen,  arglosen  Empfindung.  Die 
Schwere  ist  für  den  Freund  deutschen  Wesens  die  Grundlage  der 
Zuverlässigkeit  des  Deutschen,  seines  gründlichen  philosophischen 
Denkens,  seiner  biederen,  treuherzigen  Wahrheitsliebe,  seines  frommen 
Glaubens  an  das  Alte,  an  den  Schimmer  und  Glanz  der  Tradition, 
seines  zähen  Widerstandes  gegen  den  modernen  Unglauben  und  Skep- 
tizismus. Für  den  Gegner  deutschen  Wesens  oder  für  den,  der 
gleichgültig  und  unwissend  der  fremden  Art  gegenübersteht,  ist 
Träumerei  gleichbedeutend  mit  Unklarheit,  Verworrenheit  und  Nebel, 
Schwere    mit    Schwerfälligkeit,    Tölpelhaftigkeit   und  Schläfrigkeit.  56) 


^^)  Nouvelle  Correspondance  p.  380. 

^^)  Wie  sehr  man  sich  in  Frankreich  an  den  Begriff  des  gutmütigen 
träumerischen  Deutschland  gewöhnt  hatte,  zeigt  ein  Aufsatz  in  der  Revue 
des  deux  Mondes  vom  Jahre  1843.  Darin  heifst  es:  „C'en  est  faU  de  cette  modesle 
nature  de  caractcre  que  nous  louons  encore  par  tradition  .  .  .  zm  etrange  orgueil  a 
saisi  le  cceur  de  ce  peujAe  qui  jadis  chantait  si  doucement  ses  chanls  de  Minnesinger 
et  ses  ballades.  Ce  n'est  plus  ce  grave  et  laborieux  disciple  qui,  dans  son  ardente 
curiosite,  interrogeait  tuur  ä  toi^r  le  monde  ancien  et  le  monde  moderne.  Cest  Pyg- 
malion   se    passionnant    pour    Vceuvre    de   ses    mains,    c'est    Narcisse    absorhe    dans    la 

contemplution  de  sa  heaute  .  .  ."     Daneben  gibt  es  ein  anderes  Deutschland,  das 
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Sainte-Bcuve  war  eigentlich  nie  ein  Gegner  deutschen  Wesens, 
er  stand  ihm  lange  Zeit  nur  ohne  persönliche  Kenntnis  gegenüber. 
Wie  über  Goethe,  urteilte  er  auch  lange  über  deutsche  Art  im  allge- 
meinen auf  Grund  herkömmlicher  Vorstellungen.  Ganz  deutlich  zeigt 
sich  sein  unselbständiges  und  uubeätimmtes  Urteil  in  zwei  Artikeln 
aus  dem  Jahre  1836.  In  der  ersten  Arbeit,  über  Villemain,  erwähnt 
er,  daß  Deutschland  keine  Anziehungskraft  auf  Villemain  ausgeübt 
und  daß  er  gut  daran  getan  habe,  dieses  Land  ganz  zu  vernach- 
lässigen oder  es  wenigstens  nur  von  Hörensagen  kennen  zu  lernen; 
denn  „Z^s  questions  sur  ce  terrain  mouvant  sont  peu  commodes  ä 
aborder,  on  se  perd  dans  les  restes  de  Foret-Noire* .^"^)  Klarheit 
und  Bestimmtheit  scheint  nach  seiner  Auffassung  den  Deutschen  zu 
mangeln.  In  seinen  nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Heften  findet 
sich  die  Bemerkung  „je  ne  me  figure  pas  qiion  dise  les  classiques 
allemands'*  .^^) 

In  dem  zweiten  Artikel  des  Jahres  1836  spricht  er  über 
Edgar  Quinets  ^^NapoUon'' ,  Er  siebt  in  Quinet  einen  Abkömmling 
„quelque  peu  sauvage'^  Corneilles  und  besonders  Schillers,  einen 
lyrischen  Schüler  Goerres',  der  für  seinen  französischen  Geschmack 
zu  lange  an  den  Ufern  des  Rheins,  unter  den  Baikonen  von  Heidel- 
berg gelebt  habe,  ,,La  coiipe  de  ma  victoire,  le  vin  de  mon 
combat,  ces  fumeuses  Images  reviemietit  souvent  dans  ccs  vers  et 
accusent  precisement  Vexces  de  chaleur  de  cette  poesie  g^nereuse.^'^) 
Diese  Kritik  ist  nicht  gerade  ungünstig  für  Deutschland,  sie  wendet 
sich  nur  gegen  ein  leicht  mögliches  Übermaß.  Sie  ist  aus  demselben 
unbestimmten  Ahnen  von  deutscher  Art  hervorgegangen,  das  ihm 
eine  der  schönsten  Stellen  in  seinem  unvollendet  gebliebenen  Roman 
y^Arilmr""  eingegeben  hat,  eine  Stelle,  die  vielleicht  nur  eine  ge- 
schickte Stilisierung  ist,  zugleich  aber  doch  auch  ein  Suchen  nach 
einem  Höchsten  und  Feinsten  der  Empfindung  bedeutet:  „La  musique 
seule,  avec  ses  vapeurs  et  ses  volles  et  la  profonde  douceur  de  ses 
soupirs,  une  musique  de  carmelites  allem,andes,  cliantant  le  soir 
derriere  la  grille  d''un  cloitre,  au  cosur  d'une  basilique,  serait 
digne  de  toucher  sans  dissonance  ni  souillure,  ä  ce  seniiment  qui 
n^est  rencontrS  qiiune  fois,  ä  ce  qui  ri'a  StS  veritablement  en 
nous  quhin  6cla'ir,  un  accord  indSßnissable,  nne  melodie'"'' .^^)  Die- 
selbe  Empfindung  von  etwas   wunderbar  Stillem,  Reinem   und  Fried- 


achtet und  liebt  man  in  Frankreich,  das  Deutschland  „rfe  tous  ces  graves 
professeurs  d\miveriiite,  qui  continuent  patienimenl  dans  hur  retraiie  austcre  leurs  cours 
d'enseignement  et  d^'iude"'  . .  .  Bei  ihnen  findet  man  noch  einfache  Sitten  und 
Gastfreundschaft,  ein  „asile  sacre  oh  Ion  retrouve  eiicore  les  saintes  aff'ections  et 
les  vertus  paCria reales  de  la  vleille  Allemagne}^  (de  Lageuevais:  lievue  Hltvraire 
de  VAllemagne.     Revue  des  deux  Mondes  1843.      1.   Februar   1843,    p.  477  ff.) 

^')  Revue  des  deux  Mondes.     1.  Januar  183G. 

•^8)  Kitter  in  dieser  Ztschr.  Band  XI,  p.  198. 

^3)  Revue  des  deux  Mondes.      1.  Februar   1836  p.  253. 

^')  Vicomte  de  Spoelberch  de  Lovenjoul:  Sainte-ßeuve  inconnu  p.  89. 


Sainte-Beuve  Studien.  221 

vollen  leitet  ihn,  wenn  er  viele  Jahre  später  einmal  dem  französischen 
Leben  voll  Geschäftigkeit,  Lärm  und  Staub  des  Tages  deutsche  Un- 
berübrtheit  und  deutsches  stilles  Glück  entgegensetzt.  6') 

Auch  der  deutschen  Wissenschaft  steht  er  sympathisierend 
gegenüber,  ja,  er  fühlt  allmählich  ihre  besondere  und  berechtigte  Art 
gegenüber  der  französischen  heraus.  Nach  jenem,  mit  Rücksicht  auf 
Villemain  ausgesprochenen  Urteil  aus  dem  Jahre  1836  findet  sich 
kaum  ein  für  Deutschland  ungünstiges  in  seinen  Werken,  so  daß 
man  nicht  sagen  kann,  daß  Sainte-ßeuve  in  einer  sehr  vorgeschrittenen 
Periode  seines  Lebens  erst  deutscher  Wissenschaft  nahe  gekommen 
ist.  Im  Jahre  1842  schreibt  er  an  die  Familie  Olivier:  L' Univer- 
site, VEcole  normale  jyroduisent  des  erudits  et  lourdauds  littSraires 
tres  estvnables,  ä  V alleinande :  pas  un  talent  purement  litteraireß'^) 
Er  knüpft  zwar  hier  noch  eine  rühmliche  I]igenschaft  an  eine  weniger 
rühmliche  Bedingung,  nämlich  an  die  der  Schwerfälligkeit,  aber  dar- 
nach äußert  er  sich  rückhaltlos  über  deutsche  Gelehrsamkeit.  So 
schreibt  er  in  Entrüstung  über  einen  Brief  Fontanes  an  Gueneau  de 
Mussy,  einen  Brief  „d'une  parfaite  insolence  ä  Vegard  des  AUe- 
mands" :  „il  {Fontanes)  ignore  cette  suite  d'illustres  Allemands 
organisateurs  et  creafeiirs  en  toiites  les  hranclies  du  savoir  humain) 
depuis  Leihniz  jusqiCä  Goethe  et  Humboldt;  il  ignore  ces  excel- 
lents  critiques  recents  de  V AntiquitS,  Wolf  sur  Homere,  Jacobs 
sur  r Anthologie ;  mais  Jiavait-il  do7ic  pas  lu  Heyne  sur  VirgileP'  ^'^) 
Ebenso  anerkennend  spricht  er  sich  1865  in  einem  Briefe  an  Feuillet 
de  Conches  über  deutsche  Gelehrtentätigkeit  aus.  ß'*)  Noch  etwas 
später,  1867,  schreibt  er  die  denkwürdigen  Worte  „cette  connaissance 
d'Outre-Rhin  et  de  tout  ce  qui  s''y  passe  est  de  plus  en  plus  in- 
dispensable, et  cest  etre  manchot  dans  les  choses  de  Vesprit  que 
d'en  etre  privS".^^)  Und  einige  Seiten  darauf,  mit  einer  Wendung 
gegen  einen  für  Deutschland  unfreundlichen  Aufsatz  Lenients,  sagt  er 
ein  Wort,  das  er  selber  nicht  immer  in  seinem  ganzen  Umfange  be- 
rücksichtigt hatte:   „Etudions  avant  de  nous  prononcer.'-' 

Gerade  so  wie  er  Goethe  allmählich  näher  kommt,  versteht  er 
allmählich  auch  deutsche  Wissenschaft.  Ja,  nahe  am  Ende  seines 
Lebens  brachte  ihn  eine  öffentliche  Parteinahme  für  einen  deutschen 
Gelehrten  sogar  in  einen  Konflikt  mit  der  Universität  und  der  Aca- 
demie  des  Inscriptions.  Es  war  bei  der  Einweihungsfeier  eines 
Denkmals  für  Dübner  im  Oktober  1868,  daß  Emile  Gaume  für  den 
kranken  Sainte-Beuve  die  von  diesem  verfaßte  Ansprache  las.  Sainte- 
Beuve  nannte  in  dieser  Ansprache  Dübner  einen  Repräsentanten  der 
deutschen    Philologie    in   Frankreich    und   spielte  auf  die  feindselige 


®i)  rt  Nicolas  Martin  6.  VII   1856.     Nouvelle  Correspondance  p.   139. 

62)  28.  Dezember  1842. 

^'^)  Chateaubriand  et  son  gronpe  litleraire.  t.  II  p.  319. 

^"•j  2.   September  1865.     Correspondance  II.  p.  20. 

*')  12.  Februar  1867.  Nouvelle   Corresspondance  p.  23'. 
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Gesinnung  vor  allem  der  Universität  und  der  Academie  des  Inscrip- 
tions  gegen  Dübner  an.  Darauf  mußte  sich  Sainte-Beuve  allerlei 
Proteste  gefallen  lassen.  Er  erzählt  diese  ganze  Angelegenheit  6'')  und 
spricht  dabei  mehrere  Male  von  der  feindlichen  Gesinnung  der  Uni- 
versität gegen  Deutschland.  Unter  anderem  sagte  er:  J'ai  connu 
de  pres  heaucoup  de  ces  hornmes,  M.  Villemain  en  tele  :  ont-ils 
Jamals  daignS  potir  la  science,  regarder  au  delä  du  ühinf^''^) 
Von  demselben  Villemain  hatte  er  32  Jahre  früher  gesagt,  daß  er 
gut  daran  tue,  sich  nicht  um  Deutschland  zu  kümmern. 

So  ist  Sainte-Beuve  mit  wachsender  Kenntnis  und  Erfahrung 
milder,  vorurteilsfreier  und  gerechter  geworden.  Er  ist  aus  einem 
gleichgültigen  Fremden  ein  verständnisvoller  Freund  geworden.  Er 
hat  zwar  keine  umfassenden  Kenntnisse  von  deutscher  Dichtung  und 
Wissenschaft  gewonnen,  er  ist  kein  aufmerksamer,  unermüdlicher  Be- 
trachter deutschen  Geisteslebens  gewesen,  aber  er  hat  auf  dem  Grunde 
seiner  französischen  Kultur  eine  stetig  wachsende  Teilnahme  für 
deutsche  Art  bewiesen.  Die  seltenen  Worte,  die  er  zur  Würdigung 
und  Vermittelung  deutschen  Wesens  geschrieben  hat,  sind  sicher  ohne 
Nachhall  geblieben.  Dazu  waren  sie  nicht  häufig  und  laut  genug. 
Nicht  vergessen  aber  soll  ihm  bleiben  der  ehrliche  Wunsch,  den  er  am 
23.  Mai  1868*^8)  an  einen  deutschen  Professor  in  Colmar  schrieb: 
„Puissent  les  generations  nouvelles  qui  surviendront  se  rallier  ä 
une  science  forte  et  digne  .  .  .  On  ne  saurait  assez  multipUer  ces 
ponts  de  Kehl  pacifiques!'' 

"ß)  Nouveaux  Lundis  t.  XI  p.  444. 

^^)  Villemain  hat  allerdings  Deutschland  weder  in  seinen  historischen 
noch  literarischen  Werken  berücksichtigt.  Er  schreibt  die  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Literatur  in  Frankreich,  Italien,  Spanien  und  England,  nicht 
die  Deutschlands.  Er  spricht  in  seinen  literarischen  Studien  über  Shakespeare, 
Pope  und  Byron,  nicht  über  deutsche  Dichter. 

^^)  Noiivelle  Correspo7idance  p.  271. 

Ithaca  (New  York).  Walther  KtrcHLER. 


Victor  Hugos  (Iramatische  Technik 

nach  ihrer 

historischen  und  psychologischen  Entwicklung. 

(Vgl.  S.  83fiF.) 


III.   Die  äufseren  Formen  der  DarsteHung. 

Wie  bei  allen  revolutionär  auftretenden  Neuerungen,  so  ent- 
brannte auch  bei  der  romantischen  der  Kampf  zwischen  Alten  und 
Jungen  hauptsächlich  um  diejenigen  äußerlichen  Einzelheiten,  in 
denen  der  neue  Geist  am  sinnenfälligsten  in  die  Erscheinung  trat. 
Es  waren  weniger  die  bisher  erörterten  primären  Ausdrucksformen 
des  romantischen  Prinzips,  die  innere  Umgestaltung,  die  größere 
innere  Freiheit,  das  Wertlegen  auf  dunklere  Kräfte,  auf  die  Gefühle 
gegenüber  dem  hell  Bewußten,  der  logischen  Dialektik,  der  heiteren 
Klarheit  des  Klassizismus;  vielmehr  waren  es  sekundäre  Erschei- 
nungen 282)^  die  Übertretung  der  Einheitsregeln,  die  Anwendung  plebe- 
jisch den  rechten  Namen  treffender  Ausdrücke  statt  der  schönen  Peri- 
phrasen, des  durch  eine  längst  verschwundene  Gesellschaft  sanktionierten 
Regel-  und  Formengeistes,  die  freiere  Verstechnik,  die  Verwendung 
äußerer  Effektmittel,  die  das  klassisch  gebildete  Auge  und  Ohr  be- 
leidigten, und  an  die  sich  der  entrüstete  Protest  heftete.  Weder 
damals,  noch  zum  Teil  heute  sah  man  ein,  wie  auch  hier  der  neue 
Geist  notwendig  wirksam  werden  mußte,  indem  er  nach  und  nach 
alle  Formen  dem  längst  veränderten  inneren  Gehalt  anzupassen  suchte. 
Darum  ist  kaum  je  von  den  Spezialforschern  der  Versuch  gemacht 
worden,  den  tieferen  Sinn,  die  innersten  Gründe  auch  für  die  äußer- 
lichen Neuerungen  des  Dramas  herauszuschälen,  obwohl  sie  gerade 
hier  offener  als  irgend  sonst  zu  Tage  liegen. 


^^')  Nebout,   Drame  romant.,  p.  87:  Elle  (la  lutte)  se  livra  sur  les  quest'ions 
secondaires,  sur  les  .,seiqneur'-''  et  les  ,,madame''\  sur  les   uniies.     Doch   befinde  ich 

mich  mit  Nebout  im  Widerspruch,  da  er  als  primäre  Haupttragen,  als  das 
Wesen  der  Romantik  das  caraderistique  und  r/rotesque  angibt,  das  ich,  wie 
häufig  erwähnt  wurde,  ebenfalls  zu  den  sekundären  Fragen  zähle  (vgl. 
Zs.  XXVII 1  p.  338,  Anm.  210.) 
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1.    Der  melodramatische  Apparat. 

Scliou  Voltaire  hatte,  von  dem  verachteten  Shakespeare  geleitet, 
in  der  Verwendung  äußerer  Effektmittel  einen  wesentlichen  Schritt 
über  die  klassische  Tradition  hinaus  getan.  Aber  während  sein 
vornehmes  Publikum  zu  dem  Gifttrunk  der  Mariamne  spottend  ge- 
sagt hatte:  Ja  reine  boit'^-^'^),  und  eine  Verbannung  derartiger 
profaner  Handlungen  von  der  Bühne  gefordert  hatte,  ergötzte  sich 
das  romantische,  vom  Melodram  erzogene  Publikum  an  den  tapfer 
zechenden,  rauchenden,  spielenden  und  duellierenden  Gecken  der 
Pariser  Gesellschaft,  wie  sie  Hugo  im  zweiten  Akt  der  .^.Marion  de 
Lärme'-''  dargestellt  hat.  Freilich  verwendet  Hugo  trotz  Shakespeare 
keine  Geistcrerscheinungen  mehr,  da  die  immerhin  aufgeklärte  Zeit, 
an  der  die  Erbschaft  des  Rationalismus  nicht  spurlos  vorübergegangen 
war,  den  alten  Ammenmärchen  doch  zuviel  kritischen  Unglauben  ent- 
gegenbrachte und  das  Geheimnisvolle  nur  in  den  Wundern  der  Natur 
und  der  menschlichen  Seele  zu  sehen  gewohnt  war.  Voltaire  war  ja 
mit  seinen  Versuchen  dieser  Art,  _  dem  aus  „Hamlet''  stammenden 
Schatten  des  Amphiaraus  im  „Eriphyle"  (IV.  2),  dem  Geist  des 
Ninus,  der  im  dritten  Akt  der  „Semiramis'-'  am  Mittag,  wenn  auch 
unter  Blitz  und  Donner,  in  der  Versammlung  der  Stände  des  Reichs 
erscheint,  kläglich  genug  gescheitert  und  hatte  Lessing  Anlaß  zu 
berechtigtem  Spott  gegeben  284),  Auch  der  14jährige  Dichter  der 
..T7iez  de  Castro''  läßt  den  Schatten  der  Heldin  am  hellen  Tage  in 
einer  Versammlung  erscheinen.  Aber  derartige  Einflüsse  Voltaires 2^^) 
finden  sich  in  seinen  selbständigen  Dramen  der  späteren  Zeit  nicht 
mehr.  Es  ist  bezeichnend,  daß  sich  der  kritische  Aufklärer  Voltaire 
mit  so  heterogenen,  auf  ein  naives  Gefühl  berechneten  Erscheinungen 
nicht  in  der  rechten  Weise  abzufinden  wußte.  Aber  seine  anderen 
Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  kehren  auf  dem  halb  melodramatischen 
romantischen  Theater  alle  in  weit  reicherer  Verwendung  wieder. 

Dumas  ist  hier  so  wenig  sparsam  wie  in  jeder  anderen  Be- 
ziehung. Er  läßt  z.  B.  den  Astrologen  und  Alchymisten  Ruggieri 
im  ,.,Henri  111"  (I.  2  und  4)  mit  Hilfe  der  Narkotika  der  Königin 
Catharine  de  Medicis  und  mittels  geheimer,  auf  Knopfdruck  prompt 
funktionierender  Apparate  dem  erstaunten  Saint- Megriu  die  geliebte 
Herzogin  von  Guise  wie  durch  ein  Wunder  plötzlich  vorführen. 
Hugo  stellt  nicht  ganz  so  hohe  Anforderungen  an  die  Kunst  des 
Maschinisten.  Seine  Wirkungen  sind  weniger  wunderbar,  aber  male- 
rischer und  reizvoll  für  Auge  und  Ohr.  Der  Kanonendonner  aus 
Voltaires  „Adelaide  de  Guesclin"  kehrt  in  „Marion  de  Lorme'-'- 
.zur  Ankündigung  des  „roten  Mannes",  des  Kardinals  Richelieu,  wieder. 


233)   Unger,    Voltaire,  p.  33. 
-'81)  Hamh.  Iiram.  Stück   11. 

-35)  Hugo  beschäftigte  sich  in  jener  Zeit  viel  mit  Voltaire.    Vgl.  Vic- 
tor IIujo  raconic  I  p.  218.     {Zs.  XXVII  i  p.  334). 
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Im  „Hernani"  verkünden  Kanonenschüsse  die  Kaiserwahl,  in  „Marie 
Tudor"-  die  Hinrichtung.  Der  durch  die  Sophokleische  „Elektra" 
gerechtfertigte  Todessclirei  der  Clyteninestre  in  Voltaires  „Oreste'"'' 
ertönte,  vom  Publikum  belächelt,  noch  hinter  der  Szene  und  wurde 
jetzt  durch  ähnliche  Wirkungen  auf  der  Bühne,  den  Jammer  des 
Triboulet  am  Leichnam  seiner  Tochter,  den  Schrei,  mit  dem  Marion 
de  Lorme  zusammenbricht  oder  Lucrece  von  der  Hand  ihres  Sohnes 
stirbt,  ersetzt.  Die  Tempelverbrenuung  in  den  „Lois  de  Minos"^ 
Voltaires  findet  ihr  Gegenstück  bei  Hugo  in  Leicesters  brennendem 
Schloß,  in  dem  Varney  und  Alasco,  die  Mörder  der  Amy  Robsart, 
ihren  Tod  finden.  Dazu  kommt  bei  Hugo  noch  der  ganze  Apparat 
melodramatischer  Effektmittel  für  Auge  und  Ohr,  den  er  schon  in 
den  Zwischenspielen,  den  Kämpfen,  Gesängen  und  Tänzen,  dem 
Hörnerklang  (I.  4)  und  Kriegslärm  seines  ersten  und  einzigen  eigent- 
lichen „Melodrams",  der  ,^lnez  de  Castro'',  verwendete.  Da  werden 
Duelle  und  Kämpfe  auf  der  Bühne  ausgefochten^sej-  Falltüren,  Hinter- 
treppen, Wandverstecke  und  geheime  Gänge  spielen  nahezu  in  allen 
Dramen  eine  große  Rolle ^S'^);  Masken  und  vermummte  Gestalten 
treten  auf^s^jj  Flibbertigibbet  erscheint  als  Teufel  gekleidet 289); 
Tapisserien,  hinter  denen  auch  Voltaire  seine  Überraschungen  vor- 
bereitete, dienen  dem  Lauscher  zum  Versteck  ^^O).  Die  Hofleute 
in  „Le  roi  samuse'-'  (H.  5.  Drame  H.  p.  414  f.)  steigen  auf 
Leitern  über  die  Mauern  von  Triboulets  Haus,  schlagen  die  Türen 
ein  und  schleppen  Blanche  halb  nackt  und  geknebelt  über  die  Bühne. 
Später  tritt  Blanche  in  Männerkleidung  auf  (IV.  5).  In  „Afarie 
Tudor'^  geschieht  bereits  im  Anfang  (I,  6)  ein  Meuchelmord  auf  der 
Bühne;  im  dritten  Akt  werden  die  Fenster  von  einer  draußen 
tobenden  Volksmenge  in  Scherben  geworfen  (HL  L  9),  und,  wie  im 
,,Herna7u"-  (II  Ende),  die  Glocken  geläutet  (IIL  2.  2).  Glänzende 
Feste,  die  mit  düsteren  Geheimnissen  kontrastieren,  werden  in  „Her- 
nani'-'-  (V.),  „Xe  roi  s'armise"-  (L),  .^Lucrece'-''  (I.  und  III.)  und 
^^Angelo"'  (I.)  gefeiert.  Als  Akteingänge  sind,  wie  im  ^^HamleP' 
(V.  1),  in  den  „Ficcolomini"'  (IL  1)  und  im  „Teil''  (L  3),  bei  Hugo 
Szenen  beliebt,  in  denen  Arbeiter  bei  ihrem  Werke  und  in  ihren 
Gesprächen  vorgeführt  werden '-^^i)^  Jiyi  ^.Cromioell''''  (V.  1)  liest  einer 
der  Arbeiter  aus  der  Bibel  vor.  Überhaupt  sind  religiöse  Motive 
häufig;  im  ^^Croinioelh'  fällt  eine  ganze  Volksmenge  betend  auf  die 
Knie  (V.  12);  Amy  Robsart  (V.  6),  Jane  in  ,,Marie  Tiidor''  (HL  2.  1 
Drame  III.  p.  268),    Catarina   im   ,^Angelo'-''  (IL  5),  Königin  Marie 


286^  j[fanon  II.  3.    —    Hernani  I.  2.  —    Cromwell  I.  4.   —  Ruy  Blas  V.  3. 

-87]  Amy  JiobsartY.    —    Herncmil.  und  III.    —    Lucrece  Yl.   \.    —   Marie 

TudorlU.  \.   —  Auqeloll.  —  Ruy  Blaslll.   1—3. 

283)  llemanl  V.  —  Lucrece  I.   1,   1 — 5  U.  III.  1. 

289)  Amy  Rohsart  I. 

'^^^)  Voltaires  Merope.  —  Hugos  Marie   Tudor  (II)  u.  Ruy  Blas  (IIIj. 

2^'j  CromKell  V.   1.  —  Marion  de  Lorme  V.  1. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  i.  15 
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im  „Am?/  Blas'-'-  (11.  2)  beten  auf  der  Bühne;  im  ^^Torquemada'''- 
sind,  dem  religiösen  Stoffe  entsprechend,  die  Gebete  häufig.  Das 
Gift,  das  Voltaires  Königin  Mariamne  nicht  trinken  durfte,  findet 
nebst  betäubenden  Narkotika  und  Heiltränken  bei  Hugo  beinahe  in 
allen  Dramen  eine  fast  zu  reichliche  Verwendung 292)  ^xnj  Robsart 
(V.  4  —  6),  Gennaro293)  und  König  Franz  I.  (IV.  4 — 5)  schlafen  vor 
den  Augen  der  Zuschauer.  Wie  im  „Z-ear"  (HI.  1 — 2),  bilden  am 
Schluß  von  ,^Le  roi  s'aniuse''^  Regen,  Blitz  und  Donner  den  ent- 
sprechenden Hintergrund  und  das  gewaltige  Echo  zu  dem  ohnmächtigen 
Schmerz  eines  Vaters;  Triboulet  erkennt  bei  dem  Schein  eines  Blitz- 
strahls den  Leichnam  seiner  gemordeten  Tochter,  deren  Verführer, 
König  Franz,  zu  gleicher  Zeit  lustig  singend  über  die  Bühne  geht. 
Trotz  seiner  Musikfeindlichkeit  294)  verv/endet  Hugo  sehr  oft 
stimraunggebend  musikalische  Motive.  Der  Einfluß  der  Oper  macht 
sich  durch  Vermittlung  des  Melodrams  auch  hier  geltend.  Umgekehrt 
sind  Hugos  Dramen  durch  die  Musik  eines  Verdi,  Donizetti  und  Ponia- 
towski  am  bekanntesten  geworden 295).  Wieder  und  wieder  trällert 
der  lustige  König  Franz  I.  sein  historisch  verbürgtes  Lied  von  der 
Wandelbarkeit  der  Frauen  296j^  und  wie  er,  so  wiederholt  sich  auch 
Fabiani  mit  seinem  Gesang  von  Weib  und  Liebe 297^.  Das  von  Mendels- 
sohn komponierte  Liebeslied  der  Wäscherinnen  klingt  sehnsuchterregend 
in  die  liebesschwangere  Atmosphäre  der  vereinsamten  Königin,  die 
ihre  aufkeimende  Liebe  zu  Ruy  Blas  vor  sich  selbst  mit  den  Worten 
rechtfertigt:  „i7  faut  que  faime  qiielqu'un^''^^^).  Rodolfo  singt  Catariua 
sein  schwermütiges  Liebeslied  (Angelo  H.  4),  der  lustige  Rochester 
führt  sich  im  .^^Cromwelh  (L  2)  mit  Gesang  ein,  die  jungen  Burg- 
grafen trinken  und  singen  (L  1  und  5),  Feste,  die  Hugo  überhaupt 
gern  verwertet,  werden,  z.  T.  unter  Musik  und  Gesang,  gefeiert 299). 
Am  Schluß  von  „Lucrece  ßorgia"  (HL  1  und  3)  dient  dieses  musi- 
kalische Motiv  den  gewaltigsten  Kontrastwirkungen.  Bedeutungsvoll 
ist  das  Lied:  ,,Sai7it  Pierre.,  ouvre  la  porie  \  Au  huveur'-'',  das 
Gubetta    mit   diabolischem  Hohn   singt,   und    in    das    die   vergifteten 


292)  Inez  de  Castro  II.  5  ff.  —  Amy  Robsart  III.  6  f.  —  Cromwell  III.  16.  — 
Hernani  V.  —  Lucrece  II.  1,  5  f.  —  III.  1 — 3.  —  Angelo  III.  2,  8  flf.  —  Em/ 
Blas  V.   1   U.  4.  —  Burcjraves  I.  4.   —  II.  2.   —  III.  3. 

293)  Lucrece  I.    1,   1—2. 

)  Vgl.  Glachant,  Essai  critique  p.  377 — 401.  —  Mauclair  in  der  „Zeit" 
23.  Februar  1902. 

29»)  Verdi  komponierte  „Hernani''  (1844)  und  „Le  roi  s'amuse'*  als 
^Rigoletto^'  {\%'A):,  Donizetti:  „Lucrece  Borgia"-  (1834);  Poniatowski  „Ruy  Blas'-' 
(1843).  Über  die  zahlreichen  übrigen  Kompositionen  vgl.  Glachant,  Essai  p.  399. 

296)  Drame  II.  p.  361,  362,  447,  478. 

^^'^)   „Marie  Tudor"  I.  5  und  II.  1. 

2°3)  II.  2,  Drame  IV.  p.  136.  —  Das  Wäscherinnenlied  (II.  1)  kom- 
ponierte F.  Mendelssohn -Bartholdy  für  vierstimmigen  Frauenchor.  Ebenso 
schrieb  er  zum  ganzen  Stück  eine  Ouvertüre.  Beides  für  die  erste  Auf- 
führung der  Übersetzung  von  Dräxler- Manfred,  Leipzig  1839. 

299)  Uernajü  V,  Le  roi  s'amuse  I,  Lucrece  I.   1,   1 — 5,  Angelo  I. 
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Genossen  Gennaros  ahnungslos  jubelnd  einstimmen;  der  Grabgesang 
der  schwarz  maskierten  Mönche,  ihr:  ,,sanctum  et  terrihile  nomen 
epis'-'-  mischt  sich  mit  dem  verwegenen:  „Ton  ciel  est  aux  ivrognes'-'- 
der  trunkenen  Opfer  Lucrezias,  die  auf  das  Wohl  der  Toten  trinken, 
ohne  zu  ahnen,  daß  sie  ihr  Schwanenlied  singen.  Damit  verbinden 
sich  wirksame  Effekte  für  das  Auge:  Der  lange  Zug  schwarz  maskierter 
Mönche,  die  den  lustigen  Zechern  den  Grabgesang  singen,  der  schwarz 
verhangene  Saal,  in  dem  ihnen  Lucrezia  triumphierend  ihre  Särge 
zeigt  300)  —  all  dies  erinnert  an  die  Requisiten  der  Melodramen- 
ausstattung. 

2.   Lokalfarbe. 

Auch  betreffs  der  sogenannten  couleur  locale  war  Voltaire  bahn- 
brechend vorangegangen,  indem  er  bereits  malerische  Wirkungen  zu  er- 
zielen und  durch  historische  Kostüme  dem  Zeitkolorit  gerecht  zu  werden 
suchte  301).  Man  nahm  schon  damals  Anstoß  daran,  daß  Römer  und 
Griechen  im  Kostüm  der  französischen  Gesellschaft  auftreten  und 
Seigneur  und  Madame  tituliert  werden  sollten.  Alle  Faktoren  der 
Zeit  wirkten  zur  Schärfung  des  bereits  erwachten  historischen  Sinnes 
zusammen.  Der  Geist  der  Geschichte  konnte  angesichts  der  gewaltigen, 
vor  aller  Augen  gegenwärtigen  Entwicklung  nicht  länger  schlummern. 
Der  allmähliche  Untergang  der  großen  glänzenden  Kultur  des  klas- 
sischen Zeitalters,  der  Gegensatz,  in  dem  der  neue  Geist  zu  jener 
Kultur  stand,  ließ  die  Erscheinungen  der  Vergangenheit  in  ihrem 
historisch  bedingten  Werte  erkennen  und  forderte  zu  einer  Betrachtung 
geschwundener  Epochen  heraus.  Durch  Montesquieus  und  Voltaires 
geschiclitliclie  Studien  entstand  eine  historische  Methode,  die  sich  nach 
und  nach  überall  durchsetzte 302).  Der  Entwicklungsgedanke  lag 
geradezu  in  der  Luft  und  machte  sich  gemäß  dem  „Gesetz  der 
historischen  Relationen" 303j  auf  allen  Gebieten,  nicht  nur  in  der  eigent- 
lichen Geschichtswissenschaft,  geltend.  Er  wurde  von  Goethe  und 
Herder  in  den  Naturwissenschaften  ahnend  vorausgenommen,  um  dann 
erst  viel  später  von  Darwin  wissenschaftlich  fixiert  zu  werden.  Er 
trat  in  Fichtes  genetischer  Moral,  in  seiner  Entwicklungslehre  von 
Recht  und  Staat  zu  Tage  und  wurde  von  Hegel,  wenn  auch  noch 
mit  subjektiv  teleologischen  Zielen  und  künstlichen  Begriffsoperationen 
verknüpft,  endgültig  in  die  Geisteswissenschaften  eingeführt,  wo  er 
durch  Herders  auch  in  Frankreich  bekannte  304)  ^^Ideen"-  schon  nahe 
gelegt    worden    war.      Er    lehrte    mit    Herder    das    Hohelied,    mit 


300)  Vgl.  Birch- Hirschfeld,  Lltjesch.  p.  635  f. 

301)  Vgl.  Z*-.  XXVII 1  p.  319. 

302)  Vgl.  zs.  XXVII 1  p.  309. 

303)  Wundt,  Logik,  2.  Aufl.  IL  2.  p.  410  ff.  über  die  Verwandtschaft 
der  Faktoren  verschiedener  Richtungen  des  geistigen  Lebens.  —  Vgl. 
^.?.  XXVII 1  p.  312  Anm.  37. 

304)  Quiuet  übertrug  1827  dieses  geschichtsphilosophische  Werk 
<Vgl.  Zs.  XXVII 1  p.  323  und  328). 

15* 
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F.  A.  Wolf  die  homerischen  Epen,  mit  Lachmanu  das  Nibelungen- 
lied historisch  auffassen  und  zergliedern.  Er  ersetzte  durch  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  alten  und  neuen  Literaturen  die  bis- 
herige halb  chronistische  oder  bibliographische  Methode  und  ließ 
mit  den  Gebrüdern  Grimm  eine  historische  Sprachwissenschaft  ent- 
stehen. Dazu  wurde  das  geschichtliche  Verständnis  durch  immer 
neue  unter  sich  zusammenhängende  Einflüsse,  durch  die  kosmo- 
politischen Tendenzen  der  Romantik,  ihr  Studium  des  Mittelalters 
und  des  Auslandes,  durch  die  Emigrationen  während  der  Revolution, 
die  Feldzüge  Napoleons 305)^  die  Erweiterung  des  geographischen 
Horizontes  weiter  gefördert.  Die  historischen  Romane  Walter  Scotts 
erfreuten  sich  europäischer  Verbreitung.  Vitet  in  Frankreich,  Rau- 
pach in  Deutschland  schrieben  Geschichte  in  dramatischer  Form 
und  eine  Reihe  bedeutender  Historiker  erhob  die  neue  Tendenz  zur 
Wissenschaft  306). 

Ein  durch  alle  diese  Einflüsse  erzogener  Zuschauer  des  19.  Jahr- 
hunderts war  nicht  mehr  im  stände,  die  seiner  historischen  Bildung 
widerstrebende  Übertragung  moderner  Sitten  und  Kostüme  auf  örtlich 
und  zeithch  weit  entfernte  Menschen  ohne  Anstoß  hinzunehmen.  Schon 
im  klassischen  Zeitalter  waren  wenigstens  den  historisch  gebildeten 
Gelehrten  derartige  Anachronismen  allzu  auffällig  erschienen.  Saint- 
Evremond  legte  auf  ein  deutliches  Zeitkolorit  im  Drama  Wert 307)^ 
und  Boileau  stellte  die  Forderung  auf:  ,^Des  siecles,  des  pa^/s,  Studiez 
les  moeurs'-'-^^^).  Damit  stand  aber  Corneilles  und  Racines  Theater, 
dessen  Sitten  und  Kostüme  ausnahmslos  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
angehörten,  im  Widerspruch.  Kein  noch  so  großes  Unglück,  keine 
Leidenschaft  könnte  die  Hofdame  Chimene  im  ,,C^(i"  (iL  4)  oder  Junie 
im  ^^Britanniens'-''  (V.  3)  bewegen,  den  Salon  zu  verlassen,  ohne  sich 
vorher  etikettengemäß  die  Erlaubnis  der  anwesenden  Fürstin  erbeten 
zu  haben.  Römer  und  Griechen  stolzierten  auf  der  Bühne  mit  Feder- 
hüten einher  309),  und  auf  dem  Tisch  Agamemnons  stand  noch  1811 
ein  Tintenfaß  mit  Gänsefedern 3iO).  Voltaire  bezeichnet  bereits  einen 
Übergang.  Er  sorgte  wenigstens  bei  den  Aufführungen  selbst  im  Verein 
mit  MUe  Clairon  und  dem  Schauspieler  Lekain  für  historisch  treue  Be- 


^^^)  Lanson  {Hut.  de  la  liti.  fr.  p.  923)  leitet  die  Lokalfarbe  allein  von 
den  Feldzügen  Napoleons  her,  was  doch  wohl  zu  einseitig  ist. 

^^^)  Chateaubriand  \^Ess(n  kistorique,  pol.  et  mor.  snr  la  rerolution (IjOTüÜ.  1797) 
—  Martyrs  (1809)]  und  die  eigentlichen  Historiker  Thierry,  Guizot,  Barante, 
der  Prosaübersetzer  der  Dramen  Schillers  (1821),  und  Quinet,  der  genannte 
Übersetzer  Herders.     Vgl.  Zs.  XXVII  i  p.  323. 

sü'j  Vgl.  Zs.  XXVIP  p.  309. 

3"»)  Art  poetique  III.  103. 

3°9)  Despois,    Theälre  fr.  sous  Louis  XIV,  p.  139. 

310)  Cf.  Miliin,  Magasin  encycl.  1811,  t.  II.  p.  339,  zitiert  von  Des- 
pois p.  133. 
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kleidung.  Er  ließ  die  Türken  in  „Zaire"  mit  ,,<i^r6ans"3ii),  die 
Senatoren  im  „Brutus"  in  „robes  rouges'-'  auftreten  3 1 2) _  im  ,,0r- 
phelin'-'-  schilderte  er  sogar  chinesische  Sitten.  Auch  seine  Nachfolger 
bequemten  sich  den  neuen  Forderungen  an3i3^^  und  vollends  die  eigent- 
lichen Romantiker  Vigny,  Dumas  und  Hugo  schritten  bis  zu  realistischer 
Kostümierung  und  Sittenmalerei,  zur  Betonung  des  „caractiristique'''-^^^) 
für  die  Gegenwart  wie  für  die  Vergangenheit,  fort.  Hier  liegt  wohl 
zugleich  eine  der  Wurzeln,  aus  denen  der  kommende  Realismus  er- 
wuchs 315), 

Den  Vertretern  des  alten  Prinzips  erschien  die  „coideur  locale" 
der  jungen  Romantiker  als  eine  Übertreibung.  Im  Prinzip  wagte  man 
jedoch  nicht  mehr,  sie  zu  verneinen.  Tatsächlich  wurde  Dumas  durch 
seine  flüchtige  Schnellproduktion  und  Hugo  durch  seine  alles  Apper- 
zipierte  gänzlich  umwandelnde,  phantastische,  antithetische  Auffassungs- 
weise vor  allzugroßer  Genauigkeit  bewahrt.  Sagt  er  doch  selbst  in 
der  Vorrede  zum  „Cro^nwelh  (p.  49),  daß  die  couleur  locale  überall 
immanent  sein  solle,  daß  der  Zeitgeist  in  großen  allgemeinen  Zügen, 
nicht  in  hier  und  da  angeflickten  Einzelheiten  getroffen  werden  müsse. 
Er  scheut  keine  Anachronismen  im  einzelnen 3i6),  wo  sie  ihm  der 
Gesamtdarstellung  nützlich  zu  sein  scheinen;  denn  „le  bat  de  Vart 
est  presque  divin:  ressusciter,  sil  faut  de  Vhistoire;  creer,  s'il  faul 
de  La  poSsie'-'-^^'^).  Bei  Hugo  überwiegt  meist  das  zweite  Element. 
Daher  die  von  allen  Kritikern  getadelten  historischen  Fehler  3iö).  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  seine  Personen  nicht  vollkommen  echte 
historische  Gestalten  sind.  Taine^iS)  sagt  mit  Recht:  „Toics  les  jeunes 
gens  de  Victor  Hugo  sont  des  pUbeiens  revoltes  et  sombres  ßls  de 
Reni  et  de  Childe- Harald.'-^.  Das  erscheint  mir  ebenso  natürlich, 
wie  die  Tatsache,  daß  die  Personen  Racines  Höflinge  Ludwigs  XIV. 
sind,  und  daß  Shakespeares  Römer  den  Engländern  des  Elisabetha- 
nischen  Zeitalters  gleichen.  Aber  Shakespeare  und  Hugo  unterscheiden 
sich    dadurch   wesentlich   von   dem  Klassiker,  daß  sie  den  Geist  der 


3")  ed.  Moland.  Bd.  33  p.  291  (Brief  vom  September  1732  an  Herrn 
von  Ferment). 

'1'-)  ed.  Moland.  Bd.  23  p.  321  („Diso,  sur  la  trag.  Vorrede  zum  „Brutus''). 

3'3)  M.-J.  Chenier,  Arnault,  Lemerrier  [Louis  IX.  (1806),  Demence  de 
Charles  VI.  (1806),  Pinto,  comedie  historique  (1799)],  Raynouard  {Templiers 
(1805)].     Vgl.  Zs.  XXVII 1  p.  322. 

^")  Vorrede  zum  „CromifeW  Drame  I.  p.  49. 

3i5j  Vgl.  Zs.  XXVlIi  p.  324,  334,  338.  —  Zola  {Roman  experimentd 
p.  67)  sieht  in  den  Romantikern  seine  Vorgänger.  Vgl.  auch  Sleumer  p.  3 
u.  322  für  den  Realismus  der  Sprache,  den  mot  propre;  die  Behandlung  der 
Sprache  habe  ich,  da  sie  nicht  speziell  zur  dramatischen  Technik  gehört, 
nur  streifen  können  (p.  85  ff.). 

316)  püj.  Lucrece  und  Torquemada  werden  sie  sp.äter  nachgewiesen. 

^i'O  Vorr.  zum  „CromweW^  p.  48. 

31«)  Souriau  p.  229  ff.,  Nebout,  Eire  u.  a. 

319)  Noiiveaux  essais  p.  222.  —  Vgl.  auch  Taine,  Phihs.  de  Vm-t  p.  144  ff. 
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dargestellten  Zeit  im  allgemeinen  wachzurufen  und  zu  rekonstruieren 
suchen.  Das  ist  der  Sinn  der  couleur  locale,  deren  Anforderungen 
bei  den  Romantikern  über  die  primitiven  Mittel  der  Bühne  Shake- 
speares, die  alle  äußere  Szenerie  einfach  durch  Zettel  andeutete,  weit 
hinausgingen.  Es  darf  kein  das  erwachte  historische  Bewußtsein 
verletzender  Anachronismus  in  Sitten,  Anschauungen,  Umgebung  und 
Kleidung  mehr  aufstoßen,  wie  sie  im  klassischen  Theater  üblich 
waren  und  noch  als  natürlich  empfunden  wurden  ^20).  Neben  dem 
Zeitkolorit  bleibt  aber  auch  bei  Hugo  immer  das  Wesentliche  der 
allgemein  menschliche  Inhalt,  den  Zeit  und  Sitten  unberührt  lassen, 
die  Erregung  menschlicher  Leidenschaften  und  Willensvorgänge,  auf 
denen  die  dramatische  Wirkung  beruht. 

Victor  Hugo  sucht  im  ,^Cro?7iwell-'-  die  alttestamentliche  Sprache 
der  Puritaner  zu  rekonstruieren  und  schildert  im  ^i^Rur/  Blas'-'-  mit 
Übertreibung  Schillerscher  Anregungen  spanische  Hofsitten  32i)_  go 
unhistorisch  die  bei  Hugo  üblichen  Übertreibungen  in  der  Schilderung 
seiner  Könige  sind,  so  unrichtig  seine  Auffassung  der  Marie  Tudor  ist 322)^ 
so  versucht  er  doch  wenigstens  durch  kleine  anekdotische  Züge  das 
Wesen  seiner  Personen  zu  erfassen.  Das  bezeichnende  kleine  Liedchen, 
das  der  lustige  König  Franz  fortwährend  singt  323)^  hat  Franzi,  tatsäch- 
lich auf  Schloß  Chambord  ans  Fensterkreuz  gekritzelt 324).  Nament- 
lich über  die  Dekoration  gibt  Hugo  am  Anfange  jedes  Aktes  ohne 
Ausnahme  genaue  Angaben.  Er  vergißt  nicht  das  Grafenwappen  auf 
dem  Doppelfauteuil  in  Leicesters  gotischem  Zimmer  325)^  Jas  Zeichen 
C.  R.  (Carolus  Rex)  auf  Stühlen  und  Wänden  des  Bankettsaals  von 
WhiteHall326)^  oder  vor  Gilberts  und  Janes  Hütte  das  aus  Eisen- 
draht geflochtene  Netzgitter,  hinter  dem  zu  Füßen  der  Jungfrau  ein 
kärgliches  heiliges  Lämpchen  brennt  327)^  während  die  ebenfalls  zu- 
gleich symbolische  Santa  Maria  Esclava  im  Zimmer  der  tyranni- 
sierten Königin  Marie  von  einer  goldenen  Lampe  bestrahlt  wird 3^8). 
Der  Kamin   im   Zimmer   des  Ruy  Blas  (IV.  Akt)  entstammt  der  Zeit 


320)  Vgl.  Taine,  Philosophie  de  Part  p.  137  ff:  Si  nous  allons  chercher  dans 
les  gravures  du  temps  les  costumes  de  son  theätre,  nous  y  trouvons  ses  heros  et  ses 
princesses  m  ec  les  falbales^  les  broderias,  les  bottines,  les  panaches,  Vepee,  et  tont 
rhabillementj  grec  de  novi,  viais  J'ran^ais  de  goüt  et  de  fonnes.  Die  Vertrauten 
sind  keine  Ammen  und  Sklaven,  sondern  dames  d'atour,  des  jjremiers  ecvyers  etc. 

3-1)  Vgl.  über  den  2.  Akt  des  Rmj  Blas  o.  p.  126  t. 

■■^-2)  Schon  Pichet  rügt  das.     Revue  de  Paris  1833  p.  217  ff. 

a-3)  Akt  I  U.  V.    Drame  II  p.  361,  362,  447,  478.    Souvent  femme  varie, 

Bien  fol  est  qui  s'y  fie  l 

32')  Vgl.  Hugos  JJon-espondance  1815-35"  Brief  an  Adolphe  de  Saint- 
Valry  vom  7.  Mai  1825  (p.  48  f):  J'«i  lisite  hier  Chambord  .  .  .  j'ni  empörte  .  .  . 
un  morceau  de  chüssis  de  In  croisee  sur  laquelle  Frangois  I^f  a  inscrit  les  deux 
vers:  Souvent  femme  varie  etc. 

3-5)  Amy  Robsart  I.  Akt   {Drame  V.   p.  159). 

326)  Cromwell  IL   {Drame  I.  p.  149). 

327)  Marie   Tudor  I.  {Drame  III.  p.  139). 
328J  Huy  Blas  II.   {Drame  IV.  p.  123). 
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Philipi)s  II ,  die  Sessel  der  Philipps  III.  Überall  gibt  sich  die  Neigung 
zur  Auschaulichkeit,  das  Interesse  für  historische  Gegenstände  und 
Denkmäler  vergangener  Zeit  in  solclien  Angaben  kund.  Der  Dichter 
beschreibt  die  lombardische  Architektur  der  großen  Gewölbe  in  der 
Aachener  Kaisergrufr,  die  dicken  niedrigen  Pfeiler,  die  Ptundbogen 
und  die  von  Vögeln  und  Blumen  besetzten  Kapitale  329).  Häufig  ist 
wie  hier  die  Szenerie  stimmunggebend,  noch  häutiger  kontrastierend 
der  zugehörigen  Handlung  angepaßt.  Die  maurischen  Arkaden,  die 
Gärten  und  Springbrunnen,  die  gotischen  und  arabischen  Giebel  des 
palais  cV Aragon  Hernanis  in  Saragossa  prangen  während  des  glän- 
zenden Hochzeitsfestes  in  strahlender  Illumination 330)^  sie  Hegen  während 
der  folgenden  wunderbar  poetischen  Brautnacht  in  tiefem  stillen  Dunkel 
(p.  139)  und  bilden  schließlich  zu  dem  tragischen  Untergang  der 
beiden  Liebenden  und  ihres  Yernichters  einen  scharfen  Kontrast. 
Ebenso  malerisch  ist  am  Anfang  von  ^^Lucrece  Borgia-'-  die  veneti- 
anische  Nacht  mit  den  illuminierten  Gondeln  auf  dem  Zueccakanal, 
den  italienischen  Liedern  und  der  mondbeglänzten  Stadt  im  Hinter- 
grunde, oder  das  prachtvolle  Bild  des  illuminierten  London,  das  den 
Hintergrund  für  die  in  Todesangst  von  der  Hinrichtung  zurückge- 
bliebenen Frauen  Marie  Tudor  und  Lady  Jane  bildet. 

Man  sieht,  daß  hier,  wie  überall  bei  Hugo,  die  poetische  "Wirkung 
über  den  historischen  Kleinicram  triumphiert.  Die  oft  sehr  sparsam 
angeführten  Einzelheiten  sollen  dem  Regisseur  als  Winke  zur  Her- 
stellung einer  einheitlichen  und  stilgerechten  Umgebung  dienen,  ohne 
deshalb  der  Meiningerei  zu  verfallen.  Trotzdem  haben  gegen  der- 
artige Anmerkungen  die  Kunstrichter  Einspruch  erhoben,  denen  ander- 
orts  Hugo  zu  unhistorisch  331),  hier  wieder  zu  historisch  erscheint 332). 
Ich  kann  nicht  einsehen,  inwiefern  unter  solchen  Angaben  die  Charakter- 
schilderung, ^Jven^ments^''  und  ,,i7istitutions'-'-  leiden  sollen  333).  Souriau 
meint334),    der    einfache  Zuschauer  weise  mit  Ptecht  darauf  hin,  daß 


329,  Hernani  IV.   (Drame  II.  p.  99). 
330)   Hernani  V.  (JJrame  11.  p.  131). 


331)  Souriau  Convention  p.  229,  240,  245,  251.  Bire  überall.  Ebenso 
Nebout  und  Sleumer. 

33jj  Vischer  {Ästhetik  III.  2.  p.  1379)  sagt  allgemein:  „Die  Häufung 
jener  Anmerkungen"  [über  Umgebung  und  Personen,  die  er  als  das  Epische 
im  Drama  bezeichnet]  „in  der  neuereu  dramatischen  Litteratur  beweist  mit 
dem  Mifstrauen  zu  unserer  und  des  Schauspielers  Phantasie  nur  den  Un- 
glauben an  die  eigene."  Ich  meine,  dafs  hier  allzu  sehr  die  historische 
Notwendigkeit  aufser  acht  gelassen  wird,  mit  der  sich  aus  der  zunehmenden 
geschichtlichen  Bildung  die  Forderung  einer  stilgerechten  Umgebung  ent- 
wickelte.    Auf  ähnlichem  Standpunkte  wie  Vischer  steht  Souriau. 

333)  Souriau  p.  234. 

334^  Convention  p.  129.  —  Auch  Sleumer  (p.  330  f.)  hebt  die  Vernach- 
lässigung der  Charakteristik  und  Psychologie  infolge  der  äufserlichen  Zutaten 
der  Lokalfarbe  hervor.  Nach  Hugos  von  Sleumer  gebilligter  Ansicht  ist  aber 
die  Lokalfarlio  nicht  blofse  „Zutat".  Auch  ist  es  kaum  anzunehmen,  dafs 
ohne  solche  Zutaten  die  Psychologie  Hugos  hätte  vollkommener  sein  müssen. 
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das  Theätre-Frangais  keine  £cole  des  Beaux-Arts  sei.  Es  werde 
sich  nicht  immer  ein  gefälliger  Architekt  finden,  der  uns  die  Exaktheit 
der  historischen  Gegenstände  erkläre.  Das  scheint  mir  jedoch  ein 
schweres  Mißverständnis  der  verständigen  und  gemäßigten  Absichten 
des  Dichters  zu  sein.  Nicht  auf  eine  Konstatierung  der  Einzelheiten 
durch  den  Zuschauer  kam  es  ihm  an,  sondern  darauf,  ein  einheitliches, 
der  Zeit,  den  Sitten  und  der  Gegend  angepaßtes  Milieu  zu  schaffen, 
so  daß  die  ganze  Darstellung  eine  innerlich  stilgerechte  Einheit  bildet. 
Eine  solche  Stileinheit  wirkt  unmittelbar  auf  den  ästhetisch  em- 
l^findenden  Menschen,  archäologische  Diskussionen  hat  der  Dichter 
sicherlich  nicht  anregen  wollen.  Außerdem  widerspricht  sich  Souriau 
selbst,  wenn  er  sagt  (p.  130),  es  genüge,  daß  die  Dekoration  den 
Kenner  nicht  verletze.  Mehr  hat  auch  Hugo  nicht  beabsichtigt ^-^^^^ 
Der  einzige  Grund,  den  Souriau  für  die  historische  Entstehung  der 
couleur  locale  anzugeben  weiß,  ist  der  bei  ihm  für  alle  romantischen 
Neuerungen  übliche:  , faire  axitrement  et  mieux  que  les  tragiques'-' 
(p.  233).  Alle  jene  Faktoren,  denen  das  historische  Verständnis  mit 
Notwendigkeit  entspringen  mußte,  um  sich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  des  geistigen  Lebens  gleichzeitig  zu  äußern,  sind  ihm  und 
Sleumer  anscheinend  ganz  unbekannt 33öj_ 

Kürzer  noch,  aber  ebenso  regelmäßig  wie  für  die  Dekoration, 
liefert  der  Dichter  für  die  Kleidung  jeder  auftretenden  Person  eine 
Angabe.  Ebenso  verfährt  Dumas,  während  Vigny  solche  Anmerkungen 
zugleich  mit  einer  kurzen  Charakteristik  dem  Drama  vorausschickt. 
Wie  die  Dekoration  der  Szenen,  so  ordnet  Hugo  auch  das  Äußere 
seiner  Personen  höheren  Zwecken  unter.  Das  „sehr  einfache"  mili- 
tärische Kleid  Cromwells  mit  dem  Koller  aus  Büffelleder  337)  charak- 
terisiert den  einfachen  Soldaten,  der  doch  über  die  Gesandten  aller 
Länder  mit  ihren  ritterhchen  Prachtgewändern^^S)  triumphiert.  Blanclies 
Unschuld  leuchtet  aus  ihrem  weißen  Kleid 339).     Die  jungen  tapferen 


^3^)  Mahrenholtz  verlangt  in  seiner  Kritik  Sleiimers  (LhhJ.  für  genn.  u. 
vom.  Phil.  F'ebruar  1903,  No.  2,  p.  61)  vom  Dichter  liebevolle  Versenkung  in 
fremde  Zeiten  und  Sitten,  Selbstentäufserung,  vertiefte  und  eindringende 
Studien,  deren  Mangel  bei  Hugo  er  tadelt.  Er  vermifst  also  beim  Dichtpr 
die  Tugenden  des  Gelehrten,  die  ja  z.  B.  Schiller  besafs  und  für  seine 
Dichtungen  verwertete.  —  Wie  überall,  so  stehen  auch  hier  die  sub- 
jektiven Geschmacksurteile  aller  Kritiker  mit  einander  im  schroffsten 
Widerspruch,  was  auf  den  wissenschaftlichen  Wert  aller  solcher  subjektiven 
Aufserungen  einen  bezeichnenden  Rückschlufs  gestattet.  Vgl.  Zs.  XXVH' 
p.  305  f. 

336)  Sleumer  scheint  Shakespeares  Vorbild  als  einzige  Ursache  an- 
zusehen (p,  331  und  333).  Doch  war  gerade  bei  Shakespeare  eine  „streng 
historische  Szenerie",  wie  sie  Sleumer  ihm  höchst  seltsamer  Weise  zu- 
schreibt, überhaupt  nicht  vorhanden!     (Vgl.  o.  p.  130  Anm.  175.) 

337)  CromweU  II.   2.      Drnme  I.   p.    15:^. 

338)  CromKdl  II.  1   D.  I.  p.  149  f. 

339)  Le  roi  s''amuse  II.  2.  D.  II.  p.  392.  —  Dasselbe  bemerkte  schon 
Nebout  (p.  315  f.),  der  Blanches  weifscs  Kleid  dem  schwarzen  des  Ruy  Blas 
gegenüberstellt. 
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Pariser  Gecken  in  Blois,  deren  geistige  Bedürfnisse  durch  die  neuesten 
Pariser  Moden:  Orange  mit  blauen  Bändern,  Corneilles  „Cic?",  die 
Cocotten  und  die  Duelle,  vollauf  befriedigt  werden,  treten  uns  mit 
täuschender  historischer  Lebendigkeit  entgegen  3J0^_  Kleidungsstücke 
dienen  zur  Anagnorisis  des  Ruy  Blas  (II,)  und  zur  Entlarvung  des 
Don  Cesar  (IV),  Selbst  für  die  Schauspielermaske  sorgt  der  Autor, 
wälirend  Vigny  sogar  Bewegung  und  Haltung  aller  Hauptpersonen 
vorschreibt,  Lord  Ormond  trägt  kurz  geschnittenes  Haar^-ii),  was 
seine  Zugehörigkeit  zu  den  „round-heads'''-  bezeichnet,  der  König 
Franzi,  erscheint:  .,,comme  Va peint  2z7zV?i"3'*2)^  Xriboulet:  „conwie 
Va  peint  Boniface'"'-'^^^). 

Aus  allen  diesen  Angaben  läßt  sich  erkennen,  daß  der  Dichter 
in  jedem  Aufzug  ein  historisches  Bild  von  einheitlichem  Stil  geschaut 
hat,  das  überall  mit  der  Handlung  und  den  Sitten  im  Einklänge  steht, 
ohne  deshalb  historisch  allzu  exakt  zu  sein. 

3.   Ort  der  Handlung. 

Die  konkrete  bildliche  Anschauungsweise  Victor  Hugos  ist  neben 
technischen  Schwierigkeiten  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  er  den 
Ort  der  Handlung  trotz  Shakespeare  nur  von  Akt  zu  Akt  verändert. 
Ein  allzu  häufiger  Wechsel  würde  verwirrend  wirken  und  der  stimmungs- 
vollen Anschaulichkeit  der  stilgerechten  und  einheitlichen  Bilder  Ein- 
trag tun. 

Selbstverständlich  konnte  die  beengende  Einheitsregel  dem 
Romantiker  nicht  mehr  bindend  sein.  Aus  der  begreiflichen  Ab- 
neigung gegen  das  Nebeneinander  der  verschiedensten  Schauplätze, 
der  mittelalterlichen  Mansionen,  hervorgegangen,  die  man  aus  tech- 
nischen Gründen  noch  nicht  sukzessiv  darstellen  konnte,  tyrannisierte 
diese  in  Italien  im  Gefolge  der  Zeiteinheit  entstandene  Regel,  die 
später  fälschlich  dem  Aristoteles  zugeschrieben  wurde,  durch  das 
Ansehen  Richelieus  und  seiner  Kritiker  den  großen  Corneille,  der 
sich   ihr    im    „Cid'-'   noch   nicht  anbequemt  hatte   und  herrschte  seit 


3«)  Marion  de  Lorme  IL   1    D.  II,  p.   193  ff.    Vgl.   p.  200: 

Corneille  est  ä  la  mode 
II  s'iccede  ä   Garnier^  comme  fönt  de  nos  jours 
Les  yrands  chaptaux  de  feutre  aux  mortiers  de  velours. 

3»i)   Cromwell  I.   1  D.  I.  p.  81. 

3*2)  Le  roi  s'cnnuse  I.  1   D.  IL  p.  353. 

3")  Le  roi  s'amuse  l.  2.  D.  II  p.  356.  —  Sleumer  tadelt  (p.  47  u.  ö.) 
mit  Nebout  (p.  313)  den  Reichtum  an  Kostümangaben  im  „Ccom?rc//''.  Nach 
ihm  „soll"  der  Dramatiker  alles  Notwendige  durch  den  Dialog  klarmachen. 
Gewifs  eine  ebenso  mutige  wie  souveräne  Gesetzgebung,  die  über  die 
historische  Entwicklung  von  Jahrhunderten,  ohne  sie  zu  begreifen,  selbst- 
herrlich den  Stab  bricht  und  der  geistigen  Elite  der  Menschheit  den  Weg 
vorschreibt,  den  sie  nolens  volens  zu  gehen  hat.  Die  Dramen  der  be- 
deutendsten Dichter  aller  Länder  seit  Jahrhunderten  würden  durch  Befolgung 
jenes  Gebotes  zu  Gesprächen  über  Moden  und  Zimmereinrichtungen  werden. 
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,.,Horace'-'-  und  Racines  Tragödien  bis  in  die  romantische  Zeit.  344^ 
Wälirend  man  sie  unzählige  Male  mit  Vernunft-  und  Wahrscheinlich- 
keitsgründen zu  stützen  suchte,  führte  ihre  Anwendung  häufig  zu 
gezwungenen  Verdrehungen  und  Unwahrscheinlichkeiten,  verstärkte 
notwendig  die  Einfachheit  der  Handlung  und  die  Unbestimmtheit 
der  Dekoration.  Mag  nun  auch  Corneille  durch  jene  äußeren  Ein- 
flüsse, durch  die  Autorität  Richelieu?,  Scuderys  und  der  Academie 
seit  der  großen  „Querelle  du  Cid'-'  von  den  romantischen  spanischen 
Einflüssen  abgelenkt  und  in  die  reguläre  Bahn  gedrängt  worden  sein, 
so  hat  er  sich  doch  praktisch  und  theoretisch  zu  gut  in  die  neue 
Rolle  gefunden,  so  entspricht  doch  auch  der  Geist,  in  dem  der  „  Cid'-'' 
geschrieben  ist,  zu  sehr  dem  Charakter  der  damaligen  Zeit,  dem 
Pflichtideal,  der  gesellschaftlichen  Wohlanständigkeit,  der  raison  in 
dem  stets  räsonnierenden  Dialog,  als  daß  man  bei  einer  Elimination 
jener  autoritativen  Einflüsse  der  Kuustentwicklung  einen  wesentlich 
anderen  Weg  hätte  prophezeien  können.  Sicherlich  steht  Corneille 
durch  das,  was  er  geworden  ist,  mitten  in  seiner  Zeit  und  wurde 
von  ihr  so  natürlich  gefunden,  wie  er  den  Romantikern  unnatürlich 
erscheinen  mußte. 

Obwohl  man  die  Einheitsregel  unbedingt  annahm,  milderte  man 
schon  damals  ihre  Strenge,  indem  man  die  Grenzen  erweiterte,  den 
Schauplatz  im  Innern  seines  Palastes,  im  Umkreis  einer  ganzen 
Stadt 345)  oder  gar  auf  die  Entfernung  einer  Tagereise  zu  verändern 
gestattete.  So  kleine  Sprünge  konnten  der  gefesselten  Phantasie 
immerhin  zugetraut  werden.  Corneille  gibt  selbst  den  wohlgemeinten 
Rat,  den  Schauplatz  und  die  verflossene  Zeit  nicht  besonders  zu 
erwähnen,  um  den  Zuschauer  über  solche  Mängel  hinwegzutäuschen.  346) 
Daher  mußte  die  Dekoration  immer  dieselbe  bleiben.  347) 

Solche  Farblosigkeit  widersprach  dem  romantischen  Geiste,  der 
lebendige,  wirksame  Bilder,  historische  Treue  der  Dekoration,  lebens- 
volle Darstellung  auch  für  die  Umgebung  der  handelnden  Personen 
verlangte.  „Au  Heu  de  scenes  nous  avons  des  recits;  au  Heu  de 
tahleaux,  des  descriptions"-,  urteilte  Victor  Hugo. 348)  Schon  Voltaiie 
umging  die  Einheitsforderungen,  obwohl  er  theoretisch  an  ihnen  fest- 
hielt, häufig  und  ließ  sogar  im  dritten  Akt  der  auch  durch  ein 
Gespenst  ausgezeichneten  „Semiramis"'  zweimaligen  Wechsel  des 
Schauplatzes  eintreten.  Später  kehrte  er  allerdings  mit  den  „Guehres"- 
und  „Sopho7iisbe"  zu  strengerer  Regelmäßigkeit  zurück. 

Erst  die  Romantiker  verwarfen  die  Einheitsregel  auch  praktisch 
ausnahmslos   und   behielten,   wie  Lessing   in    ,,Miss  Sara  Sampson'-^ 


3'**)  Genaueres  über  die  Entstehung  der  Einbeitsregeln  findet  sich  in 
Breitiüger:  „Les  unites  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille'^   Geneve   1879. 

2*5)   Corneille,  ed.  Marty-Laveaux,  Bd.  Lp.   119.    {„Bise,  des  trois  nnites^). 

•'*^)  l.  c.  p.  96  und  p.  120.      [„tromper  rauditeur"-). 

=**')  l.  c.  p.    121. 

.'i48j  Vorrede  zum  Cromtvell,  Drame  I.  p.  35. 
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und  „Mimia  von  Barnhehn" ,  Goethe  in  der  „Iphigenie''^  Dumas 
in  „  Charles  Vll.''\  den  einen  Schauplatz  nur  bei,  wo  es  sich  un- 
gezwungen ergab.  Alfred  de  Vigny  läßt  im  ..Chatlerton"'  die  Szene 
in  zwei  Nachbarzimmeru  wechseln,  während  er  sich  in  der  ,,Marhhale 
d'Ancre''.  wie  Hiiso  und  Dumas  fast  immer,  größere  Freiheit  wahrt. 
Hugo  hat  im  „CromiceU"  das  Dogma  der  Einheiten  in  dem  er- 
weiterten Sinne  Corneilles  nicht  verletzt.  Der  Autor  sagt  von  sich 
selbst:  „Son  drame  nc  sort  pas  de  Lo7idres'' .^^'■^)  Aber  er  scheut 
sich  auch  nicht  vor  dem  Sprunge  von  Aragonien  nach  Aachen  und 
von  da  zurück  nach  Saragossa  3^0)  und  wechselt  den  Schauplatz 
beliebig  in  jedem  Zwischenakt,  wie  es  der  Stoff  verlangt.  In  ,.Le 
roi  s'amuse''^  „Älarie  Tudor'-\  „Angelo"  und  ,,Rur^  Blas''  ergab 
es  sich  wie  im  ,,Crojnwell''  von  selbst,  daß  die  Handlung  in  derselben 
Stadt  abläuft;  doch  wechselt  innerhalb  dieser  Grenzen  die  Szene  von 
Akt  zu  Akt  fortwährend,  und  der  Sprung  ist  fiir  die  Darstellung 
nicht  größer,  wenn  der  Schauplatz  von  Blois  nach  Chambord  oder 
von  da  nach  Beaugency  verlegt  wird.^si)  Eine  Verwandlung  im  Akt 
selbst,  die  wegen  der  zerstreuenden  Pause  stets  etwas  Mißliches  hat, 
wagt  der  Dichter  nur  notgedrungen  in  den  melodramatischen  Prosa- 
dramen „Lucrece''  (I.  u.  H.),  ,u\Iarie  Tudor  (HI.),  „Angelo"  (HL), 
und  zeigt  es  durch  eine  Unterteilung  in  „Parties'-''  besonders  an. 352) 
Die  Dreiteilung  des  dritten  Aktes  im  „Angelo''  wurde  durch  Streichung 
des  ersten  Teils  bei  den  Aufführungen  vermieden.  353) 

Wir  sahen  schon  bei  Erörterung  der  Dekorationen,  welchen 
Einfluß  diese  Befreiung  der  Produktion  haben  mußte.  War  der 
Schauplatz  in  der  klassischen  Tragödie  meist  ein  unbestimmtes  „Sprech- 
zimmer", in  das  die  Personen  wohl  oder  übel  unter  irgend  einem 
Verwände  eintreten  mußten,  354)  wenn  sie  sich  dem  Publikum  pro- 
duzieren wollten,  so  finden  wir  bei  Hugo  eine  prächtige,  charakteri- 
stische Szenerie,  welche  die  Personen  in  ihrer  eigentümlichen  Umgebung 
darstellt, 355)  im  Einklang  mit  der  Handlung  steht  und  ihre  Wirkungen 
verstärken  hilft.  Eine  Folge  davon  ist  die  größere  Sicherheit  der 
Motivierung,    da   die  Personen   dort   vorgeführt   werden,   wo  ihre  An- 


3^9)  l.  c.  p.  65. 

350)  Hernani,  Akt  III— V. 


351)  Marion  de  Lorme  Akt  IL  IV.  V. 

352)  Grassraann  behauptet  (p.  47)  fälschlich,  dafs  der  Ort  stots  nur 
zwischen  zwei  Akten  wechsle. 

353)  Drame  III.  p.  474.  —  Vgl.  oben. 

35«)  Souriau  führt  (Com:  p.  23)  als  Beispiele  an  Cid  III  5  u.  Cinna  IV. 
Lessing  weist  {Hamb.  Dram.  Stück  45)  ähnliches  in  der  „Mcrope"  nach.  Die 
Tatsache,  für  die  sich  die  Beispiele  häufen  liefsen,  ist  ja  genügend  bekannt. 

355)  Hugo  verdeutlichte  sich  den  Schauplatz  häufig  durch  eine  Zeich- 
nung, deren  nach  Claretie  {Celehrites  contemp.  p.  22)  viele  in  seinen  Manu- 
skripten zu  finden  sind.  Vgl.  Sleumer  p.  331  Anm.  1.  —  Corneille  (ed.  Marty- 
Laveaux  1.  121)  fordert  dagegen  eine  Jiction  de  theätre",  „mi  lieu  de  theätre", 
einen  Saal,  zu  dem  alle  Zimmer  führen  und  den  jeder  als  sein  Gemach 
betrachten  kann. 
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Wesenheit  keines  Vorwandes  bedarf.  Bei  Hugo  ist  daher  das  Auf- 
und  Abtreten  der  Personen  trotz  Parigot^se^  überall  sorgfältig  motiviert, 
am  häufigsten  sogar  durch  die  natürlichste  und  ungezwungenste  Art 
der  Begründung,  die  sich  aus  der  vorausliegenden  Verwicklung  von 
selbst  ergibt  und  eine  besondere  Angabe  des  Grundes  überflüssig 
macht.  Im  zweiten  Akt  von  ,,Hernanv'  erscheint  Don  Carlos,  weil 
er  durch  Lauschen  erfahren  hat  (I.  2j,  daß  Dona  Sol  von  Hernani 
entführt  werden  soll.  Durch  diese  Tatsache  wird  zugleich  Hernanis 
Anwesenheit  begründet.  Oder  im  dritten  Akt  befindet  sich  der  König 
auf  der  Verfolgung  Hernanis  und  wird  dadurch  in  das  Schloß  des 
Don  Ruy  Gomez  geführt,  der  den  Geächteten  versteckt  hält.  Ebenso 
ist  das  Auftreten  Triboulets  im  zweiten  Akt  von  „Xg  roi  saviuse'-'- 
von  selbst  klar,  da  M.  de  Pienne  im  ersten  erzählt  hat,  daß 
Triboulet  jeden  Abend  zu  seinem  Mädchen  schleiche.  Auch  der 
König  (I.  1)  und  die  Edelleute  (I.  4)  haben  am  Anfang  ihre  Ab- 
sichten erklärt,  so  daß  ihr  Auftreten  im  zweiten  Akt  verständlich 
wird.  In  anderen  Fällen  gibt  die  auftretende  Person  den  Zweck 
ihres  Kommens  an.  Blanche  will  sehen,  was  man  dem  König,  den 
sie  liebt,  in  Saltabadils  unheimlicher  Hütte  zufügen  wirdjSä'^)  oder 
Triboulet  kehrt,  von  einer  unbestimmten  inneren  Unruhe  getrieben, 
zu  seiner  Tochter  zurück:  „Ce  vieillard  ma  maudit!  —  Quelque 
chose  me  troiible ! "  ^'°^)  Nur  der  allerdings  stets  sehr  schlagend 
gewählte  Moment  des  Auftretens  bleibt  der  Willkür  des  Dichters 
überlassen. 

Neben  diesen  Vorteilen  brachte  die  errungene  Freiheit  allerdings 
zugleich  verschiedene  Gefahren  mit  sich.  Die  Gefahr  der  Zersplitterung 
ist,  wie  wir  sahen,  von  den  Romantikern  maßvoll  vermieden  worden; 
nicht  so  sehr  die  der  Veräußerlichung,  die  uns  schon  bei  Erörterung 
der  Äußerlichkeit  der  Konflikte  auffiel.  Doch  wäre  es  verfehlt,  diese 
Eigentümlichkeit,  die  wir  aus  ihren  psychologischen  Gründen  bereits 
ableiteten,  allein  auf  die  Befreiung  von  der  Ortsregel  zurückführen  zu 
wollen.  Sicher  ist  nur,  daß  die  Klassiker  in  ihrem  Bestreben,  das 
Schwergewicht  auf  die  psychologische  Vertiefung  zu  legen,  von  jener 
Regel  wesentlich  unterstützt  wurden. 

4.  Zeit  der  Handlung. 

Die  Regel  der  24  Stunden,  die  unter  dem  Einfluß  des  italienischen 
Zifferblattes  aus  des  Aristoteles  Konstatierung:  oti  [xaXista  -sipatai 
u-h    [x''ccv   zsptooov    -/)).t'ou    sTvai^öS)    ols    Dogma    heraus   konstruiert 


366J  Parigot,  Le  drame  d'A.  Dumas,  p.  135:  „Ses  personnages  sont  trop  sou- 
vent  oü  ils  ne  derraient  pas  etre.  ühe  analyse  de  „Hernani,"'  ou  de  ce  biais,  serait 
piquante.''  Das  ist  keinesfalls  richtig.  Doch  sind  die  meisten  anderen  Kritiker 
derselben  Meinung  (Planche,  Nebout,  Souriau). 

357j   Le  roi  s'amuse  IV.  5.  Dr.  II.  p.   459. 

3*8)  II.  5.  D.  II.  p.  41 2. 

359)  de  poet.     Kap.  5.     {Opera  II.  p.  1449). 
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worden  war,  hängt  mit  der  Ortseinheit  eng  zusammen.  Man  begründete 
beide  sonderbarerweise  auf  die  raison,  3C0)  die  damit  höchstens  in- 
sofern etwas  zu  tun  hatte,  als  die  rationalistische  Klarheit,  Ordnung 
und  Einfachheit  durch  sie  wesentlich  gefördert  wurden. 

Die  Romantiker  verwarfen  die  Regel  unter  Hinweis  auf  Shake- 
speare36i)  und  beobachteten  sie  nur,  wo  es,  wie  in  „Cromwell'-'-  und 
„  Charles  VII.",  mühelos  möglich  war.  Hugo  scheut  sich  nicht,  während 
des  Zwischenakts  einen  Monat  vergehen  zu  lassen.  Im  dritten  Zwischen- 
akt von  „Hernani"  liegt  die  Zeit  einer  Reise  von  Aragonien  nach 
Aachen,  im  vierten  die  der  Rückreise  nach  Saragossa.  Die  Dauer 
eines  Monats  soll  die  Wendung  des  Königs  Franz  I.  von  Blanche  zu 
Maguelonne362)  und  die  Wandlung  der  Königin  Marie  Tudor  und 
Janes3C3)  begreiflich  machen:  man  sieht,  wie  an  Stelle  einer  psycho- 
logischen Entwicklung  bloße  Zeitangaben  treten,  die  im  Grunde  gar 
nichts  besagen.  Das  Steigen  des  Ruy  Blas  vom  falschen  Don  Cesar 
des  ersten  Aktes  bis  zum  ecuyer  der  Königin  im  zweiten  erfordert 
wieder  einen  Monat,  seine  Laufbahn  bis  zum  Minister  sogar  fünf 
Monate,  364j  Abgesehen  von  den  genannten  Ereignissen  dieser  sonst 
nicht  vorkommenden  großen  Intervalle  verläuft  die  wesentliche  Handlung 
indessen  vollkommen  kontinuierlich  vor  den  Augen  der  Zuschauer. 
Nur  unwesentliches  wird  mit  Recht  in  den  Zwischenakt  verlegt.  So 
ist  die  eigentliche  Zeiteinheit,  auf  die  es  mir  mit  CarriereS^^)  allein 
anzukommen  scheint,  die  Stetigkeit  der  inneren  Entwicklung,  überall 
gewahrt.  Victor  Hugo  erleichtert  außerdem  die  Klarheit  der  Über- 
sicht dadurch,  daß  er  stets  genau  über  den  jedesmaligen  Zeitpunkt 
der  Handlung  durch  seine  Personen  orientiert.  Man  kann  danach 
die  Dauer  seiner  Stücke  berechnen.  Die  längste  Zeit  —  über  sechs 
Monate  —  nimmt  „Ruy  Blas^'  in  Anspruch,  über  zwei  Monate 
währt  „Hernani''^  Amy  Rohsart"  drei  Tage,  .^Marion  de  Lorme'' 
sechs  Tage,  „  Crojjiivelt',  „Angela^'  und  die  ^^Burgraves""  nur  einen  Tag. 
Im  einzelnen  Akt  selbst  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zeit 
immer  gewahrt.  Jeder  Aufzug  nimmt  ungefähr  die  Dauer  seiner 
Aufführung  in  Anspruch.  Einmal  nur  wird  etwas  willkürlich  mit  den 
Zeitangaben  geschaltet.  Im  vierten  Aufzug  von  „Le  roi  s''amuse'-'- 
beginnt  die  Abenddämmerung  (p.  464).  Bald  darauf  (p.  466)  ist  es 
bereits  onze  heures  trois  quarts.  Doch  vergißt  man  die  große 
Schnelligkeit  des  Zeitverlaufs  über  der  Menge  der  eintretenden  Ge- 
schehnisse.    Umgekehrt  vergeht   die  Zeit   zu  langsam,  wenn  es  dann 


360)  Boileau.    Art  poei.    III.  43. 

361^  Vorrede  zum  Cromwell,  D.  I.  p.  37. 

3^-)  Le  roi  s'amuse,  Akt  III — IV. 

363)  3Iarie   Tudor,  Akt  II— III. 

36«)  III.  1  D.  IV.  p.  156:  „six  mois''.  Einer  davon  fällt  auf  den  ersten 
Zwischenakt  (II.  2.  D.  IV.  p.  136  wird  dies  gesagt).  Souriau  irrt  daher, 
wenn  er  {Conv.  p.  124)  sagt,  dafs  Hugo  über  einen  Monat  Zwischenakt 
nicht  hinausgehe. 

3^5j   Das  Wesen  und  die  Formen  der  Poesie,  p.  239. 
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im  folgenden  Akt  (p.  472)  erst  Mitternacht  schlägt.  3^6)  Sonst  ist 
Hugo  genauer.  So  ist  die  Zeit,  die  er  im  zweiten  Akt  von  ^^Hernani'-'- 
dem  König  Don  Carlos  laßt,  um  sich  in  Sicheiheit  zu  bringen  und 
die  Alarmsignale  ertönen  zu  lassen,  3G7)  keineswegs  zu  knapp  bemessen. 
Man  vergleiche  damit  die  enorme  Schnelligkeit,  mit  der  Egisthe  in 
Voltaires  „iliJrojoe"  36S)  i^  Begleitung  seiner  Mutter  aus  dem  Palast 
in  den  Tempel  eilt  und  Polyphonte  nebst  Erox  erschlägt:  8  Verse 
läßt  ihm  der  Dichter  Zeit  gegen  68  bei  Victor  Hugo. 

Bei  weniger  bekannten  historischen  Ereignissen  nimmt  sich  Hugo 
die  berechtigte  Freiheit  des  Dichters,  im  Interesse  seines  Werkes 
Anachronismen  zu  begehen.  Er  begründet  dies  selbst:  „Le  faxt  est 
le  serviteur  de  Videe.  De  cette  obi^issance  du  reel  ä  Videal,  resulte 
la  verite  supreme" .^^^)  Auch  Dumas  erklärte  witzig:  „ü  me  parais- 
sait  permis  de  violer  Vhistoire,  pourvu  quon  lui  fit  iin  enfanP^.  3^0) 
Hugo  läßt  Karl  V.  zur  Zeit  der  Kaiserwahl  (1519)  in  Deutschland 
anwesend  sein,  während  der  historische  Kaiser  erst  1520  nach 
Deutschland  kam.  Die  Lucrezia  Borgia  Hugos  stirbt  vor  ihrem  Vater, 
dem  ungläubigen 371)  Papst  Alexander  VI,;  tatsächlich  starb  sie  1519, 
ihr  Vater  1503.  In  „Torquemada''  mußten  nach  den  verwerteten 
historischen  Ereignissen,  dem  Aufsteigen  des  Helden  zum  General- 
inquisitor von  Spanien  (1483)  und  der  Judenverbrennung  (1492), 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teil  zehn  Jahre  vergehen,  während 
der  Dichter,  wie  sich  aus  der  Liebesverwickiung  und  dem  Alter  des 
Don  Sanclie  und  der  Dona  Rose  ergibt,  nur  eine  sehr  kurze  Zeit 
annimmt.  372)  Iq  den  Fakten  ist  Racine  historischer  als  Victor  Hugo, 
Aber  sicherlich  ist  dieser  dem  Klassiker  in  der  allgemeinen  Dar- 
stellung des  Zeitgeistes,  auf  die  es  ihm  vor  allem  ankam,  überlegen. 

Außerordentlich  charakteristisch  für  den  Dichter  sind  die  Tages- 
zeiten, an  denen  er  seine  Handlung  vorwiegend  spielen  läßt.  Von 
den  28  Akten,  die  er  von  ^.Marion  de  Lorme''  und  ^^Hernani'-' 
bis    zum     „Ängelo'-'-     dichtete, 373^    spielen     15    ganz,    5    zum    Teil 


"'^s)  Souriau,  der  diese  Ungenauigkeiten  nicht  bemerkt,  scheint  mir 
zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  es  (p.  124)  tadelt,  dafs  im  „Ruy  Blas"  I.  Akt  zwei 
Stunden  (bis  zum  Kommen  der  Königin)  als  eine  erscheinen.  Hugo  hätte, 
wenn  er  so  genau  sein  wollte,  weiter  keine  Änderung  nötig  gehabt,  als 
iSalluste  sagen  zu  lassen:  „au  boitt  cVvne  heure,"'  statt:  ou  hout  de  deu.c  lieures.^ 
Vielleicht  bestimmte  ihn  nur  das  Versmafs, 

^")  II.  4.  Drame  IL  p.  53—56. 

"Sä)  V.  5.  ed.  Molaud  Bd.  IV.  p.  248. 

^^^)  Note  V  zu    Torquemada.     Drame  Bd.  V.  p.  413. 

™)  Memoires,  Bd.  VII.  p.  172  —  Vgl.  Souriau  Conv.  p.  236. 

2")  Drame  III.  p.  146.  —  Dafs  auch  die  Darstellung  der  Personen, 
besonders  der  Lucrezia,  Maria  Tudor,  Karls  V.,  unhistorisch  ist,  wurde 
schon  bemerkt  und  ist  längst  bekannt. 

3''-)  Auch  sind,  wie  der  Dichter  selbst  zugab,  die  Päpste  vertauscht 
worden.     Vgl.  Sleumer  p.  298  Anm.  1. 

^'"^)  Der  Einfachheit  halber  sind  nach  dem  Orts-  und  Zeitwechsel 
„Lwcrece"  zu  5,  „A/arie  Tudor"  und  „Anr/elo"-  zu  4  Akten  gerechnet. 
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^Ytährellcl  der  Nacht,  und  nur  8  am  Tage.  Die  melancholische  Nacht- 
stimmung entspricht  am  besten  der  herrschenden  Gefühlslage  des 
Romantiker?,  den  düsteren  Vorgängen,  die  in  seinen  Dramen  vorwiegend 
geschildert  werden,  und  denen  das  Grotesk-Komische  nur  als  Kontrast 
dient.  Der  Dichter  unterläßt  es  selten,  den  rauschenden  Festen  seiner 
Akteingänge  den  dunklen  Hintergrund  der  draußen  herrschenden  Nacht 
zu  geben.  Die  Katastrophen  fast  aller  Dramen  erfolgen  in  nächtlichem 
Dunkel,  374)  das  in  „Hernani''  und  „Litcrece"'  nach  glänzenden  Festen 
allmählich  hereinbricht,  während  es  in  „Le  roi  s'amuse'^  von  grellen 
Blitzen,  die  Triboulets  furchtbares  Geschick  beleuchten,  unterbrochen 
wird.  375) 

IV.  Die  Charaktere. 
1.  Allgemeine   Gruppierung. 

Die  Charaktere  der  Dramen  Victor  Hugos  sind  von  den  meisten 
Kommentatoren  mehr  oder  weniger  eingehend  bebandelt  worden.  Seit 
Julian  Schmidt^TG)  iv,t  es  bekannt,  daß  die  auf  psychologischem  Gebiete 
geringe  Erfindungskraft  des  Dichters  im  großen  und  ganzen  nicht  mehr 
als  vier  Typen  das  Leben  gegeben  hat,  die  überdies  gewissen  Gestalten 
Schillers  auffallend  gleichen.  Es  sind  dies:  der  weltschmerzliche 
Werther-Rene,  der  in  Schillers  Karl  Moor  oder  Don  Carlos,  in  Hugos 
Didier,  Hernani,  Gennaro,  Rodolfo,  Ruy  Blas  verschiedentlich  ver- 
körpert erscheint;  der  würdige  pathetische  Vertreter  der  guten  alten 
Zeit,  Schillers  Andreas  Doria,  Shrewsbury,  den  Hugo  in  Ormond, 
Marquis  de  Nangis,  Ruy  Gomez,  Saint-Vallier,  Job  und  Magnus  variiert, 
der  alles  wissende  Diplomat  und  Intrigant,  Schillers  Präsident  Walther, 
Franz  Moor,  Octavio,  Hugos  Laffemas,  Gubetta,  Simon  Renard,  Homodei, 
Salluste;377)  der  Kavalier,  unter  dem  Julian  Schmidt  Gestalten  wie 
Leicester,  Saverny,  Don  Carlos,  Franz  I.,  Don  Alphonse,  Angelo, 
Guritan,  Don  Cesar  zu  verstehen  scheint,  378)  Man  könnte  noch  zwei 
Frauentypen  hinzufügen  379):  das  innerlich  reine,  hingebungsvoll  liebende 
Weib:  Amy  Robsart,  Dona  Sol,  Blanche,  Jane,  Catarina,  die  Königin 
Maria  von  Neuburg,  Renate,  Janet;  und  das  tief  gesunkene,  das  durch 
«die  Triebe  geadelt  wird:    Marion  de  Lorme,  Lucrece  Borgia,  Tisbe. 

Dieser  aus  einer  objektiven  Betrachtung  der  Werke  Hugos 
hervorgegangenen  Klassifikation  möchte  ich  eine  andere  vorziehen,  die 


3^*)  Eernani,  Le  roi  s'amuse,  Lucrece  Boryia^  Marie  Tudor,  Angelo,  Esmeralda, 
Ruy  Blas,  Bimjraves,  Torquemada.  —  Rapp  {Jahrb.  II.  p.  700)  und  Sleumor 
(p.  342)  bemerkten  dasselbe  für  die  Anfänge  der  meisten  Dramen. 

3^^)  Überhaupt  ist  es  in  allen  Werken  der  Gegensatz  von  Licht  und 
Schatten,  den  Hugo  am  meisten  liebt.  Vgl.  Mabilleau,  RDM.  15.  Okt.  1890. 
<Dazu  Zs.  f.  frz.  Spr.  Bd.  XXVIP,  S.  347.  Anm.  259). 

3"6)    Gesch.  d.  frz.  LiU.  II.  p.   244  ff. 

3")  Der  mitleidige,  melancholische  Narr  l'Angely  (Schmidt  II.  248) 
gehört  nicht  hierher. 

3'8)  Die  allzu  reiche  Mannigfaltigkeit  dieses  letzten  „Typus"  veran- 
läfste  wohl  J.  Schmidt,  hier  auf  Anführung  von  Beispielen  zu  verzichten. 

379^  Vgl.  Birch-Hirschfeld,  Literaturgesch.  p.  637. 


240  Wolf  gang  Martini. 

auf  der  Psychologie  des  Dichters  beruht  und  aus  ihr  die  Entstehung 
jener  „Typen"  abzuleiten  sucht.  Es  ist  eine  der  für  Hugo  so  charak- 
teristischen Teilungen  in  zwei  kontrastierende  Gruppen,  von  denen 
die  eine  Personifikationen  einzelner  Eigenschaften  des  Dichters  dar- 
stellt, während  die  andere  aus  deren  Negationen  besteht. 

Der  eminent  subjektive  IjTische  Charakter  der  Romantiker, 
den  wir  aus  dem  Vorwiegen  der  in  Gefühlen  und  deren  Verbindungen 
bestehenden  subjektiven  Erfahrungsinhalte  über  die  objektiven  zu 
erklären  versuchten,  380)  bringt  es  mit  sich,  daß  auch  im  Drama  der 
Dichter  seinem  lyrischen  Subjektivismus  huldigt,  daß  er  seine  eigene 
Persönlichkeit  hervordrängt  und  deren  innerste  Eigenschaften  in  seinen 
Schöpfungen  objektiviert.  3«i)  So  erklärt  sich  die  große  Zahl  und 
die  wechselseitige  Ähnlichkeit  der  Gestalten  jedes  einzelnen  sogenannten 
Typus,  in  denen  Hugo  die  wesentlichsten  Seiten  seiner  Eigenart  ver- 
körpert hat.  Auch  Goethe  hat  seine  dramatischen  Charaktere 
innerlich  erlebt,  so  daß  er  sie  „Bekenntnisse"  nennen  konnte;  aber 
sein  innerer  Reichtum,  seine  vielseitige  Wandlungsfähigkeit  verhinderten 
eine  zu  nahe  Verwandtschaft  seiner  Geschöpfe.  Didier,  Hernani, 
Tribouletj  Gennaro,  Rodolfo,  Ray  Blas  sind  Hugo  selbst.  Sie  sind 
wie  er  lyrische  Dichter,  leidenschaftliche  Schwärmer,  unlogische  Ge- 
fühlsphilosophen,  pathetische  Redner.  382)  Wie  Hugo  schwelgt  Hernani 
in  melancholischen  Gefühlen 383j  und  läßt  sich  von  dunklen  Affekten 
fortreißen,  die  seinem  ungeklärten  Bewußtsein  als  geheimnisvolle 
äußere  Mächte,  als  finsteres  Fatum,  als  ein  Teil  jenes  den  Dichter 
fortwährend  beschäftigenden  Unbewußten,   Unendlichen,  jener   oft  er- 


380)  Vgl.  p.  40  ff. 

^ä')  Sleumer  will  diese  Tatsache  aus  Hugos  „Bestreben,  einen  möglichst 
grofsen  Einflufs  auf  die  Zeitgenossen  auszuüben,"  erklären  (p.  345).  Später 
(p.  353)  scheint  er  sie  allerdings  wie  Ncbout  (p.  271)  auf  Hugos  lyrische 
Begabung  zurückzuführen. 

28-)  Engel  {Psycho!,  der  frz.  IM.  p.  258)  u.  a,  suchen  im  Rhetorischen 
das  Wesen  des  Dichters.  Dafs  dies  zur  Erklärung  seines  Werkes  nicht 
ausreicht,  ist  schon  gesagt  worden  (s.  ZeUschr.  XXVII,  S.345,  Anm.  249). 

3**3)  Die  Romantik  war  eine  grofse  psychische  Umwälzung  und  als 
solche,  wie  schon  erörtert  wurde,  von  selbst  pathologischer  Natur.  Souriau 
meint  [Convention  p.  185  ff.),  der  Weltschmerz  der  jugendlichen  Helden  sei  nur 
ein  Ausflufs  der  Werthermode,  sei  blofse  Mache  (p.  192).  Ich  halte  es  wegen 
der  Verbreitung  der  romantischen  pessimistischen  ürundstiramung  in  allen 
Ländern  und  auf  allen  Gebieten  für  undenkbar,  diese  Gemütsverfassung  auf 
ein  einzelnes  Werk  zurückzuführen.  Die  Stimmung  mufs  als  das  primär  Vor- 
handene angenommen  werden,  wenn  man  ihre  Ausflüsse  von  Werther  bis 
zu  Manfred,  Rene  und  Hugos  Helden,  und  schliefslich  auch  die  von  Gautier 
mehrfach  geschilderte  Mode  erklären  will.  (Vgl.  Gautier,  Ilist.  du  vom.  p.  31: 
„il  eUiit  de  mode  alors  dans  re'cole  romantique  d'ctre  päkj  verdutre,  un  peu  cadaverenx'^) 
Richtiger  als  Souriau  erklärt  Sleumer  (p.  34G)  den  Weltschmerz  der  Gestalten 
Hugos  als  einen  autobiographischen  Zug  des  Dichters.  Dafs  aber  Hugos  Melan- 
cholie auf  „einer  Unzufriedenheit  mit  der  Welt,  die  ihn  noch  nicht  genug  schätzte, "^ 
beruhen  soll,  das  schemt  mir  aus  den  angegebenen  Gründen  unhaltbar  zusein. 
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wähnten  „Sphinx"  erscheinen.  384)  Wie  Hugo  sein  Lehen  Lang,  singt 
Triboulet  klagend  das  Leid  der  Unglücklichen,  der  Unterdrückten, 
der  von  widerstreitenden  Gefühlen  innerlich  Zerrissenen;  und  es  ist 
bezeichnend,  daß  man  dem  innerlich  unharmonischen  Dichter  selbst 
den  Buckel  seines  Triboulet  angedichtet  hat.3H5)  Wie  Hugo  ist 
Lucrezia  Borgia  maßlos  in  ihrer  Liebe,  maßloser  noch  in  ihrem 
Haß.  Wie  Hugo  sind  die  Greise  Ruy  Gomez,  der  Marquis  von 
Nangis,  Saint -Vallier,  Job  sprachgewaltige  Redner;  Ruy  Gomez  ver- 
eint damit  die  nie  vergebende  Rachsucht  des  Dichters,  von  der  seine 
Feinde  zu  erzählen  wissen,  und  die  Befangenheit  in  starren  äußeren 
Ehrbegriffen,  der  auch  Hernani  unterliegt.  Wie  Hugo  gefallen  sich 
alle  jene  pathetischen  Persönlichkeiten  in  einer  überlegenen  Pose, 
die  sogar  bis  auf  dieselbe  mimische  Ausdrucksbewegung,  das  Kreuzen 
der  Arme,  immer  wiederkehrt,  3^6)  Bis  in  alle  Einzelheiten  sind 
diese  Charaktere  innerlich  erlebt.  Sie  werden  durchaus  von  der 
romantischen  Leidenschaft  beherrscht,  Sie  bestehen,  wie  die  Dichter 
selbst,  aus  extremen  Gefühlskontrasten.  Er  weiß  in  seinen  Gedichten 
die  zartesten  Regungen  des  Gemüts  zu  besingen,  in  den  „Feuilles 
d'automne'-'  die  naivsten  Schwingungen  der  Kindesseele  nachfühlend 
zu  erfassen;  er  steigert  in  den  „Chätiments"'  Haß  und  Rachsucht  zu 
kolossaler  Größe,  gefällt  sich  auf  allen  Gebieten  der  Dichtung  in 
der  Ausmalung  ekelerregender  und  grauenhafter  Gestalten  und  Szenen, 
unter  denen  die  Schlußzene  von  „Le  roi  s'amuse'*  nicht  die 
schlimmste  ist.  Dieselbe  Gegensätzlichkeit  zeigen  allenthalben  seine 
Personen.  Lucrezia  Borgia  schwelgt  in  Perversitäten,  treibt  Inzest 
und  verschont  mit  ihrem  Gift  nicht  Freund  noch  Gatten.  Und  diese 
Frau  liebt  mit  selbstverleugnender  Hingebung  Gennaro,  die  Frucht 
ihres  Inzests  mit  dem  Bruder,  und  segnet  ihn,  der  ihr  flucht.  387) 
Sie  schleudert  dem  Gatten  die  grauenhafte  Drohung  entgegen:  „^4/t.' 
prenez  garde  ä  vous,  Don  Alphonse  de  Ferrare,  mon  quatrieme 
mari!"^'^^)  Und  als  sie  trotzdem  gezwungen  wird,  für  ihren  Sohn 
zwischen  Gift  und  Degen  zu  wählen,  da  vermag  sie,  die  vielfache 
Giftmörderin,   im   Gedanken   an    Gennaro   das  Wort   Gift  nicht   aus- 


^^*)  „William  Shahespeare^  p.  77  ff:  „itifini'^,  „sjjlnnx",  „sublilite",  „inconnu'', 
„obscuriie".  —  Vgl.  ferner  das  Gedicht  „Litterature"'  (1854):  Poesie  Bd.  XV. 
p.  55.  —  Vgl.  ferner  Ilofmannsthal  u.  Baudelaire  über  diese  Seite  Hugos. 
—  Vgl.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXVIIi  S.  339.  —  Sleumer  (p.  346  f.)  erwähnt  ähnliche 
Aussprüche  von  Didier,  Rodolfo,  Otbert,  Angelo.  Aber  er  erklärt  das  P'atum 
als  ein  Hilfsmittel  Hugos,  „die  Verherrlichung  der  Fehlrr,  ja  des  Lasters, 
minder  scharf  hervortreten  zu  lassen",  weil  der  Zuschauer  dann  keine 
sittlichen  Bedenken  erheben  dürfe! 

385)  Heine  sagt,  Hugo  sei  geistig  und  nach  dem  Zeugnis  seines  Ver- 
legers Renduel  auch  körperlich  mit  einem  „falschen  Höcker"  (d.  i.  einer 
schiefen  Hüfte)  behaftet.  Sein  Genie:  „c'est  un  beau  bossu^'.  (Heine  „Lutezia'' 
1.  5.  ed.  Elster  Bd.  6,  p.  165). 

386)  Vgl.  Zs'.  XXVHP,  S.  101,  Anm.  101. 

381)   iL   1.   6.  TJrame  III.   p.  92. 
588)  II.  1.  4.  n.  III.  p.  76. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litf.  XXVIIH.  16 
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zusprechen;  sie  bittet:  „Pas  ä  coups  d'epee!''  Und  auf  die  erneute 
Frage  des  Don  Alphonse:  „Que  clioisissez-vous'^ "  antwortet  sie,  völlig 
gebrochen:  ^^Uautre  chose".'^^^)  So  paaren  sich  grauenhafte  Roheit 
und  empfindlichste  Zartheit  in  ihrer  Person.  Ähnlich  in  der  Tri- 
boulets  giftige  Bosheit  und  leidenschaftliche  Vaterliebe.  Dona  Sols 
Charakterschwäche,  die  sich  in  der  widerstandslosen  Duldung  ihres 
Verhältnisses  zum  Oheim  Ruy  Gomez  ausspricht,  wird  durch  den 
Heroismus  ihrer  unermeßlichen  Liebe  ausgeglichen;  sie  bittet  flehent- 
lich, Hernanis  Geschick,  seinen  Henkertod,  teilen  zu  dürfen.  390)  Selbst 
Maguellonne  verkörpert  einen  Gegensatz.  Sie  ist  nicht  nur  verworfen. 
Der  Dichter  hat  sie  zugleich  mit  einer  gewissen  Liebenswürdigkeit 
ausgestattet.  Sie  rettet  den  König  Franz  L,  weil  sie  ihn  Hebt.  Aber 
diese  Begründung  schien  dem  Dichter  nicht  auszureichen,  der,  wie 
wir  sahen,39i)  gern  die  Motive  häuft.  Darum  muß  Saltabadil  sagen: 
„Si  Von  fecoufait,  on  ne  tuerait  personne.''^ ^^-)  Es  wird  nicht 
nötig  sein,  die  oft  erwähnten  äußeren  und  inneren  Kontraste  dieser 
Charaktere,  die  edlen  Banditen,  die  hochherzigen  Lakaien,  die  edel- 
mütigen Arbeiter,  die  verderbten  Edelleute,  die  kleinlich -gemeinen 
Könige  und  Königinnen,  die  ungläubigen  Päpste,  die  ernsten  oder 
weisen  Narren,  die  jugendlich  liebenden  Greise,  die  rein  liebenden, 
sich  opfernden  Courtisanen,  die  von  selbstloser  Vater-  oder  Mutter- 
liebe ergriffenen  Verworfenen  alle  aufzuzählen.  393)  Sie  sind  sämtlich 
partielle,  einseitig  gesteigerte  Abbilder  des  Dichters  selbst,  indem  sie 
einen  oder  mehrere  seiner  Gefühlsgegensätze  verkörpern. 

Das  Hervortreten  der  Persönlichkeit  des  Autors  in  seinen  Ge- 
stalten ist  häufig  bemerkt  worden.  Aber  man  hat  es  meines  Erachtens 
nirgends  zureichend  begründet  und  unterschiedlos  in  den  meisten  seiner 
dramatischen  Personen  erkennen  wollen,  ohne  den  fundamentalen 
Gegensatz  zu  beachten,  in  dem  diese  Gruppe  der  Gefühlsmenschen 
zu  der  zweiten,  später  zu  behandelnden  der  Verstandesmenschen  steht. 


389)  II.  1.  4.  D.  III.  p.  78. 

390)  Als  Heruani  (II.  4.)  sagt,  dafs  er  sie  nicht  mit  aufs  Schafott  reifsen 
werde,  antwortet  sie:  „Pouriant  vous  me  Paviez  promis."  (Z>.  II.  p.  54). 

391)  Vgl.  oben. 

"'92)  Le  roi  s'anmse  IV.  .5.  Drame  IL  p.  462.  Schon  deshalb  ist  es  falsch, 
mit  Sleumer  (p.  135  f.)  von  einem  störenden  „plötzlichen  Gesinnungswechsel 
der  Dirne"  zu  reden.  Auch  kann  man  ihre  Liebe  zum  König  nur  dann 
als  „eine  wunderliche  Veränderung"  ihrer  Gesinnung  erklären,  wenn  man 
das  echt  weibliche,  auch  der  Gefallenen  stets,  mehr  oder  weniger  unbewnfst, 
eigene  Sprödetun,  die  Verweigerung  des  Kusses,  das  Entschlüpfen,  was  doch 
alles  nur  anlockend  wirkt  und  nur  schlecht  die  wirkliche  Neigung  verbirgt, 
entgegen  der  Absicht  des  Dichters  ernst  nimmt. 

3''3)  Noch  in  „Margarita''  wird  ein  ähnliches  Problem  dargestellt,  das 
in  dem  bezeichnenden,  wie  ein  Motto  zu  allen  Dramen  klingenden  Vers- 
paar seinen  Ausdruck  findet  {y.U,ualre   Venis  de  V Esprit,"  Poesie  Bd.  XV.  p.  237): 
Noni  auguste,  esprit  vil;  nom  obscur,  äme  illustre. 
Parfois  le  pdtre  est  prince  et  le  monarque  est  rustre. 
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Alle  bisher  versuchten  Erklärungen  sind  wie  die  Sleumers394)  ratio- 
nalistisch, während  ich  es  für  ausgeschlossen  halte,  daß  ein  Dichter 
wie  Hugo  in  bewußter  Absicht  zu  irgend  einem  äußerlichen  Zweck 
eigene  Züge  in  den  Charakteren  seiner  Dramen  dargestellt  hat. 
Weniger  äußerlich,  aber  ebenso  rationalistisch  ist  Souriaus  Begrün- 
dung. 395)  Er  tadelt  zunächst  allgemein:  .J'auteur  apparait  trop 
dans  ses  personnages'-^  und  sucht  diese  Tatsache  aus  der  theoretischen 
Meinung  Hugos  zu  erklären,  daß  das  Drama  alle  Gattungen  der  Poesie, 
auch  „ode'-'  und  „ejyopee^^  umfasse.  Ich  halte  es  nicht  für  möglich, 
daß  bei  einem  Gefühlsmenschen  wie  Hugo,  dessen  Theorien  mühsam 
dem  poetischen  Schaffen  angepaßt  sind  und  ihm  trotzdem  fortwährend 
widersprechen,  396)  die  dichterische  Produktion  auf  dem  Umweg  über 
eine  ganz  allgemeine  Theorie  zustande  kommen  kann.  Dazu  kommt, 
daß  gerade  diese  Theorie  gar  nichts  besagt.  Für  Hugos  übermäßiges 
Selbstbewußtsein  ist  das  von  ihm  geschaffene  Drama  Ja  pohie  com- 
piete'-\  also  auch  „oc?e"  und  j.epope'e".  397)  Dieselbe  allgemeine  De- 
finition der  Gattung  kehrt  bei  Vischer,39'?)  Freytag 399)  und  Carriere^oo) 
wieder,  die  gerade  das  bloß  Lyrische  im  Drama  verdammen.  Daß 
die  lyrische  Begabung  der  Gefühlsmenschen,  der  romantische  Subjek- 
tivismus, im  Drama  auch  ohne  theoretische  Beeinflussung  hervortreten 
mußte,  ist  zweifellos.  Die  romantische  Theorie  floß,  soweit  sie  nicht 
unmittelbar  nach  der  Poesie  zugestutzt  wurde,  aus  derselben  Quelle 
wie  die  Poesie  selbst.  So  erklärt  es  sich,  daß  auch  ohne  theoretische 
Vorschriften  die  romantischen  Menschen  des  Dichters  ihrem  Gefühl, 
ihrer  Leidenschaft  als  oberstem  Prinzip  unterworfen  sind,  neben  dem 
die  Vernunft  nur  wenig  zur  Geltung  kommt.  Souriau  tadelt  diesen 
.,determinisme  de  la  passion'"'-:  „L'amour  est  une  fataliie  contre  la- 
quelle  ils  ne  cherchent  pas  ä  lutter  .  .  .  L'amour  .  .  .  a  sa  raison 
detre  en  lui-meme  .  .  .  il  excuse  tout,  jusqu^ä  une  lächete'\'^^^) 
Souriau  zeigt  dem  Dichter,  wie  er  es  hätte  besser  machen  können, 
an  einem  Beispiele  aus  Corneilles  ^^Pol^/eucte^^  (H.  2),  wo  Severe  aus 
Pflichtbewußtsein  die  geliebte  Pauline,  die  ihn  wieder  liebt,  aber 
einem  anderen   gehört,   segnend   verläßt.     Hier   zeigt   sich   besonders 


33^)  Sleumer  p.  345,  zitiert  oben  Anm.  38L 

33^)   Souriau,    Convention^  p    178  f. 

396)  \YJe  oben  eingehend  nachgewiesen  wurde. 

397)  Vorrede  zum  „Cromwell"  Drame  I.  p.  28:  „Uode  et  Vipopee  ne  h 
(le  drame)  contiennent  qu'en  r/erme;  il  les  contient  Fune  et  Vauire  en  developpement." 
Vgl.    auch  Vorrede   zu    „il/.  Tudor,^  D.  III.  p.  135  f,   wonach  das  Drama 

darstellt  „tow<  reyarde  ä  la  fois  sous  toutes  lesfaces". 

395)  Vischer  {Aesthetik  III.  2.  p.  1377  f.)  führt  aus,  dafs  sich  Lyrik  und 
Epik  im  Drama  vereinigen,  indem  jede  einen  Teil  ihres  Wesens  aufgibt. 

899)  Freytag  {Technik  p.  18.  —  vgl.  oben  Anm.  122)  definiert  das  Drama 
als  Vereinigung  von  Leidenschaft  (Lyrik)  und  Aktion  (Epik). 

*o°)  Carriere  {Das  Wesen  etc.  p.  225)  sagt,  das  Schauspiel  beruhe 
auf  Durchdringung  und  Verschmelzung  epischer  und  lyrischer  Elemente. 

*'Ji)  Souriau,  Convention,  p.  175  f.  Mit  Jächete"'  ist  Ilernanis  Verhalten 
im  Hause  seines  Nebenbuhlers  gemeint. 

16* 
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deutlich,  wie  das  historische  Verständnis  unter  der  sogenannten  ab- 
soluten Kritik  leidet.  Gewiß,  die  Handlungsweise  Severes  ist  moralisch 
die  allein  zu  billigende;  ob  auch  dramatisch,  darüber  werden  Klassi- 
zisten  und  Romantiker  verschiedener  Meinung  sein.  Sicherlich  aber 
muß  da,  wo  bei  Corneille  die  Pflicht  über  die  Leidenschaft  siegt, 
bei  dem  Romantiker  umgekehrt  das  Gefühl  den  Sieg  davontragen. 
Daß  in  Hernani  die  Liebe  über  alles,  auch  über  Pflicht  und  Moral 
triumphiert,  ist  eine  notwendige  Folge  der  gewaltigen  Macht,  mit  der 
das  Gefühl  in  ihm  wie  in  allen  romantischen  Helden  herrscht;  genau 
so  muß  in  dem  edeldenkenden  Vernunftmenschen  Severe  wie  in  allen 
klassischen  Helden  das  Pflichtbewußtsein  überwiegen.  Will  man  den 
inneren  Zwang,  dem  beide  folgen,  mit  Souriau  als  Determinismus '*02) 
bezeichnen,  so  unterliegt  demselben  Severe  ebensowohl  wie  Hernani. 
Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  daß  in  beiden  eine  andere  Kraft 
vorherrschend  wirksam  ist.  Souriau  tadelt  bei  dem  Romantiker  das, 
was  er  bei  dem  Klassiker  lobt,  weil  er  moralische  Grundsätze  in 
seine  ästhetischen  Erörterungen  verwirrend  eingreifen  läßt.  So  be- 
gründet sich  auch  seine  Ansicht  (p.  177),  daß  der  stete  Triumph  der 
Tugend  in  den  klassischen  Personen  zwar  unwahr,  aber  rührend  sei, 
während  der  Triumph  der  Leidenschaft  in  den  romantischen  menschlich 
wahr,  aber  monoton  und  deshalb  als  undramatisch  zu  beseitigen  sei. 
Sicherlich  eine  sehr  bestreitbare  Meinung!  Souriau  nennt  die  Handlungs- 
weise von  Corneilles  Personen  an  jener  Stelle:  ^.trioniphe  de  la  volonte 
sur  la  passion'-'' .  Die  schon  erwähnte^osj  psychologische  Unmöglichkeit, 
ein  im  Gegensatz  zu  den  Gefühlen  und  Affekten  stehendes  Wollen 
anzunehmen,  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  erwägt,  daß  bei  den 
Romantikern  gerade  leidenschaftliche  Aufwallungen  es  sind,  w-elche 
die  Willensprozesse  auslösen.  Zwar  leugnet  Souriau  (p.  176  f.)  die 
Willensvorgänge  der  romantischen  Personen:  „tVs  ne  savent  pas  voii- 
loir'-'-.  Aber  auch  diese  Ansicht  ist  zu  berichtigen.  Nur  zu  Willens- 
vorgängen höherer  Art  sind  sie,  wie  wir  sahen, ^04j  infolge  ihrer  relativ 

^"2)  Souriau  kommt  zu  dieser  Bezeichnung,  weil  er  die  Leidenschaft 
als  etwas  anfserhalb  des  Menschen  Stehendes  ansieht.  Dem  gegenüber 
sagt  Pellissier  {Mouvement  p.  175)  sehr  richtig,  dafs  das  romantische  Theater 
nicht  mehr  eine  Leidenschaft  als  „force  anonyme''  darstelle,  sondern:  „un 
homme  que  la  passion  anime.""  Umgekehrt  sagt  Taine  (Kouv.  ess.  p.  216)  von 
Racine:  „il  dereloppe  une  vertu,  il  ne  construit  pas  un  caractcre."  Wenn  aber 
Pellissier  die  Erklärung  abgibt:  „le  romantisme  dramatique  est  avant  tout  la  suh- 
stitution  du  concrei  ä  Vabstrait  et  du  parliculler  au  gcneral,'^   SO  geht   er  nicht  weit 

genug  auf  den  Grund.  Die  Ursache,  das  „arant  taut,"  ist  immer  wieder  die 
Herrschaft  des  Gefühls,  das  sich  vorwiegend  an  das  Konkrete  heftet,  über 
die  abstrakte  Vernunft. 

40.3J  Ygl.  0.  Anm.  257  —  Souriau  hätte  sagen  müssen,  dafs  bei  den 
klassischen  Personen  die  Willenshandlangen  infolge  des  Überwiegens  der 
intellektuellen  Funktionen  vorwiegend  von  intellektuellen  Motiven,  d.  h. 
Gefühlen,  die  sich  mit  abstrakten  Vorstellungen  verbinden,  ausgelöst  werden, 
nicht  von  rein  gefühlsmäfsigen  Motiven. 

40*)  Vgl.  Zs.  XXVIIP,  S.  9G.  —  Dafs  wir  es  hier  mit  psychischen 
Eigentümlichkeiten  des  Dichters  selbst  zu  tun  haben,  wurde  ebenfalls  gesagt. 
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minderwertigen  intellektuellen  Begabung  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Einfachheit  ihres  Gemütslebens  unfähig,  während  einfache 
Willensprozesse  in  Form  von  Triebhandlungen  sogar  sehr  häufig  vor- 
kommen. Gerade  darin  zeigte  sich  uns  das  Gefühl  als  wesentliches 
Agens  in  allen  romantischen  Personen.  In  diesem  Gefühlsprinzip  liegt 
der  nach  Vischer^oS)  notwendige  Einheitspunkt,  das  Zentrum  der 
Charaktere  Hugos,  das  schon  von  Aristoteles  geforderte  6ii,aXov,  die 
innere  Konsequenz,  die  im  Grunde  keinem  dieser  Gefühlsmenschen 
fehlt.  Nach  Vischer  muß  jeder  Charakter  „das  Bestehende  auf  irgend 
einem  Punkte  durchbrechen,  um  es  im  Sinne  des  Idealen  zu  erneuern''. 
Wir  sahen  bereits,  daß  Hugos  Charaktere,  daß  Hernani  und  Doüa 
Sol,  Rodolfo  und  Catarina,  Ruy  Blas  und  seine  Königin  die  Konven- 
tionen zugunsten  „der  Unendlichkeit  ihrer  idealen  Leidenschaft" 406j 
durchbrechen. 

Diesen  innerlich  zusammengehörigen,  echt  Hugoschen,  romanti- 
schen Gefühlsmenschen  stellt  nun  der  antithetische  Trieb  des  Dichters 
den  rationellen  Typus,  den  kalten,  gefühllosen,  berechnenden  Verstandes- 
menschen schroff  gegenüber.  407)  Jq  derselben  Weise  korrespondieren 
Schillers  Karl  und  Franz  Moor,  Ferdinand  und  der  Präsident,  Max 
und  Octavio  Piccolomini,  ähnlich  Goethes  Tasso  und  Antonio.  Aber 
Goethe  ist  raaßvoU.  Sein  Antonio  ist  wie  Tasso  erlebt,  ist  ein  Teil 
seiner  selbst.  Schiller  dagegen  fühlte  nur  mit  Karl,  Ferdinand  und 
Max,  nicht  mit  ihren  Gegensätzen,  die  darum  mehr  Maschinen  als 
lebenden  Menschen  gleichen. ^08)  Und  dasselbe,  nur  wieder  in  maß- 
losester Übertreibung  der  Kontraste,  gilt  von  Victor  Hugo.  Er  fand 
in  seinem  Innern  kein  Analogen  für  den  Gefühllosen.  Der  bloß 
rechnende,  bloß  denkende  Mensch  ist  ihm  völlig  heterogen.  Darum 
fand  er  für  ihn  auch  nur  einen  einzigen,  mehr  negativen  Typus,  ein 
sonderbares  Scheinwesen  ohne  alles  Gefühl,  ohne  jede  Erregung, 
außer  etwa,  zur  notwendigsten,  meist  dem  Drama  vorausgehenden 
Motivierung,   einem  einzigen  Triebe,   dem  Haß,   den  ihm  der  Dichter 


*^^)  Viseber,  Aestkeük  III.  2.  p.  1383.  —  Aristoteles,  de  poet.  cap.  15. 
(Opera  II.  1454). 

*06)  Vischer,  Aesth.  III.  2.  p.  1386. 

'*•'■')  Nebouts  {Drame  rom.  p.  275  ff.)  zum  Teil  schon  berichtigte  Her- 
leitung aller  möglichen  Eigenschaften  der  Dramen  Hugos  und  seiner  Charak- 
tere vom  Melodrama  ist  oft  einseitig.  Die  Bemerkung  (p.  281):  „Le  personnage 
du  melodrame  est  ou  bon  ou  mechaiit"- ^  die  hauptsächlich  gegen  die  erwähnten 
Verstandesmenschen  gerichtet  zu  sein  scheint,  triffst  gerade  auf  Hugo  mit 
seiner  charakteristischen  Mischung  der  Gegensätze  überhaupt  nicht  zu.  Ist 
doch  das  Fehlen  blofs  „guter"  Personen  eine  Ursache  für  das  Vordammungs- 
urteil  der  meisten  Kritiker  (Vf;l.  Souriau,  Convention,  p.  177  und  bes.  Sleumer 
p.  188,  199,  301,  338).  Auch  der  rationalistische  Typus  ist  nicht  immer 
nur  „schlecht".     Cf.  Simon  Renard. 

''°^)  Schiller  entwickelte  sich  jedoch,  wahrscheinlich  durch  Goethe 
gefördert,  später  über  diesen  jugendlichen  Standpunkt  hinaus;  Octavio  ist 
weit  höher  auch  gefühlsmäfsig  begabt  als  Franz  und  der  Präsident.  Hugos 
Entwicklung  dagegen  blieb,  wie  oft  erwähnt,  stehen. 
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aus  seinem  Reichtum  doch  überläßt,  sonst  nur  Verstand,  nur  logischer 
Mechanismus.  Gegenüber  diesem  einen  negativen  Typus  waren  jene 
Gefühlsabbilder  doch  recht  positiv  und  zahlreich  variiert.  Hier  zeigt 
sich  sofort  wieder  die  intellektuelle  Minderwertigkeit  des  Dichters. 
Kein  kritisch  Denkender  wird  Gestalten  wie  Varncy,  Saltabadil, 
Gubetta,  Simon  Renard,  Salluste,  Guantumara  entfernt  für  möglich 
halten.  Sie  wissen  und  können  alles,  sie  rechnen  mit  Personen  wie 
mit  Zahlen  und  leiten  jene  Gefühlsmenschen,  als  wären  es  am  Draht 
befestigte  Marionetten.  Es  mag  richtig  sein,  daß  ähnliche  Gestalten 
des  Melodramas  dem  Dichter  als  Vorbild  gedient  haben,  ^of»)  Aber 
diese  Einwirkung  erklärt  doch  nicht  das  Wesentliche,  sie  erklärt 
weder  den  schroffen  Gegensatz,  in  dem  jene  Verstandeswesen  zu 
Hugos  Gefühlswesen  stehen,  noch  die  Tatsache,  daß  gerade  nur  sie, 
nicht  aber  die  Gefühlsmenschen  den  melodramatischen  Geschöpfen 
ähnlich  sind.  Auch  trifft  die  schroffe  Scheidung  des  Melodramas 
in  gute  und  schlechte  Charaktere  bei  Hugo  in  der  weitaus  größten 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  zu. 

Simon  Renard  könnte  man  als  eine  moralisch  indifferente 
Persönlichkeit  bezeichnen.  Er  ist  ein  vollendeter  Rechner  und  scheint 
sogar  die  Zukunft  vorauszusehen.  Nach  seineu  Andeutungen  am 
Anfange  des  Dramas  4i0j  muß  er  von  vornherein  wissen,  daß  iu 
derselben  Nacht  Gilbert  mit  seinem  Nebenbuhler  Fabiani  zusammen- 
treffen, daß  Fabiani  einen  Juden  ermorden  und  in  Gilberts  Gewalt 
kommen  wird.  Er  benutzt  Gilberts  Wut  als  Mittel  zum  Sturze 
Fabianis  und  steht  bis  zuletzt,  wo  er  ein  wenig  Vorsehung  spielt, 
überall  leitend  hinter  den  Ereignissen.  Kein  Irrtum  trübt  die  Klar- 
heit seiner  Erkenntnis  nach  Vergangenheit  und  Zukunft,  und  er  ver- 
kehrt noch  am  Schluß  als  echter  deus  ex  machina  die  voraussicht- 
liche Katastrophe  in  ihr  Gegenteil.  Er  besteht  aus  reinem,  verkörpertem 
Wissen,  leidenschaftsloser  Berechnung,  ruhigem  Handeln.  Man  sieht, 
wie  sich  der  romantische  Gefühlsdichter  seinen  heterogenen  Antipoden, 
den  rationalistischen  Verstandesmenschen,  zu  konstruieren  sucht,  wie 
er  durchaus  verständnislos  ein  wunderliches  Monstrum,  ein  negatives 
Scheinwesen  produziert.  Zu  objektiver  Beobachtung  unfähig,  scheitert 
er  völlig,  wo  er  sich  nicht  nachfühlend  in  seine  Geschöpfe  hinein- 
versetzen kann. 

Wie  Simon  Renard  istHomodei  allwissend  und  nahezu  allmächtig. 
Er  sagt  Rodolfo  seine  tiefsten  Geheimnisse  ins  Gesicht.  Er  setzt  ihn 
und  Catarina,  Tisbe  und  Angelo  wie  Marionetten  in  Bewegung.  Er 
kennt  alle  geheimen  Gänge  und  Schliche,  alle  Türen  und  Schlüssel 
von  Angelos  Palast  besser  als  die  Bewohner  selbst,  und  ein  einziger 
Zufall,  das  Kruzifix,  das  einst  Tisbes  Mutter  ihrer  Retterin  Catarina 


*°^)  Nebout  (p.  281)  und  Sleumer  (p.  341)  sehen  im  Melodrama  die 
einzige  Quelle  für  diese  Schöpfungen  des  Dichters. 

*^^)   „Marie  Tudor"'  I.  1.  Drame  Bd.  III,  p.  143:   „Je  detruirai  lefavori'"'  etC. 

Er  verspricht  eine  Ausführung  seines  Planes  noch  in  derselben  Nacht. 
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geschenkt  hat,  läßt  seine  Pläne  scheitern. ^H)  Nur  um  seinem  Plan 
ein  Motiv  zu  geben,  verleiht  ihm  der  Dichter  das  Gefühl  der  Rache, 
das  in  einer  der  Handlung  vorausliegenden  Ursache  nebensächlich 
begründet  ist. 

Ebenso  geht  das  Motiv  zu  Sallustes  Racheplan  der  Handlung 
des  „Rur/  Blas'"''  voraus.  Wie  Homodei  zieht  Salluste  am  Anfang 
das  Uhrwerk  des  Stückes  auf  und  läßt  es  vorschriftsmäßig  ablaufen; 
wie  jener  scheitert  er  an  einem  einzigen  unvorhergesehenen  Ereignis, 
der  plötzlich  erwachenden  Energie  des  Ruy  Blas.  Er  berechnet  alle 
Wirkungen,  vertauscht  die  Menschen  wie  kongruente  Größen,  operiert 
mit  ihrer  Liebe  und  ihren  Schwächen  und  sieht  bis  auf  kleine  Schrift- 
proben alles  Kommende  auf  Monate  hinaus  vorher. 

Gleich  unmöglich  ist  das  Verhalten  dieser  Wundergebilde  im 
einzelnen.  Hugo  möchte  in  Lucrezias  Werkzeug  Gubetta  einen 
Menschen  schaffen,  der  erregungslos,  klug  berechnend  stets  das  Böse 
will.  Er  legt  ihm  folgende  Worte  in  den  Mund4i2):  „cest  quune 
bonne  action  est  hien  plus  difficile  ä  faire  quhme  mauvaise  .  .  . 
et  moi  fai  llwnneur  d''etre  le  contraire  d'un  personnage  vertueux  .  .  . 
Si  nous  devenions,  vous  tme  bonne  femme,  et  moi  un  bon  homme, 
ce  serait  monstrueux'".  Auch  hier  linden  sich  Analogien  zu  Schiller. 
Fiescos  Mohr  (HI.  7)  überlegt  sich,  ob  er  den  Anschlag  seines 
Herrn  dem  Doria  hinterbringen  soll:  „Wenn  die  ganze  Totschlägerei 
jetzt  zurückginge  und  daraus  gar  etwas  Gutes  würde?  Pfui!  pfui! 
was  will  mir  mein  Geiz  für  einen  Teufelsstreich  spielen!  —  Was 
stiftet  größeres  Unheil?  —  wenn  ich  diesen  Fiesco  prelle?  —  oder 
wenn  .  .  ."  Beide  Gestalten  sind  ganz  unmögliche  Konstruktionen 
von  Dichtern,  denen  die  reine  Lust  am  Bösen  etwas  Unverständliches 
war.  Welcher  Verbrecher  wird  jemals  seine  Handlungen  von  subtilen 
moralischen  Unterscheidungen  statt  von  seinem  Vorteil  abhängig 
macheu?  Gewiß  kommen  Individuen  vor,  deren  Triebe  auch  ohne 
egoistische  Motive,  wie  Haß,  Rachsucht  oder  Vorteilswitterung,  auf 
die  Schädigung  ihrer  Mitgeschöpfe  gerichtet  sind.  Es  sind  das 
pathologische  Erscheinungen,  Menschen,  die  infolge  hereditärer  oder 
erworbener  Degeneration  an  einem  Mangel  oder  einer  Perversion 
der  den  normalen  Menschen  eigenen  moralischen  Gefühle  leiden.  ^13^ 
Bei  Hereditariern  kommt  es  infolgedessen  gar  nicht  zur  Bildung 
moralischer  Begriffe,  in  erworbenen  Fällen  schwinden  dieselben  all- 
mählich, oder  sie  bleiben  doch  „von  Gefühlen,  geschweige  Affekten 
unbetont  und  damit  starre,  tote  Vorstellungsmassen,  nutzloser  Ballast 


*")  Wie  meist,  ist  auch  dieser  Zufall  lange  vorher  motiviert.  In  der 
ersten  Szene  des  Stückes  erzählt  Tisbe  Angelo  die  Geschichte  des  Kru- 
zifixes, und  in  der  Mitte  {Angelo  IL  5)  erfolgt  die  Entdeckung. 

*12)    „Lucrece''  I.   1,  2.  Drame  111,  p.  23. 

"')  Kraepelin,  Psychiatrie,  I.  p.  227.  —  Krafft-Ebing,  Psychiatrie, 
I.  p.  49  und  II.  p.  63—69  —  „Moralisches  Irresein;"  „Folie  morale;"  „Moral 
insanity.« 
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für  das  Bewußtsein  des  Defektnienschen,  der  daraus  keine  Motive 
oder  Gegenmotive  für  sein  Tun  und  Lassen  zu  ziehen  weiß".4i4) 
Die  logisclien  Funktionen  bleiben  dabei  völlig  unversehrt.  ^15)  gej 
solchen  Menschen,  zu  denen  die  große  Mehrzahl  der  Gewohnheits- 
verbrecher gehört,  ist  es  ausgeschlossen,  daß  sie  wie  Gubetta  oder 
Mulay  Hassan  ethische  Werte  abwägen,  über  Gut  und  Böse  philo- 
sophisch grübeln,  um  auch  da  das  Böse  zu  wählen,  wo  es  dem  eignen 
Vorteil  nicht  entspricht.  Ihre  krankhaften  Triebe  sind  „persönliche 
Eigentümlichkeiten,  die  von  ihren  Trägern  nicht  unmittelbar  als  etwas 
Fremdartiges,  Krankhaftes  empfunden  werden,  auch  dann  nicht,  wenn 
dieselben  durch  Erfahrung  und  Überlegung  den  Gegensatz  kennen 
gelernt  haben,  in  welchem  sie  zu  ihren  gesunden  Mitmenschen 
stehen."  41G) 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  Hugos  Geschöpfe  dieser  Art  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  unmögliche  Gestalten  sind,  einfache  Negationen 
seiner  Gefühlsmenschen  ohne  inneres  Leben.  Solche  Scheinindividuen 
sind  es,  die  in  seinen  Stücken  meist  allein  die  Führung  der  Handlung 
energisch  leiten,  während  seine  eigensten  Geschöpfe  sich  als  Kontrast- 
charaktere in  wankelmütiger  Zwiespältigkeit  aufzureiben  pflegen. 

2.    Charakteristik. 

Hugos  Art,  zu  charakterisieren,  ist  für  seine  Gefühlsmenschen 
durchgängig  die  indirekte,  die  aus  Reden  und  Handlungen  der  Personen 
selbst  ihre  Eigenart  erschließen  läßt,  während  sicli  seine  Verstandes- 
wesen, wenn  auch  selten,  in  der  geschilderten  unmöglichen  Weise 
nebenbei  selbst  charakterisieren.  Die  elementare  Natur,  die  einfache 
Großzügigkeit  seiner,  wie  wir  sahen,  meist  nur  aus  zwei  kontrastierenden 
Elementen  zusammengesetzten  Charaktere  hängt  offenbar  mit  ähnlichen 
Eigenschaften  des  Dichters  selbst  zusammen.  So  wird  es  ihm  möglich, 
überall  knapp  und  klar,  mit  geringen  Mitteln  zu  charakterisieren, 
ohne  daß  über  die  fest  bestimmte  Eigenart  der  Personen  auch  nur 
im  Anfang  ein  Zweifel  aufkommen  könnte.  Triboulet,  der  sich  im 
ersten  Akt  nur  von  seiner  boshaften  Seite  zeigt,  versöhnt  im  Anfang 
des  zweiten  durch  sein  Leid  und  seine  unendliche  Vaterliebe.  Tisbe, 
eine  liebenswürdige  Gestalt,  wie  wohl  kaum  eine  zweite  des  Dichters, 
entreißt  durch  ihr  Wesen  Rodolfos  Freund  Anafesto  den  bewundernden 
Ausruf:  ,,01i!  charmante! '•\^^'^)  eine  unmittelbare  Charakteristik,  die 
an  die  homerische,  von  Lessing ^iSj  gepriesene  Art  der  Schilderung 
erinnert. 


*")  Krafft-Ebing  II.  p.  65. 

*!*)  Krafft-Ebing  (II.  p.  66)  findet  auch  Anzeichen  intellektuellen 
Defekts,  „trotz  aller  Schlauheit  und  Energie"  dieser  Menschen. 

*'^)  Kraepelin,  Psychiatrie,  I.  p.  227. 

*")   „Anydo''  I.   3.    Drame  III.  p.  305. 

■*'*)  „Laokonn"  XXI,  WO  dif!  Schönheit  der  Helena  durch  die  Bewunderung 
der  Greise  hervorgehoben  wird    (ed.  Lachmann -Muncker   Bd.  9.  p.  129  f.). 
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Die  französische  Eigentümlichkeit,  daß  eine  Charakterentwicklung 
ira  allgemeinen  nicht  stattfindet,  wurde  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für 
den  Verlauf  der  Handlung  bereits  früher  erwähnt. 4i9)  Wenn  auch 
Marions  Entwicklung^so)  zu  einer  reinen  Liebe  größtenteils  der  Handlung 
vorausgeht,  so  ist  doch  von  ihrem  leichtfertigen  Gespräch  mit  Saverny 
in  der  ersten  Szene,  wo  sie  sich  lächelnd  ihrer  galanten  Pariser  Aben- 
teuer erinnert,  bis  zu  ihrer  Verzweiflung  im  vierten  Akt,  wo  sie  aus- 
ruft: „je  ne  ris  plus'-\'^^^)  und  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sie  ihre 
durch  große,  reine  Liebe  errungene  zweite  virginitS^'^'^)  für  den  Ge- 
liebten opfert,  eine  unermeßliche  Wandlung  nicht  zu  verkennen.  Aber 
diese  Wandlung  tritt  uns  doch  wie  bei  Marie  Tudor,  Jane  und  Blanche 
fast  nur  in  ihren  plötzlichen  Resultaten  entgegen,  während  der  Dichter 
bei  Tisbe  tatsächlich  den  Versuch,  eine  innere  Entwicklung  wirklich 
darzustellen,  unternimmt.  Auch  die  Wandlung  des  Don  Carlos  un- 
mittelbar vor  seiner  Kaiserwahl  wird  in  dem  bekannten  großen  Monolog 
zu  motivieren  versucht.  ^^3)  Ein  geringer  Fortschritt  gegenüber  der 
klassischen  Teclmik  ist  hier  also  nicht  zu  leugnen.  Es  ist  klar,  daß 
sich  ein  Charakter  in  24  Stunden  nicht  wesentlich  entwickeln  konnte. 
Dieses  Hindernis  fiel  bei  den  Romantikern,  so  daß  ein  erster  Versuch, 
Entwicklungen  zu  schildern,  wenn  auch  noch  infolge  der  erwähnten 
elementaren  Art  seiner  geistigen  Prozesse  sehr  unvollkommen,  vom 
Dichter  unternommen  werden  konnte. 

Daß  bei  Ruy  Blas  mehr  eine  Inkonsequenz  als  eine  Entwickelung 
vorliegt,  wenn  der  Träumer  am  Anfange  des  dritten  Aktes  als  ener- 
gischer Minister  auftritt,  um  dann  sofort  wieder  seiner  Schwäche  zu 
verfallen,  ist  schon  häufig  bemerkt  worden.  Weder  Schillers  Don 
Carlos,  der  eine  langsame  Entwicklung  zur  Charakterfestigkeit  durch- 
läuft,  noch  Hamlet,   der  sich    wie  Ruy  Blas  erst   im  Angesicht  des 


*'9)  Zs.  XXVIII',  S.  96  ff. 

*2")  Sleumer  scheint  jede  Entwicklung  zu  leugnen,  wenn  er  p.  351 
von  Hugos  Helden  sagt,  dafs  ihr  Seelenzustand  „unveränderlich  der  gleiche" 
bleibe,  „wie  er  in  der  Exposition  sich  zeigte,"  oder  dafs  „sich  in  dem 
Charakter  der  Helden  zwei  sich  im  Grunde  einander  verdrängende  und 
doch  sich  fortwährend  gleichwertig  gegenüberstehende  Gemütsrichtungen" 
zeigen.  Also  bleibt  auch  im  zweiten  Falle  der  Seelenzustand  unveränderlich 
der  gleiche.  Die  Frauencharaktere  entwickeln  sich  nach  Sleumer  (p.  353) 
naturgemäfs. 

*2i)   „J/ariow"   IV.  4.  Dravie  II.  p.   267. 

*'4  V.  2.  D.  IL  p.  304.  —  Es  ist  für  Nachwirkungen  des  klassi- 
zistischen Stils  bezeichnend,  dafs  bei  den  Aufführungen  diese  den  Kernpunkt 
des  Stückes  enthaltenden  Verse  bis  1873  unterdrückt  werden  mufsten. 
{Drame  II.  p.  517  f.). 

*'^^)  Allerdings  ist  diese  Wandlung  so  plötzlich,  dafs  Sleumers  Tadel 
{p.  105  f.  und  349)  gegenüber  Niese  (p.  21),  der  anders  urteilt,  nicht  un- 
begründet ist.  Ich  möchte  statt  des  Tadels  lieber  den  Grund  aussprechen: 
Hugo  war  antiroyalistisch,  aber  ein  Verehrer  des  Kaisertums.  Daher  sind 
alle  seine  Köuige  sehr  ungünstig  gezeichnet,  seine  Kaiser  (Karl  V.  und 
Barbarossa)  dagegen  grofs.  Mit  der  Kaiserwahl  tritt  bei  Don  Carlos  die 
Wandlung  ein.    Dies  bemerkte  schon  Souriau  {Convention  p.  257.). 
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Todes  zur  Tat  aufrafft,  fallen  derartig  aus  der  Rolle.  Die  Erklärungs- 
möglichkeit,  daß  Ruy  Blas  etwa  von  Sallustes  überlegener  Persönlich- 
keit durch  eine  Art  Suggestion  innerlich  gefesselt  wird,  ist  vom  Dichter 
selbst  zu  wenig  angedeutet  worden,  als  daß  sie  ausreichend  begründet 
werden  könnte.  Immerhin  ließen  sich  die  Worte  des  Ruy  Blas  an- 
führen: „il  est  hien  temps  quenfin  je  me  rSveille'*  A^^)  Irrtümlich 
erscheint  mir  die  Auffassung  von  Georg  Brandes,  ^25)  (jaß  in  Ruy  Blas 
am  Schluß  die  frühere  Bedientennatur  in  seiner  Weigerung,  mit  seinem 
Herrn  zu  fechten,  zum  Durchbruch  komme.  Das  kann  keinesfalls 
Hugos  Meinung  gewesen  sein,  da  er  am  Schluß  Ruy  Blas  als  Re- 
präsentanten des  Volks  verklärt.  Auch  geht  es  aus  dem  Drama  nicht 
hervor.  Ruy  Blas  darf  die  Königin  nicht  der  Möglichkeit  aussetzen,, 
daß  Salluste  ihn  besiegt  und  sie  vernichtet.  Da  er  selbst  bereits 
entschlossen  ist,  zu  sterben,  und  diesen  Entschluß  auch  ausführt,  so 
kann  bei  seinem  Vorgehen  von  slavischer  Feigheit  nicht  die  Rede  sein. 

3.  Stellung  der  Personen. 

Hugo  behauptet  nicht  zuviel,  wenn  er  von  seinen  Nebenfiguren 
sagt:  ,,chacun  a  .  .  .  sa  vie  reelle  et  son  individualite  marquee" ,'^^^) 
was  bei  ihm  ungefähr  damit  gleichbedeutend  ist,  daß  jede  einen  be- 
sonderen inneren  Kontrast  verkörpert.  Er  führt  diese  lebenden  Gegen- 
sätze selbst  an  427):  „ce  rahbiji  juif  cet  Israel  Ben-Manasse^  espion, 
usurier  et  astrologue,  vil  de  deux  cöth,  sublime  par  le  troisieme 
.  .  .  Rochester  .  .  .  ridicul  et  spirituell  Uegant  et  crapuleux  .  .  . 
mauvais  poete  et  hon  gentilhomme,  vicieux  et  naif .  .  ."  Ähnliche, 
aber  weniger  komische  Figuren  sind  Saverny  und  seine  Genossen 
oder  die  Freunde  Gennaros  mit  ihrem  Leichtsinn  und  ihrem  Mut, 
ihren  Torheiten  und  edlen  Zügen.  Die  konventionelle  Maske  der 
Vertrauten  hat  der  Romantiker  ganz  verworfen,  und  nur  gelegentlich 
treten  Gestalten  auf,  die  durch  ihre  Stellung  zu  den  Hauptpersonen 
an  jene  typischen  Unentbehrlichen  der  Tragödie  erinnern,  aber  doch 
entweder  wie  Marions  dame  Rose  und  Sallustes  Diener  Gudiel  sofort 
wieder  verschwinden,  oder,  durch  individuelle  Eigenart  bestimmt,  mehr 
den  entsprechenden  Gestalten  Shakespeares  ähneln.  Dona  Sols  sar- 
kastische Dona  Josefa  Duarte  und  die  ebenso  bestechhche  Hüterin 
Blanches,  Dame  Berarde,  scheinen  spanischen  Ursprungs  zu  sein; 
Cromwells  ernster  kurzer  Thurloe,  Karls  V.  eigennütziger  Ricardo 
(IV.  1),  Lucreces  heimtückischer  Gubetta,  Alphonses  blind  gehorchender 
Rustighello,  der  Königin  Maria  von  Neuburg  lustig  geschwätzige 
Dienerin  Casilda:  sie  alle  sind  mit  kurzen  Strichen  deutlich  individu- 


42*)  ^Ruy  Blas"  V.  3.  Drame  IV.  p.  233. 

■'2*)  Brandes,  Hauptströmungen,  Bd.  III.  {Die  romant.  Schuh  in  Frankreich} 
p.  325.  —  Auch  Sleumer  (p.  249)  findet  in  der  Handlungsweise  des  Ruy  Blas 
gegen  den  wehrlosen  Salluste  am  Schlufs  Anlafs  zu  moralischem  Tadel. 

*-^)  Vorrede  zum  „CromweW  p.  65. 

42-)  l.  c.  p.  64. 
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alisiert.  Es  hängt  dies  mit  dem  mehrfach  erwähnten  Drang  zu  indi- 
vidueller Charakteristik  und  mit  dem  demokratischen  Grundzug  der 
romantischen  Dichtung  eng  zusammen.  Dem  klassischen  Aristokraten 
hatte  die  Kanaille  weder  Geist  noch  Charakter ;  ihre  Schilderung  hätte 
in  die  aristokratische  Gesellschaft  der  Tragödien  überhaupt  nicht 
hineingepaßt. 428)  Es  ist  eine  weite  Entwicklung  von  der  Sitte  jener 
adligen  Damen,  die  in  ihren  Dienern  so  wenig  Menschen  sahen,  daß 
sie  sich  von  ihnen  ins  Bad  tragen  ließen,  bis  zu  Diderots  bürger- 
lichen Dramen,  in  denen  die  seelischen  Regungen  des  Volks  dieselben 
Ansprüche  auf  allgemeine  Beachtung  erhoben,  wie  die  der  Großen. 

Hugo  steht  auch  hier  der  melodramatischen  Überlieferung  näher 
als  der  der  Tragödie.  Zwar  bewegen  sich  seine  Dramen  meist  in 
fürstlichen  Kreisen,  und  nur  neben  diesen  kommen  die  des  Volkes 
zur  Geltung.  Aber  die  Großen  der  Krone  sind  bei  Hugo  aller 
klassischen  Würde  entkleidet.  Marion  und  Tisbe,  Didier,  Gilbert  und 
Ruy  Blas  stehen  seinem  Herzen  sehr  viel  näher  als  die  erbärmlichen 
Könige  Ludwig  XHL,  Franz  I.,  Karl  H.,  die  Königin  Marie  Tudor, 
die  Fürsten  Alphonse  und  Angelo.  Doch  zeigt  sich  daneben  das 
Streben  nach  höherem  Range,  wenn  Hernani  sich  im  vierten  Akte 
plötzlich  als  Edelmann  entpuppt  ^29)  oder  Ruy  Blas  zum  Minister  aufsteigt. 
Damit  sind  jedoch  zugleich  die  feudalen  Schranken  gebrochen,  die 
Konvention  unterliegt  auch  auf  sozialem  Gebiete,  die  innere  Leistungs- 
fähigkeit allein  verleiht  den  wirklichen  Adel,  und  der  Arbeiter 
Gilbert  heiratet  Lady  Jane.  Wenn  schon  das  erste  Stück  des  Dichters, 
y^lnez  de  Castro''  (1816),  eine  Mißheirat  verteidigt,  so  predigt  noch 
der  liebenswürdige  lyrische  Einakter  „Xa  Grand''  mere''  (1865)430) 
dieselben  Grundsätze.  Vom  Anfang  bis  zum  Ende  seiner  dramatischen 
Laufbahn  hat  sich  Victor  Hugo  nur  sehr  wenig  gewandelt, 

4.  Anzahl  der  Personen. 

Es  ist  durchaus  verfehlt,  mit  Souriau,  der  sich  hier  grund- 
sätzlich auf  den  klassizistischen  Standpunkt  zu  stellen  scheint  und 
die  Vertrauten  zurücksehnt,  die  Personenmenge  zu  tadeln,  weil  unter 
ihr  die  Charakteristik  der  Helden  leide.  43i)  Im  Gegenteil  sind  hier 
die  Romantiker  in  praxi  maßvoller  gewesen  als  in  der  Theorie.  Den 
8 — 12  Personen  der  klassischen  Tragödie  von  Corneille  bis  Voltaire 


^28)  Vgl.  Taine,  A'our.  ess.  p.  222. 

429^  Nebouts  Einwurf:  „entre  un  bandit  et  wie  duchesse  il  y  a  trop  hin''' 
(p.  276)  ist  daher  hinfällig. 

•*30)  Namentlich  in  bezug  auf  dieses  Stück  kann  ich  das  äufserst  schroffe 
Urteil  Sleumers  (p.  350  Anm.  2.),  der  die  Herausgabe  der  hinterlassenen 
Werke  überhaupt  bedauert,  absolut  nicht  teilen,  wenn  das  Stück  auch  längst 
„im  Strudel  der  Vergessenheit"  „ruht".  Inwiefern  der  groteske  Scherz 
„Mangeront-ils?",  ,das  reizende  Kinderstück  „la  Grand'mere",  die  politische 
Tendenzszene  „l'Epee"  „Produkte  einer  greisenhaften  Sinnlichkeit"  sein 
sollen,  ist  mir  völlig  unverständlich. 

^•■1)  Souriau,   Convention,  p.    164  f. 
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und  seinen  Nachfolgern  stehen  10 — 20  im  Draraa  von  Hugo,  Vigny 
und  Dumas  gegenüber.  ^32^  Aber  von  den  durchschnittlich  15  Per- 
sonen Hugos  kommen  stets  nur  3  —  5  wesentlich  in  Betracht;  die  übrigen 
sind  für  die  Handlung  völlig  belanglose  Nebenrollen,  Der  Inhalt  des 
^^Hernani"-  ließe  sich  kurz  erzählen,  ohne  mehr  Namen  als  die  des 
Hernani,  der  Dona  Sol,  des  Ruy  Gomez  und  des  Don  Carlos  zu  er- 
wähnen. Ebenso  genügen  für  ,^Ruy  Blas''  die  Namen:  Ruy  Blas, 
Salluste,  Königin  Maria,  Don  Cesar.433)  Dasselbe  gilt  von  allen 
anderen  Stücken.  Die  Nebenrollen  dienen  allein  dazu,  eine  charak- 
teristisch belebte  Umgebung  zu  bilden,  Vignys  Forderung  des  „tableau 
Idrge  de  la  vie'^  zu  erfüllen.  Sie  behindern  keinesfalls  die  Charakte- 
ristik der  Hauptpersonen,  besonders  da  sich  der  Dichter,  abgesehen 
vom  „Cromwell'-';  in  sehr  mäßigen  Grenzen  gehalten  hat.  Gerade 
hier  ist  der  Unterschied  zwischen  Tragödie  und  Drama  sehr  gering. 
Es  gilt  dasselbe  wie  von  der  Einfachheit  der  Intrigue.434)  Die  fran- 
zösische Eigenart  und  die  alte  Tradition  ließen  sich  nicht  so  plötz- 
lich völlig  verleugnen.  Hugo  bleibt  hier  wie  dort  französisch  und 
weicht  erheblich  von  seinem  Vorbild  Shakespeare  ab,  bei  dem  auch 
die  kleinste  Rolle  ihre  unentbehrliche  Bedeutung  für  das  Ganze  und 
ihre  eigenste  Individualisierung  beansprucht,  ohne,  trotz  der  viel 
größeren  Zahl  solcher  Personen,  den  Hauptspielern  im  Wege 
zu   stehen. 

Taine^Sj)  sieht  den  französischen  Nationalcharakter,  der  bei  Hugo 
so  gut  auftrete  wie  bei  Racine, 436)  in  dem  Vorherrschen  des  Formalen, 
des  Stils,  der  Beredsamkeit.  Daraus  folgt  aber  zugleich,  daß  sich 
die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  Klassizismus  und  Ro- 
mantizismus  nicht  aus  dieser  gemeinsamen  Nationaleigentümlichkeit 
erklären  lassen,  wie  es  für  Hugos  sprachliche  Begabung  bereits  nach- 
gewiesen wurde.  437)  Diese  Unterschiede  beruhen  vielmehr  überall  im 
Grunde  auf  dem  Gegensatze  zwischen  Denken  und  Fühlen,  nicht  etwa, 
wie  Pellissier  43Sj  und  Souriau^ss)  meinen,  auf  einer  bloß  äußerlichen, 
gewollten  Reaktion  gegen  die  Tragödie.  Beginnt  doch  die  roman- 
tische Richtung  mit  einer  auf  allen  Gebieten  durchgeführten  Um- 
wälzung, die  zuletzt  im  Drama  zur  Geltung  kommt.      Unsere  Unter- 


*'2)  „Cromwell"  mufs  hier  ausgeschlossen  bleiben,  da  er  (Vorrede  p.  65) 
nicht  für  die  Bühne  geschrieben  ist  und  bei  seiner  grofsen  Länge,  wie  wir 
sahen,  selbst  die  Charakteristik  von  69  Personen  bewältigt.  Auch  die 
Statisten  sind  nicht  mitgezählt. 

433)  Nur  diese  erwähnt  Hugo  selbst  bei  seiner  eingehenden  Besprechung 
in  der  Vorrede  (Drame  IV.  p.  82  f.). 

43»)  zs.  xxvni  1  p.  9(;. 

«6)  Taine,  Xouv.  ess.  p.  210  fif. 

436)  ;.  c.  p.  221. 

43-)  s.  Zs.  XXVII 1,  S.  345,  Anm.  249. 

438)  Pellissier,  Mouvement,  p.    186. 

43^)  Souriau,  Convention,  p.  IX,  p.   165,  p.  233,  etc. 
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siichuiig  des  romantischen  Dramas  befaßte  sich  daher  nur  mit  einem 
letzten  auffallenden  Symptom  der  großen  europäischen  Bewegung, 

Auch  für  die  Einführung  einer  größeren  Personenmenge  in  das 
romantische  Drama  weiß  Souriau  keinen  anderen  Grund  anzugeben, 
als  den  bei  ihm  von  der  Vorrede  an  fast  ausschließlich  üblichen: 
„powr  faire  autrement  que  les  tragiques^\^^^)  Er  fügt  hinzu: 
,,Nous  ne  voyons  pas  d'autre  raison,  ei  cette  raison  nous  parait 
faible":  Allerdings,  dieser  Grund  ist  so  unglaublich  schwach,  daß 
es  wunder  nimmt,  wenn  Souriau  keinen  anderen  finden  konnte.  Daß 
den  Romantikern  eine  rationalistische  Beschränkung  auf  die  not- 
wendigen Faktoren  einer  Handlung  unmöglich  war,  daß  sie  das  volle, 
bunte,  aufgeregte  Leben  darstellen  wollten,  nach  dem  sie  mit  Leiden- 
schaft dürsteten,  441)  daß  sie  eine  charakteristische  Umgebung  des 
Helden  nicht  entbehren  konnten,  wie  sie  ja  auch  auf  die  Gestaltung 
der  leblosen  Umgebung,  auf  Zeit,  Art  und  Sitten  entsprechende  Mühe 
verwendeten  —  das  scheinen  mir  doch  naheliegende  Gründe  genug 
zu  sein.  Überall,  auch  in  allen  Einzelheiten,  zeigt  sich  die  Herr- 
schaft des  romantischen  Grundprinzips,  das  wir  an  einem  kleinen 
Zweig  seiner  Wirksamkeit,  an  der  dramatischen  Technik,  von  seinen 
Anfängen    bis   zu   einem   seiner   letzten   Ausläufer   verfolgen  konnten. 

Schluss. 

Wenn  es  in  der  vorliegenden  Arbeit  versucht  wurde,  die  dra- 
matische Technik  Victor  Hugos  in  ihren  wesentlichsten  Eigentümlich- 
keiten als  ein  Erzeugnis  der  romantischen  Bewegung  zu  erklären,  so 
mußte  dabei  zugleich  auf  die  Individualpsychologie  des  Dichters  zu- 
rückgegangen werden.  Die  völkerpsychologische  und  die  individual- 
psychologische Frage  der  Seite  stehen  ja  in  engem  Zusammenhange. 
Die  Entwicklungstendenzen  der  Zeit  wirken  auf  den  Schaffenden, 
dessen  Veranlagung  ihrer  Wirksamkeit  einen  fruchtbaren  Boden  liefert, 
während  er  selbst  wiederum  ihre  Anregungen  weiterbildet  und  auf 
seine  Zeit  zurückwirkt.  Hier  wie  dort  ließ  sich  als  Grundzug  ein 
Vorwiegen  der  subjektiven  Funktionen  des  Gefühls  gegenüber  den 
objektiven  des  Denkens  im  Zusammenhange  mit  einer  eminent  an- 
schaulichen Vorstellungsweise  feststellen.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  verstandesmäßigen  Klarheit  und  Gefühlsruhe  des  klassischen  Zeit- 
alters und  der  überschäumenden  romantischen  Gefühlsgärung  wird 
durch  eine  Stelle  von  Boileaus  ,^Art  pioetique'-'  (L  167  ff.)  mit  über- 
raschender Deutlichkeit  an  einer  Geschmacksfrage  demonstriert: 

J'aime  mieux  un  ruisseau  qui,  sur  la  moUe  arene, 
Dans  un  pre  plein  de  fleurs  lentement  se  promene, 


*'*'')  Souriau,  Convention,  p.    165. 

*'")  Vgl.  Gautiers  Berichte  darüber,  Hist.  du  romatitisme,  p.  90  fi". 
p.  93 :  Nous  vouUons  la  vie,  la  lumii're,  .  .  .  nous  rejetions  le  coloris  effacc  . 
Nous  avions  Vamour  du  rouge.     (Vgl.  Zs.  XXVII ',  S,  345.) 
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Qii'un  torrent  deborde  qui,  d'un  cours  orageux, 
Roule,  plein  de  gravier,  sur  un  terrain  fangeux. 

Es  ist  zweifellos,  daß  der  romantische  Geschmack  den  brau- 
senden Sturzbach  bei  weitem  vorziehen  würde.  442) 

Wir  sahen,  wie  derselbe  Gegensatz  sich  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  und  nach  und  nach  auch  im  Drama  ausprägte.  Die 
Wahl  der  dramatischen  Stoffe  und  Probleme  wurde  bei  Hugo  und 
seinen  Zeitgenossen  durch  diesen  Grundzug  bestimmt.  Der  Rausch 
künstlerischen  Gestaltens,  intuitiven  Anschauens  verdrängte  die  klare 
kritische  Begabung  der  vorangegangenen  Epoche  so  völlig,  daß  Hugos 
theoretische  Versuche  geradezu  eine  Unfähigkeit  zu  abstrakten  Denk- 
prozessen kundgeben,  443)  während  anderseits  seine  anschauliche 
Phantasiebegabung  und  seine  damit  verbundene  Gefühlserregbarkeit 
in  der  Erfindung  riesenhafter  Gestalten,  in  der  Übertreibung  aller 
Verhältnisse  zum  Extrem,  in  dem  Überwiegen  lyrischer  Elemente  in 
Handlung  und  Charakteren,  in  der  nach  Gegensätzen  geordneten 
Komposition  hervortreten. 

Wenn  trotzdem,  wie  sich  im  Verlaufe  der  vorangehenden  Unter- 
suchung immer  wieder  ergab,  diese  Gefühlsdisposition  in  den  Werken 
Hugos  als  Grundzug  nirgends  anerkannt  und  von  hervorragenden 
Kritikern  sogar  völlig  geleugnet  worden  ist,  so  liegt  dies  in  der 
vielfach  auffallend  abnormen  Art  ihrer  Äußerungen  begründet.  444) 
Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Victor  Hugo  auch  durch  eine  pathologische 
psychische  Konstitution  zum  Vertreter  der  romantischen  Richtung 
geeignet  war.  Seine  Lebensgeschichte  und  sein  Werk  deuten  auf  ein 
sehr  labiles  Gleichgewicht  der  psychischen  Funktionen.  Genie  und 
Wahnsinn  sind  auch  bei  ihm  nahe  verwandt.  Solche  „problematische 
Naturen"  stammen  in  der  Regel  „von  Irrsinnigen  ab  oder  weisen 
wenigstens  solche  in  ihrer  Blutsverwandschaft  auf."  445)  Jq  seiner 
Familie  sind  deutliche  Degenerationszeichen  nachgewiesen.  Sein 
1801  geborener,  mit  ihm  erzogener  Bruder  Eugene,  der  mit  ihm  den 
r  Conservateiir  litteraire'-^   gründete,   starb   1837    im   Irrenhause  von 


442)  yg]_  Hugos  Gegenüberstellung  des  ,.jardln  chssique  de  Le  Nötre"  und 
eines  Urwaldes  {„Poesie"  Bd.  I.  p.  24  ff.),  die  sich  zueinander  verhalten,  wie 
die    Utterature  artificielle  jener  Zeit  zur  poi'sle  onginah.    (Vgl.  Zs.  XXVII  ^  p.  308.) 

*^-^)  Zola,  der  wegen  der  oft  erwähnten  Anfänge  einer  charakterisierenden 
Kunst  die  Romantik  ^le  dehut  lor/iqne  de  la  yrande  u-olution  natwaliste"  nennt, 
bezeichnet  Hugo  als  den  „roi  indiscutc  des  poctes  Iijriques,"  bestreitet  ihm  aber 
die  von  ihm  begehrte  Rolle  eines  Denkers  und  nennt  seine  Philosophie 
,,obscure,  conlradlctoire^  faite  de  sentiments  et  non  de  rcriti's.^  („Roman  exprrimentel'^ 
p    67  U.   61). 

■'^^)  RenOUvier  (V.  Bugo,  le  pMlosophe,  p.  .371):  La  snbUmitv  des  sttjets,  lo 
force,  la  riolence  de  certaines  grandes  images  surprennent  et  choqucnt  d'aiUeurs  les 
(sprils  m/'diocres :  ik  ont  de  la  peine  <i  y  reconnaitre  Vexpression  de  sentiments  reels'. 
—  Setzen  wir  statt  Ja  subUmitc"  ein:  „la  monstrmsitc  et  Vexagiration,"  so 
bin  ich  mit  R.  einverstanden. 

**■-)  Krafft-Ebing,  Psychiatrie,  I.  p.  32. 
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Charenton. -i^ß)  Auch  Victor  Hugos  Tocliter  Adele  endete  in  der 
Irrenanstalt.  Seine  Söline  Charles  (1826  —  71)  und  Frangois  Victor 
(1828 — 73),  beide  Literaten,  waren  unruhige  Köpfe,  "Weltverbesserer 
von  ähnlicher  GefühlsAvärme  wie  der  Vater,  die  beide  wegen  Beleidigung 
der  Regierung  bestraft  wurden. 447)  Victor  Hugo  selbst  weist  alle  für 
die  „psychischen  Entartungen"  448)  charakteristischen  Symptome  auf. 
Eine  „verfrühte  geistig-körperliche  Entwicklung",  die  ihm  von  Chateau- 
briand den  Namen  eines  „enfant  sublime"  eintrug,  zeigt  sich  in  der 
außerordentlich  frühen  poetischen  Reife  des  Dichters.  Mit  14  Jahren 
behandelt  er  in  „Inez  de  Castro"  ein  Liebesproblem  in  einer  Weise, 
die  er  in  seinen  späteren  Werken  ähnlicher  Art  nur  wenig  über- 
troffen hat.  „Auffällige  Empfindsamkeit  und  Reizbarkeit"  des  Ge- 
mütslebens, „das  erleichterte  Eintreten  von  psychischem  Schmerz 
und  Affekt",  häufiges  Schwanken  zwischen  den  Extremen  von  Ex- 
altation und  Depression  konnten  wir  in  seinen  rasch  ansteigenden, 
enorm  intensiven  Affekten,  bei  seinen  Übertreibungen,  begeisterten 
Schilderungen  und  bei  den  häufigen  melancholischen  Regungen,  denen 
er  Ausdruck  gab,  beobachten. 

Im  Gebiet  des  Vorstellens449)  macht  sich  ,, Leichterregbarkeit", 
„ungewöhnlich  große  Einbildungskraft",  „SchneUigkeit  der  Associa- 
tionsvorgänge"  bemerkbar.  Diese  zu  künstlerischen  Leistungen  be- 
fähigenden Vorteile  werden  „durch  den  hier  meist  bestehenden  Mangel 
an  intellektueller  ästhetischer  Begabung"  beeinträchtigt.  „Dadurch 
erhalten  die  artistischen  Leistungen  solcher  Menschen  ein  barockes, 
selbst  monströses,  mindestens  unschönes  Gepräge."  Die  gewaltige 
Phantasie  des  Dichters,  die  rasche  Kühnheit  seiner  Vorstellungsver- 
biudungen,  die  Schnelhgkeit  seiner  Arbeitsweise  und  die  zahlreichen 
geistig  oder  körperlich  verkrüppelten  Gestalten,  die  er  geschaffen  hat, 
sind  uns  genugsam  bekannt.  „Zugleich  besteht  vielfach  ein  bemerkens- 
werter Mangel  an  Reproduktionstreue  der  Vorstellungen."  Hierauf 
führten  wir  bereits  die  zahllosen  Erinnerungsfälschungen,  nach  Bire 
bewußte  Lügen,  des  Dichters  zurück.  450)  Der  Zusammenhang  dieser 
Paramnesien  mit  dem  abnorm  hoch  entwickelten  Selbstgefühl  Hugos 
geht    aus    den   Ausführungen   Kraepelins    hervor45i):    ^Jn    besonders 


**^  Hoefer,  Biographie  generale,  Bd.  25  p.  409. 

*")  Hoefer  25  p.  424.  —  Krafft-Ebing  I.  p.  32:  „Aus  ihren  Reihen 
gehen  jene  Erfinder,  unruhigen  Köpfe,  Weltverbesserer,  Revolutionshelden, 
Schöpfer  neuer  Sekten  hervor,  deren  Plänen  wohl  zuweilen  eine  aufgeregte 
Zeit  williges  Ohr  leiht."    Das  ist  für  den  Vater  wie  für  die  Söhne  zutreffend. 

«S)  Krafft-Ebing,  II.  p.  56—61. 

**9)  Krafft-Ebing,  Psychiatrie,  II.  p.  59. 

*50)  Vgl.  0.  p.  89  u.  122. 

*5i)  Kraepelin,  Psychiatrie,  I.  p.  132  f.  —  Kraepelin  konstatiert  (I.  159) 
auch  bei  Kindern  und  Naturvölkern  unvollkomnjene  Trennung  von  Erlebtem 
und  Erdichtetem.  Hugo  ist  nie  weit  über  den  Standpunkt  des  ,,enfant  sublime"' 
hinausgekommen.  Sarrazin  (Zeitschr.  f.  frz.  S/;r.  u.  Litt.  XIV.  p.  99)  nennt 
ihn  ein  „grofses  Kind"  in  der  Politik,  Ganderax  (RDM  \5.  März  1886  p.  466) 
nennt  „psychologie,  erudition,  drafnaturgie"'  seines  Theaters  kindlich. 
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hohem  Maße  wird  die  Erinnerung  durch  gemütliche  Einflüsse,  nament- 
lich durch  die  Erregungen  der  Eigenliebe  vercändert.  Bei  Menschen 
mit  lebhafter  Einbildungskraft  erfahren  die  früheren  Erlebnisse  ganz 
unvermerkt  sehr  tiefgreifende  Wandlungen  in  deqj  Sinne,  daß  all- 
raähhch  die  eigene  Person  immer  mehr  in  den  Vordergrund  rückt,  .  ,  . 
Unter  Umstanden  kann  es  bei  diesem  unwillkürlichen  Streben  nach 
Selbstverherrlichung  geradezu  bis  zur  Erfindung  oder  doch  sehr 
freien  Ausschmückung  wirkungsvoller  Geschichten  kommen,  die  am 
Ende  vom  Erzähler  selbst  für  wahr  gehalten  werden."  Die  meisten 
Fälschungen  des  Dichters  zeigen  diesen  Ciiarakter. 

„Aufiällig  ist  der  Associationsgang  solcher  Menschen.  Er  er- 
scheint abspringend,  es  finden  sich  schroffe  unvermittelte  Übergänge 
in  der  Unterhaltung.  Ein  scharfes  logisches  Denken  ist  ihnen  fremd." 452\ 
Auch  diesen  Mangel  konnten  wir  bei  Hugo  in  besonders  hohem  Grade 
konstatieren.  Vielfach  „sind  die  Beziehungen  so  entlegene,  so  un- 
gewöhnliche, barokke,  daß  die  Gedankenrösselsprünge  geradezu  ver- 
blüffend, aber  auch  rasch  ermüdend  wirken".  Man  denke  an  die 
ungeheuerliche  Geschichtstheorie  der  Vorrede  zum  „Cromwell"  oder 
an  die  oft  geistreichen,  meist  aber  geradezu  Unzurechnungsfähigkeit 
verratenden  Gedankensprünge  des  hyperbolischen  Buches  „  William 
Shakespeare^';  wo  die  Häufung  der  maßlosesten  Extreme  an  die 
Exaltationszustände  des  Irren  erinnert.  Die  Beschleunigung  des  Vor- 
stellens,  die  „allen  Exaltationszuständen  gemeinsam"  ist,  „äußert  sich 
in  größerem  Bilder-  und  Wortreichtum,  in  geistreichen  Beziehungen^ 
witzigen  Redewendungen,  ungewöhnlicher  .  .  .  Beredsamkeit 453j  und 
geht  unvermerkt  über  in  den  abspi'ingenden  Ideengang. '"*54) 

„In  der  Willenssphäre  findet  sich  ebenfalls  große  geistige 
Erregbarkeit  bei  geringer  Andauer  der  Erregung,  Daraus  ergibt 
sich   Enthusiasmus,    der    aber    rasch   verfliegt,    Tatendrang,    der   nie 


«2)  Krafft-Ebing,  Psychiatrie,  II.   59. 

*^')  Es  ist  also,  wie  ich  schon  mehrfach  hervorhob,  eine  Umkehrung 
des  tatsächlichen  Verhältnisses,  wenn  Brunetiero  {KDM  1.  Mai  1886  p.  217  ff.) 
u.  a.  die  rhetorische  Veranlagung  des  Dichters  als  Ursache  seiner  Mafs- 
losigkeiten  und  seines  Gefühlsüberschwanges  ansieht.  (Vgl.  Zs.  XXVIP, 
S.  345  Anm.  249.) 

*5')  Krafft-Ebing  I.  51.  —  Vgl.  auch  I.  59:  „Zustände  gesteigerter 
Phantasietätigkeit  treffen  im  Irresein  im  allgemeinen  mit  psychischen  Er- 
regungszuständen und  erleichterter  Association  zusammen.  Die  Affektwärme 
der  Vorstellungen  und  ihre  vielfach  durch  physiologische  Entstehung  ge- 
steigerte Intensität  begünstigen  ihr  Eintreten.  Sie  nähern  sich  dann  der 
Grenze  der  Phantasmen,  und  vielfach  werden  solche  besonders  lebhafte  Vor- 
stellungen, wie  sie  der  Irre  mit  dem  Kinde  und  dem  Künstler  gemein  hat, 
mit  wirklichen  Ilallucinationen  verwechselt."  Ähnlich  Kraepelin,  Psychiatrie 
I.  138,  wo  von  „krankhafter  Übcrerreglichkeit  der  Einbildungskraft"  die 
Rede  ist,  „welche  mit  verwegener  Leichtigkeit  die  verbindende  Brücke 
zwischen  den  verschiedensten  Erfahrungen  zu  schlagen  weifs.  Hier  genügen 
schon  entfernte  Ähnlichkeiten  und  teilweise  Übereinstimmungen,  um  zwei 
Vorstellungen  in  nahe  Beziehung  zu  setzen  .  .  .  Widersprüche  werden 
durch  .  .  .  Umgestaltungen  verwischt." 
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etwas  zu  Ende  bringt." ^^^j  Daneben  finden  sich  irai)ulsive  Akte,  wie 
wir  das  bei  den  im  Drama  ausgeprägten  Willensvorgcängen  bemerken 
konnten, 

„Die  unbewußte  Sphäre  des  geistigen  Lebens"  45üj  spielte,  wie 
wir  sahen,  bei  Hugo  „eine  größere  Rolle  als  beim  normalen  Menschen". 
„Im  Gebiet  der  höheren  geistigen  Leistungen  fällt  das  Unharmonische 
der  Gesamtheit  derselben  auf",  Auch  darauf  haben  wir  häufig  hin- 
gewiesen. Besonders  hebt  Krafft-Ebing  bei  solchen  Degenerierten 
„geringe  Intelligenz  neben  einseitig  hervorragender  Begabung  ...  bis 
zur  partiellen  Genialität",  „Verschrobenheit  und  Einseitigkeit  gewisser 
Gedanken-  und  Gefühlsrichtungeu,  die  solche  Menschen  barock,  über- 
spannt, leidenschaftlich  .  .  .  erscheinen  läßt'*,  als  Merkmale  der  ab- 
normen Persönlichkeit  hervor.  Auch  „das  einseitige  Vorwiegen  ge- 
wisser Assoziationsformen",  ■^5'^)  bei  Hugo  derjenigen  des  Kontrastes, 
ist  abnorm. 

Aus  allen  diesen  psychischen  Anomalien  erklärt  es  sich,  daß 
man  den  Dramen  Victor  Hugos  ihren  Gefühlsinhalt  abgestritten  hat. 
Man  vermochte  den  oft  absonderlichen  Wegen  des  Dichters  niclit  immer 
nachfühlend  zu  folgen,  worunter  auch  das  Verständnis  notwendig  leiden 
mußte.  Sicherlich  erzielt,  namentlich  in  allen  lyrischen  Teilen  seines 
Werks,  die  Stärke  der  Gefühle  allgemein  eine  unbestrittene  Wirkung, 
anderseits  wird  jedoch  die  dramatische  Tätigkeit  durch  die  lyrische 
Subjektivität  und  die  monströse  Eigenart  vieler  Schöfungen  beeinträchtigt. 

Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  dramatische  Produktion  dieses 
einseitig  von  Gefühlen  geleiteten  Mannes  dem  Zweck  der  „Verbreitung 
seiner  Ideen"  ihre  Entstehung  verdankte.  458^  Vielmehr  ist  die  Ursache 
deutlich  ein  innerer  Drang  zum  Schaffen.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  er  sich  als  Knabe  für  Voltaires  Tragödien  begeisterte 
und  selbst  in  frühester  Jugend  eine  Anzahl  Dramen  verfaßte.  In 
dieser  Zeit  kann  von  einer  Absicht,  politische  Ideen  zu  verbreiten, 
doch  sicherlich  nicht  die  Rede  sein.  Natürlich  muß  die  Weltan- 
schauung wie  bei  jedem,  auch  dem  tendenziösesten  Dichter,  sich  in 
den   Werken    ausprägen.     Hugos   Haß    gegen    das   Königtum   spricht 


4^5)  Krafft-Ebing-  II.  59.    (Psychische  Entartungen). 

«6)  Krafft-Ebiug  II.  GO. 

4")  Krafft-Ebing  I.  53. 

*58)  Sleumer  (p.  314  ff )  glaubt,  dafs  Hugo  politische  und  sittliche  Ideen 
verbreiten  wollte  „solange  er  noch  kein  Mandat  für  die  politische  Mitregierung 
seines  Vaterlandes  in  Händen  halte."  Das  hält  er  für  den  Hauptzweck 
seiner  Dramen.  Dagegen  findet  sich  p  190  von  Sleumers  Werk  der  Satz: 
„Für  verfehlt  halte  ich  es,  wenn  Mebout  überall  in  den  Dramen  Hugos, 
auch  im  vorliegenden /"„.i/roVe  Tudor'^J,  politische  Ideen  linden  will."  Ich 
gestehe,  dafs  ich. mich  durch  solche  prinzipielle  Widersprüche  nicht  durch- 
zufinden  weifs.  Übrigens  beginnt  die  Hinwendung  zur  Politik,  die  Bewerbung 
um  ein  Mandat,  wie  ich  bereits  betonte,  erst  in  den  40  er  Jahren.  Wie  es 
um  die  sittlichen  Ideen  bestellt  ist,  wurde  bereits  eingehend  erörtert  (oben 
p.  90  ff.). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  LUt.  XXVIII  i.  17 
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sich  von  selbst  in  der  Schilderung  erbärmlicher  Könige,  seine  Liebe 
zum  Volke  in  der  Darstellung  edler  Helden  aus  dem  Volke,  seine 
sittliche  Toleranz  in  der  begünstigenden  Zeichnung  gefallener  Frauen 
aus.  Dies  beruht  nicht,  wie  Sleumer'i59)  meint,  auf  einem  absicht- 
lichen „Entgegenkommen  gegenüber  der  demokratischen  Strömung  seiner 
Zeit",  auf  einem  „Streben  der  Romantiker  nach  der  Gunst  des  Volkes". 
Die  Liebe  und  der  Haß  dieses  Gefühlsmenschen  war  immer  aufrichtig, 
nicht  durch  intellektuelle  Nebenmotive  bestimmt.  Hugo  war  über- 
zeugter Demokrat,  wie  die  ganze  romantische  Richtung  demokratisch 
war^  weil  sie  als  völkische  Reaktion  gegen  den  aristokratischen 
Klassizismus  gan.ichts  anderes  sein  konnte.  4*^") 

Nach  alledem,  was  wir  über  die  Dramen  selbst  und  ihre  psycho- 
logische Entstehung  sagen  mußten,  gehören  sie  zu  jenen  Schöi)fungen 
eines  genialen  Sonderlings,  denen  „eine  aufgeregte  Zeit  williges  Ohr 
leiht".  461)  Der  Gewinn,  den,  außer  der  Sprache  und  dem  Vers,  die 
dramatische  Gattung  selbst  ihnen  verdankt,  ist  vor  allem  die  Befreiung 
vom  Zwange  der  Regeln  des  Zopfgeistes  und  die  Erschließung  der 
künstlerisch  so  fruchtbaren  Gefühlssphäre  für  die  Kunst,  wodurch 
zugleich  Leben  und  Farbe  für  die  Bühne  gewonnen  wurden.  462)  Unter 
schweren  Kämpfen  nur  vermochte  sich  der  neue  Geist  scldießlich 
durchzusetzen,  um  nach  kurzer  Herrschaft,  wenigstens  in  dieser  Form, 
wieder  vom  Schauplatze  zu  verschwinden.  Es  ist  ergötzlich,  zu  lesen, 
wie  Maxime  du  Camp^cs)  noch  1838  wegen  Besitzes  von  Hugos 
,^Feuilles  d'aulomne"-  vom  College  gejagt  werden  sollte  und  schließlich 
zu  der  Strafe  begnadigt  wurde,  die  Artes  poeticae  von  Horaz  und 
Boileau  zu  studieren.  Und  imselben  Jahre  1837,  dem  Geburtsjahre 
des  .,Rui/  Blas'-\  konnte  der  Romantiker  Alfred  de  Musset  464)  be- 
reits die  Auferstehung  Corneilles  und  Racines  durch  die  berühmte 
Mlle.  Rachel  preisen.  Doch  war  die  Wirksamkeit  der  Werke  Hugos 
damit  keineswegs  vernichtet.  Musset  erkennt  in  demselben  Artikel 
die  Berechtigung  des  neuen  Dramas  neben  der  alten  Tragödie  be- 
dingungslos an  und  ist  der  Überzeugung,  daß  beide  in  Zukunft  neben- 


«9)  Sleumer  p.  316  u.  317. 

46»)  Vgl.  Zs.  XXVII'  p.  310. 

*6i)  Krafft-Ebing,  I.  32.  —  Nach  Bruaetiere  (Etudes  criüques  III.  291 
— 326)  müssen  Sprache,  nationale  Eigenart  und  Genre  eines  Volkes  gerade 
auf  dem  Höhepunkt  der  Entwicklung  angelangt  sein,  wenn  die  Werke  der 
betr.  Gattung  „klassisch"  sein  sollen.  Diese  drei  äufseren  Bedingungen  des 
„Klassischen"  waren  bei  den  Romantikern  nicht  erfüllt.  Wie  wir  sahen,  aber 
auch  nicht  die  inneren,  im  Dichter  selbst  gelegenen.  Man  darf  anfserdem 
nicht  vergessen,  dafs  Brunetiere  hier  den  Begriff  des  Klassischen  sehr  weit 
fafst,  indem  er  von  allen  Völkern,  nicht  nur  vom  französischen  Klassizis- 
mus redet. 

*62)  Ich  kann  daher  nicht  mit  Doumic  (Bist,  de  la  litt.  fix.  p.  502j  über- 
einstimmen: „//  n'est  pas  de  ceux  qui  ont  eveilli-  nos  ämes  it  des  einotions  encore 
inconnites.^ 

*^^)   du   Camp,   Souvenirs  litttJraires,  I.  p.   100  f. 

*6*)  Musset,  De  la  Tracjedie,  RDM.     1.  Nov.  1838,  p.  348—362. 
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einander  herrschen  werden.  Paul  Stapfer  weist  in  seinem  Werke 
J.Racine  et  Victor  Ihigo'-  nacli,  daß  nicht  nur  die  romantische  Schule, 
sondern  auch  alle  folgenden  poetischen  Schulen,  die  realistische,  die 
dos  „/'arf  pour  l'art-'-  (Gautier),  des  yhirt  utile^'-  (Dumas),  der 
^.Parnassiens^-  und  alle  französischen  Dichter  des  19.  Jahrhunderts 
unter  dem  Einfluß  Victor  Hugos  gestanden  haben. -165)  Seine  Dramen 
haben  auch  im  Auslande,  besonders  in  Italien  und  Deutschland  durch 
die  Kunst  großer  Komponisten  weite  Verbreitung  gefunden,  und  in 
England  besang  ihn  ein  Dichter  wie  Tennyson  in  einem  begeisterten 
Sonett  466): 

Victor  in  Drama,  Victor  in  Romance, 
Cloiid-weaver  of  phantasraal  hopes  and  fears, 
French  of  the  Frenci),  and  Lord  of  human  tears  .  .  . 


*'^^)  Stapfer,  Racine  et  V.  Hugo.,  p.  313  ff. 

•"^"j  Tennyson,  JlorÄ;«, ,  London  1899,  Macmillan  &  Co.  p.  534  Sonnet: 

To    Victor  liuijo.^' 

Leipzig.  Wolfgang  IMartini. 
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Yerzeichuis    der    seit     1847    erschienenen     Sammlungen 
französischer   Sprichwörter. 

Da  seit  dem  Erscheinen  von  Diiplessis'  Bibliographie  paremlohgique  im 
Jahre  1847  die  französische  SprichM-öncrliteratur  mächtig  angewachsen 
und  dabei  so  verstreut  war,  dafs  es  schwer  fiel,  sie  zu  übersehen,  hatte  ich 
1896  im  XVIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  auf  den  Seiten  221—237  ein  „Ver- 
zeichnis der  seit  1847  erschienenen  Sammlungen frauzüsischer  SprichcOrler''^  zusammen- 
gestellt, dem  ein  Nachtrag  im  XIX.  Bande  auf  den  Seiten  122  und  123  folgte. 
Dieser  bibliographische  Versuch  liegt  nun  hier  in  verbesserter  und  vervoll- 
ständigter P'orm  vor.  Beim  Erscheinen  des  monumentalen  Katalogs  der 
Bernsteinschen  Sprichwörter -Bibliothek  im  Jalire  1900  glaubte  ich  mich 
einen  Augenblick  vor  die  Frage  gestellt,  ob  ein  Fortführen  meiner  Zusammen- 
stellung noch  tunlich  sei.  Aber  ich  durfte  mit  gutem  Recht  in  bejahendem 
Sinne  entscheiden:  zeigt  auch  die  Bernsteinsche  Bibliothek  eine  gewaltige 
Bandzahl,  so  erweist  sie  sich  infolge  des  ungeheuren  Umlanges  der  Materie 
im  einzelnen  doch  als  lückenhaft:  aulserdem  sind  bei  der  alphabetischen 
Anordnung  des  Katalogs  die  fi-anzösischen  Sprichwörtersammlungen  unter 
denen  der  anderen  Nationen  naturgemäfs  übi^rall  verstreut,  und  wenn  auch 
die  ./fable  des  laiigues"  am  Schlufs  des  zweiten  Bandes  das  Aufünden  er- 
leichtert, vermag  doch  auch  sie  eine  sachliche  Gruppierung  nicht  zu 
ersetzen.  So  wird  denn  der  im  übrigen  höchst  verdienstvolle  Katalog,  dem 
auch  ich  mancherlei  Belehrung  verdanke,  als  Bibliographie  im  strengeren 
Sinne  nicht  gelten  können. 

Wie  meine  erste  Zusammenstellung  in  dieser  Zeitschrift  enthält  auch 
das  nachfolgende  Verzeichnis  nur  die  Literatur  seit  1847;  doch  findet  mau 
für  die  vor  diesem  Jahre  erschienenen  Sprichwörtersararalungen  wenigstens 
das  bibliographische  Material  kurz  angegeben.  Auf  dem  Gebiet  der  Dialekt- 
sprichwörter habe  ich  mich  an  das  Jahr  1847  als  Grenze  nicht  gehalten, 
weil  die  bisher  erschieneneu  Verzeichnisse  darin  besonders  grofse  Lücken 
zeigen.  Ich  holFe,  in  diesem  Punkte  also  die  ganze  Literatur  zusammen- 
gestellt zu  haben,  soweit  sie  ein  etwas  reichlicheres  Material  ausgibt.  Einige 
Sprichwörter  enthält  ja  eigentlich  fast  jedes  Patoisglossar  und  jede  Patois- 
arbeit;  diese  aber  alle  zu  erwähnen,  davon  entbindet  mi'h  Behrens'  vor- 
treffliche „Bibliographie  des  patois  gallo-romaiis''  und  deren  im  XXV.  Bande 
dieser  Zeitschrift  "beündlicher  Nachtrag.  Die  dortige  Einteilung  der  Dialekti" 
habe  ich  übernommen,  schon  weil  es  sich  in  diesem  Teile  meiner  Zusammen- 
stellung um  eine  Art  Ergänzung  des  Behrensschen  Buches  handelt. 

Wenn  die  Titel  der  aufgeführten  Werke  nicht  immer  darauf  hinweisen, 
dafs  das  betreffende  Buch  auch  Sprichwörter  enthält,  so  lasse  man  sich 
dadurch  nicht  beirren.  Wo  es  mir  nötig  schien,  habe  ich  kurze  Bemer- 
kungen zur  Aufklärung  beigefügt.    In  den  meisten  Fällen  wird  der  Benutzer 
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nachfolgender  Bibliographie  selbst  erkennen  können,  nm  was  es  sich  handelt. 
So  lassen  z.  B.  Titel  wie  etwa  die  von  No.  2  oder  IG  des  „Verzeichnisses" 
keinen  Zweifel  darüber,  was  für  Sprichwörter  in  jenen  Werken  enthalten  sind. 
Möge  sich  die  vorliegende  Bibliographie  für  romanistische  und  folklo- 
ristische Studien  als  brauchbar  erweisen.  Mitteilungen,  welche  Mängel  der 
Arbeit  betreffen,  würde  ich  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 
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Paris,  1856. 

174.  Dorn,  Recueil  de  phrases,  sentcncos  et  proverbes  fran^ais  les  plus 
usites  et  les  plus  communs  ä  l'usage  de  la  jeunesse  allemande.  Nürn- 
berg, 1857. 

175.  Le  Roux  de  Lincy,  Le  livre  des  proverbes  francais,  precede  de  rechcr- 
ches  historiques  sur  les  proverbes  frau^ais  et  leur  emploi  dans  la 
litterature  du  moyen  äge  et  de  la  renaissance.  2.  Auflage.  2  Bände. 
Paris,   1859. 

176.  Burguy,  Sammlung  französischer  Redensarten,  Idiotismen  und  Sprich- 
wörter mit  beigefügtem  deutschen  Texte.    Neue  Auflage.    Berlin,  1859. 

177.  Dcnoix,  Recueil  des  gallicismes  et  des  proverbes  fran^ais  les  plus 
usites.     2.  Auflage.    Warschau,  1859. 

178.  Quitard,  Curiosites  provorbiales  et  bibliographiques  [Bulletin  du  biblio- 
phile 1859,  S.  227.  441]. 

179.  Le  Gai  (Duplessis).  Petite  encyclopedie  des  proverbes  frangais.  Paris,  1860. 

180.  Hcfstetter,  Conversations- Panorama  der  französischen  Sprache.  Ein 
vollständiges  Wörterbuch  aller  Gallicismen,  Proverbien  und  Faxens 
de  parier^    2.  Auflage.    Wien,  1860. 

181.  Quitard,  Etudes  historiques,  litteraires  et  morales  sur  les  proverbes 
frangais  et  le  langage  proverbial.    Paris,  1860. 

182.  Xoöl,  Glossaire  francais  dialogue.    Wien,  1861. 

183.  Ca'alan,  Rime  et  raison,  ou  proverbes,  apophthegmes,  epigrammes  et 
moralites  proverbiales,  choisis  et  mis  en  vers.     Paris,  1864. 

184.  L' Intermediaire  des  chercheurs  et  curieux.  Gorrespondance  litterairo, 
questions  et  reponses.  20  Bände.  Paris,  1864 — 70.  1874-87  [Zeit- 
schrift, die  in  Frage  und  Antwort  vielfach  Aufschlüsse  über  Sprich- 
wörter gibt]. 

185.  Dehnoue,  Encyclopedie  comique.     Paris,  1865. 

186.  Layarde,  Les  proverbes,  chanson?.    Paris,  1865. 

187.  C'inel,  Recherches  sur  les  jeux  d'esprit,  les  singularites  et  les  bizarreries 
litteraires  principalemont  en  France.     2  Bände.    Flvreux,  1567. 
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188.  Marlin,  Le  Courrier  de  Yaugela?.  Journal  consacre  ä  la  vulgarisation 
universelle  de  la  langue  francaise  [mit  vielen  Sprichwörter-Erklilriingen]. 
11  Bände.     Paris,  i'868— 8-2.' 

189.  Sprimont,  Reciieil  de  plus  de  4000  gallicismes,  idiotismcs,  proverbes 
et  locutinns  singuliercs  avec  la  traduction  russe  en  regard.  St.  Peters- 
burg, 1872. 

190.  Kaiser,  Graoiraatische  Bemerkungen  zu  frauzösiscben  Sprichwörtern, 
sprichwörtlichen  und  familiären  Redensarten.     Programm.     Köln,  1874. 

191.  Brieiix,  Origines  de  quelques  coutmnes  anciennes  et  de  plusieurs  fa^ous 
de  parier  triviales.     Neudruck.     2  Bände.     C'aen,  1875. 

192.  Monfjis,  Proverbes  eu  vers,  fahles,  poesies,  requisiioires,  discours.  2.  Auf- 
lage.   Paris,  1876. 

193.  Familiär  Frmch  quotatlons.    Proverbs  aud  phraseg.     London,  1876. 

1^4.  Uemonet,  L'auuee  proverbiale.  üne  sentence  par  journee  [Almanach 
des  farceurs  et  des  amis  de  la  joie  pour  1877.     Paris]. 

195.  Anciens  et  nouveaux  prorerbes,  senteuces,  maximes,  dictons  comiques, 
amusants  et  curieux.     Paris,  1877. 

196.  Proverbes  fran^ais  [Mel.  1877,  p.  lOo,  108]. 

197.  Relleval,  Nos  peres.    Moeurs  et  coutumes  du  temps  passe.    Paris,  1879. 

198.  Kirchner,  Paroemiologische  Studien.  2  Programme.  Zwickau,  1879 
und  1880. 

199.  J/err/e/,  Petit  recueil  des  proverbes  franc^'ais.  Paris,  1883.  3.  Auflage.  1889. 

200.  Derasmasl,  Proverbes  et  mots  fantaisistes.     Paris,  1883. 

201.  Les  illustres  proverbes  historiques  üu  recueil  de  diverses  questions  cu- 
rieuses.    Niort,  1883. 

202.  Les  „Comme  dif  [Almanach  des  traditions  populaires  III,  116.  Paris.  1884]. 

203.  Louis,  Idiotismes  dialogues.    5.  Auflage.    2  Bände.     Dessau,  1884—85. 

204.  Fath,  La  sagesse  des  enfants.     Proverbes.    Paris,  1885. 

205.  D^Oursy,  Primer  of  French  conversation,  proverbs  and  idioms.  Neue 
Auflage.     London,  Paris,  1885. 

206.  Fleuriot,  Recueil  de  proverbes  frangais.  Auswahl  französischer  Sprich- 
wörter mit  deutscher  Übersetzung  und  Erklärung.     Breslau,  1885. 

207.  Almanach  prorerbial  pour  l'annee  1886.    Paris. 

208.  Toubin,  Dictionnaire  etymologique  et  explicatif  de  la  langue  francaise 
et  specialement  du  langage  populaire.     Paris,  1886. 

209.  Kozan,  Petites  ignorances  de  la  conversation.    11.  Auflage.    Paris,  1887. 

210.  Origine  de  quelques  proverbes  [L'Intermediaire  1887,  p.  513,  599,  630]. 

211.  Amory  de  Lamjerack,  Les  proverbes.  Ilistoire  anecdotique  et  morale 
des   proverbes   et   dictons   fran^ais.     5.  Auflage.    Lille,   Paris,    1888. 

212.  Rozan,  Petites  ignorances  historiques  et  litteraires.    Paris,  1888. 

213.  Holland,  üne  lettre  en  proverbes  [Varietes  bibliographiques  I  (1388), 
8;  aus  dem  Recueil  de  pieces  serieuses,  comiques  et  burlesques. 
Paris,  172l|. 

214.  Demarteau-^'iervais,  Le  roinan  des  proverbes  en  action.  Recueil  de  6 '00 
proverbes.     2  Bände.     Paris,  1890. 

215.  Vieux  proverbes  francais  notes  par  J.  Ray  ä  la  flu  du  XVII  e  siecle 
[Trad.  IV  (1890),  195]. 

216.  Maiile,  Explication  de  quelques  proverbes  et  locutions  de  la  langue 
francaise  [Taalstudie  XI  (1891),  61]. 

217.  Rosieres,  Ancieunete  de  quelques  locutions  usuelles  [Rdtrp.  VI  (1891). 
321]. 

218.  Freund,  Aus  der  französischen  Spruchweisheit  [Neilphilologisches  Central- 
blatt  VI  (1892),  257,  289]. 

219.  Robertson,  Dictionnaire  ideologique.  Recueil  des  mots,  des  phrases, 
des  idiotismes  et  des  proverbes  de  la  langue  francaise.  2.  Auflage. 
Paris,  1894. 

220.  Weick,  Caiiseries  pour  les  enfants.    3.  Auflage.  Bielefeld,  Leipzig,  1894. 
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221.   Jeanroy ,  Locutions  populaires  ou  proverbiales  [Romania  XXIII  (181)4), 

232]. 
22-2.    Eman-Martin,    Origine    et    explication   de  200  locutions    et   proverbes. 

2.  Auflage.    Paris,  1895. 

223.  Kreibich,  Die  französischen  Sprichwörter  als  Musterbeispiele  für  syn- 
taktische Regeln.     I.  Teil.     Programm.     Profsnitz,  1895. 

224.  Werneke,  Sprichwörtliche  und  bildliche  Redensarten  des  Französischen. 
Programm.     Merseburg,  1895. 

225.  Almanach  Hachette  pour  1897.  Petite  encyclopedie  populaire  de  la  vie 
pratique.     Paris.     [Je  ein  Sprichwort  unten  auf  der  Seite]. 

226.  Proverbes,  locutions    proverbiales  et  gallicismes.     St.  Petersburg,  1897. 

227.  Payen-Payne,  French  idioms  and  proverbs.    London,  1900. 

228.  GrüsiTKj,  Maximes,  sentences,  proverbes  recueillis  pour  ses  ecolieres. 
Nürnberg,  o.  J. 

2.  Sammlungen  besonderen  Inhalts, 
a)  Sprichwörter  einzelner  Epochen  und  Schriftsteller. 
228  a.  s.  No.  141. 
228b.  s.  No.  156.  

228c.  s.  No.  157. 

229.  Proverbes,  cites  par  La  Fontaine  [Leroux  II,  505]. 

230.  Proverbes^  cites  dans  les  comedies  de  Moliere  [Leroux  II,  519]. 

231.  Proverbes,  cites  dans  les  comedies  de  Regiiard  [Leroux  II,  543]. 

232.  Florian,  Fables,  precedees  de  la  vie  de  l'auteur,  suivies  d'un  choix  de 
maximes,  pensees,  sentences,  conseils,  proverbes,  empruntes  aux  fabulistes 
fran^ais.     Paris,  o.  J. 

ß)  Geographische  Spitznamen. 

233.  Corblet,  Des  dictons  historiques  relatifs  ä  la  Picardie  [Annuaire  complet 
de  la  Somme  pour  1851.    AmiensJ. 

233  a    Canel,  s.  No.  412. 

234.  Dictons  geographiques  [Mel.  1877,  p.  101]. 

235.  Merlet,  Dictionnaire  des  noms  donnes  aux  habitants  des  diverses  localites 
de  la  France  |Mel.  1877,  p.  116,  163,  182,  242,  265,  281,  309,  329, 
359,  427,  480,  502,  529,  546]. 

236.  Leicht,  L'ltalia  nei  proverbi  francesi  [L'Ateneo  veneto  V  (1882),  1]. 

237.  Trarers,  Les  Normands,  la  chicane  et  la  potence  d'apres  les  dictons 
populaires  [Annuaire  des  cinq  departements  de  la  Normandie.  49eannee. 
Caen,  Rouen.  1883]. 

238.  Gaidoz  et  Sebillot,  Blason  populaire  de  la  P'rance.     Paris,  1884. 

239.  Watteville,  Etude  sur  les  devises  personnelles  et  les  dictons  populaires. 
Paris,  1888. 

240.  Ijayuin,  Les  dictons,  proverbes,  sobriquets  concernant  le  departement  de 
la  Haute-Marne,  ses  communes  et  ses  habitants.  Langres,  Chaumont,  1893. 

y)  Die  Frau. 

241.  Lespy,  Les  femmes  d'apres  les  proverbes  [Revue  d'Aquitaine  et  de 
Languedoc  X,  457.     Bordeaux,  1866]. 

242.  Quitard,  Proverbes  sur  les  femmes,  l'amitie,  l'amour  et  le  mariage. 
3.  Auflage.    Paris,  1889. 

243.  Holland,  La  femme  dans  les  proverbes  [Varietes  bibliographiques  I,  no 
2,  4,  6,  7,  9,  10,  12  (1888—90);  II,  no  2  0891).    Paris]. 

o)  Das  Recht. 

244.  Catherinot,  Les  axiomes  du  droit  fran^ais,  publies  par  Laboulayo 
[Nouvelle  revue  bistorique  du  droit  fran^ais  et  etranger  1883,  p.  41. 
Paris;  nur  Buchstabe  A — C  erschienen]. 

245.  Thuriet,  Proverbes  judiciaires.    Paris,  1891. 
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z)  Berufsarton. 

2-i6.   Perchaux,    Proverbes    et   barbicrs.    Etüde    sociale    et    politique.      Le 
Mans,  1885. 

247.  Bai/on,  Proverbes  et  dictons  de  marins  [Rdtrp.  V  (1890),  35]. 

C)  Tierreich. 

248.  Rolland,  Faune  populaire  de  la  France.  6  Bände.  Paris,  1877—83. 
S.  No.  250. 

249.  M.  A.  J.  D.,  Proverbes,  dictons  et  locutions  diverses  ä  propos  de  singes. 
Noyon,  188.3. 

250.  Rolland,  Supplement  ä  la  Faune  populaire  [Varietes  bibliographiques 
I,  II.     Paris,  1888—91]. 

251.  M.  A.  J.  D.,  Proverbes,  dictons  et  locutions  diverses  ä  propos  de  chats 
et  de  chiens.    3.  Auflage.     Paris,  1887. 

252.  Labat- Lapeyriire.  Dictons  et  proverbes  relatifs  au  cheva!.     Paris,  1900. 

Tj)  Landwirtschaft. 

253.  D' Homhres-Flrmas^  Proverbes  agricoles  I  Annales  de  ragriculture  frangaise 
XIX,  822]. 

254.  Bujault,  Le^ons  pratiques  d'agriculture.  Proverbes  agricoles  reuuis  par 
Du  Peyrat.     Paris,     1853. 

255.  Baldit,  Kecueil  de  proverbes  agricoles  [Bulletin  de  la  Societe  d'agriculture, 
indiistrie,  sciences  et  arts  du  dep.  de  la  Lozerc  V,  20.     1854]. 

256.  Bouihors,  Proverbes,  dictons  et  maximes  du  droit  rural  traditionnel. 
Paris,  Amiens.  1858. 

257.  Stafistique  de  la  France,  publiee  par  S.  Exe.  le  ministre  de  Tagriculturp, 
du  commerce  et  des  travaux  publics.  Agriculture.  Resultats  generaux 
de  l'enquete  decennale  de  1862.     Strafsburg,  1868. 

258.  Boudevillain,  L'oracle  des  charaps  ou  recueil  de  proverbes  ä  l'usage  des 
gens  de  la  campagno.     Chäteaudun,  1869. 

259.  Proverbes  et  dictons  agricoles  de  France.    Paris,  1872. 

260.  Proverbes  et  dictons  agricoles  [Annuaire  administratif  du  departement 
de  Tarn.     Annee  1872.    Albi]. 

261.  Ciirzon,  Proverbes  de  la  vie  rurale  [Bulletin  de  la  Societe  academique 
d'agriculture,  belles-lettres,  sciences  et  arts  de  Poitiers.    Poitiers,  1875]. 

262.  Cohen,  Les  almanachs  populaires  X.     [Rdtrp.  XI,  (1896),  620]. 

ö)  Das  Meer. 

263.  Seblllot,  Etudos  maritimes  [Archivio  III  (18S4),  429] 

264.  Rolland,  Proverbes  et  dictons  relatifs  ä  la  mer  [Mel.  1886,  5.  Juni; 
1889,  5.  Febr.,  5.  März]. 

265.  Saure  ei  Rolland,  Proverbes  et  dictons  relatifs  ä  la  mer  [Mel.  1886, 
5.  Oct.] 

266.  Gaidoz,  Proverbes  et  dictons  relatifs  ä  la  mer  [Mel.  1886,  5.  März]. 

267.  Bassett,  Proverbes  et  dictons  relatifs  ä  la  mer  [Mel.  1839,  5.  Aug.]. 

268.  Bonett,  Proverbes  et  dictons  relatifs  ä  la  mer  [Mel.  1889,  5.  Sept], 

269.  Prato,  Proverbes  relatifs  ä  la  mer  [Trad.  III  (1889),  März]. 

270.  Sebillot.  Le  folk-lore  des  pecheurs.    Paris,  1901. 

[)  Meteorologie. 

271.  Roucy,  Dictons  populaires  sur  le  tenips,  ou  recueil  des  proverbes  meteoro- 
logiques  de  la  France.    Paris,  1877. 

272.  Corbis,  Dictons  populaires  sur  le  temps  [Bulletin  de  la  Societe  belfortaine 
d'emulation  1886,  no  8;  1895,  no  14.    Beifort]. 

•/.)  Jahreszeiten. 

273.  Sebillot,  Dictons  sur  les  mois  [Rdtrp.  I,  1.  29,  61,  93,  125;  III.  345, 
392,  434,  507,  573b,  590,  639]. 
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274.  Menü,  Los  dictons  de  l'annee  [Januar,  Februar,  März]  [Trad.  Vil 
(1893),  44,  215]. 

275.  Uarou,  Les  dictons  de  l'annee  [Trad.  VII,  (1893),  291—294]. 

A)  Gastronomie. 

276.  Fos,  Gastronomiana.  Proverbes,  aphorismes,  preceptes  et  anecdotes  en 
vers.    Paris,  Clermont-Ferraud,  1870. 

277.  Heilly,  Gastronomia.  Proverbes,  aphorismes,  preceptes  et  anecdotes 
en  vers.     Paris,  1872. 

278.  Gaidoz,  Dictons  gastronomiques  [Mel.  1886,  5.  März,  18.  Juni]. 

279.  Le  5.,  Dictons  gastronomiques  [Mel.  1886,  5.  Oct.]. 

\>)  Musik. 

280.  Kästner,  Paremiologie  musicale  de  la  langue  fran^aise,  ou  explication 
des  proverbes,  locutions  proverbiales,  mots  figures  qui  tirent  leur  origine 
de  la  musique.    Paris,  1866. 

v)  Erotika,  Obsconitäten. 

281.  Jannet,  Payen  et  Veinant,  Bibliotheca  scatologica  [darin  :  Memento  scato- 
paremiologique]   Paris,  1850, 

5)  Verschiedenes. 

282.  SebWot,  Les  pendus.  Proverbes  du  XVII  e  siecle  [Rdtrp.  VI  (1891), 
564]. 

283.  Sihillot,  Traditions  et  superstitions  des  ponts  et  chaussees.  I.  Les  routes 
[Rdtrp.  VI  (1891),  94]. 

284.  M.  A.  J.  D.,  Proverbes  et  dictons,  adages,  sentences,  legendes  et  locntions 
diverses  ä  propos  de  cloches.    Noyon,  1884. 

285.  Fonssagrives,  Dictionnaire  de  la  sante  ou  repertoire  d'hygiene  pratique. 
Paris,  1876. 

II.  Dialektsprichwörter. 

286.  [D'Hautel],  Dictionnaire  du  bas-langage  ou  des  maniöres  de  parier  usi- 
tees  parmi  le  peuple.     2  Bände.     Paris,  1808. 

287.  Favre,  Les  patois  de  la  France.  Recueil  de  chants,  noels,  fahles,  dictons, 
dialogues,  fragments  de  poemes,  composes  en  principaux  dialectes  de 
la  France.    Is'iort,  1882. 

a)  Südfranzösische  Dialekte. 

288.  Rolland,  Dictionuaire  des  expressions  vicieuses  et  des  fautes  de  pronon- 
ciation  les  plus  communes  dans  les  departements  meridionaux.  Gap,  1823. 

289.  Eonorat,   Dictionnaire   proven^al-frangais.    3  Bände.     Digne,   1846 — 47. 

290.  Lacombe,  Proverbes  proven^aux  et  languedociens  [in:  Dictionnaire  du 
vieux  langage  II,  76—80]. 

291.  Fahre,  Manuel  du  bon  cultivateur  du  Midi  1861.    Montpellier. 

292.  Boucoiran,  Dictionnaire  analogique  et  etymologique  des  idiomes  meri- 
dionaux.   Nimes,  1875.    2.  Auflage.    Paris,  Leipzig,  1898. 

293.  Mistral,  Lou  Tresor  dou  Felibrige.  Aix-en-Provence,  Avignon  et  Paris, 
1878-82. 

294.  Combetles-Labourelie,  Roman  en  patois.     Gaillac,  1878. 

295.  Vaschalde,  Nos  peres.  Proverbes  et  maximos  populaires  du  Midi  de 
la  France.    Pai'is,  1882. 

1.  Gascogne. 

296.  De  Villecomte,  Lettres  modernes  melees  de  vers,  de  proverbes,  de  traits 
d'histoire  et  de  morale  (p.  186).    Mailand,  1745. 

a)  Bearn. 

297.  VoUoire,  Lous  moutets  guascons  deou  marchan  [in :  Le  Marchand,  traic- 
tant  des  proprietez  et  particularitez  du  commerce  et  negoce.  Toulouse, 
1607,  p.  129—195]. 
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298.  Voltoire,  Anciens  proverbes  basques  et  gascons,  remis  au  jour  par 
(t.  ßrunet.  Paris,  1845.  2.  Auflage.  Bayonne,  1873  [vgl.  dazu:  Roque- 
Ferrier  (Rdlr.  VI,  296);  Brunet  (Revue  d'Aquitaine  et  de  Languedoc 
XIV,  410).    Bordeaux,  1870]. 

299.  Voltaire,  Lous  moutets  guascons  deou  marchan  [in:  Duplessis,  Biblio- 
graphie paremiologique.     Paris,  1847,  p.  444]. 

300.  Lespy,  Remarques  sur  quelques  dictons  bearnais  [Revue  d'Aquitaine  et 
de  Languedoc  III,  552.     Bordeaux,  1859}. 

301.  Vi:,nancourt,  Poesles  bearnaises.     2  Bände.     Pau,  1860. 

302.  Hatoulet  et  Picot,  Proverbes  bearnais,  accompagnes  d'un  vocabulaire  et 
de  quelques  proverbes  dans  les  autres  dialectes  du  midi  de  la  France. 
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303.  Lespy,  Dictons  du  pays  de  Bearn.    Pau,  1875.    S.  No.  306. 

304.  Lespy,  Proverbes  du  pays  de  Bearn.    Montpellier,  1876.     S.  No.  306. 

305.  Casieifj,  Textes  et  proverbes  en  patois  des  environs  de  Pau  [Rdpgr.  I 
(1887),  284]. 

306.  Lespy,  Dictons  et  proverbes  de  Bearn.  Pau,  1892  [2.  Auflage  der  ver- 
einigten No.  303  und  304J. 

ß)  Bigorre. 

307.  Cordier,  Etudes  sur  le  diaiecte  du  Lavedan.     Bagneres,  1878. 

308.  Sacaze,  La  flore  populaire  de  Luchon  [Revue  des  Pyrenees  III  (1891),  105]. 

309.  Cami'lat,  L'element  etranger  dans  le  patois  d'Arrens,  canton  d'Aucun 
[Bulletin  de  la  Societe  des  parlers  de  France,   Sept.— Nov.  1894.   Paris]. 

y)  Landes. 

310.  Laporterie,  Patois  de  Saint-Sever.  Proverbes  et  dictons  du  pays  de 
Chalosse  [Rdpgr.  II  (1888),  109.] 

311.  Poesie  populaire  landaise.    Dax,  1890. 

312.  Dardy,  Anthologie  populaire  de  l'Albret.    2  Bände.    Agen,  1891. 

o)  Armagnac. 

313.  Blade,  Contes  et  proverbes  populaires  recueillis  en  Armagnac.  Paris,  1867. 

314.  Blade,  Proverbes  et  devinettes  populaires  recueillis  dans  TArmagnac 
et  l'Agenais.    Paris,  1879. 

315.  Blade,  Proverbes  et  devinettes  populaires  recueillis  dans  l'Armagnac 
et  l'Agenais  [Recueil  des  travaux  de  la  Societe  d'agriculture,  sciences 
et  arts  d'Agen.    2e  serie,  VII,  1.    Agen,  1881]. 

316.  Beauvais,  Quelques  anciens  proverbes  du  Gers  [Trad.  III  (1889),  140]. 

e)  Comminges. 

317.  Gastet,  Proverbes  patois  de  la  vallee  de  Biros-en-Couserans  (Ariege). 
Foix,  1889.    Nouvelle  serie.    Foix,  1902. 

2.  Languedoc. 

318.  Thiessing,  Eine  Auswahl  der  gebräuchlichsten  languedocischen  Sprich- 
wörter, reimhaften  Formeln  und  Redensarten  [Arch.  43,  65]. 

319.  Martin- Noukt,  Quelques  proverbes  languedociens  [Rdlr.  VIII  (1875),  209]. 

320.  Ruhnan,  L'inventaire  alphabetique  des  proverbes  de  Languedoc,  annotes 
et  publies  par  Mazel.  Montpellier,  1880  [Extrait  de  la  Rdlr.,  3e  serie, 
III  (1880), 42]. 

o)  Aude. 

321.  Memoire  adresse  ä  Gregoire  par  les  Amis  de  la  Constitution  de  Car- 
cassonne  p.  p.  Gazier  [Rdlr.  V,  426;  VI,  575;  VII,  107]. 

322.  Proverbes  carcassonnais  [Mel.  1878,  p.  290]. 

323.  Mir,  Glossaire  des  eomparaisons  populaires  de  Narbonnais  et  de  Car- 
cassez  [Rdlr.,  3e serie,  IV  (1880),  277;  V,  105;  VI,  15,  221;  VIT,  36; 
VIII,  29,  116,  243;  IX,  81,  170,  237]     Separat:  Montpellier,  1882. 

ß)  Tarn. 

324.  Couzinie,  Dictionnaire  de  la  langue  romano-castraise  et  des  contrees 
limitrophes.     Castres,  1850. 
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•()  Her  aalt. 

325.  Espagne,  Proverbes'et  dictons  populaires  recueillis  ä  Aspiran  [Rdlr. 
IV,  600,  dazu  Errata- Verzeichnis  V,  236].    Separat:  Montpellier,  1ST4. 

o)  Gard. 

326.  Sauvarjes,  Dictlonnaire  languedocien-francais.  Nimes,  1756.  3.  Auflage 
[besorgt  durch  D'Hombres-Firmas].     Alais,  1820. 

327.  D^Bombres-Firmas,  Recueil  de  memoires  et  d'observations  de  physique. 
de  meteorologie,  d'agriculture  et  d'histoire  naturelle  [darin:  Recueil  de 
proverbes  meteorologiques  et  agronomiques  des  Cevenols].  Nimes,  1838. 

328.  Ardouin,  Proverbes  recueillis  dans  les  environs  de  Kimes  [Appendice 
zu:  Espagne,  Proverbes  et  dictons  populaires  recueillis  ä  Aspiran. 
Kdlr.  IV,  600]. 

329.  Fesquet.  Proverbes  et  dictons  populaires  recueillis  ä  Colognac  [Rdlr. 
VI,  103,  330]     Separat:  Montpellier,  187-4. 

330.  D'Homhres  et  Charvet^  Dictionnaire  languedocien-fran^ais.     Alais,  1884. 

331.  Recueil  des  proverbes  meteorologiques  des  Cevenols  [Annales  de  l'a- 
griculture  frangaise,  2©  serie,  XIX]. 

332.  Mazel,  Les  mois  en  proverbes,  dialecte  cevenol.    Nimes,  1889. 

333.  Fesquet,   Monographie  du  sous-dialecte  languedocien  du  canton  de  la 
.      Salle-Sainte-Pierre  [Rdlr.  XXV,  53,  238 ;   XXVI,  53]. 

z)  Rouergue. 

334.  Dural,  Proverbes  patois  [Memoires  de  la  Societe  des  lettres,  sciences 
et  arts  de  l'Aveyron  V,  437.    Rodez,  1845J. 

0  Quercy. 

335.  Mkhelet,  Proverbes  dans  le  dialecte  de  Montauban  [in:  Memoires  d'un 
enfant,  p.  2G9.     Paris,  18671. 

336.  Ayma,  Proverbes  quercinois  [Bulletin  de  la  Societö  des  etudes  litteraires, 
scientifiques  et  artistiques  du  Lot.  I,  75, 134,  208,  260,  331.  Cahors,  1873]. 

337.  Buscon,  Recueil  des  proverbes  patois  usites  dans  le  departement  de 
Tarn-et-Garonne  [Bulletin  de  la  Soc.  archeol.  de  T.-et-G.  III  (1877), 
49;    IV,  73,  137], 

338.  Pouget,  Contes  et  dictons  en  patois  de  Senaillac,  canton  de  la  Tron- 
quiere  [Rdpgr.  I  (1887),  203]. 

r,)  Ardeche. 

339.  Vasckilde,  Dictons  et  sobriquets  populaires  du  Vivarais.  Marseille,  1874- 

340.  Vaschalde,  Nos  pöres.  Proverbes  et  maximes  populaires  du  Vivarais 
Montpellier,  1875.     2.  Auflage.    1882. 

341.  Forierre,  Comparaisons  populaires  de  la  vallee  de  La  Peyre  [Rdph.  IV 
(1890),  13.5]. 

342.  Fertiault,  Quelques  locutions  de  l'Ardeche  [Rdtrp.  IX  (1894),  513]. 

y)  Lozere. 

343.  Bürdet,  Mazimas  e  proverbiis  [Bulletin  de  la  Societe  d'agriculture, 
sciences  et  arts  de  la  Lozere.    ilende,  1860]. 

3.  Provence. 

344.  Bi-ueys,  Jardin  deys  musos  provensalos  [Band  II,  p.  43,  60,  71,  86]. 
Aix,  1628. 

345.  [Cartelier],  Recueil  des  proverbes  provencaux.    Aix,  1736. 

346.  Achard,  Vocabulaire  fran^ais-provengal  et  vocabulaire  proven^ed-frangais 
[in:  Band  I  und  II  des  Dictionnaire  de  la  Provence  et  du  Comte- 
Venaissiu].    Marseille,  1785 — 87. 

347.  liecudl  de  proverbes  ou  sentences  populaires  en  langue  provengale. 
Neue  Auflage,     ßrignoles,  1821. 

348.  De  VUleneuve,  Statistique  du  departement  des  Bouches-du-Rhöne[Bar.dIV, 
345:  Proverbes  agricoles].     4  Bände.    Marseille,  1821 — 29. 
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349.  Garc'm,  Le  nouveau  dictionnaire  provenQal-frangais.  Marseille,  1823. 
2.  Autlage.     Draguignan,  1841. 

350.  Fablos,   contos,   epitros    et   autros  pouesios  prouven^alos.    Aix,    1829. 

351.  Arril,  Dictionnaire  proveuQal-frangais.    Apt,     1839 — 40. 

352.  D'Astros,  Discours  eu  proverbes  provenc^aux  [in:  Memoires  de  l'Academie 
des  Sciences,  agriculture,  arts  et  belles-lettres  d'Aix.  Band  V,  129. 
Aix,  1845]. 

353.  La  ßugado  proven^alo.  Neudruck  (Originalausgabe  im  17.  Jahrhundort 
erschienen),    Aix,  1859. 

354.  Lieutaud,  Proverbes  topographiques  provengaux  [in:  Notes  pour  servir 
ä  i'histoire  de  la  Provence.    Marseille,  1874J. 

355.  La  Tour-Keijrie,  Recueil  de  proverbes,  maxiuies,  sentences  et  dictons 
provengaux.    Aix,   1882. 

356.  Brunei,  Etüde  des  moeurs  provengales  par  les  proverbes  ft  les  dictons 
TRdlr.,  nie  Serie.  VIII  (1882),  125  und  XII  (1884),  5].  Separat: 
Montpellier,  1884. 

357.  Brunei,  L'äne  dans  les  proverbes  prnvengaux  [Trad.  IV  (1890),  134,^ 
175,  269,  366;  VII  (1893),  224,  300;  VIII  (1894),  47]. 

358.  Maass,  Allerlei  provenzalischer  Volksglaube  nach  F.  Mistrals  „Mireio"^ 
zusammengestellt.     Berlin,  1896. 

359.  Millin,  Essai  sur  la  langue  et  la  litter ature  proven^ale.    Paris,  o.  J. 

a)  Marseille. 

360.  Pellas,  Dictionnaire  provengal  et  frangois.     Avignon,  1723. 

361.  Ginjs,  Marseille  ancien  et  moderne.     Marseille,  1786. 

362.  Barjavel,  Dictons  et  sobriquets  patois  des  villes,  bourgs  et  villages  du 
departement  de  Vaucluse.     Carj)entras,  1849 — 53. 

363.  Reffis  de  In  Colombiere,  Cris  de  Marseille,  locutions,  expressions  pro- 
verbiales.    Marseille,  1868. 

364.  Astruc,  Prouverbi  marsihes  [Erho  de   Marseille,   19.  Dezember  1875]. 

365.  Brunei,  Bachiquello  e  prouverbi  sus  la  Inno.    Avignon,  1876. 

366.  Bicard,  Les  proverbes  de  mon  pays  uatal  (ville  et  canton  de  la  Ciotat). 
Marseille,  1893. 

367.  Pillei,  Die  neuprovenzalischen  Sprichwörter  der  jüngeren  Cheltenhamer 
Liederhandsthrift.  Mit  Einleitung  und  Übersetzung  zum  erstenmal 
herausgegeben.  Berlin,  1897  [Eherings  Romanische  Studien  1].  Teil  I 
als  Breslaucr  Dissertation  (Berlin,  1896)  erschienen. 

ß)  Nizza. 

368.  ToseUi,  Recuei  de  3176  prouverbi,  sentensa,  massima,  conseu,  parabola, 
buoi-mot,  precet  et  dig  cissart.     Nizza,  1878. 

369.  Colkville,  Proverbes  nigois  (Trad.  IV  (1890),  Dezember).  .     . 

7)  Mentone. 

370.  Andrews,  Proverbes  mentonnais  (Rdtrp.  IV  (1889),  281). 

4.  Dauphine. 

371.  Pilot,  Proverbes  dauphinois,  adages  et  locutions  proverbiales  usites  des 
les  temps  les  plus  anciens  et  consignes  dans  de  vieux  manuscrits 
anterieurs  au  XVe  siecle.     2.  Auflage.     Grenoble,  18S4. 

372.  Gutchard,  Uno  pugna  de  prouverbes  doufinens  e  de  coumpareisons  de 
Trievas  [Bulletin  de  l'Academie  Delphinale,  4«  serie,  II,  353].  Separat: 
Grenoble,  1889. 

a)  Hautes-Alpes. 

373.  Allemand,  Proverbes  alpins  specialement  recueillis  dans  la  Champsaur 
et  le  Gapengais  [Bulletin  de  la  Soc.  d'et.  des  Uautes-Alpes  1884,  p.  369 
und  1885,  p.  ^19]. 
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5.  Auvergne. 

374.  Missonx,  CoUection  de  proverbes  patois  avec  la  traduction  frangaise 
au-dessoiis  fAnnales  scientifiques,  litteraires  et  industrielles  de  l'Auver- 
gne  X,  5.     Clermont-Ferrand,  1837J. 

375.  Faryes,  Proverbes  et  de vinettes  de  la  Haute-Aiivergne  [Rdtrp.  1  ( 1 88G),  37.')] . 

C.  Limousin. 

376.  Blanchet,  Proverbes  limousins  [Rdph.  I  (1887),  221]. 

a)  Bas-Limousin. 

377.  Beronie,  Dictionnaire  du  patois  du  Bas-Limousin  (Correze).    Tülle,  1823. 

378.  Clement- Simon,  Proverbes  recueillis  dans  le  Bas-Limousin  [Rdlr.  oeserie, 
III,  84;    IV,  80]. 

379.  Clement-Simon,  Proverbes  recueillis  au  Bas-Limousin  [Bulletin  de  la 
Societe  des  lettres  de  la  Correze,  1880]. 

380.  Rov.i;  Prouverbes  bas  lemouzis  [Gröbers  Zts.  VI  (1882),  .526]. 

381.  Champeval,  Proverbes  bas-limousins  [Bulletin  de  la  Soc.  scientifique, 
historique  et  archeologique  de  la  Correze.  VII  (1885),  495,  715;  VIII 
(1886),  95,  313,  515.    Brive]. 

382.  Gorse,  Au  bas  pays  de  Limousin.    Paris,  1896. 

ß)  Haut-Limousin. 

383.  Juge,  Changemens  survenus  dans  les  moeurs  des  habitans  de  Limoges 
depuis  une  cinquantaine  d'annees.     2.  Auflage.    Limoges,  1817. 

Y)  Perigord. 

384.  Menü,  Proverbes  et  dictons  populaires  du  Perigord  [Trad.  III  (1889)> 
23,  54]. 

b)  Franco-provenzalische  Dialekte. 
1.  Dauphiue  im  Departement  de  l'Isere. 

385.  Annales  du  departement  de  l'Isere  (oct.  1808). 

386.  ChampolUon-Figeac,  Nouvelles  recherches  sur  les  patois  ou  idiomes  vul- 
gaires  de  la  France,  et  en  particulier  sur  ceux  du  departement  de 
l'Isere.    Paris,  1809. 

387.  Eiviere,  Quelques  dictons  et  proverbes  de  Saint-Maurice-de-1'Exil  [Rdlr, 

XL  (1897),  35]. 

2.  Lyonnais. 

388.  Cochard,  Usage  lyonnais,  charivaris  et  proverbes  lyonnais  [Archives  hi- 
storiques  et  statistiques  du  dep.  du  Rhone.    II,  340.    Lyon,  1825]. 

3.  Savoyen. 

389.  Pont,  Origines  du  patois  de  la  Tarentaise,  ancienne  Kentronie. 
Paris,  1872. 

390.  Ccmstantin,  Litterature  orale  de  la  Savoie,  proverbes,  devinettes,  contes. 
Annecy,  1882. 

391.  Brächet,  Dictionnaire  du  patois  savoyard  tel  qu'il  est  parle  dans  le 
canton  d'Albertville,  suivi  d'une  coUection  de  proverbes  et  maximes 
usites  dans  le  pays.    Albertville,  1883.     2.  Auflage,  1889. 

4.  Franche-Comte. 

392.  Sermon  sur  la  penitence,  en  patois  de  Besangon,  suivi  d'un  sermon  en 
proverbes.    Dole,  1820. 

393.  Proverbes  de  Besangon  et  de  la  Franche-Comte  [Revue  litteraire  de  la 
Franche-Comte  11.    Besangen,  1865]. 

394.  Perron,  Proverbes  de  la  Franche-Comte.    Besangon,  Paris,  1876. 

395.  Beauquier,  Blason  populaire  de  Franche  Comte.    Paris,  1897. 

a)  Jura. 

396.  Toubin,  De  quelques  couturaes,  proverbes  et  locutions  du  pays  de  Salins 
[Memoires  de  la  Soc.  d'emulation  du  Doubs,  1868,  p.  283]. 
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5.  Französische  Schweiz. 

397.  Recueil  de  morceaux  choisis  en  vers  et  en  prose,  en  patois,  suivant  les 
divers  dialectes  de  la  Suisse  fran^aise.     Lausanne,  1842. 

398.  Lieutaud,  Sprichwörter  aus  der  französischen  Schweiz  [Die  Schweiz  III, 
96,  120,  213,  242.    Frick,  1860]. 

399.  Bride!,  Glossaire  du  patois  de  la  Suisse  romande,  avec  un  appendice 
comprenant  .  .  .,  une  coUection  de  proverbes,  le  tout  recueilli  et  an- 
note  par  Favrat     Lausanne,  1866. 

a)  Wallis. 

400.  GiUieron,  Patois  de  la  commune  de  Vionnaz  (Bas-Valais).    Paris,  1880. 

401.  Courthton,  Dictons  et  devinettes  en  usage  au  val  de  Bagnes  [Schweize- 
risches Archiv  für  Volkskunde  II,  240.    Zürich,  18'JS]. 

ß)  Freiburg. 

402.  Chenaux  e<  Cornw,  Proverbes  patois  de  la  Gruyere[RomaniaIV  (1877),  76]. 

Y)  Neuenburg. 

403.  Le  patois  neuchätelois.  Recueil  de  dictons  et  de  morceaux  en  prose 
et  en  vers.  Neuchätel,  1896. 

S)  Berner  Jura. 

404.  D'Aucourt,  Chants  et  dictons  ajoulots  [Schweizerisches  Archiv  für  Volks- 
kunde II,  152-158.    Zürich,  1898]. 

c)  Nordfranzösische  Dialekte. 

1.  Ile-de-France. 

405.  Foicriier,  Les  dictons  de  Seine-et-Marne.    Provins,  1872. 

406.  Laisnel  de  la  Salle,  Croyauces  et  legendes  du  centre  de  la  France. 
2  Bände.     Paris  1875. 

407.  Nüard,  De  quelques  parisianismes  populaires  et  d'autres  locutions  non 
encore  ou  mal  expliquees  des  XVII  e,  XVIII  e  et  XIX  e  siecles. 
Paris,  1876. 

408.  Larchey,  Dictionnaire  historique,  etymologique  de  l'argot  parisien. 
11.  Auflage.    Paris,  1889.     Supplement,  1889. 

2.  Normandie. 

409.  Friquassee  crotestyllonee.  Originaldruck  etwa  1630.  Neudruck:  Genf,  1867. 

410.  Du  Bois,  Rechcrches  archeologiques,  historiques,  biographiques  et 
litteraires  sur  la  Normandie.     Paris,  1843. 

411.  Le  Hericher,  Essai  sur  la  flore  populaire  de  Normandie  et  d'Angleterre, 
Avranches,  Paris,  1858.  [Auch  in:  Meraoires  d'arcbeologie  d'Avranches 
II  (1859),  209;  ebendort  S.  497:  Additions  sur  la  flore  populaire  de 
Normandie  et  d'Angleterre.  2.  Auflage  unter  dem  Titel:  Philologie  de 
la  flore  scientifique  et  populaire  de  Normandie  et  d'Angleterre. 
Coutances,  1883J. 

412.  Ca?iel,  Blason  populaire  de  la  Normandie,  comprenant  les  proverbes, 
sobriquets  et  dicfons  relatifs  ä  cette  ancienne  province  et  ä  ses  habi- 
tants.    2  Bände.     Rouen,  Caen,  1859. 

413.  Le  Hericher,  Litterature  populaire  de  Normandie,    Avranches,  1884. 

414.  Joj-et,  Flore  populaire  de  la  Normandie.     Caen,  Paris,  1887. 

a)  Manche. 

415.  Fhury,  Litterature  orale  de  la  Basse-Normandie.  Paris,  1883. 

416.  Fleury,  Essai  sur  le  patois  norraand  de  la  Hague.    Paris,  18S6. 

417.  Lm-allois,  Sentences  et  proverbes  en  patois  de  St.-Martin-de-Sallen 
[Bulletin  des  parier s  normands  III,  3.     1899]. 
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ß)  Calvados,  Orne. 
ai)  Bocage, 

418.  Lecoeur,  Esquisses  du  Bocage  normand.     Conde-sur-Noireau,  1883. 

419.  Brion,  Proverbes  en  patois  de  La  Villette  [Bulletin  des  parlers  nor- 
mands  III,  2.     1899]. 

ßi)  B essin. 

420.  Pluquet,  Contes  populaires,  prejuges,  patois,  proverbes,  noms  de  lieux 
de  l'arrondissemeut  de  Bayeux.     Rouen,  1825.     2.  Auflage.     1834. 

421.  Pluquet,  Essai  historique  sur  la  ville  de  Bayeux  et  de  son  arrondisse- 
ment.     Caen,  1829. 

422.  Joret^  Quelques  proverbes  du  Bessin  [Mel.  1878,  p.  188,  291,  317]. 

y')  Auge. 

423.  Leiacq,  Meteorologie  populaire  du  pays  d'Auge.     Argentan,  1890. 

o')  Orne. 

424.  Ckretien,  üsages,  prejuges,  superstitions,  dictons,  proverbes  et  anciens 
mots  de  rarrondissement  d'Argentan.    Alengon,  1835. 

7)  Sein  Inferieure. 
a')  Vexin. 

425.  Plancouard,  Proverbes  et  dictons  du  Vexin.    Paris,  1897. 

ßi)  Bray. 

426.  Decorde,  Dictionnaire  du  patois  du  pays  de  Bray.    Rouen,  1852. 

3.  Der  Westen. 

a)  Bretagne. 

et')  Basse-Bretagne. 

427.  Sauve,  Proverbes  et  dictons  de  la  Basse-Bretagne.  Paris,  1878  [mit 
Angabe  früherer  Sammlungen]. 

428.  Scbillot,  Les  poissons  de  mer.  Noms  vulgaires,  proverbes,  dictons,  formu- 
lettes,  superstitions  [Rdl.  XIV  (1881),  1871. 

429.  V Estourbeillon,  Dictons  d'Avessac  [Rdtrp.  IV  (1889),  213]. 

430.  Milin,  Notes  sur  l'Ile  de  Batz  [Rdtrp.  X  (1895),  234]. 

ßi)  Haute-Bretagne. 

431.  Kerdellec,  Adages  agricoles  ä  l'usage  des  fermiers  du  Bosquily  [anderer 
Titel :  Tresor  des  laboureurs  ou  adages  ä  l'usage  des  fermiers  du  canton 
de  Lamballe].     Saint-Brieuc,  1841. 
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In  tlie  present  päper  I  propose  to  discuss  tbe  history  of  the 
System  of  concatenation  aab,  bbc,  ccd  .  .  .  yyz,  zz,  or  aaab,  bbbc, 
cccd,  etc,  which  in  tbe  first  form  is  so  well  known  to  all  readers  of 
Rutebeuf,  but  vvbicb  as  yet  has  not  been  made  the  subject  of  a  special 
enquiry,  It  is  hoped  tbat  such  an  enquiry,  dry  as  it  needs  must  be, 
may  not  be  unwelcome  as  a  slight  contribution  to  the  history  of 
French  versification. 

Tlie  form  of  this  System  of  llnking  a  succession  of  strophes  used 
almost  exclusively  in  the  0.  F,  period  proper  is  that  constructed  according 
to  the  schcnie  aab,   bbc,  ccd  etc.    Sixteen  cases  (ten  of  whith  occur 

884      884     884 

in  Rutebeuf  alone)  of  its  usc  have  already  been  registered  by  Naete- 
bus  {Die  nicht -lyrischen  Stropltenformen  des  Alifraiizösischen, 
Leipzig,  1891,  p.  185  sqq),  to  whom  I  refer  the  reader  in  order 
to  avoid  repetition.  In  the  introductory  part  of  the  sanie  thesis 
(p.  36—38),  Naetebus  discusses  the  character  of  the  metre  in  question 
and  concludes,  for  various  reasons  too  long  to  enumerate  here,  that  it 
cannot  be  ranked  as  a  strophic  form.  This  view,  as  far  as  it  goes 
is  sound  enough,  but  I  thitik  it  would  be  nearer  the  truth  to  say  that 
it  occupies  an  intermediate  position  between  strophic  and  non-stropliic 
poetiy,  partaking  of  the  nature  of  both  in  the  same  way  as  the 
Italian  terza  rinm,  which,  by  the  way,  it  may  have  suggested  to 
Dante,  who  is  known  to  have  visited  Paris  at  the  beginning  of  the 
reign  of  Philippe  le  Bei  when  Rutebeuf  was  in  füll  activity.2) 
Apart  from  the  instances  quoted  by  Naetebus,  the  same  form  of  the 
metre  as  in  Rutebeuf  is  found  in  Le  livre  Messire  Geoffroi  de 
Char7iy,  composed  about  1380  by  the  famous  "-porte-oriflamme  de 
France'''  of  that  name,  who  met  bis  death  on  the  field  of  Poitiers 
defending  bis  King.    This  pocra  lately  discovered  by  M.  Arthur  Piaget 


')  It  may  be  mentioned  that  a  complete  and  more  correct  version  of 
no.  15  which  Naetebus  quotes  according  to  Jubinal  {Nouveau  liecueil.  II,  p. 
162—169)  has  been  published  by  G.  Raynaud  in  Romania,  XVIII,  p.  49. 

2)  See  my  article  on  the  History  of  the  Terza  Rima  in  France,  in  the 
Ztschr.  für  frz.  Spruche  und  Litt.  (XXVI,  p.  241   sq.) 
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and  published  by  him  in  Rornania  (XXVI  p.  394)  bas  little  litcrary 
value,  as  will  be  seen  from  tbe  opening  lines: 

L'autre  jour  mon  chemin  aloie 
En  alant  melancolioie 

Pour  miex  savoir 
Ou  bien  que  uns  homs  puet  avoir, 
Ne  comment  se  puet  esmouvoir 

A  si  grant  fait 
Quant  a  estre  en  armes  parfait. 
Certes  il  couvient  que  il  ait 

Diex  en  aie, 
Autrement  ne  pourroit  il  mie 
Venir  a  si  grant  seignourie 
Com  d'estre  bon.  etc. 

It  occurs  likewise  in  tbree  short  passages  of  tbe  Mystere  de  la 
passion  of  Arnoul  Greban  wbicb  dates  probably  from  the  year  1450,3) 
as  M.  M.  G.  Paris  et  Raynaud  bave  shewn: 

Ha!  fortune,  cbose  soubdaine, 
Plus  variable  et  iucertaine 

Que  cbose  nee, 
Trop  diversement  t'es  tournee 
Devers  la  povre  infortunee 

Qui  plus  n'attens 
Que  la  mort  me  perse  tout  ens; 
James  a  joye  ne  pretendz, 

Quand  mon  conffort, 
Mon  enffant,  mon  bien,  mon  deport 
Yoy  devant  moy  gesir  tout  mort; 

0  lasse  mere, 
Tant  souffre  de  douleur  amere, 
Que  quand  mon  grief  dueil  considere, 

Le  cueur  me  part.  (11.  11891—11905) 

From  the  above  form  there  sprang  two  otber  varieties,  rarely 
used  in  the  early  Middle  Ages,  but  destined  to  have  a  considerable 
vogue  in  the  XV**^  and  beginning  of  the  XVI *^  Century,  in  fact 
throughout  the  whole  period  during  wbicb  the  grands  rhhoriqueurs 
held  sway.  In  these  two  varieties  the  short  line  of  four  syllables  is 
preceded  not  by  two  but  by  three  lines,  of  eight  or  of  ten  syllables 
as  the  case  may  be.  We  will  first  consider  the  Variation  aaab,  bbbc,  cccd, 

8884     8884    8884 

etc.,  of  which  the  oldest  example  occurs,  with  some  irregularities,  in 
the  first  170  lines  of  a  poem  of  the  end  of  the  XIII *^  Century,  en- 


^)  Le  Mystere  de  la  Passion,  publie  par  Gasten  Paris  et  G.  Raynaud, 
Paris,  1878.  v.  11891-11905,  15456—15471,  25524-25559. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  i.  19 
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titled   Salut  d' Amors   and   published   in    the  Nouveaii  Recueil  (11. 
p.  258 — 263)  of  Jubinal.     The  closing  lines  follow: 

Je  suis  eil  dont  il  ne  li  cbaut. 

He  las!  por  qoi  fui-je  si  baut 

Que  je  onques  penssai  si  haut! 
Ha!  douce  dame, 

Sage,  cortoise  et  bele  et  bone, 

Ja  avez-vous  mon  euer  et  m'ame, 

Se  pitie  vostre  euer  n'entarae, 
Bien  m'ont  trahi 

Li  oeil  dont  je  premiers  vous  vi; 

Si  vous  pri  com  leal  ami 

Que  vous  aiez  de  moi  merei. 

We  next  meet  the  same  form  in  over  3000  lines  of  Le  livre 
des  quatre  dmnes  (1415  or  1416)  of  Alain  Chartier,  which,  we 
may  note,  appears  in  all  the  old  editions  of  bis  works  under  the  ru- 
bric  Le  dehat  du  Gras  et  du  Maigre,  probably  on  account  of  the 
condition  of  the  two  Knights  that  figure  in  the  poera,  one  of  whom  is 
represented  as  plump  and  liearty  and  the  other  as  thin  and  pale."*)  Three 
passages  &)  of  A.  Greban  s  Mystere  de  la  passion  also  present  the 
arrangement  under  notice,  and  it  figures  also  in  a  poem  (of  273  lines) 
published  by  A.  de  Montaiglon  in  the  Recueil  de  poSsies  franpoises 
des  XV  et  XVI  sücles  (V.  p.  238,  899).  Montaiglon  attributes 
this  composition  to  the  middle  of  the  XV *^  Century,  rightly  I  be- 
lieve,  but  omits  to  niention  the  faet  tbat  it  occurs  in  tlie  original 
edition  (printed  by  Verard,  1503)  of  the  Jardin  de  Flaisance^  a 
kind  of  anthology  of  the  poets  of  the  time,  under  the  heading:  Com- 
ment  au  Jardin  de  Plaisance  deux  dames,  l\me  nommee  la  noire 
et  Vautre  la  tannee,  se  dehattent  de  leurs  amours  (fo  cl.  XXIII). 
About  the  same  date  we  read,  under  the  title  Megretz,  the  foUowing 
definition  in  the  anonymous  Art  de  rhetorique  pour  rimer  en  plu- 
seurs  sortes  de  rime  (c  1490),  comprised  in  E.  Langlois'  Recueil 
d'arts  de  seconde  rhetorique  (Paris,  1902,  p.  253.  899),  published 
in  the  Collection  de  documents  inedits: 

Complaintes,  lamentacion?, 

Regretz  par  tribulacions 

En  ce  point  que  nous  les  faisons 
Se  fönt  souvent. 

Gens  qui  souspirent  tendrement, 

Qui  ont  le  coeiir  triste  et  dolent, 

En  complaignant  piteusement 
Les  peuvent  faire. 

*)  Oeuvres,  ed.    Du  Chesne,  Paris,  1617,  p.  549. 
*)  Cf.  11.  3292—3226,  9449-9508,  15472—15507  of  the  edition  alrea- 
dy  quoted. 
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Se  c'est  chose  que  vous  puist  plaire, 
Prenez  icy  vostre  exemplaire, 
Et  se  pencez  de  le  parfaire 

Joycusement  (Laiiglois,  Recueil,  p.  12) 

Tliis  intcresting  quotatioii  sliews  that  the  system  of  con- 
catenation  of  which  the  above  definition  gives  an  example  (and  its 
variations  also,  as  will  be  iioticed  presently)  was  chiefly  used  in 
elegiac   pieces    —   complaintes   as   they  were  then  generally  termed. 

The  above  Statement  is  corroborated  by  the  following  passage 
in  Molinet's  Art  et  Science  de  rhkorique  (c.  1493),  which  appears 
under  the  superscription  Comj)laintes  Amoureuses:  Pour  amoureuses 
complaintes  et  aulres  doleances  mist  avant  maistre  Arnould  Greban 
ceste  taille  de  rethorique^)  (Langlois,  op.  cit.,  p.  225).  Then  foUows 
an  example  beginning  tlius : 

A  vous,  dame,  je  nie  coniplains. 
Je  voy  plourant  avant  les  plains, 
Car  je  n'eux  que   pleurs  et  que  plains 

Puis  que  je  vis 
Vostre  gent  et  gracieux  vis. 
J'aime  mieulx  estre  mort  que  vifs; 
Neantmoins  que  volentiers  qu'envis 

Je  me  s:oabzmes,  etc. 

which  is  not  the  werk  of  Arnoul  Greban  by  the  way  (cf.  Homania, 
XXIII,  254). 

Much  niore  numerous  however  are  the  poets  who  have  attempted 
the  combination  in  whicli  the  decasyllabic  line  replaces  the  octo- 
syllabic.  One  of  the  earliest,  if  not  the  earliest,  example  of  that 
particular  form  is  found  in  Machaut's  Jiigement  du  roi  de  Behaigne 
{au  temps  pascour  que  toute  rien  s'esgaie),  contained  in  the  ms. 
fr.  221  of  the  Bibl.  Nat.  (fo.  37),  and  which  has  not  yet  been 
published, '^)  as  far  as  I  am  aware  (cf.  Romania  XXIII,  581).  A 
much  better  known  instance  of  this  taille^  as  the  old  French  theorists 
wouM  have  said,  is  that  afforded  by  the  Dit  dou  bleu  clievalier  of 
Froissart  {Poesies,  ed.  Scheler,  I.  p.  348).  Charles  d'Orleans  also 
tried    bis   band   at  this   measure  in   a  short  composition  of  some  50 


^)  A  propos  of  Molinet's  words  the  editors  of  the  Mysiere  de  la  Passmi 
of  Greban  remark  rightly:  //  s'en  fmU  bien  que  Greban  ait  invente  cette  forme  de 
vers  familiere  a  Rutebeuf  et  que  nons  trouvons  di'ja  employce  au  douzirme  siede;  on 
pourrait  croire  qu'il  Va  reynlarish ;  cependant  le  Dit  de  Poissy,  de  Christine  de 
Pisan,  nous  montre  aussi  bien  que  le  fragment  de  Greban,  des  groupes  de  vers  igaux 
en  nombre  et  7-attachcs  de  meme;  il  faut  donc  sujyposer  que  toute  Vinvention  d' Arnoul 
consiste  a  avoir  applique  cette  forme  ä  la  complainte  amaureuse  flntrodllCtioD, 
p.  XIII). 

')  Tarbe's  very  defective  edition  of  Machaut's  poems  does  not  contain 
the  piece  in  question. 

19* 
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line?,  entilled  Lettre  de  Retenue  which  can  be  read  on  page  13  of 
tlie  first  volume  of  Charles  d'Hericaults'  edition  of  the  Poesies  Com- 
pletes  (Paris,  1896).  Bat  it  is  the  name  of  Christine  de  Pisan  which 
is  especially  associated  with  the  history  of  this  metrical  form  at  fhis 
period.  In  it  she  composed  three  important  poems,  making  up  in  all 
a  total  of  5629  verses  —  Le  livre  du  dit  de  Poissy  (c.  1400),  Le 
livre  des  trois  jugemetis  (April  1400),  and  finally  Le  debat  des 
deux  amans  (1400 — 1402).^)  A  few  years  later,  we  come  across  it 
again  in  Le  debat  des  deux  fortunes  d'amours  (1438  lines)  of 
Alain  Cliartier.9)  As  all  these  poems  are  easily  accessible,  I  refrain 
from  giving  any  Quotation. 

The  first  French  theorist  to  mention  this  particular  variety  of 
the  ^^iaille  de  trois  et  un^\  as  he  calls  it,  is  the  anonymous  author 
of  Les  regtes  de  la  seconde  rhetorique,  written  in  the  first  quarter 
of  the  XV '^  Century,  and  included  by  E.  Langlois  in  his  Recueil 
(p.  11  sqq.).  Here  are  the  exact  words  of  the  unknowu  author: 
Üne  autre  taille  avons  qui  est  de  3  et  7,  si  comme  le  Temps  Pascour 
(an  allusion  to  the  poem  of  Machaut  quoted  above),  ou  ainsi  que 
s'enssuit  cy  dessoubz\  et  est  pour  complaintes  amoureuses  ou  grans 
lays,  et  tout  de  lignes  de  10  et  11,  et,  qui  vuelt,  de  8  et  de  0, 
et  le  4^  vers  est  couppez  {op.  cit.  p.  33).  Arnoul  Greban  also  used 
the  combination  a  a  a  b,    b  b  b  c,    c  c  c  d    etc.   in   his  Mystere  de  la 

101010  4      1010  104     1010104 

Passion  (11.  55350 — 25501),  as  did  Martin  Franc  in  a  short  passage 
of  L'estrif  de  fortune  et  de  vertu  (1447),  after  haviug  composed  bis 
masterpiece,  the  Champion  des  Dames  (1440),  in  huitains.  It  is 
likewise  employed  in  a  passage  of  460  lines  which  comprises  the  last 
half  of  Meschinot's  Lunettes  des  princes  (1488),  ^O)  |jQt  I  have  not 
come  across  any  example  in  the  works  of  Chastelain  or  of  Molinet, 
the  two  most  famous  rhetoriqueurs  of  the  time,  or  of  any  of  their 
contemporaries  —  Andre  de  la  Vigne,  Jean  Michaut,  Olivier  de  la 
Marche  etc.  We  next  come  across  the  metre  in  question  in  three 
different  places  of  Le  sejour  dlionneur^^)  (c.  1480)  of  Octovien  de 
Saint-Gelais,  which  is  only  a  rifacimento,  and  in  several  parts  a  copy 
pure  and  simple,  of  Charles  d'Orleans.  A  short  quotation  will  make 
this   clear. 

Ne  vois  tu  pas  le  printemps  umbroyer 

La  terre  aussi  plainement  verdoyer 

Oyseaulx  divers  doucement  verboyer 
Sur  les  branchettes. 


8)  Oeuvres  Poetiques,  edit.  Maurice  Roy  (Paris,  1891),  II  pp.  159,  III,  49. 

9)  ed.  Du  Chesne,  p.  549. 

JO)  Cf.  ed.  0.  de  Gourcuff,  Paris,  1890,  p.  122—141. 
11)  64  lines  (c.  i.  yo^  c.  ii.  v'^'  and  8°),  122  lines  (c.  1111),  121  lines 
(jf.  1.)  —  according  to  the  edition  of  A.  Verard,  Paris,  1519. 
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Et  illec  fönt  Icurs  nidz  et  leurs  logettes 

Renouvellant  loyalies  amourettes 

Et  decoppent  ceut  mille  chanconettes. 

Tant  qu'en  tous  lieux 
On  peut  ouyr  leur  chant  armonieux; 
Si  bien  sonnent  que  au  monde  n'y  a  mieulx 
Et  est  cbascun  songneux  et  curieux 

Ainsi  bien  dire,  etc. 

Tbe  worthy  bishop  of  Angoulerae  returned  to  it  in  part  (750  lines) 
of  La  Chasse  et  le  depart  d'amours,  a  plagiarism  likewise,  but 
this  time  froni  a  piece  contained  in  the  Jardin  de  Plaisance,  en- 
titled  CAniant  entrant  dans  la  Forest  de  Tristesse.  Jean  Bouchet, 
procureur  de  Poitiers,  another  rMtoriqueur  of  the  time,  also  utilized 
tbe  taille  de  trois  et  un  in  the  first  HO  lines  oi  Les  angoysses  et 
remedes  d'amours  du  Traverseur  en  son  adolescence  (1502),  after 
having  already  availed  himself  of  it  for  the  beginning  of  L'Amoureux 
tränst  sans  espoir  (1500).  It  may  be  mentioned  that  Blaise 
d'Auriol,  whose  name  appears  together  with  that  of  Octovien  de 
Saint-Gelais  on  the  title  page  of  the  1509  edition  of  La  Chasse  et 
le  depart  d'amours,  gives  an  instance  of  this  metre  (under  the 
rubric  Encore  Vamy  en  ryme  didascalique  et  plainiere  ä  ßn  que 
cliacun  Ventende)  in  the  kind  of  Art  de  rhetorique  in  verse  which 
is  printed  at  the  end  of  that  vvork.  i2j  It  will  be  noticed  from  the 
following  extract  that  only  two  lines  of  ten  syllables  occur  in  each 
Strophe,  in  lieu  of  the  usual  three: 

Helas!  Helas!  chere  dame  Venus 

Sens  tu  les  maulx  griefz  que  me  sont  venuz 

Pour  te  seruir? 
J'ay  piain  le  cueur  de  tres  grant  deplaisir 
Dont  bien  souuent  il  me  cuyde  partir 

Non  sans  raison,  etc. 

The  usual  form  of  the  taille  de  trois  et  un  reappears  in  138 
lines  of  the  Vigilles  de  Charles  VII.  of  Martial  d'Auvergne  (1432 
— 1508),  a  poet  who  has  not  received  all  the  recognition  he 
deserves.  13)  About  the  same  time  it  was  used  repeatedly  by  Jean 
Marot  in  some  half  a  dozen  passages  of  Le  Voyage  de  Venise  (1508), 


''^)  The  Title  is  as  follows :  La  Departie  d'amours  par  personnaiges  parlans 
en  toutes  les  faqons  de  rymes  que  Von  pourrait  trouver  la  oti  il  y  a  de  toutes  les  sciences 
du  monde  et  de  leurs  acteurs,  faicte  et  composi'e  par  nohle  Blaise  d'Auriol  bachelier 
en  chacun  droit,  nntif  et  ckanoine  de  Castelnau.  Darii  et  prieur  de  Denisan.  Uan 
de  grace  mille  cinq  cens  et  huit^  ä   Thoulouse. 

13)  Cf.  Poesies,  ed.  Coustelier,  Paris,  1724,  II.  p.  17,  which  in  spite  of 
its  title  contains  this  Viyilles  only,  and  none  of  the  other  poetic  works  of 
Martial  d'AuvergnP. 
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making  up  a  total  of  a  thousand  lines  almost.  i-i)  Tlie  sanie  year  a 
more  obscure  writer  of  the  narae  of  Simon  Bougoinc  liad  recourse 
to  it  for  the  whole  of  the  first  book  (732  line^)  of  L'espinette  du 
jeune  prince  conquerant  le  royaulme  de  honne  renommee^  of  which 
a  Short  speciracn  is  appended: 

Amours,  Amours  tu  m'as  prins  eu  tes  las 
Tu  as  voulu  auoir  mon  cueur  et  le  as 
Dont  ie  me  sens  triste  pesant  et  las. 

0  dard  amer 
Doulx  ä  l'entrer  et  ä  l'yssir  amer 
Tu  prens  plaisir  ieunes  cueurs  entamer 
Et  t'esioujs  de  les  faire  pasmer; 

Tu  eutrelaces 
Menuz  plaisirs,  puls  d'ung  poids  d'autre  laces,  etc. 

It  occurs  likewise  in  the  first  part  of  La  Complainte  sur 
la  mort  de  feu  guillaume  de  Bissipat  (241  lines)  of  Guillaume 
Cretin,  as  well  as  in  a  shorter  piece  —  de  l" Appariiion  dii  Mare- 
sc/ial  Sans  reproche,  feu  Messire  Jacques  de  Chahannes  —  of  the 
sarae  ridiculous  versifier.  i^j 

Of  all  the  Statements  concerning  this  measure  found  in  the  eavly 
French  theorists  the  most  interestin",'  certainly  is  that  contained  in 
Le  grand  et  orai  art  de  Pleine  Rhetorique  (1521)  of  Pierre  Le 
Fevre,  or  Fabri  as  he  was  more  generally  known  to  his  contem- 
porarie?.  It  runs  as  follows:  //  est  une  es-pece  de  rühme  qui 
s'aqypelle  deu.v  et  ar,  pource  qiie  deux  ou  trois  lignes  de  semhiahle 
longeur  sont  leonines,  et  celle  qui  croise  est  de  plus  courte  ou  de 
semhiahle  longueur,  ainsi  que  est  le  Liure  du  gras  et  du  tnaigre 
et  des  quattre  Lames  maistre  Alain;  et  en  faict  L'en  par  hastons 
et  sans  hastons  (see  A.  Heron's  Reprint,  Ronen,  1890,  II.  p.  50 — 51). 
Then  follow  several  examples  which  it  would  serve  no  useful  purpose 
to  reproduce.  It  will  be  uoticed  that  Fabri  mentions  the  two  vari- 
ations  in  his  definition,  that  he  designates  them  both  by  the  stränge 
name  of  deux  et  ar,  and  further  that  he  includes  under  that  appe- 
lation  pieces  in  which  all  the  lines  are  of  the  samc  length,  a  small 
point  in  itself,  but  worthy  of  attention  as  throwing  light  on  the 
meaning  of  the  wor  1  ar.  I  agree  with  Heron  that  ar  cannot  mean 
„half".  If  it  did  Fabri  would  not  say  that  the  linc  which  crosses 
„est  plus  courte  ou  de  semhiahle  longueur^''.  The  word  ar  Stands 
for  as  (=  ?<n),  and  the  cxpre>sion  deux  et  ar  refers  not  to  the 
length  of  the  lines,  but  to  the  snccessiou  of  the  rimcs.  Originaily 
then    the    name    was    applied    cxclusively    to   the  variety   aab,    bbc, 


1*)  Oeuvres,  ed.  Coustelior,   Pari?,    1723,    pp.  79,    93,    100,    120.    129, 
155  and  165. 

i-i)  Les  pot'sivs  de  Guillaume  Cn'tln  par  Coustelior,  Paris,  1723,  pp.  49  and  130. 
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ccd  etc.,  and  subsequeatly  also  to  the  form  known  more  generally 
by  the  name  of  trois  et  un.  ^6)  It  is  clear  from  this  explauation 
that  the  interpretation  of  the  term  deux  et  ar  proposed  in  Zschalig's 
thesis  (Die  Verslehren  von  Fabri,  Du  Pont  und  Sibüet,  Leipzig, 
1884,  p.  38)  is  erroneous.  If  we  except  VArt  et  science  de  rhStorique 
vulgaire^'^)  (1524  or  1525),  merely  a  copy  of  Molinet's  treatise, 
Fabri  is  the  last  French  theorist  to  notice  the  metre  under  notice. 
This  is  significant,  and  in  accordance  with  the  fact  that  this 
form  of  poetic  composition  was  practically  dead  at  the  end  of  the 
tirst  quarter  of  the  XVI  *^  Century.  A  few  examples  do  still  occur 
after  that  date,  but  they  are  to  be  looked  upon  as  isolated  excep- 
tions,  becoming  rarer  and  rarer  as  tirae  goes  on.  Thus  Clement 
Marot  18)  made  use  of  it  in  his  early  days  for  t^Y0  cantiques  (the 
first  written  in  1536  and  the  second  in  1539),  as  did  also  Melin 
de  Saint- Gelais  19)  in  a  feeble  composition,  entitled  P/cn'wfe  d'une  Dame, 
while  Bonaventure  des  Periers  experimented  with  it,  oddly  enough  in 
a  Short  passage  of  his  translation  of  the  Andria  of  Tereuce^O) 
(1537).  As  might  have  been  expected,  it  was  disdainfully  cast  aside 
by  the  Pleiaie  along  with  all  the  other  mediaeval  "epiceries",  such 
as  the  bailade,  rondeau,  lai,  virelai,  and  the  like.  One  solitary 
instance  (of  80  lines)  of  its  use  is  raet  with  at  this  period  —  in 
the  first  book  of  the  Diverses  Amours  of  Baif:-i) 

C'esc  trop  langui,  cessons  d'estre  amoureux. 
Celuy  vrayment  est  des  plus  malheureux, 
Qui  de  son  gre  s'esclaue  langoureux 
Sous  une  femme. 


1^)  The  followiog  extract  from  Molinet's  Art  et  science  de  rhetorique  (c. 
1493)  fully  corroborates  this  view:  D'autre  iaille  de  rime,  nommie  douzaln  ou 
deux  et  as  (not  ai^,  soni  plusieurs  hisioires  et  oroisons  richement  decoriZj  comme 
0  digne  preciositt:,  et  autres,  dont  le  formulaire  et  croisure  se  demontre  par  cest 
exemple : 

Dame  ne  vous  souvient  il  pas 
De  la  grant  labeur  et  des  pas 
Qua  pour  vous  j'ay  fais  et  passez? 
Comme  desrigle,  sans  compas, 
J'ai  perdu  repos  et  repas, 
A  pou  que  n'en  suis  trespassez. 
Se  tous  voz  dons  ne  sont  passez 
Je  voux  pri  que  me  respassez 
D'un  regart  d'oeil  piain  de  solas: 
Mes  griefs  tormens  seront  cassez, 
Eiche  seray  trop  plus  qu'assez, 
Hors  de  Dangier  et  de  ses  las. 

(Langlois,  Recueil,  p.  223). 
^^)  Langlois,  Recueil,  p.  203. 

18)  (Emres,  ed.  Pierre  Jannet,  II,  pp.  112—116  and  121—126. 
1^)  Oeuvres  compl  tes,  ed.  P.  Blanchemain,  1.  p.  264. 
2<')  (Euvres,  ed.  Louis  Lacour,  I.  p.  21.3—216 
21)  Les  Amours  de  lan  Antoine  de  Baif^  Paris,   1572,  p.   187,  899. 
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Mais  je  Tay  fait,  et  certes  je  m'en  blame: 
Lors  je  pensay  (pauvre  sot)  que  madame 
Sentist  au  coeur  une  pareille  flamme 

A  mon  ardeur. 
Et  je  croyoy  qu'autre  n'avoit  faveur 
Teile  que  moy,  et  pour  sa  grand  valeur, 
Si  j'avoy  mal,  j'aimoy   bien   mon   malheur 

Sous  sa  promesse,  etc. 

It  is  not  mere  chaüce  that  Baif,  rather  than  any  other  of  tbe 
seven  associates,  should  have  tried  to  introduce  this  forgotten  metre; 
Ave  know  from  bis  persistent  efforts  to  model  Frencb  poetry  on  tbe 
quantitative  verse  of  tbe  ancients  and  to  associate  it  more  closely  to 
music  how  every  novelty  appealed  to  bim.  However,  Baif  s  attempt 
failed  signally,  and  ever  since  tbat  day  not  a  Single  Frencb  poet,  not 
excepting  tbe  Romanticists  wbo  bave  revived  so  many  old  rbytbras,  bas 
written  a  line  on  tbat  model.  For  tbat  reason  it  raay  indeed  be 
termed  a  "neglected  Frencb  poetic  form". 

Altbougb  tbe  taille  de  deux  et  as  proper  found  so  mucb  favour 
in  tbe  nortb  of  France  during  tbe  Old  Frencb  period,  only  one  case 
of  its  use  is  to  be  found  in  Proven^al  —  in  a  domnejaire^  or  sahit 
d'amour  to  use  tbe  Frencb  terrainology,  of  tbe  troubadour  Raimon 
de  Miraval,  wbo  flourisbed  at  tbe  beginning  of  tbe  XIIP^  cenlurj-. 
Here  are  tbe  closing  lines  of  tbis  love  missive,  according  to  Mabn's 
Version  {Gedichte^  640): 

Que  non  trobariatz  en  mil 
Un  tan  sofren  ni  tan  bumil 

Ni  tan  lial. 
Dona,  nous  o  tengatz  a  mal 
Que  forsa  d'amor  natural 

M'en  fai  tan  dire. 
E,  s'a  vos  play,  podetz  m'ausire, 
Que  vas  vos  ges  nom  puesc  desdire 

Ab  pauc  d'esfortz; 
E  sim  faitz  be,  yeu  soi  estortz 
E  sim  voletz  mal,  yeu  soi  mortz 

Dona!  22) 

As  regards  tbe  origin  of  tbe  metre  discussed  in  tbis  paper, 
tbere  can  be  no  doubt,  I  tbink,  tbat  tbe  Roraance  poets  borrowed 
its   form  from  mediaeval  Latin  poetry.   Mention  is  made  of  it  in  tbe 


'^'^)  Printed  also  in  Bartsch's  Denkmäler  (p.  127 — 131).    Reference  can 

likewise  be  made  to  Paul  Meyer,  Le  Salut  d'Amour  dam  les  Htteratures  provencale 
et  fran<;aise,  p.  7,  n.  1.,  and  to  Andraud's,  La  Vie  et  Vceuvre  du  troubadour 
Raimon  de  Miraval,-  Paris,  1902,  p.   175,  899. 
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carliest  extant  treatise  on  Latin  rhythmical  poetry,  vvritten  in  1180 
or  therabout:  Item  caudatorum  rithmorum  alii  sunt  concidentes, 
alii  non  concidentes.  Concidentes  sunt  quando  distinctioyies  se- 
quentis  clausule  concordant  cum  cauda  antecedentis,  ui  in  hoc  exemplo : 

Vale  doctor,  flos  doctorum 
gemma,  decus  clericonim; 
cetum  Vincis  nam  proborum 

rithmicando. 
Cunctos  Vincis  componendo, 
cunctis  spes  es  in  solvendo, 
et  de  te  nulla  perpendo 

nisi  bona. -3) 

In  mediaeval  Latin  rhythmical  poetry  this  metre  was  generally 
known  by  the  name  of  caudatus  ritlimus  continens  (Mari,  op. 
dt.  p.  32). 


'^')  Giovanni  Mari,  /  Tratlati  MedkvaU  dt  Rilmica  Laiina,  Milano.  1899,  p.  15. 

Aberystwyth.  L.  E.  Kastner. 
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atinter,  heraus  schniegeln,  herausstaffieren,  ist  nach  dem  Dict, 
general  unbekannter  Herkunft.  Scheler  bemerkt:  „L'etymon  le  plus 
naturel,  *aitinctare,  frequ.  de  aüingere,  attoucher,  offre  cela  d'irregulier 
qu'il  suppose  un  supin  tinctum  au  lieu  de  factum;  mais  cette  irre- 
gularite  a  de  nombreuses  aualogies  et  n'est  pas  pkis  choquante  que 
Celle  qui  fait  seditum  de  sedere;  pour  les  acceptions  tirees  de  l'idee 
fonciere  „toucher",  ce  sont  les  memes  que  celles  propres  ä  Tancien 
adouber,  „vetir,  armer,  equiper,  ajuster,  soigner,"  lequel  on  est  d'accord 
ä  rattacher  ä  un  niot  germanique  signifiant  toucher.  J'espere  que 
mon  explication  trouvera  meilleur  accueil  que  les  tentatives  faites  par 
Littre  ä  l'aide  de  vfr.  tin  =  tempe  (atinter  serait  pr.  orner  la  tete) 
ou  du  vfr.  tin,  piece  de  bois.  .  .  "  Was  die  Lautgestalt  des  zur 
Diskussion  stehenden  Verbums  angeht,  so  ist  zu  bemerken,  daß  in 
der  älteren  Sprache  ateijitier,  ataintier  (s.  Godefroy  s.  v.  atinter) 
begegnen,  was  die  Schelersche  Herleitung  aus  einem  Grundwort 
*attinctare  um  so  annehmbarer  erscheinen  läßt.  Weniger  leicht  zu- 
zugeben ist  die  angenommene  begriffliche  Entwickelung,  und  es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  der  Hinweis  auf  adouber  nicht  ausreicht,  dieselbe 
verständlich  zu  machen.  Auch  der  bei  Scheler  sich  findende  Hinweis 
auf  die  Verba  tirer,  tourner,  dresser,  hat  mich  von  der  Richtigkeit 
seiner  Auffassung  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Ich  möchte  für  die 
Erklärung  des  Wortes  ebenfalls  von  attinctare  ausgehen,  sehe  darin 
aber  im  Gegensatz  zu  Scheler  ein  Frequentativum  von  zu  lat.  ting{n)ere 
(benetzen,  fürben)  gehörigem,  im  Thesaurus  ling.  lat.  W,  1146  einige 
Male  belegtem  atting(u)ere.  Was  die  Bedeutungsentwickelung 
angeht,  so  ließe  sich  deutsches  „auffärben",  das  „wiederfärben"  und 
im  übertragenen  Sinne  auch  „auffrischen"  bedeutet,  vergleichen.  S. 
Grimm    Wtb.  auffärben. 

beron,  Rinne  der  Apfelpresse,  ist  nach  dem  Dict.  general 
unbekannter  Herkunft.  Diez,  Littre,  Scheler  und  Körting  erwähnen 
das  Wort  nicht.  Es  ist  eine  Ableitung  von  lat.  bibere  resp.  frz. 
beire  und  dürfte  ursprünglich  der  normannischen  Mundart  angehören. 
In    der  Bedeutung  ist  es  altfrz.   gelehrtem   biberon,  goulot  d'un  vase 
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(Güdefr.),  nahe  verwandt.  Vgl.  auch  mufrz.  hiberon.  Zu  dem  gloiclicn 
Grundwort  gehört  norm,  l'ero  (tube  qui  sert  ä  transvaser  un  liquide), 
das  Joret  {Pat.  du  Bessin)  etymologisch  unerklärt  läßt,  Fk'ury  {Pat. 
de  la  Hague)  mit  bieten,  hera  fcouler,  suinter)  vergleicht,  Moisy 
(Dict.  de  pat  norm.:  heireau)  zu  beire  (Cider,  d.  i.  das  normannische 
Getränk  -a'xx  ki'r/j^'j)  in  Beziehung  setzt  und  mit  iui/au  servant  a 
depoter  le  cidre  erläuten. 

pic.  berbiette,  Blutenkätzchen,  wird  von  Jouancoux  Etudes 
pour  servir  ä  un  gloss.  cti/m.  du  pat.  picard  p.  33  auf  lat.  harhe 
zurückgeführt.  Dottin  Gloss.  du  Bas-Maine  äußert  sich  über  die 
Herkunft  des  von  ihm  p.  (37  verzeichneten  gleichbedeutenden  berhyet 
nicht  ausdrücklich,  trennt  es  aber  nicht  von  berbyet,  brebietle,  petit 
brebis.  Vgl,  noch  Haignere  Le  pat.  bonlonnais.^  vocabidaire  p.  62 
herbieties  und  C.  Roüault  Le  parier  de  Pomeny  p.  15  berbillotfes. 
Letzterer  fügt  in  Klainmei'n  hinzu  „brebillottes?''  Dafür  daß  das 
Wort  nichts  mit  harbe  zu  tun  hat,  wie  Jouanccux  meint,  sondern 
zu  brebis  gehört,  spricht,  daß  es,  soweit  ich  sehe,  stets  mit  ^^  nie 
mit  a  in  der  ersten  Silbe  erscheint.  Was  ferner  die  Bedeutung  an- 
geht, so  ist  zu  bemerken,  daß  im  Deutschen  die  Bezeichnungen  Schäf- 
chen, Lämmerchen,  Mailäuimerchen  für  Blütenkätzchen  bezeugt  sind. 
Vgl.  Nemnich  Polyglotten- Lexicon  s.  v.  amentuni  und  Grimm  Wtbch. 
s.  V.  Kätzchen. 

betö  bezeichnet  nach  Roussey  Glossaire  p.  31  im  Patois  von 
Bournois  „certaine  quantite  de  chanvre  tresse  en  natte".  Damit 
identisch  ist  offenbar  baiton  in  Montbeliard,  wenn  es  nach  Contejean 
Glossaire  p.  269  ,.cordc  formee  par  trois  faisceaux  de  chanvre  tresse? 
ensemblc"  bedeutet.  Über  die  Herkunft  äußert  sich  zögernd  Grammont 
Le  pat.  de  la  Franche-Montagne  p.  169:  betu^*  masc.  ^plusieurs 
da  de  chanvre  rasscniblees,  botte  de  chanvre"  est  peut-etre  derive 
du  verbe  betr  „battre"  au  moyen  du  suffix  -one;  se  serait  la  poignee 
de  chanvre  que  Ton  bat,  que  Ton  macque  d'un  coup".  Ich  bemerke 
dazu,  daß  an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wohl  nicht  zu  zweifeln 
ist,  und  erinnere  daran,  daß  dtsch.  bosze,  nd.  botte  fasciculus  lini, 
in  analoger  Weise  erklärt  worden  ist.  Vgl.  Grimm  Wtb.  H,  268 
s.  V.  bosze.  Hinweisen  läßt  sich  auch  auf  mehrere  andere  Ableitungen 
vom  Verbum  battre,  die  ähnlich  wie  das  hier  zur  Diskussion  stehende 
Substantivum  als  Maßbezeichnungen  verwendet  werden.  Vgl.  St.  Bormaus 
Gloss.  technol.  du  metier  des  drapiers  p.  243  hattet,  s.  f,  „Les 
peigneurs  de  laine  appellent  ainsi  une  portion  de  20  livres;  c'est  la 
quantite  de  laine  qu'ils  battent  en  une  fois  pour  la  ncttoyer." 
Grandgagnage  Lict.  I,  48  bäte  „andain,  c.  ä.  d.  ce  qu'un  faucheur 
abat  de  foin  en  poursuivant  sa  route  directe".  Pirsoul  Dict.  walL- 
franp.  I,  S.  54  batee  „airee,  quantite  de  gerbes  pour  batre".  Hecart 
Lict.  rouchi-frang.^  p.  52  batee  „quantite  de  mortier  süffisante  pour 
remplir  le  cuvier  place  pres  des  ma^ons  qui  doivent  Temploier";  ib. 
batison  „quantite  de  beurre  que  Ton  obtient  de  la  creme  qu'on  met 
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dans  la  baraite,  chaque  fois  qu'on  la  renouvelle  ..."  Mistral  Tresov 
I,  247  hatudo  „la  quantite  de  cocons,  de  feuilles  de  papier,  ou  de 
laine,  que  les  filateurs,  relieurs  ou  cardeurs  battent  ä  la  fois". 
Coiistantin  u.  Desormaux  Z^z'c^  savoy.  p.  42  batwä  .,certaine  quantite 
de  ble,  de  seigle,  ou  d'avoine  qu'on  bat  avec  le  fleau  en  une  seule 
fois".  Vgl.  auch  dtsch.  Schlag  bei  Grimm  Wth.  IX,  335,  ostfries. 
strike,  strik  „eine  Handvoll  od.  Quantität  (z.  B.  von  Flachs  od.  Hanf 
etc.),  welche  man  auf  einmal  durch  die  sogenannte  schäfbrake  streicht 
od.  streift  und  zieht  .  .  .,"  ferner  ostfries.  strdk:  'n  sträk  (od.  strike) 
flas  „soviel  Fhachs,  als  man  auf  einmal  durcli  die  sogenannte ßasbrake 
oder  dat  ribisder  streicht  . .  ."  (Doornkaat  Koolman)  und  dtsch.  Hupfe 
„')  die  Handlung  des  Rupfens  .  .  .  ^)  die  Schicht  Flachs,  die  auf 
einmal  um  den  Rocken  gewickelt  wird"  (Grimm    Wtb.  s.  v.). 

ostfrz.  cabofte  (de  foin)  erklärt  Ch.  Beauquier  Vocab.  etymol. 
des  provincialismes  usites  dans  le  dep.  du  Doubs  S.  61  mit  „un 
de  ces  petits  tas  de  foin  que  les  faneurs  fönt  au  milieu  des  pres 
lorsqu'ils  retournent  le  fourrage  pour  le  faire  sechcr".  Zur  Etymologie 
bemerkt  er:  „Cabotte  a  comme  on  voit  le  memo  sens  que  botte; 
une  botte  de  foin  .  .  .  Botte  signifiant  amas,  gerbe  liee  en  faisceau, 
vient,  dit  Littre,  de  l'ancien  allemand  boss  (?)."  Hierbei  bleibt  die 
Vorsilbe  ca  unaufgeklärt,  so  daß  ich  glaube,  die  Deutung  des  Wortes 
in  einer  ganz  anderen  Richtung  suchen  zu  sollen.  In  derselben  Mund- 
art wurde  capra  zu  cabe  (s.  Beauquier  l.  c),  woneben  mit  dem 
Diminutivsuffix  -otte  gebildetes  cabotte  erscheint.  Hiermit  ist  das 
zur  Diskussion  gestellte  Wort  identisch,  das  demnach  eine  ähnliche 
Bedeutungsentwickelung  durchmachte,  wie  u.-  a.  lothr.  (Metz)  bgkgt 
„Ziege  und  Haufen  von  Getreidegarben".  Vgl.  A.  Horning  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XXVII,  S.   149. 

Was  das  von  Beauquier  erwähnte  botte  angeht,  wozu  das  Dict. 
general  bemerkt  „mot  qui  parait  etre  d'origine  german.,  mais  dont 
la  filiation  exacte  est  obscure"  und  über  welches  außer  Littre  u.  a. 
auch  Scheler  gehandelt  hat,  so  darf  mittelniederdeutsche  Herkunft 
wohl  als  gesichert  gelten.  Vgl.  Schiller  und  Lübben  Mittelnied. 
Wörterb.  böte.  Das  Ostfriesische  kennt  noch  heute  bot,  Bund,  Bündel: 
en  bot  flas.  Abgeleitetes  bötchen  bezeugt  W.  Rimpan  „Flachsbau 
und  Flachsbereitung"  {Korrespondenzblatt  des  Vereins  f.  niederd. 
Sprachforschung  1901.  XXII,  5.  S.  72  f.):  „Der  gereppelte  Flachs 
wurde  nun  in  einfaches  Stroh  in  bötchen  (Kleine  Bunde)  gebunden  ..." 
(Schlanstedt,  Kreis  Oschersleben).  Zur  Etymologie  s.  oben  unter  betö 
und  vjil.  Th.  Braune  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  351  ff.,  H.  Schuchardt 
ib.  XV,  97  ff. 

fole  wird  von  Godefroy  erklärt  mit  „=orte  de  poisson"  und 
aus  E.  Desch.  belegt: 

Princes  qu'or  fust  devenu  cole, 
Esturgeon,  chien  de  mer  ou  sole. 
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Es  handelt  sich  um  gadxis  carhonarius^  hld.  Kule  {Kolevisch,  enpl. 
coal-fish;  ital.  carbonajo).  Vergl.  meine  Bemerkungen  zu  fran/.  colin 
Zs.f.  rom.  Phil.  XXVI,  S.  658. 

franz.  cram  verzeichnet  A.  DelbouUe  Romania  XXXI,  S.  375 
unter  den  mots  obscurs  et  rares  und  gibt  als  einzigen  Beleg  für  das 
Vorkommen  desselben  aus  dem  Jahre  1568:  Que  nul  ne  change  ou 
abatte  le  hayon  ou  cra7n  d'autruy  sur  amende  de  X  s.  p.  (Mem. 
des  Antiquaires  de  Morinie,  1863,  47  et  48 ^  livr.).  Das  Wort  hat 
hiernach  dieselbe  Bedeutung  wie  haion,  das  Godefroy  wiederholt 
nachweist  und  u.  a.  mit  „sorte  d'etal  ä  jour,  echoppe  mobile  qu'on 
pla^ait  sur  le  niarche"  erklärt.  Es  entspricht  nd.  ndl.  ostfries.  Kram 
„Leinenzelt  bz,  Bude  oder  Verschlag  von  Holz  mit  leinenem  Wetter- 
dach, worin  auf  Jahrmärkten  oder  bei  sonstigen  Gelegenheiten,  wo 
sich  viel  Volk  sammelt,  allerhand  Waren  zum  Verkauf  feilgeboten 
werden."  (S.  Doornkaat-Koolman  Ostfrs.  Wtb.  s.  v.  Kram).  Mit 
cram  und  haion  dürfte  das  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  363 
aufgeführte  hacoji  in  der  Bedeutung  übereinstimmen  und  wohl  nur 
für  haion  verschrieben  oder  verlesen  sein. 

wall,  cropete  fuhrt  Scheler  im  Supplement  zu  Grandgagnage 
II,  515  in  der  Bedeutung  „haricot  nain"  nach  Lobet  auf  ohne  auf 
die  Etymologie  des  Wortes  einzugehen.  Lezaak  Noms  loall.  des 
plantes  des  environs  de  Spa  verzeichnet  cropette,  haricot  de  couleur, 
L.  Piersoul  im  Dict.  icall-frang.  (dialecte  namurois)  cropete,  espece 
de  feve  assez  grosse.  Auf  die  Etymologie  sind  auch  die  beiden  zu- 
letzt genannten  Autoren  nicht  eingegangen.  In  der  Bedeutung  ent- 
sprechen ostfries.  Krüp-böne  „Kriech-Bohne  oder  Zwerg-Viets-Boline, 
so  benannt  wegen  ihres  niedrigen  zwerghaften  Wuchses,  bz.  weil  die 
Stengel  sich  kriechend  über  den  Boden  ausbreiten",  westfäl.  Krüper 
„Zwergbohne".  Es  kann  wohl  einem  Zweifel  nicht  unterliegen,  duß 
wall,  cropete  von  dem  gleichen  germanischen  Stamm,  wie  die  ge- 
nannten nd.  Wörter  (vgl.  nd.  krupen,  ndl.  kruipen,  ags.  creöpan 
etc.)  gebildet  ist,  wobei  dahingestellt  bleibe,  inwieweit  dasselbe  etwa 
durch  das  auf  anderer  etymologischer  Grundlage  ruhende  Verbum 
cropir,  croupir  beeinflußt  worden  ist.  Schwer  läßt  sich  auch  mit 
Bestimmtheit  nachweisen,  ob  der  gleiche  germanische  Stamm  noch  in 
anderen  romanischen  Wörtern  begegnet.  Bekannt  ist,  daß  Diez  E  W. 
II  c  sich  zugunsten  der  Ansicht  ausgesprochen  hat,  wonach  crapaud^ 
Kröte,  auf  engl,  creep,  kriechen  =  ags.  a^eöpan,  ndl.  kruipen  etc. 
beruht.  Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhange  auf  das  von  Body 
Voc.  des  Poissärdes  p.  205  erwähnte  wall,  cropette,  petite  fille  che- 
tive,  delicate,  hinweisen,  woneben  in  gleicher  Bedeutung  craipetle 
steht.  Das  Ostfriesische  hat  die  Diminutivbildungen  Kritperke 
„Kleiner  Kriecher,  kleines  Kind,  was  noch  nicht  gehen  kann  ..." 
und  Krüpke,  Krüpje,  Krüptje  „kleines  kriechendes  Wesen,  kleines 
Wesen,  Zwerg  .  .  .",  wozu  man  Grimm  Wtb.  V,  Sp.  2393  s.  v.  Krop^ 
Kroopzeufj  vergleiche. 


302  D.  Behrens. 

effriboter  wird  von  Ddboulle  Rom.  XXXIII,  S.  346  aus 
dem  Jahre  1542  einmal  belegt: 

S'on  ne  l'eust  oste  de  sus  moy, 
Morde,  je  l'eusse  effribote. 

Ich  vermute  darin  eine  Ableitung  von  engl,  freeboot,  to  act  as  a 
freebooter,  plunder,  das  im  New  Engl.  Dict.  aus  der  englischen 
Literatur  im  16.  Jahrhundert  zuerst  nachgewieseu  wurde.  Sicher 
gehört  hierher  das  von  Godefroy  belegte,  aus  dem  Niederländischen 
eingedrungene  vribute,  vri/ebutte,  vraibut  und  ebd.  vributeur.,  vributer. 

frinche  belegt  Delboullc  Romania  XXXIII,  S.  360  aus  einem 
bei  Dehaisnes  Hist.  de  Vart  en  Fiandre  abgedruckten  Text  des 
Jahres  1404:  Ung  ferrement  a  deux  tranchans  frinches  au  beut, 
pour  fendre  la  longe  du  sanglier  quand  on  le  deffait.  Handelt  es 
sich  um  das  Verbum  frenclier  (frincher),  das  Jouancoux  Etudes 
p.  291  als  neupikardische  Entsprechung  von  schriftfraiizösi;chcm  froncer 
bezeichnet  und  mit   „plisser"  umschreibt? 

afrz,  espailtrer,  espeauürer,  espiautrer  etc.  zerbrechen,  zer- 
malmen, zerschmettern  ist  nach  dem  Dict.  general  (s.  v,'  epaufrer) 
unbekannter  Herkunft.  Diez  und  Körting  erwähnen  es  nicht.  Von 
den  heutigen  Mundarten  kennt  es  u.  a,  das  Pikardische.  S.  epautrer, 
epeuircr,  crever,  ecraser  bei  Jouancoux  Etudes  p.  229  f.  und  Cham- 
bure  Gloss.  du  Morvan  s.  v.  pautrer.  Sclieler  in  Grandgagnages 
Dict  II,  S.  382  Anm.  ist  geneigt,  in  dem  Worte  einen  lat.  Typus 
ex-speltare  (faire  sortir  le  grain  de  la  bal)  zu  erkennen,  was  ich  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  für  nicht  recht  wahrscheinlich  halte. 
Daß  es  nicht,  wie  Jouancoux  für  möglich  hält,  um  eine  Ableitung 
von  peu  (pieu:  Epeutrer  anrait  signitie  orig\x\a\vQm&i\i  f rapper  d'un 
pieu)  sich  handeln  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  schlage  für  die 
etymologische  Bestimmung  des  Wortes  eine  germanische  Wortsippe 
vor,  die  vertreten  ist  durch  mhd.  spelter  „Splitter",  mnd.  spelte, 
ostfries.  spalter  „abgespaltenes  Stück,  Scheit,  Kloben"  deren  Be- 
ziehungen unter  sich  und  zu  verwandten  germanischen  Wörtern  auf- 
zustellen, den  Germanisten  überlassen  bleibe.  Auch  nhil.  spleissen 
entsprechende  nid.  mnld.  splitten,  spletteji,  splettern  (s.  Ostfries. 
Wtb.  s.  V.  splissen)  kommen  für  die  Herleitung  in  Betracht.  Dahin- 
gestellt bleibe,  ob  nfrz.  Spaufrer  unter  dem  Einfluß  von  erafter  aus 
altfrz.  espautrer  gebildet  wurde,  wie  es  das  Dict.  genSral  annimmt. 

focque  bei  Delboulle,  Romania  XXXIII,  358,  bedeutet,  wie 
aus  der  angezogenen  Textstellc  sich  ergibt,  eine  Art  Sichel  und  ist  dem- 
nach identisch  mit  faulque  bei  Godefroy.  S.  auch  fauque  bei  Jou- 
ancoux Etudes,  wo  das  Wort  richtig  als  Verbalsubstantiv  zu  fau- 
quer  (vlt.  *faicare)  gedeutet  wird.  Da  die  heutige  Mundart  feuque 
lieben  fauque  kennt,  lasse  ich  dahingestellt,  ob  statt  focque  in  dem 
von   Delboulle    citierten  Text  des   16.  Jahrhunderts  foeque   zu  lesen 
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ist  oder  cqu  wie  sonst  für  qu  stellt.  [Vgl.  jetzt  W.  Meyer- Lübke 
Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIX,  249]. 

graviette,  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  362  als  ob- 
scur  et  rare  bezeicliiiet,  ist  identisch  mit  grevette  bei  Godefroy.  Noch 
Sachs  verzeichnet  veraltetes  grevette.^  Stieleichen,  Beinharnisch.  Das 
Simplex  greve  s.  bei  Godefroy  und  bei  Littre,  der  dasselbe  zusammen 
mit  port.  greha  auf  ein  arabisches  Grundwort  zurückführt.  Mit 
welchem  Recht,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Vgl.  neupic. 
greve,  grevieres  u.  a.  bei  Hiiignere  Le  put,  houlonnais  p.  307  und 
neuwallon.  greve  Grandgagnage  Dict.  I,  242. 

hacon  s.  oben  cram. 

hamecel.  Zwei  frühe  Belege  für  dos  Wort  bringt  A.  Del- 
boulle Mots  obscurs  et  rares  Homania  XXXIll,  S.  363:  1120.  De 
integro  brasario  dimidium  hamecel  (Beaurepaire,  Etat  des  campagnes 
de  la  Haute- Normandie,  96).  De  integro  brassino  dimidium  hame- 
cel cervisii  (Ibid.).  Es  handelt  sich  um  eine  Diminutivbildung  zu 
germ.  ame  (dtsch.  ahm,  ohm,  ndl.  aam),  das  seinerseits  auf  lat. 
ama,  hama  zurückgeht.  Im  Mittellat.  entspricht  in  der  Form  genau 
hamekellus,  das  auch  in  der  Bedeutung  übereinzustimmen  scheint. 
S.  Du  Gange  s.  v.  hameliciis:  Dicti  magister,  fratres  et  sorores  di- 
mittunt  in  perpetuum  scxaginta  Hamekellos  cervisiae  quos  ex  domo 
Everardi  etc.  S.  ib.  altfrz.  hameqinn  und  vgl.  K.  Glaser  Zs.  f.  franz. 
Sprache  XXVI  i,  S.  123. 

afrz.  hangeman  wird  von  Godefroy  einmal  aus  einer  Hand- 
schrift des  Britischen  Museums  (Cotton,  Nero,  C.  V.,  fo  241)  belegt 
und  mit  folgender  Bemerkung  versehen:  „Co  mot  obscur  et  certaine- 
ment  altere  est  peut-etre  une  forme  de  hoveman,  capitaine".  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  es  sich  um  mengl.  hangeman  handelt,  das 
im  Neuengl.  als  hangman  (Henker)  fortlebt.  Vgl.  Stratmann  A.  Middle- 
JEngl.  Dict,  hange-man  und  Murray  A.  New  Engl.  dict.  hangman. 
Hiernach  erscheint  das  Wort  im  Mittelenglischen  zuerst  bei  Laiigland. 

hanique.  —  Delboulle  belegt  das  Wort  Romania  XXXHI, 
363  einmal  aus  einem  Text  des  16.  Jahrhunderts:  Pour  une  demye 
hanique  de  viau  et  un  demy  cochon,  x  s.  Dasselbe  läßt  sich  seiner 
Bedeutung  wegen  schwerlich  identifizieren  mit  dem  im  Voc.  du  Haut- 
Maine  S.  273  verzeichneten  hanique  =  trique,  pieu  etc.  Ich  ver- 
mute einen  Lesefehler  für  hancque.  d.  i.  hanque,  die  normannisch- 
pikardische  Form  für  schriftfranz.  hanche.  Die  Schreibung  hancque 
bei  Godefroy   Compl.  s.  v.  hanche. 

afrz.  hanzin,  das  A.  Delboulle  Romania  XXXIII,  363  unter 
den  mots  obscurs  et  rares  verzeichnet,  begegnet  noch  heute  als 
anzin,  in  der  Mundart  von  Namur.  S.  Jacquemin,  Vocab.  wallon- 
franpais  du  pecheur  (Bull,  de  la  soc.  lieg,  de  litter,  wallonne  2,  serie 
t.  XVI)  p.  247  und  Pirsoul  Dict.  wall.- f rang,  (dialecte  namurois) 
t.  31.     Grandgagnage,    der  I,    275  hanzin  neben  anzin  angibt,  ver- 
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mutet  darin  mit  Unrecht  afl.  hangsei  oder  lat.  uncinus.  Es  ist  wie 
hajnegon,  mit  dem  es  in  der  Bedeutung  zusammentrifft,  eine  Ableitung 
von  lat.  hamum  (franz.  hain).     S.  Littre  s.  v.  hame^on. 

hocteail,  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  366  als  mot  obscur 
et  rare  aufgeführt,  ist  identisch  mit  ostel  (3)  bei  Godefroy.  S.  auch 
Sachs    Wth.  osieau  und  otiau^  dtsch.  Vielpaß. 

hU6.  Delboulle  zitiert  Romania  XXXIII,  S.  367  aus  einer 
bei  Giry  Hist.  de  Saint-Omer  abgedruckten  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1381:  .  .  .C.  rasieres  de  ble;  .C.  hues  d'avaine;  .C.  rasieres  de  feives 
und  bemerkt  dazu  in  einer  Anmerkung  „Ce  mot  qui  n'est  pas  rare 
au  sens  de  „mesure"  (mais  laquelle?)  manque  dans  Godefroy,  ou 
plutot  il  ne  le  donne  qu'avec  la  signification  de  „bateau,  barque". 
Es  ist  das  von  Godefroy  u.  a.  in  der  Form  hoet  (mesure  pour  Ics 
grains,  qui  etait  en  usage  en  Flandre)  verzeichnete  Wort  und  ent- 
spricht ndl.  hoed  (hochdeutsch  Hut).  S.,  K.  Glaser  diese  Zeitschr. 
XXVI  i,  S.  140  und  vgl.  u.  a.  Krünitz,  Ökonomische  Encyklopädie 
s.  V.  Hoedy  Hoet:  „ein  Innhalt-Maß,  dessen  man  sich  in  den  nieder- 
ländischen Städten  bedient,  um  Getreide,  Kalk,  hauptsächlich  aber 
Steinkohlen  damit  zu  messen.  Seinen  Nahmen  hat  es  daher  bekommen, 
weil  es  einem  Hute  ähnlich  sieht.  Es  hält  4  Scheffel,  oder  8  pariser 
Boisseaux  .  .  ."  Selbstverständlich  hat  mit  unserem  Worte  nichts 
zu  schaffen  das  von  Delboulle  erwähnte  altfrz.  hue  „bateau,  barque". 
Vgl.  hierzu  Kemna  Der  Begriff  ^ßchiff''-  im  Französischen  S.  155. 

himnier,  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  367  zweimal  aus 
Texten  des  16.  Jahrhunderts  belegt,  ist  für  humier  verlesen,  das 
Godefroy  einige  Male  in  der  Bedeutung  Nutznie/sung,  JS'iefshrauch 
(usufruit)  nachweist.  S.  auch  ßagueau  Gloss.  du  droit  frang.  ed. 
Lauriere  p.  292  und  480  (s.  v.  tomhe),  Hecait  Dict.  rouchi-frang. 
und  Grandgagnage  l)ict.  de  la  langue  ivall.  s.  v.  Die  Herkunft 
des  Wortes  ist  mir  nicht  bekannt,  ebenso  muß  ich  dahingestellt  sein 
lassen,   ob    humeletum   bei  Du  Gange  zum   gleichen   Stamm  gehört. 

itide.  Godefroy  erklärt  das  Wort  unter  Hinzufügung  eines 
Fragezeichens  mit  „temps,  epoque  de  Tannee"  und  gibt  für  dasselbe 
zwei  Belege  aus  den  „Lois  de  la  cite  de  Lond.":  Dedenz  le  terme  de 
ices  treis  itides^  deit  le  veskunte  et  le  chamberleng  le  rei  venir  a 
la  nef.  —  Nul  marchant  ne  puet  entrer  en  la  nef  dedenz  ces  treis 
itides^  por  marchandise  ferro.  Es  handelt  sich  offenbar  um  die 
„Gezeite",  und  es  entspricht  itide  engl,  tide  (mndl.  tijde,  tije,  getijde), 
das  diese  Bedeutung  hat.  Vgl.  bei  Godefroy  tide  und  dem  Mndl. 
entlehntes  ghethie.  Eine  Form  guitire  verzeichnet  Grandgagnage 
Dict.  II,  S.  530  nach  Simonon, 

jaffre.  —  Die  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  558  ge- 
gebenen Belege  für  jaffre  und  jaffreux  stehen  bereits  bei  Ch.  Beau- 
quier  Voc.  itymot.  des  provincicLÜsmes  usites  dans  le  dip.  du  Douhs 
p.   179.     Beauquier   bringt   beide  Wörter   mit   dtsch.   Geifer  in  Zu- 
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sammenhang  und  bemerkt  zu  taureau  jqffreujc'.  ,,d'un  taureau  qui 
ecume".  Chambure,  Gloss.  du  Morvan,  kennt  jäfre  nur  in  der 
Bedeutung  acre  („se  dit  surtout  en  parlant  des  fruits  sauvages  appeles 
blossons  dans  le  pays"),  die  sich  mit  der  des  von  B.  angenommenen 
deutschen  Grundwortes  schwer  vereinigen  läßt.  Jossier  Dict.  des 
pat.  de  l"  Yonne  verzeichnet  jaßle  „acide". 

johie  bei  Delboulle,  Romania  XXXIII,  560  [:  XV«  s.  Pavillons 
parez,  dorez  et  johiez  richement  (Oliv,  de  la  Marche)],  ist  =  jolie\ 
s.  Godefroy  jolier,  rendre  joli,  enjoliver,  orner,  parer. 

jouvre  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  560 
zweimal  aus  Breard,  Comptes  du  Clos  des  galees  de  Ronen  belegt: 
En  laquelle  galee  il  fault  la  moitie  du  pailol,  un  jouvre  et  toutes 
les  batailles,  und  ib.:  Bois  de  hestre  qiii  rien  ne  vault  potir  faire 
.1.  jouvre  ä  galee.  Ich  sehe  darin  niederl.  juffer  (ostfries.  jäffer\ 
hdtsch.  Jungfer)^  das  als  Benennung  verschiedener  zur  Schiffsausrüstung 
gehöriger  Gegenstände  von  den  Lexikographen  aufgeführt  wird. 
So  bemerkt  Doornkaat-Koolman  Ostfries.  Wörterbuch  s.  v.  jüffer 
„Im  nid.  und  auch  hier  wird  ein  schlanker,  dünner  Mast,  oder 
eine  Spiere  auch  jüffer  [d.  i.  ndl.  juffer^  genannt,  weil  dazu  ein 
schlanker,  jungfräulicher  Baum  verwendet  wird".  Nach  Grimm 
Wtb.  IV,  2  Sp.  2.383  bezeichnet  Jungfer,  juffer  „eine  Rolle,  mit 
der  z.  B.  die  Wände  des  Schiffes  befestigt  werden".  Noch  anders 
erläutert   Jal  Gloss,    naut.    s.  v.  juffer    das    niederländische  Wort. 

kassVOllgte  wird  von  Delboulle  Rom.  XXXIII,  561  aus  dem 
16.  Jahrb.  belegt:  Leurs  dis  seigneurs  estoient  saulves  gardiens  et 
kassvovgte  (Lepage,  Doc.  inedits  sur  la  guerre  des  Rustauds,  156). 
G.  Paris  bemerkt  dazu  1.  c.  p.  558  Anm.  1  mit  Recht  „Mot  com- 
pose,  dont  le  second  element  est  l'allemand  Vogt,  bailli".  Der  erste 
Bestandteil  des  Wortes  ist  wohl  nicht,  woran  man  zunächst  denkt, 
Kasse.,  sondern  eine  lautliche  Veränderung  aus  nd.  Kaspel  (d.  i. 
hochd.  Kirchspiel).  S.  kaspel-fägd.,  Kirclispiel-Voigt,  Kirchenvor- 
steher, bei  Doornkaat-Koolman  Ostfries.  Wtb.  II,  181  und  caspel- 
vögte  bei  Grimm  Wtb.  V,  Sp.   826  s.  v.  Kirchspielsvogt. 

wallon.  kike.  Grandgagnage  bemerkt  Dict.  II,  510  zu  dem 
Wort:  locution  „so  ine  ^\" :  en  peu  de  temps.  S.  1.  —  Ap.  Villers: 
un  rien,  soit  en  duree:  instant,  soit  en  valeur.  Cp.  L.  kikeie  (ve- 
tille).  Unter  kikeie  wird  I,  S.  109  eine  Nebenform  chicheie  auf- 
geführt, namur.  cacaie  (1.  objet  sans  valeur;  2.  jouet,  biinbelot)  heran- 
gezogen und  cacaie,  cäiez  der  Lütticher  Mundart  verglichen.  Ich 
glaube  nicht,  daß  es  möglich  ist,  die  sämtlichen  hier  verglichenen 
Wörter  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Festzustehen  scheint  mir  aber 
die  Herkunft  von  kike  in  der  Bedeutung  „Augenblick".  Dasselbe 
gehört  zu  vläm.  kijken,  nd.  kiken,  ostfries.  kiken  gucken,  kucken, 
schauen,  gaffen  etc.  Im  Ostfries.  bezeichnet  man  (s.  Doornkaat-Kool- 
man s.  V.)   mit  kik-in   einen   kleinen  Besuch,  um  jemanden  eben  zu 
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sehen;   ik   kam  man  äfen  up'n  kik-in  d.  b.  ich  komme  nur  auf  einen 
Augenblick.     Vgl.  auch  Grimm  Wtb.  kiken  gucken,  blicken.    , 

Ostfriesischem  kik  in  de  Wind  (Hans  guck  in  den  Wind)  ent- 
spricht in  der  Mundart  von  Stavelot  kike-e-Vair,  das  J.  Haust  ßxdl. 
de  la  Soc.  lieg,  de  litt,  xcallonne  XLIV  (1904),  S.  512  m\i  faiseur 
d'emharras  erklärt. 

lerquenOUX.  —  S.  Delboulle i^omajim  XXXIH,  S.  564:  .,1464. 
Qua  doresnavant  ils  (les  drapiers)  pourront  taindre  tous  petis  draps 
non  scellez,  de  ozeille  ou  de  lerquenoux  (Mem.  de  la  Soc.  des  anti- 
quaires  de  Morinie,  XXVH,  179)".  Das  Wort  ist  wohl  mit  berck- 
moes  identisch,  das  St.  Bormans  le  hon  melier  des  drapiers  de  la 
üitS  de  Liege  S.  244  nachweist  und  mit  lakmouse  identifizieren 
möchte:  „üne  Charte  de  1527  defend  aux  teinturiers  d'employer 
cette  substance  pour  teindre  le  drap.  C'est  peut-etre  le  meme  mot 
<|ue  lakmouse,  bleu  corrosif  qui  sert  aux  macons''. 

wall,  leiiwä,  brosse  de  bäteau,  das  Grandgagnage  Dict.  H,  539 
verzeichnet  und  etymologisch  unaufgeklärt  läßt,  ist  ndl.  luiwagen 
(westfläm.  leiwagen),  ndd.  leuwagen  „eine  querstehende,  große  und 
starke,  hölzerne  Scheuerbürste  mit  einem  laugen,  schrägstehenden 
Stiel  zum  Scheuern  und  Waschen  des  Fußbodens''.  Vgl.  u.  a.  Doorn- 
kaat-Koolman  Ost/r.  Wtb.  H,  490  f. 

liewer  wird  von  Delboulle  Romania  XXXKI,  565  als  mot 
obscur  et  rare  bezeichnet  und  zweimal  aus  dem  13.  Jahrh.  belegt: 
„Li  los  de  lieicers,  I.  denier  sor  le  vendeur  (Giry,  Hist.  de  Saint- 
Omer,  591,  arf,  950).  —  Roisiu,  viu,  goudale,  chervoise,  liewers, 
mies  et  toutes  autres  marchandises  (ibid.,  art.  950)".  Ich  vermute 
liewer  (liqueur).  Haignere  verzeichnet  als  im  patois  boulonnais  heute 
gebräuchliche  Formen  I,  87  liquere,  H,  360  ligiuTe.  Wegen  lot  als 
Maßbezeichnung  im  Pikardischen  s.  Glaser  Ztschr.  XXVI ',  S.  146  f. 

Ilialal,  Sorte  de  pain,  das  Delboulle  Romania  XXXIH,  570 
als  obscur  et  rare  aufführt,  ist  das  von  Godefroy  unter  dem  Stich- 
wort maillel  1  behandelte  Wort.  Ob  die  von  Godefroy  gegebene 
Deutung  d''une  maille,  pain  d'ioie  maille  richtig  ist,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Im  heutigen  Lothringischen  begegnet  ma/lloites 
„dragees  qu'on  distribue  ä  l'occasion  d'un  bapteme",  das  sich  von 
unserem  Worte  kaum  trennen  läßt,  von  Labourasse  Gloss.  abrege  du 
pat.  de  la  Meuse  p.  355  aber  ganz  anders  gedeutet  wird. 

mesuwaige  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  577 
aus  Husson's  Chron.  de  Metz  einmal  belegt:  Et  ceux  de  St.  Simphce, 
de  St.  Martin  et  de  l'Hospital  en  firent  une  (procession)  parmi  les 
mesuwaiges.  Es  ist  offenbar  das  von  Eagueau  Glossaire  du  droit 
franfois  ed.  Lauriere  p.  332  verzeichnete  und  etymologisch  erklärte 
mesuage  (manoirs  situez  aux  champs),  eine  Ableitung  von  mes  (man- 
sum).  S.  ib.  mittellat.  mesuagium  capitale  (le  chef  Manoir)  und  bei 
Du  Gange  mansuagium  (mansio,  doraus  cum  agri  portione). 
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mogolle.  S.  DelbouUe  Romania  XXXIII,  S.  578:  „1572. 
Aycz  un  autre  voirre  blanc,  tel  que  sont  ceux  ou  l'on  boit,  et  qui 
ait  la  forme  de  mogolle^  autrement  dit  bocal  ou  angester  (Liebaut, 
Remedes  secrets,  144  y°)".  Ich  vermag  das  Wort  sonst  nicht  nach- 
zuweisen, vermute  darin  aber  eine  Ableitung  von  weit  verbreitetem 
mogue,  moqiie:  Dottin  GIoss.  du  Bas-Maine  pg.  354  mog  „petite 
tasse  .  .  .'\  ib,  mok  .,moque,  tasse  vernie  ä  anse  et  qui  sert  de 
verre  .  .  .";  l'abbe  Rousseau  Gloss.  poitevin  S.  65  mogue  ,s.  f.  vase 
en  caillou  avec  anse,  dout  on  se  sert  poiir  boire,  mot  celtique".  Vgl. 
weiter  Beauchet-Filleau  Gloss.  poit.  pg.  174  f.;  L.-E.  Meyer  Gloss. 
de  VAunis  pg.  77  moque  (gobelet,  tasse  en  verre  .  .  .),  Eveille  Gloss. 
saintongeais  pg.  259  7noque\  Joret  Fat.  du  Bessin  pg.  129  moque 
(godet  en  ferre  qui  sert  ä  boire  le  cidre);  Moisy  Biet,  de  pat. 
norm,  rnoque]  Littre,  moque  usw.  Außer  in  westfranzösischen  Mund- 
arten begegnet  das  Wort  im  Proveuzalischen  :  Mistral  moco  (grand 
gobelet  en  ferblanc,  dont  les  matelots  se  servent  sur  les  navires 
etc.)..  Man  pflegt  es  mit  engl,  mug  (irdener  Krug)  auf  keltischen 
Ursprung  zurückzufüliren.  Ich  muß  dahingestellt  sein  lassen,  mit 
welchem  Recht,  Nicht  zu  trennen  ist  davon  wohl  auch  das  von  Doorn- 
kaat-Koolman  Ostfries.  Wörierb.  belegte  ostfries.  mukke  „ein  cylinder- 
förmiges  Tongefäß  von  etwa  5  Zoll  Weite  und  15  bis  18  Zoll  Höhe, 
welches  früher  hauptsächlich  zum  Aufbewahren  von  Sirup  gebraucht 
wurde".  Ließe  sich  auch  von  moque  Stag-Block  etc.  (s. Sachs  s.  v) 
zu  moque  Krug  eine  Brücke  schlagen? 

mutelline,  Alpen-Mutterwurz  (Meum  mutellina).  Littre  be- 
merkt zur  Etymologie:  „Espece  dediee  au  botaniste  Mutel".  Im 
Dict.  general,  bei  Sclieler  u.  a.  fehlt  das  Wort.  Einen  Beleg  gibt 
auch  Littre  nicht.  Da  der  französische  Botaniker  Mutel  nach  G.  A. 
Pritzel,  Thesaurus  literaturae  hotanicae  S.  229,  von  1795  bis  1847 
gelebt  hat,  die  der  fianzösischen  entsprechende  lateinische  Bezeichnung 
Mutellina  aber  bereits  im  16.  Jahrhundert  bei  K,  Gesner  u.  a.  be- 
gegnet, so  ist  Littres  Heileitung  zurückzuweisen.  Längst  hat  man 
Mutellina  auf  die  ihrerseits  nicht  ganz  durchsichtigen  deutschen  Be- 
nennungen Mutri  etc.  zurückgeführt.  So  schreibt  Zedier  in  seinem 
Universal- Lexicon  (1739)  s,  v.  Mutellina:  „Auf  denen  Alpen-Ge- 
bürgen  heißet  sie  gemeinlich  Mutellina^  nemhch  von  dem  Worte 
Mutri  oder  Muteren  .  .  .".  Vgl.  Schweizer  Idioticon  s.  v.  Mutte\ 
woselbst  auch  verschiedene  romanische  Benennungen  gleichen  Ur- 
sprungs verzeichnet  sind  und  H.  Grassmann  Beutsche  Pßanzennamen 
p.  106. 

noguette.  Delboulle  verzeichnet  das  Wort  Romania  XXXIII, 
S.  581  als  obscur  et  rare  und  fragt,  ob  es  „femmc  bavarde,  curieuse" 
bedeute.  Der  einzige  von  ihm  gegebene,  D'Ouvilles  B'Elite  des 
contes  II,  178  (ed.  Jonaust)  entnommene  Beleg  lautet  „Elle  ne  vid 
plus  son  marchand  ny  ses  cinq  chemises,  et  plus  fachee  encore  d'avoir 
fait  voir    ses    fesscs  a   deux   ou  trois  noguettes  qui    s'en  sont  bien 
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ganssees".  Noguette  wird,  was  D.  hätte  erwähnen  sollen,  von  Sachs 
als  veraltet  aufgeführt  und  mit  „Leinwand-,  Spitzenhändlerin,  Laden- 
jungfer" verdeutscht,  eine  Bedeutung,  die  an  der  von  D.  zitierten 
Stelle  gut  zu  passen  scheint.  S.  auch  P.  Tarbe,  Recherches  II,  95 
noguette,  revendeuse  ä  la  toilette  (hier  als  der  Mundart  des  Dep. 
des  Ardennes  angehörig  bezeichnet).  Ich  sehe  darin  wallonisch 
nokete,  wozu  A.  Bodin  Voc.  des  poissardes  du  pai/s  loallon  be- 
merkt „litt,  petit  bout,  petit  morceau,  petit  grumeau;  petite  fiUe, 
petite  marmotte;  noni  donne  quelquefois  comine  nora  d'atfection"  und 
tiber  dessen  Herkunft  Grandgagnage  Dictionnaire  II,  166  gehandelt  hat. 

nonnetier,  eplnglier,  Delboulle  verzeichnet  das  Wort  Romania 
XXXII,  582  unter  Hinweis  auf  Godefroy  als  obscur  et  rare.  Zu 
bemerken  ist,  daß  zum  mindesten  das  zugrunde  liegende  nonnette 
noch  heute  in  mundartlichem  Gebrauch  sich  erhalten  hat.  S.  Liegeois 
Lexique  du  pat.  gauniet  pg.  153  nounette.  fipingle  ordinaire  (ib. 
nouni,  Etui  ä  epingles  et  ä  aiguilles),  P.  Tarbe  Recherches  II,  95 
nonnette,  epingle  (Dep.  des  Ardennes),  Adam  Patois  lorrains  p.  321 
s.  v.  epingle  und  Labonrasse,  Gloss.  du  pat.  de  la  Meuse  p.  391 
nounotte  „subst.  fem.,  epingle,  camion.  A  Longwy,  nounette'"'' .  La- 
bourasse  bemerkt  weiter:  „Ce  mot  vient  assurement  de  nonne,  nonnette. 
Pourquoi  ce  nom?  Nous  avons  vu  de  grosses  epingles  dont  la  töte 
representait  une  nonnette.,  mais  n'est-ce  point  le  nom  patois  qui  avait 
inspire  cette  forme  au  fabricant?  Nous  le  croyons  volontiers."  Var. 
nounatte.  Zwischen  einer  Stecknadel  und  einer  kleinen  Nonne  läßt 
sich  schwer  eine  andere  Beziehung  entdecken,  als  daß  sie  eben  beide 
,, klein"  sind  und  beide  einen  „Kopf"  haben.  Die  Bezeichnung  ist 
kaum  auffallender  als  provenz.  damiseleto,  doumaiseleto  für  „kleine 
Stecknadel"  (s.  L.  Piat  s.  v.  Spmgle  und  vergleiche  Mistral). 

noyelle,  von  Delboulle  Romania  einmal  belegt  aus  J.  Le 
Maire  (Glays,  noyelles,  Hz,  pencee?,  muguetz),  findet  sich  bei  Godefroy 
s.  V.  nielle  und  ist  lat.  nigella  (Kornraden,  agrostemma  githago). 
Noch  heute  begegnen  in  Ostfranzösischen  Mundarten  die  Formen 
no'ielle,  noialle,  noelle.,  nait'ie  etc.  S.  H.  Labourasse  Gloss.  du  pat. 
de  La  Meuse  pg.  389;  Haillant  Flore  pop.  des   Vosges  pg.  25. 

nyeil  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  582  mit  „sorte  de 
serpent"  erklärt,  ist  eine  bekannte  Bezeichnung  für  Blindschleiche 
und  steht  für  älteres  ayiyeil.  Vgl.  über  die  französ.  Benennungen  der 
Blindschleiche  Rolland,  Faune  pop.  III,  17  fl'.,  und  W.  Meyer -Lübke 
Rom.  Zs.  XXIV,  S.  400  ff. 

pinpelocher  wird  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  594  ein- 
mal belegt:  XVI — XVII®  s.  Villequier,  Chevalier  de  l'ordre  du  roy  .  .  . 
tua  sa  femme  sortant  de  son  lit,  et  la  poignarda  avec  une  de  ses 
demoiselles,  qui  lui  tenoit  miroir  et  lui  aidoit  ä  se  pinpelocher 
(P.  de  TEstoile,  Meni..,  I,  155).  Es  gehört  zu  einer  weitverbreiteten 
Sippe  von  Wörtern,  die  näherer  Untersuchung  noch  bedürfen.  In  der 
heutigen  Schriftsprache   begegnet  pimpant.    wozu   das  JJict.  ghieral 
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und  Littre  zu  vergleichen  sind.  Letzterer  kennt  auch  das  von  Del- 
boulle  als  obscur  et  rare  verzeichnete  ältere  pimpelocher  neben 
jjimjyeloter,  pimper  und  piper.  Sachs  führt  pimprelocher  (lächerlich 
frisieren)  als  veraltet  auf.  Belege  für  pimpeloter  finden  sich  bei 
Godefroy  s.  v.  pipeloter.  Neuprov.  pimperla  attifer,  ajuster,  parer 
avec  recherche  et  affection  s.  Mistral  s,  v.  pimpaia. 

plumette,  das  Delboulle  Romania  XXXIII,  595  mit  „sorte 
de  plante"  erklärt,  ist  nach  Nemnich  Polyglotten-Lexicon  die  Be- 
zeichnung für  Hottonia  palustris,  dtsch,  Wasserviole,  Wasserfeder  etc. 
frz.  auch  plumeau  (Teaii^  plume  d'eau  etc.  Letztere  Benennungen 
gibt  auch  Hailland  Flore  pop.  des   Vosges  pg.   121. 

polOll,  das  Delboulle,  Romania  XXXIII,  S.  596  nach- 
weist und  unerklärt  läßt,  ist  wold  =  plo7i  (plurabum).  Vgl.  alttrz. 
pelombees  bei  Godefroy  s.  v.  plomm^e. 

pomache  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  596 
als  obscur  et  rare  mit  der  folgenden  näheren  Angabe  verzeichnet: 
„Sorte  de  salade.  —  XVI®  s.  Apres  la  responce  faut  manger  de  la 
pomache  (Le  Roux  de  Lincy,  Prov.  I,  201)".  Hierzu  bemerkt  A, 
Thomas  in  einer  Fußnote  „La  mäche  commune  ou  doucette,  dans 
le  patois  du  Rouergue:  cf.  Mistral,  poumacho''.  Ergänzend  läßt 
sich  hinzufügen,  daß  das  Wort  nicht  auf  das  Patois  von  Rouergue 
beschränkt  ist,  sondern  auch  in  einem  Teil  des  nordfranzösischen 
Sprachgebietes  angetroffen  wird.  Ich  verweise  auf  Grosley  Vocabulaire 
troyen  {EphemSrides  III®  part.  chap.  8):  pomache^  doucette,  petite 
herbe  ä  salade.  S.  ferner:  Jossier  Dict.  des  pat.  de  VYonne  pou- 
mäche  s.  f.  Sorte  de  salade,  la  meme  quo  la  mäche  ou  doucette; 
L.  Guillemaut  Dict.  pat.  de  la  Presse  Louharmaise  pomache, 
mäche,  doucette;  Richenet  Pat.  de  Petit- Noir  (Jura)  pomache; 
Grosjean  et  Briot  Gloss.  du  pat.  de  Chaussin  (Jura)  pomache; 
Chambure  Gloss.  du  Morvan  pomache,  wo  auch  das  von  Delboulle 
nach  Le  Roux  de  Lincy  zitierte  Sprichwort  erwähnt  und  erklärt  wird. 
Was  das  Etym.on  angeht,  so  sieht  Mistral  in  poumacho  eine  Ab- 
leitung von  dem  Verbum  pouma  (pommer,  se  former  en  pomme,  en 
tete),  ohne  sich  über  die  Bildungsweise  selbst  nälier  zu  äußern. 
Bemerkt  sei,  daß  neben  pomache  in  gleicher  Bedeutung  ein  von 
pomme  gebildetes  Diminutivum  pommette  begegnet  (s.  das  von  Richenet 
1.  c.  angezogene  Vocab.  de  la  langue  rustique  et  pop.  de  la  Sequanie 
von  Monnier  und  Grosjean  et  Briot  Gloss.  s.  v.  pomache).  Näher, 
als  pomache  auf  das  Verbum  pommer  zurückzuführen,  liegt  es, 
darin  eine  Verschmelzung  der  Substantive  pomm{ette)  und  mäche 
zw  erkennen. 

ponsson  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  597 
als  obscur  et  rare  aufgeführt  und  aus  dem  Jahre  1557  belegt: 
Pour  avoir  alonge  le  ponsson  du  dit  tombereau  (Chevalier  Arch. 
royales  de  Chenonceau,  104).  Ich  sehe  darin  die  provenzalische 
(Mistral  poungoun)  oder  mundartlich  französische  Weiterbildung  von 
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lat.  punctionem  (frz.  poingon).  Welche  Bedeutung  das  Wort  an  der 
von  Delboulle  zitierten  Stelle  hat,  läßt  sich  so  nicht  feststellen.  A. 
Body  Vocah.  des  charrons,  charpentiers  et  menuisiers  (Bull,  de  la 
Soc.  liegeoise  VIII)  verzeichnet  wall,  ponpon  aus  der  Sprache  der 
Stellmacher  mit  den  Bedeutungen  „outil  pour  detacher  les  fers  de 
l'essieu  ou  d'une  partie  quelconque  de  la  charrette"  und  „instrument 
pour  percer". 

pouacre  heron,  das  Delboulle  Romania  XXXIII,  S.  598  als  ob- 
scur  et  rare  verzeichnet,  scheint  nicht  gerade  selten  zu  sein.  Godefroy 
belegt  es  s.  v.  j^oacre  aus  Rabelais  und  weist  auf  das  Vorkommen 
desselben  im  Poitevinischen  hin.  Vergl.  auch  Ä.  Klett  Lexikographische 
Beiträge  zu  Rabelais''  Gargantua  p.  65,  Rolland  Faune  II,  372, 
Nemnich  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte  III,  S.  1304 
{pouacre^  le  butor  tachete);  Sachs  s.  \.  pouacre.  Über  die  Herkunft 
wage  ich  eine  bestimmte  Ansicht  nicht  zu  äußern.  Zu  deutschem 
Foke.,  Foker  (s.  Nemnich  unter  Ardea  nycticorax  und  Ardea  cinerea; 
Grimm  Wtb.  Focke)  vermag  ich  eine  Brücke  nicht  zu  schlagen.  Klett 
l.  c.  möchte  unser  Wort  mit  'pouacre  (podagrum)  identifizieren,  da 
die  damit  bezeichneten  Vögel  „gleich  den  Kapaunen  von  Gicht  befallen 
sein  sollen".  Sollte  es  sich  nicht  wie  bei  südfranzösischem  moua. 
moua-moua,  mouac  (ardea  nycticorax.  Mistral)  um  eine  onomato- 
poetische Bezeichnunusweise  handeln? 

bress.  qililiqilin,  le  petit  quinquin,  le  cinquieme  doigt  de  la 
main,  le  petit  doigt,  —  expression  enfantine:  „c'est  raon  quinquin 
qui  me  l'a  dit"  .  .  .  Etym.  lat.  quintus^  le  cinquieme.  Die  vor- 
stehende Bemerkung  entlehne  ich  L.  Guillemaut  Dict.  pat.  ou  recueil 
par  ordre  alp>hahetique  des  mots  pat.  et  des  expressions  du  lang^ 
pop.  les  plus  usith  dans  la  Bresse  Louhannaise  S.  252.  Ich 
halte  es  für  ausgeschlossen,  daß  das  der  Kiudersprachc  angehörige 
Wort,  wie  Verf.  annimmt,  eine  gelehrte  Bildung  aus  lat.  quintus 
ist.  Näher  läge  es  gewiß,  darin  pikard.  kin  zu  erkennen,  das  Ver- 
messe Dict.  du  pat.  de  la  Flandre  frang.  S.  422  mit  Recht  zu 
vlära.  Kind  stellt,  indem  er  hinzufügt:  „Mot  d'amitie,  sans  signification 
precise,  qu'on  adresse  aux  enfants  et  aiix  jeunes  filles  .  .  .  Quinquin, 
en  flamand,  petit  petit,  est  un  mot  enfantin  auquel  on  attache  le 
sens  de:  mon  petit  ami,  mon  cheri,  mon  amour,  etc.  .  .  ."  Zu  be- 
merken ist  hierzu,  daß  vläm.  quinquin  nicht  eigentlich  petit  petit  be- 
deutet, sondern  mit  dem  Diminutivsuffix  gebildetes  kindeken,  hochd. 
Kindchen  ist.  Aber  auch  mit  vläm.  kindeken  wird  unser  Wort  nichts 
zu  tun  haben.  ^)  Jossier  verzeichnet  im  Dict.  du  patois  de  l'  Yo7me 
S.  81  neben  quinquin  (le  petit  doigt)  eine  Form  guinguin,  was 
nichts  anders  sein  dürfte  als  eine  im  Kindermunde  entstandene  Vari- 


1)  Gehört  zu  dtsch.  Kind  französ.  quin  benet,  niai?,  in  Montbeliard 
(s.  Contejean  Ghss.)'?  Beachte  auch  bress.  fjuinet  petit,  jeune,  maigrelet,  peu 
fort  (s.  Guillemaut  p.  163),  wenn  es  nicht  mit  norm,  cline  mauvais  brebis 
(Du  Meril  p.  67j  zu  dtsch.  klein  gehört. 
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ante  von  gleichbedeutendem  glinglin^  worin  man  längst  eine  Doppelung 
von  dtsch.  klein  resp.  klln  mit  Recht  vermutet  hat.  Vgl.  Schweiz, 
Archiv  f.  Volkskunde  III,  S.  157  Grammont  Pat  de  la  Franche- 
Montagne  S.  212  glTgll  und  auch  Guillemaut  s.  v.  glinglin.  Bress. 
quinquin  geht  hiernach  auf  älteres  *kl7kl7  zurück,  das  eine  Doppelung 
von  mdtl.  dtsch.  ktön  darstellt.  Zu  deutsch  klein  (ahd.  *chlim)  vgl. 
Kluge  jEt.  Wib.  s.  v.  und  zur  Verbreitung  des  franz.  Wortes  noch 
Zauner  Rom.  Forsch.  XIV,  453  f.,  der  die  Herkunft  als  dunkel 
bezeichnet,  dasselbe  aber  mit  sonst  vorkommendem  etymologisch  un- 
durchsichtigen couencouen  identifizieren   möchte. 

Den  hier  angenommenen  Übergang  von  kl  in  gl  zeigt  auch 
glinguer,  heurter  des  objets  sonores,  les  secouer,  faire  du  bruit  avec  . .  . 
im  Pat.  von  Clairvaux  (s.  Baudouin  s.  v.),  wenn  es,  wie  ich  es  für 
sehr  wahrscheinlich  halte,  zu  dtsch.  klingen  gehört.  Zu  beachten 
ist,  daß  das  deutsche  Wort  neben  der  gewöhnlichen  die  kausative 
Bedeutung  klingen  machen  hat :  sie  schwebte  vorüber,  da  klang  sie 
den  Stahl  (Herder,  VolksL;  s.  Grimm  Wtb,  s.  v.  klingen  2,  e). 
Auch  lothr.  guinglier  in  guinglier  les  kiaches,  die  Glocken  schwingen , 
ist  eher  zu  dtsch.  klingen  oder  klingeln  als,  wie  Graf,  Die  germanischen 
Bestandteile  des  patois  messin  S.  36  vorzieht,  zu  dengeln  zu  stellen, 
während  letztere^  in  wall,  dajigueter,  dengueter,  tinter  les  cloches 
{von  Grandgagnage  Z>ict.  I,  165  als  „onomatopoee"  bezeichnet), 
lothring.  dangle  (Haillant)  und  im  Patois  von  Yonne  (s.  3  ossier  Di  et: 
dinguer,  sonner  une  cloche)  unzweifelhaft  begegnet.  Dahingestellt 
bleibe,  ob  gringoler  remuer,  agiter  quelque  chose  de  sonore,  de 
bruyant  im  Patois  von   Clairvaux    sich   mit  klingeln  verbinden  läßt. 

ramorache,  das  von  Godefroy  mit  „sorte  de  racine"  erklärt 
wird,  bezeichnet  den  „Rettig"  und  gibt  ital.  ramolaccio  (lat.  armoraciä) 
wieder.     Vgl.  Zs.  f.  rom.  Phil  XXVI,  S.  725. 

wallen,  rinäte.  J.  Kinable  Les  cris  des  rues  de  Liege 
{Bulletin  de  la  Soc.  lieg,  de  litt.  wall.  2'®°^®serie  XI)  verzeichnet 
den  Straßenruf  des  rinäte!  mit  dem  Bemerken  „Si  les  marchandes 
de  frombähe  sont  ardennaises,  les  marchandes  de  crevettes  sont 
anversoises.  Toutes  ces  dernieres  arrivent  invariablement  d'Anvers 
et  elles  ne  demanderaient  pas  mieux  que  de  jeter  leur  cri  en  flamand. 
Elles  ont  pris  le  mot  rinäte,  qui  n'appartient  ä  aucune  langue  et 
elles  n'en  demordent  point,"  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß 
es  sich  um  vläm.  gernaat,  die  Garneele,  handelt.  Vgl.  u.  a.  Sigart 
Gloss.  mont.  S.  200  grenade,  guernade,  guernode;  Vermesse  Dict. 
du  pat.  de  la  Flandre  frang.  S.  277  guernate;  Hecart  Dict.  rouchi- 
franp.^  grenade,  gnernate  und  Defrecheux  Faune  S.  109,  wo  auch 
eine  wallonische  Aussprache  renäde  neben  grenade  erwähnt  wird. 
Auf  ein  abgeleitetes,  von  Schmidlin  Catholicon  verzeichnetes  grena- 
dier  „in  franz.  Flandern  ein  großes  Fischerfahrzeug,  das  zum  Fang 
der  kleinen  Krabben  oder  Garneelen  gebraucht  wird  .  .  ."  habe  ich 
in  der  Festgabe  für  A.  Mussafia  S.  85  Anm.  hingewiesen. 


31'2  D.  Behrens. 

altfrz.  ronghe,  das  Godefroy  mit  einem  Fragezeichen  auiführt, 
entspricht  an  den  von  ihm  beigebrachten  Textstellen  des  15.  Jahr- 
hunderts mndl.  ronghe  =  hd.  Runge.  Vgl.  Grimm  Wth.  s.  v. 
Runge   und    Zs.   f.    rom.  Phil.  XXVI,    6  S.   664    zu   franz.  ranche. 

altfrz.  sonsfeuls  läßt  Godefroy  unerklärt,  indem  er  es  einmal 
aus  einem  Text  des  15.  Jahrhunderts  belegt:  Item  .XIII.  sols  poiir 
quatre  chauderons  d'arain,  un  howelz  et  sousfeulx,  pelles  et  autres 
plusieurs  utilles  uecessaires  a  faire  les  ouvraiges  dessus  escrips  (1415 
— 1416,  Arch.  Meuse  .  .  .).  Ich  vermute  in  dem  Worte  mnd. 
schufel,  Schaufel.  Der  Anlaut  zeigt  Angleichung  an  sous  (subtus). 
wenngleich  germanischem  s  in  spät  aufgenommenen  Lehnwörtern  auch 
sonst  einigemal  franz.  s  entspricht.  Vgl.  solthece  (der  Schultheiß) 
bei  Godefroy,  und  von  Contejean  aus  dem  Patois  von  Montbeliard 
verzeichnetes  souertche  (jupon),  wenn  es  auf  dtsch.  Schürze  beruht.  — 
Dem  germ.  Etymon  näher  geblieben  ist  der  mit  sonsfeuls  etymologisch 
verwandte  erste  Bestandteil  von  scufflepelle  (large  pelle  de  fer)  bei 
Godefroy  VII,  342'^- 

wall,  ver  „toison"  in  der  Mundart  von  Stavelot,  möchte  J.  Haust 
Bull,  de  la  Soc.  Heg.  de  litt,  loall.  t.  XLIV  [1904].  S.  541  mit 
dtsch.  wirr^  fl.  war  (chose  cmbrouillee)  in  Zusammenhang  bringen. 
Es  gibt  vielmehr  mndl.  ostfries.  icer,  Hammel,  wieder,  das  seiner- 
seits älterem  weder  (nhd.  Widder)  entspricht.  Von  Haust  nach  Villers 
verzeichnetes  gleichbedeutendes  rarf,  das  Grandgagnage,  wohl  nach 
derselben  Quelle,  als  in  Malmedy  gebräuchlich  aufführt  (X'^c^.  II,  S.  461), 
widerspricht  dieser  Herleitung  nicht,  wenn,  wie  ich  vermute,  das  auf 
r  folgende  t  auf  umgekehrter  Schreibung  beruht.  Beachte  auch  von 
Labourasse  Gloss.  abregS  du  pat.  de  la  Meuse  p.  548  verzeichnetes 
verre  „subst.  masc,  toison  d'un  mouton  tondu."  V  an  Stelle  von 
germ.  w  spricht  für  jüngere  Entlehnung.  Zur  Begriffsentwickelung 
vgl.  u.  a.  franz.  mouton,  das  außer  Hammel  auch  Schafleder  bedeutet, 
und  im  Deutschen  Marder.,  Zobel  etc.  für  Marderpelz,  Zobelpelz.  — 
Auf  der  gleichen  etymologischen  Grundlage  wie  unser  Wort  beruht 
wohl  wall,  were  (chevron  und  piece  de  bois  moins  grosse  que  le  stansou 
et  servant  ä  differents  usages  .  .  ,)  bei  Grandgagnage  Biet.  II,  p.  486. 

afrz.  "wastarde  wird  von  Godefroy  mit  „sorte  d'etoffe"  erklärt. 
Zu  vergleichen  ist  Borman  Le  bon  melier  des  drapiers  de  la  cite 
de  Liege  S.  294:  ivastarde  s,  f.  (suranne).  Espece  d'etoffes  qu'on 
ne  connait  plus:  Jne  cotte  de  ivastarde  .  .  .  Auch  Grandgagnage 
verzeichnet  das  Wort  im  Gloss.  de  Vancien  wall.  Aber  weder  bei 
ihm  noch  bei  den  anderen  genannten  Autoren  finde  ich  über  die 
Herkunft  desselben  etwas  bemerkt.  Es  gibt  engl.  Worsted  wieder, 
gehört  also  zu  franz.  ostade,  das  Godefroy  getrennt  aufführt  und 
über  dessen  Etymologie  zuletzt  A.  Thomas  Nouveaux  essais  de  pldL 
frang.  S.   111  if.  gehandelt  hat. 
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Societe  Amicale  Gaston  Paris.  Bulletin  1903—1904.  Paris. 
Mars  1904.     32  S. 

Die  Gedächtnisrede  Prof.  Rajnas  hat  zweifachen  Wert.  Den 
Verfasser  verband  eine  dreißigjährige  Freundschaft  mit  dem  Toten, 
andrerseits  beruht  seine  Darstellung  auf  der  taktvollen  Benutzung  noch 
nicht  verwerteter  Dokumente,  die  klares  Zeugnis  über  die  „Werde- 
zeit"  des  angehenden  Gelehrten  ablegen.  Discorrero  assai  delV  arte- 
fice,  poco  delle  opere;  e  niindugerb  particolarmente  nel  periodo 
del  suo  „divenire"  (p.  5).  Ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt,  daß 
die  Briefe,  die  Gaston  Paris  mit  einem  älteren  Jugendfreunde,  Amedee 
Durand,  wechselte,  erhalten  geblieben  sind.  Nach  dem  verfrühten 
Tode  des  (1871  in  Cannes  verstorbenen)  Freundes  waren  die  zahl- 
reichen Briefe  in  die  Hände  des  Schreibers  zurückgelangt.  Lettere 
davvero  notevoli,  le  quali  a  me  hanno  fatto  piu  chiaro  d'ogni 
altro  un  periodo  prima  tenebroso.  Ed  era  proprio  il  periodo  in  cui 
l'uomo  si  foggiava  (p.  10).  Aus  diesen  Briefen  hat  Prof.  Rajna 
wichtige  Einzelheiten  geschöpft:  Schuleindrücke,  Lieblingslektüren, 
den  humoristischen  Bericht  von  einem  1856  in  Moskau  abgestatteten 
Verwandtenbesuche,    an    welchen    sich    das   Studium    der    russischen 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII a.  1 
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Sprache  anknüi)fte.  Mit  Hülfe  des  genannten  Briefwechsels  hat  R. 
den  Aufenthalt  in  Deutschland  eingehender  beleuchtet,  als  es  früher 
möglich  war.  Der  Siebzehnjährige  schwankte  zwischen  der  Entschei- 
dung, ob  er  den  Winter  in  Rußland  verbringen  oder  eine  deutsche 
Universität  besuchen  sollte.  Die  Wahl  tiel  zu  Gunsten  Deutschlands, 
insbesondere  Bonns  aus.  Und  zwar  nach  Ansicht  Rajnas  nicht 
aus  Rücksicht  auf  Diez.i)  Denn  am  12.  Oktober  1856  schrieb 
G.  Paris  au  Durande:  „.  .  .  Je  ne  sais  si  je  favais  dejä  parle  de 
cette  ville  de  Bonn  comme  pouvant  etre  nion  sejour;  ce  gui  Va 
fait  choisir  est  Vavis  d'im  savant  ami  de  mon  pere,  le  bihlio- 
thecaire  de  Vietme,-)  gut  nous  a  dit  gue  c'eiait  comme  etudes  la 
meilleure  de  V Alleniagne-' .  An  diese  ßriefstelle  knüpft  Prof.  R.  eineu 
energischen  Protest  gegen  die  irrige,  bereits  tiefwurzelnde  Annahme, 
daß    für    die  Wahl   Bonns    Diez    ausschlaggebend   gewesen    sein   soll. 


1)  [Von  der  Richtigkeit  der  Auffassung,  dafs  die  Wahl  der  Universität 
Bonn  „nicht  aus  Rücksicht  auf  Diez"  erfolgt  sei,  habe  ich  micli  nicht  völlig  zu 
überzeugen  vermocht,  und  wenn  Rajna  S  13  mit  Bezug  auf  G.  Paris  bemerkt : 
,,Non  aUa  filoJoqia  ronmnza  si  mirava  .  .  .  be.nsi  alla  classica,  gloria  unirersahnente 
riconoscititä  degli  Aienei  germanici";  SO  scheint  dem  der  Wortlaut  des  Briefes 
entgegenzustehen,  den  P.  Paris  am  11.  September  185ß  von  Moskau  aus  an 
F.  Wolf  in  der  Studienangelegenheit  seines  Sohnes  gerichtet  hat.  Ich  teile 
hier  einen  niir  von  Koll.  Stengel  freundlichst  übermittelten  Auszug  dieses 
auf  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  aufbewahrten  Schreibens  mit:  Moscou 
11  septemhre  1S56  .  .  .  favais  eti  pe?isee  de  revenir  avec  monßls  ä  Varsovie,  Breslau, 
Vienne,  Berlin  et,  de  prendre  vos  hons  avis  et  vos  judicieux  conseils  relativement  ä  ce 
garqon  de  dix  Imyt  ans,  qui  vient  d^achever  ovec  assez  d'eclat  ses  etudes  universitaires 
en  France,  et  que  je  vovdrais  laisser  en  Allematjne  ime  ou  deiix  anne'es,  pour  quil 
y  put  completer  ses  etudes  et  son  education.  II  ne  sait  pas  iin  mot  d' Ällemand,  il  Vappren- 
dfoii:  et  comme  mes  represenlatious  ne  renipechent  pas  de  desirer  a  suivre  la  carriere 
des  lettres  et  de  ferudlUon,  comme  il  a  daillevrs  peu  de  goüt  soit  pour  les  sciences 
exactes,  soit  pour  les  heaux  arts;  comme  ses  principales  dispositions  me  semhhnt  porter 
sur  les  etudes  grammaticales  et  phi/olor/iques,  Je  le  verrois  avec  2}laisir  dans  wie  ville 
et  ä  la  portee  d'vne  universite  ou  l'etude  du  Sanscrit  seroit  cultivee.  Qui  mieux  que 
vQus  .  .  .  Älais  ce  n'est  pas  tont  que  le  choix  d'une  bonne  universite;  mon fils  est  d'nn 
hon  naturel  je  le  crois ;  mais  il  a  de  grands  defaufs :  il  est  un  peu  ce  que  nous  appelons 
etournau,  cest  ä  dire  distrait,  Sans  ordre,  incapiable  pour  ainsi  dire  de  se  cimduire 
seul;  je  ne  voudrais  donc  pas  ruba?/doniifr  tout  a  fait  ä  Uli  meme,  comme  vous  avez 
pu  le  faire,  sans  doute,  avec  M.  votre  Jils.  Je  viimagine  que.  Von  pourroit  trouver 
une  bonne  maison  bourgeoise,  soit  de  ministre,  soit  de  p're  de  famille,  oii  il  trouveroit 
victus  potus  et  lectvs:  une  maison  dans  laquelle  on  jireadroit  soin  de  son  linge,  de  ses 
habiis,  oii  Von  se  rharjeroit  de  lui  donner  cliaque  mois  sa  peiite  pension,  ou  son  argent 
de  poche.  Serez-vous  .  .  .  bon,  eher  Monsieur  pour  me  dire,  si  mes  voeux  pour7V7it 
aisement  se  realiser;  si  je  fois  bien  de  penser  a  laisser  mon  fils  dans  rotre  bonne  et 
studieuse  Allemagne,  enfin  si  je  puis  ä  la  fois  trouver  pour  lui  maison  honnete  et  pres- 
que  paternelle,  mogens  d' etudes  et  d'occupations  serieuses?  Apres  tout,  la  faclUte  de 
suivre  les  cours  de  Sanscrit,  ncst  qu'u7i  objet  trcs  secondair  pour  moi.  L'important, 
c'est  que  ro!«  rnapprouvez  dans  mon  projet  de  laisser  mon  fils  en  Allemagne  jwur  une 
ou  deux  annees  et  c'est  sur  ce  point  que  j'ai  d'ahord  et  principahment  besoin  de  rotre 
fugement.  Hieraus  geht  woLl  zur  Genüge  hervor,  dafs  es  ganz  bestimmte 
Studienabsichten  überhaupt  nicht  gewesen  sind,  die  G.  Paris  nach  Deutsch- 
land führten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wäre  es,  das  unter  dem  20.  Sep- 
tember erfolgte  Antwortschreiben  von  Wolf  an  P.  Paris  zu  kennen.  D.  B.] 
^)  Prof.  Rajna  vermutet  Ferdinand  Wolf. 


Fio  Rapiü,  Gasion  Paris.  3 

iSaffermazione  non  so  qiiante  volte  ripeiuta,  che  ü  Paris  fasse 
niandato  a  Bonn  per  ragione  sua  e  del  Diez,  in  cui  s'incarnava, 
e  una  inera  leggenda^  die  hisogna  tnettere  in  disparte  per  sempre 
(p.  18).  Der  AutViitbalt  in  Bonn  erstreckte  sich  auf  ein  .lalir  und  begann 
mit  dem  wenig  geistvoll  insceniertcn  Anfangsunterricht  im  Deutschen  3) 
durch  einen  Holländer,  Bei  Diez,  dessen  Name  in  der  Korrespondenz 
mit  Durande  keine  Rolle  spielt,  hörte  G.  Paris  nur  ein  einziges  Kolleg 
und  auch  dieses  nur  durch  Zufall.'^)  Für  das  Wintersemester  könnte 
die  mangelhafte  Kenntnis  des  Deutschen  als  Erklärung  in  Betracht 
kommen,  aber  im  folgenden  Sommersemester  belegte  er  bei  Diez  keine 
einzige  Vorlesung.  Der  vertraute  mündliche  Verkehr  und  die  Lektüre 
der  Schriften  des  Altmeisters  sagten  ihm  viel  besser  zu.  Die  in  dem 
Briefwechsel  stark  betonte  Privatlfktüre  verrät  viel  autodidaktische 
Neigung  für  ein  so  jugendliches  Alter;  vermutlich  war  sie  nicht  bloß 
durch  die  erstaunliche  Geistesreife,  sondern  auch  durch  die  noch  so 
mangelhafte  Kenntnis  des  Deutschen  gezeitigt.  In  Göttiugen  gestaltete 
sich  der  Anschluß  an  deutsches  Wesen  viel  intimer.  Hier  gehörte 
G.  Paris  einer  farbentragenden  Verbindung  (Hercynia)  an  und  fühlte 
sich  durch  seinen  Lehrer  Curtius  nachhaltig  für  das  klassische,  ins- 
besondere für  das  griecbische  Altertum  begeistert.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  auch  seine  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen.^)  Seine  Haus- 
lektüre weist  die  Namen  Shakespeare,  Sheridan,  Coleridge, 
Shelley,  Musset,  Regnier,  Moliere,  Rabelais  auf.  Nicht 
minder  lebhaft  i-t  sein  Literesse  an  zeitgenössischer  französischer 
Literatur  und  Politik.  Den  Einfluß,  den  Deutschland  auf  die  Geistes- 
bildung G.  Paris'  ausgeübt  hat,  schlagt  Prof.  R.  sehr  hoch  an,  trotzdem 
er  in  noch  sehr  jugendliches,  deshalb  aber  auch  um  so  eindrucks- 
fähigeres Alter  fällt  (p.  22  —23).  Das  schöne  Gleichnis  von  dem 
ungestümen  Sturzbache,  dessen  wilde  Kraft  und  Frische  durch  straffe 
deutsche  Disziplin  in  geregelte  Bahn  eingedämmt  und  wirklich  nutz- 
biingeiid  kanalisiert  wurde,  krönt  er  mit  dem  plastischen  Schlußsatze: 
„Paris  ist  also  ein  komplexes  Produkt;  er  ist  französisches  Eisen, 
das  auf  deut-^chem  Ambos  gehämmert  v^^urde;  zwei  Nationen  haben 
Grund,  auf  ihn  stolz  zu  sein". 

Die  deutsche  Saat  ist  reichlich  aufgegangen.  Prof.  R.  begleitet 
den  19  jährigen  Heimgekehrten  auf  allen  Bahnen,  die  sich  vor  seinem 

^)  21.  November  185G  (Brief  an  DuranOe):  Je  fais  des  pmgrcs  Unts  en 
AUemand  d'apres  une  insipide  nielhode  oü  Van  fait  pendant  15  jours  des  thcrnes  de  ce 
(jenre:  Avez-vous  mon  chajx-auf  Je  Vai.  A-t-il  Vai-hre  que  fai?  II  na  j^as  Varbre 
que  vous  avez;  viais  il  a  le  jardin  qua  le  vilain  fjarqon  du  voisin  de  son  boulanger 
etc.  Cela  fervie  l'espril  et  le  coeur. 

*)  Diez  gestattet  ihm  den  von  jeder  pekuniären  Verpflichtung  befreiten 
Besuch  seiner  Vorlesung,  als  er  sich  (in  momentaner  Verlegenheit)  von  der 
Universiiätsbehörde  gniötigt  sah,  ein  Privatissimurn  zu  belegen. 

^)  Bei  W.  Müller,  nicht  aber  bei  Theodor  Müller,  dem  Herausgeber 
der  Chanson  de  Rohmd.  —  Prof.  Ptajna  hatte  die  Güte  mir  brieflich  mitzuteilen, 
dafs  Ernst  Curtius,  nicht  aber  Georg  Curtius  in  Göttingeu  in  Betracht  komme. 

1* 
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rastlosen  Arbeitseifer  auftun.  Vor  allem  wird  ersichtlich,  wie  scliön 
G.  Paris  seine  Dankesschuld  an  Diez^)  nach  allen  Richtungen  liin 
abgetragen  hat.  In  der  vielseitigen  Tätigkeit  des  jungen  revolutionär 
gestimmten  Redakteurs'^)  der  Revue  Criiique  spiegeln  sich  sicherlich 
gleichfalls  manche  Lesefrüchte  der  Bonner  und  Göttinger  Studenten- 
zeit. Die  Mitarbeiterschaft  an  der  Revue  de  Paris  (in  den  letzten 
Lebensjahren),  die  manclien  Fachgelehrten  mit  Verwunderung  erfüllte, 
erklärt  Prof.  R.  mit  Recht  als  ein  tiefinnerstes  Geistesbedürfnis 
G.  Paris',  das  sich  schon  1859 — 1862  mit  Hilfe  des  Jahrbuches 
durch  vielfältige  Kundgebungen  (p,  27)  zu  Tage  drängte. 

Ich  fühle  mich  ohnmächtig  alle  Geistesschätze  der  inhaltreichen 
Rede  zu  heben.  Manches  treffende  Wort  ist  auch  der  Altersreife  gewidmet. 
Ich  erwähne  nur  im  Fluge  die  stolz  bescheidene  Äußerung  des  Ver- 
fassers der  Origini  deW  Epopea  Francese,  der  im  Anschlüsse  an 
die  Geistesbefruchtung  der  gesamten  Philologenwelt  durch  L'histoire 
poetique  de  Charlemagne  sich  zu  dem  erläuternden  Zusätze  verpflichtet 
fühlt:  Anche  il  hambino  vede  cio  che  non  arrive  d  vedere  iL 
babbo  quando  e  preso  da  lui  sulle  spalii  (p.  28);  an  die  imposante 
Zeichnung  der  gemeinsamen  Tätigkeit  von  G.  Paris  und  Paul  Meyer 
(p.  31  ff.);  an  die  unübertreffliche  Schilderung  der  nie  versiegenden 
Arbeitskraft;  an  die  treffende  Bemerkung,  daß  G.  Paris  durch  eine 
Reihe  formvollendeter,  allgemein  faßlich  gehaltener  Publikationen 
(p.  36)  dem  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Leserkreise  Befriedigung 
bereitet,  dem  nicht  bloß  mit  Romanlektüre  gedient  ist. 

Aus  den  letzten  Seiten  spricht  die  herzliche  Liebe  für  die  echt 
menschlich  berührende  Geniütstiefe  des  Freundes,  Mit  Rührung  wird 
mancher  die  zarte  Schilderung  der  letzten  Augenblicke  begrüßen 
(p,  68),  insbesondere  auch  die  plastisch  wirkenden  Zeilen,  mit  denen 
ein  Augenzeuge  die  Grabkapelle  in  Cerisy  vor  Augen  führt.  Un- 
willkürlich   ergänzt    sich    der   Besitzer   der  kleinen  Photographie  der 


*)  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenhait  auch  an  die  namhafte  Summe, 
die  Gaston  Paris  als  erster  in  Frankreich  bei  der  Gründung  der  Diez- 
Stiftung  zeichnete. 

')  Das  treffliche  preisgekrönte  Werk  von  Anatole  France  Le  Crime 
de  Sylvestre  Bonnnrd  (Paris,  Calmanu  Levy)  enthält  in  wenig  Worten  eine 
ansprechende  Charakterisierung  des  Wertes  der  Revue  Critique:  .  .  .  Je  me 
niis  ä  Ure  une  revne  qui,  hien  que  menee  par  des  jeunes  (/ens,  est  excellente.  Le  ton 
en  est  rüde.,  mais  Vesprit  zele.  Ijarücle  que  je  Ins  ])asse  en  precisimi  et  en  fermete 
(out  ce  qii'on  faisttit  dans  ma  j'eunesse.  L'auteur  de  cet  article,  M.  Pftul  Meyer, 
marque  chaque  faule  d'un  coup  d'iini//e  incisif  ei  net.  —  Nuus  n'avions  pns,  novs  auirea^ 
cette  impilnyahle  Justice.  Nolre  indulqencc  ctuit  raste.  Elle  allait  ii  confondre  le  sarant 
et  Vüjnorant  dans  la  meine  loiiamje,  Pourtnnt  il  fant  saroir  hlämer  et  c'est  Id  un 
devoir  rüjoureux.  Je  me  rappeile  le  petil  Raymond  (cest  uinsi  quon  rappelail).  11 
ne  sava't  rien  et  son  espril  ne  cotnpurtait  uucun  saroir,  mais  il  aimait  beaucoup  sa 
m'c.re.  Nous  nous  (jardämes  de  denoncer  l'if/nnrance  d'un  si  honßls^  et  le  petil  Raymond, 
rjruce  (i  nolre  complaisance,  arriva  a  taut.  II  n^avait  plus  sa  mire,  mais  tous  les 
honncurs  pleuvaient  sur  Ini.  II  ctait  tout  paii^saHl  au  grund  projudice  de  ses  colU'yues 
et  de  la  science. 
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letzten  Ruhestätte  des  geliebten  Meisters  die  nicht  wiederzugebende 
Fernsicht  vom  Kirchhofe,  um  sich  im  nächsten  Augenblicke  durch 
die  Schlußworte  auf  den  Schwingen  der  Phantasie  in  die  rätselhafte 
Sphäre  der  „Unendlichkeit"  getragen  zu  fühlen:  „L'alta  e  maestosa 
persona  apparirä  ancor  piü  alta  e  tnaestosa  se  nn  giorno  egli  si 
leverä,  per  ritornarsene,  come  Carlo  Magno,  fra  gli  uoniini"'. 

Mit  wehmutsvoller,  heiliger  Scheu  unterziehe  ich  mich  der  Be- 
sprechung von  Prof.  ß ediers  Antrittsvorlesung  im  College  de 
France.  Die  Form  ist  schlicht,  klar,  ergreifend,  der  Inlialt  bekundet, 
daß  ein  gesinnungstüchtiger  Erbe  dieses  kostbare  Vermächtnis  an- 
getreten hat.  Die  Worte,  die  aus  dem  Munde  des  dritten  Inhabers 
dieses  wichtigen  Lehrstuhles  in  die  Öffentlichkeit  drangen,  fanden  ein 
Echo  in  den  trauernden  Herzen  der  Freunde  und  Schüler;  sie  legen 
zugleich  das  schönste  Zeugnis  von  der  Lehrtätigkeit  des  Meisters  ab, 
dem  es  glückte,  solche  Schüler  heranzubilden.  Prof.  Bedier  zeichnet 
das  geistige  Bild  seines  großen  Lehrers,  dem  er  siebzehn  Jahre 
lang  nahe  gestanden,  in  reinen  kräftigen  Zügen,  fast  schmucklos, 
denn  gerade  dieses  Bild  hat  eigentlich  keiner  rhetorischen  Zierrat 
bedurft.  Im  Leben  wie  im  Tode  soll  es  der  hohen  Aufgabe  geweiht 
sein,  Licht  und  Klarheit  zu  verbreiten.  Die  beiden  ersten  Abschnitte 
der  denkwürdigen  Vorlesung  gleichen  einem  zum  rechten  Farbenton 
gestimmten  Rahmen,  der  alles  Blendwerkes  entbehrt,  um  den  Zeit- 
verhältnissen Rechnung  zu  tragen.  Auf  drei  Lebensstufen  enthüllt 
Prof.  B.  die  reine  Atmosphäre  unermüdlichen  Strebens  nach  Wahrheit, 
die  G.  Paris  als  unentbehrliche  Lebensbedingung  galt,  von  dem  Tage  an, 
da  der  Jüngling  sich  in  Bonn  anschickte,  die  Geistessaat  einer 
fremden  Nation  zu  prüfen  und  zu  verarbeiten,  bis  zu  dem  Tage,  wo 
er  mit  seiner  Aufnahme  in  die  französische  Akademie  die  große  in 
der  Praxis  bewährte  Tendenz  seines  schaffensfreudigen  Lebens  mit 
den  denkwürdigen  in  die  Form  einer  Lehre  gekleideten  Worten 
krönte:  „II  faut,  avant  tout,  aimer  la  verite,  vouloir  la  connaitre, 
croire  en  eile,  travailler,  si  on  peut,  ä  la  decouvrir  .  .  ."  An  dieser  Stelle 
schaltet  Prof.  Bediers  maßvolle  kritische  Betrachtung  eine  ergänzende 
Erläuterung  ein:  Cette  doctrine,  G.  P.  ne  Va  pas  crme.  Reaction 
contre  le  romantisme,  energique  instinct  realiste,  retour  ä  Vobser- 
vation  et  ä  la  recherche  concrete  et  positive,  ces  termes  definissent 
l'attitude  de  G.  P.,  mais  ils  definissent  aussi,  dans  tous  les  ordres 
de  la  2^ßnsee,  la  disposition  principale  des  intelligences  pendant  la 
seconde  moitie  du  XI X^  siede,  et  par  la  G.  P.  n'a  faxt  que  par- 
ticiper  ä  l'esprit  de  son  temps.  Dans  Vordre  mfme  de  ses  etudes 
speciales,  il  ne  serait  pas  vrai  de  dire  qu'il  fut  cliez  nous  le 
fondateur  ou  Vintroducteur  de  la  philologie  romane.  Das  würde 
ein  Unrecht  bedeuten  gegen  Fauriel,  Raynouard,  Littre.  Eine 
große  Dankschuld  ist  an  den  Vater,  an  treffliche  Lehrer  des  Inn- 
und  Auslandes  (pg.  14 — 18)  abzutragen.  Oh  do7ic  rcside  son 
originalife    propre?      Die    echt    wissenschaftliche   Tradition    hat    in 
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Frankreich  nie  eine  wirkliche  Unterbreclmng  erfahren,  aber  ihre 
wahrhaft  tüchti.uen  Vertreter  isolierten  sich  als  j^etit  comite  respectable 
et  paisible.  Hier  war  Platz  für  G.  Paris  organisatorische  Be- 
anlagung.  Er  besitzt  „Ce  sentiment.  inconmi  jusquä  lui,  de  la 
largeur  avec  laquelle  le  travaii  scientifique  devait  etre  organise.'' 
(p.  20)  G.  Paris  tritt  somit  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Pauliu 
Paris:  tandis  que  P.  P.  essayait  de  vulgariser  les  i'omans  du 
rnox/en  äqe  en  leur  conqnerant  un  phin  vaste  jnihlic  de  iecteurs  tt 
de  lectrices,  ce  qiiil  voulait  vulgariser,  lui,  ce  fut  Vesprit  scientifique, 
en  Sorte  qu'il  impregnät  la  vie  nationale  eUe-menie.  Und  diesen 
großen  Plänen  fehlt  auch  nicht  die  Bestätigung  durch  Taten,  durch 
treffliche  Jugend  werke  8).  An  die  Veröffentlichung  der  Histoire 
poetique  de  Charlemagne  schließt  sich  bis  zum  Jahre  1872  ein 
wichtiger  Lebensabschnitt  an,  den  Prof.  Bedier  mit  Recht  als  „periode 
hero'ique  de  son  activite"  bezeichnet.  Es  fehlt  nicht  an  topfern 
Mitstreitern,  insbe?ondere  an  der  lebenslänglichen  Mitwirkung  Paul 
Meyers. 

In  Abschnitt  III  wird  G.  Paris  im  Besitz  der  geistigen  Vollkraft 
geschildert.  Hier  findet  der  Leser  die  schönste  Zusammenfassung 
aller  geistigen  Züge,  die  ungesucht  hervorströmt  aus  der  ge-unden 
Quelle  nachhaltiger  Begeisterung  eines  Augenzeugen,  der  unmittelbar 
unter  dem  persönlichen  Einflüsse  des  Meisters  stehend,  zu  schönster 
geistiger  Unabhängigkeit  herangereift  ist.  G.  P.  est  un  erudit,  mais 
qui  a  nomme  Verudition  „la  chercheuse  avare  et  aveugle,  qui  ne 
jouit  pas  de  ses  richesses"'.  II  est  un  savant^  applique  ä  se  de- 
gager  de  Villusion  personnelle,  ä  maitriser  en  lui  les  j>uissances 
trompeuses,  et  qui  pourtant  a  ecrit:  Dans  tous  les  ordres  de  la 
pensee  et  de  Vactivite  hiimaine,  c'est  la  puissance  de  Vimaginaiion 
qui  fait  les  graiuls  hommes  ....  11  est  reßecld  et  il  est  auda- 
cieux.  11  a  le  goüt  du  fait,  le  sens  du  concret,  et  aussi  des 
parties  dHdealiste  et  de  poete.  11  est  liiere  de  tout  dogmatisrne 
hereditaire,  et  pourtant  iL  a  le  mite  de  clioses  populaires  et  tra- 
ditionelles, VinteUigence  passionnee,  enfantine  et  presque  mystique 
de  tout  ce  qui  fut  de  la  vieille  France.  II  senihle  se  C07ifner 
dans  son  nioyen  dge,  et  tonte  la  vie  moderne  retentit  en  lui.  Ses 
travaux  sont  d'un  specialiste.  mais  de  lui,  comme  d'un  Scaliger, 
qui  pourrait  dire  oh  commence,  ou  fnit  sa  specialiie?  11  a  la 
grande,  la  presque  universelle  curiosite;  il  est  oucert  ä  toutes  les 
aires  des  vents  de  Vesprit  (p.  32). 

Der  Inhalt  dieser  Vorlesung  ist  unerschöpflicl).  Wer  G.  Paris 
persönlich    gar   nicht    oiler    nur   flüchtig  gekannt  hat,    wird  bei  der 


8)  M.  Heilier  hält  os  mit  Recht  im  Interesse  der  Zeitveihältnisse  für 
geboten,  auch  ein  ungünstiges  Urteil  üficr  die  Histoire  poetique  de  Charlemarjhe 
anzuführen. 
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Lektüre  vieles  N^^ue  entdecken,  wer  ihn  gut  kannte,  begrüßt  freudig 
und  oft  die  Bestätiguuti  eigener  innerster  Anschauung!  Selbst  heikle 
Fragen  sind  durchaus  geschickt  in  Aniirift"  genommen.  Insbesondere 
das  liäufige  Drängen  von  Freunden,  der  Meister  solle  sich  zu  einem 
großen  zusammenhäntrenden  Werke  konzentrieren.  G.  Paris  souriait 
et  laissait  dire.  11  savait  mieux  le  secret  de  sa  grandevr,  et 
quelle  resultait  surtout  d'iin  don  merveilleiix  d'ubiquite.  Diese 
eigentümliche,  mit  den  Jahren  immer  mehr  potenzierte  Beanlagung 
formuliert  Prof.  Bedier  noch  in  einer  besonders  glücklichen  Umschrei- 
bung: Cette  disposition  f andere,  qui  est  peui-etre  sa  maitresse 
forme,  expliqiie  le  hesoin,  qui  fut  toujours  le  sien,  de  rester  en 
communication  perpetuelle  avec  tous  les  medievistes,  et  sa  predi- 
lection  pour  le  travail  collectif  (p.  45).  Die  hohe  Auffassung  von 
der  Bedeutung;  der  Wissenschaft,  in  deren  Spiegel  der  rastlos  forschende 
Menschengeist  immer  neu  verdrängte  Bilder  in  endloser  Reihenfolge 
einprägf,  binderte  G.  Paris  am  emsigen  Ausbau  vereinzelter  Systeme. 
Sa  science  est  toujours  sujette  ä  correction  et  ä  renoiivellement, 
toujours  en  mouvement,  emportee  dans  un  perpStuel  devenir.  In 
die^^em  Sinne  haben  ihn  alh;  seine  Schüler  ohne  Unterschied  ver- 
standen, aber  eine  Stütze  ist  ihnen  nnwie  ierbringlich  entrissen:  tant 
d''liommes  savaient  que  leur  travail  partait  de  lui,  reviendrait 
vers  lui;  tant  dlwmrnes  se  sentaient  vivre  soics  son  regard,  comme 
sous  celui  meme  de  leur  conscience  scientißque.  —  Doch  wiederum 
weht  ein  jugendkräftiger  Hauch  von  dem  fast  ein  Jahr  lang  verwaisten 
Lehrstuhle  des  College  de  France.  Viele  hohe  Erwartungen  knüpfen 
sich  an  den  neuen  Inhaber.  Begrüßen  wir  den  treti"li(;hen  Gelehrten 
mit  dem  proplieti-chen,  Virgil  entlehntem  Worte:  Jusdssimus  unus 
.  ...  et  servantissimus  aequi! 

Die  Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  hat  Gaston 
Paris  (der  ihr  seit  1876  angeliörte)  drei  Sitzungen  gewidmet.  Es 
war  somit  dem  Vortragenden,  M.  Maurice  Croiset,  vergönnt,  die 
Fülle  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Stoifes  ergiebig  mit  persönlicher 
trefflicher  Würdigung  zu  verquicken  Mit  Prof.  Bedier  beuegnet  er 
sich  in  der  geistesverwandten  olijektiven  Klarleguntr  der  persönlichen 

Verdienste  des  großen  Toten Celui  qui  etait  ainsi  regrette, 

n'avait  pas  ete  un  de  ces  createurs  d'idees  qui  moiiifient  profonde- 
ment  les  manieres  de  penser  et  de  sentir  d'un  siecle  tout  entier. 
Ce  qu'il  representait  d'une  maniere  eminente,  c'etait  seulement  une 
methode;  et  encorc,  cette  metliode,  il  ne  l'avait  pas  creee;  mais, 
gräce  ä  un  ensemble  de  qualites  superieurcs  et  variees,  en  meme 
temps  qu'il  la  developpait,  la  perfectioniiait,  et  lui  faisait  produire 
sans  ccsse  des  resultats  nouveaux,  il  l'avait  en  outre  comme  im- 
pregnee  de  sa  personnalite,  et  il  lui  avait  communique  par  lä  une 
Sorte  de  beaute.  Cette  assimilation  intime  et  cette  application  creatrice 
d'une  methode,  c'est  ce  qui  a  fait  son  merite  vraiment  exceptionnel 
....    Die  inhaltsreiche  Gedenkschrift  zerfällt  in  sechs  Hauptabschnitte. 
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Der  erste  führt  die  manches  Wissenswerte 9)  enthaltende  Biographie 
bis  zum  Jahre  1862.  Mit  dem  zweiten  setzt  das  persönliche 
Verdienst  M.  Croisets  ein:  die  treffliche,  oft  in  ihrer 
knappen  Zusammenfassung  geradezu  klassisch  wirkende 
Charakteristik  der  Hauptwerke  Gaston  Paris'.  Selbst 
M.  d'Ancona's  trett'liche  Würdigung  der  Histoire poetique  de  Charle- 
magne  erhält  noch  einen  meisterhaften,  den  Grundwert  dieser  vollendeten 
Jugendschöpfung  scharf  umgrenzenden  Zusatz: ...  Ce  qui  faisait  surtout 
Coriginalite  du  livre.  c'etait  Videe  profonde  qui  le  traversait  tout 
entier  .  .  .  Ce  que  la  science  avait  entrevu  dejä  ä  propos  des  poemes  de 
laGrece ancienne,ä  savoirqiiils ctaient  nes  d'une idtalisationpuissante 
qui,  peu  ä  peu,  avait  assemble,  modiße,  harmonise  certains  elements 
de  realite  historique,  de  mythologie  et  de  fiction  pure,  dtait  ici 
inis  en  lumiere  par  des  faits  inconiestahles,  gräce  ä  une  abondance 
de  renseignements  qui  faisait  defaut  pour  VantiquitS  (p.  14).  Der 
dritte  Abschnitt  ist  der  Lehrtätigkeit  gewidmet,  und  zwar  von  ihren 
bescheidensten  Anfängen  ^^)  bis  zu  den  Conferences  du  Dimanche. 
Die  Jugendkraft  G.  Paris'  setzte  in  dem  günstigen  Momente  ein,  als 
Victor  Duruy  die  Gründung  der  Ecole  pratique  des  Hautes  Etudes 
ins  Auge  faßte.  Seine  Wirksamkeit  im  College  de  France  (p.  25) 
kennzeichnet  M.  Croiset  mit  wenigen  aber  durchaus  zutreffenden  Be- 
merkungen. Die  Schilderung  ruft  in  allen,  die  zu  den  Füßen  des 
Meisters  saßen,  den  eigenartigen  schlichten  Zauber  wach,  den  die 
jedes  Semester  neuen  Arbeitsstoff  durchdringenden  Vorlesungen  aus- 
zuüben pflegten.  Sans  y  faire  eialage  d'erudition,  il  y  apportait, 
d'annee  en  anme,  le  resultat  de  ses  recherches  personnelles,  et  par 
consequent,  son  enseignement  e'tait  toujours  neuf  par  quelqiie  cöte. 
Im  engen  Kreise  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  machte  sich  sein 
direkter  Einfluß  auf  ganze  Generationen  in-  und  ausländischer  Schüler 
nachhaltig  fühlbar:  il  creait  une  tradition  scientifique.  Aus  der 
gemeinsamen  Arbeit  mit  Schülern  ist,  wie  C.  in  Erinnerung  bringt, 
La  Vie  de  S.  Alexis  hervorgegangen,  un  des  livres  memorahles 
du  XIX^  siede.  In  den  Sonntagskonferenzen  vereinigte  sich  eine 
kleine  Elite  von  Studierenden.  Chaque  etudiant,  ä  son  tour,  y 
apportait  un  travail  qne  Von  discutait  en  commun.  lous  les 
esprits  y  etaient   ainsi   assujettis  ä  Veffort  personnel,  provoques  a 


')  Wir  erfahren,  dafs  G.  P.  1862  auch  seinen  juristischen  Studien 
einen  Abschlufs  gab  durch  Erwerbung  des  „licencie"  und  Veröffentlichung 
einer  These  ySur  la  Tutelle^.    Cf.  Rajna  a.  a.  0.  p.  29. 

1°)  M.  Croiset  erwähnt,  dafs  G.  P.  bereits  1860  Quai  Malaquais  No.  ?> 
„ww  cours  libre  de  Utteraiure  fruncaise  für  junge  Mädchen  von  den  ersten  An- 
fängen bis  zur  Renaissance  in  17  Lektionen  abgehalten  hat".  —  Mir  gegen- 
über erwähnte  der  Meister  bei  einer  gemütlichen  Frühstücksplauderei 
(Gründonnerstag  1899),  dafs  er  den  ersten  Unterricht  in  Bonn  im  Institut 
Friedländer  erteilt  habe.  Gern  erinnerte  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
der  anmutigen,  musikalisch  hoch  beanlagten  Tochter  des  Schulvorstehers, 
llosalie  Friedländer. 
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la  critiqne  des  faits,  des  temoir/itages  et  des  idees,  tous  sHnitiaient 
ä  la  recherche  et  s' aiiiinaient  d'une  ardeur  commune,  dojit  Gaston 
Paris  etait  la  source. 

Im  vierten  Abschnitt  beschäftigt  sich  Cr.  mit  der  2 6 jährigen 
Tätigkeit,  die  G.  P.  mit  der  Äcademie  des  Inscynptions  et  Beiles 
Lettres  verknüpfte  und  streift  zugleich  die  Kraftentfaltung,  die  bis 
zum  Tüde  im  Journal  des  Savants  zutage  trat.  Mit  ebenso  lebhaften 
Interesse  und  noch  ausführlicher  wird  der  Gründung  und  historischen 
Bedeutung  der  Revue  critique  sowie  der  Romania  gedacht.  Auch 
das  persönliche  Verdienst  um  die  Umgestaltung  des  höheren  Unter- 
richtswesens wird  gebührend  hervorgehoben.  Hieran  knüpft  sich 
naturgeraäss  ein  kurzes  Expose  der  hierher  gehörigen  Veröffent- 
lichungen, insbesondere  des  trefflichen  Manuel.  Auch  diese  mehr 
elementaren  Zwecken  dienenden  Publikationen  bekunden  die  gewissen- 
hafte Sorgfalt  des  Gelehrten. 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüssen,  daß  C.  im  fünften  Absatz 
diejenigen  Werke  anmutend  zusammengestellt  hat,  in  denen  G.  Paris 
sich  mit  echtem  Künstlergeschick  weiten  Leserkreisen  als  glänzender 
Schriftsteller  offenbarte,  insbesondere  in  den  zwei  Reihenfolgen  der 
Legendes  du  Moyen  äge  und  den  Penseurs  et  Poetes.  Auch  diese 
Studien  chai'akterisiert  C.  mit  glänzendem  Geschick.  Ist  es  Zufall, 
dass  er  die  Wertschätzung  Mistrals  nur  kurz  streift?  An  dieser 
Stelle  kommt  auch  die  gehaltvolle  Studie  Saint  Josaphat  in  ge- 
wissem Sinne  zu  Ehren.  Ihre  hohe  Bedeutung  streift  C.  wenigstens 
mit  der  treffenden  Bemerkung,  die  er  an  ein  gut  gewähltes  Zitat 
knüpft:  11  me  senible  qice  si  ces  lignes  n  avaient  pas  ete  ecrites^ 
nous  connaitrions  moins  nettement  Videal  vers  lequel  il  a  lui-meme 
Oriente  sa  vie  (p.  47).  Immerhin  ist  aber  bedauerlicherweise  der 
enge  Zusammenhang,  in  dem  Saint-Josaphat  mit  G.  Paris'  Antritts- 
rede in  der  französischen  Akademie  steht,  von  C.  übersehen  worden. 
Ihr  Gedankeninhalt  lässt  sich  stellenweise  kaum  voneinander  sondern, 
Saint  Josaphat  bildet  in  den  „digressions  plus  morales  que  litte- 
raires  (G.  Paris  eigene  Worte)  die  Vorrede  zu  der  Akademierede. 
Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  aucii  noch  die  Reden  akademischer  Vor- 
gänger von  G.  P.  und  die  Geistesverwandtschaft  mit  großen  Dichtern 
(wie  Sully-Prudbomme)  und  Philosophen  (Renan)  in  Betracht 
zu  ziehen,  wird  unmöglich  den  Sinn  in  einige  etwas  lehrhaft  klingende 
Äusserungen  hineinlesen  können,  die  das  offene  Mißfallen  Croisets 
erregt  haben.  Mit  den  Seiten  51 — 52  ist  ein  Mißklaug  in  die 
sonst  so  harmonische  Darlegung  hineingetragen,  den  ein  verständ- 
nißvoller  Leser  energisch  fernzuhalten  wünschen  würde.  Dieser 
majestätische  Prosahymnus,  der  die  Bedeutung  der  Wissenschaft 
und  ihrer  wirklich  selbstlosen  Pfleger  zum  Gegenstand  hat,  darf  dem 
Verdachte  einseitiger  Überhebung  nicht  ausgesetzt  werden.  Der 
Meister  selbst  schützte  die  Wissenschaft  gegen  die  Angriffe,  die  im 
Namen    der   Orthodoxie    mehr    oder    woniger    verhüllt  von  jeher  der 
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voraussetzungslosea  Forschung  zum  Hemniß  gereicht  haben:  On  lui 
reproche   stirtoui   de  ne  pas   etre   en  etat  de  fournir  ä  Vliumanite 

la  direction  morale  dont  eile  a  besoin Auch  denke 

ich,  daß  der  Mann,  der  in  großen  nationalen  Krisen  sein  Vaterland 
wacker  um  geistige  Provinzen i')  bereicherte,  dem  Lebensabend  nahe, 
das  Recht  hatte,  der  Jugend  (nicht  Woß  in  Frankreich)  die  Pflege 
der  Wahrheit  aus  Herz  zu  legen.  Auch  die  Vertreter  der  Wissen- 
schaft stehen  mitten  im  Leben,  sie  sind  bald  mehr  bald  weniger 
die  geistigen  Führer  der  Menschheit:   Oest  Videe  qui  mene  le  monde, 

cest  Vesprit  qui  meut  la  masse  inerte Auch  Croiset 

ist  ja  im  Grunde  genommen  von  der  patriotischen  Erzieherkraft 
Gaston  Paris'  überzeugt,  das  beweist  der  schöne  Schlußsatz,  in  dem 
die  letzten  Seiten  seiner  wertvollen  Denkschrift  aufklingen:  7/  a  pit 
se  dire  que  nul  desormais  ne  pourrait  etudier  Väme  francaise  dans 
son  evolution  historique  et  dans  les  oeuvres  oü  eile  s'est  manifestee, 
Sans  rendre  temoignage  au  grand  amour  qnil  a  eu  p)Our  eile  et 
au  labenr  admirahle  qiiil  lui  a  consacre  (p.  58). 

Mit  lebhaftem  Interesse  ist  die  schlichte  Gedäclitnisfeier  des 
Romance  Club  der  Universität  Chicago  zu  begrüßen.  Prof.  L  Atkin- 
son  Jeidcins'  „paper"  Gaston  Paris:  The  Scholar  and  the  Man 
ist  eine  anerkennenswerte  Leistung,  umsomehr,  als  die  Trauer  zum 
Ausdruck  gelangt,  die  auch  solche  Romanisten  erfaßte,  die  des  Vor- 
rechts beraubt  waren  of  conversing  with  Gaston  Paris  di  bocca  a 
bocca.  Speziell  für  engere  amerikanische  Universitätskreise  bestimmt, 
hat  diese  Würdigung  doch  auch  für  europäische  Leser  insofern  Wert, 
als  sie  die  trefflichen  bei  Lebzeiten  des  Meisters  ^2)  entstandenen  Skizzen 
von  M.  Jeanroy  (Grande  Encyclojyedie),  M.  A.  Thomas  (Essais 
de  philologie  frangaise)  und  Prof.  H.  A.  Todd  [Publications  of  the 
Modern  hangnage  Association  of  America  XU)  in  Erinnerung 
ruft.  Sehr  glücklich  sind  die  teils  im  französischen  Wortlaut,  öfters 
in  englischer  Übertragung  angeführten  Aussprüche  G.  Paris'  gewählt. 
Insbesondere  die  1866  in  der  Rue  Gerson  gefallene  großmütige 
Äusserung:  The  desire  of  every  professor  worthy  of  the  name  for 
each  of  his  pupiils  is  the  desire  of  Hector  for  his  son :  .,  Tlieri 
may  men  say  of  him:  For  greater  is  he  than  his  father,*  sowie 
der  denkwürdige  Zusatz  zu  dem  bekannten  wissenschaftlichen  Glaubens- 
bekenntnis vom  8.  Dezember  1870:   Je  professe  ahsolument 

Ainsi  comprises,  les  etudes  communes^  poursttivies  avec  le  meme 
esprit  dans  tous  les  pays  civiliscs,  forment  au-dessus  des  nationalites 
restreintes,  diverses  et  trop  souvent  hostiles,  une  grande  patrie 
quaucune  guerre  ne  fouille,  qii'ancune  conquerant  ne  nienace^  et  oii 
les  ämes  trouoent  le  refnge  et  Vunite  que  la  citcde  Dieu  leur  a  donnes 

")  Gf.   H.  Morf  (Frankfurter  Zeitung,   11.  u.  12.  März   1903). 

''^)  Ich  erinnfre  auch  an  die  holländische  Pul)likatioa  A.  G.  van 
Hamel's:  Gaston  Paris  en  zi/ne  Leerllnr/en.  Amsterdam,  1898.  (Het  Letterhundlye 
Ltvcn  ran   Frankrijk^   Studien  en  Schetsm). 
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en  d'autres  temps.  Goethe  formulierte  als  erster  den  Begriff  der 
Weltliteratur,  G.  Paris  war  lebenslänglich  bestrebt,  die  Pflege  der 
romanischen  Wissenschaft  auf  eine  von  politischen  Gegensätzen  unbe- 
einflußte internationale  Ba->is  zu  heben.  Frei  von  Chauvinismus 
selbst  in  schweren  nationalen  Krisen,  ging  er  stets  mit  gu'em  Beispiel 
voran.  Auch  aus  den  Schlußworten  Prof.  T.  A.  Jenkins'  dringt  die 
von  Herzen  kommende  Begeisterung,  die  dem  Munde  langjähriger 
Freunde  und  Lieblingsschüler  entströmte.  Möge  sein  Vor<j;eheu  andere 
überseeische  Scliüler  gemahnen,  daß  es  an  der  Zeit  ist,  gleichfalls 
öffentlich  direktes  Zeugnis  abzulegen  von  den  Erinnerungen,  die  der 
mächtig  wirkende  persönliche  Einfluß  des  Meisters  in  ihrem  Bildungs- 
gang und  ihren  Lebensanscliauungen  hinterlassen  hat.  Auch  die 
amerikanische  Psyche  unserer  Fachgenossen  möge  sich  von  allen 
Seiten  noch  rechtzeitig  in  diesem  reinen  Lichte  spiegeln,  dessen 
Strahlen  Prismen  aller  Länder  zu  zerlegen  die  heilige  Pflicht  haben! 
Scheiden  wir  von  der  amerikanischen  Publikation  nicht  ohne  der 
eigenartigen  Ehrung  zu  gedenken,  welclie  auf  Veranlassung  von  Prof. 
A.  M.  Elliott  von  der  Universität  John  Hopkins  dem  Andenken 
des  großen  Toten  widerfahren  ist.  Den  Saal  des  dortigen  roma- 
nischen Seminars  schmückt  seit  kurzem  '3)  ein  treffliches  Portrait  in 
Öl,  das  Ga^ton  Paris'  edle  Züge  für  die  Einen  festbannt  in  der  Er- 
innerung, die  jüngeren  Generationen  aber  auch  jenseits  des  Ozeans 
anspornen  wird  zu  gleichem  rastlosen  Arbeitseifer,  zu  gleicher  idealer 
Lebensanschauiiug ! 

Zum  ersten  Male  liegt  das  Bulletin  der  1903  begründeten 
Societe  amicale  Gaston  Paris  vor.  Sie  zählt  bereits  231  Mit- 
glieder, darunter  stolze  Namen  von  europäischem  und  überseeischen 
Rufe.  Das  erste  Ziel  ist  erreicht.  Dank  vieler  persönlicher  Auf- 
opferung i4)  ist  die  Bibliothek  von  Gasten  Paris  in  der  Ecolc  des 
Ilautes  Etxides  in  dem  Saal  aufgestellt,  der  jetzt  seinen  Namen 
trägt.  Les  lyienihres  de  la  Societe  amicale  G.  P.  auront  droit  ä 
l'acces  de  la  bibliotlieque  et  de  la  salle  G.  P.  aux  heures  oü  celLe- 
ci  ne  sera  pas  occupee  par  les  Conferences  de  VEcole  des  Hautes 
Etudes.  Auch  in  den  Ferien  wird  die  Benutzung  ermöglicht  werden. 
Mitglieder  der  Gesellschaft  dürfen  Bücher  daraus  nach  Hause  ent- 
leihen. Im  Laufe  des  Jahres  1904  erschien  die  Bibliographie  des 
travau.v  de  Gaston  Paris,  publice  par  J.  Bedier  et  M.  Roques. 
Ce  volume  sera  distribue  gr'atuitement  aux  membres  de  la  Societe. 
Da  die  Gesellschaft   auch  die  Absicht  hat,    die  Veröffentlichung  von 


^^)  In  einem  Briefe  vom  P.  Februar  1904  schreibt  mir  Prof  Elliott: 
/  tJimk  I  told  you  in  my  Inst  letter  thnt  I  had  ordered  a  portrait  painied  of  Gasion 
Paris.  This  portrnit  has  since  arrived  and  is  nnw  hanging  in  my  Seminary  Eooin 
and  is  a  heaudful  decoratioii.  for  the  room.  It  is  f/reatly  admired  by  all  tkose  Kita 
knew  our  yifted  tencher. 

i'')  insbesondere  von  M.  F^niilo  Chatelain,  Menibre  de  Tlnstitut, 
secretaire  de  l'Ecole  des  Ilautes  Etudes. 
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Romanistenarbeiten,  de  jeunes  gens  en  particulier,  zu  fördern,  kann 
der  Beitritt  auch  aus  rein  praktischen  Gründen  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden, '^j 

Die  Sitzung  am  19.  Olctober  1903  erhielt  auch  eine  poetische 
Weihe  durch  ein  schönes  Gedicht  von  M.  Georges  Gourdon,  das 
von  M.  A.  Thomas  vorgelesen  wurde: 

A  la  Memoire  de  Gaston  Paris. 

A  l'heure  oü  la  Patrie  a  besoin  des  meilleurs, 
Quel  sombre  bücheron  abat  ainsi  les  ebenes, 
Nous  laissant  desarmes  pour  les  lüttes  prochaines, 
Enievant  leur  courage  aux  plus  fiers  batailleurs? 

Mais  non!     Sur  ce  tombeau  plantons  notre  esp^rance, 
Et  suivant  l'heroique  exemple  de  ce  mort, 
Les  yeux  mal  essuyes.  poursiiivons  notre  effort, 
Et  comrne  lui,  chantons  et  luttons  pour  la  France! 

0  Maitre,  vous  cherchiez  sous  des  cieux  eclatants 
Pour  vos  jours  epuises  la  luraiere  et  le  calme; 
Mais  Dieu  pour  vous  dejä  tenait  prete  la  palrae, 
Et  vous  goütez  la  paix  de  Teternel  Printemps. 

Loin  du  monde  ephemere,  oü  Thomme  souffre  et  pleure, 

Le  bonheur  qui  vous  luit  n'est  plus  un  songe  vain, 

Et  votre  genereux  esprit  embrasse  enfin 

Le  Vrai  que  rien  ne  volle  et  le  Beau   qui  demeure. 

Avec  Saint  Alexis,  Olivier  et  Roland, 

Pres  du  grand  empereur  ä  la  barbe  fleurie, 

Lä-Haut  vous  reprenez  la  douce  causerie 

Et  souriez  encore  —  ainsi  qu'en  nous  parlant. 

Comme  le  diamant  depouille  de  sa  gangue, 
L'äme  du  moyen  äge  eclate  en  vos  travaux. 
Gar  vous  avez,  lutteur  vaillant,  sur  nos  rivaux 
Reconquis  notre  histoire  et  notre  vieille  langue, 

Le  parier  des  aieux,  vaincus  ou  triomphants, 
Plein  de  leur  esprit  libre  et  de  leur  foi  naive, 
Et  qui  fait  ä  travers  les  siecles,  toujours  vive, 
Jailiir  la  merae  flamme  au  coeur  de  leurs  enfants, 


'*)    Tont    Memhre    de   la  Sociite  pale    une   cotlsatlon   annuelh   de  dix  francs, 
rachetable  moyennant  un  versement  immedial  d'au  moins  deux  cents  francs. 
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Olli,  Maitre,  nous  irons  nombreux  comme  une  armöe, 
Nourris  de  vos  legoiis,  riches  de  vos  couseils, 
Et  l'on  verra  mürir  sous  de  feconds  soleils 
L'aboiidante  moisson  que  vous  avez  jemöe; 

De  vos  tresors,  cliacun  de  nous  est  heritier, 

Vous  vivrez  dans  nos  ccBurs  mieux  qu'un  jour  dans- 

le  marbre, 
Et  votre  gloire,  pure  et  noble,  est  le  grand  arbre 
Dont  les  rameaux  benis  couvrent  le  monde  entier! 

Georges  Gourdon. 

München.  .    M.  J.  Minckwitz. 


Settegast,  Franz.  Quellenstudien  zur  galloromanischen  Epik. 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz  1904.  8».  VIII  u.  396  S. 
Lebhafter  als  vordem  spürt  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
den  Quellen  der  so  vielgestaltigen  epischen  Gesänge  des  mittel- 
alterlichen Frankreichs  nach  oder  sucht  in  ihren  Berichten  den 
Wiederhall  bestimmter  historischer  Vorgänge  zu  erkennen  und  damit 
den  historischen  Kern  der  Gedichte  bloßzulegen.  Auch  Settegast 
war,  angeregt  durch  Pio  Rajnas  epochemachende  Origini  delV  Epopea 
francese.,  bereits  1894  (in  der  Zs.f.  rom.  Phil.  XVIII.  417  ff.)  mit 
einem  derartigen  Deutungsversuch  der  rätselhaften  Anspielungen  in 
der  Schlußtirade  des  Rolandsliedes  hervorgetreten.  Zustimmung  hatte 
er  damals  freilich  nicht  gefunden.  Daß  er  nun  mit  seinen  neuen 
Quellenstudien  einen  wesentlich  besseren  Erfolg  erzielen  wird,  möchte 
ich  bezweifeln,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  daß  sie  die  Frucht  langer, 
sorgfältiger  und  breitest  angelegter  Vorstudien  darsteilen  und  viele 
epische  Überlieferungen  in  neuer  Weise  beleuchten.  Mit  allen  vier 
hier  zu  einem  Buche  vereinigten  Quellenstudien  glaubt  Verfasser  Vor- 
gänge, und  Persönlichkeiten  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  als 
Vorbilder  epischer  nord-  und  südfranzösischer  Dichtungen  erwiesen 
zu  haben.  In  diesen  sollen  jene  einen  schwachen  Nachhall  gefunden 
haben,  vielfach  allerdings  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  überliefert 
worden  sein.  Die  erste  Abhandlung  will  besonders  erweisen,  daß 
sich  Erinnerungen  an  die  große  Hunnenschlacht  des  Jahres  451,  wie 
in  die  altnordische  Hervarar-Saga  so  auch  in  die  Chanson  von  Garin 
le  Loherain  und  in  das  Rolandslied  hinübergerettet  haben,  die  zweite, 
daß  sich  das  provenzalisch- französische  Gedicht  von  Eledus  und 
Serena  großenteils  um  das  Vandalenvolk  drehe,  aber  auch  bis  in  die 
Anfänge  der  Völkerwanderung  zurückführe,  die  dritte  identifiziert 
Maurin  in  Aigar  und  Maurin  mit  Belisar,  dem  Zerstörer  des  Vandalen- 
reiches  (auch  Leo  Jordan  hat  kürzlich  im  Archiv  f.  d.  St.  d.  n. 
Spr.  CXII  S,  135  ff.  eine  Zusammengehörigkeit  des  ältesten  Kernes 
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der  Belisarsage  mit  der  Exposition  des  Saxeiikrifgcs  im  Ogier  an- 
genommen), die  letzte  endlich  geht  den  manniglaltigen  Quellen  des 
nur    in    mittelenglischer    Bearbeitung     überlieferten    Generides    nach. 

Ich  werde  nachstehend  nur  auf  die  Ausführungen  der  ersten 
Abhandlung  genauer  eingehen,  da  sie  mich  naturgemäß  am  meisten 
interessieren  und  ich  auch  am  ehesten  in  der  Lage  zu  sein  glaube, 
sie  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  zu  prüfen.  Diese  Ausführungeu 
beziehen  sich  insbesondere  auf  die  im  Eingange  \on  Garin  dem 
Lothringer  geschilderten  drei  Kämpfe,  welche  nacheinaniler  Karl 
Martel,  Hervis  von  Metz,  sowie  de-sen  Söhne  Garins  und  Begues 
nebst  dem  König  von  Moriaine  Thierri  mit  Vandalen,  Hunnen  und 
spanischen  Sarazenen  zu  bestehen  haben,  und  in  welchen  jedesmal 
ein  christlicher  Hauptführer  (Karl  Martel,  Hervis,  Thierris)  fällt, 
ferner  auf  die  Geschichte  \'»n  Rolands  Schwert  Durendal  und  eine 
Anzahl  weiterer  Einzelzüge  des  Roland^liedes,  endlich  auf  die  Her- 
varar-Saga,  iti  weither  Heinzel  bereits  1887  Überlieferungen  von  der 
Hunnenschlacut  des  Jahi-es  451  nachgewiesen  hatte.  Heinzel  hatte 
auch  beiläufig  (S.  491)  dasselbe  bereits  für   Garhi  le  Loh.  vermutet. 

Hinsichthch  der  drei  Kriegsberichte  in  Garin  le  Loh.  möchte 
Settegast  nun  nach  S.  12  seinerseits  annehmen,  daß  sie  die  (zum  größten 
Teil  wenigstens)  volkstümliche  Auftassung  von  den  großen  Invasionen 
durch  heidnische  Völker  darstellen,  denen  Gallien  bezw.  Frankreich 
vom  Anfang  des  V.  bis  zu  dem  des  X.  Jahrhunderts  ausgesetzt  ge- 
wesen ist.  In  der  Völkerflut  von  406  seien  die  Vandalen  besonders 
hervorgetreten,  daher  sei  für  den  ersten  Krieg  gerade  ihr  Niime  fest- 
gehalten, bei  dem  zweiten,  dem  Einfall  der  Hongres,  sei  zunächst  an 
den  Einfall  der  Hunnen  von  451  zu  denken;  dem  dritten  Kriege 
liege  die  Erinnerung  an  die  Kämpfe  mit  den  spanischen  Mauren  zu 
Grunde.  Es  sei  also  nicht  bedeutungslos,  daß  die  Namen  Wandre 
lind  Hongre  auf  das  Volk  des  ersten  bezw.  dasjenige  des  zweiten 
hier  erzählten  Krieges  beschränkt  seien.  Diese  letzte  Angabe  beruht 
leider  nur  auf  der  doch  längst  als  für  derartige  Untersuchungen  un- 
zulänglich   erwiesenen   P.  Paris'schen  Ausgabe  des  Gedichtes  i).     Die 


^)  Hirisichtlich  der  Altersbestimmung  gibt  Verf.  Gröbers  {Gnindr.  IIa 
ö63  fF.)  wohl  auf  G.  Paris'  Angabe  fafsende  Ansicht  wieder.  Ich  hatte,  was 
bpide  übersehen  haben,  in  dieser  Zs.  XI X^  29G  ff.  t-ine  Episode  aus  Gh-birt  de  Mes 
(der  Fortsetzung  zu  Garin)  mitgeteilt,  welche  dem  altfranzösischen  Roman 
Ernas  für  eine  Interpolation  als  Quelle  gedient  zu  haben  scheint.  Sonach 
müfste  Garin  nicht  unwesentlich  älter  als  Eneas  sein,  während  G.  Paris  ein 
umgekehrtes  chronologisches  Verhältnis  beider  annahm.  Inzwischen  habe  ich 
nun  freilich  nicht  nur  deutliche  Anklän.'.'e  an  dieselbe  Episode  in  den  Voeux  du 
paon  (s.  Jahresher.  IV  II  94  Anm.  34)  gefunden,  sondern  auch  in  einer  Stelle  des 
Doon  de  Maience  (Z.  1083(i- 55).  Auch  Dolopathos  11097:  La  dame  U  yetait  le 
iw/"  erinnert  daran.  Die  Darstellungen  in  den  Voeux  wie  im  Doon  klingen  mm 
autfälligerweise  sowohl  an  die  im  Girbert  wie  au  die  im  Enms  an,  was  die 
Annahme  einer  dem  Eneas  und  Giriert  gemeinsamen  älteren  Vorlage  nahe 
legen  konnte.  Die  meinem  Girbort-Text  nicht  b?igegf;benen  Varianten  bieten 
nichts  Entscheidendes,  da  alle  ausschlaggebenden  Übereicstimniungeu  sich 
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Namen  werden  in  den  besseren  Hss.  eher  gerade  umgekehrt  an- 
gewendet :  Hongre  werden  die  Heiden  des  ersten,  Wandre  die  des 
zweiten  Krieges  genannt.  Allerdings  wird  Hongre  I  '2  in  denselben 
Hss.  durch  Wandre  er^etzt  und  I  22  ist  nicht  recht  auszumachen,  ob 
man    mit    ACJEMP    Hongre    oder    mit    BFGNT    Wandre    lesen 


schon  in  der  ältesten  durch  die  Hs=.  BACOL  repräsentierten  Version 
vorfinden,  ohwnbl  die  übrigen  Hss.  gerade  hier  stark  abweichen.  Ich  teile  die 
in  Frage  koninieudeu  Votux-  und  /M/w-Zeilen  mit  den  entsprechenden  Versen 
des  Girbert  und  £nee  mit,  um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  zu  ermöglichen: 

1.  a)  Voeux  7—9:  Atant  es   .1.  varlet  de  coste  lui  pai^sant  Ki  jjoite  .1. 

arc  (Taubor  de  coi  il  rait  traiant  Pierres  et  vaconseiiz  et  oisiaulez 
tuant  =  Enee  8835  :  tent  son  gi-c  cCnlbur  =^  Doon  10841  :  .1.  are 
turquois  a  pris  =  Girb.  259,16:  mit  tmiaiU  as  colons. 

b)  Voeux  10  f.:  „Varles",  ce  dist  Perus  ,.par  amour  vien  avant,  Preste 
moi  cel  archel!"  „Sire,  je  le  creant"  =  Girb.  259,  46—48:  „Frere", 
dist  elo  „baille  mui  cel  arcon!"  .  .  .  „Dame",  dist  il  „a  den  beneigon!" 
Vgl.  EüPe  8813  f.:  „Amis",  fait  ele  „trai  raoi  tost  Geste  saiete!"    .  .  . 

c)  Voeux  12  f.:  Perus  ait  pris  Parson  (vgl.  2b  Girb.),  si  le  voit  antoisant, 
Dedans  la  coche  mist  .1.  vaconseil  pesant  =  Girb.  259,  49  A  =  Ele 
le  prent,  s'encocha  le  bouQon. 

d)  Voeux  18:  Perus  antoise  et  trait,  bien  le  voit  avisant  =  Girb.  259, 
65  f.  äCOL:  Enioise  I'arc,  Init  aler  le  bou^on,  Si  durement  l'avisa 
contremont  =  Doon  10847  f.:  Antequin  lesse  ahr  (et  son  arc  entesa) 
Le  quarre!  vers  la  sale  ou  la  lettre  noa. 

2.  a)  Doon  10836—38:  Et  A.ntequin  {HeUsse?ifs  Diener)  tantost  partout  laiens 

cherqua  Et  enque  et  lutrchemin,  ä  plente  i  trouva,  Puis  i  escrisi  tout  ce 
que  sa  dame  conta  =:  Girb.  2öl',  31.  33:  Pri^t  parche?nin  et  puis  enche 
et  penon  .  .  .,  Puis  tist  les  letres  .  .  .  =  Enee  8777  f.:  Et  quist  tost 
encre  et  pnrchemin,   Si  «   escrit  tot  eu  Latin. 

b)  Doon  10841  f.:  .1.  arc  turquois  a  pris,  onques  n'i  demoura,  En  une 
ßeiche  fort  cljele  hire  frema  =  Girb  2.59,  35  f.:  Empres  la  coche 
pardesos  le  pauon  (L:  les  lia  d'un  bouzon)  D'iin  fil  de  soie  les 
atacha  entor  —  N:  Puis  a  le  brief  loie  au  fer  en  son  —  Sonst:  S'envelopa 
le  brief  tot  euviron  Divers  la  coche  la  ou  sout  li  penon  (X:  proudon, 
P:  baron)  =  Euce  8807—11:  La  dameisele  a  le  brief  pris,  Euviron 
\si  jhcke  l'a  mis  D'une  saiete  barbelee.  La  letre  fu  dedens  tornee  0  un 
fil  e.streit  le  lia. 

c)  Doon  10843:  A  la  fenestre  vint,  les  Franchois  regarda  =  Enee  8799  f.: 
A  la  fenestre  s'en  rala,  Mist  fors  son  chief,  vers  l'ost  garda. 

d)  Doon  10847  f.  =  Girb.  259,  65  f.  =  Voeux  18  (s.  1  d). 

e)  Enee  8837—39:  P]l  chai  sus  l'or  del  fosse  Ü  eil  esteient  areste  Pres 
chai  u'els  =  Girb.  259,  67  PX:  Li  bousons  chiet  entre  Hernaut  et 
Doon.  —  Scmst:  A  poi  ne  fi ort  Hernaut  ens  el  menton  Qui  conseilloit 
al  veneor  Doon. 

f)  Doon  10849:  En  l'escu  de  son  col  au  Franchois  le  planta  =  Girb. 
259,  69  BACL:  Herualt  feri  el  senestre  geron  =^  Enee  8839  1: 
Mais  ne  fist  m;il  N'a  ome  n'a  cheval. 

g)  Doon  108"/1  — 55:  L'archevesque  Turpin  chele  part  regarda  Et  vit  le 
parchemin  qui  aval  pendula,  les  lettres  aperchut,  chele  part  s'adrecha, 
La  seeite  seisi,  les  leitros  regarda  Et  trova  en  escript  =  Enee 
8861  ff.:  Uns  d'els  corut  et  si  1'  (d.  h.:  la  saiete)  a  prise,  A  Eueas  l'a 
el  poing  raise,  Choisit  le  brief,  sei  deslia  .  .  .  Eneas  regarda  l'escrit 
Tot  a  veü  que  li  bries  dit  =  Girb.  259,  70  f. :  II  s'abaissa  si  a  pris 
le  boucon,  Isnelement  le  drega  contremont. 
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soll.  Es  scheint  in  der  Tat  kein  scharfer  Unterschied  zwischen 
beiden  Bezeichnungen  seitens  des  Dichters  oder  seitens  der  Um- 
dichter  gemacht  worden  zu  sein.  Das  würde  übrigens  auch  mit  S.'s 
eigener  Annahme  stimmen,  daß  im  ersten  Kriege  sich  nicht  nur  die 
historischen  Fakta  des  Jahres  406,  sondern  außer  denen  des  Jahres 
885  (Belagerung  von  Paris  durch  die  Normannen)  auch  die  des 
Hunnenkrieges  von  451  reflektieren  sollen. 

Für  die  volkstümliche  Auffassung  all  dieser  Ereignisse  müsse, 
so  meint  Settegast  S.  14,  der  ed.  I.  1  und  41  erwähnte  Tod  der 
Bischöfe  von  Reims  und  Troyes  Saint  Nicaise  und  Saint  Loup 
außer  acht  gelassen  werden,  „denn  diese  Angaben  seien  ohne  Zweifel 
geistlichen  Quellen  entlehnt".  Im  übrigen  scheint  ihm  aber  (S.  11) 
„das  verhältnismäßig  Wahrscheinlichste,  daß  der  Verfasser  des  Garin 
seinen  Vandalenkrieg  weder  aus  einer  geistlichen  Quelle,  noch  aus  dem 
ursprünglichen  Girart  de  Rossillon,  sondern  aus  irgend  einer  volks- 
tümlich sagenhaften  (wenn  auch  z.  T.  mit  geistlichen,  martyrologischen 
Elementen  verbundenen)  Quelle  geschöpft  hat,  deren  Ursprung  bis  zu 
den  geschichtlichen  Vandalenkämpfen  des  V.  Jahrh.  zurückführen 
würde".  Mir  will  diese  Annahme  einer  ununterbrochenen  volkstüm- 
lichen Tradition  für  den  vorliegenden  Fall  durchaus  nicht  wahrscheinlich 
erscheinen;  denn  mit  sinngemäßer  Anwendung  des  bekannten  Spruchs: 
„Wer  einmal  lügt,  dem  glaubt  man  nicht,  und  wenn  er  auch  die 
Wahrheit  spricht"  weisen  die  auch  von  S.  als  aus  geistlichen  Quellen 
entstammend  bezeichneten  Angaben  auch  für  die  übrige  Darstellung 
auf  gleichen  Ursprung  hin,  zumal  zu  den  von  S.  erwähnten  Tatsachen, 
die  deutlich  klerikalen  Stempel  tragen,  noch  andere  treten.  Ich  nenne 
nur  die  Legende  von  dem  schwarzen  Kreuz  (ed.  I.  33),  welches  die 
Belagerer  von  Soissons  in  den  reißenden  Fluß  geworfen  hatten. 
Hervis  auf  wunderbare  Weise  herausgeliolt  und  nach  dem  Kloster  des 
-heil.  Droisin  gebracht  haben  sollte,  wo  es  besonders  CiL  qui  bataille 
voelent  faire  et  fornir  noch  heute'  verehrten.  Wenn  Settegast  S.  1 1 
meint,  solange  eine  bestimmte  geistliche  Quelle  für  Garin  nicht  aufge- 
zeigt werde,  schwebe  diese  Annahme  eigentlich  in  der  Luft  und  möchte 
er  ihr  keinerlei  Wahrscheinlichkeit,  sendern  höchstens  Möglichkeit  zuer- 
kennen, so  trifft  derselbe  Einwand  ja  ebensogut  aucli  seine  eigene  An- 
nahme einer  volkstümlichen  Quelle.  Auch  eine  bestimmte  derartige  Quelle 
ist  nicht  aufgewiesen,  müßte  aber  notwendig  vorausgesetzt  werden,  da 
wohl  aucli  S.  nicht  annehmen  wird,  daß  sich  die  drei  Schlachtenberichte 
lediglicli  durch  mündliche  Tradition  vom  5.  bezvv.  9.  Jahrhundert  bis  ins 
1 2.  fortgepflanzt  haben  sollten.  Und  macht  denn  die  lateinische  Vita 
Girarts  von  Rossilon,  in  der  auch  eine  Belagerung  von  Eossilon  durch 
die  Vandalen  erzählt  wird,  nicht  die  Existenz  einer  ähnlichen  älteren 
oder  jüngeren  klerikalen  oder  halbklerikalen  direkt  oder  indirekt  von 
älteren  lateinischen  Chroniken  beeinflußten  Darstellung  höchst  wahr- 
scheinlich? Ich  erinnere  an  die  lateinische  Vita  vom  heiligen  Honorat, 
von   welcher  auch   erst .  nach    längerem  Suchen  je  eine  ältere  Hs.  in 
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Dublin  und  in  Oxford  auftauchte,  während  vorher  allen  Ernstes  der 
spätere  bis  dahin  allein  bekannte  verstümmelte  Druck  als  eine 
latinisierte  Bearbeitung  des  provenzalischen  Gedichtes  von  Raraon 
Feraut  ausgegeben  werden  konnte.  Selbstverständlich  kann  die  Vita 
Girarts  von  Rossillon  selbst  nicht  die  gesuchte  Quelle  sein,  da  Garin 
wesentlich  detailliertere  Angaben  bringt,  welche  nach  Settegast  die 
wirklichen  historischen  Tatsachen   widerspiegeln. 

Auch  des  Verfassers  Darlegungen  in  dieser  Beziehung  wollen 
mir  freilich  nicht  olle  zwingend  erscheinen.  So  soll  (S.  15)  der  ed. 
I.  22  geschilderte  nächtliche  Überfall  der  vandalischen  Belagerer  von 
Sens  durch  Karl  Martel  in  Zusammenhang  stehen  mit  der  geschicht- 
lichen Tatsache,  daß  in  der  Nacht  vor  der  Schlacht  auf  den  kata- 
launischen  Feldern  ein  blutiges  Gefecht  zwischen  den  auf  römischer 
Seite  kämpfenden  Franken  und  den  Attila  Gefolgschaft  leistenden 
Gepiden  stattfand.  Solche  nächtlichen  Kämpfe  waren  doch  früher  sicher 
nicht  außergewöhnlicher,  als  heutzutage,  wo  wir  immer  und  immer 
wieder  in  den  Zeitungen  Berichte  davon  zu  lesen  bekommen.  Be- 
achtenswerter erscheint  es,  daß  die  Entscheidungsschlacht  nach  ed. 
I.  23  und  35  ff.  in  der  Nähe  von  Troyes  erfolgt,  geradeso  wie  451 
(vorausgesetzt,  daß  die  Schlacht  wirklich  nicht  beim  alten  Catalaunum 
d.  h.  bei  Chälons  s.  Marne,  sondern  bei  Maicriacum  d.  h.  bei  Mery  sur 
Seine  oder  bei  Moirey  stattfand).  Beachtenswert  ist  —  worauf  schon 
Heinzel  hinwies  —  wohl  auch,  daß,  wie  451  der  Gotenfürst  Theoderich  I. 
fiel,  im  dritten  in  unserer  Chanson  geschilderten  Kriege  der  gleich- 
namige König  Thierri  von  Moriane  seinen  im  Kampfe  erhaltenen 
Wunden  erliegt,  wie  denn  auch  in  den  beiden  früheren  Kriegen  der 
christliche  Herrscher  siegend  stirbt.  Recht  gewagt  scheint  mir  aber, 
daß  Moriane  (d.  h.  das  südliche  Savoyen)  aus  jenem  Mauriacum 
entstanden  sein  soll.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Ersetzung  des 
einen  durch  das  andere  recht  willkürlich  aussieht,  begreift  man  nicht, 
wie  der  auf  dem  campus  Mauriacus  gefallene  Theodoricus  I.  zum 
König  Thierri  de  Moriane  werden  konnte,  zumal  er  tatsächlich  nur 
die  Provence,  nie  Savoyen  besessen  bat.  Übrigens  ist  der  Name 
Thierris  im  Epos  ganz  gewöhnlich  (vgl.  Langlois'  Table),  ein  Herzog 
dieses  Namens  begegnet  aber  auch  im  Girart  de  Rossillon  und  wird 
dort  von  Boson,  Odilons  Sohn,  getötet,  und  Odilen  hatte  dort  außer 
der  ganzen  Provence  insbesondere  auch  die  Täler  von  la  Maurienne 
inne.  Man  sieht  also:  der  König  Thierri  \on  Moriane  ließe  sich  auch 
aus  den  verschiedenen  Angaben  im   Girart  erklären. 

Dieselben  Täler  von  Moriane  werden  nun  bekanntlich  auch  im 
Rolandsliede  2318  erwähnt.  Als  Karl  hier  verweilte,  erhielt  er  durch 
einen  Engel  den  Befehl  Gottes,  das  Schwert  Durendal  einem  cunte 
cataigne  zu  schenken  und  gürtete  es  infolgedessen  Roland  um.  Sette- 
gast meint  nun  S.  28,  daß  auch  hier  im  Roland,  ebenso  wie  im  Garin 
eine  alte  nicht  mehr  verstandene  Überlieferung  von  der  auf  dem 
camjms  Mauriacus  geschlagenen   Hunnenschlacht   zu    Grunde   Hege, 
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wonach  der  fränkische  Nationalheld  dort  kurz  vorher  sein  berühmtes 
Schwert  gewonnen  bezw.  von  seinem  Oheim  geschenkt  erhalten  habe. 
S.  hat  aber  wohl  nicht  erwogen,  daß  eine  selbständige  Ersetzung  des 
Campus  Mauriacus  durch  Moriane  resp.  li  val  de  Moriane  seitens 
jedes  der  beiden  Texte  doch  höchst  unwahrscheinlich  erscheint,  die 
Verwechselung  also  sehr  weit  zurück  liegen  und  sehr  weit  ver- 
bi'eitet  gewesen  sein  müßte.  Dem  widerspricht  aber  S.'s  Angabe, 
Moriane  spiele  im  französischen  Volksepos  überhaupt  gar  keine  Rolle, 
was  ich  freilich  nicht  zugeben  kann.  Nicht  wahrscheinlicher  wird 
die  eben  erörterte  Identifizierung  durch  eine  recht  gewagte  Textänderung: 
0:  a  un  cunte  cataigne  (=  „einem  heerführenden  Grafen")  in  al 
cunte  de  Cataigne,  nach  P:  au  prince  de  Chastaigne  und  n:  „cZem 
Grafen  von  Katanie'-'.  Den  cunte  de  Cataigne  möchte  S.  nämlich 
(S.  30)  auf  die  geographische  Bezeichnung  campi  Catalaunici  zurück- 
führen, welche  Jordanis  den  c.  Mauriaci  an  die  Seite  stellt.  S.  gibt 
selbst  zu,  daß  man  bei  dieser  Deutung  für  den  Ausdruck  des  Rolands- 
liedes eine  lateinische  Quelle  (die  vielleicht  die  Gotengeschichte  des 
Jordanis  benutzt  hätte)  voraussetzen  müsse.  Die  analoge  Annahme 
für  den  Garin  wies  er  vorher  damit  ab,  daß  eine  solche  Quelle  nicht 
nachgewiesen  sei;  hier  aber  setzt  er  sie  unbedenklich  an.  Ich  sehe 
auch  gar  nicht  ein,  was  S.  an  dem  cunte  cataigne  von  0  auszu- 
setzen findet.  Seine  Begründung  (S.  29),  „denn  die  Botschaft  des 
Engels  muß  doch  offenbar  die  Anweisung  enthalten,  das  Schwert 
Roland  zu  schenken,  wie  dies  ja  der  Kaiser  unmittelbar  nach  und 
infolge  jener  Botschaft  wirklich  tat"  bleibt  mir  unverständlich.  Zu- 
dem wäre  al  cunte  de  Cataigne  als  Bezeichnung  von  Roland  doch 
recht  sonderbar.  Wo  wird  denn  im  französischen  Epos  ein  Heerführer 
statt  nach  seinem  Stammsitz  nach  einem  Schlachtorte  benannt,  auf 
dem  er  sich  ausgezeichnet  hat,  oder  gar,  wie  hier,  erst  auszeichnen  soll? 
Ich  glaube  also  nicht,  daß  es  S.  gelungen  ist,  die  Anspielung  auf- 
zuklären und  glaube  auch  nicht,  daß  den  in  der  Anmerkung  2 
von  S.  27  angeführten  Zeilen  des  Karlmeinet  eine  selbständige  Be- 
deutung beigelegt  werden  darf. 

Ganz  abwegig  scheint  es  mir,  das  Schwert  Rolands  samt  seinem 
Namen  von  dem  Schwerte  Tyrfiug  der  Hervarar-Sage  abzuleiten  (S.  31) 
und  anzunehmen,  daß  es  sich  dabei  ursprünglich  um  ein  kurz  vor  der 
Hunnenschlaclit  erobertes  Schwert  handelte,  dessen  Geschichte  aus  der 
deutschen  Sage  nach  Skandinavien  gelangte,  von  dort  durch  Vermittelung 
der  Normannen  nach  Frankreich  gebracht  und  weiter  verbreitet  und 
auf  das  Schwert  Rolands  übertragen  worden  sei.  Die  Beeinflussung  der 
Hervarar-Saga  durch  das  Rolandslied  und  andere  französischen  Epen 
kann  nicht  bezweifelt  werden  und  wird,  soweit  das  Rolandslied  in 
Betracht  kommt,  von  Settegast  S.  53 — 66  selbst  ausführlich  nach- 
gewiesen. Ich  will  seine  desfallsige  Begründung  keiner  weiteren  Er- 
örterung unterziehen.  Dagegen  scheint  mir  der  umgekehrte  Versuch, 
eine  noch  stärkere  Beeinflussung  des  Rolandsliedes  durch  die  Hervarar- 
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Saga  festzustellen  (S.  G6  f.)  gänzlich  mißglückt  zu  sein.  Die  Waffen- 
brüderschaft des  Heldenpaares  Ilialmar  und  Örvar-Odd  (auch  ihre  in 
der  Örvar-Odd-Sage  berichtete  frühere  Gegnerschaft)  zeigt  denn  doch  im 
Einzelnen  zu  geringfügige  Analogien  mit  der  Rolands  und  Oliviers, 
als  daß  sie  für  entsprechend  anzusehen  wäre.  Die  wenigen  wirklichen 
Analogien  lassen  wieder  eher  auf  umgekehrte  Beeinflussung  durch 
Roland,  bezvv.  Girart  de  Viane  schließen.  Die  Unverwuudbarkeit 
Örvar-Odds  als  auf  Roland  übertragen  anzusehen,  liegt  natürlich  gar 
kein  zwingender  Grund  vor,  da  dieser  Zug,  wenn  er  nicht  altmytho- 
logischen Ursprungs  sein  sollte,  viel  eher  aus  der  Sigfriedsage  abzu- 
leiten wäre.  Das  vor  Verwundung  schützende  Hemd  des  nordischen 
Helden  erinnert  überdies  recht  sehr  an  den  weissen  Panzer  des  Riesen 
Orguilleus  im  Huon  de  Bordeaux.  Die  r2-Zahl  der  Pers  ist  ein, 
wie  S.  selbst  (S.  70)  zugibt,  im  deutschen  Epos  öfters  hervortretender 
Zug,  und  daher  unerfindlich,  warum  in  diesem  Punkte  vorzugsweise 
die  Hervarar-Sage  auf  Roland  eingewirkt  haben  soll.  Das  Benehmen 
Örvar-Odds  bei  dem  Herannahen  der  Berserker  ist  so  unheidenmäßig, 
so  unepisch,  daß,  wenn  überhaupt,  nur  eine  Beeinflussung  durch, 
nicht  des  Rol.  in  Frage  kommen  kann.  Das  schwankende  Benehmen 
Hialmars  (S.  71  f.)  widerspricht  einer  solchen  Annahme  in  keiner  Weise. 
Ganz  unerfindlich  ist  mir,  warum  der  plötzliche  Tod  Ingibiorgs  nicht 
dem  ganz  analog  geschilderten  Aldes  nachgebildet  sein  soll.  Auf  die 
waghalsigen  Identifikationsversuche  der  Namen  Olivier  mit  Örvar-Odd- 
=  Pfeilspitze  und  Aide  mit  Alfhilder  der  Starkath-Sage  will  ich  garnicht 
eingehen. 

Auf  ebenso  schwachen  Füssen  steht  nun  die  Behauptung:  das 
nordische  Tj-rfing  sei  dasselbe  Schwert  und  derselbe  Name  wie  das 
französische  Durendal.  Von  Tyrfing  ging  ein  sonderbarer  Glanz  wie 
Sonnenstrahlen  aus,  Durendal  wird  von  Roland  nachgerühmt:  2317 
Cuntre  soleill  si  reluis  e  reflamhes.  ,;Wie  matt!"  ruft  Settegast 
S.  79.  „Alle  Schwerter  glänzen  im  Sonnenlichte,  offenbar  hat  also 
der  französische  Dichter  das  von  Tyrfing  Vernommene  falsch  oder 
nur  halb  verstanden".  Tyrfing  zerschneide  Eisen  und  Steine  wie 
Kleider  und  dringe  tief  in  die  sich  schließende  Steintüre  der  Zwergen- 
höhle ein,  als  der  Zwerg  sie  zugeschlagen  hat.  Auch  die  Berserker- 
wut äußere  sich  im  Zerschlagen  von  Bäumen  und  Steinen.  Analog 
schlage  Durendal  2339  ein  großes  Felsstück  ab,  statt  zu  zerbrechen 
(als  Roland  es  vernichten  will,  um  zu  verhüten,  daß  es  in  Ueiden- 
hände  fällt).  Die  von  Tyrfing  geschlagenen  Wunden  könnten  nicht 
heilen,  Turpin  (Gap.  XXHI  S.  67  der  Ausg.  Ciampi)  und  der  Guitalin 
der  Karlamagnus-Saga  (Abschn.  5  Kap,  43)  berichteten  dasselbe  von 
Durendal.  Endlich  bringe  Tyrfing  dem,  der  es  schwingt,  stets  Sieg, 
dasselbe  rühme  Roland  an  Durendal  nach  Turpin  {Qui  habebit  ie, 
non  erit  victus).  Die  Vorstellung,  daß  der  bloße  Besitz  des  Schwertes 
ohne  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Trägers  den 
Sieg  verleihe,  hätte  dem  Bestreben    des   franz.  Dichters,  Roland  als 
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Muster  kriegerischen  Mutes  zu  schildern,  widersprochen  und  sei  des- 
halb von  ihm  verdunkelt.  All  diese  Analogien  haben  keinerlei  zwin- 
gende Beweiskraft  oder  lassen  eine  entgegengesetzte  Schlußfolgerung 
zu.  Die  drei  Übereinstimmungen,  welche  Settegast  ferner  in  der 
Geschichte  beider  Schwerter  feststellt,  finden  sich  gar  nicht  im  eigent- 
lichen Ptoland,  sondern  abgesehen  von  einer  im  Aspremont,  nur  in 
jüngeren  Texten  mit  sehr  komplizierten,  noch  nicht  genügend  auf- 
gehellten Quellenvcrhältnissen.  Auch  sind  sie  keineswegs  derart,  daß 
wir  zur  Herleitung  der  französischen  Berichte  aus  der  Hervarar-Saga 
genötigt  wären.  Sie  können  sehr  wohl  zufallig  sein.  Daß  beide 
Schwerter  ihren  eigenen  Herrn  erschlagen  (S.  82),  bieten  Mainet 
und  Aspremont  mit  der  nordischen  Sage  gemeinsam;  daß  der  Be- 
sitzer des  Schwertes  sich  auch  im  Tode  weigert,  es  ohne  weiteres 
herauszugeben,  berichten  mit  ihr  noch  die  hier  vom  franz.  Text  ganz 
abweichende  Karlamagnussage  und  der  Stricker  8357  If.  (Man  denke 
aber  auch  an  die  Pergamentrolle  in  der  Alexislegende).  Was  endlich 
das  Versenken  Durendais  ins  Wasser  durch  Karl  oder  Roland  selbst 
anlangt,  wie  es  die  Karlamagnussaga  und  stark  abweichend  der  Roman 
de  Roncevaux  erzählen,  so  beruht  Settegasts  Vermutung  (S.  87), 
daß  auch  dieser  Zug  aus  der  Geschichte  Tyrfings  stamme,  erst  auf 
der  Voraussetzung,  daß  eine  ältere  Fassung  der  Hervarar  Saga  etwa 
830—920  existiert  hätte,  welche  derartiges  auch  von  Tyrting  be- 
richtete. Das  Wagnis,  auch  den  Namen  Durendal  auf  Tyrfiug  zurück- 
zuführen, (S.  88)  verdient  nun  natürlich  gar  keine  ernstliche  Kritik. 
Wenn  all  diese  vermeintlichen  Beeinflussungen  von  Roland 
durch  die  Hervarar  -  Saga  in  nichts  zerfließen,  so  vermag  ich  den 
Ausführungen  bezüglich  des  Fortlebens  des  römischen  Siegers  in  der 
Hunnenschlacht  Aetius  im  französischen  Epos,  sowohl  im  her  sainz 
Giles  des  Roland  wie  im  Thierri-Gaidon  des  Roland-  und  Gaidon- 
Liedes  (S.  38  f.)  erst  recht  nicht  zuzustimmen.  Die  Verwechslung 
des  Namens  Aetius  mit  dem  heiligen  Aegidius  durch  Vermittlung 
des  römischen  Patricius  gleichen  Namens  mag  man  noch  als  möglich 
zugehen,  die  halsbrechende  Herleitung  von  Gaidon  aus  Aetius  bezw. 
Aegidius  (S.  42  f)  aber  ist  denn  doch  das  purste  Hirngespinnst. 
Agatius,  welches  sich  in  den  Gesta  Aniani  finde,  sei  als  germanische 
Angleichung  an  den  germanischen  Namen  Agatheus  (=  Schwert- 
schneidediener) aufzufassen,  dieser  komme  auch  als  Akkideus^  Achiteus, 
Agintheus  vor.  Von  germanischem  Agiiheus  soll  nun  Gaidon  wieder 
eine  romanische  Umgestaltung  darstellen,  „indem  a  aus  dem  Anlaut  in 
den  Inlaut  gezogen  und  mit  i  zu  den  Diphtongen  ai  verbunden  wurde. 
ein  Vorgang,  der  natürlich  nur  durch  irgend  eine  Analogie  erklärt  werden 
kann:  Es  könne  dabei  sehr  wohl  an  afr.  gai,  jai  gedacht  werden,  wie 
ja  auch  der  mittelalterliche  Dichter  den  Namen  mit  diesem  Worte  in 
Beziehung  gesetzt  habe.  Sonst  könnte  man  auch  Gaides,  -don  von  dem 
im  altfranz.  Epos  zuweilen  vorkommenden  Namen  Wedes,  -don.,  der  vom 
deutschen  Eigennamen  Wetti,  Weti,  stamme  (besser  wird  er  mit  Oedes, 
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Odon  zusammengestellt;  s.  E.  Langlois'  Table),  herleiten.  Daß  die  in 
Gallien  ansässigen  Germanen  des  5.  Jlis.  Aetius  oder  Agetius  zu 
Agaiius,  Agitheus  germanisierten,  wäre  nur  natürlich  gewesen,  da  jener 
Feldherr,  wenn  er  auch  der  Abstammung  nach  durchaus  Römer  war, 
doch  infolge  seiner  nahen  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  großen 
Gotenkönig  Alarich  beinahe  als  Germane  gelten  konnte". 

Nicht  sicherer  als  die  Namendeutung  scheint  mir  S.'s  sachliche 
Begründung  seiner  Identifizierung  von  saintGile  mit  Aeiius.  Rol.  2095  ff. 
übersetzt  er  nämlich  (S.  38):  ,.Das  sagt  das  Geschichtsbuch  und  der- 
jenige, der  sich  auf  dem  Schlachtfelde  [von  Ronceval]  befand,  [Nämlich] 
der  hl.  Aegidius,  für  den  Gott  Wunder  tut,  und  [der]  die  im  Münster 
von  Laon  befindliche  Urkunde  machte."  Dazu  bemerkt  er:  da  der 
hl.  Aegidius  im  Rol.  sonst  nirgends,  insbesondere  nicht  während  der 
Schlacht,  als  anwesend  erwähnt  wurde,  sei  seine  Persönlichkeit  auch 
an  dieser  Stelle  sehr  verdächtig,  so  daß  man  in  ihm  einen  un-  oder 
mißverstandenen  Rest  alter  sagenhafter  Überlieferungen  von  Aetius 
und  der  katalaunischen  Schlacht  erblicken  dürfe.  Demgegenüber  be- 
merke ich,  daß  2095  qui  el  camp  fut  hier  vielmehr  bedeutet:  „der 
welcher  das  Schlachtfeld  besuchte"  (natürlich  späterhin).  2097  las 
ich  mit  TP:  En  (stntt  E  O,  Cil  Y^)  und  möchte  jetzt  auch  mit 
"V^  T:  Vescrit  (statt:  l'estoire  P,  la  charire  0,  dese  jesie  liL;  vgl.: 
est  escrit  CVj  hiez  scrihen  dR)  lesen,  also:  En  fist  Vescrit  el 
mustier  de  Lnum  =  „der  hl.  Aegidius  nämlich,  für  den  Gott  Wunder 
tut,  [sodaß  er  auch  hier  ihm  die  in  seinem  escrit  berichteten  Angaben 
offenbart  haben  wird]  verfertigte  die  Niederschrift  davon  im  Kloster 
von  L."  Bei  dieser  Deutung  der  Stelle  fehlt  natürlich  jeder  Anlaß 
zu  Settegasts  Hypothesen. 

Auch  die  Gleichsetzung  von  Tierri-Gaidon  mit  den  2  historischen 
Personen  von  leodoricus  und  Aetius  steht  nicht  auf  festerer  Grund- 
lage. Daß  Tedericus  aus  dem  Pseudo-Turpin  (=  Tierris  aus  dem 
Schluß  des  Roland)  ein  Nachklang  Theodorichs  I.  sein  solle,  ist 
bei  der  Häufigkeit  des  Namens  Tierri  im  altfranz.  Epos  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  er  tritt  auch  im  Rol.  erst  nach  dem  Tode  Rolands 
als  dessen  Kämpe  gegen  Ganelons  Verteidiger  Pinabel  auf,  fällt  auch 
nicht  im  Zweikampfe  wie  Theoderich  I.  in  der  Schlacht,  sondern  geht 
als  Sieger  daraus  hervor.  Daß  der  Tedericus  des  Pseudo-Turpin 
im  Gegensatz  zum  geschichtlichen  Theodorich)  die  Schlacht  überlebt, 
„kann"  nach  Settegast  (S.  41)  auch  darauf  beruhen,  das  Tlieodorich 
in  der  Sage  mit  Aetius,  dem  die  Schlacht  überlebenden  Sieger,  ver- 
schmolzen worden  ist".  Für  letzteres  beruft  sich  der  Verfasser  wieder 
auf  die  Hervarar-Saga  und  Heinzeis  Deutung  derselben  (  Wiener  Sitz. 
Per.  phil.  hist.  Kl.  B.  114  Wien  1887  S.  417—519).  Wie  in  dieser 
Angantyr  vereint  Theodorich  und  ^efo'ws  darstelle,  seinen  Namen  aber 
von  Aetius  erhalten  habe,  so  vermutet  er  dasselbe  für  Tierri-Gaidon 
mit  dem  Unterschied,  daß  sich  hier  in  dem  Doppelnamen  auch  der 
doppelte  Ursprung  der  Persönlichkeit  zu  erkennen  gäbe.     Da  in  den 
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liolandslietlern,  so  argumentiert  er,  der  Held  von  Ronceval  den  ersten 
Platz  bereits  innehatte,  so  mußten  die  im  Gedächtnis  gebliebenen  Über- 
lieferungen von  der  Hunnenschlacht,  sollten  sie  eingefügt  werden,  in 
IDersönliche  Beziehungen  zu  dem  französischen  Nationalhelden  ge- 
setzt werden,  mußte  entweder  Tedericus  Rolands  Knappe  werden  und 
später  seinen  Tod  rächen  (Turpin,  Rol.),  oder  aus  der  Kompromiß- 
figur Tlieodöricus-Aetius  entstand  eine  neue  Heldengestalt,  die  ur- 
sprünglich Thierris,  später  Guidon  hieß.  Bei  all  diesen  Kombinationen 
schwindet  doch  ganz  unmerklich  jeder  feste  Boden  unter  unseren 
Füßen  und  wir  treiben  halt-  und  steuerlos  hinaus  ins  unbegrenzte  Meer 
der  Phantasie. 

Bemerken  will  ich  nur  noch,  daß  S.  (S.  40  Anm.  1)  die  von 
mir  eingeführte  Pluszeile  3819  a  Escuiers  fut  Rollant  et  ses  arnis 
nicht  billigt;  denn  „würde  im  Roland  Tierri  als  Rolands  Knappe  be- 
trachtet, so  hätte  er  notwendigerweise  (?)  schon  im  Laufe  der  Schlacht 
von  Ronceval  und  namentlich  bei  der  Schilderung  des  Todes  Rolands 
erwähnt  werden  müssen."  Ich  argumentiere  umgekehrt:  T.  war  aus 
irgend  einem  Gruude,  den  anzugeben  der  Dichter  für  unnötig  hielt, 
nicht  mit  Roland  in  der  Nachhut  zurückgelassen.  Da  alle  Roland 
nahestehenden  Ritter  in  der  Schlacht  gefallen  waren,  mußte  er,  der 
escuiers,  für  Rolands  Sache  eintreten  und  vertrat  sie  siegreich  gegen 
den  kampferprobten  Kämpen  des  Verräters.  So  erforderte  es  die 
Gerechtigkeit  der  von  ihm  vertretenen  Anklage.  Das  Auftreten  der 
Zeile  3819a  sucht  sich  S.  auf  folgende  Weise  zu  deuten:  „Der  Ver- 
fasser des  Roland  (Vorlage  von  0)  hat  sich  hier  von  der  alten 
im  Turpin  und  Gaydon  vorliegenden  Überlieferung  entfernt,  .  .  . 
während  ein  anderer  .  ,  .  Bearbeiter  des  Liedes  (Vorlage  von  V'* 
und  dR)  von  jener  Überlieferung  Gebrauch  machte,  aber  in  un- 
achtsamer Weise  nur  bei  Gelegenheit  des  Zweikampfes  Thierris  mit 
Pinabel,  nicht  auch,  wie  es  hätte  geschehen  sollen,  bei  Gelegenheit 
der  Schlacht  von  Ronceval.  S.  übersieht,  daß  außer  V^^JJI,  auch 
die  Reimredaktion  die  Pluszeile  bezeugt,  daß  also  seiner  Auffassung 
nach  der  Redaktion  O  die  Vorlage  der  gesamten  anderen  Über- 
lieferung gegenüberstände,  letztere  soll  nach  ihm  die  alte  Überlieferung 
erst  auf  secundärcm  Wege  freilich  auch  nur  unvollständig  bieten. 
Ist  es  da  überhaupt  angezeigt,  die  Vorlage  von  O  vor  der  der  übrigen 
Redaktionen  zu  bevorzugen?  Sollte  nicht  vielmehr  im  Urroland  die 
alte  Überlieferung  vollständig  gestanden,  von  Y*  dR  und  ß  teilweise 
erhalten  und  von  O  gänzlich  verwischt  worden  sein?  Doch,  wie  vor- 
her bemerkt,  sehe  ich  den  Sachverhalt  ganz  anders  an. 

Ehe  ich  diese  bereits  allzulange  Besprechung  der  meiner  Ansicht 
nach  fast  resultatlosen  Aufstellungen  Settegasts  beschließe,  muß  ich 
noch  auf  die  Unsicherheit  oder  Haltlosigkeit  seiner  Identifikationen 
hinsichtlich  der  Ileidennamen  in  den  Hunnen-  und  Vandalenkämpfen 
des  Garin  le  Loh.  aufmerksam  machen.  In  Godin,  welchen  die 
Ausgabe  I  28  f.  als  Heidenführer  nennt,  glaubt  S.  den  Vandalenkönig 
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Godigisil  wiederzuerkennen  und  müht  sich  S.  17  in  seiner  bekannten 
Weise,  den  franz.  Namen  auf  den  germanischen  zurückzuführen.  Da- 
bei wird  die  Form  Godins  zwar  von  einer  Anzahl  Hss.  geboten,  (! 
nennt  ihn  jedoch  Gondins,  EP:  Gaudin,  B,  die  IIs.,  welche  den  ur- 
sprünglichen Text  am  getreuesten  überliefert,  gar  Gondouins.  Ebenso 
unwahrscheinlich  sind  die  Zusammenstellungen  von  Golias  (ed.  I  40) 
mit  dem  alanischen  Häuptling  Goar  (S.  18),  von  Bruiant  (ed.  I  37) 
mit  Attilas  Vorgänger  und  Oheim  Rua  Haas  oder  Rugila  (S.  19) 
und  insbesondere  (S.  20  flf.)  von  Doutrage  (Var.  Darcage,  Dorcaine^ 
Clotaire)  mit  Octar,  einem  Bruder  des  letztgenannten  Oheims  Attilas. 
Schon  die  Ausgabe  (I  27)  macht  hier  auf  Varianten  aufmerksam,  gibt 
aber  nicht  an,  von  welchen  Hss.  sie  bezeugt  sind.  Mein  Varianten- 
apparat ergibt,  daß  an  erster  Stelle  P:  JJoiitrages,  C'  Darcage, 
F:  Clotaire  bieten,  ferner  A:  Auquaires,  B:  Orcane,  G:  Rois 
Poins  d'Orcaine  les  a  fait  retorner,  JE:  Quant  Poins  d'Otraie 
{d^Oimage)  que  dex  puist  mal  doner,  während  M.  fehlt,  IVT  und 
QS  gänzhch  abweichen,  letztere  ihn  aber  als  Godaire  zu  kennen 
scheinen.  An  zweiter  Stelle  liest  (G:  Dorcane,  JEMP:  Doiraie, 
A:  Aufin,  TN:  Antiaume,  BP  aber  wie  vorher.  Settegast,  der 
nur  die  Varianten  der  Ausgabe  kennt,  geht  also  vom  Namen  Octar 
aus,  der  sehr  früh  zu  Clotar  umgestaltet  sei,  hierbei  könne  auch 
Laudaricus,  ein  weiterer  Verwandter  Attilas,  mitgewirkt  haben.  Dem- 
gegenüber halte  man  nun,  daß  es  sich  bei  Clotaire  um  eine  von  allen 
anderen  Hss.  völlig  abweichende  Lesart  der  sehr  minderwertigen  Hs.  F 
handelt.  Die  Variante  Dorcaine  soll  aus  Octar  durch  Vermittelung 
der  Zwischenform  Torca  entstanden  sein.  Letztere  verdanke  ihre 
Entstehung  der  bei  fremdländischen  Namen  so  beliebten  Bucbstaben- 
versetzung  oder  auch  dem  Streben,  den  heidnischen  Helden  von  seinem 
christlichen  Namensvetter  Octar  (=  Ogier)  deutlich  zu  trennen. 
Dorcaine  sei  eine  volkstümliche  Umdentung  (=  d'Orcanie),  dieses 
sei  dann  weiter  zu  Dorcage  (verschrieben  Darcage)  und  endlich  zu 
Doutrage  abgeändert.  Wie  nun  aber,  wenn  Orcane,  wie  es  scheint, 
die  urprüngliche  Lesait  war?  Auch  sie  würde  S.  natürlich  auf  seine 
Weise  aus  Octar  herzuleiten  fertig  bringen,  während  es  mir  rätlicher 
erscheint,  darin  Orcanes,  Orgaires,  Orsaires  der  Chanson  d'Antioche 
(s.  Langlois  s.  v.   Cesaire)  wiederzuerkennen. 

Grbifsw^ald.  E.  Stengel. 
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Nach  G.  Paris'  bis   zu   seinem  Tode  festgehaltener  Ansicht  soll 

der  Turpinschen  Chronik  (t)  und  dem  Carmen  de i^rodicione  Guenonis 

(c)  innerhalb  der  Rolandsüberlieferung  eine  Sonderstellung  zukommen. 
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Kap.  XXI — XXIX  von  t  weisen  für  den  Bericht  von  Rolands  Tode 
auf  ein  Gedicht  des  10.,  ja  des  9.  Jhs.  zurück  (Rt)  und  stellen  la  plus 
ancienne  forme  du  recit  que  nous  puissions  atieindre  dar.  An 
ihr  habe  le  poeme  (Rc)  que  permet  de  restituer  la  comparaison 
de  notre  chanson  (Rld)  et  du  Carmen  (c)  schon  mancherlei  Ände- 
rungen vorgenommen.  Der  Redaktor  (R)  von  Rld,  der  gemeinsamen 
Vorlage  der  gesamten  sonstigen  Rolandsüberlieferung,  habe  Rc  zum 
größten  Teil  beibehalten,  habe  es  aber  profondement  modifie  en 
quelques  points  et  notahlement  ampliße.  Überall  wo  t  und  c 
gegen  Rld  übereinstimmen,  muß  nach  dieser  Ansicht  ein  älterer 
Bericht  als  in  Rld  vorliegen,  desgleichen  verbürgen  t  und  Rld 
gegen  c  den  ursprünglicheren  Text,  c  und  Rld  dagegen  können 
nur  eine  Lesart  Rc  bezeugen,  deren  höheres  oder  jüngeres  Alter 
im  Vergleich  mit  einer  abweichenden  Lesart  t  sich,  wenn  überhaupt, 
nur  durch  anderweite  Kriterien  feststellen  läßt. 

Gegen  Paris'  Auffassung  habe  ich  selbst  eingehend  motivierte 
Bedenken  erhoben,  ebenso  hat  ihnen  neuerdings  Baist  widersprochen. 
Für  uns  beide  hatte  weder  t  noch  c  Anspruch  auf  eine  derartige 
Sonderstellung;  weder  Rt  noch  Rc  repräsentierten  uns  ältere  Fassungen 
als  Rld,  im  Gegenteil  waren  wir  geneigt,  sowohl  für  Rt  wie  für 
Rc  nahe  Verwandtschaft  mit  der  jüngeren  Reimbearbeituug  von  Rld, 
mit   dem   Roman   de  Roncevaux   oder    dessen  Vorlage  anzunehmen. 

Hinsichtlich  t's  teilt  nun  der  Verfasser  der  vorstehend  ange- 
führten ausführlichen  Untersuchung  unsere  Auffassung,  stellt  sich  da- 
gegen bezüglich  c's  und  Rc's  auf  Paris'  Standpunkt.  Eine  Rekonstruk- 
tion von  Rt  in  Paris'  Sinne  ist  für  ihn  also  ausgeschlossen  und  auch 
für  die  Feststellung  des  Inhaltes  von  Rc  kann  er  die  Überein- 
stimmung von  t  und  c  oder  t  und  Rld,  welche  Paris  wertvolle 
Handhaben  boten,  nicht  mehr  benutzen,  es  fehlen  ihm  dafür,  abge- 
sehen von  den  Rc  und  Rld  gemeinsamen  Partien,  überhaupt  objek- 
tive Kriterien  und  beruht  seine  Auffassung  also  fast  lediglich  auf 
seiner  subjektiven  Beurteilung  der  scharfen  Abweichungen,  welche  die 
Darstellung  in  Rld  gegenüber  der  in  Rc  aufweist. 

Wichtig  für  diese  Beurteilung  ist  nun  vor  allem  die  Vorstellung, 
welche  sich  Tavernier  über  das  Verhältnis  von  c  zu  Rc  und  über 
das  aller  anderen  Versionen  zu  Rld,  der  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Fassung  des  Dichters  R,  gebildet  hat.  Nach  S.  12  nennt  er 
c  eine  gekürzte  Übersetzung,  halb  und  halb  Bearbeitung  von  Rc. 
An  das  Tatsächliche  habe  sich  der  lateinische  Nachdichter  im  ganzen 
getreu  gehalten,  öfter  bis  auf  den  Wortlaut  (s.  Anm.  93),  meist 
lasse  er  diesen  allerdings  in  geistreich  sein  wollender  Paraphrase 
und  unter  dem  angestrebten  antiken  Kolorit  (S.  97)  kaum  mehr 
erkennen,  z.  B.  c  54 — 60  (=  Laisse  25  im  Rld).  Nach  S.  16  könnte 
er  allerdings  kleinere  Episoden  auch  ganz  übergangen  haben,  z.  B. 
Rld  323  das  Lachen  Rolands.  Irrig  wird  S.  12  als  für  c  kennzeich- 
nend liiinc   451    angegeben,   während   die   Hs.   nach  Paris   hoc   liest. 


W.  Tavernier,  Zur  Vorgeschichte  d.  alt  franz.  Rolandsliedes.     25 

das  aus  hos  verderbt  sein  soll.  Gezwungen  scheint  mir  auch  S.  70 
die  Deutung  von  c  212  f.  Abgefaßt  denkt  sich  T.  c  um  die  Wende 
des  11.  und  12.  Jhdts.,  während  die  einzige  Hs.  erst  dem  15.  Jh.  ange- 
hört (vgl.  Anra.  31  und  36()).  Sein  Verfasser  sei  ein  Franzose  gewesen. 
(Anm.  151).     Beides  halte  ich  auch  jetzt  noch  nicht  für  ausgemacht. 

Nach  Paris'  Urteil  datiert  c  un  peu  avant  le  milieu  da  Xll^  s., 
seine  fin  est  sans  doute  tronquee  {Rom.  XI  493,  512),  auch  sonst 
weist  es  nombreuses  omissions  de  details  auf;  Z.  248 — 256  sind 
aber  le  risume  exact  du  long  morceau  de  Rld  855 — 1015.  Zs. 
f.  rom.  Phil.  VIII  502  habe  ich  selbst  c  noch  wesentlich  geringer 
eingeschätzt,  sein  Verfasser  habe  rücksichtslose  Kürzungen  an  seiner 
Vorlage  vorgenommen  und  sich  vielerlei  Auslassungen  zu  Schulden 
kommen  lassen.  (Dahin  gehört  die  des  Schlachtort -Namens  Rencesval. 
T.  S.  75  zu  Rld  892  meint,  er  werde  schon  in  Rc  gefehlt  haben,  da 
ihn  sonst  der  gelehrte  Verfasser  von  c  schwerlich  ausgelassen  hätte. 
Aber  die  zweite  Überschrift  von  c  lautet  doch:  Incipit  prologus  in 
hello  de  Runcevalle.  Weiter  gibt  c  242  quoruni  nomina  non  memoro 
die  Unterdrückung  der  meisten  Pairs- Namen  ausdrücklich  zu.  Man 
beachte  ferner,  daß  Rolandus  21,  Oliverus  225,  Turpinus  267  ohne 
weitere  Angabe  eingeführt,  also  als  anderweit  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  dasselbe  gilt  von  consul  Gueno  39.  Turpinus  wird,  ebenso 
wie  241  Oliverus.,  421  sogar  comes  tituliert,  wogegen  451  scharf 
contrastirt.)  Überdies  habe  er  an  der  Erzählung  mehrere  willkürliche 
Änderungen  vorgenommen.  Wie  Paris  vermutete  ich  schließlich,  daß 
uns  die  Londoner  Hs.  den  Text  von  c  nur  lückenhaft  und  ver- 
stümmelt überliefere. 

Rc  die  Vorlage  von  c,  aber  nach  T.  und  Paris  auch  von  Rld, 
hält  T.  (S.  197)  für  ein  Lied  von  noch  nicht  1000  Zeilen.  Es 
scheint  ihm  (nach  Anm.  367)  nicht  einmal  ausgemacht,  daß  es, 
ebenso  wie  Rld,  in  freien  Laissen  gedichtet  war.  Darauf,  daß  diese 
jedenfalls  kurz  gewesen  seien,  deute  manches.  Den  literarischen 
Wert  von  Rc  schlägt  er  ziemlich  gering  an.  Das  ergibt  sich  freilich 
nur  aus  seiner  wesentlich  höheren  Wertschätzung  von  Rld.  Ent- 
standen denkt  er  es  sich  in  der  Mitte  des  11.  Jhdts.  (S.  30);  dabei 
bleibt  dahingestellt,  ob  es  seinerseits  etwa  auch  wieder  nur  als  re- 
maniement  noch  älterer  und  einfacherer  Gesäuge  zu  betrachten  ist. 
Paris  hatte,  wie  schon  aus  seiner  Beurteilung  von  c  hervorgeht,  Rc 
für  wesentlich  ausgedehnter  und  auch  poetisch  bedeutsamer  gehalten, 
wiewohl  seiner  Meinung  nach  z.  B.  gerade  die  Szene  oü  Olivier  in- 
vite  Roland  ä  sonner  son  cor  pour  faire  revenir  Charlemagne  in 
Rc  fehlte,  die  Szene,  welche  peut-etre  plus  que  tout  le  reste,  par  son 
caractere  vraiment  jjoetique.,  a  contribue  et  contrihue  encore  au 
succes  du  poeme  (E.xtr.  7  ed.  S.  XIX),  von  welcher  aber  Tavernier 
(S.  83  Anm.  i)  ausdrücklich  constatiert,  daß  sie  in  c  und  daher 
auch  in  Rc  bereits  vorhanden  war.  (Weder  T.  noch  Paris  weisen 
übrigens  auf  die  Ungleichmäßigkeit  hin,  die  in  den  DetaiLchilderungen 
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ihres  Rc  hervorgetreten  sein  müßte.  Die  Übereinstimmung  z.  B.  von 
c  339  ff.  und  Rld  1652  ff.  erweist  doch,  daß  diese  ganz  ins  einzelne 
gehende  Schilderung  von  Turpins  Pferd  bereits  in  Rc  gestanden  haben 
muß.  Ganz  ähnliche  Detailschilderungen  in  Rld,  die  in  c  fehlen,  z.  B. 
116  ff,  werden  aber,  wenigstens  von  T.,  Rc  abgesprochen.)  Von  mir, 
ebenso  wie  neuerdings  von  Baist,  wurde  bestritten,  daß  Rc  auch  die 
Vorlage  von  Rld  sei,  und  vielmehr  vermutet,  daß  das  französische 
Gedicht,  dessen  verkürzte  und  lückenhaft  überlieferte  lateinische  Bearbei- 
tung c  bildet,  ein  Ausfluß  einer  jüngeren  Bearbeitung  von  Rld  sei,  welcher 
auch  die  vielfach  als  Roman  de  Roncevaux  bezeichnete  Reimredaktion 
angehört  (Vgl.  meine  Gallen-Ausgabe  S.  XLVII).  Rc  wäre  danach 
eher   umfangreicher  als  kürzer  im  Vergleich  zu  Rld  gewesen. 

Auch  über  den  Wortlaut  der  chanson,  welche  T.  als  Rld  be- 
zeichnet, und  über  den  Wert  der  verschiedenen  Hss.  und  ausländischen 
Bearbeitungen  für  Feststellung  von  Rld  hat  er  eigene,  wie  mir  scheint, 
freilich  ziemlich  schwankende  und  verschwommene  Ansichten.  Nach 
Anm.  20  sind  unecht:  1.  alle  isolierten  Verse  und  Laissen  einer  Hs., 
auch  solche  von  O,  2.  alle  Verse  und  Laissen,  welche  OV^  fehlen. 
Punkt  1.  zuwider  wird  aber  Rld  728  der  isolierten  Lesart  O:  jh'dejie 
der  Vorzug  gegeben  vor  Espagne,  welches  durch  V'iV^V  n  (1.:  w) 
dS  gestützt  werde  und  B.  XXVI2  160  dieser  Ztschr.  wird  dann 
auch  ganz  generell  behauptet,  O  allein  könne  gegenüber  einer  ge- 
meinsamen Lesart  aller  anderen  Versionen  die  Lesart  von  Rld  er- 
halten haben.  Noch  weiter  geht  T.  bei  Rld  453,  wo  dR  allein  wahr- 
scheinUch  die  ursprüngliche  weil  logischere  Lesart  bewahrt  haben  soll. 
Punkt  2.  ergibt,  daß  für  T.  sämtliche  Redaktionen  von  Rld  außer 
OV^  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  zurückgehen.  (Vgl.  S.  43  Anm. 
Laisse  25  a,  S.  58  Anm.  110  zu  Laisse  42,  S.  40  Anm.  zu  Rld 
278,  S.  46  Rld  371a  und  Anm.  95  zu  Rld  371,  S.  112  Anm.  212 
zu  Rld  1444,  S.  181  Anm.  zu  Rld  3026).  Wie  verträgt  sich  aber 
damit  seine  Annahme  (S.  83  Anm.  138),  daß  T  und  w  von  einer 
Vorlage  O's  abhängig  seien  und  daher  1009  wie  in  V'^V^C  ur- 
sprünglich fehlte?  Wie  die  Schlußfolgerung  (S.  125),  daß  Laisse 
140  textkritisch  nicht  gesichert  scheine,  weil  sie  nur  in  O  und  den 
davon  abhängigen  T  n  stehe?  Einen  Beweis  für  die  Abhängigkeit 
von  T  w  n  von  O  oder  einer  Vorlage  O's  habe  ich  im  ganzen  Buche 
T.'s  vergeblich  gesucht;  vielmehr  soll  (nach  S.  89  Anm.  i)  Laisse  86a, 
obwohl  von  V^V^  C  (C  doppelt)  TPLn  gestützt  und  nur  in 
Ow  fehlend,  gestrichen  werden.  Umgekehrt  soll  1156,  weil  in 
V^V^CPLn  fehlend,  nicht  in  Betracht  kommen,  obwohl  sie  außer  O 
auch  der  Doppeltext  von  C  bietet.  Für  textkritisch  gesichert  könnte 
nach  T.  Rld  2386a  gelten,  obwohl  die  Zeile  nur  von  VW^CT  ge- 
stützt wird,  während  sie  in  OPLn  fehlt.  Bei  3220a  fragt  er,  ob  etwa 
die  Kombination  V-^CV^  P  nicht  dem  ursprünglichen  Text  entspreche 
und  einen  Bruch  mit  der  durch  Gautiers  und  Stengels  Ausgaben,  wie  es 
schien,   für  immer  festgelegten  kritischen  Tradition  zur  Folge   haben 
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müsse.  Nichts  einzuwenden  finde  ich  natürlich  dagegen,  daß  (S.  193 
Anm.)  O  nicht  direkt  aus  Rld  ahgeleitet  wird,  sondern  durch 
Vermitthing  einer  Vorlage  O^',  welche  durch  bedeutende  Auslassungen 
und  Hinzudichtung  nur  weniger  unbedeutender  Verse  aus  einer  Ab- 
schrift von  Rld  hergestellt  sei. 

Die  Abweichungen  nun,  welche  Rld  von  c  resp.  Rc  aufweist, 
setzt  T.  fast  ausschließlich  auf  das  Konto  von  R,  R  habe  eine 
Fassung  von  Rc  zu  unserm  Rld  umgeschalfen,  sich  dabei  möglichst 
an  seine  Vorlage  angeschlossen  und  viele  Rc-Laissen,  wenn  auch  keine 
ohne  Überarbeitung,  in  seine  Dichtung  übernommen.  Eine  große  An- 
zahl Laissen  (nach  B.  XXVP  155  dieser  Zs.  mindestens  die  Hälfte 
der  Gesamtzahl)  sei  aber  von  ihm  frei  hinzugedichtet  oder  anders- 
woher entlehnt  worden.  R  sei  eben  Redaktor,  Kompilator  und  Dichter 
zugleich  gewesen.  Sein  Anteil  an  Rld  müsse  nach  Umfang  wie  nach 
Gehalt  als  derart  maßgebend  gelten,  daß  er  füglich  der  Dichter  von 
Rld  genannt  werden  dürfe.  In  Anm.  368  stellt  T.  alle  Laissen,  weiche 
er  nach  Inhalt  und  Form  als  R's  Eigentum  betrachtet,  zusammen. 
Besonders  hervorgehoben  werden  muß,  daß  T.  auch  die  Baligantepisode 
selbst  ihm  zuschreibt,  während  sie  bisher  ziemlich  allgemein,  insbe- 
sondere auch  von  Paris,  als  der  jüngste  Bestandteil  von  Rld  angesehen 
wurde.  S.  154  ff.  sucht  Verfasser  seine  Auffassung  ausführlich  zu  be- 
gründen und  die  für  die  entgegengesetzte  beigebrachten  Argumente  zu 
widerlegen.  Ich  will  mich  auf  eine  Erörterung  dieser  Darlegungen 
hier  nicht  einlassen,  da  mir  eine  Stellungnahme  zu  ihnen  erst  mög- 
lich erscheint,  wenn  man  sich  über  die  Hauptthese  T.'s,  das 
Verhältnis  von  Rld  zu  Rc  betreffend,  schlüssig  gemacht  hat.  Dieses 
Verhältnis  ergibt  sich  ihm  hauptsächlich  aus  der  für  Rld  an- 
zunehmenden Entstehungszeit  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts 
(S.  92).  Zu  dieser  Annahme  dränge  die  im  Rld  deutlich  bemerk- 
liche Einwirkung  der  Kreuzzüge. 

G.  Paris  hatte  gerade  im  Gegenteil  auch  Rld  noch  vor  Beginn 
der  Kreuzzüge  abgefaßt  sein  lassen.  T.  weist  dem  gegenüber  auf  die 
vielen,  öfter  geradezu  direkten  Anklänge  des  Rld  an  Stellen  der 
Chronisten  des  ersten  Kreuzzugs,  auf  die  Erwähnung  von  Sitten  und 
Gebräuchen,  die  Verwendung  von  Namen  und  Ausdrücken,  welche 
erst  seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge  im  Abendlaude  Verbreitung  gefunden 
oder  nachweisbar  seien,  auf  viele  Züge,  welche  erkennen  lassen,  daß 
das  höfische  Piittertum  zu  R's  Zeit  bereits  ausgebildet  war,  und  auf 
die  ganz  im  Sinne  der  Kreuzzugsideen  umgevvandelten  religiösen  An- 
schauungen und  theologischen  Vorstellungen.  Für  die  Konstatierung 
aller  dieser  Berührungspunkte  des  Rld  mit  den  lateinischen  Kreuz- 
zugsschilderungen, die  Herbeischafumg  und  Prüfung  zahlreicher  Einzel- 
belege, wie  überhaupt  für  die  ausgiebige  und  umsichtige  Ausbeutung 
der  einschlägigen  historischen  Literatur  gebührt  dem  Verfasser  volle 
Anerkennung  und  aufrichtiger  Dank  seitens  der  Rolandsforscher,  der 
freilich    durch    etwas     deutlichere    Zitate    oder     ein    vollständigeres 
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bibliographisches  Verzeichnis  am  Beginn  der  Arbeit  wesentlich  er- 
höht worden  wäre. 

Die  Beweiskraft  der  beigebrachten  Argumente  ist  freilich  keine 
so  durchschlagende,  wie  man  voraussetzen  könnte,  ja  manche  könnten 
geradezu  für  eine  entgegengesetzte  Altersbestimmuno;  in  Anspruch 
genommen  werden.  T.  deutet  für  den  Mönch  Eobertus  und  für 
Albert  von  Aachen  selbst  an,  daß  möglicherweise  nicht  Rld  aus 
ihren  Bericliten  geschöpft,  sondern  sie  vielmehr  von  ihm  beeinflußt 
wären.  S.  31  ff.  zu  Rld  110  ff.  wird  eine  analoge  Lagerszene  vor 
Antiochia  bei  Eob.  {Reo.  des  Histoir.  des  Crois.  III  791)  angeführt 
und  dazu  bemerkt:  „Unabhängig  voneinander  können  die  beiden  Szenen 
bei  R  und  Robert  nicht  entstanden  sein.  ,  .  Wem  gebührt  die  Priorität?" 
S.  62  ff.  heißt  es:  „Zum  Schwur  des  Sarazenen  auf  seine  lei  findet 
sich  in  der  zeitlich  dem  Rld  nahestehenden  Literatur,  so  scheint 
es,  nur  eine  Parallele  bei  Hob.  {Rec.  III  851)".  Der  Zug  beruhe 
schwerlich  auf  geschichtlicher  Nachricht.  Die  daran  geknüpfte  Frage: 
„Ob  dem  Mönch  von  Rheims  die  Szene  im  Rld  vorgeschwebt  hat?" 
findet  bei  den  weiteren  Parallelstellen  (S.  48  Anm.  99  zu  Rld  401, 
S.  98  Anm.  169  zu  Rld  1134,  S.  127  Rld  1852,  S.  151  zu  Rld 
3657,  S.  162  Anm.  320  zu  Rld  3548)  keine  Antwort.  Mit  Bezug 
auf  Albericus  Aquensis  wird  S.  126  Anm.  237  gesagt,  daß  die  Er- 
zählung von  der  Umkehr  Karls  im  Rld  lebhaft  an  seinen  Bericht 
von  der  Schlacht  bei  Doryläum  erinnere  und  S.  165  Anm.,  daß 
schwerwiegende  Gründe  dafür  sprächen,  daß  das  Rld  Albert  von 
Aachen,  nicht  umgekehrt  sein  Werk  R  vorgelegen  habe.  Welcher 
Art  diese  Gründe  sind,  wird  nicht  weiter  angegeben.  Umgekehrt 
sollen  nach  S.  96  Anm.  163  einige  Anklänge  in  Baudrys  de  Dol 
Geschichte  des  1.  Kreuzzugs  derart  seien,  daß  der  Verdacht  entstehen 
könnte,  R  habe  sie  gelesen.  Nähere  Auskunft  wird  für  später  in  Aus- 
sicht gestellt,  doch  habe  ich  sie  nicht  finden  können  (das  so  dringend 
erwünschte  Register  ist  ja  leider,  wie  das  Nachwort  angibt,  aus 
äußeren  Gründen  mit  allem,  was  sonst  die  Lektüre  erleichtern  könnte, 
weggeblieben).  Nur  heißt  es  S.  118,  daß  die  ausführlichen  Schlacht- 
schilderungen von  R  stark  an  die  Kampfschiklerungen  Baudrys  er- 
innern, da  fast  alle  Züge,  die  Baudrys  Schlachtgemälde  zusammen- 
setzen, bei  R  wiederkehrten.  Ich  hätte  gewünscht,  T.  hätte  diese  für 
seine  Auffassung  von  der  Abfassungszeit  des  Rld  doch  sehr  wichtigen 
Prioritätsfragen  nicht  nur  so  gelegentlich  aufgeworfen,  sondern  regel- 
recht und  erschöpfend  untersucht.  Sollte  Robert  und  Albert  (Albericus) 
unser  Rld  bereits  gekannt  haben,  was  auch  mir  höchst  wahrscheinlich 
dünkt,  warum  sollte  das  nicht  auch  für  Baudry  zutreffen? 

Einige  Stellen  des  Rld  (S.  78  ff.)  sollen  „eine  Anschauungs- 
w'eise,  die  sich  vor  dem  1.  Kreuzzug  in  der  lateinischen  Literatur 
jener  Zeiten  nicht  findet"  bekunden.  Dahin  gehöre  besonders  das 
Lob  muhammedanischer  Krieger  mit  der  bedauernden  Einschränkung, 
daß  der  Betreffende  nicht  Christ  sei.    Manche  Sitten,  Gebräuche  und 
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Bezeichnungen,  die  das  Rld  erwähnt,  weisen  auf  den  Orient  und 
seien  vor  den  Kreuzzügen  nicht  in  Frankreich  nachweisbar.  Dahin 
gehöre  das  Schachspiel  (S.  30  Anm.  72).  Komme  auch  der  Name 
hisanteus  für  eine  Goldmünze  immerhin  schon  vor  den  Kreuzzügen 
(entgegen  Hageiimeyers  S.  33  zu  Rld  132  wiedergegebener  Ansicht) 
hin  und  wieder  im  Abendland  vor,  so  versetze  uns  doch  die  enge 
Gedankenverbindung  zwischen  Bargeld  und  Söldnerauszahlung  (Rld 
132  ff.)  mit  einem  Schlage  in  die  Zeit  und  die  Vorstellungswelt  des 
Kreuzzug?,  obwohl  sich  das  Söldnertum  selbst  und  der  Begriff 
„Söldner"  nur  ungefähr  datieren  lasse.  Die  Bezeichnung  drodmunz 
(Rld  1521,  2624,  2730  [nicht  2647])  sollen  nach  S.  115  Anm.  9  die 
älteren  Kreuzzugserzählcr  nicht  kennen.  Albeits  von  Aachen  Er- 
klärung aber  könnte  natürlich  lediglich  auf  Rld  zurückgehen,  ebenso 
wie  sein  capiianeus  =  catanie  (s.  S.  120)  und  die  allein  bei  ihm 
begegnende  Form  galidae  =  galies  Rld  2624  (s.  S.  174).  Zu  tabur 
Rld  852  bemerkt  T.  S.  73:  „Wort  und  Sache  stammt  aus  dem 
Orient.  Das  Vorkommen  im  Rld  dürfte  erst  nach  dem  Kreuzzug 
leicht  erklärlich  sein".  S.  181  zu  Rld  3137  berichtigt  er  sich  aber 
dahin,  daß  die  Trommel  schon  1066  die  Normannen  zum  Streit  ge- 
rufen habe.  Nach  dem  gleichzeitig  über  das  Wort  tabur  Bemerkten 
kann  auch  sein  persischer  Uisprung  nicht  mehr  für  ausgemacht  gelten. 
Ebenso  unsicher  ist,  daß  R  Worte  wie  ametiste,  topaze,  ca7'buncle 
erst  aus  den  Kreuzzugsberichten  kennen  gelernt  hat  (S.  19  Anm.  p), 
oder  daß  die  Erwähnung  des  h.  Basilius  (S.  142  Rld  2346)  erst 
nach  der  Berührung  seiner  Heimat  Cäsarea  durch  die  Kreuzfahrer  er- 
klärlich werde.  Viel  wahrscheinlicher  sind  die  vielen  Namen  heidnischer 
Völker  im  Rld  als  Reminiscenzen  der  Kreuzzugsberichte  aufzufassen, 
doch  kommen  gerade  sie  vorwiegend  in  der  Baligantepisoile  vor,  welche 
meiner  Ansicht  nach  zwar  in  der  allen  erhaltenen  Bearbeitungen  der 
chanson  (auch  c)  zu  Grunde  liegenden  Fassung  bereits  stand,  aber  in 
einer  älteren  Vorlage  noch  gefehlt  haben  wird.  Einige  derartige 
Namen  mögen  auch  in  dieser  bereits  gestanden  haben  und  biblischen 
oder  sonstigen  Ursprungs  sein,  z.  B.  JEthiope  (S.  131  Anm.  242). 
Gar  nicht  ausgemacht  scheint  mir,  daß  die  im  Rld  oft  erwähnte  Sitte, 
bei  seinem  Barte  zu  schwören,  orientalischen  Ursprungs  und  eine  Be- 
stätigung für  T.'s  Datierung  nach  dem  Kreuzzug  sein  soll  (S.  122 
Anm.  229). 

Auch  die  Züge,  welche  nach  T.  auf  ein  bereits  ausgebildetes 
Rittertum  deuten,  scheinen  mir  nicht  derart,  daß  sie  erst  nach  den 
Kreuzzügen  begegnen  dürften,  so  Rld  752:  ad  parled  a  lei  de 
Chevalier.,  aus  dem  T.  (S,  67  Anm.  f.)  herausliest,  daß  „das  Rittertum 
bereits  als  ein  Stand  mit  ihm  eigenen  Gesetzen  erscheint,"  so  die 
wiederholte  Erwähnung  von  bachelers.,  esquiers  und  garguns  (S.  180 
Rld  3020),  aus  welcher  T.  schließt,  daß  Rittertum  und  Rittervvesen 
im  Rld  schon  ausgebildet  ist.  Dasselbe  müßte  dann  erst  recht 
Z.   76  ff.  des  Alexanderbruchstückes:  Ey  lay  o  vey  franc  cavalleyr 
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Son  Corps  presente  volunteijr,  A  fol  omen  n(e)''ad  escueyr  No  deyne 
fayr  regart  semgleyr  ergeben.  Keinerlei  Anhaltspunkte  gewähren 
ferner:  „die  höfische  Sitte"  des  Steigbügelhalteus  (S.  45  Rld  348), 
Stab  und  Handschuh  als  Abzeichen  des  Gesandten  (S.  39  Rld  247), 
der  förmliche  cungiet  (S.  42  Rld  337),  der  Schlachtruf  Munjoie 
(S.  103  Anm.  189  und  190),  das  Auftreten  des  nasel  (Rld  1996), 
welches  erst  seit  etwa  1115  auf  Sigeln  erscheint  (S.  132  Anm.  244), 
die  Z,  2594,  welche  zeigt,  daß  sich  das  Kunstinteresse  bereits  auch 
auf  Wandzierrat  erstreckt. 

Was  endlich  die  im  Sinne  der  Kreuzzüge  umgewandelten  An- 
schauungen und  theologischen  Vorstellungen  des  Rld  anlangt,  so 
scheint  mir  T.  auch  hier  zuweitgehende  Schlußfolgerungen  zu  ziehen, 
so  vor  allem,  wenn  er  S.  99  sagt  Rld  1138:  Por  penitence  les 
cumande  a  ferir  lasse  eine  sichere  Datierung  zu,  könne  nicht  vor 
1095  gedichtet  sein,  weil  nach  einem  Beschluß  des  Clermonter  Konzils 
der  Kreuzzug  pro  omni  p>oenitentia  reputetvr.  Es  sei  das  ein  epoche- 
machendes Novum  gewesen,  diese  nova  poenitentiae  via  spreche  unser 
Vers  weitergehend  ungemein  drastisch  und  volkstümlich  aus.  Eben- 
so sei  (S.  98)  Rld  1134:  Se  vos  murez,  esterez  saint  martir  als 
vor  dem  Clermonter  Konzil  geschrieben  kaum  denkbar.  Dieser 
Kreuzzugsgedankc  sei  vor  1095  nur  ganz  vereinzelt  angedeutet,  auch 
das  Clermonter  Konzil  wisse  offiziell  von  dieser  Verheißung  nichts, 
sie  datiere  aber  aus  jenen  Tagen  der  Begeisterung.  Bislang  konnten 
die  Märtyrer  nur  durch  stilles  Dulden  die  Krone  erhalten.  Eine 
weitere  Vorstellung,  die  sich  erst  durch  die  Kreuzzüge  Geltung  ver- 
schafft habe,  reflektiere  Rld  1015:  Raten  tint  tort  e  chresi'ien  unt 
dreit  (S.  83).  (Ähnlich  Rld  3359).  Rld  1268:  L'anme  de  lui  en 
portet  Satlianas  begegne  gleichfalls  in  so  drastischer  Anwendung  bei 
den  Kreuzzugserzählern  (S.  105  Anm.).  Aus  diesen  Vorstellungen 
habe  sich  die  charakteristische  Forderung  ergeben,  daß  Marsilie  sich 
vor  allem  taufen  lasse,  wenn  Karl  vom  weiteren  Kampfe  abstehen 
sollte  (S.  33  zu  Rld  125  f.  und  S.  50  ff.).  Alles  Kämpfen  war 
für  R  eben  Mission,  geschah  in  Gottes  Dienst  zur  Ausbreitung  seines 
Reichs.  In  der  Literatur  vor  dem  Clermonter  Konzil  würde  mau 
vergeblich  nach  Ideen  ähnlicher  Art  suchen;  denn  während  des  11. 
Jahrhunderts  habe  zwischen  Christentum  und  Islam  weder  ein  religiöser, 
noch  ein  wirtschaftlicher  Gegensatz  derart  bestanden,  daß  sie  einander 
auszurotten  hätten  bestrebt  sein  sollen;  vielmehr  sei  eine  oft  weitgehende 
religiöse  Duldsamkeit  geübt  worden.  Das  Rld  sei  darum  vor  1095  un- 
denkbar. Ältere  analoge  Bestrebungen  Gregors  VII.  seien  garnicht  in  die 
weiteren  Kreise  des  Volkes  gedrungen.  Die  Disposition  der  Massen  für 
Urbans  Aufruf  sei  daher  nicht  in  einem  seit  Jahrzehnten  vorhandenen 
Haß  gegen  die  Musclmännner  zu  suchen,  sondern  in  der  seit  dem  Beginn 
des  11.  Jahrhunderts  einsetzenden  religiösen  Aufwärtsbewegung,  in 
welcher  die  Namen  Clugny  und  Hildebrand  die  wichtigste  Stelle  hatten. 
Gegen  Ausgang   des  Jahrhunderts  sei  der  „neue  Gehorsam"   in  \Yeiten 
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Kreisen  so  festgewurzelt  gewesen,  daß  ein  hinreichendes  Maß  von 
religiösem  Interesse  und  religiöser  Begeisterungsfähigkeit,  gepaart  mit 
Ehrfurcht  vor  Gottes  Stellvertreter  auf  Erden,  vorhanden  war.  Dazu 
kamen  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Notstände.  Als  nun 
Urban  den  Gedanken  einer  heiligen  Heerfahrt  wider  die  Feinde 
Christi  und  der  Kirche  in  die  Völker  hineinwarf,  da  erst  hätten  sie 
sich  für  den  Kampf  mit  den  Ungläubigen  begeistert.  —  Ich  muß  ge- 
stehen, daß  mich  auch  diese  Deduktionen  nicht  von  der  Überzeugung 
abzubringen  vermögen,  daß  gerade  in  Frankreich  schon  vor  dem 
Konzil  in  Clcrmont  ein  gewissser  Grad  von  Glaubensfanatismus  und  ein 
Gegensatz  gegen  die  spanischen  Muselmänner  vorhanden  gewesen  sein 
muß.  Waren  doch  hier  die  Erinnerungen  an  die  andauernden  Kämpfe 
früherer  Jahrhunderte  mit  denselben  nie  erloschen  (Haager  Fragment) 
und  Lieder  über  die  glorreichen  Kumestaten  der  Vorfahren  überdies 
wohl  geeignet,  über  die  Misere  der  Gegenwart  hinwegzuhelfen. 

Die  S.  84  von  T.  gemachten  Bemerkungen,  wonach  Graf  Roger 
von  Sizilien  nicht  duldete,  daß  irgend  ein  Moslem  das  Christentum 
annähme,  und  wonach  während  des  ganzen  11.  Jahrhunderts  und  noch 
später  (!)  ein  großer  Teil  der  Truppen  des  Königs  von  Saragossa  aus 
Christen  bestanden  habe,  besagen  nichts  für  Frankreich.  Wenn  ich 
daher  auch  nicht  von  einer  „Begeisterung,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  den  Kreuzzügen  jede  Brust  erfüllte"  sprechen  möchte, 
so  halte  ich  es  doch  umgekehrt  für  eine  seltsame  Übertreibung,  daß 
der  Antagonismus  zwischen  Franzosen  und  Sarazenen  gewissermaßen 
plötzlich  1095  und  durch  Urban  in  den  Massen  hervorgezaubert  sei. 
Für  mich  ist  darum  das  Rld  vor  109.5  nicht  nur  sehr  wohl  denk- 
bar, sondern  sein  früheres  Vorhandensein  erklärt  mir  geradezu  das 
sonst  unverständliche  Echo,  welches  Urbans  Aufruf  gerade  in  Frank- 
reich hervorrief,  ein  Echo,  welches  dann  im  ganzen  Abendlande 
widerhallte.  Schon  vorher  habe  ich  freilich  zugestanden,  daß  das 
Rld,  welches  wir  besitzen,  sehr  wohl  seinerseits  den  Einfluß  der 
Kreuzzüge  erfahren  hat  und  schwerlich  vor  Anfang  des  12.  Jahrb. 
entstanden  sein  wird.  Aber  selbst  T.'s  Rc  spiegelt  einen  tiefgehen- 
den Gegensatz  nicht  nur  politischer  Art  zwischen  Franzosen  und 
Sarazenen  wieder;  denn  wenn  c  26  Marsilius  als  Injuste  iractans 
omnia,  jure  nichil  bezeichnet  wird,  so  wird  darin  ziemlich  demselben  Ge- 
danken Ausdruck  gegeben,  welchen  Rld  1015  enthält:  Paien  unt 
tort  e  chresüen  unt  dreit.  Sonst  hat  c  freilich  den  ihm  wohl  selbst- 
verständlichen religiösen  Charakter  der  Kämpfe  verwischt.  Nur  die 
Epitheta  Kails  tutelct  piorimi,  contemptor  sceleris,  mente  pius 
lassen  noch  erkennen,  daß  derselbe  in  seiner  Vorlage  Rc  viel  deut- 
licher ausgeprägt  war. 

Wie  viel  man  bei  c  zwischen  den  Zeilen  lesen  muß,  ergibt 
sich,  wie  bereits  hervorgehoben,  insbesondere  daraus,  daß  sogar  der 
geistliche  Stand  Turpins  nirgends  angegeben,  er  vielmehr  420  aus- 
drücklich   als    Turpinus    comes    bezeichnet    wird,    während    derselbe 
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Turpinus  45  ahsolvit  hos^  signat  abinde,  ganz  wie  er  Olivier  Rld 
2205  ad  asols  e  seigniet.  Deshalb  liat  auch  T.  nicht  leugnen  können, 
daß  Turpin  bereits  in  Rc  Erzbischof  gewesen  sei.  Wie  aher  c  diese 
notwendige  Bezeichnung  unterlassen  und  sogar  durch  comes  ersetzt  hat, 
so  wird  er  auch  rücksichtslos  alle  anderen  Stellen  seiner  Vorlage,  die 
bekundeten,  daß  die  Helden  fiir  ihren  Glauben  kämpften,  weggelassen 
haben.  Ich  vermag  darin  keine  .,Unwahrscheinlichkeit  schlechthin" 
(S.  88)  zu  erblicken,  da  c  kein  Produkt  eines  volkstümlich  fühlen- 
den Dichtergenius  genannt  werden  kann,  sondern  den  pedantischen 
Versuch  eines  Versifex  darstellt,  einzelne  ihm  im  Gedächtnis  gebliebene 
Partien  des  Rolandsliedes  (insbesondere  Guenos  Verrat  und  den  Helden- 
tod seiner  Opfer)  in  antikisierenden  lateinischen  Distichen  wieder- 
zugeben. Bedenkt  man  nun,  daß  c  nur  in  lückenhafter  Form  auf 
uns  gekommen  ist,  so  vermag  ich  wenigstens  in  ihm  kein  so  treues 
Abbild   seiner  Vorlage   zu   erblicken,    wie   das  T.  zu  tun  geneigt  ist. 

Ich  halte  Rc  also  auch  weiterhin  für  wesentlich  umfangreicher 
als  er  und  erkenne  in  ihm  nicht  eine  Vorstufe  von  Rld,  sondern  einen 
sogar  auf  mancherlei  Weise  getrübten  Ausfluß  daraus.  Rld  selbst  wird 
in  der  uns  überkommenen  Gestalt  von  den  Kreuzzügen  beeinflußt  sein, 
seine  für  uns  nur  zu  vermutende  Originalfassung  war  es  aber  nicht. 
Diese  war  zwar  wesentlich  kürzer  als  Rld,  nimmer  aber  ein  so 
kümmerliches  Poem  wie  das,  welches  T.  aus  c  erschlossen  hat.  Ich 
halte  vielmehr  an  meiner  Auffassung  fest,  daß  das  Original  von  dem 
Bearbeiter  nicht  verbessert,  sondern  nur  verwässert  ist,  daß  die  Ge- 
schlossenheit seiner  Erzählung,  die  Einheitlichkeit  seiner  Charak- 
teristik durch  die  neuen  Episoden  nur  gelockert,  durch  die  neuen 
Züge  nur  zerstört  worden  sind,  kurz,  daß  das  Kunstwerk  des  ersten 
Dichters  auch  hier  vom  Überarbeiter  nicht  verfeinert,  sondern  nur 
verpfuscht  worden  ist.  T.  will  S.  11  Anm.  22  diese  Anschauung  nicht 
gelten  lassen.  Ich  behaupte,  daß  sie  sich  schon  aus  der  Vergleichung 
der  Einzelredaktionen  des  Rld  mit  diesem  als  richtig  ergibt  und 
ebenso  für  alle  anderen  Chansons  de  geste,  aus  deren  verschiedenen 
P^assungen  wir  eine  ältere  Fassung  erschließen  können.  Ein  weiteres 
Beispiel  für  eine  derartige  dichterische  Vervollkommnung  einer  alten 
Chanson  durch  einen  begabten  Bearbeiter,  wie  die,  welche  Rc  durch 
R  nach  T.  erfahren  haben  müßte,  ist  mir  nicht  bekannt  und  hat 
auch  T.  nicht  namhaft  gemacht.  Ich  muß  daher  alle  Lobsprüche, 
welche  er  R  erteilt,  für  den  Originaldichter  in  Anspruch  nehmen 
und  Rld  vor  Rc  auch  die  zeitliche  Priorität  zuerkennen. 

Ich  breche  hier  ab  und  will  nur  noch  kurz  erwähnen,  daß  auch 
T.'s  Einzel-Argumente,  wie  die  aus  dem  Gebrauch  von  Charlemagne 
^Charles  le  magne)  in  Rld  gezogenen,  um  danach  die  Rc  gehörigen 
Teile  aus  Rld  auszusondern,  sich  als  hinfällig  ergeben.  Zwar  ver- 
wendet c  niemals  Karoliis  magnus,  doch  findet  sich  auch  Karolus 
hier  nur  siebenmal  (1,  35,  113,  145,  173,  180,429).  Davon  korre- 
spondieren eigentlich  nur  2  Stellen  solchen  von  Rld  (nämlich  c  1 1 3  =: 
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Rld  430,  c  173  =  Rld  654 — 655),  im  zweiten  steht  auch  hier  Carle 
in  Assonanz,  nur  im  ersten  bietet  O:  Carlemagnes  li  her.  (Daß  hier 
auch  in  Rc  oder  vielmehr  im  Original  bereits  magnes  gestanden 
haben  könnte,  kann  doch  nicht  füglich  darum  bestritten  werden,  weil 
magnes  ein  Lehnwort  ist).  Auch  in  den  Partien  von  Rld,  welche 
T.  Rc  bestimmt  abspricht,  wird  einfaches  Carles  bei  weitem  am 
häufigsten  verwendet;  in  den  übrigen  Fällen  kann  natürlich  bereits 
das  Original  ebensogut  wie  Rld  die  erweiterte  Form  aufgewiesen 
haben.  Auch  die  Änderungen,  welche  das  Alexiuslied  des  11,  Jahr- 
hunderts in  der  Umarbeitung  des  12.  Jahrb.  erfahren  hat,  können 
schon  deswegen  keine  wertvollen  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis  von 
Rld  zu  Rc  gewähren,  weil  es  sich  dabei  um  die  Umarbeitung  einer 
epitre  farcie  in  eine  Jongleur dichtung  handelt,  während  R,  der 
IJmdichter  von  Rc,  nach  T.  nicht  nur  ein  hochbegabter,  sondern  ein 
hochgestellter  Geistlicher  (S.  33  Rld  125  f.,  137,  S.  35  Rld  178: 
Gruene  ki  la  trahisun  fist  =  Luc.  VI.  16:  Judas  qui  fuit  pro- 
ditor,  S.  104  Rld  1215  =  Num.  XVI  1  ff.:  Bathan  et  Abiram, 
S.  150  Aum.  283  zu  Rld  2456  vgl.  Josua  X  16,  S.  160  Anm.  309, 
zu  Rld  3644  vgl.  III  Regum  XX  2;  S.  137  Rld  2238,  2243  ff., 
S.  145  ff.,  S.  158  Anm.  307  etc.)  von  vielseitiger  Bildung  war  (er 
kannte  Einhardt's  Vita:  S.  32  Rld  116  ff.,  S.  130  Anm.  241,  S.  141 
Anm.  262,  S.  150,  dulce  France  erinnert  nach  S.  104  Anm.  l  an 
Vergils  dulces  Argos,  ähnlich  S.  153  Anm.  290,  la  ßur  de  France, 
die  vielen  gelehrten  Wörter,  die  zahlreichen  Orts-,  Länder-  und  Völker- 
namen S.  37  Rld  198,  S.  80  Rld  909).  T.  will  ja  in  R  auf  Grund 
der  viel  besprochenen  Schlußzeile  von  O  sogar  den  Biscliof  Turoldus 
von  Bayeux  erkennen  und  begründet  seine  Ansicht  in  der  Anm.  364 
ausführlich.  Schließlich  tritt  er  auch  noch  für  normannischen  Ur- 
sprung von  Rld  ein.  (Dafür  spricht  ihm  hauptsächlich  die  häufige 
Erwähnung  von  saint  Michiel  S.  26  Rld  37,  und  S.  148,  die  Auf- 
zählung der  Stadt-  und  Ländernamen  Rld  371  ff.,  S.  46).  Ich  will 
mich  auf  eine  Erörterung  all  dieser  Annahmen  nicht  einlassen,  da  sie 
ja  für  die  Rolandsliedkritik  von  geringerer  Bedeutung  sind.  Anerkennen 
will  ich  aber,  daß  T.  auch  hier  reichliches  und  wertvolles  Material 
zusammen  getragen  hat. 

Wenn  ich  auch  nach  Vorstehendem  in  der  Hauptfrage,  welche 
T.  von  neuem  aufgeworfen  und  zu  beantworten  gesucht  hat,  seine  An- 
schauungen nicht  teile,  wenn  ich  auch  der  Hauptsache  nach  an  meinen 
früheren  Ansichten  festhalte,  so  bekenne  ich  doch  gern,  daß  ich  aus  der 
Lektüre  seines  Buches  viele  Belehrung  gezogen  habe.  Möge  der  Verfasser 
auch  ferner  der  Rolandslied-Kritik  namentlich  seine  ausgebreitete  Belesen- 
heit   in   den  lateinischen  Kreuzzugsberichten  zu  gute  kommen  lassen! 

Nachschrift.  Inzwischen  ist  eine  neue  die  gleichen  Fragen 
behandelnde  Untersuchung  von  Gustav  Brückner:  Das  Verhältnis 
des  französischen  Rolandsliedes  zur  Turpinschen  Chronik  und  zum 
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Carmen  de  prodicione  Guenonis  (Rostock  1905.  8^.  337  S.)  als 
Rostocker  Dissertation  und  gekrönte  Preisschrift  erschienen.  Verfasser. 
dem  leider  Taverniers  Arbeit  noch  unbekannt  war,  sucht  G.  Paris' 
Ansicht  gegenüber  den  angeführten  Einwänden  in  vollem  Umfange 
aufrecht  zu  erhalten.  Ich  bin  augenblicklich  außer  Stande,  auch  diese 
neue  Untersuchung  einer  eingehenden  Nachprüfung  zu  unterziehen. 
Soweit  ich  nach  einigen  Stichproben  zu  urteilen  vermag,  glaube  ich 
aber  nicht,  daß  des  Verfassers  Beweisführung  zwingende  Kraft  besitzt. 
Greifswald.  E.  Stengel. 


Brown,  A.  €.  L.  Iwain.  [Studies  and  notes  in  i)hilology  and 
literature.  Bd.  VIII  1903.  S.  1—147.  Boston,  Ginn  &  Co.] 
Patoil,  Lucy  Allen.  Studies  in  the  fairy  mythology  of  Arthurian 
romance.  Boston,  Ginn  &  Co.  1903.  8»  IV  288  S. 
Browns  Untersuchung  richtet  sich  gegen  Foerster,  der  den 
Ivain  aus  der  Novelle  von  der  Witwe  von  Ephesus  ableitet,  und  erweist 
als  Vorlage  eine  keltische  Sage  von  der  Fahrt  ins  Feenreich.  Aus 
älteren  und  jüngeren  irischen,  z.  T.  auch  wälschen  Sagen  gewinnt 
Brown  die  Urform  der  Erzählung,  die  durch  britische  (wälsche? 
bretonische?)  Vermittlung  Cristian  zukam.  Nach  klarer  und  gründ- 
licher Erörterung  der  Meinungen,  die  bisher  über  den  Ursprung  der 
Ivainsage  aufgestellt  wurden,  behandelt  der  Vf.  alle  ihm  bekannten 
irischen  Sagen,  die  im  ganzen  und  im  einzelnen  Vergleichspunkte 
zum  Ivain  bieten,  die  Geschichten  von  Connla,  Crunniuc,  Cuchulinu 
und  verschiedene  fabelhafte  Meerfahrten  {imrama).  Die  Berufung 
des  Helden  ins  Feenreich,  dessen  paradisische  Landschaft  nur  nach 
Gefahren  und  Kämpfen  aller  Art  sich  auftut,  und  die  Schilderung 
dieser  Landschaft  spielen  dabei  eine  Haui)trolle.  Wir  kommen  zum 
Schlüsse  auf  die  allgemeine  Formel  eines  Feenmärchens.  Baist 
(Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXI,  402  if.)  hatte  in  Cristians  Erzählung  zwei 
Teile  unterschieden,  ein  bretonisches  Märchen  oder  ein  Lais  von 
Laudine,  in  der  sich  eine  Wasserfrau,  eine  Fee  verbergen  soll,  und 
einen  frei  erfundenen  ritterlichen  Abenteuerroman,  der  mit  Ivains 
Wahnsinn  anhebt.  Für  Cristians  Selbständigkeit  bleibt  bei  dieser 
Annahme  noch  genug  Spielraum,  da  der  Leitgedanke  des  Ganzen  und 
mehr  als  die  Hälfte  der  erzählten  Begebenheiten  ihm  ausschließlich 
angehören.  Brown  steht  auf  demselben  Standpunkt,  auch  er  erkennt 
Cri>tians  Selbständigkeit  an  (vgl,  S.  125  ff.)  und  sucht  nur  das  über- 
lieferte Märchen  genauer  zu  be-tiramen  und  als  keltisch  zu  erweisen. 
Daß  das  betreffende  Märchen  Cristian  in  Prosaform  bekannt  wurde,  ist 
jetzt  wohl  allgemein  angenommen.  Auch  wenn  man  wälsche  oder  irische 
Urquellen  aufsuclit  oder  heranzieht,  muß  doch  als  nächste  Vorlage 
Cristians  meines  Erachtens  immer  eine  bretonische  Fassung  voraus- 
gesetzt werden.  Auf  diesen  Punkt  geht  Brown  nicht  näher  ein,  er 
sagt  nur  allgemein:  ^.,tlie  hoain  musi  in  origin  he  a  celtic  story  of 
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«  journey  io  the  other  world"  (z.  B.  S.  95).  Die  Quelle  von 
Barentoii,  gleichviel  wie  sie  aufkam,  zeugt  allein  schon  für  bretonische 
Vermittlung.  Die  Vorlage  Cristians  hatte  nach  Brown  S.  114  fol- 
genden Inhalt:  „the  fee,  Laudine^  feil  in  love  ivith  Iwain,  and  sent 
her  attendant  maiden  Lunete  to  Arthur  s  court  to  invite  the  visit 
of  mortui  heroes.  Calogrenant  was  the  first  to  accept,  but  not 
heing  the  chosen  one,  he  returned  in  discomfiture.  At  last  Iwain 
set  out.  The  hospital  host  is  the  creature  of  the  fee  appointed 
to  further  his  journey.  The  giant  herdsman  is  another  appearance 
of  this  shape-shifter,  designed  to  point  out  the  particular  path 
that  leads  to  the  other  world.  Esclados  le  Ros  was  at  first  also 
only  another  of  the  fSe^s  creatures,  whose  object  toas  to  try  the 
hero's  valor.  If  the  hero  overcame  this  inysterious  giant,  he  xoas 
to  he  reioarded  with  the  hand.  of  the  fee.  TJiis  last  Situation  was 
very  early  misunderstood,  and  probably  long  before  the  maierial 
reached  Chriiien  had  been  changed  into  a  combat  with  the  lady's 
husband.  Ihus  by  natural  steps  may  have  arisen  that  theme  of 
the  sudden  marriage  of  a  neidy  bereaved  loidoiv  to  the  slayer  of 
her  husband  which  has  been  such  a  puzzle  to  the  critics'-^  S.  14G 
formuliert  Brown  sein  Endergebnis  so:  ,,  The  Iwain  has  then  but  one 
source,  a  celtic  other-world  tale,  lohich  had  been  slightly  modified 
by  the  addition  of  rain-making  features  to  the  fountain.  Chretien 
has  rationalized  this  tale  so  far  as  it  was  possible  and  has  dressed 
it  up  in  the  costume  of  the  twelfth  Century.  He  has  made  the 
warriors  knights  in  armor,  and  the  fee  a  courtly  lady.  In  the 
laiter  pari  of  the  tale  he  has  inserted  several  conventional  knightly 
combats  to  please  the  taste  of  age  of  chivalry  and  has  interwoven 
the  favorite  theme  of  the  thankful  Hon"".  Brown  nimmt  freilich 
einige  Änderungen  an  Cristians  Bericht  vor.  Laudine  tritt  selbständig 
handelnd  hervor,  indem  alle  Begebenheiten  auf  ihr  Geheiß  und  nach 
ihrer  Bestimmung  vor  sich  gehen.  An  Lunetes  Botschaft  könnten 
vielleicht  die  Verse  1004  it'.  noch  erinnern.  Cristian  hätte  Laudiues 
ursprünglich  leitende  Rolle  in  eine  leidende  verwandelt  und  dadurch 
den  Zusammenhang  der  Erzählung  etwas  gelockert  und  die  Einheit 
der  drei  Gestahen  des  Gastgebers,  V\^ildhirten  und  Gemahls  der  Fee 
aufgegeben.  Eine  solche  Verschiebung  ist  nicht  undenkbar.  Nur  daß 
der  Kampf  mit  Esclados  eine  bloße  Mutprobe  gewesen  sein  soll,  will 
mir  nicht  einleuchten.  Auch  ist  jedenfalls  bei  Cristian  Laudine  ihrer 
Feenart  völlig  entkleidet,  und  zumal  als  ,Wasserfrau'  oder,  wie  Ahl- 
ström  wollte,  als  , Schwanmädchen'  darf  sie  nicht  aufgefaßt  werden. 
Überhaupt  muß  betont  werden,  daß  alle  Märchenzüge  am  Aben- 
teuer der  Quelle,  d.  h.  am  Zweikampf  mit  P^sclados  haften. 
Laudine  selbst,  ihr  Schloß  und  Land  erscheinen  sonst  in  keinerlei 
mythischem  Licht.  Brown  folgert:  Da  die  Wunderquelle  in  keltischer 
Märchenlandschaft  geschildert  wird,  ist  auch  Laudine  als  deren 
Besitzerin    mythisch    zu    deuten.     Im    8.  Kapitel    ,ihe    other-world 
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landscape  in  the  romances  and  lays''  verweist  er  Dach  Pbilipot 
(Rom.  XXV,  258  ff.)  auf  verwandte  Sagen,  vornehmlich  auf  den 
Freudenhof  im  Erec,  wo  nur  Wildhirt  und  Gewitterzauber  fehlen, 
im  übrigen  aber  ähnliches  erzählt  wird  wie  im  Ivain.  In  der  neuen 
Ivaiuausgabe  1902  (vgl.  diese  Ztschr.  XXV,  138  ff.)  hat  Foerster 
selber  ein  Märchen  als  Grundlage  des  ersten  Teiles  erschlossen:  die 
Befreiung  einer  Jungfrau  aus  der  Gewalt  eines  Riesen.  In  Ulrichs 
Lanzelet  und  im  Hugo  von  Bordeaux  ist  die  Dame  mehr  leidend, 
im  Erec  selbständiger,  indem  sie  ihrem  Geliebten  den  Kampf  mit  jedem 
ankommenden  Ritter  befahl.  So  gleicht  letztere,  auch  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Mabonagrain,  mehr  Laudine,  während  die  Vorgänge  beim 
Lanzelet  näher  zum  Ivain  stimmen  als  die  im  Erec  erzählten.  Aus 
dem  Bericht  des  Lanzelet  und  Erec  zusammen  erhalten  wir  alle 
wesentlichen  Züge  des  Ivain.  Nur  Wildhirt  und  Gewitterzauber 
kommen  im  Ivain  noch  neu  hinzu.  Foersters  jüngste  Ansicht  von 
der  Quelle  des  Ivain  berührt  sich  also  ziemlich  nahe  mit  der  von 
Brown  vertretenen  Auffassung,  nur  daß  Foerster  bei  der  tatsächlichen 
Überlieferung  der  französischen  Romane  stehen  bleibt,  während  Brown 
mit  Hilfe  irischer  Sagen  ein  reicheres  Bild  der  Vorgeschichte  zu  ge- 
winnen sucht.  Alles  in  allem  halte  ich  Foersters  Meinung  für  besser 
begründet.  Schließlich  läuft  die  ganze  Frage  doch  nur  darauf  hinaus, 
ob  wir  dem  beiderseits  vorausgesetzten  Märchen  ein  paar  Züge  mehr 
oder  weniger  zuschreiben  dürfen.  Cristians  Selbständigkeit  wird  da- 
durch nicht  erheblich  eingeschränkt.  Ich  denke  mir  den  Inhalt  so, 
daß  der  Ritter  zu  einem  ihm  aus  Erzählungen  bekannt  gewordenen 
Abenteuer  auszieht,  bei  einem  gastfreien  Burgherrn  gute  Herberge  und 
freundliche  Warnung  findet,  dann  zum  Wildhüter  kommt  und  von  ihm 
zum  Wunderbaum  an  der  Quelle  gewiesen  wird.  Dort  besteht  er 
siegreich  den  Kampf  mit  dem  riesenhaften  Ritter  und  gewinnt  die 
Dame  als  Preis.  Die  Quelle  von  Barenton  mit  ihrem  Gewitterzauber 
halte  ich  für  einen  Zusatz  Cristians,  der  aus  Wace  schöpfte.  Diese 
Möglichkeit  gibt  auch  Brown  (S.  136,  144  und  145  Anm.  2)  zu. 
Die  leicht  getröstete  Witwe,  ihre  Überredung  durch  Lunete,  ist  zwei- 
fellos Cristians  Eigentum.  Ob  Verlust  und  Wiedergewinn  der  Laudine 
schon  in  der  Vorlage  vorkam,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
fehlen  im  zweiten  Teil  „die  Spuren  eines  einheitlichen,  zielgerechten 
Märchenbaus"  und  die  romanhaften,  von  Cristian  erfundenen  oder 
zusammengetragenen  Motive  überwiegen  weitaus.  Auch  ist  nicht  aus- 
zumachen, ob  die  Namen  der  Hauptpersonen  und  Artus  schon  in  der 
Quelle  vorhanden  waren  oder  erst  von  Cristian  eingesetzt  sind.  Im 
Erec,  vielleicht  auch  noch  beim  Lancelot,  scheint  Cristian  mit  dem 
Stoffe  bekannt  geworden  zu  sein,  den  er  aber  hier  nur  episodisch 
verwertete,  während  er  im  Ivain,  wohl  mit  Heranziehung  ausführlicherer, 
neuer  Fassungen,  einen  besonderen  Roman  daraus  machte.  Bemerkens- 
wert in  Cristians  Schaffen  ist  ja  die  Wiederholung  und  Weiter- 
führung von  Motiven  aus  einem  Roman  zum  andern. 
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Browns  Untersuchung  ist  geschickt  und  gründlich  geführt  und 
jedenfalls  wertvoll  für  die  Kenntnis  der  Artussage.  Der  Verfasser 
hütet  sich  vor  Übertreibungen  und  läßt  Cristian  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren,  erniedrigt  ihn  nirgends  zum  verständnislosen  Abschreiber 
und  Ileimer  einer  bereits  fertigen  Vorlage.  Mit  der  anglonormanischen 
Zwischenstufe,  mit  der  wälschen  Prosaerzählung  wird  nirgends  Miß- 
brauch getrieben.  Nur  S,  139  wird  aus  einem  sehr  naheliegenden 
Vergleich,  den  Hartmann  gebraucht,  zuviel  herausgelesen  und  S.  144 
soll  Malory  wieder  einmal  bessere  und  ältere  Ivainüberlieferung  ent- 
halten als  Cristian  selber.  Den  Zusammenhang  der  mythischen  Land- 
schaft des  Ivain  mit  keltischen  Sagen  hat  Brown  erwiesen;  dagegen 
scheint  mir  Laudines  Ableitung  aus  irischen  Feen  nicht  gelungen,  weil 
sie  dazu  mit  Zügen  ausgestattet  werden  muß,  die  sie  bei  Cristian  gar 
nicht  besitzt.  Besonders  erfreulich  aber  ist  das  teilweise  Zusammen- 
treffen der  jüngsten  Ausführungen  Foersters  mit  Browns  Ansichten, 
jedenfalls  soweit,  daß  ein  Märchen  i)  als  Kern  und  Keim  der  Ge- 
schichte erkannt  wird,  nicht  mehr  nur  die  Novelle  von  der  Witwe 
von  Ephesus,  die  wohl  für  Cristians  Auffassung  und  Behandlung  von 
Einfluß  gewesen  sein  mag,  aber  schwerlich  einzig  und  allein  den 
Stoff  selbst  hergab. 

Frl.  Paton  gibt  ein  erschöpfendes  und  umfassendes  Bild 
der  Feenkönigin,  wie  sie  in  den  afr.  Romanen  erscheint,  und  sucht 
ihren  Ursprung  in  keltischen,  zuletzt  irischen  Sagen  nachzuweisen,  die 
über  Wales  und  die  Bretagne  nach  Frankreich  gekommen  seien. 
Hauptaufgabe  ist,  die  keltische  Grundlage  und  die  frz.  Nach-  und  Um- 
bildung richtig  zu  bestimmen.  Drei  Gestalten  kommen  in  Betracht, 
Morgain  mit  Artus,  die  Dame  vom  See  mit  Lancelot,  Niniane  mit 
Merlin.  Die  beiden  letzten  haben  eigentlich  nur  einen  einzigen 
wesentlichen  Zug  und  eine  Szene,  den  Schutz  eines  jungen  Helden  und 
den  Trug  des  Liebhabers.  Morgain  dagegen  soll  eine  ganze  Sage 
um  sich  haben,  die  durch  Vergleichung  wiederhergestellt  werden 
muß.  Zuerst  denkt  man  bei  Morgain  freilich  doch  auch  nur  an  einen  Zug, 
wie  sie  den  todwunden  Artus  nach  der  Schlacht  bei  Camlan  ins 
Feenreich  Avalen  entführt.  Frl.  Paton  leitet  Morgain  aus  der  irischen 
Morrigan  ab.  Die  Morrigan  ist  die  irische  Walküre,  die  den  Helden 
bald  freundlich,  bald  feindlich  umschwebt.  Cuchulinn  weist  ihre  Liebe 
ab,  worauf  sie  ihm  im  Kampfe  zu  schaden  sucht.  In  der  Schlacht  schwebt 
sie  in  Krähengestalt  über  ihm,  bis  er  fällt.  Von  Cuchulinn  wird  auch 
die  Feensage  erzählt.  Er  segelt  in  Fands  Feenland  und  verweilt 
dort  eine  Zeitlang,  kehrt  aber  schließlich  zu  seinem  Weib  Emer  zurück 
und  löst  den  Liebesbund  mit  Fand.  Aus  einer  Verschmelzung  der 
irischen  Walküren-  und  Feensage  soll  nun  die  Geschichte  von  Artus 
und    Morgain    entstanden   sein.      Artus  trat   für  Cuchulinn  ein.      Die 


')  Vgl.  jetzt  auch  den  Aufsatz  von  Ehrismann,    Märchen  im,  hößschm 
Epos,  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  30,   14  ff. 
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Morrigan  gab  den  Namen  und  den  Beistand  in  der  letzten  Schlacht, 
die  Fee  aber  Avalon  und  die  Wundheiliing.  Paton  sucht  aus  aller- 
hand Anspielungen  der  Romane  die  hinter  den  Quellen  liegende  Mor- 
gainsage  wieder  herzustellen.  Ursprünglich  fiel  Artus'  Aufenthalt  im 
Feenreich  nicht  ans  Ende  seines  Lebens,  sondern  war  ein  vortiber- 
sehendes  Ereignis.  Morgain  entrückt  in  den  afr.  Romanen  drei  andere 
Helden,  Renoart,  Lanzelot  und  Alisander  Torphelin  zu  sich,  wird  aber 
von  ihnen  verschmäht  und  verlassen.  Audi  Artus  ward  nach  Malory 
und  dem  Merlin  von  Morgain  angelockt,  die  sein  Schwert  Excalibur 
an  sich  bringen  will.  Beneit  im  Trojaroman  spielt  auf  ein  ähnliches 
Verhältnis  zwischen  Hektor  und  Morgain  an: 

qui  moult  Vama  et  le  tint  chier, 
mhs  ne  la  volt  o  sei  colchier, 
et  por  la  honte  quele  en  ot 
si  l'en  hat  taut  com  plus  j^ot. 

Endlich  wird  auch  von  Artus  erzahlt,  er  sei  einmal  von  einer 
Fee  in  ihren  Zauberwald  entrückt  worden,  wo  er  sein  Weib  und  seine 
Heimat  eine  Zeitlang  vergaß.  Als  ihm  das  Gedächtnis  zurückkehrte, 
suchte  er  den  Banden  der  Zauberin  sich  zu  entziehen,  was  ihm  mit 
Hilfe  der  Dame  vom  See  auch  gelang.  Paton  vermutet,  diese  Geschichte 
habe  einmal  von  Morgain  und  Artus  gegolten  und  entspräche  der  von 
Fand  und  Cuchulinn.  Nachdem  Morgain  Artus'  Schwester  ward,  fiel 
die  Liebesgescliichte  weg  und  erhielt  sich  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Helden  wie  Renoart,  Lancelot,  Hector  usw.  oder  indem  für 
Morgain  eine  beliebige  andere  Fee  eintrat.  Morgains  Feindschaft  gegen 
Artus  und  die  Königin,  die  sich  unter  anderem  in  der  Sendung  von 
Hörn  und  Mantel  als  Keuschheitsproben  äußert,  erklärt  sich  im  letzten 
Grund  wie  bei  der  Morrigan  aus  verschmähter  Liebe.  Das  Ergebnis 
der  Untersuchung  faßt  Paton  S.  166  in  den  Worten  zusammen: 
„the  irish  Morrigan,  developed  hy  tradition  into  a  fay,  hut  retai- 
ning  her  pronounced  original  attrihutes,  transferred  through  Wales 
to  Armorica,  and  on  French  soil  atiracting  lo  herseif  a  roniantic 
saga  of  which  the  Morrigan  myth  forrns  the  kernel,  and  which 
manifests  itself  in  consistent  developments,  this  is  the  being  that  we 
have  reason  for  conceiving  Morgairi  la  fSe  to  6e." 

Die  Untersuchung  ist  mit  Fleiß  und  Umsicht  geführt  und  ver- 
dient als  Einzelschrift  über  Morgain  alle  Anerkennung.  Das  Ergebnis 
scheint  mir  aber  unsicher.  Die  irische  Sage  und  die  frz.  von  Artus 
und  Morgain  müssen  erst  mühsam  erschlossen  werden.  Die  Grund- 
lagen der  Vergleichung  bieten  sich  nicht  zwanglos  dar.  Paton  selber 
äußert  gelegentlich  Zweifel:  „It  7nay  seem  quite  possible  that 
Morgain' s  dose  association  with  Arthur  as  the  healer  of  Ms 
wounds  led  to  her  being  accotmted  a  poiverful  fay,  and  that  the 
numerous  typical  and.  populär  fairy  stories  were  attached  to  her 
7iame    at   the    dictates    of  each  narrators  fancy'-^.     „  Very  feto   of 
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the  ihenics  that  are  aüached  io  Morgains  name  are  in  themselve 
unique,  nor  are  her  activities  distinctive  of  her  alone"  (S.  147). 
„Tfie  Community  hetioeen  the  irish  battlegoddess  and  the  Breton 
fay  mag  he  said  to  he  in  the  main  one  of  atiribute  ralher  than 
of  incident;  and  many  of  their  characteristics  are  too  universal 
with  supernatural  heings  to  he  important  in  fixing  an  identity.  But 
the  aggregate  of  the  resemblarices,  and  the  parallelism  appearing 
both  in  that  incident  of  the  Morgain  soga  which  forms  the  kernel 
of  the  lohole,  and,  also  in  Morgain  s  relations  to  Arthur,  the  mortal 
ivith  whorn  she  is  most  closely  associated,  make  it  likely  that  the 
Situation  is  not  the  result  of  a  chance  accumulation  of  stories^' 
(S.  152  f.).  Ja,  wenn  wirklich  eine  solche  Kernsage  erwiesen  wäre! 
Meines  Eracliteus  bleibt  doch  alles  ganz  im  allgemeinen.  Am  ehesten 
läßt  sich  immer  noch  die  Ableitung  des  Namens  Morgain  aus  Morri- 
gan  hören.  Aber  die  anderen  Beweise  stehen  auf  schwachen  Füßen. 
Daß  Morgain  aus  bretonischer  Sage  stammt,  gibt  auch  Paton  zu.  Die 
S.  154  ff.  aufgestellte  Ansicht,  Morrigan  d.  h.  „great  queen'-  sei  im 
Welschen  noch  verstanden  worden  und  berge  sich  in  den  ,,amhe- 
rodres^'-  d.  h.  Kaiserin  von  Cristinobyl  des  Peredur,  kann  ich  nicht 
billigen.  Wie  Morgain  zur  Schwester  des  Artus  ward  (Kap.  X), 
scheint  mir  auch  wenig  glaubhaft.  Morgain  hat  im  Grunde  eben 
doch  nur  eine  feste  Szene,  wie  sie  Artus  nach  der  Schlacht  bei  Cam- 
lan  entführt.  Im  übrigen  hat  Morgain  Beziehungen  zur  bretonischen 
Feenwelt,  die  wiederum  mit  der  irischen  verwandt  ist.  Die  Verbin- 
dung zwischen  Artus  und  Morgain  erfolgte  überhaupt  wohl  erst  in  der 
Bretagne,  da  man  in  Wales  nicht  das  geringste  davon  weiß.  Wie 
weit  irische  Einflüsse,  also  Morrigan,  hier  möglich  sind,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Der  an  sich  gründlichen  Arbeit  gegenüber  muß  ich 
auch  insofern  Bedenken  äußern,  als  aus  offenbar  späten  und  trüben 
Quellen  oft  alte,  vorliterarisclie  Überlieferung  erschlossen  wird,  obwohl 
Paton  die  stete  Fort-  und  Umbildung  der  Sage  in  den  Quellen  selbst, 
besonders  die  Umwandlung  der  Fee  zur  Zauberin  nicht  verkennt. 
Die  ausschweifende,  im  Grunde  aber  doch  sehr  eintönige  Erfindungs- 
gabe der  afr.  Romanschreiber,  die  sich  in  unendliche  Wiederholungen 
einiger  Lieblingsmotive  verlieren,  darf  nicht  außer  Acht  bleiben.  Selten 
greifen  sie  auf  vorliterarische  Quellen,  d.  h.  etwa  auf  jene  conteurs, 
die  Gewährsleute  Gristians  und  der  ersten  Romandichter  zurück. 
In  allen  solchen  Untersuchungen  finde  ich  immer  noch  zuviel  allge- 
mein sagengeschichtliche,  zu  wenig  gründlich  literarhistorische  Er- 
wägungen. Man  zieht  Folgerungen  aus  unbekannten  Größen  und  baut 
auf  schwanken  Grund. 

Die  Dame  vom  See  betrachtet  Paton  auf  dem  Hintergrund  der 
zahlreichen  "Ceschichten,  in  denen  eine  Fee  sich  der  Erziehung  eines 
jungen  Helden  annimmt.  Kaum  anfechtbar  scheint  das  Ergebnis 
(S.  202):  „  We  may  unhesitatingly  classify  the  Dame  du  Lac  as  a 
true   celtic  fay  from   Tir  na  n-Og,  belonging  to  the  same  family 
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of  other- World  heings  as  ihe  father  of  Tydorel,  as  Aalardin  del 
Lac,  and  the  pucieles  des  puis.  In  her  function  in  story  she  is 
to  he  placed  heside  Scathach^  BodlunaU^  and  Speedy  Foot^  the 
puciele  esgarSe.,  the  pucele  as  blances  mains,  and  the  daughier  of 
the  hing  of  Logres.  ßut  the  Dame  du  Lac  differs  from  all  of 
these  fays  in  one  respect.  A  vague  personality  at  first,  merely 
the  lady  who  nurtured  Lancelot  and  dwelt  in  the  fairy-land  he- 
neath  the  waves,  undouhtedly  because  her  fo Sterling  attained  popu- 
larity  as  a  hero^  she  came  to  he  regarded  as  the  type  of  a  divine 
protectress,  and  as  a  preeminently  gentle  and  heneßcent  heing.'' 
Ganz  richtig  ist  die  Märchengrundlage  und  spätere  romantische  Aus- 
führung dieser  Gestalt  hier  erkannt.  Auch  wie  die  Romanschreiher 
dazu  kamen,  Morgain  und  die  Dame  vom  See  als  einander  ent- 
gegengesetzte und  feindliche  Mächte  aufzufassen,  ist  gut  beobachtet. 
Von  Niniane  unterscheidet  Paton  zwei  verschiedene  Bericlite: 
einmal  wird  Merlin  in  einem  Schlosse  mit  undurchdringlicher  Nebel- 
mauer, das  andere  Mal  in  einem  Grabe  oder  einer  Höhle  gebunden. 
Im  letzteren  Fall  scheint  eine  Vermischung  mit  Diana  eingetreten  zu 
sein,  und  darum  erscheint  Niniane  im  Merlin  auch  als  Jägerin.  Ich 
kann  mir  diese  Verschmelzung  keltischer  Märchengestalten  mit  an- 
tiker Sage  nur  auf  gelehrtem  Weg  entstanden  denken,  vielleicht  durch 
Anklang  des  Namens  veranlaßt.  Auch  die  Geschichte  vom  rex 
nemorensis  der  Diana  (S.  275  ff.),  die  so  sehr  an  eine  Gewohnheit 
in  den  Artusromanen  erinnert,  mag  mitgewirkt  haben,  Diana  in  die 
Feenwelt  einzuführen,  auch  hier  erst  durch  die  gelehrten  französischen 
Romanschreiber. 

Rostock.  W.  Golther. 


Hoepflfner,  Ernst.  Eustache  Deschamps.  Lehen  und  Werke. 
Straßburg,  K.  J.  Trübner  1904.    VIII  und  233  S.  8». 

Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Straßburg  hat  auf 
Anregung  Professor  G.  Gröbers,  kurz  nachdem  die  vollständige,  zehn- 
bändige Ausgabe  der  Werke  Deschamps'  (Soc.  des  anciens  textes) 
vollendet  war,  eine  Monographie  über  den  Dichter  als  Preisaufgabe 
gestellt.  Die  vorliegende  Arbeit  hat  den  vollen  Preis,  der  ihr  zu- 
erkannt wurde,  in  jeder  Hinsicht  verdient.  Ob  sie  als  abschließend 
gelten  darf,  hängt  von  den  Forderungen  ab,  die  man  an  eine  literar- 
historische Monographie  stellen  will. 

Was  den  biographischen  Teil  betrifft,  so  meint  der  Verfasser, 
dem  nur  ediertes  Material  zu  Gebote  stand,  daß  „spätere  Forschung 
hier  noch  ergänzend  und  berichtigend  wird  eingreifen  können." 
Schwerlich  wird  aber  das  Bild  von  Deschamps'  Schaffen  und  Leben 
durch  solche  Ergänzungen  noch  stark  verschoben  werden.  Der  Verf. 
geht   so   behutsam  nnd   kritisch  zu  Werke  und  scheidet  das  Zweifel- 
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hafte  und  Wahrscheinliche  so  säuberlich  vom  tatsächlich  Sicheren, 
daß  man  in  seinem  Gebäude  nur  die  Lücken,  die  er  absichtlich  ge- 
lassen hat,  aber  kaum  einen  falschen  Stein  wird  finden  können. 

Diese  scharfe  und  nüchterne  Art,  die  dem  historischen  Teil  so 
sehr  zu  gute  kommt,  hat  aber  die  künstlerische  und  literarische 
Seite  der  Arbeit  doch  etwas  beeinträchtigt.  Vor  allem  scheint  mir 
die  schulmäßige,  schematische  Anordnung  des  Buches  mancherlei  Nach- 
teile zu  bringen.  Die  literarhistorische  Einleitung,  die  sich  —  und 
zwar  mit  vollem  Recht  —  an  die  Gröber'sche  Darstellung  des  4.  und  5, 
„Zeitabschnittes"  der  französischen  Literatur  anlehnt,  wird  durch  fünf 
lange  biographische  Kapitel  von  der  Analyse  der  „Werke"  getrennt. 
Der  geistige  Zusammenhang  zwischen  dem  Dichter  und  seiner  Zeit, 
der  eben  mittels  der  Einleitung  hergestellt  werden  sollte,  erscheint 
durch  diese  mechanischen  Hindernisse  nun  doch  wieder  gelockert. 

Auch  die  strenge  Scheidung  von  Leben  und  Werken  muß  bei 
einem  so  ausgesprochen  subjektiven  Künstler  wie  Deschamps  etwas 
gewaltsam  erscheinen.  Ein  Versuch,  die  innere  Entwicklung  des 
Dichters  und  damit  auch  seinen  künstlerischen  Werdegang  klar  zu 
legen,  hätte  gemacht  zu  werden  verdient.  Angesichts  der  heillosen 
Unordnung,  in  der  uns  die  Gedichte  Deschamps'  überliefert  sind,  wären 
dabei  gewiß  manche  Irrtümer  oder  Ungenauigkeiten  mit  untergelaufen. 
Aber  um  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen,  muß  man  auch 
den  Mut  des  Irrtums  haben.  Es  mag  richtig  sein,  daß  „die  Ver- 
anlassungen, die  den  einzelnen  Gedichten  zu  Grunde  liegen,  teils  vom 
Dichter  selbst  zu  unbestimmt  gelassen,  teils  für  uns  unentzifferbar 
geworden"  sind  (S,  195  f.),  aber  es  ist  andererseits  ebenso  sicher, 
daß  eine  stattliche  Anzahl  von  Liedern  sich  datieren  lassen  und  von 
Hoepffner  auch  tatsächlich  mit  anerkennenswertem  Scharfsinn  datiert 
worden  sind.  Eine  genaue  chronologische  Ordnung,  wie  sie  der  Mar- 
quis de  Queux  de  Saint-Hilaire  im  ersten  Band  der  D.- Ausgabe  ver- 
gebens angestrebt  hat,  wird  gewiß  niemand  erwarten;  wohl  aber  sollte 
sich  jede  literarhistorische  Monographie  als  eines  ihrer  obersten,  vor- 
nehmsten und  letzten  Ziele  die  Bestimmung  des  künstlerischen  Ent- 
wicklungsganges gesteckt  sein  lassen.  Gar  so  schwierig,  wie  sie  der 
Verf.  ansieht,  ist  die  Sache  doch  wohl  nicht.  Gröber  hat  sogar  iu 
seiner  gedrängten  und  gewiß  nicht  phantastischen  Darstellung  einen 
unscheinbaren,  aber,  wie  mir  scheint,  bedeutungsvollen  Wink  in  dieser 
Richtung  gegeben,  wenn  er  seine  Beobachtungen  in  die  Worte  zu- 
sammenfaßt: „Er  (Deschamps)  war  sorglos,  hoffnungsvoll  und  übermütig 
in  der  Jugend,  verdrießlich  und  launenhaft  im  Alter  und  endete  mit 
fügsamer  Anerkennung  der  Mängel  der  irdischen  Dinge  und  der  eignen 
Unzulänglichkeit"  ((rrMm/Wss  II,  1.  S.  1066),  was  natürlich  nicht  heißen 
soll,  daß  nun  alle  mißmutigen  Lieder  ins  Alter,  alle  heiteren  in 
die  Jugendzeit  zu  verlegen  wären.  Zu  feinerer  Einsicht  gelangt  man 
natürlich  nur  durch  liebevolle  und  phantasievolle  Versenkung  in  die 
Seele  des  Dichters. 
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Hoepffner  aber  steht  seinem  Helden  gar  zu  kühl  gegenüber. 
Er  beschreibt  ihn  sorgfältig  von  außen  und  sieht  wohl  auch  die  auf- 
fallendsten Züge  in  dessen  Physiognomie,  aber  im  Grunde  gibt  er  doch 
nur  eine  wohlpräparierte  Mumie,  keinen  lebendigen  Mann. 

Jede  Anordnung  des  Stotfes,  die  nicht  von  innen  heraus  aus 
dem  "Wesen  des  Gegenstandes  mit  organischer  Notwendigkeit  hervor- 
geht, ist  mechanisch,  willkürlich  und,  genau  genommen,  falsch.  In 
diesem  Sinne  ist  es  falsch,  wenn  der  Verf.  die  „Kenntnisse"  Deschamps', 
oder  bess«3r,  dessen  Quellen  abtrennt  von  den  „persönlichen  Elementen 
in  D.'s  Werken".  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  dort,  wo  Hoepffner 
uns  zu  zeigen  versucht,  wie  D.  die  Amphitryoneis  des  Vitalis  Ble- 
sensis  ins  Französische  umarbeitet.  Was  ist  denn  jene  Umarbeitung 
anderes  als  eine  Yerpersönlichung?  (sit  venia  verbo!)  Mit  welchem 
Rechte  wird  sie  also  ins  Kapitel  der  „Kenntnisse"  verwiesen?  Sind 
denn  Kenntnisse  überhaupt  etwas  Unpersönliches?  Das  sind  sie  doch 
wohl  nur  bei  einem  frischgepaukten  Examenskandidaten.  Assimilierte 
Kenntnisse  aber  nennt  man  Bildung,  und  der  Verf.  hätte  vielleicht 
besser  getan,  dieses  humanere  Wort  anstatt  des  hoclinotpeitilichen 
Titels  über  Abschnitt  HI.  3  seiner  Arbeit  zu  setzen  und  die  zufällig 
aufgerafften  von  den  innerlich  verarbeiteten  Kulturelementen  in  den 
Werken  des  Dichters  zu  scheiden.  —  Eine  literarhistorische  Mono- 
grapliie  sollte  in  letzter  Linie  nicht  fragen:  was  hat  der  Dichter 
gekannt?  sondern:  wie  hat  er  das  Gekannte  gestaltet?  Sie  sollte 
auch  nicht  fragen:  „Welches  ist  der  Inhalt  der  Werke?"  wie  in  IH. 
ö  geschieht,  sondern  :  Wie  spiegelt  sich  der  geistige  Kulturinhalt  jener 
Zeit  in  diesem  Kopf?  Mit  anderen  Worten:  sie  soll  das  Persön- 
liche, die  Individualität  zum  Kernpunkt  nehmen  und  von  .diesem 
Zentrum  aus  hinausgreifen  in  das  kulturelle  Milieu,  um  zu  sehen, 
wie  viel  und  was  sich  davon  das  Individuum  angeeignet  hat  und,  vor 
allem,  in  welchen  Formen  die  Assimilation  erfolgte.  Darum  pflegt 
der  Stil  als  Ausdruck  der  Künstlerinvidualität  ein  wichtiger  Unter- 
suchungsgegenstand der  literarischen  Monographie  zu  sein.  Leider 
fehlt  das  stilistische  Kapitel  ganz  und  gar  in  Hoepflners  Darstellung. 

Der  Abschnitt  über  die  „äußeren  Formen  der  Werke"  be- 
schäftigt sich  fast  ausschließlich  mit  den  stjophischen  Gliederungen, 
also  just  mit  der  weniger  interessanten  und  bestgekannten,  in  der 
Verslehre  schon  mehrfach  behandelten  Seite  der  Deschamps'schen 
Kunstformen.  Dazu  kommt  noch,  daß  wegen  Mangels  an  gedrucktem 
Vergleichsmaterial  „auf  eine  Bestimmung  der  Originalität  D.'s  selbst  in 
Bau  und  Formgebung  seiner  Strophen  und  der  Abweichungen  von 
seinen  Vorgängern  vorläufig  verzichtet  werden"  mußte  (S.  125),  also 
etwas  prinzipiell  Neues  hier  garnicht  zu  finden  war. 

Wie  ausgibig,  wie  hochinteressant  hätte  dagegen  eine  Unter- 
suchung und  gedrängte  Charakteristik  der  syntaktischen,  rhetorischen, 
rhythmischen  etc.  Ausdrucksmittel  des  Dichters  werden  können! 
Reimkünstler   und  Affektmenscli,    Didaktiker    und   Lyriker,   Humorist 
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und  Satiriker,  Cyniker  uad  Frecieux.^  glatter  Nachahmer  and 
origineller  Schöpfer:  alles  das  und  noch  mehr  ist  Deschamps  ge- 
wesen —  ein  Mensch  voll  der  seltensten  Widersprüche  und  Inkonse- 
quenzen, deren  tiefere  Gründe  und  Wurzeln  Höi^ffner  weder  im  Stil 
noch  im  Herzen  des  Dichters  zu  erkennen  vermocht  hat. 

Um  Deschamps  zu  verstehen,  muß  man  Humor  haben  und  ihm 
eine  warme  Sympathie  entgegen  bringen,  dann  wird  man  auch  die 
gutmütige,  liebenswürdige,  schalkhafte  und  objektiv  komische  Seite 
an  dem  wackeren  Eustache  berücksichtigen.  Man  wird  vieles,  was 
Härte  zu  sein  scheint,  auf  innere  Weichheit  und  Schwäche  zurück- 
führen, und,  wenn  man  die  mittelalterliche  Schale  ablö.^t,  wird  mau 
sehen,  wie  viele  wesentliche  Charakterzügo  dieser  Mann  mit  Künstler- 
seeleu wie  Ariost  und  La  Fontaine  gemeinsam  bat,  so  befremdend 
es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  sollte. 

Höpffner  aber  tritt  mit  der  verschlossenen  Seele  eines  trockenen 
Philologen  an  sein  Opfer  heran  und  kritisiert  es.  Dabei  kommen 
denn  als  Grundzüge  heraus:  „Neigung  zur  Ironie",  „scharfe  Be- 
obachtungsgabe", „naiv  sich  breit  machender  Egoismus",  „launenhafte 
Unzufriedenheit"  „hohes  Selbstbewußtsein"  und  schließlich  auch  ein 
anständiger  Zug,  nämlich:  „ein  starker  und  großer  Patriotismus". 
Tatsächlich  ist  D,  von  all  diesen  Untugenden  oder  Tugenden  nicht  ganz 
frei  zu  sprechen,  aber  sie  machen  sein  Wesen  nicht  aus.  Er  gibt  sich 
selbst  viel  häßhcher,  als  er  ist,  und  schilt  und  brummt  und  krittelt,  auch 
wenn  er's  halb  so  schlimm  nicht  meint.  Aber  um  aus  dem  Gepolter  eines 
verdrießlichen  Menschen  die  innere  Herzensgüte  noch  herauszuhören, 
dazu  gehört  Liebe.  Wer  sie  einem  Künstler  nicht  entgegenzubringen 
vermag,  der  sollte  auch  keine  Monographie  über  ihn  schreiben. 

Jedoch  ich  bin  im  Begriif,  nun  meinerseits  dem  Verf.  un- 
gerecht zu  werden,  indem  ich  etwas  von  ihm  erwarte,  was  er  zu  ge- 
ben wohl  gar  die  Absicht  nicht  hatte.  Nehmen  wir  die  Arbeit  für 
das,  was  sie  ist  und  ofi'enbar  auch  sein  will:  eine  kritische  Biographie, 
eine  kulturhistorische,  quellenmäßige,  vorwiegend  positivistische  Analyse 
der  Anschauungen  und  Werke  des  Dichters.  Als  solche  ist  sie  mit 
großem  Fleiß  und  mit  sicherem  Urteil  geführt.  Ihr  eigentliches  Ver- 
dienst liegt  weniger  in  der  Auffindung  neuer  Tatsachen  oder  Gesichts- 
punkte, als  in  der  klaren  Zusammenfassung  und  Prüfung  des  Gegebenen. 

Sie  ist  die  sichere  Grundlage,  auf  der  sich  alle  weitere  For- 
schung über  Deschamps  wird  erheben  müssen.  —  Umsomehr  ist  es 
zu  bedauern,  daß  G.  Raynaud  in  seiner  etwa  gleichzeitig  veröffentlichten 
Introduction  zur  Deschamps -Ausgabe  die  Arbeit  Höpffners  nicht 
mehr  berücksichtigen  konnte.  Beide  Untersuchungen  ergänzen  sich,  dank 
ihrer  völligen  Unabhängigkeit  von  einander,  in  mannigfaltigster  Weise, 
keine  der  beiden  aber  kann  als  abgeschlossene  literarhistorische  Monogra- 
phie gelten.    Leider  muß  ich  mir  versagen,  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

Heidelberg.  Karl  Vo ssler. 
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Söderhjelm,  Werner.  Spuren  von  Ciceros  verlorenem  Traktate 
de  virtutibus  hei  einem  französischen  Schriftsteiler  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts'?  [Ofversigt  af  Finska  Vetens- 
kaps -  Societetens  Förhandlingar ,  XLVI.  1903 — 1904. 
No.  18,  27  S.] 

In  den  vierziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat 
Antoine  de  la  Säle  ein  Sammelwerk  verfaßt,  La  Salade,  das  in 
einer  Brüsseler  Handschrift  und  zwei  Drucken  von  1521  und  1527  er- 
halten ist.  Es  beginnt  mit  einem  Kapitel,  welches  die  Pflichten  der 
Fürsten  gegen  die  Untertanen  aufzählt;  Söderhjelm  druckt  es  mit  einem 
kritischen  Apparat  vollständig  ab.  In  diesem  Kapitel  wird  wieder- 
holt und  ausdrücklich  als  Quelle  ein  Tu  11  es  genannt  und  seine 
Schrift  de  virtutibus.  Damit  soll  wohl  kein  anderer  gemeint  sein  als 
M.  Tullius  Cicero  —  an  den  ziemlich  unbekannten  Logiker  Tullius 
Marcellus  (Teuffei- Schwabe  Gesch.  d.  röm.  Lit.  §  483,  15)  oder 
ähnliche  Dunkelmänner  ist  kaum  zu  denken.  Daß  Cicero  tatsächhch 
einen  Traktat  de  virtutibus  verfaßt  hat,  ist  uns  durch  spärliche 
Zeugnisse  des  ausgehenden  Alterturas  bekannt,  und  es  erscheint 
durchaus  nicht  als  unmöglich,  daß  de  la  Säle  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert wirklich  noch  eine  Handschrift  dieser  Abhandlung  besessen 
hat,  die  dann  später  verloren  gegangen  ist.  Um  diese  Frage  der 
Entscheidung  zu  nähern,  ist  vor  allem  nötig  festzustellen,  was  der 
Franzose  seiner  Vorlage  verdankt.  Das  zu  erkennen,  ist  nicht  leicht, 
da  die  Zitate  nicht  scharf  gegen  den  übrigen  Text  abgegrenzt  werden. 
Von  dem,  was  man  mit  einiger  Sicherheit  der  Quellenschrift  zuweisen 
kann,  ist  etwa  folgendes  das  Wichtigste: 

Acht  Dinge  sind  es,  die  den  Leiter  des  Staates  ausmachen, 
wenn  er  ist,  wie  er  sein  soll,  daß  er  Tugend  und  Gute  liebt,  Laster 
und  Schmeichler  haßt.  Erstens  muß  er  Gerechtigkeit  besitzen,  und 
zwar  mit  Milde  gemischt;  zwiefach  aber  ist  die  Gerechtigkeit,  die 
des  Sinnes  und  die  des  Handelns.  Zur  zweiten  Tugend  {la  paix) 
wird  Tulles  nicht  genannt.  Die  dritte  gute  Eigenschaft  ist,  den 
Untergebenen  Wohlwollen  zu  zeigen,  im  Anhören  und  Bescheiderteilen. 
Die  vierte  Tugend  nimmt  Rucksicht  auf  den  allgemeinen  Nutzen, 
namentlich  im  Interesse  der  Kaufleute  und  Handwerker.  Das  fünfte 
Ding  ist  Vorsicht  beim  Auferlegen  von  Steuern  und  Kriegspflichten; 
als  warnende  Beispiele  werden  Brunlauentin  (?)  und  Torqueus  (ich 
lese  Torquatus)  genannt;  letzterer  hat  durch  Auflagen  im  Interesse 
des  Scipio  Africanus  den  Unwillen  des  Volkes  erregt.  Und  zwar 
müssen  die  Staatsleiter  deshalb  vorsichtig  sein,  weil  ihnen  das  Volk 
nur  insoweit  gehorcht,  als  sie  Gerechtes  und  Verständiges  anordnen; 
auch  wird  der  Herrscher  schon  aus  Billigkeit  und  Milde  harte 
Steuern  vermeiden  und  es  lieber  mit  Zöllen  versuchen.  Die  sechste 
Sorge  des  Herrn  geht  auf  Vermeiden  einer  Teuerung;  in  guten 
Jahren  soll  er  klug  Vorräte  für  böse  Zeiten  anlegen.  Durch  Ver- 
nachlässigung solcher  Weisheit  sind  Metellus,   Fabius  und  Pompeius 
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zugrunde  gegangen,  aber  Cäsar  ließ  bei  seinem  Anrücken  Getreide 
aus  Canipanien  und  Sardinien  kommen,  und  so  ging  das  Volk  zu 
ihm  über.  Die  siebente  Pflicht  ist  die  Aufsicht  darüber,  daß  nicht 
alles  Geld  in  den  Händen  weniger  zusammenströmt  und  dadurch  das 
Volk  verarmt.  Und  zwar  muß  der  Lenker  des  Staates  zunächst  mit 
seinem  eigenen  Vermögen  verständig  und  ehrenhaft  rechnen.  Bei- 
spiele: Fabricius,  Camillus,  Marcus  Regulus,  Lucius  Valerius,  Cor- 
nelius Scipio  und  Brutus.  Achte  Pflicht:  Erhalten  der  (ierechtsame 
und  Freiheiten  der  Untergebenen,  eine  Aufgabe,  zu  deren  Erfüllung 
nach  römischem  Gesetz  sich  Princeps  und  Populus  gegenseitig  helfen 
müssen  mit  Gut  und  Leben. 

Söderhjelm  prüft  in  besonnenem  Abwägen  das  Für  und  Wider 
der  Annahme,  daß  uns  hiermit  wirklich  Reste  von  Cicero  de  virtu- 
tibus  erhalten  sind.  Die  meisten  seiner  Instanzen  sind  für  die  Echtheit. 
Aber  es  sind  noch  weitere  Untersuchungen  nötig,  um  einen  endgültigen 
Entscheid  herbeizuführen.  Ohne  daß  ich  in  diese  hier  eintreten  will, 
möchte  ich  auf  folgendes  aufmerksam  machen:  die  Beispiele  zeigen, 
daß  als  Ideal  des  Herrschers  durchaus  der  leitende  Staatsmann  der 
römischen  Republik  gedacht  ist,  und  das  jüngste  Beispiel  ist  aus 
dem  Bürgerkrieg  zwischen  Pompeius  und  Caesar  gewählt.  Beides 
spricht  nicht  gegen  Cicero,  dessen  Schrift  de  virtutihus  man  ins 
Jahr  44  setzt  (Teuffel-Schwabe  §  184,  17).  Was  von  Torquatus  und 
Scipio  erzählt  wird,  bezieht  sich  wohl  auf  den  älteren  Africanus  und  auf 
Ereignisse  aus  der  Zeit  um  204 :  damals  war  T.  Manlius  Torquatus  an- 
gesehener Staatsmann  (dictator  comiiiorum  ludorumque  im  Jahre  208, 
Liv.  XXVII  3.3).  Aber  was  hier  von  ihm  erzählt  wird:  le  peuple 
Vassiegea  far  XXIV  jours  et  prist  en  Cappidole  ist  sonst,  soviel 
ich  sehe,  unbekannt  und  spricht  für  eine  nicht  allzuleicht  zugäng- 
hche  Quelle.  Jedenfalls  nahmen  in  jenem  Buche  die  Tugenden  des 
princeps  civitatis  einen  breiten  Raum  ein  (de  la  Säle  zitiert 
Kap.  I,  Vn,  IX):  war  sein  Verfasser  wirklich  Cicero,  so  konnte  er 
dieselben  Quellen  benutzen  wie  in  den  verlorenen  Büchern  de  repuhlica 
V  und  VI,  die  früher  erschienen  waren  und  denselben  Gegenstand 
behandelten.  Aber  gegen  Cicero  scheint  zu  sprechen,  daß  de  la  Säle 
von  acht  Tugenden  redet  und  Hieronymus  Ciceros  Schrift  ausdrücklich 
ein  proprium  .  .  de  quattuor  virtutibus  librum  nennt.  Das  ist 
eine  der  Fragen,  die  noch  auf  Antwort  harren;  sie  ist  nebst  anderen 
aufgeworfen  worden  von  F.  Gustafsson,  als  er  Söderhjelms  Schrift  in 
der  ßerl.  philol.    Wochenschr.  1904  S.  1277  f.  besprach. 

GIESSEN.  R.    WtTNSCH. 

Kühn,  Oscar.  Medizinisches  aus  der  altfranzösischen  Dichtung. 

[8.  Heft  der  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Medizin,  hrsg. 

von  Magnus,  Neuburger  u.  Sudhoff.  Breslau,  J.  ü.  Kern,  1904]. 

Der  gelehrte  Jenenser  Kliniker  Christian  Gottfried  Grüner 

(der  Göthegemeinde  als  jener  Freund  bekannt,  der  so  wild  zu  Werke 
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geht,  das  Oberrossla'sche  Freigut  dem  Weimarischen  Minister  ab- 
wendig zu  machen)  ist  wohl  der  Erste  gewesen,  dem  die  Fruchtbar- 
keit des  Unternehmens  klar  wurde,  docere  nosologiam  historicam  ex- 
hibendo  morborum  narrationem  verbis  cuiusque  auctoris  expressam. 
Sein  Buch:  Nosologia  Idstorica  ex  monumentis  medii  aevi  lecta 
animadversiombus  historicis  ac  medicis  iltustrata,  welches  1795 
in  Jena  erschienen  ist,  ist  viel  von  denen  benutzt  worden,  die  mit 
ihm  der  Überzeugung  waren:  insunt  in  monimentis  medii  aevi  varia 
guae  ad  medicos  proprie  pertinent,  medicorum  curam  et  operain 
desiderant.,  sed  j)erpauci  sunt,  qui  spinosa  dumeta  caedere,  libros 
horrido  dicendi  genere  scriptos  evolvere  ac  versare  gestiant. 

Fast  gleichzeitig  mit  ihm  hatten  für  einzelne  Gebiete  der  Seuchen- 
lehre Philipp  Gabriel  Heusler  und  Noah  Webster  die  Urkunden 
und  Laienschriften  des  Mittelalters  durchforscht.  In  der  Folge  sind 
dann  Justus  Hecker,  Theodor  Hentschel,  Charles  Daremberg, 
Salvatore  deRenzi,  Rudolf  Virchow,  Charles  Cr eigh ton,  Ludwig 
Kotelmann  und  andere  Mediziner  als  selbständigeNachfolger  auf  seinem 
Weg  gegangen  und  haben  höchst  schätzbares  Material  für  die  Geschichte 
der  Medizin  des  Mittelalters  gefunden.  Immerhin  waren  sie,  bei  ihrer 
Art  zu  suchen,  vielfach  vom  Zufall  abhängig  und  es  mußte,  indem  sie 
gelegentlich  auf  verborgene  Schätze  stießen,  notwendig  manches  Wertvolle 
von  ihnen  übersehen  werden.  Nur  Historiker  vom  Fach  und  Philo- 
logen könnten  uns  lückenlos  die  Masse  dessen  mitteilen,  was  zu 
einer  wahren  Geschichte  der  Medizin  des  Mittelalters  gehört.  So 
wird  denn  jeder  Arzt,  dem  dieser  Teil  seiner  Wissenschaft  am  Herzen 
liegt,  den  Männern  dankbar  sein,  die  mit  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit ihre  Kenntnisse  der  medizinischen  Geschichtsforschung  zur 
Verfügung  stellen  und  alles,  was  diese  angeht,  von  schwer  zugäng- 
lichen Stellen  sammeln. 

Eine  wertvolle  Arbeit  dieser  Art  ist  im  Jahre  1891  von  Georg 
Manheimer  im  6.  Band  der  Romanischen  Forschungen  unter  dem 
Titel  „  Über  die  Arzte  im  alten  Frankreich  nach  mehreren  alt- 
und  mittelfranzösischen  Dichtungen""  geliefert  worden.  Durch  sie 
wird  das  Bild,  was  wir  uns  vom  ärztlichen  Stande  jener  Zeit  im 
allgemeinen  gemacht  haben,  mit  zahlreichen  feinen  Zügen  bereichert 
und  verbessert.  Eine  willkommene  Ergänzung  zu  Man  heimers 
Schrift  bildet  die  vor  uns  liegende  Abhandlung  von  Oscar  Kühn,  in 
welcher  ebenfalls  aus  französischen  Dichtungen  des  elften  bis  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  emsig  gesammelt  worden  ist,  was  darin  von  Krank- 
heiten und  Gebrechen  jener  Zeit  erwähnt  und  geschildert  wird.  Was 
Kühn    beiträgt,    davon    gibt    die    folgende   Übersicht   Rechenschaft: 

1.  Die  medizinisch-wissenschaftliche  Literatur  des  allen  Frank- 
reich. —  2.  Vorkommen  von  medizinischen  Dingen  in  der  altfranzö- 
sischen Dichtung  und  ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Literatur- 
zweige. —  3.  Art  des  Vorkommens  von  medizinischen  Dingen  in  der 
altfranzösischen  Literatur.  —  4.  Gründe  für  die  Einführung  von  medi- 


0.  Kühn,  Medizinisches  aus  der  altfranz.  Dichtung.  47 

zinischen  Dingen  iu  die  altfranzösische  Literatur.  —  5.  Wertschätzung 
der  Gesundheit  in  der  altfranzösischen  Literatur.  —  6.  Übersicht  über 
die  vorkommenden  Krankheiten  und  ihre  Ursachen.  —  7.  Arten  der 
Namen  und  Bezeichnungen  von  Krankheiten  und  Gehrechen.  —  8.  Ver- 
halten der  Kranken  und  ihrer  Mitmenschen  gegenüber  den  Krankheiten 
und  Gebrechen.  —  9.  Heilungen.  ^  10.  Die  einzelnen  Krankheiten 
und  Gebi'echen. 

Man  sieht,  der  Verfasser  hat  sich  Mühe  gegeben,  das  Material 
nicht  nur  aus  den  Quellen  zu  sammeln,  sondern  auch  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  übersichtlich  zu  ordnen  und  zu  verwerten;  er 
hat  versucht,  in  die  tausend  Einzelheiten,  die  er  mitzuteilen  hat,  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Seine  Arbeit  gewinnt  damit  freilich  an 
Selbständigkeit;  aber  sie  verliert  immerhin  nicht  wenig  an  Ursprüng- 
lichkeit für  den,  der  sie  als  Quellensammlüng  benutzen  möchte.  Und 
darum  dürfte  mancher,  der  sie  nicht  sowohl  als  unterhaltendes  Buch 
zu  genießen  beabsichtigt,  sondern  um  bestimmte  Aufschlüsse  und 
Tatsachen  befragen  möchte,  also  über  sie  urteilen:  Schade!  das  Wich- 
tigste steht  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Strich,  nicht  immer  ver- 
ständhch  dem,  der  die  altfranzösische  Sprache  nicht  versteht,  und 
manches  vorenthaltend,  was  besser  an  Stelle  so  zahlreicher  und  breiter 
Wiederholungen  im  Texte  gedruckt  worden  wäre!  Warum  hat  sich 
der  Verfasser  nicht  den  alten  Grüner  zum  Vorbild  genommen,  der 
sein  Buch  so  vortrefflich  und  wirkungsvoll  dadurch  macht,  daß  er  uns 
einfache  Excerpte  mit  wenigen  erklärenden  Anmerkungen  bietet? 
—  Aber  der  Leser  sollte  von  einem  Buch  nicht  mehr  verlangen,  als 
was  dieses  zu  geben  beabsichtigt,  und  so  wollen  wir,  uns  dem  Plane 
Kuhns  fügend  und  das  Dargebotene  dankbar  anerkennend,  nur  einige 
Bemerkungen  zu  seinem  Buch  machen,  die  zur  Ergänzung  oder  auch 
wohl  zur  Berichtigung  kleiner  Irrtümer  nicht  überflüssig  erscheinen 
mögen. 

Auf  Seite  14  nimmt  Kühn  an,  der  Mönch,  welcher  in  der 
Mirakeldichtung  „de  Nostre-Dame  qui  gari  un  moine  de  son  lef" 
als  Aussätziger  geschildert  wird,  habe  außer  dem  Aussatz  auch 
Mundkrebs.  Der  Text  der  Dichtung  beschreibt  nur  solche  Verände- 
rungen am  Munde,  wie  sie  der  Aussatzkrankheit  eigentümlich  sind; 
kein  Zug  deutet  auf  ein  zweites  Leiden,  insbesondere  nicht  auf  Mund- 
krebs, —  Seite  30  und  31  führt  er  aus,  die  Ausdrücke,  daß  einer 
vor  Ärger  oder  Zorn  schwarz  werde  oder  sich  wie  Kohle  verfärbe, 
seien  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  sondern  als  besondere  dichterische 
Bezeichnungen  für  „erbleichen".  Man  könne  aber  auch  bei  dem  Aus- 
druck, sich  wie  Kohle  verfärben,  an  die  glühende  Kohle  denken  und 
ihn  also  mit  Erröten  übersetzen.  Das  scheint  mir  als  Mediziner 
alles  ein  wenig  umständlich.  Wenn  wir  im  deutschen  sagen:  ich 
werde  dich  ärgern,  daß  du  schwarz  wirst,  so  wollen  wir  einfach  einen 
recht  starken  Ausdruck  nehmen,  ohne  daran  zu  denken,  ob  er  mit 
der  Physiologie  in  Einklang  gebracht  werden  könne.    Sollen  wir  uns 
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aber  durchaus  etwas  „Medizinisches"  dabei  denken,  so  würde  es  die 
Farbenveränderung  sein,  die  eintritt,  wenn  das  Blut  stockt,  die  dunkle 
Cyanose.  Einen  solchen  Sinn  könnte  man  den  betreffenden  Stellen 
unterlegen,  wenn  die  Ausdrücke  Erblassen  und  Schwarzwerden  hinter- 
einander und  gegensätzlich  gebraucht  werden:  der  König  Artus  wird 
vor  Scham  abwechselnd  blass  und  blau;  der  Zwerg  Frocin  vor  Zorn 
abwechselnd  blau  und  blass.  Das  wäre  eine  physiologische  Über- 
setzung, annehmbarer,  wie  mir  scheint,  als  die  Deutung  Kuhns, 
der  noir  und  pale  für  Synonyma  hält,  die  nebeneinandergestellt 
seien,  um  einen  stärkeren  Grad  der  Blässe  auszudrücken.  —  Auf 
Seite  44  ist  von  einer  Epidemie  die  Rede,  die  dadurch  entstand,  daß 
„scen^es"  vom  Himmel  herab  kamen  und  die  Leute  zu  Tode  trafen. 
Das  Wort  weiß  ich  ebensowenig  zu  bestimmen  wie  Kühn  i);  aber  den 
Sinn  wird  man  wohl  finden,  wenn  man  an  die  Pfeile  des  Apollo  in 
der  Ilias  denkt  und  an  die  bekannten  bildlichen  Darstellungen  mittel- 
alterlicher Pesten,  in  denen  Gott  der  Vater  vom  Himmel  her  auf  die 
Menschen  Pfeile  schießt,  die  auf  Marias  Fürbitte  von  Christus  abge- 
wehrt werden.  —  Zum  Mal  saint  Fiacre  auf  S.  44  und  59  ist  zu 
bemerken,  daß  es  nach  Ambroise  Pare  den  Krebs  bedeutet;  nach 
einem  alten  Bittgebet  an  den  hl.  Fiacrius  (bei  Bloch,  der  Ursprung 
der  Syphilis,  Jena  1901)  besonders  den  Krebs  an  den  geheimen 
Teilen;  daß  es  denselben  Sinn  in  Mondevilles  Chirurgie  hat  und  erst 
im  16.  Jahrhundert  mit  der  Syphilis  und  ihren  Zerstörungen  gleich- 
bedeutend wird.  —  Die  Ursachen  für  das  hysterische  Herzklopfen 
und  Ohnmächtigwerden  des  Mädchens,  das  die  Wörter,  lecher,  foutre 
und  culeter  hört  (Seite  45),  sind  nach  dem  Sinn  der  Wörter  ohne 
weiteres  offenbar;  eine  ebenso  gründliche  wie  verblümte  Erläuterung 
zur  Sache  gibt  das  226.  Kapitel  von  Stern e's  Tristram  Shandy.  — 
Zu  Seite  55:  festre.,  flautre  darf  nicht  schlechtweg  als  „Geschwür" 
übersetzt  werden;  es  handelt  sich  um  flötenartige  Geschwüre,  also 
Fisteln.  —  Ebensowenig  ist  das  mal  de  sainct  Antlwyne  oder  feu 
Saint  -  Antoine  (Seite  60  und  88)  schlechtweg  ein  „bösartiges  Ge- 
schwür" oder  eine  „Rose".  Das  sind  abgeblasste  Deutungen  neuerer 
Zeit.  Im  Mittelalter  dachte  beim  Antoniusfeuer  niemand  an  etwas 
anderes  als  an  die  furchtbare  Kornbrandseuche,  die  seit  der  Völker- 
wanderung alle  paar  Jahre  oder  Jahrzehnte  in  Europa  und  besonders 
in  Frankreich  gewütet  hat  und  die  Befallenen  in  trauriger  Weise 
verstümmelte;  zu  deren  Abhülfe  im  Jahre  1050  die  Gebeine  des 
heiligen  Antonius  von  Konstantinopel  nach  Didier  la  Mothe  geholt 
und  im  Jahre  1095  von  Gaston  de  Didier  die  Genossenschaft  der 
Brüder  vom  Spital  des  heiligen  Antonius  gestiftet  worden  ist.  —  Das 
Mal  saint  Lou  (Seite  61)  finden  wir  bereits  im  13.  Jahrhundert  er- 
wähnt, in  Alberici  monachi  triumfontium  Chronicon  e  M.  Sctis  edit. 
a   Godofr.  Leibnitio  (Leipzig  1698):    Ecclesiam  fundavit  in  monte 


')    [Vgl.  nfrz.  ecente^  aissante  Schindel.    Lat.  *scindita?    D.  B.j 
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Leodii,  quod  heatus  Martinus  ipsum  a  morho  lupo  qui  gallinas 
comedit  rniracidose  sanaverit.  Fieilich  wird  uns  hieraus  die  Be- 
deutung des  Übels  ebensowenig  klar,  wie  aus  den  Stellen,  die  Kühn 
anfüiirt.  —  Auf  Seite  96  erwähnt  der  Verfasser  aus  der  Erzählung 
terberie  Verjüngungsmittel,  deren  nähere  Besprechung  der  Anstand 
verbiete.  Wozu  in  einer  Schrift  für  Mediziner  die  Neugierde  auf  eine 
Sache  spannen,  deren  ruhige  Besprechung  gewiß  keinen  anständigen 
Arzt  beleidigen  kann?  —  Seite  114.  Eine  Begründung  dafür,  daß 
clapoire,  c/opaire  mit  „Lust- Krankheit"  übersetzt  wird,  wäre  sehr 
erwünscht.  —  Seite  115.  Contrait,  contret  heißt  nicht  gelähmt, 
sondern  zusammengezogen,  versteift,  verkrümmt.  —  Zu  Seite  130  ff. 
Das  volkstümliche  Wort  lazre  (Seite  56)  für  Lepra  als  die  Krank- 
heit des  Lazarus  scheint  mir  leichter  erklärlich,  als  Kühn  will.  Daß 
die  leonardie  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  die  fades  leonina  der  Le- 
prösen zu  bedeuten  hat,  ist  uns  Medizinern  ohne  weiteres  klar.  Den 
Leprösen  brennen  die  Glieder  wie  Feuer,  weil  der  Krankheitskeim 
in  den  Nerven  wütet;  die  blutrote  Farbe  der  Haut,  die  durchaus 
kein  „Merkmal  des  Aussatzes"  ist,  hat  damit  nichts  zu  tun.  Was 
die  „interessante  noch  heute  nicht  völlig  entschiedene  Streitfrage,  ob 
die  Syphilis  mit  dem  Aussatz  in  Beziehung  stehe"  angeht,  so  ist  sie 
von  der  historischen  und  praktischen  Medizin  längst  als  überflüssig 
abgetan.  Die  Regel  scrutanda  virga  virilis  gilt  außer  für  die  Sy- 
philis für  zahlreiche  andere  Krankheiten  und  insbesondere  für  die 
Lepra.  Lange  bevor  die  Syphilis  in  Europa  erschienen  war,  war 
jene  Kegel  der  Salernitanischen  Schule  ein  geflügeltes  Wort  in  den 
ärztlichen  Konzilien  über  Lepröse. 

Damit  genug  des  Flockenlesens  an  einem  Buch,  das  im  großen 
und  ganzen  den  Wunsch  erregt,  der  Verfasser  möge  uns  mit  weiteren 
ähnlichen  Arbeiten  beschenken  und  namentlich  seine  versprochene 
Sammlung  über  Geisteskrankheiten  in  der  altfranzösischen  Dichtung 
bald  herausgeben.  Erwünscht  wäre  auch,  daß  andere  junge  Philo- 
logen seinem  Beispiel  folgten  und  sich  um  den  medizinischen  Inhalt 
der  mittelalterlichen  Dichtungen  anderer  Sprachen  bemühten.  Die 
Gedichte  Jacopone  da  Todis  legen  mir  nahe,  zu  vermuten,  daß  z.  B. 
die  italienische  Literatur  keine  geringe  Ausbeute  geben  wird. 

GIESSEN.  G.  Sticker. 

Meyer,  Paul.    De  Vexpansion   de  la  langue  franpaise  en  Italic 

pendant  le  moyen-äge.     (Estratto  dagli  Atti  del  Cougresso 

internazionale    di    scienze    storiche.     Roma    1903.     Volume 

IV.    —    Sezione    Storia    delle    Letterature).      Roma,    1904. 

46  p.    80. 

Die  Rückseite  des  Separatabdruckes  (ein  Geschenk  meines  teuren 

Lehrers)  trägt  den  Vermerk:  N'esl  pas  mis  dans  le  commerce.    Das 

kleine  Meisterwerk   verdient   aber   aus  doppelten  Gründen  wenigstens 
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summarisch  weiten  Fachkreisen  bekannt  gegeben  zu  weiden.  Erstlich 
wegen  der  erstaunlicli  zusammengedrängten  Fülle  an  Material,  zweitens 
—  was  bei  P.  Meyer  eigentlich  nicht  erst  besonderer  Erwähnung  ver- 
dient —  um  der  übersichtlichen  Gruppierung  sowie  der  unübertrefflich 
klaren  Beleuchtung  des  Stoffes  willen.  Im  schlichten  Sciilussworte 
kennzeichnet  der  Verfasser  seinen  Standpunkt  besser,  als  wir  es  zu 
tun  vermögen.  Le present  memoire  na  nuUement pretention  cVepuiser 
un  sujet,  dont  on  est  encore  loin  d'avoir  reuni  tous  les  eUments. 
Mon  but  principal  a  Sie  de  grouper  methodiquement  les  faits  con- 
nwfii),  et  de  tracer  un  cadre  dans  lequel  viendront  se  classer  de 
nouveaux  tSmoignages,  de  nouveaux  materiaux,  que  des  recherches 
ultirieures  ne  manqueront  pas  de  faire  apparattre  ä  la  lumiere. 
Das  immerhin  teilweise  schon  ziemlich  erschöpfend  behandelte  Thema 
wird  in  vierzehn  bald  längeren,  bald  kürzeren  Abschnitten  besprochen. 
Einige  Paragraphen,  insbesondere  die  ersten  vier,  ziehen  Gesichts- 
punkte von  universeller  Bedeutung  in  Betracht,  der  Schlussparagraph, 
der  das  Verhalten  Piemonts  zur  Verwendung  der  französischen  Sprache 
behandelt,  schlägt  überdies  in  knapp  andeutender,  aber  trotzdem  hoch- 
interessanter Form  die  Brücke  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  läßt  sich  infolge  der  kon- 
zisen  Darstellung  P.  Meyers  nur  schwierig  in  wenige  Sätze  zusammen- 
drängen. Paragraph  I  illustriert  an  einigen  Beispielen  die  bekannte 
Tatsache,  da>s  ,:idiomes  locaux'-'  sich  zu  europäischen  Sprachen  von 
nationaler  Bedeutung  ausgewachsen  haben,  Paraiiraph  II  prüft  in 
drei  Unterabteilungen  die  Gründe,  welche  einem  beliebigen  Idiom  zum 
Siege  über  andere  Iiiiome  verholfen  haben  {Transjwrt  de  populations; 
Propagation  jyar  voie  litteraire  ou  adviinidrative;  Propagation  par 
Vusage  oral).  An  diese  einleitende  Betrachtung  knüpft  der  Verfasser 
zwei  wichtige  Bemerkungen.  Erstlich,  dass  die  Regieiungen  einzelner 
Länder  sich  bis  ins  19.  Jahrb.  hinein  der  Einmischung  in  die  Er- 
weiterung gewisser  Sprachgebiete  enthalten  haben.  La  luite  des  langues, 
qui  fait  rage  en  Belgique  et  sur  la  rive  Orientale  de  VAdriatique, 
etait  inconnue.  Zweitens:  die  endgiltige  Suprematie  eines  Idioms  hängt 
nicht  von  seinen  Vorzügen^)  ab,  sondern  von  den  Schriftstellern, 
die  seinen  Wortreichtum  vermehren,  seinem  Stil  Klarheit  und  Eleganz 
verleihen  ....   11  nest   pas    douteux  que  tous   les  idiomes  d'une 


^)  Bei  zahlreichen  Einzelheiten  dieser  „faits  connus^^  wird  selbst  der 
gut  orientierte  Leser  Paul  Meyer  die  „princeps''  Signalisierung  zuerkennen 
müssen.     Cf.  überdies  liomania,  XXXIII,  p.  433. 

-)  Im  Gegensatz  zu  St<!  Beure  [Journal  des  Savants,  1864,  p.  214),  der 
RivaroVs  Discours  de  V  Universalite  de  la  Langue  Frani^oise  (1784  V.  d.  Berliner 
Akademie  preisgekrönt)  mit  Dußellay's  berühmtem  Manifest  vergleicht,  spricht 
P.  Meyer,  gleich  Gaston  Paris  frei  von  nationaler  Eitelkeit,  von  einem  Irr- 
tum Rivarol's  :  de  croire  que  la  grande  extension  de  la  langue  fran^aise 
dans  les  derniers  siecles  etait  due  ä  des  qualites  inherentes  ä  cette  variete 
du  langage  roman.  Ces  qualites  appartiennent  aux  ecrivains  plutöt  qu'ä 
l'idiome. 
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meine  farnille  sont  susceptibles  ä  un  degre  egal  d' acquSrir  ces 
merites.  Hat  somit  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  —  könnten 
wir  weiter  folgern  —  die  geistige  Bedeutung  hervorragender  Schrift- 
steller für  die  Wertschätzung  und  universelle  Verbreitung  der  Sprachen 
den  Ausschlag  gegeben,  so  arbeitet  in  der  Gegenwart  einseitig 
politischer  Zweck  an  der  Unterdrückung  von  Sprachgebieten,  die 
der  Staatseinheit  hindernd  im  Wege  stehen.  (Auch  Mistral  hat  ein 
Lied  zu  singen  gewusst  von  der  Unterdrückung  seiner  geliebten  Mutter- 
sprache durch  die  Nordfranzosen).  3)  Absatz  III  behandelt  in  grossen 
Zügen  den  Kampf  allmählich  dominierender  Idiome  gegen  das  all- 
mächtige Latein.  Frankreich  wahrte  sich  hier  früh  eine  Sonder- 
stellung. La  France  est,  de  tous  les  pays  romans,  celui  oü  la  langue 
vulgaire  arriva  le  plus  tot  ä  se  faire  une  place  ä  cöte  du  latin. 
(pag.  5).  In  Italien  hingegen  (Absatz  5)  fanden  die  Jongleurs  des 
Nordens  wie  des  Südens  freies  Feld,  da  das  Latein  hier  andauernd 
der  Entfaltung  einer  Vulgairliteratur  im  Wege  gestanden  hatte.  Aus 
bekannten  Gründen  (frühzeitiger  Untergang  der  provenzalischen  Dichtung) 
erhielt  sich  die  Pdege  des  Französischen  länger,  besonders  in  der 
Lombardei,  dem  Gebiet  von  Venedig  und  in  der  Emilia,  am  zähesten 
jedoch  in  Piemont,  wo  sich  toskanisclier  Einfluß  auch  verspätet  geltend 
machte  und  der  einheimische  Dialekt  keinerlei  Konkurrenz  aufgeboten 
hatte.  Die  fünfte  Betrachtung  ist  den  Wegen  gewidmet,  auf  denen 
das  Französische  eindrang  (durch  die  Normannen,  die  Wallfahrer,  die 
Jongleurs),  sowie  den  Zeugnissen,  welche  für  diese  sprachliche  Invasion 
vorliegen  (p.  8).  Abschnitt  6  streift  die  Pflege  der  provenzalischen 
Dichtung  in  Italien  während  des  L3.  Jahrli.,  Abfassung  des  Donat 
provensal  sowie  Paraphrasierung  der  Razos  de  trobar  auf  italienischem 
Boden.  7.  Die  später  als  das  Provenzalische  eingedrungene  franzö- 
sische Literatur  umfaßt  ganz  andere  Gattungen  literarischer  Produkte: 
chansons  de  geste,  romans  d'aventure,  legendes  de  saints,  et  ses 
ecrits  en  prose  de  divers  genres  (p.  10).  Ihre  Verbreitung  bis  zum 
Eingange  des  15.  Jahrhunderts  ist  nach  drei  Richtungen  hin  nach- 
weisbar: 10  par  les  temoignages  des  contemporains  sur  la  connais- 
sance  du  frangais  et  de  sa  litferature;  2^  par  les  transcriptions 
d'ceuvres  francaises  faites  en  Italie\  3^  par  les  ceuvres  frangaises 
gut  ont  pour  auteurs  des  Italiens.  Diese  Dreiteilung  spiegelt  sich 
in  den  nachfolgenden,  oft  von  höchst  interessanten  Glossen  begleiteten 
Listen,  deren  Vervollständigung,  wie  P.  Meyer  in  Erinnerung  bringt, 
selbstverständlich  dadurch  verlangsamt  wird,  daß  diese  „ceuvres'-''  von 
italienischer  Hand  auf  alle  Bibliotheken  Europas  verstreut  sind.  Für 
Piemont  läßt  überdies  der  paläographische  Nachweis  im 
Stich:  ,^En  effet,  Vecriture  usitSe  au  Piemont  au  nioyen-äge  se 
rapproche  beaucoup  plus  de  Vecriture  franpaise  que  de  VScriture 
lombarde,  vSnitienne  ou  bolonaise'-'-  (p.  19). 


^)  Cf.  besonders  Lis  isdo  d'or,  p.  240,  Espouscado. 
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Beachtenswert  ist  der  in  Absatz  1 2  angestellte  Versuch,  trotz 
großer  vorliegender  Schwierigkeiten,  die  i'ranko-italienischen  Dichtungen 
chronologisch  nach  ihrem  Erscheinen  einzuordnen  (p,  27  tt'.j.  Die 
eingehende  Prüfung  genügend  bekannter  franzö>ischer  Werke,  die 
Italiener  zu  Autoren  haben,  resümiert  unser  Verfasser  (p.  39)  in  dem 
wichtigen  Schlußsatze:  Uexamen  des  ouvrages  composh  ou  simple- 
rnent  remanies  par  des  ecrivains  Italiens  notis  amene  ä  fixer  ap- 
proximativement  entre  les  annees  1230  et  1360  lepoque  ou  le 
frangais  fut  langue  litteraire  pour  lltalie  sep)tentrionale.  Oest  la 
conclusion  ä  laquelle  nous  Hions  dejä  parvenus  en  cherchant  ä 
dSterminer  le  temps  oii  avaient  ete  executes  les  manuscrits  frangais 
dont  Vecriture  trahit  une  main  italienne.  Ainsi  Vhistoire  et  la 
paleographie  conduisent  aux  memes  rhultais.  Abschnitt  13:  Karl 
von  Anjous  Hof  in  Neapel  stützt  sich  auf  das  Zeugnis  Durrieus, 
eines  der  besten  Kenner  der  Neapolitaner-Archive  dieses  Zeitraums. 
Eine  überaus  wertvolle  Beigabe  bietet  die  Beschreibung  und  Probe 
der  französischen  Übersetzung  der  Briefe  Senekas:  vielleicht  le  seid 
ouvrage  frangais  compose  dans  le  royaume  de  Naples  (p.  37  li'.). 
Den  Schluß  bildet,  wie  schon  erwähnt,  die  Geschichte  Piemonts. 
Hier  hat  sich  der  französische  Sprachkreis  langsam  ä  titre  dHdiome 
litteraire  vorwärts  geschoben,  bis  laut  einem  Edikt  vom  Jahre  1577 
Ntalien  est  devenu  la  langiie  administrative  de  la  capitale  et  de 
la  presque  totalite  du  Riemont.'^) 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir  eine  kurze  Anmerkung  betreffs 
des  berühmten  Lobspruches  Brunetto  Latini's  im  TrSsor:  por  ce  qiie 
la  parleure  est  plus  delitahle  .  .  .  Bei  meinem  vorjährigen  Aufent- 
halte in  Italien  habe  ich  die  bergamesische,  ziemlich  wortgetreue 
Übersetzung  des  Tresor  von  der  Biblioteca  naziouale  di  S.  Marco 
(Ital.  Cl.  2  a  Cod.  54)  eingehend  geprüft.  In  dieser  Handschrift  (f.  4 
v  2'*^  col.  Zeile  1 — 3)  steht  an  Stelle  des  bekannten  Ausspruches: 
E  je  alcu  ^  auentura  domandafe  p  che  J'Ho  uolgar  digo  p  con- 
tentamento  de  qli  che  no  Ja  j-ctura! 


*)   Cf.  die  interessanten  Angaben  P.  Meyers   in    dem  Scblufsresume 

p.  45:  Mals,  si,  ä  parlir  de  15  77  enriron^  ritalkn  est  devenu  la  Janrjite  ad- 
ministraiire  de  la  capitale  et  de  la  presque  totalite  du  Pie7nont,  le  frangais  est  resle 
beaucoup  pfes  tard  la  laiKjue  de  la  societ€.  II  y  a  cinquante  ans  on  parlait  au  moins 
aulanl  J'rangais  qui/alien  ii  Twin  ....  et  les  Aulografi  dei  principi  sotirani  della  Casa 
di,  Savoia  (12 1/^ — 1>'Ö9),  publies  par  P.  Vayon  (IHSS),  qui  se  ierminent  par  une 
lettre  en  Jranqais  de  Victor- Emanuel  a  Cavour^  ne  contiennent  que  trois  lettres  en 
italicn.  (15  74,  1610,  16'i  1).  Les  memoires  de  l^ Academie  des  sciences  de  Turin 
renferment,  jusque  rers  le  milieu  du  XIX^  siede,  mais  surtout  au  X  VIII  *,  une  asfez 
forte  Proportion  de  memoires  fruncais  ,  .  Ceux  memes  qui  aspiraient  ä  Vunite  de  VlUdie 
ne  se  croyaient  pas  obli(jes  de  preferer  Vilalien  au  franqais.  (Je  nest  ijucre  que  dcpnis 
vne  cinquantnine  d'annees  que^  reprenanl  inconsciemment  Videe  de  Dante^  on  a  cum- 
mence  ä  cousiderer  la.  lanißie  conime  le  si/jne  de  la  nationaJite. 

München.  M.  J.   Minckwitz. 
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Nyrop,  Kr.  Grammaire  historique  de  la  larigue  franpaise. 
Tome  premier,  deuxieme  edition  revue  et  augmentee. 
Copenhague,  Gyldendalske  Boghandcl,Nordisk  Forlag.  Leipzig. 
0.  Harmssowitz.  New  York,  G.  E.  Stecliert.  Paris,  Alpbonse 
Picard  &  Fils.      1904.     XVI,  551   S.     S«.     Pr.  10  fr. 

Nyrops  Darstellung  der  französischen  Lautgeschichte,  die  den 
ersten  Band  des  oben  bezeichneten  Werkes  bildet,  wurde,  als  sie 
1899  zum  erstenmal  erschien,  von  der  Kritik  sehr  beifällig  aufge- 
nommen. Nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  liegt  dieselbe  beute  in 
zweiter  Auflage  vor,  die  mit  Recht  auf  dem  Titelblatt  als  eine 
verbesserte  und  vermehrte  bezeichnet  ist.  Der  Verfasser  bat  sein 
Buch  nicht  nur  durch  mehrere  wertvolle  neue  Abschnitte  bereichert, 
sondern  auch  zahlreiche  Besserungen  an  dem  ursprünglichen  Text 
vorgenommen.  Referent  muß  sich  darauf  beschränken,  hier  einiges 
von  dem,  was  er  sich  bei  <ler  Durchsicht  der  zweiten  Auflage  ange- 
merkt hat,  mitzuteilen.  Mögen  diese  Bemerkungen  dem  Herrn  Ver- 
fasser das  Interesse  bekunden,  das  ich  an  der  definitiven  Gestaltung 
seines  Buches  nehme. 

§  20.  Die  Herkunft  von  franz.  tourhe  wird  durch  den  Hin- 
weis auf  niederl.  hirf  allein  nicht  verständlich.  —  Auch  wäre  eine 
Bemerkung  darüber  am  Platze,  daß  es  nicht  immer  möglich  ist,  zu 
bestimmen,  ob  ein  Wort  aus  dem  Mittelniederl.  oder  dem  Mittelengl. 
Eingang  fand.  So  erklärt  N.  afi'z.  drinc  für  englischen  Ursprungs, 
während  mir  niederländische  Herkunft  nicht  ausgeschlossen  zu  sein 
scheint.  Vgl.  neuwall.  dri7iker,  dringuele  bei  Grandgagnage  [Dict. 
I,   183),  die   hier  sicher  aus  dem  Niederländischen  stammen. 

§  32.  Daß  nfrz.  araire  aus  Südfraidsreich  eingedrungen  ist, 
halte  ich  trotz  Rob.  Estienne  (s.  Dict.  genSral  s.  v.  araire')  nicht  für 
ausgemacht.  Es  darf  als  möglich  erscheinen,  daß  nfrz.  araire 
nur  eine  andere  Schreibung  von  altfranz.  arere  darstellt  und  in  bezug 
hierauf  wie  aile,  claire,  raire  usw.  zu  beurteilen  ist.  Beachtenswert 
ist,  daß  auch  im  nordfi'anzösischen  Patois  Weiterbildungen  von  aratrum 
heute  ninht  unbekannt  sind,  wenn  auch  diejenigen  von  carrnca  bei 
weitem  überwiegen.  Vgl.  Atl.  linguist.  Bl.  246  und  Grandgagnage 
Dict.  I,   194  {erere)^). 

§  46.  Daß  gueuse  von  dtsch.  „Guus"  kommt,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, da  es  lautlich  zu  weit  abliegt.  Vgl.  Grimm  Wtb.  s.  v. 
Gans  und  dazu  diese  Zs.  XXIV"  2^  S.  217.  —  Blocus  sollte  nicht 
ohne  weiteres  auf  dtsch.  Blockhaus  zurückgeführt  werden,  wie  es  auch 
iu  Dict.  geniral  (hier  mit  der  Bemerkung  „alteration  de  Tallem. 
Blockhaus"-)  geschieht.  Nach  den  bei  Godefroy  im  CompUm.  ge- 
gebenen Belegen  vermute  ich  als  Grundlage  mnl.  blochuus,  blochuis. 


1)  [S.  jetzt  W.  P'oersters  Aufsatz  Der  Pflug  in  Frankreich  und  Vers  296 
in  Karl  des  Grofsen  Wallfahrt  nach  Jerusalem.  {Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXIX,  1  ff.). 
Korrekturnotiz]. 
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S.  Verwijs  en  Verdam  Middelnederl.  Woordenb.  s.  v.  und  vgl.  noch 
das  New  Engl.  Dict..,  das  sich  s.  v.  blockhouse  mit  gebührender  Vor- 
sicht äußert.  —  Zu  streichen  ist  unter  den  Wörtern,  die  in 
mittelfranzösischer  Zeit  aus  dem  Deutschen  entlehnt  wuiden,  guille 
(Kegel),  da  es  schon  altfranzösisch  ist.  Ob  brindestoc,  wie  N.  in 
Übereinstimmung  mit  den  Herausgebern  des  Dict.  general  annimmt, 
niederländischen  oder,  wie  u.  a.  Diez  meint,  deutschen  Ursprungs  ist, 
muß  wohl  als  unentschieden  gelten. 

§  77.  Daß  engl,  stop  auf  afrz.  estoper  (nfrz.  etouper)  be- 
ruht, ist  nicht  so  sicher,  wie  es  nach  Nyrops  Angabe  den  Anschein 
hat.  Vgl.  Kluge  Et.  Wtb.^  s.  v.  stopfen.  Auch  die  Herleitung  von 
frz.  stof  aus  engl,  stuß  erscheint  mir  unsicher,  eine  Rückentlehnung  aus 
dem  Niederländischen  (stof)  oder  Deutschen  (Stoff)  ebenso  möglich. 
Die  ganze  hier  in  Frage  stehende  Wortsippe  bedarf  noch  einer  gründ- 
hchen  Untersuchung. 

§  78.  Frz.  anspect  gibt  nicht,  wie  irrtümlich  auch  im  Dict. 
general  angenommen  wird,  englisch  handspike,  das  selbst  auf  An- 
gleichung  beruht,  wieder,  sondern  engl,  handspech.,  handspec.  Vgl. 
Murray  New  Engl.  Dict.  s.  v.  handspike  und  diese  Zs.  XXIII 2. 
S.  11.  Wie  sich  N.  die  Schreibung  autour  (Uahicht)  und  die  Form 
vautour  (für  voltor,  voutour)  entstanden  denkt,  ist  mir  aus  seiner 
Darstellung  nicht  klar  geworden,  wenn  er  hier  aiitour  durch  An 
gleichung  an  vautour  erklärt  und  §  243  zu  vautour  fragt  „infl.  de 
autour?^'  Soll  in  §  243  nicht  das  Substantiv,  sondern  das  Adverb 
autour  gemeint  sein,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  die  Annahme 
einer  derartigen  Beeinflussung  doch  allzuweit  hergeholt  wäre. 

§  99.  Wegen  cceur  in  apprendre  par  cwur  vgl.  jetzt  A.  Tobler 
Sitzungsber.  der  Preuss.  Ac.  Phil.-hist.  Classe  XLIII,  S.  9 — 19.  — 
Die  Schreibung  legs  für  lais  auf  Volksetymologie  zurückführen,  heißt 
den  Begriff  der  letzteren  recht  weit  fassen.  Handelt  es  sich  doch 
um  eine  auf  gelehrten  Einfluß  zurückgehende  etymologische  Zu- 
lechtlegung,  sei  es  nun,  daß  man  bei  dem  Wort  an  ganz  gelehrtes 
Uguer  oder,  wie  die  Verf.  dos  Dict.  gSneral  annehmen,  an  lat.  legatus 
gedacht  hat. 

§  114.  N.  setzt  hier  an:  guinque  >  cinq\  richtiger  in  §  513 
quinque  >  *cinque  >  cinq.  Noch  richtiger  wäre  es,  vor  cinque 
das  Sternchen  zu  tilgen. 

§  145  und  ebenso  in  §  186  und  §  459  wird  genievre  auf  lat. 
juniperum  ziirückgefülirt.  Iigendwo  hätte  bemerkt  werden  müssen, 
daß  die  altfranzösi^che,  diesem  Etymon  entsprechende  Form  geneivre, 
genoivre  lautet.  Wenn  dann  weiter  N.  in  §  145  das  erste  e  des 
französ.  Worte^  iuis  lat.  u  durch  Abschwächung  hervorgehen  läßt,  so 
ist  dabei  übersehen,  daß  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  sämt- 
licher romanischer  Sprachen  vlt.  i(e),  nicht  cl.  ii  zugrunde  liegt.  Vgl. 
zu   dem  Worte   u.  a.  Gröber  Arch.  f  lat.  Lex.  III,   142,  Heraens  ib. 
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XI,  28  und  Mussafia  Zs.  f.  d.  Healschuhcesen  XIV,  S.  67,  wo  weitere 
einschlägige  Litpnitur  zitiert  ist. 

§  150.  Ecrire  stellt  nicht  die  reguläre  Entwickeluiig  von 
scribere  dar  und  sollte  deshalb  nictit  als  Beleg  dafür  gegeben  werden, 
daß  betontes  lat.  7,  im  Französischen  erhalten  bleibt.  N.  selbst  fragt 
in  §  376,  ob  ecrire  durch  lire  beeinflußt  sei.  —  Auch  afrz.  trist 
(vgl.  Berger  Lehnwörter  p.  261)  würde  ich  in  diesem  Zusammenhang 
streichen,  da  es  unter  gelehrtem  Einfluß  sich  entwickelt  hat.  Zu  der 
von  N.  angenommenen  Entwickelungsreihe  gllrem  —  *gUrem  —  loir 
seien  die  von  G,  Paris  Romania  XVIII,  520  nachgewiesenen  mittel- 
lat.  Formen  glerus,  deres  angemerkt.  —  Franz.  carene  soll  aus  dem 
Italienischen  entlehnt  sein.  Das  ist  möglich,  aber  doch  keineswegs 
sicher,  zumal  ital.  carena.  woneben  früher  carina  (s.  Tommaseo)  vor- 
kommt, selbst  der  Erklärung  bedarf.  Vgl.  auch  catal.,  span.,  portug., 
mittellat.  carena  und  nprov.  careno. 

§  151.  Tristesse  ist  gelehrt  und  daher  kein  einwandfreies 
Beispiel  dafür,  daß  lat.  ~i  in  der  Vortonsilbe  im  Französischen  in 
Erbwörtern  intakt  bleibt.  —  Mtrahilia  soll  über  *meribilia  zu 
franz.  merveille  geworden  sein.  Das  ist  vielleicht  richtig,  steht  aber 
nicht  im  Einklang  damit,  daß  N.  an  anderen  Stellen  seines  Buches 
(s.  §  257,  291,  375)  merveille  auf  mirabilia  mit  Schwund  des  a 
direkt  zurückführt.  Hier  sollte  zum  mindesten  ein  Hinweis  nicht 
fehlen,  —  Demi  geht  nicht  auf  eine  lat.  Grundform  dimtdium,  die 
Nyrop  ansetzt,  zurück,  sondern  ist,  wie  ostfrz.  demei  erkennen  läßt, 
de  medium.  Noch  heute  i^t  (s.  Blatt  387  des  Atlas  linguistique) 
demey  {deme)  im  Osten  verbreitet. 

§  153.  Hier  und  in  den  folgenden  Paragraphen  handelt  N.  von 
der  EntWickelung  des  hochtonigen  lat.  e,  soweit  dieselbe  nicht  durch 
vorhergehende  oder  folgende  Konsonanten  eine  bc'^ondere  Beeinflussung 
erfahren  hat.  Wenn  er  dabei  unter  der  Rubrik  „cas  isoles"  der 
Wörter  gedenkt,  in  denen  fieies  und  gedecktes  e  unter  dem  Einfluß 
eines  i  der  Nachtonsilbe  in  i  umgelautet  wird:  icil,  pris  (presi)  etc., 
so  wäre  doch  wohl  die  Behandlung  eines  so  wichtigen  Lautgesetzes 
in  einem  besonderen  Paragraphen  vorzuziehen  gewesen.  Auch  sonst 
bringt  N.  als  „cas  isoles",  also  gewissermassen  als  Ausnahmen  von  der 
Hauptregel,  wichtige  Tatsachen  des  Lautwandels  zur  Darstellung,  für 
die  mir  eine  Erwähnung  an  anderer  Stelle  methodisch  richtiger  geschienen 
hätte.  So  wenn  bei  der  Darstellung  des  vokalischen  Auslautsgesetzes  in 
§  248  als  ,,cas  isoles*'  die  Fälle  behandelt  werden,  in  denen  aus- 
lautende u  und  i  im  primären  oder  sekundären  Hiat  mit  dem  vor- 
hergehenden Tonvokal  dem  Abfall  nicht  unterworfen  sind  (Dieu, 
fou  etc.).  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  isolierte  Fälle,  sondern 
um  allgemeine  Lautgesetze,  deren  Wirksamkeit  noch  dazu  weit  hin- 
aufreicht. 

§  158.  Bouee  sollte  nach  Schuchardts  überzeugenden  Dar- 
legungen in  Grübers  Zeitschr.  XXV,  345  f.  nicht  mehr  als  graphische 
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Variante  von  boie  auf  boja  zurückgeführt  werden,  mit  dem  es  sich 
nach  Form  und  Bedeutung  nicht  vereinigen  Inßt. 

§  160  Aimi.  Daß  in  westfranz.  (Ille  et  Vilaine)  ta  (te),  sa 
(sera)  etc.  a  als  eine  Reduktion  von  ud  aufzufassen  ist,  scheint  mir 
eine  gewagte  Annahme,  deren  Richtigkeit  durch  den  Umstand,  dal^, 
worauf  N.  hinweist,  in  der  betreffenden  Mundart  für  das  in  Frage 
stehende  a  graphisch  oi  erscheint,  allein  nicht  erwiesen  wird. 

§  162.  Als  Grundform  von  frz.  timoji  sollte  nicht  temonem, 
sondern,  da  die  sämtlichen  romanischen  Sprachen  eine  Form  mit  i 
voraussetzen,  vlt.  timone  (>.  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lex.Nl.,  125)  an- 
gesetzt werden. 

§  164.  Wenn  hier  die  wallonische  Diphthongierung  von  ge- 
decktem §  zu  ie  ifyer,  vyer  etc)  in  Parallele  gestellt  wird  mit  der 
rumänischen,  spanischen  etc.  Diphthongierung  in  fler^  hierro  etc.,  so 
ist  dazu  zu  bemerken,  duß  der  betreffende  Lautwandel  im  Wallonischen 
auch  in  der  Vortonsilbe  begegnet,  also  doch  wohl  anders  geartet  ist: 
tiesmoignage,  tiermines,  siermon,  Biertram  usw.  Vgl.  u.  a.  G.  Dou- 
trepont  Etüde  linguistique  sur  Jacques  de  Hemricoiirt  p.  35.  — 
Cierge  sollte,  was  die  Entwickelung  des  Tondiphthongen  angeht,  nicht 
mit  mieux  in  eine  Linie  gestellt  werden.  Unverständlich  ist  mii-, 
weshalb  N.  hier  als  Grundwort  lat.  cerium  (st.  cereum)  ansetzt, 
während  er  in  §  471  cerea  annimmt  und  die  Quantität  des  Tonvokals 
unbezeichnet  läßt.  Die  Entwickelungsgeschichte  des  Wortes  muß 
noch  als  unaufgeklärt  gelten.  Zu  beachten  ist,  daß  es  nicht  dem 
alten  Erbvvort>chatz  angehört  und  in  seiner  äUc^ten  überlieferten 
Gestalt  als  cirge  erscheint.  Vgl.  H.  Berger,  die  Lehniüörter  in  der 
französischen  Sprache  ältester  Zeit  S.  79,  270  und  zuletzt  G.  Baist 
Rom.  Forsch.  XVI,  404.  —  Wegen  viegne,  tiegne  vgl.  meine  Be- 
merkungen zu  §  229. 

§  165.  Daß  in  ebulum  >  hieble  die  Diphthongierung  das  e 
früher  erfolgte  als  der  Ausfall  des  Vokals  der  Pänultima  erscheint 
mir  als  recht  zweifelhaft.  N.  selbst  rechnet  §  149  bl  nicht  zu  den 
silbeschließenden  Konsonantenverbindungen,  so  daß  auch  nach  ihm  eine 
Entwickelungsreihe  ebulum  —  ^blu  —  hieble  wenigstens  theoretisch 
möglich  ist.  Mit  sich  selbst  betindet  sich  N.  im  Widerspruch,  wenn 
er  auch  in  vetulum  >  vieil  die  Diphthongierung  des  Tonvokals  dem 
Schwund  des  Pänultimavokals  vorangehen  läßt,  während  er  in  §  341 
eine  Entwickelungsreihe  vetulum  —  vetlo  —  veclo  —  vieil  annimmt. 

§  175.  Wenn  N.  in  bezug  auf  freies  vortoniges  a  der  ersten 
Wortsilbe  bemerkt  „a  s'affaiblit  en  e  feminin  devant  une  voyelle"  so 
ist  das  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig,  wie  die  Entwickelung 
von  agpste  —  aust,  .satplle  —  saul,  pavon  — paon,  *badare  —  baer 
u.  a.  zeigt.  —  Cadere  —  cheoir  ist  in  Nyrops  Liste  zu  streichen,  da 
Palatal  dem  a  vorhergeht,  über  dessen  Einwirkung  §  194  besonders 
gehandelt  wird.  Die  Frage,  ob  noer  durch  nauta  beeinflußt  sei, 
dürfte  mit  nein  zu  beantworten  sein,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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noer  auf  bereits  gallorom.  *  notare  zurückgeht.  Vgl.  Gröber,  Arch. 
f.  lat.  Lex.  IV,  p.  135.  —  In  granarium  —  grenier  wurde  das  a 
der  ersten  Silbe  nicht  zu  e  abgeschwächt,  sondern  es  liegt  An- 
gleichung  an  grain  vor,  dessen  Diphthong  in  vortoniger  Stellung  früh 
VAX  e  monophthongiert  erscheint,  wie  in  altfrz.  grenaille,  grenet  etc. 
Die  Geschichte  des  Wortes  grenouille  ist  zu  wenig  aufgeklärt,  um 
über  den  Ursprung  des  vortonigen  e  etwas  aussagen  zu  können.  Be- 
einflussung durch  raine  darf  erwogen  werden.  Den  ^-Vorschlag 
möchte  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lex.  V,  130  auf  Einfluß  von  graisset, 
gresset  zurückführen,  woher  dann  auch  der  Vokal  der  ersten  Silbe 
stammen  könnte. 

§  177.  Neufrz.  fauteuil  läßt  direkt  nichts  erschließen  für  die 
B-'handlung  von  betontem,  freiem  germanischen  g,  da  der  Ausgang  des 
Wortes  auf  Angleichung  beruht.  Es  durfte  altfrz.  faudestuel  nicht 
fehlen. 

§  178.  Daß  der  Diphthong  uo  aus  freiem  betonten  g  seit 
Beginn  des  11.  Jahrhunderts  in  ue  überging,  mag  richtig  sein,  läßt 
sich  aber  nicht  durch  den  Hinweis  auf  Schreibungen  der  sämtlicli 
viel  jüngeren  Handschriften  des  Alexiusliedes  oder  gar  der  kritischen 
Ausgabe  dieses  Textes  von  G.  Paris  dartun.  Älter  als  die  Belege  für 
ue  in  der  Lanispringer  Handschr.  des  Alexiusliedes  sind  diejenigen 
im  lat.  Liber  Censualis  Wilhelms  I.  von  England  (s.  F.  Ilildebrand 
Rom.  Zs.  VIII,  359). 

§  180.  Unter  den  Belegen  dafür,  daß  vortoniges  freies  lat. 
g  zu  u  wurde,  erwartet  man  nicht  louer  {laudare),  da  es  sich  hier 
um  jüngeres  g  aus  au  in  der  Stellung  vor  Vokal  handelt.  Jedenfalls 
war  ein  Hinweis  auf  §  188  am  Platz.  —  Wenn  ferner  unter  den 
„cas  isoles"  dieses  Paragraphen  n.  a.  grenouille,  enor,  seror  aufgeführt 
werden,  so  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  §  512,  wo  der  vortonige 
Vokal  dieser  Wörter  als  durch  Dissimilation  entstamlen  erklärt  wird. 
—  Irreführend  ist  es,  wenn  hier  mundartl.  frement  st.  froment 
.ynter  den  Wörtern  erscheint,  in  denen  lat.  vortoniges  g  in  e  über- 
geht, während  in  §  186  froment  von  lat.  frümentuyn  hergeleitet  wird. 

§  186.  Als  Etymon  von  gSnisse  wird  junicem  angegeben. 
Richtiger  steht  in  §  469  *junicia.  Noch  richtiger  wäre  vielleicht 
*jenicia,  da  vortoniges  e  für  u  in  diesem  Worte  alt  zu  sein  scheint. 
Vgl.  W.  Meyer-L.  Einführung  p.  121  und  Gröbers  Grundrifs  V~ 
8.  470. 

§  188.  Offenes  g  in  rghe,  pargle  scheint  N.  mit  vorhergehen- 
dem r  in  ursächhchen  Zusammenhang  zu  bringen.  Ebenso  nimmt  er 
§  244  f.  in  ravelin,  tramail,  {travail)  Beeinflussung  des  Vokals  durch 
vorhergehendes  r  an.  Das  ist  alles  ungewiß  und  bedürfte  eingehendster 
Untersuchung.  Wir  hätten  hier  und  an  anderen  Stellen  des  Nyropschen 
Buches  eine  strengere  Scheidung  gewünscht  zwischen  dem,  was  des 
Verfassers  persönliche  Ansicht  ist,  und  dem,  was  als  feststehendes  Er- 
gebnis wissenschaftlicher  Forschung  nach  deren  augenblicklichem  Stande 
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bezeichnet  werden  kann.  Vgl.  A.  Mussafia  Zs.f.  d.  österr.  Gymnas. 
1894,  p.  54.  —  Die  wichtige  Tatsache,  daß  vlt.  vortoniges  au  zu 
a  difierenzieit  wird,  wenn  die  folj^ende  Silbe  labialen  Vokal  enthält, 
sollte  nicht  nebenbei  in  einer  Anmerkung  dort  behandelt  werden,  wo 
von  den  Schicksalen  des  lat.  au  in  französischer  Zeit  gehandelt  wird. 

§  190.  Austrea,  das  hier  als  Grundwort  von  huHre  angegeben 
wird,  ist  wohl  für  östrea  verdruckt.  Im  ganzen  verfährt  N.  in  der 
Ansetzung  der  lateinischen  Grundformen  allzu  ungleichmäßig.  So 
steht  in  §  192  ligare,  in  §  196  legare,  legat  und  daneben  wieder 
plicare,  plicat.,  ligamen.  Vgl.  ferner  §  153  venistl  —  §  512  mislsti; 
§  174  ascuUare  —  §  243  auscultat;  §  411  *  cocina  —  §  203 
(richtiger)  cocina;  §  267  graiicula  —  §  399  craiicula.  Auch  sonst 
fehlt  es  an  Widersprüchen  nicht,  z,  B.  §  498  meldre  —  §  250  (richtig) 
mieldre ;  §  223  erscheint  gonfler  als  die  reguläre  französische  Ver- 
tretung von  lat.  conßare,  §  400  dagegen  als  Lehnwort  aus  dem 
Italienischen. 

§  197.  Das  Sternchen  vor  precat  und  ebenso  §  299  vor 
precare  darf  fehlen,  da  die  aktiven  Nebenformen  von  Priscian  be- 
zeugt sind. 

§  200.  Ans  der  Rolandassonanz  frait:  isnel  etc.  läßt  sich 
kein  Schluß  auf  Monophthongierung  des  ai  zu  g  ziehen.  Es  ergibt 
sich  daraus  nur,  daß  ai  in  der  Entwickelung  mindestens  bis  ^i  vor- 
geschritten war.  Bemerkt  zu  werden  verdiente  auch,  daß  die  Mono- 
phthongierung zu  e,  resp.  e  je  nach  der  Beschaffenheit  des  folgenden 
Lautes  oder  der  iolgenden  Laute  zu  sehr  verschiedener  Zeit  erfolgte. 
Vgl.  W.  Foerster  Cliges  große  Ausgabe  p.  LVIIIf.;  H.  Suchier 
AUfrz.    Gram.  §  27. 

§  201.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  ehoreum  in  volkstümlicher 
Entwickelung  evuire  ergeben  hätte.  Ebenso  ist  H.  Bergers  Angabe 
Lehnwörter  p.  152  zu  beanstanden,  wonach  *evuir  die  volkstümlic^h 
entwickelte  Form  darstelle.  Diese  wäre  altfrz.  eüir  mit  Schwuml  des 
intervokalen  b  vor  labialem  Vokal  wie  in  taon  {tabonem),  viorne 
(oiburna)  u.  a. 

§  203.  N.  nimmt  hier  und  §  474  an,  dass  cuisson  für  coisson 
(coctionem)  eingetreten  ist,  und  setzt  sich  dadurch  in  Widerspruch 
mit  der  von  ihm  selbst  §  474  richtig  formulierten  Regel,  wonach 
coctionem  cosson  ergeben  mußte.  Vgl.  le^on  (lectionem),  tracer 
(tractiarc),  dresser  (directiare),  sucer  (suctiare)  etc. 

§  206.     Wegen  * aucello  s.  meine  Bemerkung  zu  §  416. 

§  216.  Unter  den  Wörtern,  in  denen  vor  Palatal  -in  statt 
-ein  für  lat.  -enum  erscheint,  war  sarrasin  mit  Vorbehalt  zu 
erwähnen,  da  es,  wie  Nyrop  §  17  richtig  selbst  bemerkt.  Lehnwort- 
charakter trägt  und  daher  für  die  Entwickelung  von  -en  Voc.  in 
Erbwörtern  nicht  beweiskräftig  ist.  Aus  sarracenu  in  Erbwortent- 
wickeluug  zu  erwartendes  sarraisin  begegnet  kaum.  Vgl.  jetzt  die 
Stellensammlung    in  E.  Langlois'   Table   des  noms  propres.  —  Lat. 
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minor  ergab  altfrz.  mendre.  Moindre  beruht  auf  Angleichuiig  an 
moins  (minus). 

§  219.  Unter  den  Belegen,  welclie  den  Übergang  von  lat.  an 
Kons,  in  ä  illustrieren  sollen,  ist  janvier  zu  streichen  oder  doch  nur 
mit  Vorbehalt  zu  nennen,  da  wahrscheinlich  vlt.  jenuariu  zugrunde 
liegt.  Vgl.  zuletzt  Merlo,  1  nomi  romanzi  delle  stagioni  e  dei 
mesi  p.  99  Anm, 

§  222.  Daß  jorom'n  Verbalsubstantiv  aus  provignier  („tire  de 
provignier")  ist  und  niclit,  wie  man  sonst  anzunehmen  pflegt  (vgl. 
Dict.  general  s.  v,  und  W.  Meyer-L.  Gram.  II  402),  eine  durch  den 
Gleichklang  von  in  und  äin  bedingte  Schreibung  (vgl.  Nyrop  §  213) 
für  älteres  prooain,  leuchtet  nicht  ein.  Wegen  des  Zusammenfalls 
von  in  und  ain  in  der  Aussprache  vgl.  diese  Zeitschr.  XII  ^  p.  68. 

§  229.  Dafür  daß  vor  inlautendem  n  hochtoniges  ^  diphtiiongiert 
wird,  legen  die  Verbalformen  viegne,  tiegne  einwandfreies  Zeugnis 
allein  nicht  ab,  da  sie  auf  Angleichung  beruhen  können.  Zu  be- 
achten ist,  daß  daneben  in  weiter  Verbreitung  veigne,  teigne  begegnen. 

§  230.     Wogen  sin  [signum)  s.  Bemerkung  zu  §  336. 

§  233.  Die  Gleichung  casipxda  >  chasuble  ist  zu  wenig  ge- 
sichert, um  sie  zur  Illustration  des  Übergangs  von  i  in  ü  aufstellen 
zu  können.  —  Daß  der  Übergang  von  ai  in  oi  in  Amhoise,  Beau- 
voisie,  4moi  etc.  sich  unter  dem  Einfluß  des  Labials  vollzogen  habe, 
erscheint  mir  unwahrscheinlich,  weil  oi  auch  nach  anderen  als  labialen 
Konsonanten  erscheint,  z.  B.  palois  (Godefroy  Compl.  s.  v,  palais), 
roier  statt  raier  (et  par  le  sainct  soleil  qui  roi/e  Patelin),  Cambroi 
(Langlois,  Table  p.  129).  —  Als  lat.  Grumlform  von  etouble  sollte 
nicht  stipula.,  sondern  eher,  wie  es  in  §  369  geschieht,  stupula  an- 
gesetzt werden.  Mit  Unrecht  versieht  N.  §  369  stupula  mit  einem 
Sternchen,  da  es  nach  Schuchardt  Vocalismus  II  227  an  Belegen  für 
eine  solche  Form  nicht  fehlt.  Der  Eintritt  des  labialen  Vokals  in 
der  Anlautsilbe  kann  außer  durch  das  p  durch  das  u  der  zweiten 
Silbe  bedingt  sein,  so  daß  wie  in  vlt.  saivaticum  (statt  silvaticurn) 
regressive  Assimilation  vorläge.  Im  ganzen  muß  <lie  Vorgeschichte 
von  frz.  etouble  als  noch  nicht  gcnü'jend  aufgeklärt  bezeichnet 
werden.  —  Daß  in  louve,  double,  rouvre,  iJouvre,  Louvre  der 
labiale  Konsonant  den  Übergang  des  Tonvokals  in  ö  veihindert  hat, 
kann  nicht  als  erwiesen  gelten  und  durfte  daher  nicht  als  Tatsache 
ohne  weiteres  registriert  werden.  Zu  beachten  ist,  daß  im  Altfranzösischen 
leuve.,  wie  aus  Godefroy  (Compl.  s.  v.  louve)  und  Jouancoiix  et  De- 
vauchelle,  Etudes  p.  servir  ä  un  gloss.  Stym.  du  pat.  pic.  II  S.  125 
(s.  v.  leu)  zu  ersehen  ist,  wiederholt  begegnet.  Mit  Bezug  auf  double 
nimmt  N,  selbst  §  369  an,  daß  es  vielleicht  Lehnwort  i-t.  Was  lat. 
robur  angeht,  so  scheint  es,  nach  Blatt  265  des  Atlas  ling.  zu  ur- 
teilen, nur  in  Südfrankreich  heimatberechtigt  zu  sein,  so  daß  das 
nordfranz.  Wort  von  daher  entlehnt  oder  doch  beeinflußt  sfin  Jvönnte. 
Die  hier  einschlägig'  n  Fragen    bedürfen  noch  einer  gründlichen  Unter- 
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suchung.  Als  zweifelhaft  muß  es  dann  auch  bezeichnet  werden, 
ob  leu  (lupus),  wie  Nyrop  in  §  182  mit  G.  Paris  {Rom.  X,  51)  an- 
nimmt, unter  dem  Einfluß  von  louve  in  loiip  umgebildet  wurde. 

§  242.  Meulin  und  meuture  kennen,  wie  es  nach  N.'s  Darstellung 
scheinen  könnte,  nicht  nur  die  Patois,  sondern  sind,  wie  ein  Blick 
in  Godefroys  Complement  zeigt,  ebenso  wie  meunier  bereits  alt- 
französisch. S.  auch  G.  Rvdbere,  Forsch,  zur  franz.  Sprachgesch. 
1896—1901  p.  20. 

§  245.  Die  Etymologie  von  argot  (brauche  morte)  ist  nicht 
hinreichend  klargestellt,  um  das  Wort  als  Beleg  für  den  Übergang 
von  er  >  ar  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Die  Verfasser  des 
Dict.  general  widersprechen  sich  unter  argot  und  ergot,  indem  sie 
liald_  die  eine,  bald  die  andere  Form  für  älter  zu  halten  scheinen.  — 
Echarpe  ist  nach  N.  mit  Verdunkelung  des  e  zu  a  aus  altfrz.  escherpe 
und  dieses  aus  einer  nicht  belegten  Form  skerpa  hervorgegangen. 
Vgl.  zu  diesem  und  anderen  hier  einschlägigen  Wörtern  jetzt  K. 
Dammeier,  Die  Vertauschung  von  er  und  ar  im  Wortschatz  der 
lieutigen  französischeri  Schriftsprache  nebst  einer  Berücksichtigung 
ihrer  Spuren  in  einigen  französisclien  Mundarien  (Dissert.  Berlin 
1903),  S.  36  u.  sonst.  —  N.  leitet  hier  farouche  aus  *feroticum  ab, 
während  er  §  401  Anm.  *ferotica  als  Grundform  ansetzt.  Keine 
der  beiden  Herleitungen  befriedigt.  Vgl.  Reziproke  Metathese  im. 
Romanischen  p.  104  und  Horning  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  102.  — 
Übergang  von  er  in  ar  nimmt  N.  auch  in  lezard  (lacertum)  an, 
während  er  §  387  lezard  aus  altfrz.  lesert  durch  „confusion  de 
Suffixes"  entstehen  läßt.  Schheßt  auch  die  eine  Annahme  die  andere 
nicht  gerade  aus,  so  sollte  doch  in  §  245  ein  Hinweis  auf  §  387 
nicht  fehlen.  In  §  416  vermutet  N.  *laiserte  als  Zwischenstufe  von 
lacerta  und  lezard.  —  Zu  marcotte  bemerkt  N,  ,^d.er.  de  mergus"", 
während  er  §  422  ausführt  „si  marcotte  est  un  derive  de  mergus. 
(>u  aurait  attendu  margotte",  also  die  Herkunft  des  Wortes  als 
zweifelhaft  bezeichnet.  —  Marmelade  würde  ich  mit  Vorbehalt  in 
diesem  Zusammenhang  nennen,  da  auch  im  Spanischen  neben  merme- 
lada  (jetzt  veraltetes)  marmelada  steht.  Daß  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert vereinzelt  frz.  mermelade  belegt  ist,  ist  nicht  Grund  genug, 
nfrz,  marmelade  für  eine  Weiterbildung  desselben  zu  halten  und 
nicht  auf  span.  marmelada  direkt  zurückzuführen. 

§  246.  Wenn  hier  unter  den  Wörtern,  in  denen  ar  in  er 
überging,  asperge  aufgeführt  wird,  so  hätte  auf  §32  hingewiesen 
werden  können,  wo  dasselbe  als  dem  Franzischen  von  Haus  aus 
fremd  bezeichnet  wird. 

§  248.  Ferme  wird  hier  als  Lehnwort,  II,  §  389  richtig  als 
analogische   Bildung   nach   dem  Femininum   bezeichnet, 

§  249  ft'.  Die  Konsonantenverbindungen,  die  am  Wortschluß 
einen  Stützvokal  bedingen,  waren  genauer  zu  verzeichnen.  Weim  z. 
B.  §  250  4"  angegeben  wird,  daß  hinter  Konsonant  +  r  der  Vokal 
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eintritt,  so  wird  dem  Anfänger  leicht  die  doch  imnieihin  bcaclitens- 
werte  Tatsache  entgehen,  daß  gr  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme 
bildet:  patrem  —  pedre  pere  aber  negru  —  noi7\  enlegru  —  entir. 
§  256.  Wenn  es  heißt:  ^Xa  contreßnale  reste  lorsquelle  est 
prSce.dee  d'vn  des  groupes  de  consonnes  apres  lesquelles  wie 
voyelle   d'appui   est  necessaire"^     und   als  Belege   hierfür   *nutritura 

>  vfr.  nourreture,  latronnium  >  ladrecin  larrecin  >  larcin  ge- 
geben werden,  so  bleibt  unerklärt,  weshalb  in  noun^etui^e  intervokales 
t  nicht  geschwunden  ist  und  weshalb  ladrecin  nicht  zu  larreisin  statt 
larrecin  sich  weiter  entwickelt  hat.  Auf  die  Schwieiigkeit  war  hin- 
zuweisen. Vgl.  Meyer-Lübke,  Literaturhlatt  XII,  p.  203;  H.  Berger, 
Lehnwörter  p.  190  f. 

§  257.  Gelehrtes  parchemin  durfte  nicht  ohne  weiteres  zur 
Illustrierung  der  Regel  herangezogen  werden,  nach  der  nachuebenloniges 
a  in  Erb  Wörtern  als  e  erhalten  bleil>t.  Vgl.  zu  dem  Worte  H.  Berger 
Lehnwörter  p.  283.  —  Wegen  merveille  s.  zu  §  151.  —  Wenn  unter 
den  Wörtern,  in  denen  ausnahmsweise  das  zu  e  abgeschwächte  a  völlig 
geschwunden  ist,  Auroir  <r  Oratorium  genannt  wird,  so  ist  dazu  zu 
bemerken,  daß  hier  e  im  Hiat  nach  bekanntem  Gesetz  schwinden  mußte 
(s.  Nyrop  §  268).  —  Wenn  N.  eine  Entwicklungsreihe  {*  faldastöl  >) 
faldestuel  >  faiideteuil,  fauteuil  mit  Schwund  eines  auf  a  beruhenden 
nachnebentonigen  e  in  altfranzösischer  Zeit  annimmt,  so  setzt  er  sich 
in  Widerspruch  zu  seiner  Angabc  in  §  7,  4°,  wo  als  Grundlage  des 
frz.  Wortes  germ.  faldistol  erscheint.  Vgl.  Mackel  [Germanische 
Elemente  p.  173)  und  Pogatscher  {Rom.  Zs.  XII,  555),  die  beide 
in  dem  e  von  faudeteuil  nicht  den  Reflex  von  älterem  a,  sondern 
jüngere  Prothese  erkennen. 

§  259.  Als  reguläre  Entsprechung  von  nehida  war  nicht  neble. 
sondern  altfrz.  nieble  [nieule,  niule  etc.)  anzusetzen.  Neufrz.  neble 
ist  Lehnwort. 

§  261.  Die  Herleitung  von  marc  (Treber,  Trester)  aus  lat. 
emarcum  (eine  Art  Reben,  die  nur  mittelmäßigen  Wein  geben)  kann 
nicht  als  gesichert  gelten  und  wird  auch  von  Diez,  auf  den  sie  zurück- 
geht, nur  in  Form  einer  Vermutung  gegeben.  —  Wegen  tain  vgl. 
diese  Zs.  XXIII 2,   S.  44. 

§  264.  Zu  miir,  dv  hätte  sich  bemerken  lassen,  daß  sie  den 
Circumflex  nicht  nur  haben,  um  die  Unterdrückung  des  e  in  meur 
den  anzuzeigen,  sondern  auch  zur  graphischen  Unterscheidung  von 
den  Homonymen   mur,  du.     Beachte  auch  sür  (securum)  neben  sur. 

§  265.  Unter  den  Belegen,  in  denen  e  im  Hiat  zu  folgendem 
a  steht,  erwartet  man  nicht  seel  (*sitellum)  >  sei,  seau\  seel  {sigilhim) 

>  sei,  sceau;  creois  u.  a.  zu  finden. 

§  279.  ]^  in  pleuvoir  sollte,  da  es  gemeinromanisch  und 
lateinisch  (s.  Gröber  Arch.  f.  lat.  Lex.  IV,  444)  ist,  nicht  mit 
demjenigen  in  einzclsprachigem  und  jungem  pouvoir  auf  dieselbe 
Stufe    gestellt    werden;     daß    pouvoir    auf    Angleichung     an    7nou- 
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voir  beruht,  halte  ich  ebensowenig  für  zweifelhaft,  wie  daß  poloir, 
puelt  etc.   an   voloir,  vuelt   (s.  Nyrop   §    117)   angeglichen   wurden. 

§  289.  Wenn  nach  Analogie  gewisse  Konsonanten  an  das  Ende 
eines  Wortes  treten  und  die  Bindung  mit  einem  folgenden  vokalisch 
anlautenden  Worte  herstellen,  so  geschieht  das  nach  N.  zum  Zweck 
der  Hiattilgung  [jyour  remplir  un  hiatus).  Mir  scheint  es  fraglich, 
ob  das  Bedürfnis,  vorhandenen  Hiat  zu  tilgen,  hier  eine  wesentliche 
Rolle  spielt,  bildet  man  doch  niclit  nur  j'ai-z-ete,  il  ne  faul  j^as  la- 
z-y  mettre,  sondern,  wie  aus  N.'s  Materialzusammenstellung  selbst  zu 
erkennen  ist,  ebenso  maudit-z-Anglais,vingt-z-oisons,je  suis-t-alU  etc. 

§  323.  Contaminer,  examiner,  ruminer  erwartet  man  nicht 
unter  den  Lehnwörtern  aufgeführt  zu  finden,  in  denen  die  Gruppe 
mn  unverändert  bleibt  (amnistie^  gymnastique),  sondern  in  §  254, 
wo  vom  Ausfall  des  nachnebentonigen  Vokals  gehandelt  wird. 

§  327.  Ist  die  Geschichte  des  Wortes  tarlatane  hinreichend 
bekannt,  um  eine  Entwicklung  tarnatane  >  tarlatane  annehmen  zu 
lassen?  Daß  die  Form  tarnatane  im  Französischen  früher  ülierlicfert 
ist  als  tarlatane,  könnte  immerhin  auf  Zufall  beruhen.  In  solchen 
Fällen  durfte  ein  Hinweis  auf  die  Unsiclieiheit  des  Etymons  nicht  fehlen. 

§  327,  1°.  Wenn  unter  den  „cas  isoles"  luton  {■<:  nuton)  als 
Beleg  für  den  Übergang  von  n  in  l  erwähnt  wird,  so  sollte  ein  Hin- 
weis auf  §  529  nicht  fehlen,  wo  luton  als  eine  durch  luiter  (lütter) 
veranlaßte  volksetymolo^iische  Bildung  hingestellt  wird.  —  Wegen 
timhre  vgl.  Romania  XXVI,  S.  462.  —  Neben  ordre  war  die  Erb- 
wortcntwickelung  ome  zu  erwähnen  und  allgemein  eine  Scheidung 
zwischen  Erb-  und  Lehnwörtern  in  diesem  Abschnitt  strenger  durch- 
zuführen. Man  sieht  nicht  ein,  weshalb  bei  image,  vierge  etc.  der 
Lehnwortcharakter  besonders  hervorgehoben  wird,  bei  ordre,  diacre 
u.  a.  dagegen  nicht.  —  Rem.  Da  altfrz.  cahier  auf  Angleichung  an  die 
Wörter  mit  dem  Suffix  -ier  =  -arius  beruht,  kann  es  nicht  so  ohne 
weiteres  mit  cliair,  jour,  cor  etc.  in  eine  Linie  gestellt  werden  und 
es  sollte  zum  mindesten  die  zwischen  caern  und  nfrz.  cahier  liegende 
Stufe  caer  nicht  unerwähnt  bleiben. 

§  336.  Die  volkstümliche  altfranzösische  Entwicklungsform  von 
Signum  ist  nicht  sin,  sondern  sein  {sain,  seing  saing).  Sin  ist  für 
sein  eine  jüngere  etymologische  Schreibung,  die  eingeführt  wurde, 
nachdem  älteres  t  den  e-Laut  angenommen  hatte.  Wegen  der  Quan- 
tität des  i  in  lat.  signum  vgl.  Meyer -Lübke,  Einführung  S.  108. 
Hiernach  sind  auch  Nyrops  Angaben  in  §  230,  l^zu  revidieren. 

§  341.  Zwischen  polypum  und  pieuvre  eine  nicht  belegte  lat. 
Zwischenstufe  popylum  anzusetzen,  halte  ich  für  gewagt.  Im  Nor- 
mannischen begegnen  heute  neben  pieuvre  die  Formen  peurve  (Me- 
tivier)  und  puerve  (Du  Meril). 

§  342.  Wenn,  wie  N.  annimmt,  marmelade  aus  span.  nierme- 
lada  entstanden  ist,  so  kann  es  nicht  als  Beleg  für  den  Übergang 
von   iKons.  j,j  j.  innerhalb  des  Französischen  dienen. 
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§  375.  Wegen  vericle  vgl.  Thomas  Melanges  p.  164.  — 
Wenn  als  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  silbeanlautoudes  b  nach 
Konsonant  unverändert  bleibt,  altfrz.  prouvoire  erwähnt  und  dieses 
in  §  125  auf  vlt.  * presheterum  zurückgelulirt  wird,  so  ist  dazu  zu 
bemerken,  daß  das,  griechische  Wort  in  vulgäilateinischer  Zeit  ver- 
mutlich durch  lat.  praehilor  (vgl.  Ascoli,  Arcli.  giott.  X,  465  und 
W.  Meyer-Lübke  Einführung  p,  140)  zu  prebet(e)ru  umgestaltet  wurde, 
von  nachkonsouantischem  b  in  der  Entwickelung  des  französischen 
Wortes  also  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Neben  prebel{e)ru  trat 
probetru  mit  Praefixwechsel.  —  Zu  verveine  {verbena)  war  auf  §  507 
zu  verweisen,  wo  der  Übergang  des  b  in  v  als  progressive  Konso- 
nantenassimilation erklärt  wird.  —  Hinzufügen  läßt  sich  altfrz.  arvoire 
(arbitrium). 

§  376.  Paiqyiere  geht  nicht  auf  palpebra,  sondern  auf  pal- 
petra  (vgl.  u.  a.  E.  Seelraann  Ausspr.  des  Lat.  p.  52)  zurück  und 
kann  daher  nicht  als  Beleg  für  Schwund  von  b  vor  r  angeführt  werden. 

—  Unter  den  mots  d'empruut  sind  cabre  und  cabriole  zu  streichen, 
da  die  lateinischen  Grundformen  pr,  nicht  br,  enthalten. 

§  391.  Chaire  geht  nicht  auf  cath(e)dra,  sondern,  wie  Nyrop 
§  138  selbst  richtig  bemerkt,  auf  cathedra  zurück.  —  Wegen  sar- 
celle,  das  N.  für  die  organische  Weiterbildung  von  querqued(u)la  zu 
halten  scheint,  vgl.  Cohn  Sufianvandlungeri  p.  305.  Die  lat.  Gruppe 
d'l  hätte  eine  eingehendere  Erörterung  überhaupt  verdient  und  es  hätte 
radula  >  raiüe  nicht  so  nebenbei  als  cas  isole  abgetan  werden 
sollen.  —  Unter  den  mots  d'emprunt  vermisse  ich  ordre. 

§  399.  Gras  sollte  nicht  auf  crassum,  sondern  Q,wi  \\i.  grassum 
zurückgeführt  werden.  Die  Media  ist  hier  wie  in  graticula  u.  a. 
sicher  alt. 

§  400.  Daß  gonffre  aus  dem  Italienischen  stammt,  sollte 
nicht  als  feststehende  Tatsache  registriert  werden.  —  Anm.  Die  ab- 
weichende Entwickelung  von  porticuni  —  porche  usw.  und  formaticum 

—  fromage  hat  darin  ihren  Grund,  daß  im  ersten  Falle  t  nach 
Konsonant  steht,  im  zweiten  nach  Vokal.  Chaiioine,  clerc  u.  a.  sind 
Lehnwörter. 

§  401.  Geöle  ist  statt  auf  ''caveola  auf  vlt.  *gaviola,  giroße 
auf  vlt.  *gargfulu  (s.  Nyrop  §  440)  zurückzuführen.  In  beiden  Fällen 
erfolgte  der  Übergang  der  Tennis  in  die  Media  in  vulgärlateinischer 
Zeit.    Vgl.  Gröber  Arch.  f.  lat.  Lex.  II,  434,  433. 

§  403.  Hier  wird  bemerkt,  daß  cercher  sich  noch  im  14. 
Jahrb.  finde.  Es  hätte  (vgl,  §  507)  darauf  hingewiesen  werden  können, 
daß  es  die  Patois  noch  heute  kennen. 

§  406.  Weshalb  steht  texere  —  tistre  unter  den  Wörtern  mit 
CS  appuye,  Axona  —  Aisne  unter  denjenigen  mit  es  libre? 

§  407.  Von  den  hier  erwähnten  mots  d'emprunt  gehören  ab- 
straction,  direction,  faction  und  interdiction  nach  §  474,  4,  wo  sie 
z.  T.  nochmals  aufgeführt  sind. 
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§  410.  "Wenig  überzeugend  scheinen  mir  N.'s  Ausführungen 
über  die  Entwickelung  der  Lautgruppe  cm.,  wonach  decima  disme 
ergab  und  dimes,  faimes  auf  nicht  näher  erklärte  vlt.  Grundformen 
*diimus,  *Jaimus  zurückgehen. 

§  411.  Unklar  ist  die  Bemerkung,  es  seien  in  unquam  > 
afrz.  onque,  aliquod  >  afrz,  alque  Palatal  und  Labial  unverändert 
geblieben,  da  doch  Schreibungen  wie  onkes,  unches  (Alex.-L.  28e), 
unce,  alkes  usw.  an  der  Verstummung  des  Labials  in  altfranz.  Zeit 
nicht  zweifeln  lassen. 

§  412.  30,  Der  Grund  für  die  verschiedene  Entwickelung  der 
Gruppe  rcr  in  carcerem  >  chartre  usw.  und  mercurii  diem  >  mer- 
credi  dürfte  in  der  verschiedenen  Aussprache  des  mediopalatalen  c 
(vor  e)  und  des  velaren  c  (vor  u)  zu  suchen  sein.  Die  Entwickelung 
von  torquere  zu  tortre  erfolgte  nicht  über  torq(ue)re,  sondern  über 
tork(u)ere  —  tork'^(e)re. 

§  414.  Wörter  wie  fecondy  second  erklärt  N.  mit  Recht  für 
niots  d'emprunt;  weshalb  nicht  auch  cigogne  u.  a.,  die,  wenn  sie  auch 
früher  aufgenommen  wurden,  doch  ebenfalls  nicht  dem  alten  Erbwort- 
schatz angehören? 

§  416.  Oiseau  sollte  stait  srnf  avicellum  ani  aucellwn  zuvück- 
geführt  werden.  §  206  wird  aucellum  als  Etymon  angegeben,  aber, 
da  es  wiederholt  überliefert  ist,  zu  Unrecht  mit  einem  Sternchen  ver- 
sehen. 

§  423.  Wenn  der  Übergang  von  g  vor  a,  e,  i  in  f  behandelt 
und  unter  den  cas  isoles  pergamenum  >  parcheniin  aufgeführt  wird, 
so  hätte  ein  Hinweis  auf  altirz,  parcamin  (Alex.  57  a),  ipic.  parque- 
^min  (Godefroy  Cowpl.  s.  v,  parchemin)  nicht  fehlen,  im  übrigen  das 
Wort  zu  den  mots  d'emprunt  gestellt  werden  sollen.  Vgl.  oben  zu 
§  257. 

§  440.  Die  Entwickelung  von  oßcina  zu  uisine,  usine  ist  viel 
zu  wenig  durchsichtig,  um  damit  ein  Lautgesetz  illustrieren  zu  können, 
wonach  /  vor  Konsonanz  verstummt.  Vgl.  W.  Meyer -L.  Zs.  f.  rom. 
Phil.     XXII,  300. 

§  448.  Unter  den  Belegen  für  Erhaltung  von  intervokalera 
V  in  Erbvvörtern  wird  favorem  —  faveur,  dazu  als  cas  isole  u.  a. 
pavorem  —  peor,  peur  aufgeführt.  Sollte  nicht  vielmehr  letzteres 
die  volkstümliche  Entwickelung  des  v  vor  labialem  Vokal  illustrieren, 
ersteres  Lehiiwortcharakter  tragen?  Yg\.  pavonem  —  paon  und  die 
Behandlung  von  sekundärem  v  in  beu^  eu  usw. 

§  460.  N.  führt  hier  soupgon  auf  suspicionem,  in  §  256 
richtig  auf  siispectionem  zurück.  —  Rossignol  ist  Lehnwort  und 
sollte  auch  in  §  177  als  solches  neben  c'coZe  usw.  verzeichnet  werden. 

§  461.  Wie  sich  N,  tribord  aus  stribord  entstanden  denkt, 
wird  nicht  klar,  wenn  er  in  bezug  auf  den  Anlaut  hier  die  Ent- 
wickelung des  Wortes  mit  derjenigen  von  spasmare  >  pämer  ver- 
gleicht, in  §  261   aber  etribord  mit  e-Schwund  annimmt. 


Kr.  Nyrop,  Grammaire  hiaiorique  de  la  langue  franfaise.     65 

§  466.  20.  Zu  passion  war  zu  bemeikeu,  daß  es  Lehnwort 
ist.     S.  Nyrop  §§  263.     473,  2°. 

§  469.  Juge  sollte  nicht  auf  judicem  zurückgeführt  werden. 
Es  ist  eine  Weiterbildung  von  *judicum,  wie  N.  selb-t  §  400  Anm. 
annimmt,  oder  wahrsclieinlicher  Verbalsubstantiv  zu  juger. 

§  474.  Bete  als  Lehnwort  zu  bezeichnen,  liegt  kein  Grund 
vor.  —  Wegen  cuisson  s.  meine  Bemerkung  zu  §  203. 

§  476.  Aciarium  ist  überliefert  (s.  Thesaur.  ling.  lat.), 
sollte  also  kein  Sternchen  haben. 

§  491.  Auf  den  Anlaut  solcher  Bildungen  wie  zoiseaux, 
zceufs,  zenfants  hat  auch  der  Auslaut  der  Zahlwörter  deux,  trois, 
six,  dix  eingewirkt. 

§  494.  Souverain  aus  dem  Italienischen  herzuleiten,  wie  es 
N.  tut,  würde  ich  Bedenken  tragen.  Vgl.  die  Belege  bei  Godefroy 
Compl. 

§  502.  N.  bezeichnet  anlautendes  e  in  eciseau,  etnetie  u.  a. 
als  „parasite"  und  bemerkt  „j'appelle  parasites  les  phonemes  acces- 
soires  qui  ne  sont  dus  ni  ä  une  agglutination  quelconque,  ni  ä  un 
developpement  phonetique  conforrae  aux  loix.  Dans  la  plupart  des 
cas,  CCS  phonemes  para^-ites  seniblent  provenir  d'analogies  de  diffe- 
rentes  sortes."  Er  lehnt  damit  meine  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIII,  407 
gegebene  Erklärung,  wonach  in  Fällen  wie  ettiette,  Spointe  usw. 
die  e-Prothese  meist  aus  der  Verschmelzung  des  vokalischen  Aus- 
lauts im  Satzzusammenhänge  vorangehender  Wörter,  des  bestimmten 
und  des  unbestimmten  Artikels  namentlich,  mit  dem  folgenden  Namen 
zu    erklären    sei,   stillschweigend  ab.     Ich  weiß  nicht,  was  gegen  die 

I.  c.  vorgetragene  Auffassung  ernstlich  einzuwenden  ist.  S.  weitere 
Belege  noch  Festschr.  f.  W.  Fcerster  zu  ilingue  und  neuerdings 
E.  Tappolet,    Bulletin  du   gloss.  des  jyat.  de   la   Suisse  Romande 

II,  S.  24  ff. 

§  503.  Der  Auffassung,  daß  in  caoutchouc  der  Antritt  des  c 
„nur  graphisch",  steht  entgegen,  daß  nach  Sachs  {Wtb.  s.  v.)  Malvin, 
Cazal  und  Poitevin  das  c  als  in  der  Aussprache  vorhanden  bezeichnen 
und  Littre  im  SuppUm.  s.  v.  caouchouter  eine  Bildung  caout- 
chouquer  kennt. 

§  506.  Daß  in  nfrz.  empan  für  espan  die  Nasalierung  des 
Anlautes  auf  regressiver  Assimilation  beruht,  halte  ich  für  eine  ge- 
wagte Annahme.  Ich  sehe  darin  mit  K.  Glaser  diese  Ztschr.  XXVI  ^, 
S.  1 12  (vgl.  auch  Biet,  general  s.  v.  empan)  einen  Fall  scheinbaren  Präfix- 
wechsels, wie  er  etwa  noch  in  altfrz,  enspir  für  espir  vorliegt,  oder 
wie  man  ihn  für  altfrz.  confanon  neben  gonfanon  anzunehmen  hat. 
Auf  wirklicher  Präfixvertauschung  beruht  eti-  für  es-  in  afrz.  entrace 
neben  estrace  (Godefr,),  enfroi  neben  esfroi  (ib.)  und  umgekehrt  es- 
für  en-  in  afrz.  eshuche  neben  emhuclie  u.  a. 

§  513.  Daß  viande  auf  lat.  vivenda  in  organischer  Ent- 
wicklung   beruht,    darf  angesichts  des    altital.   vidanda   fraglich    er- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII2.  '> 
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scheinen.  Vgl.  Tobler,  Versbau^  S.  75.  Daß  d  in  dem  altital.  Wort, 
wie  B.  Wieso,  Altital.  JElementarb.  S.  68  annimmt,  hiatustilgend 
eingetreten  sei,  erscheint  nicht  recht  wahrscheinhch,  solange  nicht 
auch  sonst  ein  derartiges  hiatustilgendes  d  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen wird. 

§  517.  Reziproke  Konsonantenumstellungen  sollte  man  nicht 
als  „fautes  de  langue"  bezeichnen.  Vgl.  meine  Rezipr.  Metathese 
p.  110  f.,  E.  Herzog  Streitfragen  I,  33  ff. 

§  518.  Wenn  Nyrops  Ansicht,  sangloter  sei  mit  Metathese 
des  l  aus  singultire  entstanden,  richtig  wäre,  so  müßte  die  Umstellung 
zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  in  der  intervokales  t  im  Französischen 
nicht  mehr  dem  Ausfall  unterworfen  war.  Hiergegen  spricht  die 
Entwicklung  des  Wortes  in  den  anderen  romanischen  Sprachen 
(it.  singhiottare,  obw.  sanglut  etc.),  und  es  hat  daher  Meyer-Lübkes 
Annahme  {Einführung  p.  142  f.)  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
nach  der  Beeinflussung  durch  gluttus,  gluttire  vorliegt,  die  zu  vlt. 
*  singluttare  mit  tt  führte.  Ein  vlt.  *singluttum  setzt  übrigens  N. 
selbst  §  240  an,  ohne  darin  etwas  anderes  als  eine  durch  Metathese 
gebildete  Form  zu  sehen.  H,  64  verschiebt  sich  dem  Vf.  wiederum 
seine  Auffassunsr,  indem  er  hier  *singluttire  für  singultire  annimmt 
und  in  sangloter  eine  Ableitung  aus  sanglot  vermutet. 

§  521.  Wenn  man  mit  N.  annimmt,  daß  vilebrequin  einer 
zusammengesetzten  niederländischen  Bildung  wielboorken  entspricht, 
so  ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  nicht  brequin  auf  das  Simplex 
boorken  zurückgehen  soll.  Vgl.  dagegen  A.  Thomas,  Essais  p.  399 
und  diese  Zeitschr.  XX-',  S.  246  f. 

§  529.  In  morbleu  für  mortdieu  vermag  ich  keine  volks- 
etymologische Bildung  zu  sehen.  Es  ist  das  eine  verschleierte  Fluch- 
form, deren  zweiter  Bestandteil  an  dieu  zwar  anklingt,  aber  damit 
in  irgendwelche  etymologische  Beziehung  ebensowenig  gebracht  worden 
ist,  wie  etwa  bceuf  in  sang  bceuf,  morbcBuf  etc.  für  sang  dien, 
mordieu. 

D.  Behrens. 


Pope,  Mildred  K.  Etüde  sur  la  langue  de  Frere  Angier 
suivie  d'un  glossaire  de  ses  poernes.  Oxford,  Parker  &  Son. 
Paris,  Alphonse  Picard  &  Fils.  Ohne  Druckjahr.  Xu.  129  S.  4^. 

Die  Sprache  Fröre  Augiers  war  schon  von  Paul  Meyer  und 
T.  Cloran  zum  Gegenstand  summarischer  Untersuchungen  gemacht 
worden.  Der  erstere,  welcher  Angier  entdeckte  und  in  Romania  XTT 
seine  Vie  de  St.  GrSgoire  veröffentlichte,  widmete  diesem  Text  eine 
sprachliche  Studie,  Cloran  dagegen  gab  in  seiner  Dissertation  The 
Dialogues  of  Gregory  the  Great  translated  into  Anglo  -  Norman  by 
^w^i'er  (Straß bürg  1901)  eine  Darstellung  der  sprachlichen  und  me- 
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trischen  Verh.ältnisse  der  Dialoge.  Nun  hat  Dr.  Pope  es  der  Mühe 
für  wert  gehalten,  die  beiden  Texte  auf  einmal  sprachlich  zu  unter- 
suchen, und  zwar  in  einer  sehr  eingehenden  Studie.  Sie  hat  darin 
vollständig  recht  gehabt,  wofür  der  beste  Beweis  ist,  daß  sie  neue 
und  interessante  Resultate  gewonnen  hat.  Nicht  nur  hat  sie  eigen- 
tümliche Dialektzüge  in  Menge  erwiesen,  sondern  sie  hat  auch  die 
These  erhärten  können,  die  sie  aufgestellt  hatte,  nämlich  daß  Angier 
ein  angevinischer  Verfasser  war,  der  in  England  schrieb  und  in  seiner 
Schriftstellerei  das  Anglonormannische  mehr  und  mehr  auf  sich  ein- 
wirken ließ.  „Frere  Angier"  bedeutet  nach  ihr  sogar  „frater  andegavus" 
mit  dem  bekannten  Übergang  andegavus  >  angiers  (Rothenberg,  De 
suffixarum  mutatione,  S.  58).  Im  großen  und  ganzen  hat  die  Ver- 
fasserin Wühl  auch  erweisen  können,  daß  die  anglonormannischen  Ein- 
flüsse sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  geltend  machen,  also  in  der 
Vie  stärker  sind  als  in  den  älteren  Dialogues.  Andere  Literatur- 
produkte zeigen  auch  Mischung  von  Anglonormannisch  und  Südwest- 
französisch, z.  B.  Hörn  und  Le  prince  noir  von  Chandos.  Schwie- 
riger ist  mit  Bezug  auf  letzteren  Text  zu  sagen,  welche  Sprachform 
die  ursprüngliche  gewesen  ist,  in  Hörn  ist  es  das  Anglonorman- 
nische gewesen. 

Die  Beweisführung  der  Verfasserin  ist  nicht  in  allen  Punkten 
gleich  bindend.  Sie  hat  ihr  Augenmerk  zu  sehr  auf  die  südwest- 
französischen Sprachdenkmäler  gerichtet  und  sie  hat  als  diesen  eigen- 
tümlich Formen  aufgeführt,  die  sich  reichlich  anderswo  oder  überall 
belegen  lassen.  Für  solche  Formen  sollte  sie  höchstens  konstatieren, 
daß  sie  auch  in  dem  südwestlichen  Sprachgebiete  existieren. 

Die  Erhaltung  des  a  in  ale  >  al  usw.  (S.  7,48)  ist  kaum 
ein  dialektischer  Zug;  vgl.  Nathan,  Das  Suffix- alis  im  Französischen. 
Daß  Schreibungen  wie  graice,  Donifaice  (S.  8)  sich  im  Südwesten  finden, 
ist  ja  natürlich;  sie  finden  sich  hie  und  da,  aber  besonders  im  NO; 
vgl.  Z.  f.  r.  Ph.  I,  558,  Chev.  as  11  esp.  XXXIII,  Göilich  Durg. 
Dial.  26,  Lothr.Ps.  XIII,  Lyon  Yz.  u.  s.  w.  Über  ein-ain(S.  12,49) 
vgl.  z.  B.  Suchier,  Afrz.  Gramm.  72  (francisch).  Görlich,  Durg. 
Dial,  30.  Reime  g  {au):  o  (S.  15)  sind  nicht  für  den  Westen  charak- 
teristisch; vielmehr  trifft  man  sie  öfter  im  0.;  vgl.  Fleck,  Der  be- 
tonte Vocal.  42,  Lyon.  Yz.  XXXIV,  Göriich,  Durg.  Dial.  101,  Dou- 
trepont,  Hemricourt  bb  usw.  Reime  oe :  e  (S.  16,49)  sind  fast 
überall  sporadisch  zu  finden;  vgl.  Örtenblad,  DSveloppement  des  voy- 
elles  labiales  53,  die  Schreibungen pe^,  vet  iüomam'a VI,4 2.  Labialisierung 
wie  in  voeir  =  veeir  (S.  22)  auch  öfters  im  0.  und  N:  Lothr.  Ps , 
Dernhards  Pred.  Formen  wie  corporau  (S.  24)  nicht  nur  im  Westen; 
vgl.  Benary,  Konsonant.  Auslaut  der  Nomina  57.  Die  Eigenheit 
z  für  g  zu  setzen  (S.  27,  49),  z.  B.  iarzer,  ist  eigentlich  im  NO. 
heimisch;  \g\,  Dernhards  Pred.,  Gregors  Dial..,  LSgende  de  ThSophile. 
Verbaiformen  wie  vienc,  comanc,  serc  (S.  35,  49)  finden  sich  be- 
sonders  im  N.  vgl.  z.  B.   Huon  de  Dordeaux  (Friedwagner  Sprache 
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des  IL  de  B.  88);  Formen  wie,  sofrisisseni  (S.  43)  hat  hisop,  den 
die  Verfasserin  selber  zitiert,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  belegt. 
Die  Bindung  ui:i  (S.  52)  belegt  Tobler  reichlich  Dis  dou  vrai  aniel 
XXIV;  die  Reduktion  ui  >  u  dagegen  (S.  53)  i^t  hauptsächlich  im 
0.  heimisch:  Hemricourt  54,  Lothr.  Ps.  XXXVI,  Lyon.  Yz.  XXXIII. 
Mit  diesen  Zusammenstellungen  habe  ich  nur  zeigen  wollen, 
daß  mehr  Vorsicht  in  der  Dialektzuweisung  einzelner  Sprachformen 
erwünscht  gewesen  wäre. 

In  anderen  Fällen  scheinen  mir  entscheidendere  Dialektzüge  nach- 
gewiesen zu  sein.  So  die  Gleichungen  ei-=^ai  (S.  10,  49),  ie=e 
(S.  13,  48,  57),  ier  für  ir  {{ociere,  dierre  etc.,  S.  15,  49),  Reime 
O'.ii  (S.  19,  48),  Formen  wie  avoitre  (S.  25,  48),  Pronomen  z's,  ist 
(S.  30,  49),  neiitr.  el,  oel  (S.  32,  49),  vielleicht  ajuer  für  aidier  etc. 
(S.  37),  die  Formen  semes,  suimes^  erions,  eriez  (S.  46  ff.,  vgl. 
zu  diesen  Formen  Koch,  Uül fsverb  esse,  S.  13,  32),  die  Ein^cliiebmi^' 
eines  i  in  cordreies,  poier  etc.  (S.  58),  die  Artikelformen  lui,  lu 
(S.  59),  das  erhaltene  t  in  -it.  -ut  (S.  61),  die  Vermischung  der  In- 
finitivendungen -er  -eir  (S.  62),  endlich  Eigenheiten  der  Versitikation, 
besonders  die  mit  der  Zeit  fortschreitende  Vernachlässigung  der  strengen 
französischen  Regeln  (S.  13),  und  gewisse  Bestandteile  des  Wortvorrats. 
Dies  alles  ist  völlig  hinreichend,  um  Anglers  Sprache  als  eine  Mischung 
von  Südwestfraiizösisch  und  Anglonormannisch  zu  charakterisieren, 
und  zwar  in  der  Weihte,  wie  die  Verfasserin  des  näheren  ausführt, 
daß  jene  Mundart  die  ursprüngliche  gewesen  und  mehr  und  mehr  vom 
Anglonormannischen  durchset/t  worden  ist. 

Einen  interessanten  Punkt  hat  die  Veifasserin  übergangen.  Paul 
Meyer  bemerkt  (Romania  XII,  200)  betreffs  Angier,  daß  er,  wie  viele 
anglonormannische  Verfasser,  das  Imperfekt  für  das  einfache  Perfekt 
gebraucht.  Diese  Bemerkung  gilt  der  Vie\  aber  wie  steht  es  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Diak)gen? 

Zu  einzelnen  Stellen  bemerke  ich  folgendes. 
S.  8.     Was   über   die  Schreibung   emme   {anima)   gesagt  wird, 
ist  nicht  recht  verständlich;  sie  wird  auch  nur  schwach  gestützt  durch 
die  hinzugezogenen  Formen  emma  (amavit)  etc.,  wo  «?«  vortonig  ist; 
vgl.  übrigens  ostfianzösisches  em  =  am,  Lothr.  Ps.  XVI. 

Ibid.  Warum  ist  der  Reim  cliamoiltgenoil  (oder  apostoille: 
boille,  S.  68)  autl'allend?  Lat.  e  giiit  ja  in  Anglers  Sprache  sowohl 
Ol  als  ei,  also  camelu  >  chamoil,  wovon  S.  19  zwar  nichts  berichtet, 
das  aber  aus  Clorans  Abhandlung  S.  44  f.  zur  Genüge  hervorgeht;  und 
da  die  oi  verschiedener  Provenienz  mit  einander  reimen  (s,  Behrens 
Grammatik  oder  Rossmanns  Abhandlung),  ist  chatnoil:genoil  berech- 
tigt, obwohl  letzteres  ein  ursprüngliches     genoV  repräsentiert. 

S.  10  f.  Was  über  ai,  ei  {oi)  gesagt  wird,  ist  nicht  recht  klar. 
Es  hätte  Rossmanns  Abhandlung  (S.  27  f.)  zu  Rate  gezogen  werden 
sollen,    besonders   für    den    Reim   oie  (audlam):    oie   (habeam)   und 
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die  Form   gramoire;   zu   oi  in    habere   vgl.  auch  Holle,  Avoir  und 
Savoir  S.  24. 

S.  25.  wird  ein  Reim  nus:sepuci'e  ohne  Belegstelle  anj^feführt. 
Hat  wirklich  Angier  jene  zwei  Wörter  im  Reim  gebunden?  Übrigens 
kommt  sepucre  anderswo  vor,  z.  B.  Stenuel,  Codex  Digby  86  S.  109. 

S.  30.  Die  Pronominalformell  is  für  il  (Sg.  u.  Pl.^,  es-  für  eles 
sind  schon  von  Paul  Meyer  besprochen  worden;  er  fragt,  ob  sie  ipse 
oder  iste  darstellen  (Dr.  Popes  Ausdruck:  M.  Paul  Meyer  y  voit 
des  derives  de  ipse  ist  ungenau.^  Görlich  hatte  ähnliche  Formen 
im  Südwesten  gefunden  und  erklärte  sie  als  aus  ils  entstanden. 
Dr.  Pope  neigt  zu  dieser  Erklärung.  Indes  glaube  ich,  daß  Paul 
Meyer  mit  seiner  zweiten  Alternative  das  Riclitige  getroffen  hat.  Man 
sollte  nämlich  nach  meiner  Auffassung  dieses  is  {es  kommt  nur  ein 
Mal  vor)  mit  ist^  iste,  die  von  der  Verfasserin  S.  33  behandelt  werden, 
zusammenstellen.  Zwar  i^t  dieses  Pronomen  gewöhnlich  ein  verbun- 
denes Demonstrativ,  nur  ein  Mal  Personale,  aber  es  ist  höchst  auf- 
fallend, daß  da,  wo  is  gewöhnlich  ist,  nämlicli  in  der  Vie,  ist  gar 
nicht  vorkommt,  und  daß  in  den  Dialogen,  wo  ist  vorkommt,  is  sehr 
selten  ist.  Ich  erkläre  mir  dieses  Phänomen  so,  daß  is,  welches 
Angier  in  England  vorfand  (vgl.  Gonnund,  Bozon,  Hds.  des  Guillaume 
le  Marechal),  die  ihm  vom  Südwestfranzösischen  geläufige  (an  das 
Provenzalische  erinnernde)  und  noch  in  den  Dialogen  angewandte 
Form  ist  verdrängte.  Also  kam  er  dazu,  in  der  jüngeren  Vie  nur 
is  anzuwenden,  und  zwar  in  der  Bedeutung  eines  Personalpronomens, 
das  is  bei  den  Anglonormannen  vor  ullem  wur.  —  Zu  den  französischen 
Belegen  von  ist  mag  übrigens  Aigar  et  Maurin  V.  279  hinzugefügt 
werden. 

S.  41.  Zu  den  Konjunktivformen  auf  -ce,  wie  manjuce,  asiece, 
ist  Kirste,   Co7ij.  .Prces.  im  Altfr.  (S.  79)  zu  vergleichen. 

Zum  Wortvorrat  Anglers  schließlich  einige  Bemerkungen.  Bei 
gise  (=^joue)  und  giesee  (S.  75)  wäre  ein  Hinweis  auf  vidgl.  geusia 
willkommen  gewesen;  vgl.  auch  Zeitschr.  für.  r.  Ph.  XX,  243;  Pom. 
Forsch.  XIV,  404. 

Als  unerklärt  bezeichnet  (mit  Paul  Meyer,  der  V.  377  statt 
3G7  zitiert),  die  Verfasserin  aresie.  Die  Stelle  der  Vie,  wo  es  vor- 
kommt, lautet: 

Gregoire  en  cele  iglise  ainz  dite 
Lonc  tens  tot  aresie  maneit; 

die  Stelle  der  Dialogues: 

.  .  .  uns  oem  de  pais 

Presire  ordene  par  nom  Amant 

Od  lui  tot  aresie  manant. 

Mir  scheint  es  ganz  offenbar  =  ad  resedem  zu  sein  und  „^n  cachette"- 
zu  bedeuten;  vgl.  Godefroy   1  Recet,  wo  Bildungen  von  recipere  und 
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residere  zusammengeworfen  sind;  klass.  lat.  sedem  hat  bekanntl.  über 
vulgl.  sedem  altfr.  sie  gegeben. 

Unverständlich  ist  der  Verfasserin  daie  in  einem  Passus,  den 
sie  folgendermaßen  zitiert: 

Mais  dl  qui  Deu  plus  redoutoient 
One  par  son  defens  ne  cessoient 
De  proecher  la  foi  veroie 
Plus  q^is  fe'issent  por  sa  daie. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  letzte  Ausdruck  einen  Gegensatz 
zu  par  son  defens  bildet  und  ich  möchte  lesen  s'adaie  und  über- 
setzen „auf  seinen  Antrieb;"  adaie  fasse  ich  also  als  Postverbale  zu 
adaier  „hetzen"  etc.,  s.  Godefroy.  Indes  sollte  man  den  ganzen 
Kontext  vor  Augen  haben,  was  ich  nicht  habe. 

Was  mit  dazaise  und  het  anzufangen  ist,  weiß  ich  nicht.  Es 
scheint  kaum  möglich,  ein  Wort  von  der  Form  het  anzunehmen; 
vielleicht  ist  es  Verschreibung  für  tut,  tost  oder  ähnliches. 

Über  vaiant  weiß  die  Verfasserin  keinen  Aufschluß  zu  geben; 
es  wird  von  einem  erstarrten  Arm  gesagt: 

Non  ßechissable,  en  l'air  vaiant; 

übersetze  „in  der  Luft  schwebend";  vaiant  dürfte  Partizipialadjektiv 
von  vaiier  (vagare)  sein;  dies  Wort  fehlt  in  Godefroy,  ist  aber  nicht 
selten,  z.  B.  Münch.  Brut  V.  580,  1861;  Eneas  2491,  citiert  im 
Dict.  gSn. 

Bei  voonge  steht  auch  nur  ein  Fragezeiclien.  Die  Stelle,  wo 
es  vorkommt,  lautet: 

Envious  soi  meisme  ronge 
Premierement  e  puis  voonge 
Sour  autrui  tote  sa  mallce.  , 

Es  ist  das  Verb  voriger,  das  Thomas  in  Bas -Maine  gefunden  (also 
nahe  Angers)  und  in  Melanges  d'kymol.  frang.  167  besprochen  hat. 
Es  bedeutet  „ausspeien"  und  paßt  also ' trefflich  in  der  angeführten 
Stelle.  Daß  das  Etymon  vomicare  sei,  muß  bei  diesrr  Form  voonge 
bezweifelt  werden;    es   ist  vielmehr  eine  Parallelbildung  zu  vidanger. 

Von  der  Form  seignar  wird  gesagt,  es  sei  „une  forme  tout  ä 
fait  exceptionnelle  et  dans  le  frangais  ordinaire  du  sud  et  dans  celui 
du  nord"  (S.  78);  darauf  wird  ein  Passus  aus  Philippe  Mousket  an- 
geführt, wo  sich  seignar  flndiH.  Aber  es  kommt  doch  dialektisch,  im 
Centralfranzösischen,  vor;  wenigstens  gibt  Nisard,  Langage  populaire, 
S.  172,  an,  daß  lereur,  donneur,  honheur  wie  revar,  dormar,  bonhar 
ausgesprochen  werden. 

Gotenburg.  Johan  Vising. 
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Ilaigner^,  D.  J^e  patois  boulonnais  compar4  avec  les  patois  du 
nord  de  la  France.  Vocabulaire.  Boulogne-sur-Mer,  M^^® 
Deliguy,  Libraire.  1903.  XVIII,  638  S.  8«. 
Indem  ich  Bd.  XXIIP,  S.  205  dieser  Ztschr.  den  nahezu  wert- 
losen ersten  Teil  (Introduction,  plionologie,  grammaire)  des  vor- 
liegenden Werkes  kurz  anzeigte,  habe  ich  die  Veröffentlichung  des 
jetzt  im  Druck  erschienenen  Wörterbuches  als  wünschenswert  bezeichnet, 
da  der  verstorbene  Vf.  das  von  ihm  behandelte  Patois  als  seine  Mutter- 
sprache beherrscht  und  offenbar  mit  großem  Fleiß  ein  reiches  Mate- 
rial gesammelt  habe.  Gleichzeitig  gab  ich  der  Hoffnung  Ausdruck, 
es  möge  die  SocietS  Academique  von  Boulogne-sur-Mer  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  einen  Kundigen  zu  finden,  der  das  verzeichnete 
Wortmaterial  in  streng  phonetisclier  Umschrift  wiedergebe.  Hat  sich 
nun  auch  diese  letztere  Hoffnung  nicht  erfüllt,  so  kann  gleichwohl 
das  vorliegende,  durch  Reichhaltigkeit  ausgezeichnete  Vocabulaire 
als  ein  nützliches  Buch  bezeichnet  werden.  In  der  Anlage  gleicht  es 
den  älteren  Patoiswörterbüchern  von  Du  Bois,  Moisy  etc.  und  wird, 
obwohl  der  Wissenschaft  gänzlich  fernstehend,  gleich  diesen  vorläufige 
Dienste  tun, 

D.  Behrens. 


L'Origine  et  le  Parier  des  Canadiens-Fran^ais.  —  fitudes 

sur  Temigration  fran^aise  au  Canada  de   1608  ä  1700,  sur 

l'etat  actuel   du    parier  franco  -  canadien,  son  histoire  et  les 

causes  de  son  evolution.    (Publication  de  la  societe  du  Parier 

Frangais  au  Canada.     Universite  Laval.  Quebec).     Paris,  H. 

Champion.     30  p.    8*^. 

Cette  courte  brochure   est  composee  de  deux  parties  bien  dis- 

tinctes:  la  premiere  est  piireraent  historique.    L'auteur,  M.  Stanislas- 

A.  Lorlie,  essaie  de  determiner,  par  la  publication  de  quatre  tableaux 

statistiques,  dont  il  a  etabli  le  dernier  seul,  suivant  quelle  proportion 

les  differentes  provinces  de  la  France  ont  participe  ä  la  colonisation 

du  Canada.     Ces   quatre   stati^tiques,   basees   sur   des    documents  du 

XVII  siecle,  confirment  d'une  fagon  tres  precise  ce  qu'on  savait  dejä 

de  l'importance  des  provinces  de  l'ouest  dans  la  population  du  Canada. 

Dans  le  deuxieme  essai,  qui  est  une  etude  purement  linguistique, 

l'auteur,  M.  Adjutor  Rivard,   fait  pour  ainsi  dire  la  controle  des 

resultats  donnes  par  l'histoire,  et  cherche  ä  distinguer  dans  le  parier 

franco-canadien  l'apport  des  differents  parlers  de  la  France.    L'auteur 

exaraine   successivement  le  lexique   et  la  phonetique,  et  ne  laisse  de 

cöte   la  morphologie  et  la  syntaxe  qu'en  Tabsence  de  tout  document. 

II   croit    dcvoir  aussi  nous   donner  deux   pages  insignifiantes   sur   le 

parier    de    la    classe    moyenne    (p.  28 — 29).     J'ignore   comment  la 

Societe  du  Parier  Frangais  au  Canada  compte  publier  les  maleriaux 
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linguistiques  qu'elle  recueille;  l'objet  qu'elle  se  propose  (cf.  p.  29), 
ä  savoir  „le  relevement  des  vocables  populaires  et  i'epuration  de  notre 
langage",  ne  nous  laisse  pas  sans  inquietude.  Nous  esperons  qu'elle 
nous  doonera  un  atlas  pour  la  composition  duquel  eile  a  un  adrai- 
rable  modele  dans  l'atlas  de  MM.  Gillierou  et  Edraond.  Et  si  des 
materianx  qu'elle  reunit  doiveiit  sortir  des  travaux  linguistiques,  il 
faut  esperer  aussi  qu'ils  seront  plus  serieiix  que  le  present  essai. 

L'auteur  croit  pouvoir  etablir  l'origine  exacte  d'un  certain  nombre 
de  mots  canadiens:  les  uns,  dit-il,  sont  normands,  les  autres  sainton- 
geais  (p.  17  sq.).  Mais  raiitenr  parait  avoir  des  connaissances  fort 
restreintes  en  lexicologie,  et  travailler  suivant  une  methode  assez 
etrange.  II  ne  donne  pas  de  reference  aux  dictionnaires  patoi?,  et  ne 
parait  pas  se  douter  que  pour  attribuer  un  mot  ä  une  province 
cxcliisivement,  il  ne  suftit  pas  de  le  trouver  dans  un  dictionnaire 
de  cette  province  mais  encore  voir  s'il  n'existe  pas  ailleurs.  II 
serait  en  outre  utile  de  determiner,  autant  que  possible  l'etjmologie 
des  mots,  dont  souvent  la  forme  circonscrit  les  recherches.  Je  me 
suis  contente  de  faire  nn  exumen  rapide,  et  me  suis  borne  ä  par- 
courir  le  dictionnaire  du  Morvau  de  Ciiambure  et  celui  du  centre  de 
la  France  par  Jaubert,  et  voici  ce  que  je  troiive  sur  deux  listes  d'une 
cinquantaine  de  mots  environ  (cf.  p.  17  et  18). 

berlander  =  flauer  se  trouve  dans  Chambure  s.  v.  beurlander; 
c'est  un  mot  dont  Textension  est  tres  grande. 

havaloise  ==  pont  de  pantalon  cf,  de  Chambure  s.  v.  havoire, 
et  Jaubert. 

bacul  =  palonnier   id.   (avec   des   sens   legeremeut  differents). 

catalogne  =  sorte  de  couverture  de  lit,  cf.  Mistral  s.  v.  cata- 
lougno. 

gravois  =  gravier  cf.  Dictionnaire   GenSr. 

haur  =  malpropre  —  parait  etre  le  mot  bien  connu  ord;  mais 
quelle  est  la  valeur  de  Vh  initial? 

pas  guere  =  fort  peu  cf.  Jaubert  „y  a  pas  guere  de  monde 
a  la  foire". 

guri  =  chercher  a  un  domaine  enorme  en  France. 

sentaine  :=  l'eudroit  (?)  le  pli  cf.  I).  G.  s.  v.  centaine  et  de 
Chambure  s.  v.  sentaigne. 

soue  =  etable  ä  porcs  cf.  de  Chambure.  Voila  ce  que  M.  Rivard 
appelle  des  mots  normands.     De  mem.e  il  appelle  saintongeais: 

enf arger  ■=  mettre  des  entraves  que  Jaubert  connait  ainsi 
qu'enfarges  (et  cf.  l'a.  frs.  enferger). 

engranger,  braque,  bouse,  tinette,  qui  sont  du  simple  frangais 
de  tous  les  jours. 

berdasser  =  faire  des  bruits  cf.  de  Chambure  s.  v.  beurdaisse, 
et  Jaubert. 
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gagouet  =  gosier  cf.  Jaiihort  =  cliiijrion  dcrriere  Ic  cou. 

trälee  =  foule,  cf.  de  Chanibure  s,  v.  traller. 

Faut-il,  apres  cette  critique  faite  presque  au  courant  de  la 
plumo,  examiuer  une  etudc  phonetique,  faite  suivaiit  la  meine  methode? 
Soiihaitons  que  les  canadicns.  qui  s'iiiteresseiit  ä  Fetuile  de  leur  parier, 
apporteiit  plus  de  ^erieux  a  Texpluitation  des  niaterianx  dont  ils 
vont  disposer. 

Reauvais.  Oscar  Bloch. 


Bulletin  de  la  Societe  liegeoise  de  litterature  walloime, 

t.  XLIV.  Lie-e,  Vaillant-Carmanne,   1903.   555  S.    8  o. 

Projet  de  dictioniiaire  ^eneral  de  la  langiie  wallonne 

publie  par  la  SocietS  lUgeoise  de  litterature  ivallonne  (ibid. 
1903-1904).  3(j  S.    8«.    2  frs. 

Voilä  bientöt  un  demi-siecle  que  la  Societe  liegeoise  de  littera- 
ture wallonne  travaille  au  developpement  litteraire  et  a  l'etude  scien- 
tifique  de  son  dialecte,  ou,  comme  eile  aime  ä  dire,  de  sa  langne 
(iious  ne  lui  reprocberons  pas  Torgueil  de  ce  mot,  tous  enteudant  bien 
ce  qu'il  de^igne).  Le  present  tome  du  Bulletin  marque  une  date 
iniportante  daiis  Tbistoire  de  la  philologie  wallonne,  nous  allons  le 
voir,  et  il  merite,  ainsi  que  le  Projet  de  dictionnaire,  d'etre  signale 
ä  Tattention  des  pbilologues  etrangers,  c'est-ä-dire,  plus  precisement, 
des  .pbilologues  allemands. 

Le  tome  XLIV  contient  d'abord,  comme  les  precedents,  les 
rapports  et  pieces  couronnees  des  Concours  de  la  Societe  (ici  les 
concours  1901):  contes  en  prose,  pieces  de  theätre  en  prose  et  en 
vers,  Chansons,  craniignons,  poesies,  traductions  ou  adaptations  d'oeuvres 
etrangeres  :  ce  n'est  malbeureusement  pas  la  quantite  qui  manque  ä 
cette  production  en  wallon  :  c'est  peut-etre  le  soleil  de  Provence  qui 
fait  defaut  au  plus  septentrional  des  patois  romans,  c'est  en  tous  cas 
un  Mistral  qu'il  n'a  pas  encore  reiicontre. 

A  defaut  de  Mistral,  il  cherche  son  Littre.  II  y  a  longtemps 
que  la  Societe  liegeoise  de  litterature  wallonne  organise,  par  ses  con- 
cours, les  travaux  preparatoires  d'une  etude  d'ensemble  de  notre  dia- 
lecte et  tout  specialeraent  d'un  dictionnaire  geiieral.  Ici  meme,  nous 
avons  encore  (pp.  451 — 479}  divers  rapports,  d'ailleurs  negatifs,  sur 
des  questions  de  philologie  wallonne.  Ce  qui  est  plus  important,  et 
ce  qui  represente  un  grand  pas  fait  en  cette  matiere,  c'est  que  le 
t.  XLIV  du  Bulletin  contient  (Appendice,  pp.  483 — 490)  l'Aver- 
tissement  (par  M.  Jules  Fei  1er)  au  Projet  de  dictionnaire  genSral 
de  la  langue  loallonne,  qui  a  paru  depuis,  separement,  par  les  soins 
de  la  Societe,  cbez  le  meme  editeur.  Le  wallon  entre  donc  decide- 
ment  dans  le  mouvement  scientifique  qui  se  remarque  dans  plusieurs 
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dialectes  romaas  :  le  proveugal,  enfant  gäte  des  poetes  et  des  philo- 
logues,  a  dejä  classe  son  trSsor,  et  lä  le  grand  poete  a  ete  en  ineme 
temps  lexicographe;  niaintenaut  le  catalan  prepare  aussi  son  diction- 
uaire  general,  dans  des  conditions  qui  ne  repondent  malheureseraent 
pas  aux  exigences  de  la  science  actuelle  (v.  la  critique  de  B.  Schädel, 
Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie,  1904), 
La  Societe  liegeoise  de  litterature  wallonue,  en  reclamant  {Projet,  p.  3) 
l'encouragement  des  savants  etrangers,  prescnte  assez  de  garanties 
scientifiques  pour  qu'on  puisse  dire  que  son  ceuvre  est  en  bonne  voie. 
«Les  savants  etrangers  aussi  seront  sympathiques  ä  notre  tentative», 
dit  M.  Feller.  «II  y  a  plus  de  cinquante  ans  que  Diez  encourageait 
Grandgagnage  ä  doter  la  philologie  romane  d'une  ceuvre  analogue  ä 
celle-ci.  II  sentait  de  loin  l'originalite  puissante  du  wallou  et  les 
luniieres  qu'un  serablable  travail  pourrait  jeter  sur  cette  partie  des 
etudes  linguistiques.  Ce  n'etait  pas  non  plus  pour  les  auteurs  wallons, 
mais  pour  les  savants  etrangers  que  la  Societe  publiait  jadis  la 
Parahole  de  Venfant  prodigue  dans  les  principaux  dialectes  wallons, 
que  Grandgagnage  s'attelait  au  Dictionnaire  etymologique^  que  M. 
Wilmotte  plus  tard  triait  soigneuseraent  les  chartes  wallonnes  pour 
sa  Diabetologie,  que  M,  Aug.  Doutrepont  mettait  les  Noels  xoallons 
en  orthographe  phonetique  dans  la  Revue  des  Patois  gallo-romans. 
Notre  ambition,  ä  ce  point  de  vue,  serait  de  continuer  le  travail 
scientifique  de  nos  devanciers,  d'offrir  aux  linguistes  qui  etudient  notre 
langue  en  Alleraagne,  en  France,  ailleurs,  des  reponses  ä  leurs  doutes, 
des  argunients  pour  leurs  etudes  comparatives,  des  renseignemeuts 
plus  complets  et  sürs».  Peut-etre,  dans  la  page  qui  insiste  sur 
l'urgence  du  travail  entrepris,  aurait-on  invoque  avantageuseraent  les 
conseils  de  Gaston  Paris,  dans  son  celebre  discours  sur  les  parlers 
de  France.  En  tous  cas  le  travail  est  en  bonnes  mains,  et  la  Societe 
ne  manque  ni  de  philologues  consciencieux  ni  de  patients  travailleurs  (le 
Projet  a  ete  elabore  par  MM.  Doutrepont,  Feller,  Haust  et  Delaite),  ni 
de  materiaux  abondamment  rassembles.  Les  specimens  d'articles  que 
contient  le  Projet  (pp.  11 — 34)  perniettent  de  juger  de  la  documeu- 
tation  et  du  soin  des  auteurs.  Oii  y  constate  le  depouillement  de 
pieces  wallonnes  du  XVII"  et  du  XVIIP  siecle,  d'etudes  receutes  de 
folklore  et  de  pliilologie,  des  riches  arcliives  de  la  Societe,  et  je  trouve 
nieme  utilisee  et  citee  (art.  fay)  ma  Toponymie  de  Francorchamps, 
qui,  couronnee  par  la  Societe,  n'est  pas  meme  eucore  publice.  Ajou- 
tons  que  si  les  auteurs  sont  parfaitement  informes  du  vocabulaire 
wallen,  ils  ne  sont  pas  moins  au  courant  des  derniers  resultats  de 
la  Philologie  romane  en  general,  et  la  partie  etymologique  ne  sera 
pas  la  moins  importante  :  on  peut  dejä  dire  que  les  etymologies  de 
mots  d'origine  germanique  (si  nombreux  en  wallen)  completeront  sin- 
gulierement  les  etudes  de  Mackel,  Waltemath  et  leurs  emules.  Ce 
serait  une  raison  de  plus,  s'il  en  etait  besoin,  pour  assurer  au  Dicti- 
onnaire entrepris  par  la  Societe  liegeoise  de  litterature  wallonne  les 
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sympathies  et  le  concours  des  pliilologues  allemarids,  et  notamment 
des  collaborateurs  de  cette  Zeitschrift  ä  qui  la  philologie  wallonne 
a  dejä  dos  obligations  considetables. 

Halle  a.  S.  A.  Counson. 


Saran,  Franz.    Der  Rhythmus  des  französischen  Verses.    Halle, 
M.  Niemeyer.   1904.     8«,  VI  li.  455  S.      12  M. 

Zweck  dieser  H.  Suchier  gewidmeten  Arbeit  ist,  die  Silbenalter- 
uation  als  Prinzip  der  französischen  und  damit  überhaupt  der  ro- 
manischen Versdichtung  nachzuweisen.  Neben  dem  quantitierenden 
Prinzip  der  antiken  und  dem  akzentuierenden  der  germanischen  Verse 
sei  dieses  als  eine  dritte  Art,  Metrum  und  Sprache  zu  verbinden, 
anzuerkennen.  Im  alternierenden  Vers  werde  weder  die  Silbenquantität 
noch  der  (grammatische)  Wortakzent  beobachtet,  dafür  aber  wechsele 
Hebung  und  Senkung,  streng  einsilbig  gehalten,  regelmäßig  miteinander 
ab.  Es  werden  nun  die  Lehren  über  den  französischen  Vers  zunächst 
bis  zum  Ende  des  18.  Jhs.,  dann  im  19.  Jh.  daraufhin  untersucht, 
ob  und  in  wieweit  sie  dieses  Prinzip  kennen.  Aus  der  altnationalen 
französischen  Verslehre,  für  welche  Saran  Langlois'  Recueii  noch  nicht 
vorlag,  ergab  sich  für  seine  Zwecke  nur  wenig,  da  für  die  alten 
Theoretiker  das,  was  heute  als  Versrhythmus  bezeichnet  wird,  über- 
haupt noch  kein  Problem  war  und  höchstens  in  der  Forderung  der 
Leys  einer  bela  cazensa  der  Verse  eine  dunkle,  in  den  späteren 
französischen  Traktaten  wieder  gänzlich  geschwundene  Ahnung  des- 
selben erblickt  werden  kann.  Da  man  aber  seit  dem  14.  Jh.  vor- 
schreibe, daß  an  bestimmten  Versstellen  (der  vierten  Silbe  des  Zehn- 
und  der  sechsten  des  Zwölfsilblers)  rhythmische  und  akzentuelle  Gipfel 
zusammenfallen,  für  das  Innere  der  Verse  und  Versteile  derartige  Vor- 
schriften sich  jedoch  nie  finden,  so  werde  dadurch  wenigstens  indirekt 
bezeugt,  daß  in  der  provenzalischen  und  französischen  Dichtung  der 
Wortakzent,  die  Tonsilbenstellen  ausgenommen,  nicht  beachtet  worden 
sei.  Ich  will  die  Sache  selbst  nicht  bestreiten,  halte  aber  die 
Formulierung  für  undeutlich;  statt  „Tonsilbenstellen"  wäre  besser 
„Reihen-  und  Vers-  (oder  Ketten-)  -Schluß"  zu  setzen.  Auch  dürfte 
der  aus  dem  Schweigen  der  dürftigen  Traktate  gezogene  indirekte 
Schluß  in  seiner  Allgemeinheit  kaum  zwingend  sein;  denn  über  den 
zweifellosen  Zusammenfall  eines  rhjthmisohen  und  akzentuellen  Gipfels 
im  ältesten  Achtsilbler  verlautet  auch  nirgends  etwas.  Freilich  war 
derselbe  längst  aufgegeben,  als  jene  Traktate  verfaßt  wurden. 

Das  rhythmische  Problem  sei  dann,  so  setzt  §  2  auseinander, 
zuerst  angedeutet  durch  Du  Bellay,  der  einen  Unterschied  gemacht 
haben  will  zwischen  rithrne  =  Endreim  im  altüblichen  Sinne  und 
n'f/ime  =  melodischem  Tonfall  wie  das  griechische  pui)[i.o?  (im  ersteren 
Sinne    schreibt   allerdings   erst   Fabri   und   Grazien    du  Pont  rithme. 
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alle  anderen  ryme  oder  rime,  sogar  im  Sinne  von  Vers  braucht  rime 
insbesondere  Molinet,  dem  aber  ancli  rethorique  vulgaire  est  nne  es- 
j)ece  de  musique  appelee:  „rictmique'*).  Spater  habe  man  mit  dem 
unbestimmten  Worte  cadence  das  unbekannte  Etwas  ausgedrückt, 
was  erst  die  Bekanntschaft  mit  der  rein  nkzentuierenden  Technik  der 
germanischen  Literaturen  etwas  deutlicher  erkennen  gelehrt  habe.  Der 
Wallone  L.  du  Gardin  habe  daher  gelehrt,  antike  Verse  dadurcli  nach- 
zubilden, daß  die  Quantität  durch  den  Wortakzent  als  Versprinzip 
ersetzt  würde.  Seine  Verse  verletzten  den  Wortakzent  nie.  S.  34. 
(Wirklich?  Vgl.  die  S.  21  angeführten  jambischen  Trimeter  und  Sarans 
eigene  Worte  daselbst.)  Der  Holländer  Isaac  Vossius  und  andere 
sollen  dann  die  Tatsache  bezeugen,  daß  die  französischen  Verse  in 
Füße  zerfielen,  welche  nur  die  eine  (quantitativ  und  akzentuell  indif- 
f(>rente)  Form  x  x  (d.  h.  x  x^  oder  x  ^  x)  aufwiesen.  (Die  Auffassung  von 
Vossius  war  das  allerdings,  ob  diese  aber  eine  richtige  war,  muß 
doch  erst  erwiesen  werden.  Hat  doch  Scoppa  1816  für  den  8-,  9-, 
und  10-  Silbler,  neben  alternierenden  Formen  andere  gemischte  an- 
gesetzt. Dazu  soll  er  freilich  nach  Saian  durch  die  Vokalmusik 
seiner  Zeit,  Lied,  Oper  und  Operette  verführt  worden  sein,  während 
doch  andererseits  der  Zusammenhang  dieser  mit  den  Rliytnnien  der 
modernen  französischen  und  italienischen  Poesie  in  den  meisten  Fällen 
zerrissen  sein  soll.  Jedenfalls  ergibt  sich  mit  nichten  aus  Sarans 
unmittelbaren  und  mittelbaren  Zeugnissen,  daß  im  französischen  Vers, 
mindestens  im  17.  und  18.  Jh.,  nach  allgemeiner  (!)  Ansicht  Senkungen 
und  Hebungen  stets  einsilbig  waren  und  regelmäßig  wechselten.  Es 
ist  doch  nur  als  die  Ansicht  von  Vossius,  Scoppa  und  anderer  Aus- 
länder erwiesen.)  Beachtenswert  sei  ferner,  daß  Scoppa  die  Trennung 
der  Versbetonung  von  der  Wortbetonung  wenigstens  dadurch  angebahnt 
habe,  daß  er  hervorhebe,  erstere,  welche  nicht  in  Tonliöhen,  sondern 
in  Stärkenabstufung  bestehe,  falle  zwar  oft  mit  der  lezteten  zusammen, 
oft  aber  auch  nicht. 

§  3  und  4  bringen  einen  ziendich  ausgedehnten  Exkurs  in  das 
Musikalische,  handeln  von  den  seit  dem  Mittelalter  auftretenden 
3  Notierungsweisen,  der  Chorälen  oder  Neumennotation,  der  mensuralen 
und  der  instrumental-taktmäßigcn.  Aus  der  Chorälen  lasse  sich  we- 
ingsteiis  unmittelbar  nicht  das  Geringste  über  den  Rhythmus  einer 
Komposition  ermitteln.  Die  rhythmische  Gliederung  brauchte  damals 
noch  nicht  äußerlich  markiert  zu  werden,  weil  sie  durch  die  des 
Textes  bestimmt  war  und  als  Taktart  fast  nur  der  gerade  Takt,  von 
ihythmischon  Reihen  nur  wenige  un'l  einfache  gebraucht  wurden. 
Auch  in  der  Mensuralmusik,  wenigstens  der  Blütezeit,  sei  die  rhyth- 
mische Gliederung  des  Textes  für  die  musikalische  noch  vollständig 
niaßgobend,  und  bei  dem  freien  Rliythmus  dieser  Musik  sei  es  nicht 
möglicli,  den  Grundcharakter  des  Metrums  eines  mensurierten  Liedes 
in  Zehnsilblern  sicher  zu  bestimmen  (S.  97).  In  taktmäßig  notierten 
Werken,     insbesondere    romanischen,    könne    dagegen    der    poetische 
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Rhythmus  der  Verse  jederzeit  zu  Gunsten  eines  lein  niusikalisclieu 
so  gut  wie  ganz  aufgegeben  werden.  Seit  dem  (jebiauch  des  Takt- 
striches werde  der  romanische  Vers  [in  der  Komposition]  ganz  anders 
als  voriier  l)ehandelt.  W^er  also  üi)er  den  Eigenrhythmus  tranzösisclier 
Verse  aus  der  zugehörigen  Musik  etwas  lernen  wolle,  diiilte  takt- 
m<äßig  notierte  Vokalwerke  nicht  benutzen,  er  liabe  sich  an  neumieite 
und  mensurierte,  d.h.  an  solche  bis  etwa  zum  J.  16üO,  zu  lialten.(S.  75  f.). 
Aus  ihrer  Melodie-  und  Harnioniefühiung  ergebe  sich  aber  wieder 
mit  Sicherheit  der  alternierende  Charakter  des  französischen  Verses. 
Das  habe  schon  H.  Rieniann  für  die  choral  notierten  allfranzösischen 
Lieder  erkannt,  der  sai;e,  gerade  die  Melodien  bestätigten  in  über- 
raschender Weise  die  Richtigkeit  der  Annahme  der  Metriker,  daß 
alle  Maße  der  Troubadours  um!  Trouveres  entweder  steigende  oder 
fallende  seien,  d.  h,  daß  Daktylen,  Anapäste  nicht  in  Frage  kommen. 
Die  französische  Spiache  besitze  die  merkwürdige  Maß-  und  Akzent- 
losigkeit,  daß  jede  Silbe  sowohl  an  schwerer  wie  an  leichter  Stelle 
des  Metrums  auftreten  könne.  Ob  ein  Vers  fallemi  oder  steigend  sei^ 
könne  allein  von  der  Reimsilbe  rückwärts  bestimmt  werden.  Eine 
Prüfung  aher  neumierter  Melodien  gebe  Riemann  recht  (S.  77).  Es 
folgt  nun  eine  Anzahl  Übertragungen  aus  dem  von  der  Societe  des 
auciens  textes  in  Photographiedruck  nachgebildeten  Chansonnier  von  St. 
Germain  mit  rechtfertigenden  Erläuterungen.  Gegenüber  meinem  hier 
XXIIP  67  (worauf  hätte  verwiesen  werden  sollen)  vorgebrachten  Ein- 
spruch ist  Saran  nun  (S.  86)  doch  die  Einreihigkeit  des  epischen 
Zehnsilblers  zweifelhaft  geworden  (vgl.  auch  S.  445).  Der  lyrische 
bestelle  aber  nur  aus  einer  Reihe,  die  Trennung  des  epischen  und 
lyrischen  Zehnsilblers  sei  also  aufrecht  zu  halten.  Wo  epische  in 
der  Lyrik  ev.  vermischt  mit  echt  lyrischen  (so  nach  S.  97  n",  38, 
4  :  12  :  24;  59,  5  :  10  der  Chansons  du  XV.  s.  p.  p.  G.  Paris  et 
Gevaert)  vorkämen,  werde  man  wohl  den  Text  des  epischen  Verses 
auf  den  Sechser  (d.  h.  den  Rhythmus  des  lyrischen  Zehnsilblers)  ge- 
spannt haben.  Das  würde  natürlich  für  die  Trennung  nichts  be- 
weisen, da  ein  Nebeneinander  von  Zehnsilblern  mit  epischen  und 
solchen  mit  lyrischen  Reihenschlüsseu  sich  überhaupt  erst  sehr 
spät  einstellt,  wie  das  des  näheren  im  Grundriß  §  108  dargetan  ist 
und  auch  S.  97  von  S.  zugegeben  wird.  In  unvereinbarem  Wider- 
spruch mit  der  von  S.  aufrecht  erhaltenen  Grundverschiedenheit  der 
Rhythmen  des  epischen  und  des  lyrischen  Zehnsilblers  [d.  h.  des  mit 
gewöhnlichem  und  des  mit  lyrischem  Reihenschlusse]  steht  aber,  was 
Saran  unmittelbar  darauf  S.  86  saut:  „Wenn  nun  auch  der  Zehn- 
silbler  ursprünglich  eine  Kette  von  2  Reihen  war,  so  braucht  er  auf 
diesem  Standpunkt  nicht  verblieben  zu  sein.  Namentlich  nicht  in  der 
Lyrik.  Die  Tendenz,  beide  Reihen  zu  verschmelzen  und  den  Rhythmus 
des  Ganzen  in  der  Richtung  auf  die  Reihe  hin  zu  verschieben,  lag 
zu  nahe  .  .  .  Deshalb  möchte  ich  glauben,  daß  in  diesen  Liedern 
[Bartsch  R.  und  P.  I  3]  der  alte  epische  Vers  nicht  mehr  Kette,  aber 
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wohl  auch  noch  nicht  völlig  Reihe  war.  Er  bildete  eine  Einheit,  mit 
der  man  als  einem  Ganzen  rechnete,  aber  dieses  Ganze  wiir  doch 
schwerer  und  voller  als  eine  normale  Reilie."  Das  stimmt  vollkommen 
mit  dem  von  mir  Gesagten  überein  und  widerlegt  die  von  S.  früher 
behauptete  und  noch  aufrecht  erhaltene  Grundverschiedenlieit  der 
Rhythmen  beider  Zehnsilblervariationen.  S.  90  ff.  constatiert  S.  weiter, 
daß  auch  die  mensurierten  Lieder  sich  nur  dann  verstehen  und  sinn- 
gemäß vortragen  lassen,  wenn  man  dem  Verstext  alternierenden 
Rhythmus  gibt.  Auch  dies  wird  an  Übertragungen,  welche  Paris- 
Gevaerts   Chansons  du  XV.  s.  entnommen  sind,  erläutert. 

§§  5 — 7  erschließen  weiterhin  aus  dem  Einfluß  des  französischen 
Versbaues  auf  den  mittel-  und  neu-hochdeutschen,  englischen  und  hol- 
ländischen seinen  alternierenden  Charakter.  Die  nächsten  Paragraphen 
legen  die  Lehre  vom  Rhythmus  des  französischen  Verses  im  19.  Jahr- 
hundert dar  und  kritisieren  sie.  Zum  ersten  Male  habeBenloow  den  Unter- 
schied von  Wortakzent  und  Iktus  deutlich  erkannt,  am  besten  habe  dann 
Rochat  in  seiner  „Etüde  sur  le  vers  decasyllabe"  das  Wesen  der  roma- 
nischen Verskunst  beschrieben,  seine  Darstellung  sei  nur  insofei'n  un- 
richtig, als  er  —  nach  älterer  Weise  —  die  romanische  Technik  zur 
Unterart  der  „akzentuierenden"  mache.  „Die  Existenz  der  Tonsilben", 
so  meint  Saran  S.  192  f.,  „rechtfertigt  seine  Auffassung  niclit.  Denn 
das  Prinzip  des  romanischen  Verses  ist,  wie  R.  auch  eingesehen  hat. 
die  Alternation  der  rhythmischen  Werte.  Zusammenfall  von  Wortakzent 
und  Versiktus  am  Schluss  ist  etwas  mehr  Nebensächliches.  Er  dient 
nur  zur  Markierung  der  (Reihen-  bezw.  BLUid-)Schlüsse".  (Dem  muß 
ich  auf  das  Bestimmteste  widersprechen.  Die  Geschichte  der  zwei 
festen  Tonsilben  im  ältesten  8-Silbler,  der  drei  im  11-  und  in  einem 
besonderen  12-.  der  vier  im  14-Silbler  erweist  doch,  wie  bereits  in  der 
Verslehre  des  Grundrisses  Abschn.  14  dargetan  wurde,  daß  die  Be- 
deutung des  Wortakzents  noch  in  historischer  Zeit  zuriicl<gegangen  ist, 
und  die  neuesten  dramatischen  Abarten  der  Alexandriner,  daß  dieser 
Prozeß  sogar  noch  immer  weiter  fortschreitet.  Ich  kann  daher  auch 
jetzt  noch  die  alternierende  Art  der  Franzosen,  Metrum  und  Sprache  zu 
verbinden,  nur  für  eine  sekundäre  Modifikation  der  älteren  akzentu- 
ierenden ansehen.  1)  Überdies  ist  noch  gar  nicht  ausgemacht,  daß  der 
Franzose,  geschweige  der  Romane  gar  keine  andere  als  alternierende  na- 
tionale Verse  gehabt  habe.  Ich  verweise  nur  auf  den  9-Silbler  mit  drei 
festen   Tonsilben    [Verslehre,    Abschn.   76],    kann   daher  auch   dem 


1)  Für  diese  Auffassung  spricht  doch  aber  auch  die  Tatsache,  dafs, 
wie  G.  Holborn  S.  10  Anm.  seiner  Dissertation:  „Wortakzent  und  Rhythmus 
im  prov.  franz.  Zehnsilber  Greifswald  1905"  berechnet  hat,  nach  Sarans  Statistik 
in  nahe  Ve  Alexandrinern  der  Karlsreise  und  in  noch  mehr  von  Racines 
Athalie  die  Verteilung  der  Wortakzpnte  ganz  und  gar  mit  jambischem 
Rhythmus  übereinstimmt,  ..und  dafs  in  dem  prov.-franz.  Zehnsilbler  ältester 
und  neuerer  Zeit  diese  Übereinstimmung  in  einem  noch  höheren  Prozent- 
satze zu  Tage  tritt. 
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Alternationspriuzip  keine  so  weittragende  Bedeutung  zuerkennen, 
wie  das  seitens  Saratis  geschieht,  wenn  ich  natürlich  auch  vollkümmen 
zustimme,  daß  das  angebliche  „Silbenzälilungsprinzip"  nur  eine  Kon- 
sequenz der  festen  Regelung  in  der  Aufeinanderfolge  von  Hebungen 
und  Senkungen  bei  romanischer,  speziell  französischer  Wortakzentuation 
ist.  Wann  diese  Wortakzentuation  entstand  und  wann  diese  Regelung 
eingetreten  ist,  das  sind  prähistorische  Fragen. 

Gegen  die  nun  folgende  Kritik  der  Anschauungen  Quicherats, 
Lubarschs  und  anderer,  nach  welcher  die  rhythmische  Gliederung  des 
romanischen  Verses  auch  heute  noch  vorwiegend  auf  dem  grammatischen 
Sprachakzent  ruhen  soll,  also  nicht  von  diesem  relativ  unabhängig 
ist,  finde  ich  nichts  Wesentliches  einzuwenden.  Nur  kann  ich  die 
meisten  Verfasser  französischer  Verslehren  als  Vertreter  der  roma- 
nischen Metrik  (S.  200)  im  wissenschaftlichen  Sinne  überhaupt  nicht 
anerkennen.  Es  sind  ledij^lich  Theoretiker  oder  Empiriker,  deren 
Gesichtskreis  nicht  über  den  Versbau  der  neueren  Zeit  hinausgeht,  die 
von  der  Notwendigkeit  historischer  Erklärung  noch  keine  Vorstellung 
haben.  Es  ist  daher  irreführend,  wenn  Saran  ihnen  eine  allgemein 
anerkannte  Autorität  zuschreibt,  sowie  wenn  er  S.  204  nur  sagt, 
„Gegen  die  akzentuirende  Theorie  haben  sich  bereits  Stimmen  erhoben" 
und  als  erste,  die  Wulffs  in  seiner  Ausgabe  der  „Foemes  inedits  de 
Juan  de  la  Cueva"  Lund  1887  S.  89  nennt.  Unmittelbar  nach 
Erscheinen  von  Lubarschs  Verslehre  habe  ich  bereits  selbst  in  der  Deut- 
schen Literaturzeitung  1880  Sp.  100  f.  scharf  gegen  dessen  Theorie 
Stellung  genommen:  „Da  ohne  wenigstens  leidliche  Bekanntschaft  [mit 
dem  französischen  Versbau  älterer  Zeit]  jedoch  jede  feste  Basis  für 
eine  wissenschaftliche  systematische  neufranzösische  Verslehre  fehlt, 
darf  man  diesem  Buche  von  vornherein  keine  allzu  großen  Er- 
wartungen entgegenbringen  und  um  so  weniger  die  neuen  Entwicke- 
lungen  des  Verfassers  für  theoretische  Begründung  französischer  Rhyth- 
mik unbesehen  akzeptieren.  Der  wahre  Sachverhalt  ist  der,  daß  der 
Franzose  nicht  mehr  als  zwei  Ikten  im  Verse  markiert  und  diese  dar- 
um stets  an  den  Wortton  bindet  und  [den  zweiten]  noch  dazu  durch 
den  Reim  auszeichnet,  daß  er  aber  im  übrigen  einen  schwebenden 
Rhythmus  beobachtet,  bei  dem  zwar  syntaktisch  bedeutsame,  selbst 
iktenlose  Silben,  nicht  aber  die  Nebenikten  zur  Geltung  kommen  usw,'' 
Sehr  erstaunt  war  ich,  S.  203  an  erster  Stelle  einen  so  vollgültigen 
Vertreter  romanischer  Metrik  wie  Schuchardt  unter  den  neueren  An- 
hängern der  akzentuierenden  Theorie  aufgeführt  zu  sehen.  Ich  ver- 
mag aus  den  formvollendeten  Worten  Schuchardts  (Keltisches  und 
Romanisches  S.  229  nicht  erst  233  ff.)  beim  besten  Willen  nichts 
derartiges  herauszulesen:  „In  Versen  derselben  Gattung  erscheint 
immer  derselbe  Rhythmus  angedeutet.  Der  beliebteste  italienische 
Vers,  der  endecasillaho  piano,  ist  jambisch  gefärbt;  er  kann  völlig 
zu  einem  jambischen,  nie  zu  einem  trochäischen  Verse  werden.  Seine 
zwei  Hauptakzente    sind   die  eines  jambischen  Verses;    der  eine  ruht 
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fest  auf  der  zehnten  Silbe,  der  aridere  schwankt  zwischen  der  vierten, 
die  aber  begünstigt  wird,  und  der  sechsten.  An  allen  übrigen  Stellen 
brauclit  die  Wctbetonung  nicht  mit  dem  Rhythmus  des  jambischen 
Verses  übereinzustimmen.  An  einer  derselben,  vor  oder  nach  deni 
ersten  jener  Hauptakzente,  unteischeidet  man  noch  einen  (jambischen 
oder  trochäischen)  Nebenakzent."  Auch  Storms  bereits  aus  dem  J.  1876 
herrührende  Formulierung  bekundet  weit  eher  als  einen  vermittelnden, 
S.  204,  einen  die  akzentuierende  Theorie  ablehnenden  Standpunkt. 
Die  wunden  Stellen  in  Wulrts  Lehre  hat  Saran  in  der  Besprechung 
der  Schrift  La  rythmicite  de  l'alexandrin  im  Literaturhlatt  1902 
Sp.  256  tf.,  wie  mir  scheint,  zutreffend  hervorgehoben  und  darum  hier 
nicht  von  neuem  dargelegt.  Aus  der  zusammenhängenden  Kritik  der 
akzentuirenden  Theorie,  S.  207  ff.,  hebe  ich  nur  folgende  Punkte  als 
mir  besonders  anstößige  heraus.  Zu  schroff  und  allgemein  klingt 
die  Meinung  und  Forderung:  französische  Verse  müßten  ganz  wie 
dramatische,  lebhaft  bewegte  Prosa  gelesen  werden,  sei  von  vornherein 
abzulehnen.  Verse  der  früheren  Jahihunderte,  insbesondere  des  17. 
oder  der  voraufgehenden,  wie  lebhaft  bewegte  Prosa  der  Gegenwart 
zu  lesen,  ist  allerdings  durchaus  falsch,  da  die  heutige  Prosa  insbe- 
sondere durch  das  Verklingen  vieler  tonlosen  e  von  der  Dichtersprache 
des  17.  Jahrhunderts  bereits  zu  weit  abs-teht.  Die  Veise  Rostands 
aber  auf  der  Bühne  der  lebhaft  bewegten  Prosa  unserer  Tage  anzu- 
nähern, ihren  historisch  übernommenen  Rhythmus  nur  leise  und  hier 
und  da  durchklingen  zu  lassen,  scheint  mir  nicht  nur  dem  Geschmack 
der  Theaterbesucher  zu  entsprechen,  sondern  auch  den  Intentionen  des 
Dichters  selbst.  Diese  letzteren  erscheinen  mir  recht  eigentlich  maß- 
gebend, aber  zweifellos  waren  Corneilles  oder  Racines  Intentionen  in 
dieser  Beziehung  wesentlich  verschieden  von  denen  Richepins  oder 
Rostands.  Freilich  hat  die  Macht  der  klassisclien  Tradition  gründliche 
Wandlungen  im  Vortrage  gerade  französischerVerse  lange  hintangehalten 
und  läßt  dieselben  noch  heute  nicht  unbestritten  zur  Geltung  kommen, 
zumal  zugleich  damit  die  bisherige  feste  Silbenzahl  der  Verse  zerstört 
würde.  Wir  stehen  mitten  in  diesem  Entwicklungsprozesse,  üLer 
dessen  Dauer  und  Resultat  Prophezeiungen  auszusprechen  (S.  244), 
ist  daher  zwecklos,  in  ihn  polemisch  einzugreifen,  aber  erst  recht 
der  Kompetenz  und  neutralen  Rolle  des  Philologen  zuwider.  Es  ist 
also  vollkommen  gleichgültig,  „daß  franz.  Verse,  accentuirend  vorge- 
tragen, mein  (Sarans)  Ohr  nicht  erfreuen"  (S.  217).  Die  akzentu- 
ierende Theorie  ist  ein  Versuch,  den  derzeitigen  Zustand  der  fran- 
zösischen Verskunst  zu  fixieren,  verunglückt,  weil  in  ihr  dieser  Zustand 
weder  klar  erfaßt  noch  auch  in  seinem  historischen  Werden  erkannt 
ist,  aber,  wie  sich  aus  Sarans  eigenen  Ausführungen  (S.  420) 
ergibt,  doch  auf  der  richtigen  Fährte,  wenn  sie  (S.  196)  dem 
Alexandriner  nur  vier  rhythmische  Bund-  und  Reihen-Gipfel  zuerkennt, 
weil  die  zwei  schwächeren  fGlied-)Gipfel  nur  so  wenig  heraustreten. 
Es    ist   daher   besonders   bedauoilich,    daß    Sai-an    den   Alexandi'iner 
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Ilichepins,  llostands  und  ähnlicher  moderner  Dramatiker  in  seine 
Untersuchung  nicht  mit  einbezogen  hat.  Hier  würde  sich  vielleicht 
die  sich  herausbildende  Umwandlung  des  Sechsers  in  einen  Vierer 
noch  deutlicher  kundgeben,  da  es  sich  nun  nicht  melir  nur  um  „die 
üble  Gewohnheit  der  Schausi^ieler,  Verse  der  Prosa  anzunähern-' 
handelt,  sondern  um  tastende  dichterische  Bestrebungen,  welche  durcii 
den  klaffenden  Widerspruch  zwischen  moderner  französischer  Prosa 
und  traditioneller  Dichtersprache  hervorgerufen  sind.  —  Besonders  auf- 
merksam möchte  ich  auf  die  sorgfältigen  Auseinandersetzungen  und 
Ermittelungen  Sarans  über  die  Behandlung  des  e  muet  namentlich  in 
der  heutigen  Bühnensprache  machen.  Irrig  ist  aber,  wenn  S.  141 
behauptet  wird:  die  älteren  Metriker  Fabri  und  Du  Gardin  forderten 
die  Aussprache  des  e  muet  gegen  den  Prosagebrauch.  Letzterer  stellt 
diese  Forderungen  auf,  nur  weil,  wie  Piucktäschel  S.  60  ausdrücklich 
angibt,  die  Wallonen  das  stumme  e  nicht  sprächen.  Fabri  weiß  davon 
überhaupt  nichts,  weder  an  der  Stelle  bei  Zschalig  noch  sonst  wo; 
denn  zu  seiner  Zeit  hatte  ja  e  noch  durchweg  Silbenwert  außer  im 
Hiat.  — Das  typische  Bild  der  Strophe  2  aus  Berangers  „OpinioW 
auf  S.  243  ist  unrichtig,  Z.  3,  9  und  8  sind  Viersilbler,  mußten  also 
tiefer  eingezogen  werden  als  die  Sechssilbler  der  ZZ.  6  und  9.  —  Auch 
den  Satz  ebenda:  „Durch  den  Gebrauch  des  Apostrophs  bekennen 
sich  diese  Dichter  (Beranger  und  Jules  Oudot)  mittelbar  zu  dem 
Gesetz  von  der  Konstanz  der  rhythmischen  Elemente  eines  Verses" 
möchte  ich  nicht  unterschreiben.  Der  schon  seit  dem  16.  Jahrh.  in 
Volksliedern  für  bei  der  Silbenzählung  außer  Betracht  gelassene 
schriftmäßige  e  muets  übliche  Apostroph  soll  ja  nur  die  richtige 
Silbenzahl  für  das  Auge  herstellen.  Das  war  aber  notwendig  wegen 
der  auch  in  den  angeführten  Zeilen  hervortretenden  Inkonsequenz  der 
volkstümlichen  Lieder  in  der  Silbenzählung  der  e  muets;  vgl,  Cs  i, 
les  3,  4,  6,  9;  tout's  6,  filles  6;  j'  Ber.  1,  je  Oudot  1;  ennmis 
Ber.  9,  Vüle-Lumiere  Oud.  4.  —  Das,  was  S.  246  ff.  über  die 
Gruppierung  der  Silben  beim  modernen  Versvortrag  angegeben  wird, 
basiert  auf  sorgfältigen  Statistiken  nach  Beobachtungen,  welche  Saran 
1891  bei  Aufführungen  von  Versdramen  Bacines,  Molieres,  Laluyes 
und  G.  Vicaires  et  J.  Truftiers  selbst  gemacht  hat;  doch  werden  bei 
den  Racine-  und  Moliere -Aufführungen  willkürliche  Kompromisse 
alten  und  neuen  Brauches  den  Tatbestand  getrübt  haben,  den  Vers- 
bau der  zwei  modernen  Dramen  Au  printemps  und  Fleurs  cTAvril 
vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  da  mir  diese  Stücke  unbekannt  sind. 
Ich  begnüge  mich  daher  zu  konstatieren,  daß  bei  der  beträchtlichen 
Anzahl  vohkommen  sechshebiger  Zeilen  Sarans  Ohr  „deutlich  zwei 
(Silben-)Schichten  unterschied,  innerhalb  deren  die  Silben  mannigfache 
Grade  der  Schwere  zeigten:  eine  Hebungs-  und  eine  Senkungsschicht. 
Beide  Schichten  waren  durch  einen  Abstand  getrennt.  Immer  war 
eine  ungeradzahlige  Silbe  des  Verses  merklich  leichter  als  die  um- 
stehenden geradzahligen;    umgekehrt  eine  gradzahlige  immer  merklich 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt,  XXVIII  ä.  (j 


82  Referate  und  Rezensionen.     E.  Stengel. 

schwerer  als  die  umstehenden  ungeradzahligen."  (S.  26ö).  Saran 
erklärt  ferner  S.  274:  der  rhythmische  Charakter  des  Verses  mache 
beim  modernen  Bühnenvortrag  im  allgemeinen  den  Eindruck  einer 
Folge  alternierender  Silben,  nur  daß  die  Alternation  sehr  häufig  ein- 
mal, raehreremale  hintereinander,  ja  streckenweise  ganz  unterbrochen 
werde.  Der  alternierende  Rhythmus  schimmere  jedoch  überall  durch. 
Prosa  und  Verse  seien  auch  in  der  Kunstübung  der  Gegenwart  merk- 
lich voneinander  verschieden.  Sehr  richtig  scheint  mir  die  Be- 
merkung auf  S.  277:  „Man  besitzt  in  der  naturalistischen  Zerstörung 
(des  alternierenden  Rhythmus)  des  Alexandriners  gleichsam  den  An- 
satz einer  neuen  Verstechnik" ;  aber  die  moderne  Vortragsweise  der 
französischen  Verse  ist  darum  keineswegs  „offenbar  nur  die  Folge 
einer  literarischen  Strömung"  (S.  282).  Ich  würde  es  auch  mit 
nichten  für  verhängnisvoll  halten,  „wenn  sie  dauerte"  und  durch- 
greifende Konsequenzen  in  Erneuerung  der  Verstechnik  zur  Folge 
hätte.  Daß  dadurch  das  Gefühl  für  den  Wohlklang  moderner  und 
künftiger  Verse  abgestumpft  und  die  Wirkung  der  [in  sie  gekleideten] 
Dichtungen  selbst  tief  geschädigt  werden  würde,  scheint  mir  in  keiner 
Weise  ausgemacht.  Ich  sehe  auch  nicht  ein,  was  darauf  deutet,  daß 
der  Ansatz  einer  neuen  Verstechnik  durch  die  Macht  der  Überlieferung 
nicht  weiter  zur  Entwickelung  komme.  Das  bleibt  einfach  abzuwarten, 
und  ich  verneine  endlich  jede  Begründung  für  die  Behauptung,  daß 
ein  solcher  Ansatz  immer,  wenn  er  sich  zeigt,  auf  einer  gewissen 
Stufe  zurückgehalten  wird.  Wo  ist  denn  ein  ähnlicher  Erneuerungs- 
versuch, ausgehend  von  führenden  nationalen  Dichtern,  unterstützt 
von  hervorragenden  Schauspielern,  getragen  von  dem  Beifall  eines  aus 
den  verschiedensten  Kreisen  zusammengesetzten  Theaterpublikums  und 
endlich  von  dem  veränderten  Rhythmus  der  natürlichen  Rede  gerade- 
zu an  die  Hand  gegeben,  bisher  gemacht  und  dann  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Entwicklung  zurückgehalten? 

Wir  kommen  zum  zweiten  Teil  des  Saranschen  Buches,  welcher  das 
Wesen  des  Rhythmus,  insbesondere  des  französischen  Alexandriners, 
ermitteln  will,  und,  wie  ich  voraufschicke,  bedeutsame  Aufschlüsse 
enthält.  Durch  scharfe  Zergliederung  des  Verses  in  seine  kleinsten 
rhythmischen  Bestandteile,  durch  Darlegung  des  Verhältnisses  der 
Silbe  zum  Gliede,  des  Gliedes  zum  Bunde,  des  Bundes  zur  Reihe,  der 
Reihe  zur  Kette  oder  Langzeile,  durch  eine  strenge  Sonderung  der  Be- 
griffe hat  Saran  endlich  Klarheit  in  die  bisher  verschwommenen  Vor- 
stellungen über  den  Rhythmus  des  Alexandriners  gebracht.  Der  Rhyth- 
mus eines  Verses  ist  ihm  das  Ergebnis  seiner  Gliederung.  Die  Silben  sind 
jede  von  einer  gewissen  Schwere  und  Dauer,  dazu  nach  Schwere  und 
Dauer  gegeneinander  in  bestimmter  Weise  abgestuft  und  in  mannig- 
faltiger Weise  zu  Gruppen  verbunden.  Bei  dieser  Gruppierung  wird  das 
Gesetz  der  Wiederholung  und  Entsprechung  gleicher  oder  ähnlicher  Teile 
beobachtet.  Die  rhythmische  Schwere  einer  Silbe  zerlege  sich  in  die 
akzentuelle  und  metrische,  d.  h.  in  die,  welche  sie  beim  prosaischen 
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Sprechen  habe,  und  in  die,  welche  das  Metrum  an  bestimmten  Stellen 
verlange.  Zwischen  dem  Hauptakzent  nnd  der  tonlosen  Silbe  des  franzö- 
sischen Wortes  liege  noch  der  Nebenton,  welcher  mit  seinen  verschiedenen 
Abstufungen  indessen  noch  wenig  erforscht  sei.  Noch  ungenügender 
sei  der  Satzakzent  mit  all  seinen  Nuancen  festgestellt.  Hierbei  sei 
neben  dem  grammatischen  besonders  der  ethische  Bestandteil  des 
Akzents  zu  beachten.  Dieser  verschiebe  die  natürlichen  Schwerever- 
hältnisse der  Silben  und  Silbengruppen.  Den  grammatischen  Akzent 
des  Französischen  hinsichtlich  der  Schwere  versinnbildlicht  Saran  S.  302 
durch  Verteilung  der  Silben  eines  Satzes  auf  ein  System  von  Linien, 
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dem  bei  Silben  mit  schwachem  e  noch  eine  Linie  unten  zugesetzt 
werden  müßte,  und  zu  dem  auch  oben  weitere  hinzukommen  würden, 
wenn  etwa  in  dem  Sat/e  Silben  im  Gegensatz  zu  anderen  stünden. 
Die  Silben  aller  Sätze  verteilen  sich  auf  zwei  ziemlich  verschiedene 
Schichten,  die  der  schl  chtliin  schweren  (akzentuelle  Hebungen)  und 
schlechthin  leichten  Silben  (akzentuelle  Senkungen).  Saran  unter- 
scheidet 3  Senkungs-  und  5  Hebuntis-Stufen.  Im  Gegensatz  zur  akzen- 
tuellen  Schwere  der  Sill)en  und  Silbengruppen,  die  von  ihrer  gramma- 
tischen Natur  und  ihrem  jeweiligen  Ethos  abhänge,  stehe  dierh^thmi>che 
Schwere,  welche  ein  Nachklang  alter  orchestisch-rhythmischer  Gewichts- 
verhältnisse sei,  denen  sich  i'hedem  der  Sprachstolf  des  Verses  zu  fügen 
hatte.  Die  rhythmische  Schvsere  hänge  also  vom  Metrum  des  Verses 
ab;  dieses  gebe  unzweideutig  an,  welche  Silben  Hebunuen,  welche 
Senkungen  seien,  oft  in  zunächst  anstößigem  Widerspruch  mit  dem 
grammatischen  Akzent,  der  aber  verständlich  werde,  sobald  man  den  vom 
Dichter  gewollten  ethischen  Akzent  zur  Geltung  bringe.  Französische 
Verse  seien  also  nicht  mit  Wultf  für  schlecht  anzusehen,  wenn  sie 
viele  und  schwere  Willersprüche  zwischen  Metrum  und  grammatischen 
Akzent  enthalten,  sondern  nur,  wenn  das  Ethos  der  Stelle  diesen 
Widersprüchen  keine  Berechtigung  gewähre.  Die  vielfach  hervorge- 
hobene „schwebende  Betonung"  sei  daher  nichts  anderes  als  die  durch 
das  Metrum  geforderte  besondere,  ethische  Akzentuierung  einer  Versstelle, 
sofern  sie  vom  grammati>clien  Akzent  abweicht.  Der  Grad  der  rhyth- 
mischen Schwere  einer  Silbe  werde  natürlich  durch  ihre  grammatische 
wesentlich  beeinflußt;  rhythmische  Senkungen,  die  auf  grammatische 
Tonsilben  fallen,  sind  stärker  als  solche,  die  grammatisch  unbetont, 
und  rhythmische  Hebungen  auf  grammatisch  unbetonten  Silben  wiegen 
leichter  als   solche  auf  grammatisch  hochtonigen.   —  Was  die  rhyth- 
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mische  Dauer  der  Silben  anlange,  so  sei  im  Alexandriner  wenigstens 
prinzipielle  Zeitgleichheit  der  Hebungen  und  Senkungen,  also  sponde- 
ischer,  keinesfalls  jambisch-trochäischer  Grundcharakter  vorauszusetzen. 
Wo  dieser  nicht  im  grammatischen  Sprachakzent  gegeben  sei,  werde  er 
meist  durch  das  Metrum  hergestellt,  besonders  trage  zur  Ausgleichung 
der  Quantitäten  bei,  daß  so  oft  akzentuelle  Hebungen  ,metrisch'-  in 
die  Senkung  , gedrückt',  akzentuelle  Senkungen  (z.  B.  e- Silben)  zu 
rhythmischen  Hebungen  'erhoben'  würden.  Zur  genauen  Veranschau- 
lichung des  Rhythmus  sei  zwar  die  Symbolisierung  der  rhythmischen 
Dauer  ebenso  notwendig,  wie  die  der  rhythmischen  Schwere,  Saran  hat 
aber  von  ihr  Abstand  genommen,  weil  er  sich  gerade  hier  nicht  so 
sicher  fühlte,  um  einigermaßen  Wahrscheinliches  zu  liefern.  Er  wünscht, 
das  von  ihm  beiseite  Gelassene  möchte  bald  von  einem  französischen 
Forscher  aus  nationalem  Sprach-  und  Rhythmusgefühl  heraus  untersucht 
werden.  —  Die  rhythmische  Zusammenfassung  der  nach  Schwere  und 
Dauer  in  bestimmter  Weise  abgestuften  Verssilben  zu  Gruppen  erfolge 
keineswegs  nach  ihrer  etymologischen  und  logischen  Zusammengehörig- 
keit. In  gewissen  Fällen  fielen  vielmehr  die  Gruppen=chlüsse  ohne 
Bedenken  mitten  in  die  Worte  und  rissen  sie  auseinander.  Um  sie 
zu  erkennen,  müsse  man  sich  bestreben,  zunächst  den  Vers  vorzutragen, 
wie  es  Sinn.  Stimmung,  Rhythmus  im  Zusammenhang  des  Ganzen  ver- 
lange, die  Silbengruppierung  ergebe  sich  dann  im  allgemeinen  unge- 
zwungen, wenn  auch  im  einzelnen  oft  Unsicherheit  bestehe  und  ver- 
schiedene Schauspieler  denselben  Vers  nicht  selten  verschieden  rhyth- 
misieren. Am  deutlichsten  seien  die  Gruppengrenzen  zwischen  den 
Versen,  minder  fühlbar,  aber  noch  allgemein  anerkannt  schon  zwischen 
den  Halbversen,  noch  undeutlicher  zwischen  den  , Bünden'  und  am 
schwächsten  zwischen  den  Gliedern.  Nur  wenn  eine  besondere  Wir- 
kung beabsichtigt  sei,  werde  von  dieser  Rangordnung  abgesehen.  Da 
die  schwersten  Hebungen  die  deutlichsten  Grenzen  bilden,  ergebe  sich, 
warum  die  leichtesten  Hebungen  mit  tonlosem  e  vor  Einschnitten 
höheren  Grades  verpönt  sind,  und  umgekehrt  akzentuell  sehr  schwere 
Senkungen  verwandt  werden,  um  mehr  oder  weniger  deutliche  Schlüsse 
oder  charakteristische  Einsätze  zu  bilden,  z.  B. :  Oui  je  viens  dans 
son  temple  adorei'  VEternel.  Bei  alternierendem  Metrum  bekomme 
der  richtig  zergliederte  Alexandriner  einen  überwiegend  absteigenden 
Gang,  es  herrschten  die  Gliedertypen  — x,  x — x  vor.  Die  zu  dem 
rhythmischen  Eindruck  notwendig  gehörige  Wiederholung  und  Ent- 
sprechung werde  im  Alexandriner  schon  durch  die  Scheidung  der  Silben 
in  Hebungen  und  Senkungen,  wie  deren  metrisch  fest  bestimmte  Ab- 
folge verbürgt,  auch  die  wenigen  Gruppenformen,  Glieder,  Bünde, 
Reihen,  Ketten  seien  einander  sehr  ähnlich.  Auf  Grund  all  dieser 
Merkmale  hat  der  Verfasser  nun  S.  345  fl'.  eine  vollständige  rhyth- 
mische Analyse  und  Beschreibung  der  Verse  der  altfranzösischen  Karls- 
reise wie  der  Athalie  Racines  aufgestellt  und  seine  Statistik  der  auf- 
tretenden  Reihen    und   Formen   mitgeteilt.     Dabei    sind,   wie   bereits 
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bemerkt,   die  Zeitverhältuisse  außer  Betracht  gelassen. 
S.  ;358  und  383  mitgeteilten  Übersichten  mit. 


Ich  teile  die 


Reise  Karls. 
I.  Halbvers,  2  unvollständige  fallen 
weg,    einer   ist   durch   Rechen- 
fehler doppelt  gezählt. 

Männl.  459,  weibl.  414.  Rhyth- 
misch und  grammatisch-akzentuell 
übereinstimmend  323  (männl.  157, 
weibl.  166),  schwebend  550  (männl. 
302,  weibl.  248). 


874  Verse. 

II.  Halbvers,  5  unvollständige  fallen 
weg,  vier  sind  durch  Rechen- 
fehler doppelt  gezählt. 

Männl.  684,  weibl.  189.  Rhyth- 
misch und  grammatisch-akzentuell 
übereinstimmend  371  (männl. 289, 
weibl.  82),  schwebend  502  (männl. 
395,  weibl.  107). 


X  =  Senkung,  —  =:  Hebung, 


Bundschluß. 


A 


B 


115,  männl.  95  (üb.  75,schw.20) 
weibl.  20  (üb.  17,  schw.  3). 

7,    männl.    6    (üb.  5,   schw.    1), 

weibl.  1  (üb). 
466,  männl.  366  (üb.  65,  schw. 

301),  weibl.  100  (üb.  22,  schw. 

78). 


X — ;  X — X.  — (x):  162, männl. 

70  (übereinst.  48,  schweb. 22), 

weibl.  92  (üb.  59,  schw.  33). 
A^  X— ;  X — ,  X — (x):  8,  männl.  5 

(üb.),  weibk  3  (üb.  2,schw.  1). 

X — x; — X,  — (x):  460,  männl. 

249  (üb.  42,  schw.  207)  weibl. 

211   (üb.  38,  schw.  173). 
Bi  X — x; — .  X— (x):  3,  männl.  1 

(schw.),  weibl.  2  (üb.). 
C     X — X, — ;x — (x):  173,  männl. 

88  (üb.  42,  schw.  46),  weibl. 

85  (üb.  56,  schw.  29). 
€^  X — ,  X — ;  X — (x):3,  männl.  1 

(üb.),  weibl.  2   (üb.). 

X — X,  — x;— (x):19,  männl.H 

(üb.  6,  schw.  5),  weibl.  8  (üb. 

2,  schw.  6), 
E     X — X,  —X.  — (x):41,  männl. 

32  (üb.  11,  schw.  21),  weibl. 

9  (üb.  4,  schw.  5). 
E-  X — ,  X — ,  X — (x):4,   männl.  2      — 

(üb.),  weibl.  2  (üb.  1,  schw.  1). 

Athalie.     1656  Alexandriner. 
Männl.l409,weibl.247.  Üb.745.  Männl.  833,    weibl.  816.     Üb. 

(männl.    G37,    weibl.  108)    schw.      671  (männl.348, weibl. 323), schw. 
<)11  (männl.  772,  weibl.  139)2).      973     (männl.  485.     weibl.   493), 

(durch  Versehen    fehlen    7  Halb- 
verse) 3). 


D 


192,  männl.  155  (üb.  109,  schw. 
46)  weibl.  37  (üb.  24,  schw.  13). 

13,  männl.  11  (üb.),  weibl.  2  (üb.). 

44,  männl.  25  (üb.  11,  schw.  14), 
weibl.  19  (üb.  9,  schw.  10). 

36,  männl.  26  (üb.  13,  schw.  13), 
weibl.  10  (üb.  7,  schw.  3). 


-)  Bei  Saran  steht  irrig:  Üb.  747,  schw.  ^)09  und  fehlen  die  Teilzahlen. 

3)  Bei  Saran  steht  irrig:  Männl.  831,  . .  Üb.  670,  schw.  977  (und  die 

Teilzahlen  fehlen  gleichfalls).     Es  fehlen  also  nicht  9,  sondern  7  Halbverse. 
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A    X — ;x — X,   — (x):324,  männl. 

276  (üb.  208,  schw.  68),weibl. 

48  (üb.  36,  schw.  12). 
AI  X— ;x— ,  X — (x):50,  männl.  42 

(üb.  40,  schw.  2),  weibl.8(üb.). 
B     X — x; — X,   — (x):869,  männl. 

737    (üb.    149,    schw.    588), 

weibl.  132  (üb.  28,  schw.  104). 
B^  x — x; — ,   X — (x):9,  männl.  7 

(üb.  2,  schw.  5),  weibl.  2  (schw.). 
C     X — X,   — ;x — (x):  309,  männl. 

265  (üb.  186,  schw.  79),  weibl. 

44  (üb.  30,  schw.  14). 
Ci  X — ,  X— ;x— (x):19,  mäuul.l7 

(üb.),  weibl.  2  (schw,). 
I)     x — X,  — x; — (x):25,  männl. 

18   (üb.  9,   schw.  9),  weibl.  7 

(üb.  3,  schw,  4). 
Dl  X — , X — x;  —  (x):l(männl.üb.). 
E     X — X,  — x,  — (x):47,   männl. 

43  (üb.  24,  schw.  19),  weibl. 

4  (üb.  3,  schw.  1). 
E2  x~,  X—,  X— (x):l    (männl.      — 

schw.). 
E3  X — X, — ,  X — (x):2,  männl.  (üb.      — 

1,  schw.  1). 

S.  415  wird  das  interessante  Häufigkeitsverhältnis  dieser  Gliede- 
rungstypen, wie  folgt,  hervorgehoben: 

A  KR.I:162,II:115    61:460,11:466    01:173,11:192    DI:19,n:44 

30 


292,  männl.  164  (üb.  146,  schw. 

18),  weibl.  128  (üb.  113,  schw. 

15). 
18,   männl.  8    (üb.  7,   schw.  1), 

weibl.  10  (üb.  8,  schw.  2). 
513,  männl,  505  (üb.  86,  schw. 

419),  weibl.  508  (üb.  80,  schw. 

428). 
1   (männl.  üb.). 

260,  männl.  122  (üb.  94,  schw. 

28),  weibl.  138  (üb.  102,  schw. 

36). 
9,  männl,  3  (üb,),  weibl.  6  (üb.). 

30,  männl.  11    (üb.  4,  schw.  7). 
weibl.  19  (üb.  9,  schw.  10). 


24,  männl.  17  (üb.  7,  schw.  10), 
weibl,  7  (üb,  5,  schw.  2). 


Ath. 

324 

292 

869 

513     309 

260 

25 

AI  KR. 

8 

( 

Bi 

3 

—  Gl   3 

13 

Dl  — 

Ath. 

50 

18 

9 

1      19 

9 

1 

E  KR, 

41 

36 

El 

1 

-  E2   ;; 

— 

E3  _ 

Ath. 

47 

24 

— 

—       1 

— 

2 

d.  h.  der  bei  weitem  häufigste  Reihentypus  beider  Gedichte  ist  B,  ihm 
zunächst  stehen  in  KR.:  CA,  in  Ath.:  AC.  Auf  diesen  bedeutsamen 
Unterschied  zwischen  KR  und  Ath.  hat  Saran  allerdings  nicht  auf- 
merksam gemacht.  Ich  meine  aber,  daß  Typus  C  das  ursprüngliche 
Metrum:  x — x — ;x — (x — )  noch  am  deutlichsten  erkennen  läßt,  also 
wohl  als  der  altertümlichste  anzusehen  ist.  Demnach  scheint  dieser 
Typus  bereits  in  KR.  von  Typus  B  in  den  Hintergrund  gedrängt,  zur 
Zeit  Racines  aber  auch  schon  von  Typus  A  überflügelt  worden  zu  sein. 
Selbstverständlich  bedarf  diese  Annahme  noch  dringend  der  Bestätigung 
durch  analoge  Statistiken  anderer  zwischen  KR.und  Ath. fallender  Alexan- 
drinerdichtungen.    Interessant  wäre,   wie  schon  angedeutet,  auch  vor 
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allem  eine  derartige  Statistik  von  Alexandrinern  neuester  Art.  Saran 
bespricht  eingehend  auch  die  Ergebnisse  seiner  Statistik  für  die  Unter- 
gruppen der  Reihe:  Da  die  Glieder  des  Alexandriners  nie  mehr  als 
eine  Hebung  enthalten,  so  bestehen  sie  aus  1 — 3  Silben,  aus  — ,  x — , 
— X,  X — X,  am  unbeliebtesten  ist  x — .  Die  Silben  mehrsilbiger  Glieder 
seien  durch  eine  resp.  zwei  Nähte  von  verschiedener  Tiefe  verbunden, 
wodurch  enge  und  weite  Glieder  entständen.  Meist  würden  die  Nähte 
erst  bei  genauer  Prüfung  aller  Eigenschaften  des  Gliedes  bemerkt.  Wir 
können  daher  von  weiteren  Einzelheiten  absehen.  Zwei  Glieder  können 
zu  einem  Bund  vereinigt  werden,  doch  bestehen  daneben  eingliedrige 
Bünde.  Die  Alexandrinerhalbverse  beider  Texte  bestehen  aus  je  einem 
ein-  und  einem  zweigliedrigen  Bund.  Hauptsächlich  begegnen  folgende 
zweigliedrige  Bundtypen  1.  x — x,  — ;  2.  x — x,  — x;  3.  — x,  — ;  4.  — x, 
— X.  Fast  immer  sei  eine  der  beiden  Hebungen  des  zweigliedrigen 
Bundes  bedeutend  schwerer  als  die  andere.  Die  Grenze  der  beiden 
Glieder  eines  Bundes,  das  Gelenk,  falle  auch  noch  nicht  deutlich  ins 
Ohr,  könne  aber  auch  von  verschiedener  Tiefe  sein,  weshalb  man  enge 
und  weite  Bünde  unterscheide,  die  engen  überwögen  im  Alexandriner 
weitaus:  z.  B.  acec  vous^  weit  sei  z.  B.:  li  altre  der.  Von  den  beiden 
Gliedern  eines  Bundes  herrscht  fast  durchweg  das  zweite.  Die  Bünde 
seien  also  , steigend'.  Die  Grenze  der  beiden  Bünde  einer  Reihe,  die 
Fuge,  sei  dagegen  meist  deutlich  und  nicht  selten  durch  einen  syn- 
taktischen Einschnitt  kenntlich  gemacht,  wenn  sie  auch  oft  mitten  in 
ein  Wort  falle.  Die  beiden  Bünde  seien  einander  zugeordnet,  obwohl 
der  rhythmische  Gipfel  der  Reihe  so  gut  wie  immer  auf  die  Schluß- 
hebung des  zweiten  Bundes  falle.  An  Stelle  der  Unterordnung  in 
Ordnung  I  und  H  (Glied  und  Bund),  ständen  Bünde  und  Reihen  im 
Verhältnis  der  Zuordnung,  ein  Verhältnis,  das  auch  in  den  zum  Reim- 
paar verbundenen  Ketten  wiederkehre.  Auch  ihrer  Schwere  nach  folgen 
die  Bünde  strengen  Gesetzen.  Da  die  einhebigen  Bünde  prinzipiell 
schwer  und  die  zweihebigen  so  gut  wie  alle  aufsteigend  seien,  so  er- 
gebe sich  für  die  Reihentypen  A,  A^,  B,  B^  die  Schwerefolge  der 
3  Hebungen:  schwer  —  leicht  —  schwer,  und  für  C  C^,  DD^:  leicht 
—  schwer  —  schwer.  —  Was  die  Kette  anlangt,  so  ergibt  die  Sta- 
tistik folgende  Kombinicrung  der  Reihentypea  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Häutigkeit: 

BB  KR:  253  ;  Ath.:  464  BB  AE  KR  :  6  ^-^j^ili^^^,^  9  EA 
BC  110\  ^235  AB  EA  f, -^— — --^- 9  ^^ 
OB  98— ^^^^^200   CB 


AB            80.//         \157    BC         EE  6  7   CE 

BA            60 152  BA         ED  T)  \  __-^    5  CD 

CD  4  X        ^^^  4  DC 

CE  4  >-^     2  DA 

DC  3  '  1  DD 

DE  1  1  ED 


Referate  und  Rezensionen. 


BD 

22 

EB 

20 

BE 

17 

AD 

13 

EC 

8 

DB 

7 

E. 

Stengel. 

2(; 

EB 

18 

DB 

13 

BD 

10 

EC 

9 

BE 

Ich  habe  die  Tabelle  gegen  S,  418  f.  vereinfacht  und  ergänzt. 
BB  übertrift't  also  auch  in  der  Kette  an  Häufigkeit  alle  anderen 
Formen.  Nach  diesem  Typus  zerfällt  die  ganze  Kette  in  vier  ziemlich 
gleich  schwere  Bünde.  Charakteristisch  ist  dann  auch,  daß  die  Kom- 
binationen BC  und  AB  in  beiden  Gedichten  ilir  Häufigkeitsverhältnis 
vertauschen,  gerade  wie  C  und  A  in  den  Reihen.  Dasselbe  wieder- 
holt sich  bei  CC  und  AA,  Auch  hierauf  hat  Saran  nicht  besonders 
hingewiesen,  wohl  aber  darauf,  daß  nach  den  Schwereverhältnissen  der 
Reihen  die  Kette  der  Regel  nach  4  schwere  und  2  leichte  Bünde 
oder  Hebungen  aufweise  und  daß  sich  daraus  erkläre,  wie  Quicherat 
und  andere  unter  Überhörung  der  leichten  Hebungen  dem  Alexandriner 
nur  4  Hebungen  zuerkannt  haben.  Die  Teilstelle  der  Kette,  die  Lanke, 
werde  von  den  Metrikern  Cäsur  genannt.  Das  allmähliche  Aufgeben 
der  weiblichen  Cäsur  sei  bekannt  und  habe  eine  immer  engere  Ver- 
bindung der  beiden  Reihen  zur  Folge.  Der  epische  Alexandriner  sei 
aber  lose,  der  klassische  eng  gefügt,  noch  enger  der  der  Romantiker, 
da  hier  die  syntaktischen  Einschnitte  öfter  verwischt  und  statt  schwerer 
Hebungen  öfter  leichtere  in  der  Tonstelle  der  ersten  Reihe  auftreten. 
Ganz  eng  gefügt  (d.  h.  mit  häufiger  gänzlicher  Aufgabe  eines  syntak- 
tischen Einschnitts  und  mit  Verwendung  ganz  leichter  Hebungen)  ist 
endlich  oft  der  heutige  dramatische  Alexandriner,  was  Saran  nicht 
angegeben  hat.  Rhythmisch  bedeute  diese  immer  engere  Fügung  die 
allmähliche  Verkürzung  um  eine  Hebung.  Wie  die  weiblichen  Vers- 
schlüsse, so  deuten  auch  die  weiblichen  Reihenschlüsse  auf  ursprüng- 
liche 2-Hebigkeit  und  werde  auch  noch  heute  der  klassische  Alexan- 
driner mit  starker  Überdehnung  der  Schlußhebungen  beider  Reihen 
oft  8-hebig  ausgesprochen. 

Saran  erklärt  S.  425  diese  Vortragsweise  für  unbedingt  falsch 
und  beruft  sich  auf  die  Cäsurgesetze,  welche  die  Elision  der  weib- 
lichen Silben  ausnahmslos  vorschrieben  und  damit  auch  die  rhyth- 
mische Existenz  derselben  beseitigt  hätten.  Der  Schauspieler  dürfe 
sich  also  auch  nicht  herausnehmen,  die  Halbverse  auseinander  zu 
recken,  bis  der  Hiat  eintritt.  Ich  möchte  mich  nicht  so  apodiktisch 
aussprechen.  Die  Cäsurgesetze  sind  im  16.  Jahrhundert  vom  gesang- 
liclien  Vortrage  her  aufgestellt  und  hatten  noch  zu  Malherbes  Jugendzeit 
keine  volle  Gültigkeit  erlangt.  Warum  sollte  der  deklamatorische  Vor- 
trag des  17.  Jahrhunderts  nicht  noch  fakultativ,  da  wo  der  Sinn  und 
das  Ethos  es  angebracht  sein  ließen,  die  weibliche  Silbe  zur  Geltung 


F.  Saran,  Rhythnms  des  französischen  Verses.  89 

bringen,  an  der  von  alters  her  gewülinten  Überdehnüng  der  Reihen- 
schlüsse festhalten?  Warum  sollte  dies  nicht  auch  den  Intentionen 
der  Dichter  entsprochen  haben?  Den  Cäsurgcsetzen  war  äußerlich 
Genüge  geschehen  dadurch,  daß  die  e  elidiert  werden  konnten.  Es 
folgt  mit  nichten  daraus,  daß  nun  auch  schon  im  17.  Jahrhundert 
diese  Elision  bei  syntaktisch  sehr  scharfen  Einschnitten  stets  erfolgen 
mußte.  Hat  aber  die  Überdehnung  der  Hebung  und  die  rhythmische 
Geltendmachung  der  weiblichen  Silbe  am  Reihenschluß  noch  im 
17.  Jahrhundert  bestanden,  so  kann  und  wird  sie  sich  traditionell 
bis  heute  vererbt  haben,  und  erblicke  ich  in  derartiger  Vortragsweise 
also  ein  wertvolles  ehrwürdiges  Überbleibsel  alter  Zeiten,  ohne  freilich 
darum  behaupten  zu  wollen,  daß  sie  auch  in  jedem  einzelnen  Falle, 
wo  sie  heute  von  Schauspielern  beliebt  wird,  berechtigt  und  am  Platze  sei. 
Für  einen  Ausländer,  wenn  er  auch  ein  noch  so  feines  rhythmisches 
Ohr  besitzt,  scheint  es  mir  immerhin  recht  gewagt,  mit  Saran  S.  425 
zu  behaupten:  „die  französische  Schauspielkunst  in  Ehren,  aber  wirk- 
lich Stil-  und  sinngemäß,  ja  auch  nur  rhythmisch  korrekt  habe  ich 
französische  Verse  immer  nur  einzeln  oder  streckenweise,  nie  durch 
ganze  Szenen  oder  gar  Akte  hindurch  auf  der  Bülnie  gehört".  Für 
den  Alexandriner  der  KR.  nimmt  auch  Saran  einen  zwischen  6 — 8 
Hebungen  schwankenden  Rhythmus  an  und  bestätigt  damit  meine, 
übrigens  schon  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1880  Sp.  180 
ausgesprochene  Auffassung  von  dem  epischen  Reihenschluß  und  von 
der  daraus  gefolgerten  prähistorischen  Form  der  Langzeile.  Als  Grund 
der  Aufgabe  des  epischen  Reihenschlusses  hatte  ich  angegeben,  er  sei 
später  hart  empfunden.  Ich  setzte  dabei  voraus,  daß  die  Entwicklung 
von  der  Lyrik,  vom  gesungeneu  Zehnsilbler  (der  später  mit  einheit- 
lichem Tonsatzc  komponiert  wairde,  während  er  anfänglich  wie  in 
2  Reihen  auch  in  2  Tonsätze  zerfiel)  ausgegangen  und  von  hier 
auf  den  nur  gesprochenen  Zwölfsilbler  übertragen  sei.  Ich  bin  auch 
noch  heute  dieser  Ansicht.  Saran  S.  430  stellt  sich  die  Sache  anders 
vor:  „Es  handle  sich  lediglich  um  eine  Veränderung  der  Technik, 
die  ihrerseits  wieder  vom  Gehalt  und  der  Stimmung  der  Dichtung  ab- 
hänge. Das  alte  Epos,  feierlich  mit  eintöniger  Melodie  vorgetragen, 
wich  dem  Abenteuerroman,  der  keine  Melodie  hatte,  einfach  gelesen 
wurde  und  deshalb  beweglicher  war.  Als  sich  Meister  wie  Chrestien 
der  neuen  Gattung  annahmen,  trat  sie  in  den  Vordergrund  des  lite- 
rarischen Interesses,  das  Epos  trat  zurück.  Versuche,  die  Technik 
des  alten  Epos  flüssiger,  beweghcher  zu  machen,  der  des  Artusromans 
sozusagen  anzunähern,  werden  gewiß  bald  aufgetaucht  sein.  Drangen 
sie  durch,  dann  war  eben  die  Folge,  daß  das  alte  Metrum  die  Bahn 
in  der  Richtung  einschlug,  deren  Ende  der  moderne  Alexandriner 
darstellt".  Als  einzigen  derartigen  Versuch  könnte  man  den  Roman 
von  Brun  de  la  Montagne  anführen.  Hier  ist  der  epische  Reihen- 
schluß fast  völlig  aufgegeben.  Es  handelt  sich  aber  um  einen  iso- 
lierten Versuch,  das  Versmaß  des  Volksepos  für  einen  Abenteuerroman 
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zu  verwenden.  Die  Alexandi'iner  auch  der  spätesten  Karlsepen  lassen, 
so  weit  ich  es  übersehe,  nichts  ähnliches  in  ihrem  Bau  erkennen, 
selbst  Adenet  und  Girart  d'Amiens,  welche  beide  auch  Abenteuer- 
romane verfaßten,  also  am  ersten  Anlaß  gehabt  hätten,  beweglichere 
Alexandriner  zu  bauen,  halten  an  dem  epischen  Reihenschluß  fest. 
Zu  beachten  ist  ferner,  daß  während  des  15.  Jhs.  der  Alexandriner 
fast  ganz  außer  Gebrauch  kam  und  dafür  der  Zehnsilbler  der  vers 
commun  wurde.  Der  in  ihm  während  des  15.  Jhs.  durchgeführten 
Aufgabe  des  weiblichen  Reilienschlusses  gemäß  wurde  im  16.  Jh, 
dieselbe  auch  im  Alexandriner  durchgeführt.  Dem  Einfluß  der  Aben- 
teuerromane vermag  ich  also  keine  oder  nur  eine  verschwindend 
geringe  Bedeutung  für  die  Umbildung  des  epischen  Alerandriners  in 
den  dramatischen  zuzuschreiben.  — -  Hand  in  Hand  mit  der  Verengung 
der  Kette,  durch  Beseitigung  des  weiblichen  Reihenschlusses  und 
Erleichterung  der  Schlußhebung  seien  auch  Angriffe  auf  ein  anderes 
Gesetz  des  rein  orchestischen  Rhythmus  erfolgt.  Im  schlichten  Marsch 
und  Tanz  mußte  der  Einschnitt  höiierer  Ordnung  stets  schärfer  als 
sämtliche  der  anderen,  die  Lanke  also  tiefer  als  die  Fuge,  die  Kehre 
(am  Kettenende)  tiefer  als  die  Lanke,  der  Laißen-.  ev.  Coupletschluß 
deutlicher  als  die  Kehren  sein.  Ändert  sich  dies  Verhältnis,  so  würden 
die  rhythmischen  Gruppen  ,gebrochen'.  Werde  eine  Fuge  tiefer  als 
eine  Lanke,  so  hänge  offenbar  das  Schlußbund  der  einen  Reihe  mit 
dem  Anfangsbund  der  folgenden  innerlich  enger  zusammen  als  mit 
dem  ersten  Bund  der  eigenen  Reihe.  Dasselbe  gelte  von  der  Kette. 
Deren  Hinterreihe  vereinige  sich  mit  der  Vorderreihe  der  folgenden 
und  löse  sich  von  der  eigenen  los,  wenn  die  Lanke  deutlicher  als 
die  Kehre  werde.  —  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  die  Umbildung 
des  archaischen  Zehnsilblers  (mit  betonter  sechster  Silbe)  zu  dem  gewöhn- 
lichen (mit  betonter  vierter  Silbe)  durch  einen  derartigen  Vorgang  hervor- 
gerufen worden  ist.  Bedenken  erregt  nur  der  weibliche  Reihenschluß, 
der  wie  im  gewöhnlichen,  so  erst  recht  im  archaischen  Zehnsilbler 
dem  männlichen  Reihenschluß  ziendich  die  Wage  hielt,  ja  vor  diesem 
ursprünglich  bevorzugt  sein  muß.  Freilich  wird  weiblicher  Reihen- 
schluß ebensowenig  wie  weiblicher  Kettenschluß  gelegentliche  Brechung 
gehindert  haben,  und  eine  solche  gelegentliche  Brechung  könnte  dann 
die  prinzipielle  Umbildung  hervorgerufen  haben. 

Ln  Alexandriner  der  KR,  existiere  Ketten-  und  Reihen-  Brechung 
nocli  kaum,  außer  etwa  Wh:  Kncor  conquerai  je  citez  od  man  es- 
piet  (besser  aber  mit  Voretzsch:  Encore  c.  c.  od  m.  e.  da  für  KR. 
nur  encore  gesichert  ist)  oder  gar  288:  Une  chaiere  sus  tienent 
d'or  sozpendant  (besser:  ü.  eh.  d'or  soztienent  s.),  wohl  aber  in  der 
Ath.,  wo  sich,  wie  Saran  nachweist,  eine  Anzahl  Couplet-,  Ketten-, 
Reihen-  und  Bund- Brechungen  beobachten  lassen.  Wenn  nun  auch 
z.  B.  in  2:  Je  viens  sehn  Vusage  antique  et  solennel  hinter  je  viens 
der  stärkste  Sinneseinschnitt  liege,  die  Reihe  2a  also  gebrochen  sei, 
damit  zugleich   die   Cäsur    hinter   der  Fuge   zurücktrete,    so   sei   die 
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Cäsur  doch  noch  sehr  fühlbar  und  imstande,  den  Rhythmus  des 
Verses  zu  bestimmen.  Selbst  im  romantischen  Alexandriner  habe  die 
viel  häufigere  Brechung  die  alte  Gruppierung  Dreier  -)-  Dreier  noch 
nicht  zu  zerstören  vermocht.  Man  wird  hinzufügen  dürfen,  daß  auch 
der  neueste  dramatische  Alexandriner  sie  immer  noch  durchklingen 
läßt.  Sehr  beachtenswert  ist  daher  Sarans  Bemerkung  S.  440:  Man 
werde  die  Neuerungen  nicht  wirklich  verstehen,  wenn  man  bei  ihrer 
wissenschaftlichen  Erforschung  immer  die  Cäsur  und  das  Versschluß- 
enjamberaent  in  den  Vordergrund  rücke.  Die  Brechung  in  allen 
Formen  von  der  Couplet brechung  bis  zur  ßundbrechung  sei  das 
Treibende  der  Veränderung.  Daraus  ergibt  sich,  daß  auch  der  Metriker 
sich  nicht  mehr  entziehen  kann,  die  feineren  Gliederungen  der  Reihe 
und  deren  Umgestaltungen  zu  beachten.  Den  Grund  der  zähen  Auf- 
rechterhaltung der  Cäsur  im  Alexandriner  nach  der  dritten  Hebung 
will  Saran  in  der  Existenz  eines  zweiten  G  -  hebigen,  aber  einreihigen 
Metrums,  des  lyrischen  Zehnsilblers  erkennen.  Dem  epischen  Zehn- 
silbler  gesteht  er,  wie  oben  erwähnt,  auf  meinen  Einspruch  hin 
jetzt  2  Reihen  und  einen  dem  des  Alexandriners  nahe  verwandten 
Rhythmus  zu,  er  will  ihn  aber  gänzlich  von  dem  Zehnsilbler  der 
provenzalischen  Lyrik  getrennt  wissen.  Das  halte  ich  für  durchaus 
willkürlich,  da  weibliche  Reihenschlüsse  bekanntlich  auch  in  lyrischen 
Zehnsilblern  des  mittelalterlichen  Süd-  wie  Nordfrankreich,  besonders 
in  den  volkstümlicheren  Liedern  vorkommen.  Wegen  sonstiger  Gründe 
gegen  eine  solche  Scheidung  verweise  ich  auf  das  oben  Gesagte. 

Vorstehende  gedrängte  Analyse  der  allerdings  öfter  etwas  breit  ge- 
haltenen und  durch  viele  Wiederholungen  ebenso  wie  durch  eine 
Unmasse  neuer  Termini  technici  ermüdenden  und  schwer  zu  bewäl- 
tigenden Darstellung  Sarans  gibt, wie  ich  hoffe,  eine  genügendeVorstellung 
von  der  Fülle  des  in  seinem  Buch  Gebotenen.  Der  Romanist  hat 
doppelten  Anlaß,  dem  Verfasser  für  seine  mühevolle  und  mit  größter 
Gewissenhaftigkeit  ausgeführte  Arbeit  dankbar  zu  sein,  da  S.  ja  selbst 
kein  Romanist  ist,  sich  also  mit  der  philologischen  Betrachtungsweise  des 
Stoffes  erst  ad  hoc  hat  vertraut  machen  müssen.  Er  hat  alle  Schwierig- 
keiten mutig  überwunden,  um  uns  ein  besseres  Verständnis  der  rhyth- 
mischen Gliederung  des  französischen  Verses  zu  verschaffen.  Lege 
ich  auch  seinem  Nachweis  des  Alternationsprinzips  aus  den  oben 
dargelegten  Gründen  keine  so  durchschlagende  Bedeutung  wie  er  bei, 
wesentlich  schärfer  ist  doch  nun  der  schon  früher  behauptete  steigende 
Gesamtrhythmus  des  Alexandriners  insbesondere  der  verwaschenen 
Cac?«nce- Lehre  französischer  Metriker  gegenüber  nachgewiesen,  ins- 
besondere aber  die  bisher  gänzlich  übersehene  , bundmäßige'  Gliederung 
der  Alexandrinerreihen  dargetan.  Daß  die  Teilung  jeder  Alexandriner- 
reihe in  2  anfänglich  nahezu  gleichschwere  Bünde  nicht  nur  für  die 
beiden  untersuchten  Texte,  sondern  für  alle  Stilarten  des  Alexan- 
driners Gehung  habe,  daran  hege  ich  keinen  Zweifel.  Ich  habe  von 
einer    Nachprüfung    der    statistischen   Aufstellungen   Sarans    absehen 
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müssen,  da  solche  eine  vollständig  neue  Durcharbeitung  desMaterials 
erfordert  haben  würde,  dazu  mir  aber  die  Zeit  fehlte.  Derjenige,  welcher 
Sarans  Arbeit  fortsetzt  und  ergänzt,  wird  sich  dieser  Aufgabe  aller- 
dings nicht  entziehen  können.  Möge  die  vorstehende  Anzeige  jüngeren 
Fachgenossen  die  Einarbeitung  in  die  anfangs  etwas  fremdartige 
Materie  erleichtern,  dem  Autor  aber  bekunden,  welch  lebhaftes  Interesse 
ich  seinen  rhythmischen  Darlegungen  entgegengebracht  und  wie  dankbar 
ich  mich  ihm  für  die  daraus  gewonnene  Belehrung  verbunden  fühle. 
Greitswald.  E.  Stengel. 

Nachschrift.  Ich  will  noch  ausdrücklich  bemerken,  daß  bei 
der  Niederschrift  vorstehender  Seiten  mir  weder  Ph.  Aug.  Beckers 
Beurteilung  im  Liter aturhlatt  1904  n^  11,  noch  auch  die  von  Karl 
Vossler  im  Archiv  B,  113  bekannt  war,  daß  ich  aber  auch  nach 
nunmehriger  Kenntnisnahme  meine  oben  ausgedrückte  Wertschätzung 
von  Sarans  Buch  ungeschmälert  aufrecht  erhalte.  E.  St. 


Jesperseil.  Otto.  Lehrbuch  der  Phonetik.  Autorisierte  Über- 
setzung von  Hermann  Davidsen.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig 
und  Berlin  1904.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
255  S.  5  M. 
Der  Verfasser  ii^t  als  hervorragender  Phonetiker  allgemein  be- 
Icannt.  Es  ließ  sich  erwarten,  daß  er  nur  Gutes  bietet.  Jespersen 
ist  in  phonetischen  Dingen  vor  allem  ein  gewissenhafter  und  zu- 
verlässiger Führer.  Er  stützt  sich  nicht  auf  das  Urteil  anderer; 
er  hat  selbst  beobachtet,  selbst  gehört  und  die  verschiedenen  laut- 
lichen Erscheinungen  selbständig  geprüft.  Dabei  ist  der  Verfasser 
äußerst  vielseitig.  Er  zieht  nicht  nur  die  besten  Ausspracheformen 
der  sogenannten  Kultursprachen  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen, 
er  berücksichtigt  in  ausgedehntem  Maße  die  Mundarten,  ja  die  Sprache 
halbzivilisierter  und  wilder  Völker.  Auch  ist  es  dem  Anfänger 
leicht  gemacht,  sich  an  der  Hand  von  Jespersens  Buch  in  die  Phonetik 
einzuarbeiten.  J.  hat  allen  gelehrten  Terminologiekram  vermieden;  seine 
Sprache  ist  klar  und  leicht  verständlich;  praktische  pädago- 
gische Winke  befähigen  den  Studierenden,  schwierige  Laute  und 
Lautgruppen  richtig  aufzufassen  und  auszusprechen.  Man  vergleiche 
beispielsweise  hierüber  das,  was  er  über  die  Einübung  der  Aussprache 
der  englischen  </t- Laute  sagt;  durch  ebenso  einfache  Mittel  weiß  er  die 
verschiedenen  Stimmbandstellungen  anschaulich  zu  machen;  die  Bei- 
spiele von  Wörtern  mit  Verschlußlauten,  die  S.  109  für  die  drei 
Hauptsprachen  geboten  sind,  können  dem  Studierenden  zur  Einübung 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Wo  sich  J.  selbst  darüber 
nicht  klar  ist,  wie  ein  Laut  hervorgebracht  wird,  da  sagt  er  es  offen 
und   hütet   sich,   ihn   zu   besprechen.     Was   bei  ihm  besonders  ange- 
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nehm  berülirt,  ist  das,  daß  er  sich  stets  bemüht,  rein  sachlicli  zu 
bleiben,  und  daß  er  auch  die  Ansichten  des  Gegners  ^vohl^^■ollend  zu 
beurteilen  sucht. 

Das  Buch  ist  nur  ein  Auszug  aus  J.'s  dänisch  geschriebenem 
Werk  „Fonetik'"'.  Dieser  Auszug  wurde  von  ihm  selbst  gemacht; 
mit  Rücksicht  auf  die  deutschen  Leser  ist  die  Darstellung  skandina- 
vischer und  namentlich  dänischer  Lautverhältnisse  wesentlich  gekürzt. 
Das  Werk  zerfällt  in  vier  Teile:  Analyse,  Synthese,  Kombinations- 
lehre und  nationale  Systematik,  So  sehr  ich  die  Vorzüge  von  J,''s 
Werk  anerkenne,  so  kann  ich  seinen  Ausführungen  doch  nicht  in 
allen  Punkten  beistimmen. 

Auffallend  ist  zunächst,  daß  auch  er  eine  neue  phonetische 
Schrift  anwendet.  Er  heißt  sie  analphabetische  Zeichen  und  ver- 
wendet dazu  lateinische  und  griechische  Buchstaben,  Zahlzeichen, 
Punkte  und  Striche.  Die  lateinischen  Buchstaben  a  bis  l  bezeichnen 
die  Artikulationsstellen  (z.  B.  /  Zahnfortsatz,  g  Vordergaumen),  sie 
werden  in  der  Ptcgel  als  Exponenten  oben  rechts  an  der  Zahl  au- 
gebracht, welche  die  Größe  der  Öffnung  zeigt,  also  z,  B,  a  0  ='; 
griechische  Buchstaben  bezeichnen  die  artikulierenden  Organe  (z.  B. 
a  die  Lippen,  [!J  Zungenspitze,  y  Zungenfläche,  s  Stimmbänder  etc.j; 
Zahlzeichen,  die  neben  a,  C^,  y,  S,  s  stehen,  bedeuten  Grad  und  Form 
der  Öffnung  (z.  B.  0  Verschluß,  1  rillenförmige  Enge,  2  spaltförmige 
Enge,  £  1  Stimme  etc.);  mit  den  Zahlzeichen  parallel  stehen  /  für 
Seitenöffnungen,  R  für  Rollen  oder  Schnurren;  Zahlzeichen,  die  neben 
r  stehen,  bedeuten  Druckabstufungen;  Punkt  bezw.  Doppelpunkt  (  . 
oder  ..)  bedeutet  Verweilen  der  Stellung,  Strich  ( — )  bedeutet 
Gleiten,  Der  einzige  Laut  d  in  norddeutschem  baden  wird  beisinels- 
weise  bezeichnet  durch  ß  0  ^®  o  0  s  1 ;  der  inspiratorische  /"-Laut,  durch 
den  wir  Schmerz  oder  Verlegenheit  ausdrücken,  hat  die  analpha- 
betische Formel  a  2  "^  o  O  £  3  C  "^;  die  analpbabetische  Formel  des 
Küßlautes   ist   a  0  *  1  1   oder  3.     Diese   Formeln    haben    sicher    den 

:  ^  \  0. 

Vorzug,  daß  sie  die  Organstellung  viel  genauer  angeben  als  alle 
anderen  bisher  gebrauchten  Lautschriften;  das  System  ist  auch 
elastisch;  allein  wie  sieht  bei  Anwendung  der  analphabetischen 
Zeichen  ein  einzelnes  Wortbild  oder  gar  ein  Satzbild  aus?  Jesperscn 
hat  die  Umständlichkeit  seines  Zeichensystems,  die  durch  den  Spiel- 
raum, der  jedem  Laut  bezüglich  der  Artikulationsstelle,  der  artiku- 
lierenden Teile  wie  des  Öffnungsgrades  gelassen  ist,  noch  erhöht 
wird,  wohl  selbst  erkannt,  denn  er  verwendet  zur  Darstellung  von 
Lautgruppen  die  Lautzeichen  der  Association  phonctique  inier- 
nationah]  doch  kann  er  sich  auch  hier  nicht  ganz  dem  Gegebenen 
fügen,  indem  er  statt  6  das  Zeichen  ^  gebraucht.  Wird  die  von  der 
Boston  University  vorgeschlagene  International  Phonetic  Conference 
endlich    einmal    das  langersehnte  „Universal- Alphabet'-'-  bringen? 
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S.  38  wird  gesagt,  daß  im  englischen  r  vor  Vokal  wie  in  rye, 
curious  die  Zungenschwingungen  stets  fortfallen.  Dies  wird  wohl 
die  Eegel  sein;  allein  Scripture  gibt  in  seinen  .^Elements'-'-  von  zwei, 
allerdings  amerikanischen.  Versuchspersonen  Kurven,  aus  denen  er- 
hellt, daß  sie  ein  „rolled  r"-  sprechen,  —  Das  Charakteristische  der 
Bildungsweise  des  /"  ß)  sieht  J.  darin,  daß  der  Teil  der  Zunge,  der 
artikuliert,  nicht  derselbe  ist,  der  im  Ruhezustande  dem  betreffenden 
Punkt  des  Munddachs  gerade  gegenüber  liegt.  Er  unterscheidet  zwei 
Arten  von  /'.  Die  erste  entsteht,  wenn  ein  weit  nach  vorn  liegender 
Teil  der  Zunge,  der  im  Ruhezustand  den  Vorderzähnen  oder  dem 
vordersten  Teil  ihres  Zahnfleisches  gerade  gegenüber  liegt,  gegen 
einen  Teil  des  Munddachs  wirkt,  der  weiter  zurückliegt.  Bei  der 
anderen  Hauptart  des  /  artikuliert  ein  Teil  der  Zunge  gegen  einen 
Punkt  im  Munddache,  der  weiter  nach  vorn  als  sein  normales  vis-ä-vis 
liegt.  Für  s,  bei  dem  ein  Teil  der  Zunge  stets  mit  seinem  vis-ä-vis 
figuriert,  wie  für  /  nimmt  J.  Rillenbildung  an.  Hierauf  ist  zu  er- 
widern: Zurückziehung  der  Zunge  bei  der  Folge  s—f  ist  ganz  ge- 
wöhnlich und  bekannt.  Die  genaue  Anlagerung  der  Zunge  bei  der 
Bildung  von  s  und  /  an  den  harten  Gaumen  ersieht  man  klar 
aus  Grützners  Versuchen  {Physiol.  der  St.  und  Spr.  S.  219  und 
S.  221)  mit  der  Färbung  der  Zunge.  Es  geht  daraus  hervor,  daß 
das  /  weiter  hinten  artikuliert  wird  als  das  s;  auch  ist  die  Arti- 
kulationsstelle des  /'  viel  breiter  als  die  des  s.  Es  mag  sein,  daß 
bei  manchen  palatalen  /  die  Zunge  nicht  nur  gehoben,  sondern  auch 
vorgeschoben  wird;  allein  diese  /-Laute  sind  wohl  selten,  jedenfalls 
sind  es  nicht,  wie  gleichfalls  aus  Grützners  Versuchen  hervorgeht, 
die  deutschen  /.  Rillenbildung  ist  wohl  bei  s  und  /'  vorhanden, 
allein  sie  ist  beim  /  jedenfalls  viel  schwächer  als  beim  s.  Wichtig 
erscheint  mir  die  von  Sievers  festgestellte  Kesselbildung;  zu  dieser 
arbeiten  in  vielen  Sprachen  und  Mundarten  die  Lippen  mit,  die  sich 
gern  runden  und  vorstülpen;  dies  wäre  ganz  zwecklos,  wenn  es  nicht 
den  /-Klang  charakterisieren  hälfe.  Das  Vorschieben  der  Lippen  vertieft 
nämlich  den  Laut,  und  die  Tatsache,  daß  der  /-Laut  tiefer  als  der 
s-Laut  ist,  bildet  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
beiden,  wie  schon  aus  den  Versuchen  von  Kempelen,  Merkel,  Michaelis, 
Grützner  u,  a.  hervorgeht. 

Der  Verf.  unterscheidet  dünne  und  breite  Vokale.  Zunächst 
scheint  mir  dünn  und  breit  kein  Gegensalz  zu  sein;  sodann  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  wir  von  den  von  Sievers  eingeführten  vortrefflichen 
Bezeichnungen  „gespannt"  und  „ungespannt"  abweichen  sollen.  J. 
beschreibt  nur  die  Stellungsform  mit  seinen  Ausdrücken,  nicht  deren 
Ursachen,  und  das  ist  ra.  E.  nicht  gut,  weil  die  Spannungsgrade 
des  Mundes  die  Resonanz  und  die  Spannung  im  Kehlkopf  beeinflussen, 
und  das  ist  wieder  wichtig  für  Klangfarbe  und  Tonhöhe.  —  Wenn 
S.  59  gesagt  wird,  ar^,  sr^  im  deutschen  bange,  enge  seien  Verbindungen 
•eines  Vokals,  bei  dem   die  Luft  durch  den  Mund  allein  entweicht. 
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und  eines  darauf  folgenden  Konsonanten,  bei  dem  die  Luft  nur 
durch  die  Nase  lierauskommt,  so  hätte  ergänzend  beigefügt  werden 
können,  daß  dies  im  nördlichen  Mittel-  und  in  Norddeutscliland  der 
Fall  ist,  daß  dagegen  im  Österreichisch-Bayrischen,  einem  Teil  des 
Fränkischen,  im  Schweizerischen,  Schwäbischen  und  den  übrigen  Ge- 
bieten des  sogenannten  Alemannischen  jeder  Vokal  vor  Nasal  nasaliert 
wird.  —  Den  Kehlkopfverschlußlaut  zu  den  normalen  Spraclilauten 
des  Deutschen  zu  rechnen,  gelit  nicht  wohl  an.  Wir  Süddeutsche 
sprechen  ohne  jeden  Kehlkopfverschlußlant  und  machen  trotzdem  An- 
spruch darauf,  deutsch  zu  reden.  Der  Knacklaut  wird  bei  uns  äußerst 
selten  in  einigen  Ausdrücken  des  Ekels  oder  Zornes  wie  'ce\  V!  ge- 
hört, und  auch  diese  werden  meist  ohne  Stoß  gesproclien.  —  Daß 
das  Englische  stimmloses  r  nicht  kennt,  scheint  mir  zweifelhaft.  E. 
Meyer  hat  in  seiner  Schrift  „Englische  Lautdauer"'  festgestellt,  daß 
r  absolut  anlautend  (wie  iu  rib)  fast  die  ganze  erste  Hälfte  hindurch 
stimmlos,  im  übrigen  allerdings  stimmhaft  ist;  anlautend  nach  Vokal 
(wie  in  d  rib)  ist  es  vollkommen  stimmhaft.  Auch  wird  r  nach  an- 
lautendem, gespanntem  Verschluß-  oder  Engelaut  durchschnittlich  im 
ersten  Viertel  seiner  Dauer  stimmlos. 

Der  Unterschied  zwischen  nicht  a'^pirierten  p,  t,  k  und  stimm- 
losen dänischen  und  süddeutschen  6,  d,  g  (b,  d,  g),  z.  B.  schwäbisclien 
bald,  gar,  beruht  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  nur  auf  der 
Muskelspannung  beim  Mundverschluß,  vielmehr  seien  die  Stimmbänder 
einander  nicht  so  nahe,  daß  sie  in  Schwingungen  versetzt  werden 
können,  jedoch  auch  nicht  so  weit  entfernt  wie  bei  den  ßlaselauten, 
sondern  sie  stehen  in  der  dazwischenliegenden  Hauchstellung;  man 
erhalte  auch  einen  /i-artigen  Eindruck,  wenn  man  den  Mund  nach 
einem  solchen  ö,  d  oder  g  öffne,  ohne  einen  Vokal  hervorzubringen. 
Bezüglich  der  Stimmbandstellung  setze  ich  voraus,  daß  J.  den  Kehl- 
kopfspiegel benützte,  ehe  er  seine  Behauptung  aufstellte.  In  laut- 
physiologischen Untersuchungen  düifen  die  uns  zu  Gebot  stehenden 
Hilfsmittel  nicht  unbenutzt  bleiben.  Was  die  Schlußaspiration  anbe- 
langt, die  J.  für  allgemein  menschlich  zu  halten  scheint,  so  ist  sie 
nur  eine  Gewohnheitserscheinung  des  Dänischen  etc.  Unsern  süd- 
deutschen b;d^^g  fehlt  sie  ganz.  Wahrscheinlich  kennt  der  Verf. 
letztere  nicht  genügend.  Wer  einmal  aspiriert,  kommt  schwer  davon 
los,  während  beispielsweise  wir  Schwaben  ohne  jede  Schwierigkeit 
ungehauchte  stimmlose  Mediä  sprechen.  —  Für  das  Kompliment, 
das  J.  uns  Süddeutschen  macht,  wenn  er  sagt:  „in  süddeutschen 
Städten  soll  es  sich  als  notwendig  erwiesen  haben,  p  und  b  etc. 
unter  einer  Rubrik  auf  den  Wahllisten  aufzuführen,  weil  so  viele  (!) 
von  den  Wählern  nicht  v/ußten,  ob  ihre  Namen  mit  p  oder  b  u.  s.  f. 
anfingen",  danken  wir  bestens.  J.  hat  sich  da  einen  Bären  aufbinden 
lassen.  Wenn  wir  bisweilen  auch  erst  mit  dem  Eintritt  ins  40.  Lebens- 
jahr „helle"  werden,  so  ist  doch  gottlob  jeder  Wahlberechtigte  bei  uns  so 
weit  von  der  Kultur  beleckt,  daß  er  die  Schreibung  seines  Namens  kennt. 
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S.  113  wird  behauptet,  die  Atmimg  gehe  so  vor  sicli,  daß  die 
unterste  Wand  des  Brustkastens  sich  nach  unten  preßt,  wodurch  der 
Bauch  gewölbt  wird,  —  die  gewöhnliche  Einatmungsweise  der  Männer  — 
oder  so,  daß  die  vordersten  und  obersten  Wände  des  Brustkastens 
gehoben  und  vorgewölbt  werden  —  so  atmen  Frauen,  besonders 
solche,  die  Korset  tragen,  in  der  Kegel  —  so  ist  hierauf  zu  erwidern, 
daß  niemand  bloß  mit  den  Rippen  oder  bloß  mit  dem  Zwerchfell 
atmet,  sondern  stets  mit  beiden,  Mann  sowohl  wie  Weib, 

S.  IIG  wird  gesagt:  „Man  kann  eine  schwache  Stimme  auf 
zweierlei  Weise  erhalten,  entweder  durch  Verminderung  der  Ausatmungs- 
kraft oder  durch  Vergrößerung  des  Abstandes  zwischen  den  Stimm- 
bändern; im  ersten  Falle  ist  die  Stimme,  wenn  auch  schwach,  doch 
verhältnismäßig  klangvoll  —  wie  beim  Gesang  —  im  andern  Fall  — 
bei  der  gewöhnlichen  Rede  — -  ist  die  Stimme  klangloser,  deutlich 
als  lui'terfüllt  zu  hören  —  diese  Art  bentitzen  wir  bei  unbetonten 
Silben/'  Richtig  ist,  daß  sowohl  Stärke  des  Ausatmungsdrucks  wie 
Stellung  der  Stimmbänder  die  Stärke  der  Stimme  beeinflussen.  Allein 
im  allgemeinen  wird  bei  starkem  Ausatmungsdruck  laut  gesprochen 
oder  gesungen.  Dies  ergibt  sich  ganz  klar  aus  den  Versuchen 
Cagniard-Latours  und  Grützners  mit  Kranken,  die  Luftröhrcnfisteln 
hatten  und  mit  denen  die  Tracheotomie  gemacht  wurde  (Grützner, 
Physiol.  d.  St.  und  Spr.  S.  63  und  64).  —  Wenn  Sievers  annimmt, 
daß  die  Murmelstimme  auf  schwachem  Ausatmen  beruht,  so  neigt  J. 
der  Ansicht  Forchharamers  zu,  daß  die  Ursache  für  die  Unbetontheit 
der  Silbe  in  dem  größeren  Abstand  zwischen  den  Stimmbändern  zu 
suchen  ist.  Auch  hier  sollte  der  Kehlkopfspiegel  sichere  Auskunft 
geben.  Der  verschiedene  Luftdruck  ist  sicher  das  Wesentliche;  wenn 
der  Abstand  der  Stimmbänder  beim  Murmeln  je  größer  ist,  so  rührt 
dies  wohl  davon  her,  daß  die  Stimmbänder  gerade  des  gei'ingeren 
Luftdrucks  halber  weniger  straff  gespannt  sind.  —  Sievers  sieht  mit 
Recht  deutsches  ü  als  gerundetes  e  an.  Der  Verf.  meint,  dagegen 
spreche  der  Umstand,  daß  die  Dialekte,  denen  Lippenrundung  fehlt, 
i  statt  ü  haben.  Spricht  J.  unser  gemeindeutsches  ü  ganz  richtig 
aus?  Wir  haben  im  Deutschen  natürlich  früher  einmal  ein  i/ü  ge- 
habt, das  zu  ^'  wurde,  als  die  Rundung  aufgegeben  wurde.  In  Dialekten 
mögen  solche  i/ä  erhalten  sein,  auch  im  lyrischen  Affekt,  namentlich 
bei  Frauen,  kommen  sie  dann  und  wann  vor,  zumal  auf  der  Bühne. 
Wo  aber  sonst  der  gerundete  Laut  blieb,  hat  sich  i/ü  meist  in  e/ä 
gewandelt. 

Annehmbar  erscheint  mir  der  Vorschlag  des  Verfassers,  für 
„progressive"  Assimilation  verweilende,  für  regressive  dagegen 
vorgreifende  zu  gebrauchen,  da  im  ersten  Fall  eine  Element- 
stellung länger  gehalten  wird,  als  sie  eigentlich  gehalten  werden 
sollte,  im  zweiten  Fall  eine  Elementstellung  eingenommen  wird,  ehe 
sie  eigentlich  eingenommen  werden  sollte.  Weniger  glücklich  ist 
wohl  das  Ansinnen  Jespersens,  für  die  von  Sievers  gebrauchten  Aus- 
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drücke  stark  und  schwach  geschnittener  Akzent  die  Bezeichnungen 
fester  und  loser  Anschluß  einzufüliren.  Was  soll  denn  fester 
und  loser  Anschluß  anderes  bedeuten  als  stark  und  schwach  geschnittener 
Akzent?  Den  stark  geschnittenen  Akzent  haben  wir  in  denselben 
Fällen  wie  den  festen  Anschluß  u.  s.  f.,  wozu  also  neue  Termini?  — 
Nach  J.  gibt  es  in  jeder  Lautgruppe  ebenso  viele  Silben,  als  es 
deutliche  relative  Höhepunkte  in  der  Schall  fülle  gibt.  Dies 
scheint  mir  nicht  ganz  richtig.  Mit  der  Schallfülle  allein  kommt 
man  nicht  aus.  Spricht  man  nach  Sievers  aia  als  drei  Drucksilben, 
so  wird  zwischen  zwei  Nachbarvokalen  der  Druck  herabgesetzt.  Das 
gibt  V:T:>t,  also  drei  Silben  der  Schallstärke,  aber  nicht  der 
Schallfülle. 

J.  findet  die  Werte,  die  meine  Messungen  französischer  Konso- 
nanten ergeben  haben,  äußerst  kurz,  indem  er  zur  Erläuterung  eine 
Lautgruppe  {cet  hötel)  wählt,  die,  wie  ausdrücklich  bemerkt  ist,  sehr 
rasch  gesprochen  wurde.  Für  die  Konsonanten  des  in  gewöhnlichem 
Tempo  gesprochenen  cet  hötel  ergeben  sich  höhere  Werte,  die  denen, 
welche  F.  Meyer  für  das  Englische  findet,  ziemlich  nahe  kommen. 
Da  der  von  mir  seinerzeit  zur  Untersuchung  der  französischen  Laut- 
quantität benützte  Apparat  ziemlich  sicher  arbeitete,  die  Membran 
kaum  noch  Eigenschwingungen  zeigte,  der  Schreibhebel  fast  gewichtlos 
war  und  die  Schreibwalze  ganz  gleichmäßig  sich  bewegte,  so  ist  an 
der  annähernden  Richtigkeit  der  Untersuchungsergebnisse  kaum  zu 
zweifeln.  Übrigens  habe  ich  selbst  bemerkt,  daß  man  aus  den  Laut- 
massen einer  einzigen  Versuchsperson  keine  allgemein  gültigen  Schlüsse 
ziehen  kann. 

Die  Formen  nemm  für  nehmen,  saufm  für  saufen  sind  in 
Mittel-  und  Norddeutschland  wohl  ganz  allgemein;  wo  der  Dialekt 
jedoch  die  Endung  3  mit  Verlust  des  Nasals  hat  wie  im  Fränkischen  und 
Schwäbischen,  da  sind  derartige  Formen  ganz  unbekannt.  —  S.  193 
hätte  angeführt  werden  können,  daß  das  mhd.  ie,  nhd.  je  im  Schwä- 
bischen jetzt  noch  mit  dem  Akzent  auf  dem  anlautenden  i  gesprochen 
wird,  z.  ß.  idhod  „bisweilen",  i^rfrmtä  „jedermann",  23<^s9c^  jetzt. — 
Wenn  S.  211  behauptet  wird,  man  sage:  er  ist  ein  elendes  Subjekt, 
dagegen:  was  ist  das  Subjekt  im  Satze?  so  ist  zu  erwidern,  daß  in 
beiden  Fällen  der  Akzent  für  gewöhnlich  auf  der  zweiten  Silbe  liegt, 
und  daß  dies  stets  der  Fall  ist,  wo  das  Wort  ohne  Gegenbeziehung 
steht  wie  im  ersten  Satz.  Bei  grammatischen  Fragen  werden  wir 
allerdings  Subjekt  betonen,  wenn  wir  dabei  au  das  Objekt  denken; 
tun  wir  das  nicht,  so  wird  auch  hier  die  gegensätzliche  Betonung 
wegfallen. 

Das  vortreffliche  Buch  des  gelehrten  Verfassers  wird  unter  den 
vielen  phonetischen  Werken,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
sind,  stets  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen;  es  sei  allen  Studierenden 
der  neueren  Philologie  und  jedem  Sprachlehrer  zu  fleißigem  Studium 
warm  empfohlen! 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  a  7 
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Jespersen,  Otto.  Phonetische  Grundfragen.  Leipzig  und  Berlin 
1904.   Druck  und  Verlag  von  B.G.  Teubner.    185  S.    3,60  M. 

Bezüglich  der  Besprechung  dieses  Buches  kann  ich  mich  kurz 
fassen.  Es  bildet  gewissermaßen  die  theoretische  Grundlage  des 
Lehrbuches  der  Phonetik  und  enthält  folgende  Kapitel:  Laut  und 
Schrift,  Lautschrift,  die  beste  Aussprache,  akustisch  oder  genetisch? 
Systematisierung  der  Sprachlaute,  Untersuchungsmethoden,  zur  Laut- 
gesetzfrage. Diese  Kapitel  sind  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  ent- 
standen, jedes  einzelne  derselben  bildet  gewissermaßen  eine  Ab- 
handlung für  sich  und  kann  darum  besonders  gelesen  werden.  Doch 
liegt  natürlich  allen  diesen  Abhandlungen  eine  einheitliche  Auffassung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  zu  Grunde.  Es  sind  teilweise  recht 
schwierige  Probleme,  die  hier  erörtert  werden,  wie  z,  B.  die  Bedeutung 
der  Artikulationen  einerseits  und  der  akustischen  Werte  der  Laute 
andererseits,  die  Analogiebildungen,  die  Ausnahmelosigkeit  der  Laut- 
gesetze u.  s.  f.;  allein  überall  berührt  es  äußerst  angenehm,  daß  der 
Verf.  in  klarer  und  allgemein  verständlicher  Weise  seine  eigene  Auf- 
fassung kundgibt  und  in  der  Kritik  anderer  Ansichten  stets  rein 
sachlich  bleibt. 

Das  Buch  ist  nicht  nur  für  solche  bestimmt,  die  sich  mit 
Phonetik  zu  beschäftigen  haben;  es  wird  jedem  Sprachforscher  in 
fesselnder  Darstellung  Neues  bieten. 

Stuttgart.  Ph.  Wagner. 


Beyer,    Franz     und    Passy,    Paul.       Elementarbuch   des  ge- 
sprochenen Französisch   (Texte,    Grammatik   und   Glossar). 
2.  Auflage.       Köthen     1905.       Verlag    von    Otto    Schulze. 
191  S.    2  Mk.  80  Pf. 
Die  erste  Auflage   des  Buches  erschien  schon  im  Jahre  1892. 
Sie  war  von  Beyer  und  Passy  gemeinschaftlich  herausgegeben.     Dies 
ist   bei   der  neuen  Auflage    nicht   mehr  der  Fall.     Beyer,    der  aner- 
kannt tüchtige  Phonetiker,   Schulmann  und  Sprachlehrer,  hat,   nach- 
dem   er    den   Plan    der  Neul)earbeitung    noch   mit  Passy    besprochen 
hatte,  bedauerlicherweise  auf  eine  weitere  Mitarbeiterschaft  verzichten 
müssen;  seine  angegriffenen  Nerven  haben  ihn  dazu  genötigt. 

Das  Buch  ist  in  Sprachlehrerkreisen  wohl  allgemein  bekannt. 
Die  Verfasser  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  eine  gesprochene 
Sprache  auf  der  Basis  der  heutigen  „Rechtschreibung"  sich  wissen- 
schaftlich kaum  genügend  darstellen  lasse,  und  sie  gründeten  darum 
ihre  ganze  Darstellung  streng  auf  den  Laut  und  kleideten  die  Sprach- 
formen in  das  Gewand  der  leicht  leserlichen  Lautschrift  der  Asso- 
ciation phonStigue  internationale.  Der  in  der  Grammatik  gebotene 
Stoff,  der  von  Beyer  aliein  bearbeitet  und,  soviel  ich  sehe,  unver- 
ändert in  die  neue  Auflage  aufgenommen  wurde,  soll  dabei  nur  eine 


F.  Beyer u.  P.  Passy,  Elementarbuch  d.  gesprochenen  Französisch.  99 

elementare  Darstellung  der  sprachlichen  Formen  des  gesprochenen 
Französisch  sein.  Wenn  die  Verfasser  früher  hofften,  daß  das  Bucli 
nicht  nur  von  Studierenden  und  Sprachlehrern  benutzt  werde, 
sondern  daß  die  Lauttexte  an  vielen  Orten  auch  dem  Klassenunter- 
richt als  Grundlage  dienen  werden,  so  haben  sie  sich  in  letzterer 
Hinsicht  wohl  sicher  getäusclit.  Es  ist  ja  ganz  klar,  daß  der  Lehrer 
der  modernen  Fremdsprachen  über  das  wahre  Verhältnis  zwischen 
wirklich  gesprochener  Sprache  und  der  in  gebräuchlicher  Recht- 
schreibung niedergeschriebenen  Rede  sich  einmal  volle  Klarheit  ver- 
schaffen muß,  und  hiezu  ist  ein  Buch  wie  das  Beyer-Passysche 
eines  der  empfehlenswertesten  Mittel.  Allein,  sobald  es  gilt,  Laut- 
texte auch  für  ünterrichtszwecke  zu  verwenden,  schrecken  die 
meisten  Lehrer  davor  zurück,  nicht  etwa,  weil  ihnen  der  Mut  oder 
(las  Zeug  dazu  fehlte,  sondern  weil  sie  fürchten,  die  ihnen  zur  Be- 
wältigung ihrer  Unterrichtsaufgabe  vergönnte  Zeit  reiche  nicht  aus 
und  die  Verwendung  der  Lauttexte  hindere  die  Schüler  später  im 
Gebrauch  der  gewöhnlichen  Rechtschreibung.  Die  Verfasser  haben 
dies  wohl  selbst  erkannt  und  darum  ihrem  Elementarbuch  ein  Er- 
gänzungsheft beigegeben,  das  sämtliche  Lauttexte  in  gebräuchlicher 
Orthographie  enthält.  Dieses  Ergänzungsheft  dürfte  vor  allem  den- 
jenigen, die  das  Französische  selbst  erlernen  wollen,  und  solchen 
Lehrern  willkommen  sein,  die  sich  zur  Einführung  der  Lauttexte 
nicht  entschließen  können.  Was  den  Lesestoff  anbelangt,  so  hat 
Passy  in  der  2.  Auflage  nur  die  kleineren  Erzählungen  der  ersten 
beibehalten  und  in  sein  Buch  27  neue  Texte  aufgenommen,  die  dem 
ersten  Anschauungsunterricht  in  der  Fremdsprache  dienen  können, 
und  die  er  schon  1895  in  anderer  Form  veröffentlichte.  Angenehm 
berührt  es,  daß  die  Texte  nicht  ausschließlich  der  alltäghchen  Rede, 
sondern  auch  verschiedenen  Formen  der  Lesesprache  entnommen  sind, 
und  daß  ihnen  eine  gewähltere  Form  der  französischen  Lautsprache 
zugrunde  liegt,  indem  manche  nachlässigen  Lautformen  der  alltäg- 
lichen Umgangssprache,  die  früher  bekanntlich  einen  Gegenstand  des 
Spottes  mancher  Kritiker  bildeten,  ausgemerzt  wurden.  Es  wird 
jetzt  ausdrücklich  prononciation  familiere  lente,  prononciation 
soigyiee  und  prononciation  fainiiiere  rapide  unterschieden  und  für 
letztere  nur  ein  Lesestück  „L'^cole  huissonniere'''-  geboten.  Dieses 
Losestück  ist  auch  der  einzige  Text,  bei  welchem  die  Worttrennung 
zugunsten  der  Trennung  in  Lautgruppen  aufgegeben  wurde. 

Die  zweite  Auflage  bedeutet  dadurch  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gegenüber  der  ersten.  Sie  ist  ein  sicheres  Hilfsmittel,  den 
Studierenden  in  das  gesprochene  Französisch  einzuführen,  und  die 
Texte  lassen  sich  in  Lautschrift  oder  in  gebräuchlicher  Recht- 
schreibung für  den  Anfangsunterricht  bequem  und  mit  Nutzen  ver- 
wenden.    Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  wie  früher  tadellos. 

Stuttgart.  Philipp  Wagner. 
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Müller,  K.  Die  Bindung  sonst  stummer  Endkonsonanten  im 
französischen  Sprachunterricht.  Sonderabdruck  aus  der 
Festschrift  zum  XL  deul sehen  Neuphilologentage  Pfingsten 
1904  in  Köln.  Köln  1904.  Verlag  von  Paul  Neubner. 
51  S. 
Müller  hat  sich  einer  äußerst  mühevollen  Arbeit  unterzogen. 
Er  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  historische  Entwick- 
lung der  Aussprache  der  Endkonsonanten  und  der  Verwendung  der 
Bindung;  sodann  sucht  er  das  gegenwärtige  Verhalten  der  Mehrheit 
der  gebildeten  Franzosen  gegenüber  der  Bindungsfrage  festzustellen. 
Wer  hier  positive  Ergebnisse  zu  erhalten  wünscht,  muß  jahrelang 
sich  auf  französischem  Gebiete  aufhalten  und  sich  über  die  Bindung 
in  der  conversation  familiere  wie  in  der pro7ionciation  soutenue  Notizen 
machen.  Erstere  ist  für  uns  von  besonderer  Bedeutung,  weil  unsere 
Schüler  in  erster  Linie  mit  ihr  vertraut  werden  sollen.  Der  Verfasser 
stellt  jedoch  nur  die  Ansichten  anderer  über  notwendige,  mögliche 
und  unrichtige  Bindungen  zusammen  und  sucht  aus  transskribierten 
Texten  des  Maitre  phonetique .,  der  zahlreichen  Schriften  von  Paul 
Passy,  der  Chrestomathie  franfaise  von  Jean  Pas>y-Rambeau,  der 
Phrases  de  tous  les  jours  von  Franke-Jespersen  und  der  Parlers 
parisiens  von  Koschwitz  festzustellen,  in  welchen  Fällen  die  Bindung 
sowohl  in  der  Unterhaltungssprache  wie  in  der  gewählteren  Sprache 
der  Rede-  und  Vortragskunst  einzutreten  hat.  Solche  Transskriptionen 
sind  nicht  immer  gleich  wertvoll.  Wer  solche  macht,  für  den 
liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  er  die  Bindung  nach  vorher  festgestellti-n 
Regeln  eintreten  läßt.  Müller  mußte  sich  denn  auch  der  Hauptsache 
nach  mit  negativen  Ergebnissen  begnügen;  wesentlich  Positives  und 
Neues  hat  seine  Untersuchung  gegenüber  älteren  Arbeiten  nicht  gebracht. 
Allein  er  hat  das  Verdienst,  auf  die  Schwierigkeiten  einer  derartigen 
Untersuchung  hingcAviesen  zu  haben,  und  seine  Ausführungen  werden 
sicher   auch  andere  Fachgenossen  zu  weiterer  Forschung  anregen. 

Stuttgart.  Philipp  Wagner. 


Mennung°,  Albert.    Jean-Frangois  Sarasins  Lehen  und  Werke., 
seine  Zeit  und  Gesellschaft.     Kritischer  Beitrag  zur  franzö- 
sischen   Literatur-    und    Kulturgeschichte    des    XVII.    Jahr- 
hunderts  unter  Benutzung   ungedruckter   Quellen.     IL  Band. 
Halle   a.  S.,   Max  Niemeyer,    1904.     XIX  und   606  S.  8«. 
14  M. 
Für  Bd.  I  vgl.  diese  Zs.  XXIV2,    1.35—177. 
Die  Band  II  ausfüllenden  letzten  Lebensjahre  Sarasins  fallen  in 
die    kritische  Zeit    der   Fronde.      Er  verbrachte   sie   im  Dienste  des 
Prinzen    von    Conti.     Den   Posten    verdankte   er    dem  Koadjutor,  der 
die  Abwesenheit  Jean   de  Montreuils,   des  Sekretärs   des   Prinzen  be- 
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nutzte,  um  diesen  mit  Hilfe  von  Frau  von  Longueville  zu  bereden, 
einen  zweiten  Sel^retär  anzustellen.  Da  dies,  nach  Tallemants  und 
PellissoDS  ausdrücklichem  Zeugnis,  ä  la  guerre  de  Paris  und  während 
Montreuils  Roinreise  in  Angelegenheit  des  Kardinalhutes  für  Conti 
geschah,  und  da  letzterer  im  November  nach  Rom  ging  und  die  neue 
Fronde  im  Januar  losbrach,  so  können  wir  Sarasins  Eintritt  nicht 
anders  ansetzen  als  Januar-Februar  1(349:  was  wiederum  zur  ganzen 
Sachlage  stimmt.  Denn  damals  gerade  gestalteten  sich  durch  das  Ein- 
treten Condes  für  den  Hof  und  den  Anschluß  Gondis,  der  Frau  von 
Longueville  und  des  Prinzen  von  Conti  an  das  aufständische  Paris 
die  Verhältnisse  so,  daß  Sarasin,  der  seit  vier  Jahren  im  Hause 
Gondis  verkehrte  und  seit  zwei  Jahren  in  Condes  Haushalt  als  An- 
wärter vorgemerkt  war,  sich  gezwungen  sah,  für  den  einen  oder  den 
anderen  sich  zu  entscheiden. 

Aus  seiner  Stellung  zog  Sarasin  natürlich  mancherlei,  mehr  oder 
minder  berechtigte  Vorteile,  wovon  Tallemant  einige  Geschichtchen 
zu  erzählen  weiß.  Von  einem  Abbe  unter  anderem,  den  Gondi  dem 
Prinzen  für  eine  Priorei  empfahl,  nahm  er  für  sich  100  Pistolen 
an,  die  er  nicht  wieder  herausgeben  wollte,  als  aus  der  Priorei  nichts 
wurde;  darüber  soll  es  zum  Zerwürfnis  mit  Menage  gekommen  sein, 
vielleicht  gar  zum  Duell;  denn  wir  hören  von  einer  Ehrenaffäre  der 
beiden  auf  Montmartre  (vgl.  M.  H,  12,  14),  die  denkbarerweise  nicht 
mit  dritten,  sondern  unter  ihnen  selbst  ausgefochten  wurde.  Jeden- 
falls vertrugen  sie  sich  bald  wieder.  In  diesen  Tagen  entstanden 
drei  Triolet s  über  eine  Äußerung  der  Herzogin  von  Longueville 
(M.  n,  6),  ein  Coq-ä-l'asne  aktuellen  Lihalts,  den  einer  der  zeit- 
genössischen Drucke  als  Lettre  huriesque  de  Voiture  resuscite  au 
mareschal  de  Grammont  gibt,  während  er  nach  Tallemant  und 
Conrart  an  den  marechal-de-cami3  Arnaud  de  Corbeville  gerichtet 
war,  was  mir  glaubhafter  dünkt;  denn  mit  dem  Marschall  (vgl.  M. 
H,  11)  wird  wohl  auch  sein  Gefolge  vor  der  Flucht  aus  Paris  be- 
wirtet Worten  sein.  Ferner  entstand  während  der  Kriegswirren  die 
Ballade  du  gouteux  sans  jpareil  an  Conrart,  den  die  Gicht  mit  dem 
Friedensschluß  wieder  verließ  (M.  H,  16). 

Als  der  Friede  von  Rueil  am  1,  April  1649  der  Fehde  ein 
Ende  setzte,  folgte  Sarasin  (wie  es  scheint)  Conti  und  Frau  von  Longue- 
ville nach  Coulommiers  (Seine-et-Marne),  einem  Schloß  des  Herzogs 
von  Longueville;  von  hier  schickt  er  seine  Vers  irrSguliers  an  die 
Prinzessin-Mutter  von  Conde  (M.  H,  17).  Im  August,  als  die  Conde- 
sclien  Geschwister  sich  wieder  einander  näherten,  wohnt  er  der  Familien- 
zusammeukunft  in  Chantilly  an  und  schreibt  von  hier  im  Auftrag  der 
Prinzessin-Witwe  einen  Brief  in  Vers  und  Prosa  an  Frau  von 
Montausier  nach  Saintonge,  dem  Gouvernement  ihres  Mannes  (M.  H, 
18).  Beim  Einzug  des  Königs  (28.  August)  ist  er  dann  mit  seinem 
Herrn  in  Paris  und  läßt  von  da  eine  Versepistel  an  Frau  von 
Longueville    ab    (M.  II,  20).     Am  Federkrieg,    der    damals    um   das 
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Urauia-  und  Hiobsonett  geführt  wurde,  beteiligte  sich  Sarasin  mit 
der  bekannten,  an  Esprit' gerichteten  Glosse  (M.  II,  22).  Auch  am 
Bouts-rimes -Wettkampf  dieses  Jahres  nahm  er  Anteil.  Endlich  be- 
nutzte er  auch  seine  Mußezeit,  um  etwas  drucken  zu  lassen.  —  Mit 
Privileg  vom  11.  September  ließ  er  seine  Hisioire  du  siege  de 
Dunkerque  erscheinen  (ach.  d'irapr.  31.  Okt.  1649),  und  um  einer 
Raubausgabe  zu  begegnen,  gab  er  selber  auch  die  Pompe  funehre 
de  Voiture  (7.  Januar  1650). 

Der  Friede  hielt  nicht  lange  an.  Am  18.  Januar  1650  ließ 
bekanntlich  Mazarin  die  Prinzen  festnehmen  und  nach  Vincennes 
bringen.  Frau  von  Longueville  entkam,  eilte  nach  der  Normandie 
und  weiter  über  die  Niederlande  nach  Stenay,  im  Gouvernement 
Condes,  wo  sie  vom  28.  März  1650  bis  6.  März  1651  Schutz  fand. 
Auf  der  Flucht  schloß  sich  ihr  unter  anderen  auch  Sarasin  an;  er 
begleitete  sie  bei  der  Überfahrt  nach  Rotterdam  (20.  Februar),  wie 
Lenet  bekundet,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  er  von  dort  mit 
einer  Botschaft  der  Herzogin  an  die  Prinzessin  Sophie  nach  dem 
Haag  ging,  wie  die  Menagiana  berichten :  //  avoit  ete  en  Alleniagne 
oii  iL  s'estoit  acquis  Vestime  de  la  Princesse  Sophie,  fille  du  Roy 
de  Boheme  (des  Winterkönigs)  et  honne  amie  de  M.  Descartes. 
11  m^ecrivoit  de  lä  j)Our  me  mar  quer  quHl  nCaiynoit  tres-particu- 
lierement.  Kurz  vorher  hatte  Menage  in  der  Widmung  der  lat. 
Gedichte  Balzacs  an  Cliristine  von  Schweden  (12.  Februar  1650) 
seines  Freundes  als  amcenissimi  homo  ingenii  et  judicii  limatuli  (M. 
n,  191)  gedacht;  der  Brief  Sarasins  war  vielleicht  die  Antwort  auf 
diese  schmeichelliafte  Äußerung  und  war,  wenn  nicht  aus  den  Nieder- 
landen, die  zur  Not  auch  als  Allemagne  bezeichnet  sein  könnten, 
eher  wohl  aus  Aachen  datiert,  wohin  er  sich  von  Rotterdam  aus 
begab.  Die  Angabe  der  Menagiana  verträgt  sich  also  durchaus  mit 
den  gesicherten  Tatsachen,  obwohl  sich  Mennungs  Einwände  (II,  186  ff.) 
hören  lassen,  ohne  durchschlagend  zu  sein. 

In  Stenay  verstand  es  Sarasin,  sich  wichtig  zu  machen;  er  und 
Saint-Romain  s'Stöient  erigSs  en  petits  ministres  (Conrart),  und  sie 
wachten  eifersüchtig  über  ihre  Vertrauensstellung.  Ob  sie  (oder  einer 
von  ihnen)  an  der  Ausarbeitung  des  Manifeste  der  Herzogin  be- 
teiligt sind,  läßt  sich  kaum  feststellen.  Sonst  schrieb  Sarasin  in 
diesem  Jahr  ein  Epigramm  an  Frau  von  Longueville  über  ihre 
Achterklärung  am  9.  Mai  1650  (M.  H,  175),  ein  anderes  Pour  Alci- 
damie  mit  durchsichtigen  Anspielungen  auf  den  Erzherzog-Statthalter 
(M.  n,  177), 1)    das  Rondeau  Longtemps  y  a  (M.  II.  180)  und  ein 


1)  Die  Schlufsworte:  tout  le  monde  dit,  que  ce  seroit  bien  votre  fait,  si  Dieu 
disposoii  du  Bonlioiniiie  besagen  wohl  (einfach  verstanden):  der  Erzherzog 
wäre  ein  Mann  für  Sie,  wenn  es  Gott  etwa  beliebte,  über  die  gute  Seele 
(den  Herzog  von  Longueville)  zu  verfügen.  Dies  sagt  Sarasin,  wohl  be- 
achtet, nicht  im  eigenen  Namen,  sondern  pour  Alcidamie,  die  vermutlich 
das  Wort  in  Prosa  hatte  fallen  lassen. 
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<lrittes  Epigramm  über  die  Aufhebung  der  Acht  am  27.  Februar 
1651  (M.  II,  185).  Erwähnt  wird  Sarasin  in  zwei  Flugschriften  aus 
dieser  Zeit,  Le  Temple  de  Bourhonie  und  ApotMose  de  Mme  la 
Duchesse  de  Longueville,  besonders  in  letzterer.  Schließlich  liegt 
von  ihm  noch  ein  Brief  vom  30.  Dezember  1650  an  Fräulein  von 
Scudery  vor,  worin  er  ihr  für  die  Übersendung  des  5.  Bandes  des 
Grand  Cyrus  an  die  Herzogin  dankt.  Fast  scheint  es,  als  habe  er 
selber  (aus  eigenem  Antrieb  oder  auf  Veranlassung  der  Herzogin) 
um  dies  Buch  gebeten;  denn  wenn  es  da  heißt:  la  continuation  de 
mon  amitie  dont  vous  me  f altes  la  gräce  de  Umoigner  trop  de  joie, 
so  ging  diesem  Brief  offenbar  ein  Brief  von  Fräulein  von  Scudery 
voraus,  worin  sie  diese  Freude  bekundete,  und  diesem  wieder  ein 
anderer  von  Sarasin,  worin  er  sie  seiner  fortdauernden  Freundschaft 
versicherte. 

Vor  der  Abreise  aus  Stenay  wurde  Sarasin  nach  Brüssel  ge- 
sandt, um  dem  Erzherzog  für  seine  guten  Dienste  zu  danken.  Am 
13.  März  1651  traf  man  wieder  in  Paris  ein.  Contis  erster  Sekretär, 
Montreuil,  der  sich  in  der  Zwischenzeit  um  die  Korrespondenz  der 
internierten  Prinzen  mit  der  Außenwelt  besonders  verdient  gemacht 
hatte  und  dem  Conti  seine  Pfründen  zuwenden  wollte,  starb  am 
27.  April,  und  Sarasin  blieb  alleiniger  secretaire  des  commandements 
de  S.  A.  de  Conti.  In  die  Teilung  des  Amtes  hatte  sich  Montreuil 
seinerzeit  ohne  Widerrede  gefügt;  trotz  seiner  Gelassenheit  blieb 
indes  sein  Verhältnis  zu  Sarasin  gespannt;  wo  die  beiden  konnten, 
spielten  sie  sich  mit  (Pellisson,  Tallemant).  Über  Sarasins  Verkehr 
in  Paris  weiß  M.  (II,   192  f.)  mehr  zu  sagen,  als  zu  belegen. 

Der  Bürgerkrieg  war  nicht  zu  Ende.  Schon  im  August  (1651) 
zogen  neue  Wolken  herauf.  Gondi  arbeitete  gegen  die  Prinzen. 
Flugschriften  zuckten  hin  und  her.  Auf  ein  Pamphlet  des  Koadjiitors, 
Avis  desinteresse,  erfolgte  als  Antwort  in  den  ersten  Septembertagen 
die  Lettre  d'un  marguillier  de  Paris  ä  son  Cure  sur  la  Conduite 
de  Monseigneur  le  Coadjuteur,  die  Retz  selber  Sarasin  zuschreibt. 
Minderverläßlich  ist  eine  Randnote  von  alter  Hand  in  einem  Exem- 
plar der  Arsenal-Bibliothek,  die  ihn  auch  als  Verfasser  der  Flugschrift 
Le  Frondeur  hien  intentionne  aux  Faux-Fro7ideurs  bezeichnet. 

Nur  zu  bald  kam  es  zum  Bruch,  und  Bordeaux  wurde  nun- 
mehr zum  Waffenplatz  und  Hauptstützpuukt  des  Aufstandes  im  Süden. 
Ende  Oktober  1651  schlugen  der  Prinz  von  Conti  und  die  Herzogin 
von  Longueville  ihr  Hauptquartier  hier  auf,  um  es  erst  Anfang 
August  1653  wieder  zu  verlassen.  Das  prinzliche  Lager  war  natür- 
lich ein  Labyrinth  von  Intrigen  und  selbstsüchtigen  Kompetitioneu, 
v.'O  Zähigkeit  und  Geschick  dazu  gehörten,  um  im  günstigen  Fahr- 
wasser zu  bleiben,  und  Verschlagenheit  und  Ränkesucht  auch  nicht 
schadeten.  Sarasin,  connu  pour  etre  Vhomme  du  monde  qui 
avoit  le  plus  d'esprit  le  plus  agreable^  dtoit  ^n,  adroit  et  avoit 
assez    de  hon  sens;    mais  il  Stoit  fourbe   et  interesse  au-delä  de 
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toute  expression  (Cosnac).  Aber  die  sprudelnde  Lebhaftigkeit  seiner 
Unterhaltung  bestrickte.  Par  Vagrement  de  son  esprit.,  il  etoit 
comme  nScessaire  aupres  du  prince.  C'eioit  Vhomme  du  monde  le 
plus  divertissant  et  le  plus  enjoue  (Idem). 

Im  Anfang  stand  Frau  von  Longueville  ganz  unter  der  Herr- 
schaft Larochefoucaulds  und  hörte  nur  auf  seinen  Rat.  Wie  uns 
ihre  Stieftochter,  die  damals  25  jährige  Marie  d'Orleans,  spätere 
Herzogin  von  Nemours,  in  ihren  Memoiren  erzählt,  setzte  sich  ein 
Sekretär  des  Prinzen  von  Conti  ins  Einvernehmen  mit  einer  Hofdame 
der  Herzogin,  um  diese  jenem  ausschließlichen  Einfluß  zu  entziehen, 
und  lenkte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Nemours  (den  älteren  noch 
lebenden  Bruder),  weil  dieser  bei  allen  Vorzügen  und  glänzenden 
Eigenschaften  kein  eigentlicher  Politiker  und  Mann  der  Geschäfte 
war.  Nemours  stach  denn  auch  tatsächlich  Larochefoucauld  aus 
(Januar- Februar  1652).  Derselbe  Sekretär  soll  es  —  nach  der 
gleichen  Quelle  —  gewesen  sein,  der  Jahrs  darauf,  als  er  fand,  es  wäre 
ihm  vorteilhafter,  direkten  Einfluß  auf  Conti  zu  gewinnen,  als  ihn  durch 
Frau  von  Longueville  zu  leiten,  die  Schwester  und  den  Bruder  ent- 
zweite. M.  (H,  225  ff.  321)  denkt  natürlich  an  Sarasin,  und  da  er 
ihm  diese  Rolle  nicht  zumuten  mag,  verdächtigt  er  das  Zeugnis 
mit  Gründen,  die  vom  Standpunkt  der  methodischen  Kritik  ebenso 
befremdend  wie  bedenklich  sind.  Vor  allem  müßte  hier  die  Vorfrage, 
ob  unter  dem  ungenannten  Sekretär  wirklich  Sarasin  zu  verstehen 
ist,  erledigt  werden;  denn  schließlich  könnte  auch  der  andere  Günst- 
ling und  Vertraute  Contis,  Barbezieres-Chemeraut  gemeint  sein,  der 
vielleiclit  nicht  bestallter  Sekretär  des  Prinzen  war,  aber  jedenfalls 
ähnliche  Funktionen  bei  ihm  verrichtete  wie  Sarasin,  so  daß  sie  fast 
immer  zusammen  genannt  werden.  Hat  aber  Frau  von  Nemours 
wirklich  Sarasin  im  Auge  gehabt,  so  liegt  kein  ernster  Grund  vor, 
ihre  Aussage  zu  bestreiten. 

Das  erste  Jahr  hielt  sich  Sarasin,  so  viel  wir  sehen,  un- 
erschüttert in  der  Gunst  seines  Herrn  und  der  Herzogin.  Diese 
Gunst  vermochten  ihm  aucli  die  Auseinandersetzungen  mit  Marigny 
nicht  zu  entziehen,  der  im  April  1562  wegen  der  Plakate,  die  Conti 
und  seine  Schwester  des  Incests  beschuldigten,  in  Verdacht  kam  und 
(wie  es  scheint)  Sarasin  dafür  verantwortlich  machte;  seine  Klagen 
und  Rekriminationen  ziehen  sich  den  ganzen  Sommer  lang  durch 
seinen  Briefwechsel  mit  Lenet,  dem  Vertrauensmann  Condes  in  Bor- 
deaux, ohne  großes  Ergebnis  für  uns.  Eine  andeie  Schwierigkeit 
erwuchs  ihm  mit  dem  Parlamentsrat  Achille  Courtin  und  seinem  Sohn 
Honore,  Requetenmeister  und  parlamentarischem  Beirat  des  Prinzen. 
Im  Herbst  drohte  ihm  auch  einmal  Larochefoucauld  mit  Prügel,  weil 
er  meinte,  er  werde  durch  ihn  in  Bordeaux  angeschwärzt. 

Mehr  Interesse  bieten  Sarasins  gelegentlich  erneute  Beziehungen 
zu  literarischen  Freunden.  Im  Januar  1652  wünschte  sich  ein  Back- 
fisch,  der   sich  der  besonderen  Gunst   der  Frau  von  Longueville  er- 
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freute,  Mlle  de  Viger,  ein  Autograph  von  Scarron.  Sarasin  erbot  sich» 
ein  solches  herauszulocken;  schwierig  war  es  nur,  vom  Meister  der 
Burleske  einen  Brief  zu  erhalten,  der  auch  für  kindliche  Ohren 
präsentierbar  war.  Es  gelang  indessen  nach  Wunsch.  Gelungen  ist 
aber  auch,  wie  Sarasins  Biograph  den  höchst  einfachen  Sachverhalt 
verkennt  und  wieder  von  einer  eigenartigen  Schwärmerei  des  mehr 
als  vierzigjährigen  Dichters  zu  einem  kaum  dem  Kindesalter  ent- 
wachsenen Mädchen  phantasiert  (II,  234  ff.).  —  Im  Sommer  1652 
überwarf  sich  Menage  mit  Gondi.  Sofort  verwendete  sich  Sarasin 
für  ihn  beim  Prinzen  von  Conti;  Menage  wollte  aber  keine  neuen 
Fesseln  annehmen.  —  Im  Winter  kam  es  dann  zu  einem  ziemlich 
regen  Briefaustausch  zwischen  Bordeaux  und  Angouleme,  zwischen 
Sarasin  und  Balzac.  Sarasin  ließ  letzteren  durch  Girard,  den  Bruder 
des  Archidiakonus  von  Angouleme,  um  seinen  Aristippe  bitten, 
schickte  ihm  dann  als  Gegengabe  den  unvollendeten  Valstein  und 
erhielt  auf  abermalige  Bitten  den  Socraie  clirMen.  Von  diesem 
Briefwechsel  hörte  Conrart.  Er  wendete  sioh  an  Balzac,  der  ihm 
am  3.  März  1653  Sarasins  Briefe  zusandte,  la  derniere  .  .  .  uji 
grand  Discours  ä  la  facon  de  M.  de  Voiture  et  de  M.  Costar,  qua7id 
ils  iraitoient  ensemhle  de  leurs  communes  estudes,  mit  viel  zu  viel  ein- 
gestreutem Latein:  ä  voiis  dire  vray,  cette  profusionneme piaist pas, 
et  si  ce  nest  jjedanterie,  cest  quelque  cliose  qui  luy  ressemhle.  Durch 
Conrart  sind  uns  drei  dieser  Briefe  erhalten  geblieben.  Den  ersten 
zeichnete  Sarasin  als  Intendant  de  la  maison  de  S.  A.  de  Conti. 

Die  Partei  des  Prinzen  ging  ihrer  Auflösung  entgegen.  Im 
Oktober  1652  öffnete  Paris  dem  König  seine  Tore:  die  Acht  wurde 
über  alle  verhängt,  die  die  Amnestie  nicht  in  Anspruch  nahmen.  Der 
Abfall  begann.  In  Bordeaux  gärte  es,  die  Mittel  waren  knapp,  in 
der  Leitung  fehlte  es  an  Zusammenhalt  und  Einheitlichkeit.  Im 
Februar  1653  mußte  der  eine  Vertraute  Contis,  Barbezieres-Cheme- 
raut,  dem  Groll  der  Frau  von  Longueville  weichen.  Zwischen 
Schwester  und  Bruder  trat  ein  verhängnisvolles  Zerwürfnis  ein,  Sarasin 
qui  se  menageoit.,  selon  son  ginie  fin  et  intiresse  avec  beaucoup 
de  politique  et  peu  de  honne  foi,  wurde  seinerseits  dem  Prinzen 
verdächtig,  verhaßt  (Ende  April).  Schon  wollte  ihm  Conti  im  auf- 
brausenden Zorn  durch  Cosnac  den  Befehl  erteilen,  sich  zu  entfernen; 
allein  dieser  fand  es  nützlicher  für  sich,  den  Sturm  zu  beschwichtigen 
und  sich  Sarasin  dadurch  enger  zu  verpflichten.  Der  blutjunge  Abbe 
Daniel  de  Cosnac  war  seit  dem  1.  Juli  1651  in  Contis  Haus;  fest 
entschlossen,  vorwärts  zu  kommen,  überließ  er  die  Parteigeschäfte  und 
die  Sorgen  um  die  Hausinteressen  den  Günstlingen  des  Prinzen  und 
machte  sich  anderweitig  nützlicli,  unentbehrlich;  so  besonders  während 
des  Fiebers  des  Prinzen  im  Herbst  1562  hielt  er  sich  immer  um 
den  oft  vereinsamten  hohen  Patienten,  Übrigens  wußte  sich  auch 
Sarasin  seinen  Herrn  zu  verpflichten,  indem  er  wie  kein  anderer  auf 
seine  Vergnügungen   einging.     Damals    hatte    der   Prinz   seine  Augen 
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auf  die  Frau  eines  Parlamentsrats  in  Bordeaux,  Mme  de  Calvimont 
geworfen;  Sarasin  wurde  nicht  zugezogen,  er  verstand  es  aber  doch, 
wichtige  Depeschen  zum  Vorwand  nehmend,  sich  Zutritt  zu  ver- 
schaffen, et  dit  (ce  soir-lä)  des  choses  si  spirituelles  et  si  f olles 
que  M.  le  prince  de  Conti  longtemps  apres  ne  pouvoit  s''empeclier 
de  rire  axi  souvenir  de  tout  ce  quil  avoit  dit. 

Die  Situation  in  Bordeaux  wurde  unhaltbar.  Mehr  und  mehr 
befreundete  sich  Conti  mit  dem  Gedanken,  seinen  Separatfrieden  mit 
Mazarin  zu  machen.  Cosnac  und  Sarasin,  die  ihn  beherrschten,  be- 
stärkten ihn  in  diesem  Vorsatz,  bei  dem  sie  ihren  persönlichen  Vorteil 
erblickten.  Condes  Vertrauensmänner  in  Bordeaux,  Marchin  und  Lenet, 
sollen  daran  gedacht  haben,  die  beiden  gewalttätig  aus  dem  Wege  zu 
schaffen.  Alles  umsonst.  Der  Friede  wurde  geschlossen  und  am 
31.  Juli  verkündet.  Am  2.  August  1653  sollte  Conti  die  Stadt  ver- 
lassen. Auf  Sarasins  Rat  wurde  Frau  von  Calvimont  in  Männertracht 
vorausgeschickt.  Durch  die  Anziehung,  die  sie  auf  Conti  übte,  sollte 
dieser  davon  abgehalten  werden,  sich  nach  Verteuil  zu  Larochefoucauld 
zu  begeben,  als  dessen  Unterhändler  Gourville  in  Bordeaux  erschienen 
war.  Sarasin  und  Konsorten  hatten  ihn  nicht  gern  erblickt;  wie 
Gourville  hörte,  rieten  sie  Conti,  den  unbequemen  Gast  ins  Wasser 
werfen  zu  lassen. 

Beim  Verlassen  der  Stadt,  wie  Conti  mit  einem  Anflug  von  Neid 
die  stattlichen  Truppen  der  Belagerungsarmee  bewunderte,  ließ  Sarasin 
wie  von  ungefähr  —  aber,  wie  scheint,  durch  den  Marquis  de  Bougy, 
der  sich  seiner  Freundschaft  rühmte,  für  die  Idee  gewonnen  —  das 
Wort  fallen:  es  läge  nur  an  Sr.  Hoheit,  sie  zu  kommandieren,  wenn 
er  tun  wollte,  was  Candale  (der  sie  jetzt  befehligte)  im  Begriff  sei 
zu  tun.  Dieser  sollte  eine  Nichte  Mazarins  heiraten.  Conti  gab  dem 
Gedanken  Folge  und  ließ  sich  ziemlich  mühelos  bereden.  Dem  Kar- 
dinal-Minister wurden  die  ersten  Eröffnungen  durch  Langlade,  seinen 
Sekretär  und  Unterhändler  gemacht;  und  als  auch  er  bereitwillig  darauf 
einging,  wurde  beschlossen,  Sarasin  an  den  Hof  zu  senden  pour  faire 
la  demande  dans  les  formes.  Inzwischen  weilte  Conti  auf  Schloß  La 
Grange  bei  Pezenas,  wo  bekanntlich  Molieres  Truppe  Gelegenheit  hatte, 
vor  ihm  zu  spielen.  Wir  wissen  durch  Cosnacs  Memoiren,  wie  dem 
großen  Komiker  beinahe  die  Truppe  Cormiers  vorgezogen  wurde,  und 
wie  es  Cosnac  und  Sarasin  gelang,  einen  Stimmungsumschlag  zu  seinen 
Gunsten  hervorzurufen.  Sarasin  war  besonders  durch  das  Spiel  der 
Du  Parc  bestochen  worden. 

Den  Hof  fand  Sarasin  in  Soissons  oder  Laon  (es  mochte  im 
Oktober  sein).  Während  seiner  Abwesenheit  machte  Conti  auf  Ein- 
ladung des  Gouverneurs  Aubijoux  jenen  Ausflug  nach  Montpellier,  der 
seine  Gesundheit  untergrub.  Sarasin  kam  wieder,  kehrte  dann  mit 
neuen  Instruktionen  an  den  Hof  zurück,  der  am  9.  Dezember  in  Paris 
eintraf.  Gegen  Ende  Januar  war  er  wieder  bei  Conti,  der  langsam 
bis  Auxerre  gereist  war,   und  eilte  ihm  noch  einmal  bis  Paris  voraus. 
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Am  16.  Februar  1654   stieg  Conti   im  Louvre  ab,  und  am  22.  fand 
die  Vermälilung  statt. 

Während  seiner  Mission  suchte  Sarasin  in  Paris  auch  wieder 
alte  Bekannte  auf.  So  befand  er  sich  zufällig  am  Samstag,  dem 
20.  Dezember  1653,  im  Salon  der  Frau  von  Arragonais  im  Marais, 
als  jener  vielberufene  assaut  de  madrigaux  stattfand,  an  dem  er  sich 
neben  Fräulein  von  Scudery,  PcUisson,  Isarn,  dem  abwesenden  Conrart 
und  anderen  mit  der  ihm  eigenen  Verve  beteiligte.  Damals  wurde 
es  vermerkt,  daß  er  seine  früheren  Freunde,  den  Scuderyschen  Kreis, 
gar  lange  vernachlässigt  hatte  (Gazette  de  Tendre,  Note  Conrarts  und 
Tallemant),  —  Um  jene  Zeit  waren  auch  durch  eine  Laune  Fouquets 
die  Bouls-rimes  zum  zweitenmal  in  Mode  gekommen.  Ende  No- 
vember hatte  der  Pracht  und  Poesie  liebende  Finanzmann  zum  Spaß 
ein  Sonett  nach  gegebenen  Reimen  auf  den  Tod  des  Papageis  der 
Frau  von  Plessis-Belliere  gedichtet.  Sarasin,  der  in  der  1649  ver- 
anstalteten Sammlung  von  Bouts-rimes  unter  den  Verfassern  mitge- 
nannt wird,  ließ  sich  jetzt  wieder  reizen,  seine  Kunst  an  den  um- 
laufenden Papagei -Reimen  zu  üben.  lu  der  vorzüglichen  Stimmung, 
in  der  er  sich  damals  befand,  gestaltete  sich  ihm  aber  bald  die  Mode- 
torheit zum  komischen  Epos,  In  4  oder  5  Tagen  schrieb  er  seinen 
JDulot  vaincu  ou  la  defaite  des  bouts-rimes,  so  genannt  nach  dem 
ersten  Anstifter  des  Übels,  dem  geistig  defekten  Abbe  Dulot,  der  sich 
(allen  Ernstes)  für  alle  seine  zukünftigen  Sonette  die  Reime  im  voraus 
zusammengestellt  hatte  und  den  Verlust  seines  Notizbuches  mit  den 
fleischlosen  Sonettengerippen  nicht  verschmerzen  konnte.  Da  Sarasin 
sich  weigerte,  das  Gedicht  zu  veröffentlichen,  machten  sich  Pellisson2) 
und  Isarn  den  Spaß,  ein  Titelblatt  mit  Preface,  Avertissement,  Eloges, 
Acclamations  drucken  und  als  eben  erschienene  Ausgabe  des  Epos  vor 
Sarasins  Tür  ausrufen  zu  lassen.  Das  Flugblatt  hat  sich  in  Tallemants 
Portefeuille  erhalten  3). 

Conti  war  zum  Lohn  für  seine  Willfährigkeit  zum  Befehlshaber 
der  in  Katalonien  operierenden  Armee  ernannt  worden.  Am  28.  Mai 
1654  verließ  er  Paris,  begleitet  von  Bussy-Rabutin  und  dem  celehre 
Sarrasin  dont  Vesprit  juste  et  naturellementplaisant  avoit  un  fonds  ine- 
puisable  (Bussy).  Am  25.  Juni  traf  er  in  Perpignan  ein  und  der  Feld- 
zug begann 4).    Im  September  wurde  Conti  vom  Fieber  befallen,  und 

-)  Sarasin  hatte  erst  vor  kurzem  Freundschaft  mit  Pellisson  geschlossen. 
Auf  einer  seiner  Durchreisen  durch  Paris,  nach  M.  (II,  :^73)  im  Oktober,  viel- 
leicht auch  erst  im  Dezember,  kaufte  er  sich  Pellissons  Geschichte  der  Akade- 
mie, sie  gefiel  ihm  wider  Erwarten,  so  dafs  er  einige  Tage  später  (sie)  bei 
seiner  Rückkehr  Pellisson  um  seine  Freundschalt  bitten  ging. 

3)  Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dafs  aufser  den  eloges, 
mit  denen  man  den  über  die  Raubausgabe  erschreckten  Dichter  freudig 
überraschen  wollte,  gleich  das  ganze  Gedicht  gedruckt  wurde. 

*)  Aus  San  Jordy  wurde  am  17.  September  vom  Prinzen  ein  Brief  an 
Larochefoucauld  geschickt,  worin  Gourvilie  neckend  persifliert  wird.  Sollte 
man  erraten  wollen,  wer  den  Brief  aufgesetzt  hat,  so  würde  ich  am  ehesten 
aa  Bussy-Rabutin  denken. 
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Bussy  hatte  Mühe,  es  durchzusetzen,  daß  er  sich  trotz  Ärzten  und 
Sarasin,  der  mit  diesen  hielt,  vor  Puigcerda  transportieren  ließ.  Mit 
der  Einnahme  dieser  Stadt  ging  dann  die  Kampagne  zu  Ende,  und 
Conti  begab  sich  nach  Montpellier,  um  die  Stcändeversammlung  abzu- 
halten (30.  November). 

Kurz  vor  dem  Ziel,  in  Pezenas,  blieb  Sarasin  fieberkrank  liegen. 
Auf  einem  Ball,  vielleicht  beim  Ballett,  das  am  17.  November  Conti  zu 
Ehren  in  Perpignan  gegeben  wurde,  hatte  ihn  die  Krankheit  plötzlich 
befallen.  Am  5.  Dezember  1654  verschied  er  in  Pezenas  und  wurde 
am  6.  im  Chor  der  Hauptkirche  beigesetzt.  Diese  Kirclie  stürzte 
1733  ein  und  eine  andere  wurde  an  ihrer  Stelle  erbaut.  Conti  ge- 
ruhte, sich  über  den  Verlust  seines  Intendanten  betrübt  zu  stellen. 
Cosnac,  der  eben  noch  den  heißen  Wunsch  Sarasins,  zum  zweiten 
königlichen  Kommissar  bei  der  Ständeversammlung  ernannt  zu  werden, 
auf  Befehl  des  Prinzen,  der  nur  zum  Schein  zusagte,  hatte  hinter- 
treiben müssen,  empfand,  daß  er  Sarasin  mehr  liebte,  als  er  glaubte. 
Seit  der  Heiratsvermittclung  galt  Sarasin  etwas  beim  Kardinal-Minister; 
M.  teilt  zwei  überaus  verbindliche  Antwortschreiben  desselben  mit  auf 
die  Glückwünsche,  die  Sarasin  ihm  anläßlich  der  Erfolge  bei  Arras 
und  des  Falls  von  Puigcerda  darbrachte.  Nach  Tallemant  hätte  er 
auch  sonst  dem  Minister  über  die  Angelegenheit  seines  Herrn  berichtet, 
und  diesem  sei  einmal  ein  Brief  in  die  Hände  geraten,  wo  er  sich  sehr 
unehrerbietig  über  ihn  äußerte,  was  eine  heftige  Szene  im  Gefolge 
gehabt  hätte.  In  Paris  verkündete  Loret  am  5.  Dezember  Sarasins 
Erkrankung  und  am  19.  seinen  Tod.  Hier  ging  das  Gerücht,  der 
Prinz  von  Conti  habe  ihn  in  einem  Moment  arger  Geldklemme  und 
im  Ärger  über  die  wenig  einträgliche  Verbindung,  zu  der  er  ihm  ge- 
raten, mit  der  Feuerzange  geschlagen  und  an  der  Schläfe  getroffen 
(Tallemant,  Segraisiana) ;  andere  sprachen  von  Vergiftung  durch  einen 
eifersüchtigen  Gatten,  denn  Sarasin,  dessen  Frau  übrigens  noch  in 
Paris  lebte,  hatte  manches  derart  auf  dem  Gewissen.  Cosnac  bestreitet 
die  Mißhandlung  durch  Conti  ausdrücklich.  Zu  heftigen  Auftritten 
muß  es  aber  doch  gekommen  sein.  Unter  anderen  hatte  der  Prinz 
einmal  erfahren,  daß  Sarasin  in  Bordeaux  größere  Barsummen  liegen 
hatte  und  darüber  schwieg,  während  er  in  solcher  Geldverlegen- 
heit war. 

Sarasins  Werke  wurden  von  Menage  gesammelt  und  mit  einer 
vielbemerkten  Vorrede  Pellissons  herausgegeben  (Priv.  vom  23.  Fe- 
bruar 1655,  ach.  d'impr.  10.  Juni  1656).  Beigegeben  war  Sarasins 
Bild,  Stich  von  Nanteuil,  Außer  dem  Epos  DuLot  vaincu  hatte  Sara- 
sin in  den  letzten  Jahren  nichts  Bedeutenderes  und  Umfangreicheres 
geschaffen.  Was  er  hinterließ,  von  den  noch  nicht  besprochenen 
Schriften:  der  Dialog  und  die  historischen  Arbeiten,  stammen  wohl 
alle  aus  den  Jahren  vor  dem  Eintritt  in  Contis  Dienst. 

An  Umfang  der  erste  ist  der  Dialog  S''il  faut  qu'un  jeune 
komme  sott  amoureux  (fast  100  Oktavseiten).    Er  spielt  im  Sommer 
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1647  und  wird  auch  damals  entstanden  sein.  5)  Die  Unterredner  sind 
Cbapelain,  Menage  und  Trilport,  die  Sarasin  aufsuchen  zur  Zeit,  als 
er  sich  wegen  der  angeblichen  Schmähverse  im  Hause  Du  Piles  ver- 
borgen hielt.  Die  Bemerkung  Chapelains:  tout  ce  que  vous  avez  de 
civilüe  de  poUtesse,  vous  Vavez  appris  aupres  des  femmes  qui  vous 
ont  soujfert  et  que  vous  avez  aymees,  reizt  Menage,  das  Gegenteil 
zu  behaupten,  dnß  nämlich  der  Umgang  mit  Frauen  eher  schädlich  und 
nicht  die  beste  Vorbereitung  für  den  Weltumgang  sei.  Er  erhärtet  e& 
durch  die  Schilderung  Amors  als  nackten  Knaben  mit  Binde,  Flügeln 
und  Pfeilen,  die  er  allegorisch  ausdeutet,  und  durch  Beispiele  wie 
Agamemnon,  Jupiter,  Plato  usw.  in  ihren  Torheiten;  er  malt  eine 
Insel  der  Verliebten  mit  all  ihren  Irrreden  aus  und  entwirft  eine  sa- 
tirische Schilderung  der  modernen  Gecken.  Auf  alle  diese  Argumente 
antwortet  Cbapelain  in  langer  Rede  Stück  für  Stück  mit  nicht  ge- 
ringerem Aufwaud  an  seltener  Gelehrsamkeit,  um  zu  dem  Schluß  zu 
gelangen  que  ce  nest  pas  de  Vamour  regle  [qui  est  celui  que  nous 
conseillons)  que  les  Autheurs  ont  dit  tant  de  mal,  rnais  bien  de 
celwj  que  nos  excez  dSpravent  et  que  nous  sommes  prests  de  hlas- 
mer  avec  vous  .  .  .  Lorsque  Vestime  a  precede  Vamour,  et  qu'on 
a  jugS  de  ce  qiCon  vouloit  aymer  avant  que  d'aymer,  l'amour  de- 
vient  un  des  plus  grands  avantages  quayent  les  hommes.  Die  Vor- 
züge der  Liebe,  ihre  Fähigkeit,  die  Tüchtigkeit  des  Mannes  zu  steigern, 
findet  er  besonders  sinnig  im  Perceforests  dargelegt.  Natürlich  meint 
er  nicht  jene  rein  geistige  Liebe,  von  der  man  viel  geschwärmt  hat. 
Nein,  il  en  faut  revenir  ä  la  Nature  qui  a  unefin  bien  plus  noble 
et  plus  necessaire,  qui  est  la  continuation  des  especes  (die  Ehe 
hat  Sarasin  dabei  nicht  im  Sinn)  (^  qui  nous  y  attirepar  les  charmes 
de  la  beaute,  ^  conclure  malgrS  tant  de  raisonnemens  espurez  que 
ces  A?nans  tous  spirituels  demeurent  dans  Vimagination  de  ceuar 
pui  les  feignent.  Mit  einem  Wort  que  Varnour  peut  se  limiter  a 
tunion  des  coeurs,  mais  non  pas  quil  le  doit,  (^  ä  mon  avis,  il 
peut  p)asser  plus  avant,  pourveu  quil  ne  meine  pas  dans  le  des- 
ordre  .  .  .  La  possession  de  la  beaute  est  un  lien  qui  attache  tAmour 
^  plus  forte.ment  (^  plus  doucement,  mais  cest  quand  on  en  s^ait 
bien  user  <^  quon  choisit  avant  que  d'^aimer.  Auch  die  Frauen, 
les  femmes  qu'on  appelle  fortes,  qui  ont  les  sentimens  eslevez  et 
nobles,  .  .  .  peuvent  souffrir  la  galanterie  et  faire  dHllustres  Es- 
claves  .  .  .  II  s'est  trouvS  dans  tous  les  temps  des  femmes  illustres, 
quoy  que  les  vulgaires  ayent  este  le  plus  grand  nombre.  Das  ist 
Sarasins  höchste  Lebensweisheit.  —  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  dali 
der  Dialog  angenehm  geschrieben  ist  und  sich  noch  lesen  läßt  (-o- 


^)  Das  einzige,  das  auf  ein  späteres  Datum  hinwiese,  ist  die  einfache 
Erwähnung  des  Grand  Cyrus,  was  leicht  vom  Verfasser  oder  gar  vom  Heraus- 
geber (der  die  Ausgabe  Frl.  v.  Scudery  widmete)  gelegentlich  geändert  oder 
nachgetragen  worden  sein  kann.  Wir  wissen  nicht,  wie  Sarasin  arbeitete^ 
schnell  oder  in  Absätzen. 
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siar  laut  vorlesen);  aber  wie  viel  überflüssige  Zeit,  wie  wenig  inneren 
Gehalt  muß  ein  Mensch  haben,  der  so  seichtes  Gerede  so  breit  aus- 
spinnen kann  und  nicht  fühlt,  wie  pedantisch  und  albern,  und  zum 
Teil  wie  unschiclilich  das  leere  Schaugepränge  seiner  witzlosen  Stöber- 
winkelgelehrsamkeit ist.  Wie  kann  man  aber  eine  so  oberflächliche 
Deklamation  und  rhetorische  Stilübung  nur  einen  Augenblick  mit 
Pascals  tief  empfundenem  Discours  des  passions  de  Vamour  zu- 
sammenhalten 6)  ? 

Zum  besten,  was  Sarasin  hinterlassen  hat,  gehören  seine  histo- 
rischen Schriften,  eine  'Geschichte  der  Belagerung  von  Dünkirchen' 
(70  Oktavseiten)  das  Bruchstück  einer  'Verschwörung  Wallensteins' 
(40  Oktavseiten).  Eine  Geschichte  Cloilwigs,  die  er  begonnen  oder 
geplant  hatte  und  die  eventuell  das  erste  Stück  einer  franz.  Herrscher- 
serie sein  sollte,  ist  uns  nicht  zugekommen.  Eher  zu  den  Flugschriften 
wäre  der  Entwurf  einer  Rechtfertigungsschrift  für  Conti  (Memoires 
pour  servir  aux  affaires  de  Guyenne,  et  qui  fönt  voir  les  raisons 
pourquoy  Mr  le  pr.  de  Conty  a  abandonne  le  parti  de  son  frere) 
zu  rechnen,  wenn  Sarasin  der  Verfasser  ist,  wofür  eine  Marginalnote 
der  Handschrift  nicht  genügend  Gewähr  bietet. 

Die  Hisioire  du  siege  de  Dunkerque  ward  1649  gedruckt,  und 
ist  wohl  bald  nach  dem  Ereignis  (Sept.-Okt.  1646)  aufgesetzt  worden"). 
Es  ist  eine  fortlaufende  Erzählung,  knapp,  schlicht,  sachlich,  mit 
technischem  Anstricli,  bei  allem  Detail  hinlänglich  klar  und  durch- 
sichtig, ohne  müßiges  Beiwerk  und  überflüssige  Rhetorik,  mit  einem 
Beigeschmack  von  Sallust.  Nach  einer  kurzen  Orientierung  über  die 
Sachlage  schildert  sie  die  Einschließung,  die  Belagerung  und  Kapitu- 
lation des  Platzes,  wie  sie  einem  sachkundigen,  gut  unterrichteten 
Teilnehmer  am  Kampf  erscheinen  mußte,  ohne  viel  Detail  vom  Feinde, 
und  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Verhandlungen  des  Befehlshabers 
mit  dem  Minister;  nur  was  die  Beteiligten  im  französischen  Lager 
schauen  konnten  oder  erfahren  mußten.  Sarasin  wird  demnach  sein 
Material  aus  den  Kreisen  der  höheren  Offiziere  aus  Condes  Heer  er- 
halten haben,  vor  allem  dächte  man  an  seinen  näheren  Bekannten 
Armand  de  Corbeville,  der  angeblich  selber  einen  kurzen  Bericht  über 
die  ganze  Kampagne  des  Jahres  1646  für  die  Gazette  de  France 
niederschrieb 8).    Wie  Cousin  bemerkt  hat,  wurde  Sarasins  Darstellung 


^)  Auslegungen  allegorischer  Figuren  waren  im  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  beliebte  Schulübung:  ein  gutes  Beispiel  bietet  Barclays 
2.  Euphormio,  nur  dal's  damals  noch  lateinisch  peroriert  wurde. 

■')  M.  (II,  37)  will  in  der  Nichterwähnung  Mazarins  Absicht  erblicken 
und  daraus  schliefsen,  dafs  Sarasin  im  Sommer  1649  die  letzte  Hand  an 
sein  Werk  gelegt  habe.  Er  war  aber  einfach  über  den  Depeschenwechsel 
zwischen  dem  Ministerium  und  dem  Truppenkommando  gar  nicht  unterrichtet. 

8)  Dafs  es  andere  ausführliche  Berichte  über  die  Belagerung  von 
Dünkirchen  gab,  geht  nicht  so  bestimmt  aus  den  von  M.  (II,  38)  angeführten 
Stellen  hervor.  Wenn  z.  B.  Sarasin  sich  entschuldigt,  dal's  er  die  Kämpfe 
um   die   Befestigungswerke    einzeln    darstellt,    und   fürchtet,    langweilig  zu 
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von   Fräulein   von   Scudery   im    7.  Band   des    Grand  Cyrus   für  die 
Belagerung  von  Cumae  verwertet. 

"Wenn  jemand  in  Sallusts  Fußspuren  treten  wollte,  so  konnte 
ihn  kein  Stoff  mehr  anziehen  als  Wallensteins  Größe  und  Fall  mit 
dem  wallenden  Hintergrund  leidenschaftlich  erregter  Interessen.  Außer 
Prioratos  Lebensskizze  des  Herzogs  von  Friedland  gab  es  eine  Reihe 
von  Darstellungen  der  Kriegsereignisse,  Material  war  da.  Wieder 
wäre  Arnauld  de  Corbeville  als  derjenige  zu  betrachten,  von  dem  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit  ausging,  falls  es  feststünde,  daß  er  mit 
seinem  Schwager,  dem  Marquis  de  Feuquiere,  in  Deutschland  war  und 
in  besonderer  Mission  zu  Wallenstein  ging,  wofür  M.  II.  209  die  Be- 
lege vermißt.  Den  Hauptinhalt  sollten  Wallensteins  Verschwörung  und 
Untergang  bilden,  sein  früheres  Leben  und  Wirken  sollte  nur  zu  seiner 
Charakteristik  zusammengefaßt  werden,  das  ist  das  einzige,  was  Sarasin 
fertig  geschrieben  hat,  in  großen  Zügen  und  mit  mehr  Schwung,  als 
er  sonst  wohl  entfaltet. 

Sarasins  letzte  Schöpfung,  das  einzige,  etwas  umfangreichere  Werk 
seiner  letzten  Lebensjahre,  ist  das  burleske  Epos  Dulot  vaincu  ou 
la  dSfaite  des  Bouts-rimSs,  mit  dem  er  gegen  das  Überhandnehmen 
des  öden  Gesellschaftsspiels  mit  Endreim -Sonetten  im  Namen  der 
echten  Poesie  protestieren  wollte.  In  einer  Allegorie  in  4  Gesängen 
(460  ZwöHsilber)  schildert  er  das  Ende  der  Bouts-rimes-Mode, 
fingiert  er  den  Sieg  als  schon  errungen.  Dulot,  der  verrückte  Poet, 
will  mit  seinen  wahnwitzigen  Versen  die  Herrschaft  der  guten  Verse 
vernichten;  da  es  ihm  allein  nicht  gelingt,  wiegelt  er  oben  im  Mond 
die  Bouts-rimes  auf.  Vierzehn  von  ihnen,  die  wagemutigsten,  ent- 
sendet er  nach  Paris,  wo  sie  sich  überall  einschleichen  und  ein- 
schmeicheln. Mit  der  Botschaft  ihres  Erfolgs  kehren  sie  zu  Dulot 
zurück,  der  sofort  den  ganzen  Anhang  entbietet  und  in  dunkler  Nacht 
zur  Überrumpelung  seiner  Feinde  heranschleicht.  Allein  Apollo  hat 
diese  gewarnt,  und  beim  Tagesanbruch  stehen  sich  beide  Heere  kampf- 
bereit gegenüber,  das  der  Bouts-rinies  von  den  14  Reimen  des  Papa- 
gei-Sonetts geführt,  ihnen  gegenüber  Epos,  Ode,  Stanzen  usw.  Der 
Kampf  beginnt  und  führt  zur  Niederlage  der  Bouts-rimes.  Während 
über  ihr  Schicksal  verfügt  wird,  versucht  Dulot  noch  einmal  die  Menge 
in  Paris  aufzuwiegeln;  er  wird  aber  aus  der  Stadt  vertrieben  und 
fällt  von  der  Hand  des  Epos.  —  Die  Aufführung  der  Heere  (2.  Ge- 
sang) und  die  Schlacht  (3.  4.  Gesang)  bilden  den  Hauptinhalt  des 
Gedichtes;  der  Anschaulichkeit  der  Schilderung  tut  natürlich  die  alle- 
gorische Natur  der  auftretenden  Wesen  stai'ken  Abbruch;  sie  führt 
aber    zu    einer    eigenen  Form    von    Gedankenwitzen,    wie   z.  B.    die 


werden,  si  je  continue  ä  remarquer  la  Jurie  de  ces  atlaques,  decrite  desjä  assez  de 
fois,  SO  kann  dies  sowohl  heifsen:  die  ich  jetzt  bereits  hinlänglich  oft  ge- 
schildert habe,  als  auch:  die  schon  von  anderen  bei  anderer  Gelegenheit 
oft  genug  ausgemalt  worden  sind. 
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Schilderung  von  Jaquemart  mit  der  durchsichtigen  Anspielung  auf 
das  Sprichwort  (^  chacun  aujourdliuy  s'estime  fort  heureux  d'estre 
arme  comme  luy)^  oder  le  beau  Lambris  {Son  harnois  est  partout 
brunij  d'or  de  grand  prix),  u.  dergl.  mehr.  Als  nächstes  Vorbild  wei>,t 
M.  (II.  406)  auf  Andrea  Guarnas  oft  gedrucktes  Helium  grammati- 
cale.  An  Sarasin  erinnerte  sich  Boileau,  als  er  das  nächste  heroi- 
koraische  Epos  in  franz.  Sprache,  den  Lutrin,  schrieb,  und  er  ver- 
fehlt nicht,  den  Unterschied  zwischen  seinem  rein  anschaulichen  Stotf 
und  der  allegorischen  Materie  seines  Vorgängers  hervorzuheben. 

Überdenken  wir  zum  Schluß  Sarasins  Bedeutung  als  Schrift- 
steller, so  können  wir  in  ihm  eine  der  beachtenswerten  Gestalten  unter 
den  poetae  minores  des  klassischen  Jahrhunderts  sehen,  einen  der 
typischen  Vertreter  einer  nicht  besonders  erhebenden  Periode  der 
französischen  Literatur,  wo  man  den  Beruf  des  Dichters,  des  Schrift- 
stellers nicht  mit  heiligem  Ernst  auffaßt,  sondern  als  Zeitvertreib,  als 
Mittel  zum  Karrieremachen,  als  Befähigungsnachweis  für  den  Eintritt 
in  einträglichere  Funktionen  bei  hohen  Persönlichkeiten  ansieht.  Auch 
Sarasin  fehlt  der  ernste  Wille,  der  höhere  Drang.  Das  originellste, 
das  er  geliefert  hat,  sind  literarische  Scherze  wie  Bellum  parasiticum, 
Pomjye  funehre  de  Voiture,  La  defaite  des  Bouts-rimes\  das  wert- 
vollste, die  Beschreibung  der  Belagerung  von  Dünkirchen,  eine  kurze 
Skizze,  und  der  gelungene  Anfang  der  Verschwörung  Wallensteins; 
hier,  wo  vielleicht  eine  wahre  Begabung  vorlag,  kam  diese  nicht  zur 
Reife.  Leichte  Ware  sind  seine  Poesien,  sein  anspruchsvoll  windiger 
Dialog,  sein  Brief  vom  Schachspiel,  und  auffallend  schwerfällig  ist  sein 
Stil  in  Briefen.  Mancherlei  liegt  da  vor,  aber  nichts  ausgereiftes, 
was  als  einheitlicher  Ausdruck  einer  Persönlichkeit  gelten  könnte. 
Sarasin  hat  versucht,  in  der  Richtung,  die  Voiture  und  Balzac  ge- 
wiesen, in  seiner  Weise  originell  zu  sein,  er  hat  auch  gute  Einfälle 
gehabt,  aber  improvisierter  Art  und  in  steter  Anlehnung  an  Muster. 
Der  ernste  Gehalt  seiner  Werke  ist  durchweg  seicht,  voll  pedantischen 
Krams;  ilir  Reiz  besteht  in  der  angenehmen  Form,  der  glatten,  etwas 
fahlen  Schreibweise  und  einer  gewissen  Art  geistreichen  Witzes.  Das 
Blendende  und  Einnehmende  seiner  Konversation  ist  wie  Pulver  ver- 
pufft, und  ohne  die  Aufzeichnungen  einiger  Bekannten,  die  mehr  au 
sich  dachten  als  an  ihn  (Menage,  Cosnac,  Tallemant,  Segrais),  wo 
bliebe  heute  die  Spur  seines  Lebens? 

In  der  Wertschätzung  Sarasins  scheint  mir  sein  neuer  Biograph 
einer  bedauerlichen  Täuschung  verfallen  zu  sein,  als  hätte  er  vom 
ganzen  Leben  der  Zeit  erst  bei  diesem  Anlaß  Kenntnis  genommen 
und  alles  naiv  auf  Sarasin  bezogen.  Den  in  diesen  zwei  stattlichen 
Bänden  sich  kundgebenden  Fleiß  und  Spüreifer  möchte  icli  nicht  zu 
gering  anschlagen.  Gern  hätte  ich  den  vielen  Ballast  unverarbeiteten 
Materials  vermißt.  Vor  allem  unerquicklich  ist  mir  das  stete  Be- 
mühen, die  zeitgenössischen  Zeugnisse  anzufechten  und  anders  aus- 
zudeuten,   wobei    manchmal    ein    auffälliger   Mangel   an   methodischer 
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Schulung  und  kritischem  Sinn  z.utage  tritt.  Diesen  Mangel  muß  ich 
zu  meinem  Bedauern  auch  in  den  anhangsweise  gegen  meine  Be- 
sprechung des  I,  Bandes  erhobenen  Einwänden  konstatieren.  Wenn 
z.  B.  Mennung  (II,  597)  meine  Datierung  der  „Aufnahme  in  Condes 
Hausstand"  (wie  ich  der  Kürze  halber  sagte)  bekämpft,  so  konnte  er 
p.  161  deutlich  lesen,  was  ich  darunter  verstehe,  das  „Mißverständnis" 
hat  er  mir  also  willkürlich  untergeschoben ;  die  Schwierigkeit  der  An- 
rede mit  „Conde"  hat  er  hingegen  mit  der  Versicherung,  er  habe 
sie  bemerkt,  noch  nicht  beseitigt,  und  an  den  Übelstand,  daß  zwischen 
Oktober  1643  und  Spätsommer  1646  nur  drei,  nicht  vier  Ernten 
fallen,  hat  er  anscheinend  nicht  gedacht.  Doch  lassen  wir  gewähren, 
und  bekennen  wir  noch  einmal,  daß  Mennungs  Buch  seine  großen 
Verdienste  hat,  daß  es  seine  Aufgabe  wesentlich  fördert  und  für  viele 
abseits  liegende  Fragen  eine  Fundgrube  von  Nachweisen  ist,  nur 
wird  der  Leser  die  kritisclie  Vorsicht  auch  bei  kleinen  Details  nicht 
außer  acht  lassen  dürfen. 

Ich  bemerke  noch  zu  I,  140,  daß  die  Ortschaft  Mare  wohl 
Marey  sein  dürfte.  Deren  nennt  die  Grande  Encyclopedie  dreie;  die 
bedeutendste  darunter  ist  Marey- sur- Tille,  nach  der  ein  Zweig  der 
Grancey  den  Grafentitel  führte.  Die  Komtesse  de  Mare  spielt  in  der 
Hist.  amour.  des  Gaules  eine  Rolle.  —  Zu  I,  311.  Saint-Pavin  war 
Seigueur  de  Livri;  Abt  des  Klosters  war  Coulanges,  Frau  von  Sevignes 
Onkel  usw.  usw. 

Budapest.  Ph,  Aug.  Becker. 


Canfield,  Dorothea  Frances.  Corneille  and  Eacine  in  England. 
A  study  of  the  English  Translations  of  the  two  Corneilles 
and  Racine,  with  especial  reference  to  their  Presentation 
on  the  English  stage.  New  York.  Columbia  University  Press 
1904.     289  und  IX  p.  S». 

Da  man  den  englischen  Übersetzungen  der  Hauptwerke  der 
beiden  größten  Dramatiker  Frankreichs  nicht  die  gleiche  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat,  wie  denen  Molieres,  so  ist  es  ein  Verdienst 
der  Verfasserin,  uns  eine  übersichtliche  Darstellung  derselben  von 
den  Zeiten  Karls  I.  bis  etwa  1825  gegeben  zu  haben.  Nur  hätte  sie, 
statt  der  vorwiegend  chronologischen  Anordnung  besser  getan,  die 
meist  minderwertigen  englischen  Bearbeitungen  stets  unter  die  bekannten 
französischen  Stücke  zu  rubrizieren,  wodurch  der  Überblick  leichter 
geworden  wäre.  Die  Verfasserin  weist  darauf  hin,  daß  der  literarische 
Einfluß  der  französischen  Dichtung  schon  unter  Karl  I.  zu  bemerken 
ist,  indem  1629  französische  Schauspieler  in  London  Stücke  in  der 
Originalsprache  aufführten,  daß  der  Bürgerkrieg  und  die  theaterfeindliche 
Haltung  der  Puritaner  der  Einbürgerung  der  französischen  Literatur 
entgegenwirkten,  dann  aber  mit  Karl  II.  und,  nach  einer  vorübergehenden 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIIia.  8 
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Unterbrechung,  mit  Königin  Anna  eine  Epoche  in  der  Bühnen- 
bearbeituug  und  Übersetzertätigkeit  begann,  die  bis  etwa  1730  anhielt. 
Vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ab  seien  diese  Bearbeitungen  nur 
noch   r,scliolarly  attempts.'"'' 

Für  den,  welcher  diese  seltenen  und  vergessenen  Übertragungen 
nicht  im  Originale  kennt,  gibt  die  fleißige  Verfasserin  doch  nur  ein 
ungefähres  Bild.  Denn  in  ihren  Vergleichen  zwischen  den  Originalen 
und  Bearbeitungen  greift  sie  meist  Einzelheiten  heraus,  so  daß  wir 
nicht  immer  sehen,  ob  hier  eine  freie,  selbständigere  Nachahmung  oder  eine 
treue  Version  vorliegt.  Auch  die  Abhängigkeit  der  verschiedenen 
Verdolmetschungen  desselben  Stückes,  wie  z.  B.  bei  Corneilles  „Men- 
teur'',  hebt  sie  nicht  immer  scharf  hervor.  Dagegen  erwähnt  sie 
stets,  wann  und  ob  eine  solche  Übertragung  auf  die  englische  Bühne 
kam,  was  namentlich  im  17.  Jahrhundert  in  der  Regel  stattfand. 
Ihrem  Endurteil,  daß  es  keinem  Engländer  gelungen  sei,  das  exotische 
Gewächs  dem  heimischen  Boden  einzupflanzen,  werden  wir,  nach  den 
von  ihr  gegebenen  Ausführungen,  gern  beistimmen. 

Wir  zählen  in  folgendem,  abweichend  von  der  Verfasserin,  die 
übersetzten  Stücke  mit  Hinzufügung  der  englischen  Über- 
tragungen auf,  indem  wir  unwichtiges,  wie  z.  B.  die  Bearbeitungen 
der  ziemlich  bedeutungslosen  Bühnenmachwerke  des  jüngeren  Corneille 
u.  a.,  übergehen. 

P.  Corneille,  l.  Le  Cid  übersetzt  von  Joseph  Rutter 
1637,  wahrscheinlich  nach  französischem  Msc;  von  William  Popple 
1691  (ziemlich  treu),  von  Colley  Cibber  unter  dem  Titel:  The 
heroic  daughter  (freier)  1712.  John  Ozell  piagierte  1714  Rutters 
Übertragung.  2.  Horace  übersetzt  von  William  Lower  1656, 
von  Mrs.  Katherine  Philipps  (ziemlich  frei)  1667  (Akt  5  erst 
1669  von  anderer  Hand),  von  Will.  Whitehead  unter  dem  Titel 
the  Roman  Father,  1750.  3.  Polyeucte  übersetzt  von  Will.  Lower 
1655.  4.  PompSe  übersetzt  von  Mrs.  Kath.  Philipps  und  in  dem- 
selben Jahre  (1664)  „by  a  certain  person  of  honour,"'  d.  h.  von 
Edmond  Waller,  Charles  Sackville  u.  a.  5.  Le  Menteur, 
anonym  unter  dem  Titel  The  mistaken  heauty  1685,  und  von  Richard 
Steele  unter  dem  Titel:  The  lying  lover  1704,  in  Anlehnung  an 
die  anonyme  Übersetzung,  dann  von  Samuel  Foote  {The  Lyar) 
1764,  mit  Benutzung  von  Steeles  Übertragung. 

Racine,  l.  Les  fr  eres  ennemis  unter  dem  Titel:  The  fatal 
Legacy  von  Miss  J.  Robbe  1723.  2.  Alexandre  le  Grand  von 
John  Ozell  1714.  3.  vi w^iroma^-we  von  Ambrose  Philipps  unter 
dem  Titel:  the  distrest  mother  1712.  4.  Britanniens^  übersetzt  von 
John  Ozell  1714.  5.  Iphigenie,  übersetzt  von  dem  französischen 
Refugie  Abel  Boyer  1714  und  in  demselben  Jahre  von  Charles 
Johnston.     6.  Phedre  unter  dem  Titel:  Phaedra  and  Hippolytus, 
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übersetzt  von  Edward  Smith  1706.  7.  Athalie,  übersetzt  von 
William  Ducombe  1722.  Endlich  sei  noch  der  Übertragung  des 
„Bajazef"'  unter  dem  Titel  „i^ie  Sultaness"  von  Charles  Johnston 
1717  gedacht.  Die  anderen,  in  dem  Werke  genannten  und  bespro- 
chenen Übersetzungen  schienen  uns  ohne  erhebliche  Bedeutung  zu  sein. 

Dresden,  R.  Mahrenholtz. 


Dührcn,  Eugen.  Neiie  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade 
und  seine  Zeit.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sexual- 
philosophie De  Sades  auf  Grund  des  neuentdeckten  Original- 
manuskriptes seines  Hauptwerkes  „Die  120  Tage  von  Sodom". 
Mit  mehreren,  bisher  unveröffentlichten  Briefen  und  Fragmenten. 
Berlin  1904.     Max  Harrwitz.     XXXH  u.  488  S.     8». 

Dührens  neue  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade  sind  im 
ganzen  eine  Erweiterung  des  Buches  des  gleichen  Verfassers  „Z>6r 
Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit'-'-,  Seit  dem  Erscheinen  dieses 
Buches  hat  der  Verfasser  mancherlei  neues  Material  sowohl  über  die 
Sittengeschichte  des  18.  Jhds.  in  Frankreich,  als  besonders  über  den 
Marquis  de  Sade  selbst  beigebracht.  Als  das  Wichtigste  unter  den 
letzteren  ist  das  im  Titel  bezeichnete  Werk  des  Marquis  de  Sade  zu 
bezeichnen,  das  schon  im  Jahre  1785  geschrieben  wäre,  und  das 
E.  Dühren  als  Do  Sades  Hauptwerk  ansieht.  Über  dieses  letztere 
noch  ungedruckte  Werk  „JJie  120  Tage  von  Sodom"  zu  urteilen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage ;  ich  muß  mich  damit  begnügen,  die  Dühren- 
schen  Angaben  kurz  zu  wiederholen.  Dieses  Manuskript  kam  abhanden, 
als  De  Sade  aus  der  Bastille  entfernt  wurde,  und  befand  sich  in 
französischem  Privatbesitz,  bis  es  vor  kurzem  von  einem  Deutschen 
erworben  wurde.  Die  näheren  Angaben  über  Beschaffenheit  des  Manu- 
skripts finden  sich  p.  389 — 393.  Das  Werk  sollte  nach  De  Sades 
Absicht  die  Schilderung  von  600  sexuellen  Perversionen  enthalten,  die 
in  systematischen  Zusammenhang  von  4  Gruppen  zu  je  150  gebracht 
werden  sollten;  abgesehen  von  der  Einleitung  ist  aber  nur  der  erste 
Teil  vollständig  ausgeführt.  Die  3  letzten  Teile  sind  nur  skizziert. 
Dühren  vermutet,  De  Sade  sei  im  Gefängnis  das  Papier  ausgegangen. 
Der  erste  Teil  enthält  die  Schilderung  von  150  einfachen  Perversionen, 
der  zweite  skizziert  ebensoviele  komplizierte  Perversionen  (passions 
doubles\  der  dritte  kriminelle,  der  vierte  mörderische  Perversionen. 
Nach  Dühren  stellt  dieses  Werk  „den  ersten  Versuch  einer  Dar- 
stellung sämtlicher  sexuellen  Anomalien  dar",  und  zwar  „hat  De  Sade 
mit  erstaunlichem  Scharfblick,  mit  genauester  Kenntnis  aller  psycho- 
logisch bedeutsamer  Details  dieses  ungeheure  dunkle  Gebiet  mensch- 
licher Verirrungen  ins  helle  Licht  gerückt,  fast  alle  Möglichkeiten  und 
Wirklichkeiten  des  Geschehenen  auf  demselben  erschöpft  und  so  100 
Jahre  vor  v.  Krafft-Ebing  einen  Überblick  über  alle  diese  Phänomene 
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gegeben,  das  an  Vollständigkeit,  was  die  Tatsachen  betrifft,  selbst 
von  einem  modernen  Forscher  kaum  übertroffen  werden  kann". 
Außer  Beschreibung  und  Inhaltsangabe  dieses  "Werkes  enthalten 
Dührens  „Neue  Forschungen'-''  noch  einige  unedierte  Briefe  und  Ent- 
würfe von  Schriften  Sades. 

In  seiner  Anlage  unterscheidet  sich  Dührens  neues  Buch  über 
Sade  nicht  wesentlich  von  dem  ersten  Werke  r,I)er  Marquis  De 
Sade  und  seine  Zeif-^  Es  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  einen 
„über  die  Sittengeschichte  Frankreichs  im  18.  Jhd.",  und  einen  zweiten 
spezielleren   „Neue  Forsclumgen  über  den  Marquis  De  Sade'''. 

Während  der  erste  Teil  eine  bedeutende  Erweiterung  der  ersten 
Arbeit  Dührens  darstellt,  beschränkt  sich  dieser  im  zweiten  Teile 
darauf,  die  seitdem  erschienenen  Schriften  zu  erwähnen  und  das  neue 
Material  zu  behandeln.  Beide  Teile  sind  darum  sehr  ungleich,  und 
der  zweite  Teil  ist  wohl  darum  wesentlich  kürzer  ausgefallen  als  der 
erste,  einmal  um  Wiederholungen  aus  dem  früheren  Werke  zu  ver- 
meiden, dann  aber  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  übermäßig  an- 
schwellen zu  lassen;  an  Einheitlichkeit  hat  das  Buch  dadurch  verloren. 

Über  die  8  Kapitel  des  1.  Teils  (Geist  und  Wesen  der  Auf- 
klärung, die  Liebe  im  18.  Jhd.,  neuere  Forschungen  über  die  Lust- 
häuser der  Vornehmen,  zur  Geschichte  der  Prostitution  im  18.  Jhd., 
Ausartungen  des  Geschlechtslebens,  Verschönerungs-,  Reiz-  und  Heil- 
mittel in  der  galanten  Welt,  Sittengeschichtliches  aus  dem  Theater- 
leben, Beiträge  zur  Geschichte  der  Erotik  in  Literatur  und  Kunst) 
ist  vor  allem  zu  sagen,  daß  sie  eine  ungeheuer  fleißige  Sammlung 
eines  im  allgemeinen  schwer  zugänglichen  Materials  darstellen,  das 
mir  wenn  nicht  Vollständigkeit,  so  doch  eine  sonst  kaum  erreichte 
Reichhaltigkeit  zu  enthalten  scheint.  Auch  dieses  Material  ist  mir 
nicht  vollständig  zugänglich;  ich  kann  darum  nicht  beurteilen,  ob 
Dühren  überall  mit  der  nötigen  Kritik  zu  Werke  gegangen  ist;  denn 
es  ist  sicher  nicht  unmöglich,  daß  persönliche  Streitigkeiten  oft  eher 
als  tatsächliche  Unterlagen  zur  Verbreitung  von  allerlei  gehässigen 
Verleumdungen  gedient  haben  mögen. 

Anderseits  sind  die  Quellen  vielleicht  nicht  vollständig  aus- 
genützt; so  spricht  z.  B.  Dühren  nicht  von  den  Skandal szenen  in  Bor- 
dellen, von  denen  Retif  im  Mr.  Nicolas  berichtet,  und  die  doch  sehr 
charakteristisch  für  die  Zeit  sind,  falls  sie  wahr  sind;  vielleicht  hat 
sie  Dühren,  wenn  nicht  übersehen,  so  doch  für  unwahrscheinlich  ge- 
halten; aber  dann  hätte  doch  gewiß  der  Mr.  Nicolas  nicht  „eine 
Geschichte  seines  Lebens''  genannt  werden  dürfen,  „wie  sie  offen- 
herziger kaum  geschrieben  werden  kann".  Denn  auch  die  biogra- 
phische Seite  des  Werkes  enthält  viel  mehr  Erdichtetes,  als  Wahres. 

Auch  manches  andere  scheint  mir  die  Darstellung  Dührens 
etwas  einseitig  wiederzugeben.  So  z.  B.  vermisse  ich  bei  der  Er- 
wähnung des  Salons  der  Mme.  du  Deffand  einen  Hinweis  auf  ihre  Blind- 
heit, die  doch  die  Eigenartigkeit  ihres  Salons  gerade  verursacht. 
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Indessen  bedeuten  solche  Kleinigkeiten  bei  der  Masse  der  an- 
geführten Tatsachen  gar  wenig.  Dagegen  scheint  mir  das  erste  Kapitel, 
die  Charakterisierung  der  Aufklärung,  nicht  die  Bedeutung  dieser 
gewaltigen  Zeit  in  ibrem  wahren  Werte  zu  würdigen;  gar  erst  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Sittenlosigkeit  und  der  Aufklärung  zu 
konstruieren,  das  muß  unter  allen  Umständen  zurückgewiesen  werden. 
Der  Zusammenhang,  falls  ein  solcher  besteht,  ist  ein  rein  äußerlicher; 
daß  die  Aufklärung  mit  der  Hebung  des  Bürgertums  zusammenhängt, 
das  anderseits  die  Sittenlosigkeit  fast  ausschließlich  in  den  aristo- 
kratischen Kreisen  sich  findet,  vielleicht  sollte  man  sagen:  offener 
sich  zeigt  —  hätte  Dühren  auf  den  wahren  Zusammenhang  bringen 
müssen.  Damit  komme  ich  auf  eine  Lücke  im  Dührenschen  Buche, 
die  sich  sehr  fühlbar  macht,  daß  nämlicli  die  bevorrechtete  Stellung 
des  Adels  nicht  nur  in  politischer,  sondern  hauptsächlich  in  sozialer 
Hinsicht,  der  eine  sozial  nützliche,  fruchtbringende  Arbeit  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  entsprach,  gar  nicht  berücksichtigt  ist;  ich  meine  nämlich 
das  Pensionswesen  und  die  Ämterkumulation,  die  den  Adligen  —  be- 
dürftigen und  nicht  bedürftigen  —  zu  einem  standesgemäßen  Leben 
verhelfen  mußte.  Wenn  diese  müßigen  Aristokraten  eine  Lebens- 
anschauung vorfanden,  die  ihnen  eine  äußere  Rechtfertigung  ihres 
Lasters  bequem  bot,  so  ist  darin  doch  keineswegs  eine  Ursache  ihrer 
Sittenlosigkeit  zu  erblicken,  ebensowenig  als  der  Despotismus  Ludwigs  XIV. 
und  die  herrschende  christliche  Geistesrichtung  der  2,  Haltte  des  17.  Jhds. 
die  Giftmorde  der  Brinvilliers  und  die  schwarzen  Messen  der  Mon- 
tespan  verursachte;  auf  den  Gedanken,  hier  einen  Zusammenhang  zu 
konstruieren,  dürfte  wohl  noch  niemand  verfallen  sein. 

Nun  könnte  eingewendet  werden,  daß  der  Zusammenhang  bei 
De  Sade  doch  gerade  besteht,  und  daß  gerade  die  sophistische  Recht- 
fertigung der  Ausschweifungen  der  Justine  und  Juliette  u.  a.  das 
Kennzeichen  der  Sadeschen  pornographischen  Schriften  ist.  Gewiß  hat 
die  Neigung  zu  philosophieren,  zu  diskutieren  —  und  das  war  in  der 
2.  Hälfte  des  18.  Jhds.  ja  Mode,  aber  auch  schon  früher  —  den  Schriften 
des  Marquis  De  Sade  ihre  eigentümliche  Form  gegeben.  Aber  man 
muß  in  solchen  Fällen  wohl  unterscheiden  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  und  zwischen  zufälligem  Nebeneinander-Bestehen. 

Sade  hat,  davon  ausgehend,  daß  das  Böse  in  der  Natur  vor- 
handen stets  zu  einem  guten  Zwecke  diene,  den  Grundsatz  aufge- 
stellt, daß  auch  der  Mensch  in  der  Verrichtung  böser  Taten  dem 
Naturprinzip  nicht  entgegenhandle,  wenn  derjenige,  der  Böses  —  Ver- 
gehen oder  Verbrechen  —  verrichte,  seinem  angeborenen,  unwidersteh- 
lichen Triebe  nachgebe.  Dabei  habe  er  das  Recht,  sich  schwächerer 
Geschöpfe  zu  bedienen,  besonders  der  tugendhaften,  da  die  Tugend  nur 
der  Deckmantel  der  Schwäche  ist. 

Außer  dieser  letzteren  Konsequenz,  die  durchaus  kein  Ruhmes- 
titel Sades  ist,  und  derentwegen  Sade  nicht  eher  mit  Nietzsche  ver- 
glichen werden  kann,  als   ein  antiker  oder  amerikanischer  Sklaven- 
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händler,  sind  diese  Sätze  alle  in  der  materialistischen  Literatur  der 
Zeit  ausgeführt,  besonders  im  Systeme  de  la  Nature.  Nur  werden 
dort  Tatsachen  konstatiert,  aus  denen  bei  Sade  kategorische  Impe- 
rative werden. 

So  sind  die  von  Sade  der  Aufklärung  entlehnten  Ideen  nur  eine 
ungerechtfertigte  Umkehrung  der  geltenden  sittlichen  Grundsätze,  daß 
aber  die  Aufklärung  die  Unsittlichkeit  befördert  habe,  ist  nicht  richtig. 
Ywan  Bloch,  der  ja  dem  Verfasser  dieses  Buches  wohl  bekannt  ist, 
hat  in  seiner  „Ätiologie'^  gezeigt,  daß  sexuelle  Perversionen  von  Zeit 
und  Kulturstufe  unabhängig  sind;  sie  sind  auch  von  den  philosophischen 
Anschauungen  unabhängig.  Freilich  mag  ein  sexuell  Perverser  sich 
zur  Rechtfertigung  seiner  Ausschweifungen  die  Anschauungen  aussuchen, 
die  ihm  am  meisten  zusagen.  In  einer  Untersuchung  der  ökonomischen 
Verhältnisse  im  Frankreich  Ludwigs  XV.  hätte  Dühren  zweifellos  die 
richtige  Ursache  des  Zutagtretens  der  schamlosen  Sittenlosigkeit  der 
Zeit  gefunden. 

Das  Buch  ist  im  allgemeinen  fließend  geschrieben;  manche 
Wiederholungen  hätten  vermieden  werden  können;  Sätze,  wie  der 
folgende:  „Beide  (Mirabeau  und  Sade)  vermochten  vom  Gefängnisse 
aus  stärkste  erotische  Wirkungen  auszuüben",  sind  glücklicherweise 
nur  vereinzelt  auzutreifen. 

Ein   ausführlicher  Index   erleichtert   den  Gebrauch  des  Buches. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 

Barat,  EmiliaDUel.  Le  style  poetique  et  la  Revolution  roman- 
tique.  Paris.  Librairie  Hachette  et  Cie.  1904.  VII  und 
316  S.  «0.     Frs.  7.50. 

Die  Fragen,  die  der  Verfasser  zu  behandeln  sich  vornimmt, 
sind  folgende:  In  welchem  Zustande  haben  die  Romantiker  den  po- 
etischen Stil  vorgefunden?  Welche  neuen  Prinzipien  haben  sie  ver- 
kündet? Welche  Veränderungen  haben  sie  durchgesetzt?  Wer  hat 
sie  durchgeführt  und  wann? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hätte,  genau  genommen,  nichts 
geringeres  erfordert,  als  eine  vollständige  Darstellung  der  Geschichte 
der  romantischen  Literatur  in  Frankreich.  Der  Verfasser  ist  sich 
darüber  auch  klar  gewesen,  aber  es  scheinen  ihm  Gründe  persönlicher 
Natur  die  Bewältigung  dieser  Aufgabe  unmöglich  gemacht  zu  haben. 
So  hat  er  sie  eingeschränkt  und  uns  nur  dargestellt,  in  welcher  Weise 
die  romantischen  Neuerungen  nach  und  nach  in  mehr  oder  minder 
klarer  und  bewußter  Weise  in  die  Dichtung  eindrangen,  bis  1830 
der  Sieg  des  Programms  der  Romantik  als  erfochten  zu  betrachten  ist. 

Die  Untersuchung  erstreckt  sich  im  wesentlichen  auf  die  Ge- 
staltung des  poetischen  Ausdrucks  in  der  französischen  pseudolyrischen 
und  lyrischen  Dichtung  von  Beginn  des  19.  Jhds.  bis  1830;  bei 
Gelegenheit  wird  auch  die  Umwälzung  im  frz.  Drama  behandelt.    Es 
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bleiben  also  sowohl  die  ideelle  Seite  der  Werke  als  Ganzes  genommen, 
als  auch  die  Biographie  vollständig  unberücksichtigt,  außer  wenn  der 
Stoff  eine  gelegentliche  Berührung  erheischt. 

Um  es  gleich  zu  sagen,  scheint  mir  die  ganze  Arbeit  eine  her- 
vorragende Leistung,  vielleicht  die  beste  literargeschichtliche  Arbeit 
der  letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete.  Wenn  zwar  der  Verfasser  einen 
ganz  bestimmten  Standpunkt  einnimmt,  so  ist  der  nicht  etwa  diktiert 
durch  eine  vorgefaßte  Meinung,  der  die  Tatsachen  angepaßt,  und 
der  zuliebe  diese  manchmal  sozusagen  vergewaltigt  werden,  um  nur 
unter  den  einmal  adoptierten  Gesichtspunkt  untergeordnet  werden  zu 
können,  sondern  die  Grundidee  ergibt  sich  aus  den  Tatsachen  der 
literarischen  Erscheinungen  selbst;  es  ist  ein  Versuch  einer  exakten 
Darstellung  der  Entwicklung  der  poetischen  Mittel  der  besprochenen 
Periode  und  als  solche  viel  wertvoller  als  manche  andere  einschlägige 
Schrift,  z.  B.  als  die  geistreichen  Ausführungen  von  Brunetiere,  die, 
so  bestechend  sie  auch  sind  —  sie  haben  ja  auch  in  Deutschland 
Schule  gemacht  —  doch  als  unhaltbar  gegenüber  einer  vorurteilslosen 
Betrachtung  der  Tatsachen  sich  ergeben,  Gegenüber  anderen  An- 
sichten ist  m,  E.  die  Literaturgeschichte  nicht  eigentlich  eine  Geschichte 
der  Ideen,  die  den  Werken  zugrunde  liegen;  diese  Ideen  sind  meist 
von  den  philosophischen,  wissenschaftlichen,  politischen,  sozialen  An- 
schauungen abhängig  und  dem  Dichter  gegeben;  nur  durch  die  Form, 
unter  der  sie  der  Öffentlichkeit  gegenüber  dargeboten  werden,  und  die 
das  Produkt  der  künstlerischen  Tätigkeit  ist,  gewinnen  sie  für  die 
eigentliche  Literaturgeschichte  an  Wert.  Denn  der  Dichter  wird  von 
empfangenen  Ideen  getragen,  die  er  formt,  um  sie  dem  Interesse 
engerer  Kreise  zu  entreißen  und  sie  zum  Gemeingut  seiner  Nation 
oder  der  Menschheit  zu  machen.  Eine  andere  Frage  ist  die  der 
psychologischen  Gestaltung;  diese  bleibt  in  Barats  Buch  der  eng- 
begrenzten Aufgabe  entsprechend  außer  Betracht;  aber  aus  seiner 
beabsichtigten  Geschichte  der  Romantik  in  Frankreich  dürfte  die 
Frage  nicht  eliminiert  werden,  inwieweit  die  romantische  Dichtung 
auf  die  frühere  Dichtung  fussend  oder  im  Gegensatz  zu  ihr  die  Dar- 
stellung von  Seelenvorgängen  tiefer  erfaßt  oder  erweitert  hat,  oder  ob 
eine  Weiterentwicklung  hier  nicht  vorliegt.  Möge  Barat  bei  der 
Durchführung  seiner  Arbeit  in  der  Lage  sein,  gleich  vorurteilsfrei, 
unbefangen  und  vor  allem  gleich  exakt  zu  verfahren. 

Zehn  Kapitel  behandeln  den  Werdegang  der  Dichtung  in  der 
angegebenen  Periode  und  die  Evolution  des  poetischen  Ausdrucks.  Zu- 
erst wird  die  Bedeutung  der  drei  dichterischen  Berühmtheiten  der 
Napoleonischen  Zeit  vorgeführt:  Delille,  Le  Brun  und  Parny,  die  Un- 
natürlichkeit  ihrer  Dichtung  durch  Anwendung  der  Mythologie,  der 
Personifikation,  der  Tropen,  dazu  der  indirekten  Ausdrucksweise  durch 
Vergleichung,  Anspielung,  vor  allem  durch  Umschreibung,  dazu  kommen 
affektierte  Wendungen  durch  Umstellung  und  Antithese,  pathetische 
Redeweise  durch  Anrede,  Ausrufe,  außerdem  der  Ausschluß  aller  Wörter, 
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die,  als  gemein  erachtet,  aus  der  Poesie  verbannt  waren.  Durch  Be- 
obachtung und  Anwendung  aller  dieser  poetisch  erachteten  Eigentümlich- 
keiten entstand  die  sog.  pseudoklassische  Dichtungsweise,  die  nichts 
war  als  eine  Verkleidung  der  einfachen  Sprache  infolge  des  Mangels 
an  wahrem  Gefühl, 

Indessen  ist  schon  bei  Delille  der  Anfang  einer  Reaktion  gegen 
diese  Unnatürlichkeit  der  Darstellung  wahrzunehmen,  insofern  er  unter 
Einfluß  von  Biiffon  und  B'°.  de  St.-Pierre  vielfach  gewöhnliche,  all- 
tägliche Gegenstände  beschrieben  und  sogar  ohne  Umschreibung  mit 
ihrem  Namen  genannt  hat.  Das  „mot  propre"  in  seiner  ersten  be- 
wußten Anwendung  in  der  sog.  lyrischen  Dichtung  geht  auf  Delille  zurück. 

Den  nächsten  großen  Fortschritt  brachte  Chateaubriand,  jedoch 
nur  in  seiner  Prosa;  Chateaubriands  Schilderung  betrachtet  Barat  als 
„La  representation  par  des  mots  dhin  objet,  d'une  personne.,  dhin 
paysage,  d'une  scene  ...  il  faut  representer  Vobjet  aussi  clairement 
que  possible  en  Vappelant  par  son  nom^  en  expliquant  p)ar  la 
tournure  la  plus  simple  et  avec  les  mots  les  plus  propres  les 
diverses  circonstances  quon  veut  reproduire'''  ...  Es  sind  keine 
rhetorischen  Figuren  nötig:  ..proprietS  et  simplicite  sufßsent,  avec 
le  genie.,  un  genie  d'espece  assez  neuve,  puisqu'il  consiste  ä  voir 
la  beaufe  des  choses.,  ä  sentir  en  Zes  regardant  une  emotion,  xme 
volupte  d'artiste,  et  ä  savoir  distinguer,  pour  Vea:p)rimer,  le  dStail 
caracteristique  qui  met  Vobjet  en  plein  relief  et  y  amasse  la  lu- 
miere  et  y  appelle  le  regard''  (p.  48)^).  Chateaubriands  Manier 
hat  neben  ihren  Vorzügen  auch  ihre  Nachteile;  einmal  bleibt  er  nicht 
bei  der  Beobachtung  der  Natur,  sondern  er  personifiziert  und  gibt 
Bilder,  die  nicht  etwas  Geschehenes  wiedergeben,  sondern  etwas  Er- 
sonnenes,  das  man  sich  leicht  vergegenwärtigen  kann;  dann  führt  er 
statt  der  antiken  eine  ganze  katholische  Mythologie  ein,  die  dicliterisch 
in  keiner  Weise  wirkungsvoller  ist.  Auf  Chateaubriands  Fußtapfen 
wandeln  Chenedolle  und  Millvevoye  u.  a. 

Bis  1813  ist  nur  von  dem  genre  romantique  neben  dem  genre 
descriptif,  genre  historique  u,  v,  a,  die  Rede;  nach  dem  Erscheinen 
von  Sismondis  Buch  De  la  litterature  du  midi  de  lEurope  und 
nach  der  Übersetzung  von  Schlegels  Cours  de  littSrature  dramaiique 
kommt  erst  der  Begriff  der  romantischen  Literatur  auf;  aber 
eigentliche  romantische  Dichter  gab  es  bis  1820  nicht;  alle  Dichter 
der  damaligen  Zeit,  Chenedolle,  de  Marchangy,  Millevoye,  Pierre  Lebrun, 
Guiraud,  Baour-Lormian  standen  dem  neuen  literarischen  Streben 
freundlich  gegenüber,  ohne  ihrem  Klassizismus  untreu  zu  werden;  und 
nur  die  Kritik  kümmerte  sich  um  die  literarische  Neuerung. 

Mit  Lamartines  MMitations  beginnt  der  Kampf  der  poetischen 
Richtungen  „des  jeunes  et  non  des  anciens,  mais  des  vieux"  (p,  69). 
Lamartines     Dichtungen     charakterisiert    Barat     von    unwesentlichen 


1)  Meine  Auffassung  über  Chateaubriands   Schilderung,  speziell  der 
Naturschilderung  habe  ich  früher  in  dieser  Ztschr.  niedergelegt,  s.  Bd.  XXVI,  36  ff. 
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Details  abgesehen  vortrefflich;  aus  seinen  Ausführungen  möge  nur 
liervorgehoben  sein,  daß  nicht  das  Persönliche,  Intime  dasjenige  Ele- 
ment ist,  das  den  MSditaiions  ihren  Wert  verleiht,  sondern  im  Gegen- 
teil das,  was  darin  Gemeingut  der  Menschheit  ist,  also  in  gewissem 
Sinne  unpersönlich,  wenigstens  nicht  individuell  ist;  einen  anderen  Irrtum 
widerlegt  Barat  aucli,  daß  Liberalismus  und  Klassizismus,  Reaktion 
und  Romantik  jeweils  verbündet  gewesen  seien  (p.  71).  Ohne  seine 
Vorzüge  zu  verkennen,  zeigt  Barat  Lamartines  Schwächen,  insbesondere, 
daß  seine  Schilderung  und  der  Ausdruck  seiner  Dichtungen  von  der 
pseudoklassischen  Dichtung  seiner  Vorgänger  sich  nicht  wesentlich 
unterscheidet.  Das  gleiche  gilt  in  bezug  auf  de  Vignys  Dichtungen, 
die  mit  pseudoklassischen  Wendungen  noch  erfüllt  sind,  wenngleich 
der  Geist  der  Dichtungen  sich  von  ihm  wesentlich  abhebt:  „eV  est 
juste  assez  neuf  pour  etre  attaque  par  les  classiques,  sans  etre 
viis  au  premier  rang  par  les  roviantiques'*   (p.  107). 

Besonders  eingehend  wird  Victor  Hugos  poetischer  Stil  besprochen. 
Barat  zeigt,  wie  ursprünglich  Victor  Hugo  in  den  Ödes  noch  ganz 
die  Wege  Delilles  wandelt,  wie  die  falsche  Rhetorik  der  früheren 
Dichter  der  pseudoklassischen  Schule  sich  in  dieser  Sammlung  von 
1822  vorfindet,  und  wie  in  den  folgenden  Jahren  bis  1827  eine  eigent- 
liche Neuerung  bei  Victor  Hugo  vergebens  gesucht  wird.  Nach  1825 
sucht  er  indessen  sich  von  seinen  Vorgängern  freizumachen,  von 
da  ab  strebt  er  statt  nach  dem  beschreibenden,  nach  dem  male- 
rischen Ausdruck,  wobei  Stendhal  von  wesentlichem  Einfluß  auf  sein 
Streben  wird  dui'ch  die  Veröffentlichung  seiner  kritischen  Schriften. 
Unter  Stendhals  Einfluß  wendet  sich  V.  Hugo  zum  Theater  und  zum 
Studium  Shakespeares.  Schon  seine  Vorrede  zur  Ausgabe  von  1825 
ist  in  aggressivem  Ton  gehalten;  in  Cromwell  selbst  ist  er  von  den 
alten  poetischen  Anschauungen  trotz  seines  Strebens  noch  nicht  be- 
freit; die  Forderung  eines  neuen  Stils  wird  erst  in  der  Vorrede  zu 
Cromwell  entschieden  ausgesprochen.  Das  Streben  nach  dem  Male- 
rischen, außer  in  Mussets  ersten  Dichtungen,  kommt  besonders  in  den 
Kühnheiten  der  Orientales  zum  Ausdruck,  obwohl  auch  diese  von 
den  pseudoklassischen  Umschreibungen  noch  nicht  frei  sind;  hier 
kommt  auch  zum  ersten  Male  die  Farbenbezeichnung  zur  entschiedenen 
Anwendung;  statt  der  Umschreibung  und  der  Beschreibung  ist  es  die 
Metapher,  die  in  Hugos  Orientales  und  besonders  später  zur  male- 
rischen Darstellung  dient,  die  Orieniales  sind  auch  von  den  früheren 
Fehlern  der  Pseudoklassiker  nicht  frei.  So  errang  nach  und  nach 
die  romantische  Revolution  in  der  Poetik  den  Sieg;  nur  Sainte-Beuves 
Dichtungen  familiären  Inhalts  sind  eine  Niederlage  der  neuen  Richtung 
geworden,  aber  allein,  weil  der  Verfasser  eben  kein  Dichter  war.  Das 
Jahr  1830,  das  Mussets  Contes  d'EsjMgne  et  cfltalie  brachte,  be- 
zeichnet den  entschiedenen  Sieg  der  neuen  Dichtung. 

Im  Schlußkapitel  zeigt  Barat,  worin  die  Schwäche  der  roman- 
tischen Dichtkunst  lag;  er  zeigt  an  den  Metaphern  Victor  Hugos  über 
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„Gott",  daß  diese  Figur  vielfach  nur  angewendet  wurde,  um  die  Ein- 
fachheit des  natürlichen  poetischen  Ausdrucks  zu  ersetzen,  da  wo 
echtes  Gefühl  fehlte,  und  daß  die  Dichter  damit  in  den  Fehler  ver- 
fielen, den  sie  au  den  Pseudoklassikern  so  heftig  getadelt  hatten;  ja 
daß  dieser  Fehler  schlimmer  war  als  die  Umschreibungen,  weil  diese 
doch  klar  waren,  während  Victor  Hugos  metaphorische  Vergleiche 
oft  dunkel  und  unverständlich  sind. 

Dies  der  Inhalt  des  interessanten  Buches  in  freilich  nur  ganz  ober- 
flächlicher Weise;  jeder  Leser  des  Buches  wird  nicht  nur  an  der 
schrittweise  fortschreitenden,  außerordentlich  gründlichen  Untersuchung 
seine  Freude  haben,  sondern  auch  aus  dem  Buche  eine  fruchtbare 
methodische  Belehrung  schöpfen  können. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 

V*®  de  Spoelberch  de  Loveujoul.  Bibliographie  et  Litterature 
(Trouvailles  d'uu  Bibliophile).  —  Collection  du  Bibliophile 
Parisien.     Paris,   H.  Durgeon,  1903,    S^. 

Das  Bändchen  ist  eine  Sammlung  von  8  Aufsätzen  oder  Mit- 
teilungen von  dem  V*®  de  Spoelberch  de  Lovenjoul, 

Den  Anfang  macht  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Gedichte  Theophile 
Gautiers,  die  in  Musik  gesetzt  worden  sind,  mit  Angabe  des  Komponisten. 
Darauf  folgt  eine  chronologisch  geordnete  Aufzählung  der  sämtlichen 
Werke  von  Prosper  Merimee.  Die  dritte  Arbeit  ist  eine  Vorrede, 
die  von  dem  Verfasser  zu  einem  Buche  des  belgischen  Literarhistorikers 
Gilbert,  das  kritische  Aufsätze  über  zeitgenössische  Literatur  enthielt, 
geschrieben  worden  ist.  Dann  folgt  eine  Erläuterung  zu  einem  gleich- 
falls mitgeteilten  Gedichte  von  de  Latouche  an  M'^''  Desbordes- 
Valmore.  Die  nächste  Arbeit  ist  eine  vernichtende  Kritik  des  bei 
Gelegenheit  der  Centenarfeier  Victor  Hugos  herausgegebenen  Victor 
Hugo  von  Theopliile  Gautier,  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  des 
letzteren  über  die  Werke  des  Verfassers  der  Miserables.  No.  6 
enthält  einen  kleinen  Aufsatz  von  Ch.  Nodier  über  Jean  de  Bry  aus 
der  beinahe  unauffindbaren  Zeitschrift   Vert-Vert  (1834). 

Interessanter  ist  No.  7;  ein  Aufsatz  von  Ch.  Baudelaire,  in  dem 
dieser  in  heftiger  Weise  Balzac  anstreift.  Baudelaire  erzählt,  wie 
Balzac,  der  einen  Schuldschein  über  1 200  frs.  einzulösen  hat,  sich  löOOfrs. 
für  zwei  Aufsätze  bezahlen,  den  einen  Aufsatz  von  Edouard  Ourliac, 
den  andern  von  Theophiie  Gautier  schreiben  läßt,  denen  er  je  150 
frs.  dafür  gibt.  Diesen  Aufsatz  hat  der  Herausgeber  schon  veröffentlicht 
in  seiner  Schrift:  ün  dernier  chapiire  de  VHistoire  des  CEvres  de 
Balzac  (p.  61). 

Zum  Schluß  folgt  ein  hübsclies  Gedicht  von  dem  Verfasser 
selbst,  das  an  Sully-Prudhommes  Dichtungen  erinnert. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


F'*  de  Spoelberch  de  Looenjoul,  La  Genese  d'un  Roman.    123 

Y**    de  Spoelberch  de  LoveDJOUl.    La  Genese  d'un  Roman 
de    Balzac    —    Les  Paysans    —    Lettres    et   fragments 
inSdits.    Paris.    Soc.  d'Editions  litteraires  et  artistiques.  1901. 
324  S.  8  0.     Frs.  7.50. 
Der  gelehrte  Sammler,  der  Verfasser  der  „Histoire  des  CEuvres 
de  Balzac,'*  gibt  hier  eine  Ergänzung  zu  diesem  Werke  und  stellt  die 
ziemlich    verwickelte    Geschichte    des    ursprünglich    groß    angelegten 
Balzacschen   Romans   Les  Paysans   auf  Grund   eines    äußerst  inter- 
essanten, früher  noch  nicht  bekannten  Materials  —  Briefe  und  Roman- 
fragmente —  mit  der  Meisterschaft  dar,  die  alle  seine  Schriften  aus- 
zeichnen.    Alle  Schriften  des  Vicomte  Spoelberch  de  Lovenjoul  bieten 
das  gleiche  Interesse:  sie  sind  alle  mit  unvergleichlicher  Sachkundigkeit 
ausgearbeitet,   sie  atmen  alle  eine  innige  Zuneigung  für  den  Schrift- 
steller,  mit   dem   sie   sich   beschäftigen;    vor  allem  bietet  jeder  Band 
eine  Menge    inedierten  Materials,  das    teils    den   Schriftsteller   unter 
einem   neuen  Lichte  zeigt,    teils   die   schon   bekannten  Züge   präziser 
hervortreten  läßt. 

Die  Lektüre  dieses  Bandes  ist  nicht  allein  darum  für  alle,  die 
sich  für  Balzac  interessieren,  von  größter  Wichtigkeit,  weil  der  Leser 
bekannt  gemacht  wird  mit  den  verschiedenen  Entwürfen  zu  den 
Paysans,  die  Balzac  von  seiner  ersten  Anregung  durch  den  Grafen 
und  die  Gräfin  Hanski  i.  J.  1834  (Le  Grand  Proprietaire)  bis  zur 
Veröffentlichung  des  ersten  Teils  in  der  ^^Presse'-''  Emile  de  Girardins 
i.  J.  1844  beschäftigt  haben,  sondern  weil  zugleich  das  Verhältnis 
Balzacs  zu  diesem  Pressmouarchen  und  seiner  liebenswürdigen  Gattin 
durch  Veröffentlichung  der  Briefe  dieser  beiden  letzteren  an  Balzac 
während  dieser  Zeit  klargestellt  wird.  Es  wird  dadurch  ein  kleiner 
Teil  des  Lebens  Balzacs  beleuchtet;  wenn  auch  für  den  großen 
Romanschriftsteller  das  Verhältnis  nicht  von  allzugroßer  Bedeutung 
gewesen  ist,  so  entbehrt  es  doch  nicht  des  Interesses,  sowohl  wegen 
der  Schwierigkeiten,  mit  denen  Balzac  zu  kämpfen  hatte,  als  auch 
wegen  der  Entstehung  mancher  seiner  Romane,  die  zuerst  als  Feuilletons 
in  der  Presse  erschienen  sind.  Der  Roman,  dessen  Entstehungs- 
geschichte uns  in  dem  Bande  vorgeführt  wird,  war  die  Ursache  zu 
dem  endgültigen  Bruche  zwischen  Balzac  und  Emile  de  Girardin.  Die 
„Paysans"'  wurden  erst  nach  Balzacs  Tod  in  Buchform  herausgegeben; 
von  dem  zweiten  Teile  waren  nur  der  Anfang  und  Bruchstücke  vor- 
handen; seine  Witwe  sorgte  für  die  Abrundung  und  Herausgabe  des 
fragmentarischen,  ursprünglich  auf  8 — 10  Teile  berechneten  Werkes. 
Es  liegt  also  in  den  Paysans  in  ihrer  Form  wenig  mehr  als  die 
Einleitung  zu  einem  großen  Roman  vor. 

Außer  diesen  interessanten  Mitteilungen  enthält  das  Buch  des 
Vicomte  de  Spoelberch  de  Lovenjoul  mehrere  einstweilen  noch  rätsel- 
hafte Andeutungen  über  Balzacs  Leben  zwischen  1844  und  1850. 
Vielleicht  werden  die  nächsten  Bände  der  ^Lettres  ä  V Etrangere^'' 
Aufklärung  bringen.     Möchten  sie  bald  erscheinen! 
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Zum  Schluß  kann  ich  nur  mein  tiefstes  Bedauern  darüber  aus- 
sprechen, daß  Herr  Vicomte  Spoelberch  de  Lovenjoul  der  literarischen 
Tätigkeit  entsagt  hat,  sowohl  wegen  der  Werke,  die  nach  den  buch- 
händlerischen Anzeigen  in  Aussicht  standen,  und  die  zu  lesen  jedem,  der 
sich  mit  der  Literatur  Frankreichs  in  der  1.  Hälfte  des  19.  Jhds. 
beschäftigt,  eine  Freude  gewesen  wäre,  als  auch  weil  das  reiche  in 
seinem  Besitze  befindliche  Material  uns  auf  lange  Zeit  hinaus  ver- 
schlossen bleiben  wird. 

Des  Dankes  der  Verehrer  der  französischen  sogenannten  roman- 
tischen Literatur  darf  Herr  Vicomte  de  Spoelberch  de  Lovenjoul  sich 
aber  versichert  halten. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Miszellen. 


Un  ami  de  Rabelais: 
Hugues  Salel.    Son  epitaphe  par  Ronsard. 

Maistre  Hugues  Salel,  le  traducteur  des  douze  premiers  livres  de 
l'IIiade,  dont  un  dizain  se  lit  au  verso  du  titre  du  Pantagruel  de  1542, 
inourut-il  avant  son  ami  Rabelais  ou  Uli  survecut-il?  L'epoque  precise  de 
cette  mort  parait  aussi  incertaine  que  Celle  du  eure  de  Meudon^),  encore 
que  nous  puissions  la  situer  entre  deux  dates  plus  rapprochees  l'une 
de  l'autre. 

Le  27  Mars  1553,  Olivier  de  Magny,  adressant  de  Paris  ses  Amours 
ä  Salel  lui  souhaitait  „une  parfaite  sante,  tres-longue  et  tres-heureuse  vie^)" 
Or,  uue  epitaphe  latine,  due  ä  Pierre  de  Paschal,  se  termine  ainsi: 
„MDLIII  vixit  an.  XLIX  men.  VI"  ce  qui  uous  porte  ä  croire  que  Salel 
mourut  entre  le  27  Mars  1553  et  le  24  Mars  1554  (n.  st).  Peut-on  preciser 
davantage? 

Le  Bocage  de  Ronsard  qui  fut  acheve  d'imprimer  le  27  Novembre  1554 
renferme,  au  f.  13,  1'  „Epitafe  de  Hugues  Salel^\  non  loin  de  Celle  de  P'rangois 
Rabelais.  Et,  comme  le  privilege  qui  figure  en  tete  du  Bocage  est  du 
4  janvier  1553  (1554  n.  st.),  nous  pourrions  admettre  que  Salel  etait  mort 
ä  cette  derniöre  date.  Mais  le  texte  du  Bocage^  n'est,  pour  cette  piece, 
qu'une  reimpression  et  c'est  ä  quelques  mois  plus  tot  que  doivent  remonter 
et  la  mort  de  Salel  et  la  composition  de  Ronsard.  Un  privilege  „  donne 
ä  Compiegne  le  XXV.  iour  de  luillet  l'an  de  grace  mil  cinq  cens  cinquante 
trois"  permettait  de  faire  imprimer. 

Les  [|  unzieme,  et  douzie  |J  me  livres  de  l'IIiade  ||  d'Homere  traduictz 
de  Grec  en  Fran  ||  Qois,  par  feu  Hugues  Salel,  Abbe  de  (|  sainct  Cheron.  | 
Avec  le  commencement  ||  du  treziesme,  l'Umbre  dudict  Salel,  faicte  par  i| 
Olivier  de  Maigny,  et  adressee  ä  Monsieur  ||  d'Auanson,  Maistre  des  requestes 
ordinaire  [|  de  la  maison  du  Roy,  et  President  en  son  grand  ||  Conseil,  avec 
quelques  autres  vers  mis  sur  son  ||  tombeau  par  divers  poetes  de  ce  tems. 

Et  le  petit  volume  de  72  feuillets  ou  144  pages,  parut  A  Paris,  |]  Pour 
Vincent  Sertenas,  Libraire,  tenant  sa  ||  boutique  au  Palais,  en  la  gallerie 
par  ou  on  va  ||  ä  la  Chancellerie.  j]  1554. 

Aux  ff.  I-Iyb  on  lit  les  cent  vers  consacres  par  Ronsard  ä  la  memoire 
de  Salel:  nous  en  donnons  plus  loin  le  texte  d'apres  l'exemplaire  de  la 
Bibliotheque  de  la  Ville  de  Lyon  (non  cote)  et  nous  y  joignons  les  variantes 
tirees  du  Bocage  de  1554,  des  Poemen  de  1560  et  de  1567.  Le  texte  de 
cette  derniere  edition  est  celui  des  (Euvres  de  1571  et  1573:  l'Epitafe  dis- 
parut  des  (Euvres  de  1578,  1584  et  1587  mais  Th.  Soubron  n'eut  garde 
de  l'oublier  en  1592  et  on  la  retrouve  dans  les  Pieces  retranchees  de  1617. 


1)  Voir  la  Rerue  des  Etudes  rahelaisiennes.    I  (1903),  143—50,  204,  205—16. 
^)  Goujet,  Bibliotheque  Francoise.     XII,  3. 
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P.  de  Ronsard, 
aux  Manes  de  Salel. 

Les  rochers  Caphares  (oü  l'embusche  traistresse 
De  Nauple,  fit  noyer  la  flöte  dompteresse 
Du  mur  neptunien,  quand  l'ireuse  Palas 

Destourna  son  courroux  d'llion,  sus  Aias)  4 

Te  deuoient  faire  saige,  et  te  deuoient  aprendre 
Salel,  ä  plus  n'oser  le  sang  Troyen  espandre, 
Et  ne  rensanglanter  tes  vers  au  sang  des  filz 
De  tant  de  puissans  Dieux  ä  Troye  desconfitz.  8 

Non  pour  autre  raison  aueugle  fut  Homere, 
Que  pour  auoir  de  neuf  refraichy  la  misere 
Des  malheureux  Troyens,  et  pour  auoir  encor, 
Par  ces  vers  retraine  la  charoigne  d'Hector,  12 

Pour  auoir  renaure  la  mole  Cyprienne, 
Pour  auoir  ressouille  la  poudre  Phrygienne 
Au  sang  de  Sarpedon,  et  pour  auoir  laisse 
Encor  Mars  ressaigner,  de  sa  plume  blesse.  16 

A  toy,  ainsi  qu'ä.  luy  les  dieux  ont  eu  enuie, 
Qui  fauorisoient  Troye,  et  t'ont  coupe  la  vie 
Au  milieu  de  tes  ans,  de  peur  qu'une  autre  fois 
Hector  ne  fut  r'occis  par  les  vers  d'un  Frangois.  20 

Mais  bien  que  mort  tu  soye  au  plus  verd  de  ton  age, 
Si  as  tu  pour  confort  gaigne  cest  auantage, 
D'estre  mort  riebe  poete,  et  d'auoir  par  labeur 
Le  Premier  d'un  grand  Roi  merite  la  faueur:  24 

Qui  chassa  loing  de  toy  la  pauurete  moleste 
A  la  troupe  des  Sceurs,  dont  la  race  Celeste 
Peu  leur  sert  auiourd'huy  que  cliquetans  des  dens 
Que  d'un  pale  estomach  aifame  par  dedans,  28 

Que  d'un  cell  enfonce,  que  toutes  desolees 
De  fain,  parmi  les  bois  n'errent  escheuelees. 

FRANCOIS,  le  premier  Roy  des  vertus,  et  du  nom 
Prenant  ä  gre  d'ouyr  l'Atride  Agamenon  32 

Parier  en  son  langaige,  et  par  toy  les  gensdarraes 
De  Priam,  son  ayeul,  faire  bruire  leurs  armes 
D'un  murmure  frangois:  Prince  sur  tous  humain 
Te  fit  sentir  les  biens  de  sa  royale  main, 
Et  le  fit  ä  bon  droict,  comme  ä  l'un  de  sa  France 
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Variantes.  Titre.  Epitafe  de  Hugues  Salel.  Bocage,  1560.  —  Epi- 
taphe, 1567.  —  1.  traitresse  Boc.  Capharez  1567.  —  2.  flotte  Boc.  1560. 
1567.  —  3.  Neptunien  Boc.  1560.  1567.  —  4.  courrous.  1560.  Aiax  Boc.  — 
5.  deuoyent.  1560. 1567.  sage  Boc.  1560.  1567.  —  7.  fils.  1560.  1567.  -  8.  Dieus. 
Boc.  dieus.  1560.desconfits.  1560. 1567.  dieux  1567.  — 10.  refraichi  j5oc.  refraischi. 
1560.  —  11.  malheureus.  1560.  —  12.  charongne.  Boc.  1560.  1567.  — 
16-  ressaigner  de  sa.  1560.  1567.  —  17.  toi.  lui.  Boc.  1560.  Dieus.  Boc. 
dieus.  1560.  —  18.  fauorisoyent.  1560.  1567.  —  19.  meillieu.  Boc.  1560. 
autre-fois.  1567.  —  21.  sois.  Boc  1560.  1567.  äge.  1567.  —  22.  as-tu.  1567  — 
24.  Roy.  1567.  25.  loin.  1567.  toi,  Boc  1560.  —  26.  coeleste.  1560.  1567  — 
27.  auiourdui.  Boc.  1560.—  28.  palle.  1560.  1567.  —  30.  faim.  1560.  1567. 
parmy  1567.  —  31.  Roi  Boc  1560.  —  32.  ouir.  Boc  ouir.  1560.  1567, 
Agamemnon.  1560,  1567.  —  33.  langage.  Boc  1560.  1567.  toi  Boc  1560.  — 
35.  Frangois.  Boc.  1560,  1567.  —  36.  Rovale.  Boc  1560.  1567,  —  37,  fit,  1560, 
1567.  — 
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Qui  des  premiers  chassa  le  raonstre  d'Ignorance, 

Et  de  qui  le  scaiioir  aiioit  bien  raerite 

D'estre  d'un  si  grand  Roy  si  douicement  traicte,  40 

Ainsi  toy  bienheureux,  si  iioete  heureux  se  treuues 
Plus  dispos,  et  plus  gay,  tu  trauersas  le  fleuue, 
Qui  n'est  point  repassable,  et  t'en  alas  ioyeulx 
Rencontrer  ton  Homere  es  champs  delicieux  44 

Oü,  sur  des  bancz  herbuz  ces  vieus  Peres  s'assisent, 
Et  Sans  soing,  de  l'amour  parmy  les  fleurs  deuisent 
Au  giron  de  leur  Dame:  un  se  couche  ä  l'enuers 
Soubz  un  myrte  esgare,  l'autre  chante  des  vers,  48 

L'un  luyte  sur  le  sable,  et  l'autre  ä  l'escart  saulte 
Et  fait  bondir  la  bale,  oü  l'herbe  est  la  plus  haulte. 

La  Orphee  habille  d'un  long  sourpelis  blanc 
Contre  quelque  laurier  se  repousant  le  flaue  52 

Tient  sa  lyre  cornüe,  et  d'une  doulce  aubade 
En  rond  parmy  les  prez  fait  dancer  la  brigade. 

La,  les  terres  sans  art  portent  de  leur  bon  gre 
L'heureuse  Panacee,  et  le  rosier  pourpre  56 

Fleurit  entre  les  Hz,  et  sur  les  riues  franches 
Naissent  les  beaus  oeilletz,  et  les  paqrettes  blanches. 

La,  sans  iamais  cesser  iargonnent  les  oiseaux 
Ore  dans  un  boucaige,  et  ore  pres  des  eaux,  60 

Et  en  toute  Saison  auec  Flore  y  souspire 
D'un  souspir  eternel  le  gracieux  Zephyre. 

La,  comme  icy  n'a  lieu  fortune  ni  destin. 
Et  le  soir  comme  icy  ne  court  vers  le  matin,  64 

Le  matm  vers  le  soir,  et  comme  icy  la  rage 
D'aquerir  des  honneurs,  ne  ronge  leur  courage. 

La,  le  beuf  laboureur,  d'un  col  morne  et  lasse 
Ne  reporte  au  logis  le  coutre  renuerse,  68 

Et  lä,  le  marinier  d'auirons  n'importune 
Charge  de  lingos  d'or  l'eschine  de  Neptune, 
Mais  oisifz  dans  les  prez  tousiours  boiuent  du  ciel 
Le  Nectar  qui  distille,  et  se  pa[i]ssent  de  miel.  72 

Lä,  bienheureux,  Salel,  (ayant  ä  la  nature 
Paye  ce  que  luy  doit  chacune  creature) 


38.  Qui  des  premiers  tira  nostre  langue  d'enfance.  1560.  1567.  — 
40.  Roi.  Boc.  1560.  doucement.  Boc.  1560.  1567.  —  41.  toi.  Boc.  1560.  bien- 
heureus  Boc.  bien-heureux.  1567.  Poete  heureus.  Boc.  1560.  Poete.  1567.  — 
43.  alias  ioyeux.  Boc.  1567.  alias  ioyeus.  1560.  —  44.  chams.  Boc.  1560 
delicieus.  1560.  —  45.  bancs  herbus.  Boc.  1560.  1567.  vieux.  1567.  peres 
1560.  1567.  —  46.  soin.  1560.  1567.  parmi.  Boc.  1560.  1567.  —  47.  dame. 
Boc.  1560.  1567.  —  48.  Sous.  Boc.  1560.  1567.  —  49.  luitte.  saute.  Boc. 
1560.  1567.  —  50.  la  moins  haute.  Boc.  1560.  1567.  —  52.  Laurier.  1560. 
1567.  repoussant.  1567.  —  53.  douce.  1560.  1567.  —  54.  parmi.  pres. 
Boc.  1560.  —  57.  Fleurit.  1560.  1567.  lis.  Boc.  1560.  1567.  —  58.  Oeilletz. 
Boc.  Oeillets.  Paqrettes.  1560.  1567.  —  59.  oiseaus.  1560.  —  60.  bocage. 
eaus.  Boc.  1560.  1567,  —  62.  gracieus.  Boc.  1560.  Zephire.  Boc  1560. 
1567.  —  63.  ici.  Boc.  1560.  n'y.  Boc  —  64.  ici.  Boc  1560.  —  65.  ici. 
Boc.  1560.  —  66.  acquerir.  Boc  1560.  1567.  —  67.  boeuf.  5oc.  1560.  1567.— 
68.  L'original  porte  contre,  faute  typographique.  —  71.  Mais  dans  les  prez 
Boc.  Mais  sans  point  trauailler.  1560.  1567.  touiours.  1560.  —  73.  bien- 
heureux. 1567.  — 
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Tu  vis  franc  de  la  mort,  et  du  criiel  soucy, 

Tu  te  moques  la  bas,  qui  nous  tormente  icy:  76 

Et  moy  chetif,  ie  vy,  et  ie  traine  ma  vie 

Entre  mille  douleurs,  dont  la  bourrelle  Enuie 

Me  suscite  ä,  grand  tort,  de  pinceniens  cnysans 

Me  faisant  Ie  ioüet  d'un  las  de  mesdisans  s^ö 

Qui  dechirent  mon  nom,  et  ma  gloire  naissante 

(Dieu,  destourne  ce  mal!)  par  leur  langue  mechante. 

Ah  France,  ingrate  France,  et  fault  il  reccuoir 

Tant  de  derrisions,  pour  faire  son  debuoir?  84 

Enuoye  de  la  bas  (mon  Salel)  ie  te  prie 
Pour  leur  punition,  quelque  horrible  Furie, 
Qui  d'un  fouet  retors  de  serpens  furieux 

Leur  frape  sans  repos  et  la  bouche  et  les  yeux,  88 

Et  d'un  long  repentir  leur  tourne  dedans  l'ame, 
Icy  mon  innocence,  et  lä  Ie  meschant  blasme 
Qu'ilz  commettent  vers  moy,  et  frayeur  leur  donnant 
La  nuict,  de  mille  horreurs  les  aille  espoinQonnant.  -'2 

Et  toi  Pere  vangeur  de  la  simple  innocence, 
Si  i'ay  d'un  cueur  deuot  suiuy  des  mon  enfance, 
Tes  fiiles,  les  neuf  Soeurs.  si  ie  suis  coustumier, 
Tousiours  mettre  ton  nom  dans  mes  vers  Ie  premier, 
Tonne  la  hault  pour  moy,  et  dardant  la  tempeste. 
Escarboille  en  cent  Heus  Ie  cerueau  de  leur  teste, 
Signe  de  ta  faueur,  et  ne  laisse  oultrager 
Si  miserablement  les  tiens,  sans  les  vauger.  ^o^ 

La  lecture  de  ces  vers  et  des  variantes  que  presentent  les  quatro 
editions  consultees  suggere  quelques  observations. 

La  correction  faite  au  vers  50,  probablement  sur  la  remarque  de 
quelque  joueur  de  paume  avise,  semble  bien  indiquer  que  Ie  texte  du  Bocacje 
est  Ie  second  en  date.  Les  vers  19  et  '20,  nous  confirment  que  Ronsard 
songeait  des  1554  au  poeme  epique  qui  ne  devait  paraitre  que  dix-huit 
ans  plus  tard  et  il  ne  sera  point  hors  de  propos  de  citer  ici  les  lignes 
qu'ecrivait  Frangois  Billon'),  des  1555:  „Sus  dong.  ö  Roys  .  .  .  Faites 
que  par  tout  l'Vniuers  si  possible  est,  la  GALLIADE,  non  plus  L'ILYADE 
soit  desormais  lyriquement  chantee,  et  par  voz  Samothees  on  Druydes  nou- 
veaux  premierement  composee,  a  l'ayde  de  voz  tant  douces  Muses  Dorates, 
Melynes,  ou  Ronsardes,  dont  votre  Gaulle  est  si  noblement  decoree.  Do- 
rates, i'entens,  comme  dorees  de  trilingue  Richesse.  Ronsardes  ie  dy,  comme 
Celles  qui  accrochent  Ie  Passant  a  l'ouye.  Melynes,  comme  plus  douces  que 
plaisante  Gelee,  en  toute  saison  fretillante  sus  voz  Tables  royalles". 
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75.     souci.    1560.    —    76.    ici.    1560.    —    77.    moi.    Boc.    1560.    — 

79.  Me  tourmente.   1560.   Me  tormente.   1567.  cuisans.  Boc.  1560.  1567.  — 

80.  iouet  1567.  vn  tas  de  Courtisans.  1560.  1567.  —  81.  descbirent.  1567.— 
82. Dieus  5oc.  1567.  destournes.  5co.  1560.  destournes  1567.  meschante  1567.  ^ 
83.  faut.  1567.  —  84.  derisions.  deuoir.  Boc.  1560.  1567.  —  87.  foüet.  Boc. 
1560.  fouet  1567.  -  88.  yeus.  1560.  —  90.  Ici.  1560.  —  91.  ils.  1560.  1567. 
moi  1560.  —  93.  vengeur.  "1507.  —  94.  cceur.  Boc.  1560.  1567.  —  96.  Touiours. 
1560.  —  97.  haut,  d'ardant.  1567.  —  98.  Escarbouille.  1560.  1567.  lieu. 
1567.  —  99.  outrager.  Boc.  1560.  1567.  —  100.  venger.  1567. 

=*)  Le  fort  inexpugnable  de  l'honneur  du  sexe  femenin.  F.  224  b 

Le  volume  deBillon  etait  ecrit  des  1550,  ainsi  qu'en  temoigne  laDedicace. 
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Le  vocabulaire  de  Ronsard  temoigne,  non  moins  que  les  termes  de 
cette  Epitaphe,  que  Vliiade  de  Salel  tut  un  de  ses  livres  de  chevet  et  l'on 
peut  noter,  au  vers  7,  Ic  compose  rensanglmüer  qui  ne  figure  point  parmi  les 
six  Cents  mots  composes  en  re-  accumules  par  Robert  Estienne  en  1549  dans 
son  Dictionndlre  Francolslatin. 

Sur  Salel  lui-meme,  nous  n'avons  que  fort  peu  de  details  :  on  peut 
les  lire  en  tete  de  l'edition  que  M.  E.  Courbet  a  donnee  des  Ainours  de 
Magny,  Qiiercinois  ainsi  que  Salel  et  Marot. 

En  vue  de  cette  Ao<e,  M.  Ed.  Rahir,  le  libraire  connii  de  tout  bi- 
bliophile, a  bien  voulu  mettre  ä  la  disposition  de  l'auteur  le  bei  exeniplaire 
du  Bocage  qui  figure  ä  son  Bulletin  sous  le  n°  45305  :  c'est  gräce  ä  son 
obligeance  que  le  lecteur  a  ici  sous  les  yeux  un  essai  de  ce  que  sera  l'edition 
des  Oeuvres  de  Ronsard  d'apres  les  editions  originales  avec  les  variantes  inte- 
ressantes des  editions  subsequentes,  jusques  et  y  compris  l'edition  posthume 
de  1587. 

Lyon.  Hugues  Vaganay. 


La  Correspondance  de  Chateaubriand.  M.  Louis  Thomas 
prepare  une  edition  de  la  correspondance  generale  de  Chateaubriand.  II 
sera  reconnaissant  pour  tonte  communication  que  pourra  lui  etre  faite  ä 
ce  sujet.  Aux  detenteurs  de  lettres  inedites  de  Chateaubriand,  M.  Thomas 
demande  de  vouloir  bien  les  faire  paraitre  le  plus  tot  qu'il  leur  sera 
possible  et  de  lui  signaler  leur  publication.  Aux  amateurs  qui,  possedant 
des  lettres  de  Chateaubriand,  ne  voudraient  pas  en  faire  connaitre  le  texte 
eux-memes  au  public,  M.  Thomas  saurait  gre  de  les  lui  communiquer,  comme 
11  remercie  d'avance  toutes  les  personnes  qui  pourront  l'aider  soit  ä  donner 
un  texte  meilleur  ou  plus  complet  des  lettres  ou  fragmentrs  de  lettres  dejä 
connus,  soit  ä  eclairer  ce  texte  de  quelque  detail  nouveau,  soit  ä  retrouver 
des  lettres  dejä  imprimees,  mais  enfouies  dans  quelque  ouvrage,  recueil  ou 
Journal  insoupconne.  Les  Communications  ou  demandes  de  renseignements 
devront  etre  adressees  ä  M.  Louis  Thomas,  26,  rue  Vital,  Paris  (XVI  e  ). 
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Betz,  Louis-P. :  La  litterature  comparee.    Essai  bibliographique.    Introduction 
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T.  15]. 
Geldorp,  B.,  Rabelaesiana.    1.  Le  catalogue  Rabelaisien  de  la  bibliotheque 

de  l'abbayc  de  SaintVictor  et  le  „Dialogus  epithalamicus"  [In:  Rev.  des 
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Frein,  P.  J.,  The  Reims  manuscript  of  the  fahles  of  Walter  of  England  [In : 
Mod.  Lang.  Notes  November  1904]. 


Novitätenverzeichnis.  131 

Uolhrook,  R.,  The  Harvard  manuscript  of  the  farce  of  Maistre  Pierre  Patelin 

and  Pathelin's  Jargon  [In:  Mod.  Lang.  Notes  XX,  1]. 
Meyer,  P.,  De  quelqnes  manuscrits  frangais  conserves  des  Bibliotheques  des 

Etats-Unis  [In:    Romania  XXXIV,  S.  87— 92J. 
—  Notice   du  ms.   9"2'25  de  la  Bibliotheque  royale  de  Belgique   (^legendier 

fran?ais)  [In:   Romania  XXXIV,  24—43]. 
Petü-Ddchet,  3/.,  Les  visions  de  saint  Jean  dans  trois  apocalypses  manuscrites 

ä  figures  du  XV e  siede  [In:  Moyeu  Age  XVII,  385-400]. 
Reinach,  S.  —  Un  manuscrit  de  la  bibliothöque  de  Philippe  le  Bon  ä  Saint- 
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et  etrangers.  Un  volume  grand  in-8,  de  VI-452  pages,  20  fr.  [Table  des 
Matieres:  BeauUeux.  Dictionuaires  fran^ais  anterieures  ä  Nicot.  Block. 
Le  Dictionnaire  de  Nicot.  Bomecque.  Art  metrique  d'Horace  dans  l'Art 
poetique.  Brandon.  Date  de  naissance  de  R.  Estienne.  Brunet.  Un 
chapitre  de  Michelet.  Buche.  Peruette  de  Guillet.  Charles.  Etymologies 
foreziennes.  ChateUlain.  Le  vers  libre  dans  Amphitryon.  Cirot.  Ser  et 
estar  avec  participe  passe.  Cmy.  Les  adjectifs  en  idus.  Delaruelle.  Un 
professeur  Italien  d'autrefois  :  Aulo  Giano  Parrasio.  Desormaux.  Mor- 
phologie des  parlers  savoyards  :  les  noms  de  nombre  cardinaux.  Fouquet. 
J.  J.  Rousseau  et  la  grammaire  philosophique.  Franqois.  Le  « Quinte - 
Curce  >  de  Vaugelas.  Frey.  La  langue  de  J.  -  K.  Huysmans.  Gafßot. 
«C'est  que».  Gaiffe.  Un  drame  sur  les  «remplagantes»  en  1771.  Gohin. 
La  question  du  franQais  dans  les  inscriptions  du  XVIII  e  siecle.  Borluc. 
L  non   mouille  -\-  Y  peut-il  se  reduire  ä  Y?    Kattein.   Histoire  du  mot 
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« Idylle » .  Laclotte.  L'epentbese  en  t'rangais.  Latreille  et  Vignon.  Le 
fran^ais  parle  ä  Lyon  ä  la  fin  du  XVIIle  siecle.  Luchaire.  Quelques 
formes  du  dialecte  siennois.  Meunier.  Les  derives  niveriiais  de  «nianere». 
Roques.  FrauQois  de  Callieres.  Rosset.  E  feminin  au  XVII  e  siecle.  Sam- 
firesco.  V.  Conrart,  gramniairien,  Saroihandy.  Origine  fian(;aise  du  vers 
des  romances  espagnoles.  Trenel.  Le  psaume  CX  chez  Marot  et  d'Aubigne. 
Vendryes.  Un  probl^me  d'accentuation  homerique.  Weil.  Une  herborisation 
de  J.-J.  Rousseau.  Yvon.  Y  a-t-il  un  present  passif  en  frangais?  Ziind- 
Burguet.    Recherches  erperimentales  sur  les  voyelles  nasales  fran^aises.] 

Neuphilologische  3Iitteilnngen,  hrsgb.  vom  Neuphil.  Verein  in  Helsingfors  1904 
Nr.  5— 6  [Inhalt:  Zur  Deutung  der  Ruueninschrift  von  Orleans,  von  Buyo 
Pipping.  y.  93.  —  Die  deutsche  Grammatik  von  Lindelöf  und  Ühquist, 
von  /.  üschakof.  S.  96.  —  Besprechungen;  Johan  Vising,  Den  provensaliska 
trubadurdiktningen,  von  C.  G.  Estlander.  y.  114.  —  R  Meuendez  Pidal, 
Manual  elemental  de  gramätica  histörica  espanola,  von  A.  Wallensköld. 
S.  11.x  —  Kr.  Nyrop,  Grammaire  historiquc  de  la  languo  fran^aise,  von 
A.  Wallensköld.  S.  117.  —  Richard  Bethge,  Ergebnisse  und  Fortschritte 
der  germanistischen  Wissenschaft,  im  letzten  Vierteljahrhundert,  von 
A.  Wallensköld.  y.  119.  —  Johannes  .Öhquist,  Deutsche  Prosa  und  Dichtung, 
von  U.  L.  y.  120.  —  Johannes  Öhquist,  Wissenschaftliche  Lesestücke, 
von  //.  P.  S.  121.  —  Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins,  y.  122.  — 
Jahresbericht  des  Neuphilologischen  Vereins,  y.  123.  —  Protokolle  des 
Neuphilologischen  Vereins,  y.  124.  —  Eingesandte  Literatur  y.  129.  — 
Mitteilungen,    y.  131.] 

Nevphilologische  Mitteilungen  hrs;/.  vom  Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors 
Nr.  7/8  1904.  [Inhalt:  Eine  Bemerkung  zur  romanischen  yyntax,  von 
W.  Söderhj'elm.  y.  133.  —  Die  erste  Einführung  in  das  historische  yprach- 
studium,  besonders  des  Deutschen,  von  W.  Söde<-hjelm.  y.  136.  —  Ger- 
manische Miszellen,  von  Uugo  Pipping.  y.  145.  — Besprechungen:  Naema 
Lemberg,  Finnisch- Deutsches  Taschenwörterbuch,  von  Hugo  Palandcr. 
y.  167.  —  Zeitschriften- Rundschau,  y.  173.  —  Eingesandte  Literatur. 
y.  176.  —  Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins,  y.  178.  —  Ver- 
zeichnis der  Mitglieder,     y.  181.  —  Mitteilungen,     y.  183.] 

Revue  Bossvet.  —  25  avril  1904:  Deuzieme  centenaire  de  la  mort  de  Bossuet.  — 
E.  Levesque,  Lettres  de  Bossuet  de  la  collection  de  M.  le  baron  Henri  de 
Rothschild.  —  A.  Eebellian,  Un  sernion  de  Bossuet  au  leudemain  de  la 
Revocation  de  l'edit  de  Nantes.  —  Lettres  de  Bossuet  conservecs  au 
British  Museum  (suitp).  —  Conferences  entre  Mgr.  de  Condom  et 
M.  Claude.  —  „Germiuium",  ode  de  Boutard  sur  la  maison  de  campagne 
de  Bossuet.  —  Notes  et  documents:  1''  Une  oraison  funebre  corrij^ee 
par  Bossuet.  —  2°  Bossuet  et  les  chanoines  de  Meaux;  3°  La  date 
exacte  du  panegyrique  de  yaint-yulpice;  4°  Lettre  d'Antoine  de  Noailles 
ä  M.  de  Pontchartrain;  5"  Bossuet  et  les  benedictins  anglais.  —  Notes 
sur  l'edition  Lebarq  des  CEuvrcs  oratoires  de  Bossuet. 

—  25  juillet  1904:  Conference  de  Bossuet  sur  l'amour  de  Dieu.  — E.  Leves- 
que, Lettres  de  Bossuet  de  la  collection  de  M.  le  baron  Henri  de  Roth- 
schild. —  Notes  de  Bossuet  sur  la  preface  de  Mabillon  h  l'edition  be- 
nedictine  de  yaint  Augustin.  —  Bossuet  ä  Meaux  ou  extraits  de  l'histoire 
de  la  ville  de  Meaux  par  Claude  Rochard.  —  Entree  de  Bossuet  ä  Meaux: 
uotes  inedites  de  Ledieu.  —  B.  Leresqtie,  Bossuet  ä  Paris:  ses  divers 
domiciles,  la  maison  oü  il  mourut.  —  Notes  et  documents:  1  °  Un  man- 
dement  de  Bossuet  (10  mai  1690):  —  2^  Lettre  de  l'eveque  de  Toni  ä 
Bossuet;  —  3"  Q^uvres  dediees  ä  Bossuet;  —  4"  La  maison  de  U 
Propagation  de  la  Foi  ä  Metz  (F.  Noetingen).  Varietes  bibliographiques: 
Notes  sur  l'edition  Lebarq  des  Oeuvres  oratoires  de  Bossuet. 

Revue  ßourdaloue.  —  ler  avril  1904:  Ferdinand  Castets,  La  question  Bourdaloue. 
—  Eugene  Griselle,  Deux  sermons  inedits   „sur  le  Royaume  de  Dieu".  — 
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Andre  Girodie,  Conjectures  sur  un  buste  de  Bonrdaloue.  —  ITeni-i  Cherot, 
Un  pelerinage  ä  la  tombe  de  Bourdalouc.  —  J.  Le/oresiier.  Des  rapports 
entre  un  discoiirs  prononce  et  un  discours  imprime.  —  Vicomte  Charles 
de  Laiigtirdiere,  Bourdaloue  et  les  cpigrammes  latines  de  P.  de  P'ourcroy.  — 
E.  G.,  Temoignages  sur  Bourdaloue:  Menage.  —  La  P.  Blaise  Gisbert, 
Histoire  critique  de  la  Chaire  frangaise,  manuscrit  inedit  (suite). 
—  lerjuillet  1904:  Mgr.  Rnsier,  Panegyriquo  de  Bourdaloue.  —  Abbe  Coubd 
Bourdaloue  orateur.  —  //.  C,  Resume  de  la  Conference  de  M.  Brunetiöre 
sur  l'eloquence  de  Bourdaloue.  —  Eugene  Griselk,  Deux  panegyriques 
(Saint  Etienne;  Saint  Ignace).  —  Ferdinand  Castets,  Sermon  sur  ,,1'Ambition" 

—  Henri  Cherot,  Le  crucifix  de  Bourdaloue.  —  Le  P.  Blaise  Gisbert, 
Histoire  critique  de  la  Chaire  fran^aise,  manuscrit  inedit  (suite). 

Revue  des  eludes  rahelaisiennes  1904  (2©  Annee).  3e  fasc.  [Sommaire.  Les 
Publications  savantes  de  Rabelais,  par  Jean  Platiard.  P.  68 — 77.  Le 
tiers  livre  du  «  Pantagruel  :>  et  la  querelle  des  femmes  (deuxieme  article), 
par  Abel  Lefranc.  P.  78— 109.  La  «Supplicatio  pro  Apostasia»  et  le  bref 
de  1536,  par  Jac</ues  Boulemjer.  P.  110 — 134.  Melanges  :  Notes  pour  le 
Commentaire,  par  Marcel  Schu-ob.  —  Topographie  rabelaisienne,  par 
Henri  Clovzot.  —  Notes  sur  l'hötellerie  de  la  Lamproie,  par  Henri  Grimaud. 

—  De  Rabelais  ä  Montaigne.  Les  Adverbes  termines  en  -ment  (suite,) 
par  Huijues  Vaganay.  —  Gauibetta  et  Rabelais,  par  Abel  Lefranc.  P.  135  -192. 
Cnmptes-Rendm:    Austin  Flint.    Rabelais   as  a  fthysiologist.  (Jean  Plattard). 

—  Fleury  Vindry.  Les  ambassadeurs  frau^ais  permanents  au  XVI e. 
siede  (Theodore  Courtaux.)  —  Fleury  Yindry.  Dictionnaire  de  l'£tat-Major 
frangais  du  XVI  e  siecle.  (Theodore  Courtaux.)  P.  193 — 195.  Chronique. 
P.  196-202.] 

Revue  des  eiudes  rahelaisiennes  1904  (2"  Annee).  4e  fasc.  [Sommaire:  Rabelais 
et  Victor  Hugo,  par  Jacqiies  Boulenger.  P.  203 — 224.  —  Melanges:  Note 
pour  l'edilion  de  Rabelais,  par  E.  Langlois.  P.  225.  —  Topographie 
rabelaisienne  (suite  et  fin),  par  Henri  Clouzot.  P.  227.  —  Notes  pour  le 
Commentaire,  par  J.  de  la  Perriere.  P.  253.  —  Notes  pour  le  Commentaire, 
par  W.-F.  Smith.  P.  256.  —  De  Rabelais  ä  Montaigne.  Les  Adverbes 
termines  en  -ment  (suite),  par  Hugues  Vaganay.  P.  258.  —  Rabelais  au 
theätro,  par  Et.  CUmzot.  P.  275  —  Comptes^Rendus:  Etienne  Clouzot.  Les 
Marias  de  la  Sevre-Niortaise  äla  fin  du  XVI  e.  siecle  (H.C.).  —  Henri  Er emond. 
Le  bienheureux  Thomas  More  (1478 — 1535).  (J.  B.).  —  Joseph  Schober. 
Rabelais'  Verhältnis  zum  Disciple  de  Pantagruel.   (J.  Barat.)  P.  277 — 282. 

—  Periodiques.  P.  283 — 285.   —  Chronique.  P.  286 — 293.  —  Table  de  Matieres. 

—  Supplement :  Reimpression  de  LTsle  sonante,  f  es  i  et  2.] 

Studier  i  Modern  Sprakvetenskap  utgifna  af  Nyfilologisha  Sällskapet  i  Stockholm. 
III.  üpsala  1905  [Darin.  C.  Wnhlund  Un  acte  inedit  d'un  opera  de 
Voltaire.  .1.  Malmstedt.  Des  locutions  emphatiques.  Fr.  Wulß'  Pon  freno 
al  gran  dolor  che  ti  trasporta.  P.  A.  Geljer  Gaston  Paris.  Apergu  biblio- 
graphique  des  ouvrages  de  philol.  romane  et  germanique  p.  p.  des 
Suedois  depuis  1902  jusqu'ä  1905]. 


Callieres,  Fr.  de  —  Notes  sur  Frangois  de  Callieres  et  ses  ceuvres  grammati- 

cales  (1645-1717)  p,  Roques  [In:  Melanges  Brunot.    S.  ob.  p.  131]. 
Conrart  grammairien.     P.  Samfiresco  [In:  Melanges  Brunot.    S.  ob.  p.  131]. 
Es'ienne,  R.  —  Branden,  Date  de  Daissance  de  R.  Estienne  [In:  Melanges  Brunot. 

S.  ob.  pg.  131]. 
Minckwitz,    Die   französische   Akademie  II    [In:  Ztschr.  f.  d.  franz.  u.  engl. 

Unterr.  III,  6]. 
Vaugelas.  —  Francois,   Note    sur   le    „Quinte - Curce"    de  V.    [In:   Melanges 

Brunot.    S.  ob.  p.  131]. 
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3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Thomas,  A.  —  Noiiveaux  Essais  de  philologie  frangalfe.  Petit  in -8,  XII- 
416  pages.  Paris,  Bouillon  1904.  [Table  des  Matteres  .-  Prem.  Partie. 
Generalites  et  memoires  d'ensemble:  I.  Coup  d'ceil  sur  l'histoire  et  la 
methode  de  la  science  etymologique  .II.  Notes  critiques  sur  la  toponymie 
gauloise  et  gallo-romaine  .III.  Le  suffixe-aWcms  .IV.  Les  substantif's  ab- 
straits  en-ier  .V.  L'evolution  phonetique  du  suffixe  -arius.  —  Deuxieme 
partie:  Recherches  etymologiques]. 


Bertaux,  E.,  Les  frauQais  d'outre-mer  en  Apulie  et  cn  Epire  au  temps  des 

Hohenstaufen   d'Italie.    Nagent-le-Rotrou,  impr.  de  Daupeley-Gouverneur, 

1904.    30  S.  8»  [Aus:  Rev.  historique]. 
Betrachtungen    über    das    geschichtliche   Recht    der   deutschen    Sprache   im 

bernischen  Jura.    Von  einem  Deutschjurassier.    Bern,  bei  A.  Francke, 

1904.    8°. 
Blocher,  E.,  Aus  dem  Sprachleben  des  Wallis  [In:  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f. 

Beförderung  der  Geschichts-  Altertums-  und  Volkskunde   von  Freiburg, 

dem  Breisgau   und   den  angrenzenden  Landschaften  XX  (=  Alemannia 

N.  F.  5)  lieft  1/2]. 
Brunot,  F.    Histoire  de  la  langue  frangaise  des  origines  ä  1900.   Tome  I  de 

I'epoque  latine  ä  la  Renaissance.    Paris,  A.  Colin.    548  S.  8".  15  fr. 
Derocquigny,  J.   A  contribution  to  the  study  of  the  French  element  in  English. 

Lille.    Le  Bigot  Bros.  1904.    176  S.    8°. 
Gohin,  La  question  du  frangais  dans  les  inscriptions  du  XVIII e  siecle  [In: 

Melanges  Brunot.    S.  ob.  pg.  131]. 
Müller- Fraureuth,  K.,  Aus  der  Welt  der  Wörter.    Halle,  M.  Niemever  [dariu; 

S.  106—139  deutsche  Wörter  in  der  Fremde]. 
Roos,  K.,  Die  Fremdwörter  in  den  elsässischen  Mundarten.   Ein  Beitrag  zur 

elsässischen  Dialektforschung  [In:  Jahrb.  f.  Geschichte,  Sprache  u.  Lit. 

Elsafs-Lothringens  XX,  S.  161—262]. 


Holder.  Alfr.:  Alt-celtischer  Sprachschatz.    16.  Lfg.  (Sp.  1793—2026.)  Lex.  8". 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  '04.    8.— 
Juret,  P.  C:    Etüde  grammaticale  sur  le  latin  de  S.  Filastrius.    Diss.  [Aus: 

„Rom.  Forsch."]    (192  S.)  gr.  8«.  Erlangen,  F.Junge  '04.   6.— 
Niedermann,  M.,  Specimen  d'un   precis  de  phonetique  historique  du  latin  ä 

l'usage    des    gymnases,    lycees   et   athenees,   avec   un   avant-propos  par. 

A.  Meillet.    La  Chaux- de -Fonds  1904.   VIII,  140  S.  4°. 
Radford,  R.  S.,   On    the    Recession   of  the  Latin  Accent  in  connection  with 

monosyllabic  words  and  the  traditional  word-order  [In :  American  Journal 

of  Phil.  XXV,  2.]. 
Walde,  A.,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.    C.  Winter.    Heidelberg 

1905.    Lief.  1.    [Vollständig  in  etwa  10  Lieferungen  ä  M.  1..jO]. 


Dlttrich,   0 ,   Die  Grenzen   der  Sprachwissenschaft.     Ein   programmatischer 
.     Versuch.    [In:    Neue  Jahrbücher  f.  das  klass.  Altertum,  Geschichte  und 

deutsche  Literatur  und  lür  Pädagogik.    XV.  und  XVI.  Bandes  2.  Heft, 

S.  81—92]. 
Körting,  Gust.:  Bemerkungen  üb.  den  Begriff  u.  die  Teile  des  grammatischen 

Satzes.    26  S.    .t^r.  8".  Kiel,  Lipsius  &  Tischer  '05. 
M[orf],    H.    Zum    sog.  Deutlichkeitstrieb    [In:    Arch.  f.  neuere  Spr.  CXIII, 

S.  154-156]. 
Rozwadowski,  Jan  v.:   Wortbildung  und  Wortbedeutung.     Eine  Untersuchung 

ihrer  Grundgesetze.   VIII,  109  S.  8».  Heidelberg,  C.  Winter,  Verl.  '04. 
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Vossler,   K.,   Positivismus   und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft.     Eine 

sprach.- philosophische  Untersuchung.     Heidelberg,  C.  Winter  1904.    IV, 

98  S.  80.  M.  2.80. 
Wundt,  \V.,  Völkerpsychologie.   Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze 

von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.     1.  Bd.  die  Sprache.    2.  umgearb.  Aufl. 

2.  Tl.   Leipzig,  Engelmann.    X,  673  S.  8°.  M.  14.—. 


(Jourmont,  R.  de.  —  Esthetique  de  la  langue  frangaise  (la  Deformation ;  la 
Metaphore;  le  Gliche;  le  Vers  libre;  le  Vers  populaire).  Nouvelle  edition, 
revue,  corrigee  et  augmentee.  In- 18  Jesus.  345  pages.  Brodard.  Paris, 
librairie  Hachette  et  Co.  1904.    3  fr.  50. 

Lebesgue^  Phileas^  L'Au-Delä  des  Grammaires.  [Les  sons,  les  mots,  les  idees, 
le  sexe  des  mots  —  le  style  —  la  tyrannie  des  mots  —  la  culture  des 
idees  —  l'äme  des  sons  vivants  —  les  lois  de  la  parole  —  les  lois  organi- 
ques  des  vers  —  l'avenir  du  fran^ais  —  la  mort  des  patois  —  la  reforme  de 
l'orthographe  —  le  probleme  de  la  langue  universelle].  Paris, 
E.  Sansot  &  Cie.  3  fr.  50. 


liußum,  D.  L.,  Le  Roman  de  la  Violette:  A  Study  of  the  manuscripts  and 
the  original  dialect.  Baltimore,  J.  H.  Fürst  Comp.  84  S.  8".  Johns  Hop- 
kins Diss. 

Frey,  La  langue  de  J.-K.  Huysmans  [In:  Melanges  Brunot.    S.  ob.  p.  131]. 

üe/s,  R.,  die  Sprache  im  „Libvre  du  hon  Jehan,  Duc  de  Bretagne"  des 
Guillaume  de  Saint- Andre  (14.  Jahrh.)  [In:  Rom.  Forsch.  XIX,  1. 
S.  76—129.    Auch  Strafsburger  Dissertation.]. 


Cledat,  L.,  La  pro^onique  et  la  penultieme  atone  [In:  Rev.  de  phil.  frang. 
et  de  lit.  fran?.  et  de  lit.  XVIII,  S.  103—117]. 

Cuny,  Les  adjectifs   en  idus  [In:  Melanges  Brunot.    S.  ob.  p.  131]. 

Dittrich,  ö.,  Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranzös.  Schrift- 
sprache. IV:  Schlufs  der  Substantiva;  Pronomina;  Adjectiva;  Verba. 
Leipziger  Habilitationsschrift  1904.  84  S.  8".  [Aus:  Ztschr.  f.  rom. 
Phil.  XXIX,  129—292]. 

Eckardt,  Sophie,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Klangveränderungen  alt- 
französischer Vortonvokale,  vornehmlich  in  erster  Silbe,  aus  Texten  des 
Zeitraums  von  c.  1200—  c.  1400.  Diss.  140  S.  gr.  8°.  Darmstadt  '04. 
Heidelberg,  J.  H  Eckardt.    2.— 

yrademann,  Er.,  Die  Entwickelung  der  latein.  Lautverbindung  qu  (==  k  -\-  u) 
im  Französischen.    Kieler  Dissertation  1904.  88  S.  8". 

Herzog,  Eug.\  Streitfragen  der  romanischen  Philologie.  1.  Bdchn. :  Die  Laut- 
gesetzfrage. Zur  tranzösischeu  Lautgeschichte.  123  S.  gr.  8°.  Halle, 
M.  Niemeyer  '04.    3.60. 

jVijrop,  Kr.:  Grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise.  Tome  I.  2.  ed. 
revue  et  augmentee.  (XVI,  551  S.)  gr.  8".  Copenhague  '04.  Leipzig, 
0.  Harrassowitz.    8. — 

Perbosc,  A.,  Mimologismes  populaires  d'Occitanie  (fin)  [In:  La  Tradition. 
Novembre  1904.    S.  303]. 
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du  Bull,  archeologique  de  Tarn-et-Garonne.] 
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die  neueste  Zeit.  6.  Aufl.  In  neuer  Bearbeitung  und  mit  33  Abb. 
Leipzig:  J.Baedeker  1905.    VI,  579  S.    S». 
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litteraire.] 

Forain.  La  Comedie  Parisienne,  Deuxieme  serie.  Paris  PIon-Nourrit  &  Cie. 
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No.  9  et  10] 
Reul,  P.  C,  Swinburne  et  la  France  [In:  Rev.  de  l'Univers.  de  Bruxelles  IX, 
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76  S.  8".     [Studien,  Romanische.     H  6] 
See,  H.,  Les  idees  philosophiques   du  XVIIl   siecle   et  la  litterature  prere- 

volutionnaire  [lu:  Rev.  du  synthese  historique  VII]. 
Stiefel,  Art.  Ludw.     Die  Nachahmung  italienischer  Dramen  bei  einigen  Vor- 
läufern Molieres.    I.  D'Ouville.    [Aus:  „Ztschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Litt."] 

(S.  189—265.)  gr.  8".    Berlin  W.  Gronau  '04.  1.40. 
Tilley  A.,  The  literature  of  the  Frenrh  Renaissance.    Cambridge  University 

Press.     2  Bd.  XXIV,  355  und  XVI,  360  S.  S.     Pr.  15  s. 
Toldo,  P ,  Quelques  notes  pour  servir  ä  l'histoire  de  l'influence  du  „Furioso" 

dans  la  litterature  frangaise  (4e  article.)  [In:  Bulletin  Italien  1904  No.  4]. 
Trenel.     Le   psaume  CX  chez  Marot  et  d'Aubigne    [In:  Melanges   Brunot. 

S.  ob.  p.  131]. 
Villermont,    C.    de.    —   La  Societe    au   XVIII  e    siecle.     Les  Rupelmonde   ä 

Versailles  (1685—1784).    In-16,  lV-339  p.    Paris,  lib.  Perrin  et  Ce  1905. 
Wogue,  J.  —  La  Comedie  aux  XVII©  et  XVIII  e  siecles.   Paris,  Paulin  et  C  e . 

1905. 

b.  Einzelne  Autoren. 

Antoine  de  la  Salle,  nouveaux  documents  sur  sa  vie  et  ses  relations  avec  la 
maison  d'Anjou.  Appendices.  Par  L.-  H.  Lahande  [In:  Bibl.  de  l'Ecole 
des  Chartes  LXV,  S.  321—354]. 

—  und  die  ihm  zugeschriebenen  Werke.  Von  C.  Eaag  [In.-  Arch.  f.  neuere 
Spr.  CXIII,  S.  101—135,  315-354]. 

—  Söderhjelm,  W.,  Notes  sur  A.  de  La  Sale  et  ses  oeuvres.  Helsingfors  1904. 
151  S.   4°.    [=  Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae  T.  XXXIII  No.  1]. 
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(VAubigne.  —  Notes  inedites  sur  le  pere  d'Agrippa  d'Aubigne  et  sur  son  fils 
Constant  p.  H.  Patry  et  H.  Clouzot.  [In:  Bullet,  de  la  Soc.  de  l'hist.  du 
protestantisme  fran?.  Nov.-  Decembre  1904.     S.  490  ff.]. 

Baif.  —  III  Jean  Antoine  de  Baif  (1532—1589)  p.  Guignard  [In:  Revue  de  la 
Renaissance  V,  191—211]. 

Balzac,  L'homme  et  L'ceuvre  p.  A.  Le  Breton.    Paris,  A.  Colin.    3  fr.  50. 

Barhey  WAurtviUy.  Essai  d'une  bibliographie  generale  p.  E.  GreU.  Caen,  1904. 
94  p.  8".  These. 

Bemardin  de  Saint- Pierre,  ses  deux  femmes  et  ses  enfants.  Documents  inedits 
[suite]  p.  Lieutenant-Colonel  Largemain  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France 
XI,  4.  S.  654-669]. 

—  d'apres  ses  manuscrits;  par  Maurice  Souriau.  In-16,  LIX-242  pages. 
Societe  frangaise  d'impr.  et  de  libr.    Paris,  libr.  de  la  meme  maison.  1905. 

—  Jean  Ruinat  de  Gournier.  Amour  de  philosophe.  Bernardin  de  Saint-Pierre  et 
Felicite  Didot  Ouvr.  cont.  8  grav.    Paris:  Hacbette  &  Cie  1905.  230  S.  8». 

Beriran  de  Born,    etude    psycbologique:  Le  guerrier,  l'Amant,   le  Moine  p. 

£.  Magne.    Paris,  Lechevalier  1904.  XI,  61  S.  12°. 
Bossuet,  s.  oben  p.  132. 

—  F.  Bavin,  Etude  critique  sur  Bossuet.  Paris,  A.  Savaete  1904.  LH,  319 
S.  S^ 

—  De  Bossuet  k  Davin:  par  le  cbanoine  L.  SalemUer.  In-8,  24  p.  Arras, 
Sueur-Charruey.  Paris,  lib.  de  la  meme  maison.  1904.  [Extrait  de  la 
Revue  de  Lille]. 

—  Le  Deuxieme  Centenaire  de  Bossuet  (12  avril  1704—12  avxil  1904);  par 
l'abbe  Th.  Lelmont.  In-8,  50  p.  Arras,  Sueur-Charruey.  Paris,  lib.  de  la 
meme  maison,    1904.     [Extrait  de  la  Revue  de  Lille]. 

—  Comment  Bossuet  traitait  une  äme;  par  l'abbe  A.  Delplanque.  In-8,  32  p. 
Arras,  Sueur-Charruey.  Paris,  lib.  de  la  meme  maison.  1904.  [Extrait 
de  la  Revue  de  Lille.] 

Boulay-Paty.  —  Un  romantique  de  la  premiere  heure.  Evariste  Boulay-Paty 
et  son  Elia  Mariaker  par  0.  de  Gourcuff.  [In:  Les  annales  romantiques 
III;  I,  3]. 

Bourdaloue  S.   oben  p.   132. 

—  Bourdaloue  et  M.  Brunetiere;  par  l'abbe  Th.  Belmont.  In-8,  11  p.  Arras, 
Sueur-Charruey.  Paris,  lib.  de  la  meme  maison.  1904.  [Extrait  de  la 
Revue  de  Lille]. 

Cazalet,  avocat-poete  (1743—1817):  sa  vie,  son  ceuvre,  d'apres  les  documents 
recueillis  par  Amedee  de  Paul;  par  Adrien  Plante.  In-8,  162  p.  Pau, 
Ve  Ribaut.  1904.  [Extrait  du  Bulletin  de  la- Societe  des  sciences,  lettres 
et  arts  de  Pau  (2e  serie,  t.  32]. 

Chateaubriand,  Etudes  litteraires;  par  Victor  Glraud.  In-16,  XIX-324  p.  Paris, 
Hachette  et  Ce.  1904.     3  fr.  50. 

—  Chateaubriand  und  die  Neuromantik.  Von  Laurenz  Kiesgen.  Hamm.  Breer 
&  Thiemann  1904.  36S.  8«.  [Broschüren,  Frankfurter  zeitgemäfse.  N. 
F.  Bd.  24,  H.  3.] 

—  Notes  sur  sa  ville  de  Chateaubriant,  lues  au  congres  de  Chäteaubriant 
par  le  comte  de  Palys.     In-8,  19  p.  Saint-Brieuc,  Prud'homme.     1904. 

—  Chateaubriand:  L'homme  politique;  diplomatie;  folies  d'amour;  ami;  ennemi; 
vengeance,  la  catastrophe;  les  responsabilites;  repentir  (lettres  inedites) 
par  XXX.     [In:  Les  annales  romantiques  1,  3]. 

—  ÄVe,  E.,  Les  dernieres  annees  de  Chateaubriand  1830  —  1848.  Paris, 
Garnier  freres.     3  fr.  50. 

Constant,  Benjamin,   et    les  idees  liberales,   p.  Georges  de  Lauris.     Paris,  Plön, 

1904.     295  S.  16. 
Cyrano  de  Bergerac  (1619—1655),  sein  Leben  und  seine  Werke.   Ein  Versuch. 

Von  B.  Dübi  l.     [In:  Arch.  f.  neuere  Sprachen  CXIII,  S.  352—373]. 
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Borat.  —  Etüde  sur  le  poete  limousin  Jean  Dorat,  Conference  faite  le  18 
mars  1903,  ä  la  Societe  archeologique  et  historique  du  Limousin,  par 
üene  Laguerenne.     In-8,  20  p.  Limoges,  Ducourtieux  et  Gout.    1903. 

Du  Bellay.  —  T.  Grabowski,  Petrarca  i  Du  Bellay;  Cracovie  1903,  impr. 
Koziaüski.    48  S.  8«. 

Fenelon  metaphysicien;  par  l'abbe  Eugene  Griselh.  In-8,  77  p.  Paris, 
Beauchesne  et  Cie.  1904.    [Extrait  de  la  Revue  de  philosophie.] 

Hugo,  V.  —  A.  Galletti,  L'opera  di  Vittor  Hugo  nella  letteratura  italiana. 
Torino.  E.  Loescher  1904.  181  S.  8".  [Giornale  storico  della  letteratura 
italiana.    Supplemento  No.  7]. 

—  Etüde  sur  ^'ictor  Hugo,  suivie  de:  Pages  sur  Verlaine;  l'Humanisme ; 
Schumann;  Massenet;  Claude  Debussy;  Maurice  Maeterlinck,  etc.;  par 
Fernand  Gregh.  In  18  jesus,  348  p.  Paris,  Fasquelle.  1905.  3  fr.  bO. 
[Bibliotheque  Charpentier.] 

—  J.  Garsou,  L'evolution  democratique  de  V.  H.  (1848 — 1851).  Paris,  E.  Paul 
1904.     230  S.  8". 

—  P.  Besson,  Heines  Beziehungen  zu  Victor  Hugo  [In:  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgesch.  V.  1.  S.  121 — 126]. 

—  Victor  Hugo  Photographe  par  Paul  Gruyer.  Paris,  Ch.  Mendel.  L'ouvrage 
forme  un  bei  album  grand  format  (25x33)  de  48  planches  photographiques 
de  pleine  page.     Avec  texte  et  encadrements  en  deux  couleurs.     12  fr. 

Jodelle  considere  comme  precurseur  des  classiques  p.  E  Kluth  (ä  suivre)  [In: 

Neuphil.  Zentralblatt  1905  No.  1]. 
La  Bruyere's  influenae  upon  Addison  by  E.  Ch.  Baldwin  [In :  Publicat.  of  Mod. 

Lang.  Association  of  America  XIX,  4.  S.  479 — 49.5]. 
La  Fontaine.  —  Pour  quelle  raison  et  ä  quelle  date  La  Fontaine  cessa-t-il 

d'etre   «  maitre  des  eaux  et  forets  »?  par  Ermst  Jovy.    In-8,  40  pages. 

Vitry-le-Fran^ois.     Tavernier.    1904. 
Loyson,  Ch.  —  L.  Seche,  Un  precurseur  de  l'Ecole  romantique :  Charles  Loyson. 

1791 — 1820,  d'apres  des  documents  inedits,  p.  Leon  Seche  [In:  Les  Annales 

ßomantiques  II,  1]. 
Malherbe.  —  F.  Mireur,  Un  ami  et  correspondant  de  Malherbe  ä  Draguignan. 

76  S.  8«.     Draguignan,  Latil  1904  [Aus:  Bull,   de  la  soc.  d'etudes  de 

Di'aguiguan]. 
Menard,  L.,  p.  G.  Droelshaucers  [In:  Rev.  de  l'Univers.  de  Bruxelles  IX,  No.  4. 

S.  241—266]. 
Merimee  amoureux  p.  E.  Faguet  [In:  Revue  latine.     25  juin  1904]. 
Mlet,  Jaques.    et  les  humanistes  Italiens  p.  A.  Thomas  [In:    Studi  Medievali 

diretti  da  F.  Novati  e  R.  Renier  I,  2]. 
Moissy.  —  Guiffe,  Un  drame  sur  les  „rempla^antes"  en  1771  la  „vraie  mere" 

de  Moissy.     [In:  Melanges  Brunot.  S.  ob.  p.  131]. 
Molieres  Subjektivismus  von  H.  Sckneeqans  [In:    Zs.  für  vergleichende  Lite- 
raturgesch.    N  F.  Heft  6.     S.  407—422]. 

—  Peisert,  P.,  Molieres  Leben  in  Bübneubearbeitungen.  Dissert.  Halle  1905. 
VIII,  67  S.  8°. 

Montaigne  et  l'education  du  jugement,  par  Gabriel  Compayre.    1  volume.    Paris, 

P.  Delaplan.    0,90.     [Les  Grands  Educateurs.] 
Nerval,  Gerard  de.  —  J.  Cartier,  Un  intermediaire  entre  la  France  et  l'AUemagne: 

Gerard  de  Nerval.    Etüde  de  litterature  comparee.  Genf,    Soc.  generale 

d'imprimerie.     130  S.  Gr.  8. 

—  Gerard  de  Nerval.  Zur  50.  Wiederkehr  seines  Todestages:  26.  Januar  1855 
Von  M.  U.  [In:   Frankfurter  Zeitung  1905  No.  26.    Erstes  Morgenblatt] 

Pascal,  l'homme,  l'oeuvre,  l'influence.  Notes  d'un  cours  professe  ä  l'Univer- 
site  de  Fribourg  (Suisse).  durant  le  semestre  1898,  par  Victor  Giraud 
3«  edition,  revue,  corrigee  et  considerablement  augmentee.  Petit  in-8 
XIV-303  p.  Paris,  Fontemoing.    1905. 

Pascal  p.  Sully  Prudhomme.     [In:    Revue  bleue  4.  11  et  18  fevr.  1905]. 
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Perrault,  Ch.  Essai  siir  sa  vie  et  ses  ouvrages,  avec  une  planche  hors  texte, 
p.  P.  Bonnefou.     [In:    Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XI,  3]. 

Pierre  de  Kesson.  —  A.  Thomas.  Notes  et  dociiments  inedits  sur  Pierre  de 
Nesson.     [In:    Romania  XXXIII,  S.  540  AT]. 

Rabelais  S.  oben  p.   131. 

Rabelais  et  ses  livres.     [In:    Temps  25  nov.  li)04]. 

—  Robelais'  Verhältnis  zum  Disciple  de  Pantagruel  von  J.  Schober.  Würz- 
burger Dissert.     1904.  _  92  S.  8». 

—  Statue  (la)  de  Rabelais,  d'Einile  Hebert.  Relation  des  fetes  donnees  ä 
Chinon,  les  1er,  2  et  3  juillet  1882,  k  roccasion  de  l'inauguration  du 
monument.     In-S,  32  p.  Montlugon,  imprim.  Herbin. 

—  Rabelais  anatomiste  et  physiologiste  p.  A.  F.  Le  Double.  Avec  une  preface 
de  M.  Dural.  Paris,  Leroux.  XIV,  440  p.  avec  174  illustr.  p.  L.  Danty- 
Collas  et  32  fac-similes  dont  6  hors  texte  en  heliogravure.    Fr.  15. 

—  Rabelais  clinicien  p.  M.  Molkt.     Paris,  H.  Jouve,  1904.     61  S.  8».    These. 
Racine   chez    Arnauld,    ä-propos;    par    Serge  Basset.     In-18  Jesus,  36  pages. 

Paris,  libr.  Fasquelle.  1905.  1  fr.  [Kepresente  ä  la  Comedie-Fran^aise 
pour  l'anniversaire  de  Racine,  le  21  decembre  1904]. 

—  Racines  Verzicht  auf  die  Bühnendichtung  und  sein  Anteil  an  dem  Gift- 
raordprozefs.     Königsberg  1904.     16  S.    8'^. 

Ronsard.  —  F.  Brunetiere,  L'oeuvre  de  Pierre  de  Ronsard.    [In :  Rev.  d.  deux 

mondes.     15  oct.  1904.     S.  751  -804J. 
Rousseau,  J.  J.,  von  E.  Morf.  [Aus :  Jahrb.  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  zu 

Frankfurt  am  Main  1904.     S.  78—94]. 

—  A.  de  Montaigu,  Demeles  du  comte  de  Montaigu,  ambassadeur  ä  Venise, 
et  de  son  secretaire  J.  J.  Rousseau  (1743—1749).  Paris,  Plon-Nourrit. 
XVI,  96  S.  8°. 

—  Rousseau,  J.  J.,  et  la  grammaire  philosophique  p.  Fouyuet.  [In:  Melangcs 
Brunot.     S.  ob.  p.  131]. 

Sade.  Der  Marquis  de  Sade  und  der  Sadismus.  Von  Dr.  med.  Ä.  Sper. 
Berlin,   Berl.  Zeitschr.-Vertrieb  1904.     183  S.  8°. 

Sainte-Beuve.  Etudes  sur  Sainte-Beuve  (Sainte-Beuve  et  Michiels;  Chateau- 
briand et  Sainte-Beuve ;  le  Tableau  de  la  poesie  frangaise  au  XVIe  siecle ; 
Port-Royal  cours  et  Port-Royal  livre);  par  G.  Miclmut.  Petit  in-8,  VI- 
303  pages.     Paris,  Fontemoing.     1905.     [Collection  Minerva]. 

—  Seche,  L.  Etudes  d'histoire  romantique.  Sainte-Beuve.  T.  ler ;  Son  esprit ; 
Ses  idees;  Son  pere;  Daunou,  Dubois  (du  «Globe»),  Victor  Hugo, 
Guttinguer,  Lamennais,  Vinet,  Chateaubriand.  (Documents  inedits).  2  e 
edition.     In-18  Jesus,    391  p.     Paris,    Societe   du   Mercure   de    France. 

1904.  3  fr.  50 

—  A.  Sorel,  Sainte-Beuve.    Les  Lundis  et  Port-Royal.     [In:    Revue  Bleue 

1905.  Prem.  semestre:    No.  1  und  2]. 

—  M.  J.  Mtickwi/z.  Zu  Sainte-Beuves  hundertjähriger  Geburtsfeier.  [In : 
Beilage  zur  AUgem.  Zeitung  1904  No.  294  f.j. 

—  Sainte-Beuve.  Zum  100.  Geburtstag:  23.  Dezember  1904.  Von  Fr.  E.  Schnee- 
gans.    [In:    Frankfurter  Zeitung  1904  No.  354.     Erstes  Morgenblatt]. 

—  Le  Livre  d'or  de  Sainte-Beuve.  Publie  ä  l'occasion  du  centenaire  de  sa 
naissance  1804 — 1904.  Paris.  A.  Fontemoing.  10  fr.  [F.  Brunetiere.  Dis- 
cours ä  Boulogne-  sur-Mer.  —  G.  Boissier.  L'fitude  sur  Virgile  de  Sainte- 
Beuve.  —  Paul  Bourget.  Sainte-Beuve  poete.  —  Jules  Claretie,  Sainte- 
Beuve  ä  la  Comedie-Frangaise.  —  G.  Michaut.  La  Confession  de  Sainte- 
Beuve.  —  Jules  Lemailre.      Sainte-Beuve  fut-il   «envieux»  ?  —  ./.  Bourdeau. 

La  Psychologie  et  la  Philosophie  de  Sainte-Beuve.  —  Ch.  Malo.  Sainte- 
Beuve  critique  militaire.  —  Ph.  Audebrand.  Les  Critiques  de  1830.  — 
Andre  Chaumeix.  Sainte-Beuve  et  le  Journal  des  Debats.  —  Leon  Dorez. 
Sainte-Beuve  et  la  Bibliotheque  nationale.  —  firmin  Roz.  Sainte-Beuve 
ä   Lausanne.    —    Thier  [De).     Sainte-Beuve   ä  Liege.   —   Abel  Lefranc. 
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Election  de  Sainte-Beuve  au  College  de  France.  —  Em.  des  Essarts. 
Sainte-Beuve  professeur  ä  l'Ecole  normale.  —  Andre  Hallays.  Sainte- 
Beuve  et  Ondine  Desbordes-Valniore.  —  Lettres  de  Sainte-Beuve  ä 
Villemain,  a  Mme  Lemercier,  ä  Enfantin,  lettres  boulonnaises.  —  J.  Trouhat. 
Sainte-Beuve  intime.  —  F.  Bournon.  Les  Origines  de  Sainte-Beuve,  ses 
logis  parisiens.  —  D?-.  Eamy.  L'institution  Bleriot,  ä  Boulogne.  —  A^ 
Lefebvre.  Premieres  amours  de  Sainte-Beuve  dans  sa  ville  natale.  — 
Maurice  Tourneux.  Iconographie  de  Sainte-Beuve,  sa  bibiotheque.  —  Biblio- 
graphie]. 
Sand,  G.  et  sa  fille,  d'apres  leur  correspondance  inedite.  I.  De  l'enfance  au 
mariage  1828 — 1847  p.  *S'.  Rocheblave.  [In:  Rev.  d.  deux  mondes.  15 
fevr.  1905]. 

—  A  propos  du  centenaire  de  George  Sand  (Jer-io  juillet  1904).  Pelerinage 
au  Berry  des  legendes;  par  Stephane-Pol.  In- 18  Jesus,  44  p.  La  Chätre, 
Montu.  1904.  25  cent.     [Extrait  du  Journal  des  Debats]. 

Stendhal.  —  Soirees  du  Stendhal  Club.  Documents  inedits;  par  Casimir 
Stryienski.  Preface  de  L.  Belugou.  In-18  Jesus,  XX-352  p.  Paris,  Societe  du 
Mercure  de  France,  26,  rue  de  Conde.     1905.    3  fr.  50. 

Sue.  —  A.  Rousseau,  Le  Centenaire  d'Eugene  Sue.  [In:  Annales  Roman- 
tiques  II,  1]. 

Taine.  —  Fr.  Kuntze,  Taines  Geschichtsphilosophie.  [In :  Preufsische  Jahr- 
bücher.   November  1904]. 

—  L.  Egger,  Aus  Taines  jungen  Jahren,    Progr.  Wien  1904,     16  S.  8". 
Talma.  —  Memoires  sur  Talma;  par  Regnault -Warin.    Avec  notice  et  notes 

par  Henri  d'Almeras.     In-18  Jesus,   340  pages   et  portrait.     Poissy,  imp. 

Lejay  fils  et  Lemoro.    Paris,  Societe  parisienne  d'edition,  5,  rue  de  Savoie. 

1904,    3  fr.  50.     [Nouvelie  coUection  de  memoires  sur  le  theätre]. 
Thomas  de  Saint- Pierre.  —  A.  Th[omas],  La  date  de   la  mort  de  Thomas  de 

Saint-Pierre.     [In:    Romania  XXXIII,  S.  606-609J. 
Vigny,  A.  de  —   L.  Seche,  La   möre   d'Alfred    de  Vigny.     [In:    Les   annales 

romantiques  I,  3]. 

—  J.  Langlais,  Alfred  de  Vigny  critique  de  Corneille.  [In:  Les  annales 
romantiques  I,  3]. 

Villon,  Fr.  —  Abbe  Eeuve,  Simple  conjecture  sur  les  origines  paternelles  de 
Fr.  V.    [In:  Bulletin  de  la  Diana  XIII  (Montbrison  1904),  S.  13—24]. 

Voltaire  et  l'intolerancp  reiigieuse  p.  L.  Robert.  Paris.  Fischbacher.  213  S. 
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avec  une  notice  et  un  comraentaire  historique  et  critique  par  Leon  Seche. 
Paris,  E.  Sansot  &  Cie.     3  fr.  50. 

—  V.-L.  Bourrilly,  La  correspondance  de  Guillaume  du  Bellay,  seigneur  de 
Langey.     [In:  Rev.  de  la  Renaissance  V,  S.  161—170  (ä  suivre)]. 

Dumas.  -^  Savez-vous  ce  que  c'est  qu'un  bibliophile?  Alexander  Dumas 
dem  Älteren  nacherzählt  [Mes  memoires,  Ausz.,  deutsch]  u.  d.  Gesell- 
schaft d.  Bibliophilen  z.  18.  Dez.  1904  dargebracht  von  Adolf  Weigel,  Leipzig. 
Leipzig:  A.  Weigel  1904.     16  S.  8». 

Flaubert.  —  W.  Fischer,  Gustave  Flauberts  Versuchung  des  heiligen  Antonius 
nach  ihrem  Ursprung,  ihren  verschiedenen  Fassungen  und  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Dichter.     Marburger  Dissertation.     100  S.  8°. 

—  Flaubert,  Gustave:  Der  Roman  e.  jungen  Mannes  (L'Education  sentimen- 
tale). (Deutsch  V.  Alfr.  Gold  u.  Alphonse  Neumann).  (VII,  600  S.)  S". 
Berlin,  B.  Cassirer  '04.  4— ; 

—  Flaubert,  Gust.:  Die  Schule  der  Empfindsamkeit.  Geschichte  e.  jungen 
Mannes.    Deutsch  von  Luise  Wolf.    508  S.  8«.    Minden,  J.  C.  C.  Bruns  '04. 

Gaguin.  —  JRoberti  Gagtdni,  Epistolae  et  Orationes,  texte  publie  et  annote  p. 
L.  Thuasnt.  2  vol.  407  und  394  S.  S".  Paris,  Bouillon  1904.  [Bibl. 
litter.  de  la  Renaissance]. 
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Hugo.  —  Le  theätre  de  Victor  Hugo  et  la  parodie.  Par  Alexandre  Blanchard, 
Prof.,  Amiens.    Paris:  A.  Picard  &  fils  1904.     68  S.  8^ 

—  (Euvres  completes.  Edition  de  rimprimerie  nationale.  40  vol.  ä  10  fr. 
Paris,  P.  Ollendorff.    Vol.  1  et  2. 

Uuysmans,  —  Frey^  La  langue  de  J.  K.  Huysmans.     [In:    Melanges  Brunot. 

S.  ob.  p.  131]. 
Jacquemont^  V.  —  Nouvelle    correspondance  inedite  de  V.  J.  avec   Miie  Zoe 

Noiset  de  Saint-Paul  (1827— 1832)  (Suite  et  fin).     [In:  Rev.  d'Hist.  litt. 

de  la  France  XI,  No.  3]. 
La  Bruyere  —   G.  May,  Observations  sur  un  passage  des  „Caracteres"  de  La 

Bruyere.     [In.-  Kev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XI,4]. 
La  Fontaine.  —  J.  Hertel.  Eine  indische  Quelle  zu  La  Fontaine:    Contes   et 

Nouvelles  I,  11.    [In:  Stud.  zur  vergl.  Literaturgesch.  V,  1.  S.  129 — 132]. 
Lamartine.  —  M.  Masson,  La  poesie  de  L.  et  son  principe  d'evolution.     [In : 

la  Revue  de  Fribourg.     Octobre  1904]. 

—  Giov.  Trischiita,  L'Automne  di  A.  de  Lamartine.  [In :  Studi  di  varia  lette- 
ratura.    Vol.  1.    Messina,  Vincenzo  Miglia.     1905]. 

—  Les  lettres  d'Elvire  ä  Lamartine  p.  Ji.  Doumic.  [In:  Rev.  des  deux 
mondes  1er  fevr.  1905]. 

Madame  de  Muintenon  ä  Öaint-Cyr.     Dernieres  lettres  ä  Madame  de  Caylus. 

Avec  une  introd.  par  le  Cte  d' Haussonville.   Paris:  C.-Levy  1904.    LXXXVI, 

336  S.  80.     [Souvenirs  sur  Mme  de  Maintenon   3.] 
Malherbe.  —  E.  Bini,  Di  un  poemetto  giovanile  di  Frangois  de  Malherbe.   Pisa. 

tip.  Mariotti,  1904. 
Melin   de  Sainct-Gelays  —   J.    Via?iey,   Marcello  Philoxeno  et  Melin  de  Sainct- 

Gelays  [In:    Bulletin  ital.  Juillet  1904]. 
Merimee,  P.   —  Lettres  de  Prosper  Merimee  aux  Lagrene.     In-8,  LXIV-153 

pages  avec  grav.   et   facsimiles   d'autographes.     Paris.    1904.    (Nicht  im 

Handel). 
Michelet.  —  Brunei,  ün  chapitre  de  Michelet  [In:  Melanges  Brunot.  S.  ob.  p.  131]. 
Moliere.  —  ffiuvres  completes.    T.  2:  la  Princesse  d'Elide;  les  Plaisirs  de  l'ile 

enchantee;    Don   Juan;    l'amour  medecin;    le  Misanthrope;    le  Medecin 

malgre    lui;    Melicerte;    le    Sicilien;    le    Tartufe;   Amphitryon;    l'Avare; 

George  Dandin.     In-16,  508  p.    Paris,  Hachette   et  Ce.  1904.    1  fr.  2.5. 

[Les  Principaux  Ecrivains  frangais.] 

—  Ckatelain,  Le  vers  libre  dans  Amphitryon  [In:  Melanges  Brunot.  S.  ob. 
p.  131]. 

Moliere:  Der  fliegende  Arzt.  Posse.  In  deutscher  Übertragg.  v.  Jm^.  Fresc«?W. 
Bühneneinrichtung  des  Münchener  Volkstheaters.  40  S.  [In:  Universal- 
Bibliothek  4613]. 

—  Die  gelehrten  Frauen  [l^es  femmes  savantes].  Lustspiel  in  5  Akten  von 
Moliere.  In  deutscher  Üben  ragung  von  Ludwig  Fulda.  Stuttgart  und 
Berlin:  J.  G.  Cotta  Nachf.  [1904].  68  S.  8».  [Cottasche  Handbibliothek 
No.  90.] 

—  Moliöres  Meisterwerke.  In  deutscher  Übertragg.  v.  Ludw.  Fulda.  4.,  verm. 
Aufl.   2  Bde.  (340  u.  316  S.)   8".    Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.  '05.    7.— 

Montesquieu.  —  J.  Weill,  Un  texte  de  M.  sur  le  judaisme.     [In:  Rev.  des  et. 

juives  XLIX,  S.  147—140]. 
Musset,  Alfred  de.   Notes  de  lecture;  ]^a.r  F.  Maiyr et.    In-8,  16  p.  Arras,  imp.  et 

libr.  Sueur-Charruey.   Paris,  libr.  de  la  meme  maison  1904.    [Extrait  de 

Revue  de  Lille]. 
Peletier.  —  Un  discours  inconnu  de  Peletier  du  Mans  p.  p.  P.  Laumonier  [In : 

Rev.  de  la  Renaissance  V]. 
Ponsard.  —  F.  Ponsard,  L'histoire  d'une  comedie:  L'honneur  et  l'argent.  [In : 

Bulletin  de  la  See.  de  l'hist.  du  theätre  1904]. 
jRabelais  s.  oben  p.  131. 
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Bnhelais  explique  a  l'aide  de  ses  devanciers  inedits,  de  ses  patois,  de  ses 
traditions  etc.  D'apres  l'explorateur  du  Paradis  terrestre  (Encyclo- 
pedie  allegorique  en  actions,  composee  de  1512  a  1523)  par  le  Cordelier 
poitevin  Jean  Thenaud  sur  l'ordre  de  Louise  de  Savoie  et  du  chancelier 
Duprat  pour  la  direction  de  Frangois  ler^  roi  de  France,  et  l'instruction 
de  Frangois,  dauphin,  publie  diplomatiquement  sur  trois  manuscrits  inedits 
dont  un  illustre  de  18  dessins  du  temps  en  grissaille  coloriee  par  Louis 
Menard.  Paris,  Librairie  des  arts  et  sciences.  Trois  volumes  in-8,  dont 
chacun  environ  12  fr.  [Pour  paraitre  prochainement]. 
-  Ch.  Morice,  Les  textes  de  Rabelais  et  la  Critique  contemporaine.  [In: 
Mercure  de  France  15  Fevrier  1905]. 

—  P.  Toldo,  A  propos  d'une  Inspiration  de  R.  [In:  Rev.  d'Hist,  litt,  de  la 
Fr.  XI,  No.  3]. 

—  Pantagruel  (Edition  de  Lyon,  Juste,  1533).  Reimprime,  d'apres  l'exem- 
plaire  unique  de  la  Bibliotheque  royale  de  Dresde,  par  P.  Babenu,  Jacques 
Boulenyer  et  H.  Patry.  In-8,  VIlI-124  p.  Paris,  Champion  1904.  [Publi- 
cation  de  la  Societe  des  etudes  rabelaisiennes]. 

—  H.  Geldorp  Rabelaisiana  1.     S.  oben  pg.  131. 

—  Rabelais  cn  Frangais  moderne  par  J,-A.  Soulacroix.  Paris,  Librairie  uni- 
verselle. 

Racine.  —  M.  Schwalb^  Racines  Athalie  [In:  Die  Nation  XXII,  No.  5]. 

Regnard  (le  Joueur;  le  Distrait;  les  Folies  amoureuses;  les  Menechmes;  le 
Legataire  universel):  par  LeonCury.  In-4,  XLVII-526  pages  avec  portrait. 
Paris,  Vaublotaque.    1904.    [Chefs  d'oeuvres  du  theätre  frangais]. 

Un  vornan  dijonnais  en  1713;  par  Pierre  Perrenet.  In-8,  82  p.  Dijon,  impr. 
Darantiere  1905.  [Extrait  des  Memoires  de  la  Societe  bourguignonne 
de  geographie  et  d'histoire]. 

Ronsard.  —  La  vieillesse  de  Cassandre  p.  P.  Dvfay.  [In:  Rev.  de  la  Re- 
naissance V,  S.  216—218]. 

—  P.  Latimonier,  Chronologie  et  variantes  des  poesies  de  Pierre  de  Ronsard 
[In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XI,  No.  3]. 

—  J.  Vianey,  L'Arioste  et  les  discours  de  Ronsard  [In:  Revue  universitaire 
XII,  1]. 

Rousseau,  J.  J.  —  M.  LangTcavel.  Eine  Parallelstelle  zu  den  Worten  des 
Goetheschen  Faust  mit  Mephisto  . .  .:  Werd'  ich  zum  Augenblicke  sagen: 
Verweile  doch,  du  bist  so  schön! 

—  Weil,  Une  herborisation  de  J.  J.  Rousseau.  [In:  Melanges  Brunot.  S. 
oben  pg.  131]. 

Sainte-Beuve,  Lettres  ä  Victor  Hugo  et  ä  Mm©  Victor  Hugo.  [In :  Rev.  de 
Paris  XI  No.  24,  XII  No.  1,  2,  4]. 

—  G.  Michaiit,  Le  Livre  d'amour  de  Öainte-Beuve.  Documents  ined.  Paris, 
A.  Fontemoing  1905.     VII,  325  S.    8«. 

—  Livre  d'amour  (vers);  Preface  par  Jules  Troubat.  Petit  in-8,  XV- 190  p. 
Paris,  Durel.  1904.     25  fr. 

—  Sainte-Beuve  et  M.  et  Mm©  J.  Olivier.  —  Correspondance  inedite  de  Sainte- 
Beuve  avec  M.  et  M™©  Juste  Olivier.  Publice  par  Mme  Berirand.  In- 
troduction  et  notes  de  Leon  Seche.  In-18  Jesus,  514  p.  et  portrait  de 
J.  Olivier.  Paris,  Societe  du  Mercure  de  France,  26,  rue  de  Conde. 
1904.  3  fr.  50. 

Saint-Simon  (de).  —  Memoires  complets  et  aulhentiques  sur  le  siecle  de 
Louis  XIV  et  la  Regence.  Collationnes  sur  le  manuscrit  original  par 
Jf.  Cheruel,  et  precedes  d'une  notice  par  M.  Sainte-Beuve,  T.  ler .  In-16, 
XXXVI-458  p.  T.  12.  450  p.  Paris,  Hachette  et  Ce .  1904.  1.  fr.  25. 
[Les  Principaux  Ecrivains  frangais]. 

Souvestre,  E.  Pages  inedites.  Par  L.  Duqas.  [In:  Annales  de  Bretagne. 
XIX,  No.  4.    Juillet  1904.    ö.  445-473]. 
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Stael,  Mme  de.  —  La  premiere   preface  do    „Zulma"   p.  E.  Ritter.     [In:    Rev. 

d'Hist.  litt,  de  la  France  XI,  4.  S.  G70  f.]. 
Stendhal,  v.  (Henry  Beyle):  Essays.     Aus  dem  Franz.  u.  m.  Einleitg.  v.  Art. 

Schurig.     (IV,  270  S.)  8°.     Berlin,  Hüpeden  &  Merzyn  '04. 
Taine,  Hippohjte.  —  Reise  in  Italien.     Aus  d.  Franz.   übertr.   von    Ernst  Ilardt. 

Den    Buchschmuck    zeichnete    Walter    Tiemann.      Bd.    1.  2.      Leipzig: 

E.  Diederichs  1904.     2  Bde.  8°.     [1.  Rom  und  Neapel.     2.  Florenz  und 

Venedig] 
Tillitr,  Cl.  —  Les  variantcs  de  „Mon  Oncle  Benjamin".     Texte  integral  p. 

p.  M.  Gerin.    Nevers,  Th.  Ropiteau  1905.     1  fr.  50. 
Vigny,  A.  de,  Lettres  inedites.     [In:    Bull,   du  Biblionhile.     15  juillet  et   15 

oct.  1904]. 

—  Precieux  autograpbes  d'Alfred  de  Vigny;  par  le  vicomte  de  Savigny  de 
Moncorps.     Petit  in-8  carre,  1."»  p.     Paris,  Leclerc.  1904. 

Voltaire.  —  Un  acte  inedit  d'un  opera  de  Voltaire  publie  d'apres  deux  an- 
ciennes  copies  manuscrites  de  la  Bibliotheque  Royale  de  Stockholm 
avec  des  fac-similes  p.  C.  Wahlund.  [In:  Studier  i  Mod,  Spräkvetenskap. 
S.  oben  p.  131]. 

—  B.  Bonamici,  Tragedia  d'Oreste  di  Psipsio  paragouata  con  quella  di  Vol- 
taire da  Psipsia.    Livorno,  tip.  Belferte,  1903.    [Per  nozze  P'ranco-EsdraJ 

Zola,  Emile:  Der  Experimentairoman.  Eine  Studie.  (G2  S.)  8°.  Leipzig, 
J.  Zeitler  '04.     120. 

8.  (ieschichle  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Baumann,,  Psychologie  und  Reformunterricht.  [In:  Zs.  f.  d.  franz.  u.  engl. 
Unterricht  VI,  6]. 

ßechtel,  A.,  Zur  praktischen  Ausbildung  der  neusprachlicheu  Lehrer.  [In: 
Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXX,  1]. 

Böckelmnnn,  Der  französische  Unterricht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums 
im  Zeichen  der  neuen  Lehrordnung.  [In:  Zs.  f.  den  franz.  und  engl. 
Unterricht  IIJ,  6]. 

Borbein,  H.  Die  mögliche  Arbeitsleistung  der  Neuphilologen.  Vortrag  geh. 
in  Köln  1904.  Marburg:  N.  G  Elwert  1904.  19  S.  8°.  [Aus:  Die  neueren 
Sprachen,.   Bd.  12,  H.  6.]. 

Brandeis,  A.,  Über  die  Aufgaben  der  fremdsprachlichen  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen  der  Realschule.    Progr.  Wien  1904.     16  S.  S". 

Breymann,  H.  Das  neue  bayerische  Lehrprogramm  f.  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen.     (VI,  16  S.)  8°.    München,  R.  Oldenbourg  '05. 

Busse,  Bruno  Wie  Studiert  man  neuere  Sprachen?  Ein  Ratgeljer  f.  alle, 
die  sich  dem  Studium  des  Deutschen,  Englischen  u.  Französischen 
widmen.     163  S.  gr.  8".     Stuttgart,  W.  Violet  '04.     2.50. 

Clodius,  Was  wir  wollen  —  und  was  wir  nicht  wollen.  [In:  Zs.  f.  franz.  u. 
engl.  Unterricht  IV,  1.     S.  41— 56]. 

Faltin,  J.,  Die  neuen  Erleichterungen  in  der  französischen  Orthographie  und 
Syntax  und  deren  Bedeutung  für  den  Unterrichtserfolg  auf  der  Unter- 
stufe unserer  Mittelschulen.  "Progr.  Waidhofen  a.  d.  Thaya  1904.  31  S.  8*^. 

Eartmami,  K.  A.,  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für  internationalen 
Briefwechsel.  No.  13.  Der  Rundschreiben  der  deutschen  Zentralstelle 
neue  Folge.     Marburg,  Elwert  1904.     18  S   8". 

Holfeld,  Die  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen.  [In:  Monatsschrift  für 
höhere  Schulen,  III,  9—10]. 

Kammel,  W.,  Ein  Studienaufenthalt  in  Grenoble.  [In :  Zeitschr.  f.  öst.  Gym- 
nasien.    [LV,  Heft  10.     S.  984—988]. 

Krueqer,  Wunschzettel  eines  Neusprachlers.  [In:  Zs.  f.  d.  franz.  und  engl. 
Unterricht  III,  6]. 

Linsert,  A.,  Die  positiven  Resultate  der  Reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts.    [In:  Lehrproben  und  Lehrgänge  1904.    4.  Heft.  S.  48  ff. 
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Schaefer,  Die  methodische  Behandlung  des  Verbs  im  romanischen  Sprach- 
unterricht.    [In:  Zs.  f.  d.  franz.  und  engl.  Unterricht  III,  ö,  6]. 

Schmidt,  Zur  Würdigung  der  Reflexion  in  der  französischen  Lektüre.  [In: 
Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht  IV,  1.    S.  1-6]. 

Stangl,  A.,  Die  Ferienkurse  der  Alliance  fraoQaise  in  Paris  im  Sommer  1904 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXX,  1]. 

Steinmüller,  G.,  Ziele  und  Wege  der  vermittelnden  Methode  im  Schulbetrieb 
der  neueren  Sprachen.  [In:  Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen. 
40.  Bd.  9.  und  10.  Heft]. 

Sticlei;  E.,  Was  heifst:  „eine  neuere  Sprache  beherrschen"  [In:  Pädagogi- 
sches Wochenblatt,  XIII,  No.  47  f.]. 

Walter,  Max,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den  Ober- 
klassen. Vortrag.  Mit  Ergänzgn.  und  Anmerkgn.  (V,  32  S.)  gr.  8°. 
Marburg,  N.  G,  Elwerts  Verl.  '05.     —70. 

9.   Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 
a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Beijer,  F.  und  P.  Passy,  Elementarbuch  des  gesprochenen  Französisch.  (Texte, 
Grammatik  und  Glossar).     Zweite,  völlig  neu  bearbeitete  Aufl.     Cöthen, 

0.  Schulze  1905.    XII,  191  S.  8«.    Pr.  geb.  2.80.    Dazu  Ergänzungsheft 
Zweite  Aufl.    63  S.    8"^.    Pr.  0.80. 

Boerners,  Otto,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Für  öster- 
reichische Realschulen  u.  verwandte  Lehranstalten  bearb.  v.  AI.  Stefan. 

1.  Tl.  (IV.  128  S.)  8".  Wien,  K.  Graeser  &  Co.  '04.    Geb.  1.80. 

—  u.  Kukula,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Unter  Mit- 
wirkg.  der  Hrsg.  nach  dem  Erlasse  vom  11.  XII.  1900,  Z.  34551  f.  Mädchen- 
lyzeen und  verwandte  Lehranstalten  bearb.  u.  hrsg.  v.  Realsch.-Prof. 
Töchtersch.-Lehr.  AI.  Stefan.  (Dr.  Otto  Boerners  neuspr.  Unterrichts- 
werk). V  u.  VI.  Tl.  Ebd.  so.  Geb.  in  Leinw.  V.  VL  Mit  8  Ansichten 
V.  Paris  auf  Taf.  (VI,  134  S.)  '04.    1.80. 

—  u.  AI.  Stefan,  Die  Hauptregeln  der  französischen  Grammatik.  Für  Mädchen- 
lyzeen u.  verwandte  Lehranstalten  bearb.  u.  hrsg.  (Dr.  Otto  Boerners 
neusprachl.  Unterrichtswerk).     (VIII,  224  S.)  8°.    Ebd.  '03.     2.60. 

Breymann,  Dr.  H.:  Schlüssel  zum  französischen  Elementarbuch,  sowie  Lehr- 
u.  Übungsbuch  f.  Gymnasien.  3.  Aufl.  (125  S.)  gr.  8°.  München,  R. 
Oldenbourg  '04.     [Wird  nur  direkt  an  Lehrer  abgegeben]. 

Brelet,  H.  et  K.  Charpy.  —  Exercices  sur  la  Grammaire  frangaise  ä  I'usage 
de  la  classe  de  quatrieme  et  des  classes  superieures;  In-16,  453  p.  Paris, 
Massen  et  Ce  .  1905.  3  fr.  [Nouveau  Cours  de  grammaire  frangaise, 
redige  contormement  aux  programmes  de  l'enseignement  secondaire]. 

Delcroix,  A.,  et  A.  Belot.  —  L'Exercice  orthographique.  Etüde  de  l'orthographe 
par  la  recherche  methodique  et  l'effort  personnel  (cours  elementaire  et 
moyen);   In-18  Jesus,  96  pages.    Paris,  Delagrave.     1905. 

Eberle,  E.,  Amüsements  dans  l'etude  du  frangais.  Hors  d'oeuvre  de  la  gram- 
maire fran^aise.  Freienwalde  (Oder)  et  Leipzig,  Max  Rüger.  1904. 
125  S.  8". 

Galandy  et  V.  Balaiynac.  —  Vocabulaire  analogique,  ou  Elude  de  mots  groupes 
par  association  d'idees  (Applications  diverses;  Exercices  de  definition,  de 
langage  et  d'inveution  preparant  ä  la  composition  frangaise;  Cours 
moyen  (2e  annee),  Preparation  au  certiöcat  d'etudes  primaires.  Petit 
in-8,  206  p.  avec  24  grav.    Paris.  Delagrave. 

Genin  Luden,  et  Jos.  Schamanek:  Description  des  tableaux  d'enseignement 
d'Ed.  Hoelzel  ä  I'usage  des  ecoles.  Methode  d'enseignement  intuitif.  2. 
ed.,  revue  et  augmentee.  (92  S.)  8°.     Wien,  E.  Hölzel  '04.     1.20. 

Kasten,  Piron  und  Mathewson,  Beschreibung  des  Hölzelschen  Bildes  Berlin  in 
französischer  und  englischer  Sprache  [In:  Neuphil.  Zentralblatt  XVIII, 
No.  11]. 
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Knörh,  Otto,  und  Gal»:  Puy-Fourcat:  Le  franQais  pratique  pour  la  jeunesse 
commergante  et  industrielle.  (Sammlung  v.  Lehrmitteln  f.  P'ach-  u.  Fort- 
bildungsschulen, hrsg.  V.  Dir.  Dr.  Otto  Knürk.)  1.  partie.  (XIX,  128  S. 
u.  Vocabulaire  23  S.  in  kl.  8».)  8".    Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  '05. 

Legons  de  langue  frangaise:  par  une  reunion  de  professeurs.  (Cours  supe- 
rieur.)  In- 16,  468  pages.  Paris,  Ve  Poussielgue;  principaux  libraires. 
[Collection  d'ouvrages  classiques  rediges  en  cours  gradues.] 

Lohmann,  £.:  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen 
u.  den  Privatgebrauch.  Vorkursus  I.  Tl.  (IV,  SOS.  m.  Abbildgn.)  gr.  8". 
Nürnberg,  M.  Edelmann  '05.    1..50. 

LepzienA.  Neuer  Lehrgang  zur  Einführung  ins  Französische  f.  Schüler  reiferen 
Alters  3.  Heft.  (Ein  Jahreskurs.)  64  S.  S».  Hamburg,  C.  Boysen  '05. 
Geb.  in  Leinw.  1  — 

Nicolai,  W.:  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels-  u.  kauf- 
männische Fortbildungsschulen.  4.  Aufl.  (XI,  200  S.)  8".  Wiesbaden, 
R.  Nemnich  '05.  2.20. 

Ozenfant,  E.  —  Exercices  sur  la  grammaire  francaise  (premiere  annee,  cours 
elementaire);  libr.  Delagrave.     [Cours  de  grammaire  francaise.] 

Peters,  1.  B.,  u.  Adf.  Gottschalk ;  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
f.  kaufmännische  Schulen  u.  ähnliche  Anstalten  m.  beschränkter  Kursus- 
dauer.   (XII,  221  S.)  8".     Leipzig,  A.  Noumann  '05.  2.S0. 

Plattner,  Ph.  u.  J.  Kühne:  ünterrichtswerk  der  französischen  Sprache.  Nach 
der  analyt.  Methode  m.  Benutzg.  der  natürl.  Anschauung,  im  Anschlufs  an 
die  neuen  Lehrpläne  bearb.  1.  Tl.:  Grammatik.  III,  152  S.  8°.  Karlsruhe 
J.  Bielefeld  '04  1.50. 

P/atiner,  Ph. :  Übersetzung  der  im  Leitfaden  der  französischen  Sprache  Teil  I 
und  II  enthaltenen  Stücke.  Als  Schlüssel  für  die  Hand  des  Lehrers. 
(69  S.)  8".  Karlsruhe,  J.  Bielefeld  '05.  3.—  [Wird  nur  an  Lehrer  ab- 
gegeben. 

—  Übersetzung  der  im  Übungsbuch  zur  französischen  Grammatik  ent- 
haltenen Stücke.  Als  Schlüssel  für  die  Hand  des  Lehrers.  (101  S.)  8^*. 
Ebd.  '05.     [Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]     3. — . 

Ploetz,  Gvst.,  und  Otto  Kares,  DD.:  Kurzer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache.  Übungsbuch.  Verf.  von  Dr.  Gust.  Ploetz.  Ausgabe  E.  Neue 
Ausgabe  für  Gymnasien.  Bearb.  nach  den  Lehrplänen  von  1901.  (XII, 
298  S.  mit  1  Plan.)  S».  Berlin,  F.  A.  Herbig  '05.     2.25. 

Pommeret,  Leon:  Methode  Pommeret.  Methode  pour  l'enseignement  direct  du 
Frangais  par  la  conversation  et  la  grammaire.  1.  partie.  (IV,  92  S.)  S°. 
Berlin.  L.  Pommeret  '04.     geb.  2. — . 

Schiewelbein,  Karl:  Die  für  die  Schule  wichtigen  französischen  Synonyma. 
2.  Aufl.  (IV,  49  S.)  kl.  80.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing  '04.     —.60. 

,Sokoll,  Eduard,  Und  Ludw.  Wt/plel,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
österreichische  Realschulen.  I.  Tl.  (1.  und  2.  Schuljahr)  (VIII.  204  S.) 
gr.  8".  Wien,  F.  Deuticke  '05.     Geb.  2.20 

Strien,  G.:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  1.  Tl.  Ausg.  B:  Für  Real- 
gymnasien.   3.  Aufl.   (VII,  152  S.)  80.  Halle,  E.Strien  '05.     1.40 

Trochu.  —  Exercices  sur  la  grammaire  frangaise  (cours  moyen).  In-18  Jesus 
156  p.  Paris,  Tricon.  1905. 

Übunrjs- Bibliothek,  französische.  Nr.  18.  kl.  8".  Dresden,  L.  Ehlermann.  Geb. 
18.  Fulda,  Ludw.:  Unter  vier  Augen.  Lustspiel.  Zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Französische  bearb.  v.  Jul.  Sahr.  (XI,  66  S.) 
'04.  —  80. 

Weiss,  M.,  Vorschule  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  be- 
gründet auf  die  Anschauungsmethode.  4.,  verm.  und  verb.  Auflage 
(9.— 11.  Taus.)  (Xll,  180  S.  m.  34  Holzschn.)  gr.  8».  Breslau,  E.Morgen- 
stern, Verl.  '04.     1.60 
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b.  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Lacomble,  E.-E.-B.,  Complement  de  l'histoire  de  la  litterature  frangaise  (Mor- 
ceaux  choisis,  poesies,  analyses).  2e  edition,  revue  avec  soin  et  con- 
siderablement  augmentee.  Groningen,  P.  Noordhoff  —  Editeur  1904. 
XII,  232  S.  8".    M.  2.— 

Porcker,  J.,  A.  Bessou,  A.  Perrln  et  J.  Vaudouev.  —  Precis  d'histoire  de  la 
litterature  frangaise,  des  origines  ä  nosjours.  In-18  Jesus,  576  p.  Paris, 
Libraire  d'education  nationale,  11,  18  et  20,  rue  Sout'flot.  1904.  3  fr. 


Ecrivains  (les)  politiques  du  XVlIIe  siecle.    Extraits,   avec  une  introduction 

et  des  notes,  par  Albert  Baijet,  et  Franqois  Albert,   In-16,  LII-451  p.  Paris, 

Colin.  1904.  3  fr. 
Marcou,  F.  L.  —  Recueil  de  morceaux  choisis  de  prose  et  de  vers  du  XVI  e  au 

XIX  e  siecle,  precede  d'une  introduction  sur  le  moyen  äge,  ä  l'usage  des 

ecoles  d'enseignement  primaire  superieur  et  des  ecoles  normales  primaires 

In-18  Jesus,  VlI-669  p.  Tours.  Paris  Garnier  freres.  1905. 
Pellissier,  G.,  et  M.  Bondois.  —  Morceaux  choisis  du  XI  e  au  XX  e  siecle.  Cours 

elementaire  (classes  primaires).  In-18,  Jesus  272  p.  Paris,  Delagrave.  1904. 
Pellissier,  P.  et  i/««  Bauret.  —  Morceaux   choisis  du  XVI  e  au  XX  e  siecle 

(enseignement  secondaire  des  jeunes  fiUes).    Cours  moyen  (Ire,  2e  et  3e 

annees).    In-18  Jesus,  VIII-363  p.  Paris,  Delagrave. 
Pellissier,  G.,  et  M.  Sonpey.  —  Morceaux  choisis  du  XI  e  au  XX  e  siecle.  (Cours 

superieur  quatriöme,  cinquieme  et  sixieme  annees.)  In-18  Jesus,  VI-502  p. 

Paris,  Delagrave.     [Enseignement  secondaire  des  jeunes  üUes.] 
Plattner.,  Ph.:  Anthologie  des  ecoles.    Sammlung  franz.  Gedichte  f.  die  Schule, 

in  3  Tln.  m.  erklär.  Anmerkgn.  hrsg.  II.  Tl.:  Mittlere  Klassen.  2.  unveränd. 

Aufl.     (112  S.)  kl.  8°.    Karlsruhe,  J.  Bielefeld  '05.     —80. 


Baumgartner,  Andr. :  Lese-  u  Übungsbuch  f.  die  Mittelstufe  des  französischen 
Unterrichtes.  B.  (VII,  132  S.)  8».  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füfsli 
('04).     Kart.  1.60. 

Bechtel,  Adf.  Französisches  Lesebuch  f.  Mädchenlyzeen  u.  verwandte  Anstalten 
(Töchterschulen  u.  Institute).  2.  Tl.  Für  die  oberen  Klassen.  Mit  e. 
sprachl.  u.  sachl.  Kommentar.  1  (färb.)  Karte,  1  (färb.)  Plan  u.  10  Ab- 
bildgn.  (Vin,  404  S.)  8 ".     Wien,  Manz  '04.    4.—. 

Biblioiheque  francaise.  80.  Bd.  kl.  8".  Dresden,  G.  Kühtmann.  Geb.  in  Leinw. 
u.  geh.  80.  Stolz,  Madame  de:  La  maison  roulante.  Mit  Anmerkgn., 
Fragen  u.  Wörterbuch  nach  der  9.  Aufl.  des  Originals  f.  den  Schulge- 
brauch bearb.  v.  Bahn.     IV,  94,  35  u.  34  S.     '05.     1.20. 

Bruno,  G. :  Le  tour  de  la  France  par  deux  enfants.  Für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  V.  Erwin  Walther.  I.  Tl.:  Einleitung  u,  Text.  II.  Tl.:  Anmer- 
kungen u.  Wörterverzeichnis.  Mit  1  Übersichtskarte.  3,  Aufl.  (IV,  192  S.) 
80.    Leipzig,  G.  Freytag  '04.     1.60. 

Daudet,  Alphonse:  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg. 
V.  Schindler.  103  S.  S".  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien,  F.  Temsky  '05. 
1.  20;    Wörterbuch.     (32  S.)  —.40. 

Gerhard's  französische  Schulausgaben.  Unter  Mitwirkg.  v.  Henri  Bornecque 
hrsg.  V.  Ernst  Wasserzieher.  Nr.  17.  kl.  8°.  Leipzig,  R.  Gerhard.  17. 
Tivier,  B.:  Histoire  de  la  litterature  frangaise.  Für  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  allein  berecht.  Schulausg.  v.  L  Mädcheusch.-  u.  Sem. -Lehrerin 
Clara  Rothe.  LT).:  Einleitung  u.  Te.xt.  (IV,  196  S.)  '04.  I.SO;  kart. 
2. — ;    II.  Tl.:  Namen-    u.    Sachregister,    sowie  Wörterbuch.  (32  S.)  — .40. 

Prosateurs  franQais.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  155.  Lfg.  kl.  8".  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  Geb.  in  Leiuw.  155.  Frangois,  Mme.  H.:  A  travers 
les  journaux  frangais.  (Ausg.  B.)  (VIII,  153  u.  49  S.)  '04,  1.40. 
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He/ormbibliothek,  neusprachliche.  Hrsg.:  Bernh.  Hubert  u.  Max  Fr.  Mann.  16. 
Bd.  8".  Leipzig,  Rossberg'sche  Verlagshiichh.  Geb.  u.  geh.  Ki.  Daudet, 
A:  Lettres  de  mon  moulin  et  Contes  du  lundi.  Pages  choisies  avec  des 
annotations  par  D.  Besse.     2.  ed.  VHI,  72  u.  115  S.  '05.     1.50. 

—  22.  Bd.  Pages  choisies  du  roman  francais  au  XIX»  siecle,  avec  commen- 
taires,  iiotices,  aiialyses  par  Dr.  Charles  Glauser  et  Alfr.  Graz.  2.  serie. 
Les  romanciers  idealistes  et  les  romanciers  rustiques  de  Sandeau  ä  Coppee. 
(IV,  1)6  u.  75  S.)  '04.  1.50. 

—  24.  Bd.  Steinmüller,  Geo. :  Histoire  de  la  revolution  fran^aise.  Annotee 
par  St.  VI,  115  u.  M  S.  m.  1  Plan  '04.     1.50. 

Schriftsteller,  englische  u.  französische,  der  neueren  Zeit.  10.  Bdchn.  Wörter- 
buch 8".  Glogau,  C.  Flemming.  10.  Sachs,  Scenes  et  esquisses  de  la  vie 
de  Paris.    Von  A.  Zietsch.  31  S.  '04.  —.65. 

Schulbibliothek,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann.  Reihe 
A.  Prosa.  144.  Bd.  S».  Leipzig,  Renger.  Geh  in  Leinw.  144.  Marbot, 
General  Baron  de:  Retraite  de  la  grande  armee  et  bataille  de  Leipzig. 
[Aus:  „Memoires-'.]     Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  A.  Stange.    Mit 

2  Karten.     (VIII,  87  S.)  '04.     1.10. 

—  dasselbe.  45.,  51.,  56.,  84.,  92.,  94.  u.  107.  Bd.  8".  Ebd.  Geb.  in  Leinw. 
45.  Dhombres,  G..  u.  Gabr.  Monod:  Biographies  historiques.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  H.  Bretschneider.  7.  verb.  Aufl.  (VIII,  82  S.) 
'04.  1  — .  —  51,  Erckmann-Chatrian:  Waterloo.  Suite  du  consent  de 
1813.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Jos.  Aymeric.  4.  Aufl.  fXI, 
126  S.)  '04.  1.40.  —  56.  Daudet,  Alphonse:  Tartarin  de  Tarascon.  Für 
den  Schulgebrauch  bearb.  u.  erklärt  v.  Jos.  Aymeric.  6.  Aufl.  (VHI,  104  S.) 
'04.  1.20.  —  84.  Halevy,  Ludovic:    L'invasion.  Souvenirs  et  recits.     Mit 

3  Kartenskizzen.  Im  Auszuge  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Jos.  Vict. 
Sarrazin.  4.  Aufl.  (VIII,  95  S.)  '04.  1.60.  —  92.  Monod,  Gabr.:  AUemands 
et  Frangais.  Souvenirs  de  campagne.  Metz  —  Sedan —  La  Loire.  Aus- 
wahl. Mit  3  Kartenskizzen  u.  1  Karte  v.  Nordfrankreich.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  v.  Walth.  Kirschten.  4.  Aufl.  (VIII,  68  S.)  '04.  —  90. 
—  94.  Daudet,  Alphonse:  Le  petit  chose.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt V.  Jos.  Aymeric.  3  Aufl.  (VIII,  30  S.)  '04.  1.30.  —  i07.  Lame- 
Fleury:  Histoire  de  France  de  1328 — 1862.  (Aus:  Histoire  de  France.) 
(Auswahl.)  Mit  1  Karte.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.J.  Hengesbach. 
3.  Aufl.  VHI,  126  S.  '04.  1.40. 

—  dasselbe.  Reihe  B:  Poesie.  30.  Bd.  8".  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  30.  Go- 
bineau,  Comte  de :  Alexandre  le  Macedonien.  Tragedie.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  v.  Beruh.  Völcker.     (XIX,  85  S.)  '04.  1.10. 

—  dasselbe.  2.  u.  24.  Bd.  8°.  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  2.  Corneille:  Le  Cid. 
Tragedie.  Avec  un  choix  de  notes  ä  l'usage  des  classes  par  Wilh.  Man- 
gold. 3.  ed.  allemande.  (1.  ed.  fran^aise.)  (XXXVI,  93  S.)  '04.  1.30.  — 
24.  Moliere:  Les  femmes  savantes.  Coraedie.  Zum  Schulgebrauch  hrsg.  v. 
W.  Mangold.  (3.  Aufl.  (XXXVI,  !)2  S.)  '04.  1.20. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  (Für  Mädchenschulen.)  Prosa  u.  Poesie.  40.  Bd.  kl. 
8''.  Ebd.  In  Leinw.  kart.  40.  Contes,  trois,  pour  les  petites  filles.  Ma- 
lassez,  Mme.  J.:  Histoire  du  petit  Paul.  —  Delorrae,  Marie:  Lenette.  — 
Desbordes-Valmore:  Les  petits  sauvages,  d'apres  D.-V.  Hrsg.  y.  F.  Lotsch. 
(V,  57  S.)  '04.  —  70. 

Schulbibliothek  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit. 
Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg-.  v.  L. 
Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg. :  Französische  Schriften.  20.  u.  52. 
Bdchn.  8^^.  Berlin,  Weidmann.  Geb.  in  Leinw.  20.  Coppee,  Francois: 
Oeuvres.  (Prosa  u.  poet.  Erzählgu.,  sowie  Dramatisches.)  Ausgewählt, 
m.  Biographie,  Anmerkgn.   u.  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v. 
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Karl  Sachs.  Mit  dem  Bilde  v.  F.  Coppee.  3.  durchgeseh.  Aufl.  (XVIII, 
120  S.)  '04.  1.20.  52.  E.  GuUlaumin,  Tableaux  champetres,  Wörterbuch. 
Zusammengestellt  v.  J.  Haas.  61  S.  '04.  — .ö>0. 
Vdhagen  ^-  Klas'mgs  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schulausgaben. 
Reform- Ausg.  m.  frcmdsprachi.  Anmerkgn.  Nr.  2  u.  9 — 10.  kl.  8".  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  Geb.  in  Leinw.  2.  Sandeau,  Jules:  Mademoiselle 
de  la  Seigliere.  Comedie.  Edition  ä  l'usage  des  classes  par  Krause, 
augmentee  d'une  introduction  et  de  Notes  en  fran^ais  par  Rene  Riegel. 
(X,  126  u.  32  S.)  '04.  1.60.  —  9.  Fuchs,  Max:  Tableau  de  l'histoire  de 
la  litterature  fran^aise,  compose  d'apres  les  meilleurs  auteurs  frangais. 
Avec  29  illustr.  (VII,  228  u.  32  S.)  '04.  1.60.  —  10.  Fran^ois,  Mme.  H.: 
A  travers  les  journaux  fran^ais.  Ed.  ä  l'usage  des  ecoles,  annotee. 
VIII,  161  u.  49  S.  '04.    1.40. 


Referate  und  Rezensionen. 


Crescini,  V.  ManuaUtto  provenzale  per  uso  degli  alunni  delle 
facoltä  dl  lettere.  Introduzione  grammaticale,  crestomazia  e 
glossario.  Seconda  edizione  emendata  ed  accresciuta.  Verona 
e  Padova,  fratelli  Drucker  1905.     S".  XII  u.  548  S. 

Ein  Handbüchlein  etwas  größeren  Kalibers  ist  es  sicherlich,  mit 
dem  man  es  bei  vorstehendem  Manuaietto  provenzale  zu  tun  hat,  zu- 
mal nach  den  bedeutenden  Zusätzen,  welche  alle  drei  Abschnitte  des- 
selben ziemlich  gleichnicäßig  in  der  neuen  Auflage  erfahren  haben. 
Schon  die  erste  1892  — 1894  erschienene  Auflage  konnte  hier  (XIX  2 
161  f.)  insbesondere  wegen  der  auch  die  Lautlehre  ausführlich  be- 
handelnden grammatischen  Einleitung  warm  empfohlen  werden.  In 
der  neuen  Auflage  hat  Crescini  die  inzwischen  erschienenen  einschlä- 
gigen Arbeiten  gewissenhaft  verwertet,  so  daß  man  sich  in  ihr  am 
besten  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete  provenzalischer  Sprachkunde  orientieren  kann.  Auch  in  den 
anderen  Abschnitten  der  Einleitung  hat  der  Verfasser  die  neuere 
Literatur  zur  Verbesserung  und  Ergänzung  seiner  früheren  Angaben 
sorgfältig  herangezogen  und,  was  besonders  wertvoll  erscheint,  überall 
auf  die  entsprechenden  Stellen  der  einschlägigen  Untersuchungen  selbst 
verwiesen.  In  den  Appunti  diversi  am  Schluß  der  Einleitung  wird 
auch  die  provenzalische  Verslehre  kurz  behandelt.  Erwähnt  hätte  hier 
werden  können,  daß  in  dem  neuaufgenommenen  Stück  2  der  Chresto- 
mathie in  der  Chanson  von  der  heiligen  Fides  die  8-Silber  noch 
meist  wie  in  der  Passion  und  dem  Leodegar  gebaut  werden,  d.  h, 
einen  zweiten  durch  Wortton  oder  Wortschluß  markierten  Versiktus 
aufweisen.  Allerdings  hatte  weder  der  Herausgeber  des  Textes  Leite 
des  Vasconcellos  in  Ro.  XXXI  S.  178  noch  auch  A.  Thomas  in  seiner 
Besprechung  der  Ausgabe  im  Journal  des  Savants,  1903  S.  337  ff., 
darauf  hingewiesen,  wohl  aber  G.  Paris  Ro.  XXXI  447  (vgl,  hier 
XXVII 2  9).  Die  Chrestomathie  selbst  ist  wesentlich  erweitert  und 
hat  für  leichtere  Auffindung  der  im  Glossar  zitierten  Stellen  die  hier 
gewünschte  typische  Verbesserung  erfahren.  Die  mitgeteilten  Stücke, 
welche  ehedem   49  Nummern  aufwiesen,  sind  jetzt  auf  67  gestiegen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVnia.  11 
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Allerdings  ist  der  wirkliche  Zuwachs  kein  so  beträchtlicher,  wie  das 
hiernach  scheinen  könnte,  weil  vordem  wiederholt  mehrere  Lieder 
desselben  Dichters  unter  einer  Nummer  vereinigt  waren,  während  jetzt, 
was  auch  entschieden  praktischer  ist,  jedes  dieser  Lieder  seine  eigene 
Nummer  erhalten  hat.  Wichtiger  als  die  willkommene  Vermehrung 
des  Stoffes  ist  die  genaue  Revision  der  Texte  selbst  und  die  umfang- 
reichere Gestaltung  des  Variantenapparates.  Für  beide  Zwecke  sind 
die  neuen  Textausgaben  und  Textabdrücke,  auf  die  auch  jedesmal 
ausdrücklich  verwiesen  wird,  sowie  die  in  den  Kritiken  gemachten 
Textbesserungen  verwertet  worden.  Nirgends  herangezogen  scheinen, 
wie  aus  S.  IX  hervorgeht,  die  Abdrücke  der  Hss.  L  O  und  Kopen- 
hagen, was  allerdings  wenig  zu  bedeuten  hat.  Endhch  ist  auch  das 
Wörterbuch  bedeutend  umfangreicher  geworden,  überdies  sind  durch 
Anwendung  der  bekannten  Zeichen  die  Qualitätsunterschiede  der 
Vokale  kenntlich  gemacht.  Kurzum,  überall  macht  sich  eine  verständig 
bessernde  und  in  den  notwendigen  Grenzen  auch  erweiternde  Hand 
bemerkbar.  Ich  kann  daher  nur  wünschen,  daß  auch  der  Absatz 
des  seinem  Umfange  nach  recht  billigen  Buches  der  aufgewandten 
Mühe  Crescinis  entspreche  und  damit  die  Verbreitung  solider  Kennt- 
nisse in  jener  bella  lingua  che  e  il  provenzale  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Landes  gewährleiste,  welches  gewissermaßen  ein  histori- 
sches Anrecht  darauf  besitzt. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Grammoilt,  Maurice.  Le  vers  franpais,  ses  moyens  d'ea;pressi07i, 
son  armonie.  Paris,  A.  Picard  1904.  8°.  454  S.  [Publi- 
cations  de  la  Societe  des  Langues  Romanes,  Tome  XVII], 
„Ce  livre'^  bemerkt  der  Verfasser  S.  6  „nest  pas  un  traitS 
de  versification  frangaise,  ce  n'est  pas  non  plus  uns  istoire  du 
vers  francais  et  de  son  developpement  .  .  .  Mais  nous  supposons 
connus  du  lecteur  le  traite  de  Quicherat  et  ioutes  les  Studes  qui 
ont  paru  depuis  cet  ouvrage  sur  le  vers  franpais  .  .  .  Ce  sont  .  .  . 
deux  prohlemes  d'estetique  que  nous  essai/ons  de  resoudre:  1.  Quels 
sont  les  moyens  d^ expression  dont  dispose  la  poesie  frangaise, 
quelle  est  la  valeur  semantique  des  dijferents  ritmes  et  celle  des 
differents  sonsl  2.  Was  bewirkt  „qiiun  vers  donne  est  oii  nest 
pas  armonieux.,  ort  quil  est  plus  ou  moins  armonieux,  quels  que 
puissent  etre  d'ailleurs  ses  defauts  ou  ses  qualitSs  ä  d'autres  points 
de  vueP'-  (Man  wird  bereits  gemerkt  haben,  daß  der  Verfasser  einige 
orthographische  Neuerungen  durchgeführt  hat,  nämlich  die  Ersetzung 
von  y  durch  i  und  die  grundsätzliche  Beseitigung  von  h  außer  in 
der  Verbindung  ch).  Poetische  Ausdrucksmittel  erkennt  G.  a)  im 
Versrhythmus  b)  in  den  Lauten.  Von  den  Versrhythmen  betrachtet 
er  eingehend  den  Rhythmus  des  Alexandriners,  des  seit  dem  16.  Jh. 
fast  in  allen  französischen  Dichtungsarten  herrschenden  Verses.     Bis 
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auf  Corneille,  meint  er,  hätte  niemand  außer  vielleicht  Regnier  sich 
um  die  Verteilung  der  rhythmischen  Akzente  im  Innern  der  Reihen 
(Hemistiche)  gekümmert.  Ganz  allmählich  sei  dann  bei  Corneille 
und  den  späteren  Dichtern  Hand  in  Hand  mit  der  Schwächung  der 
Cäsur,  neben  dem  rhythmischen  Akzent  auf  der  sechsten  Silbe  in  jeder 
Reihe  noch  ein  zweiter  ebenso  starker,  hier  und  da  sogar  noch 
stärkerer  Akzent  hervorgetreten.  Man  fragt  hier  alsbald,  aus  welchen 
Tatsachen  G.  diesen  Entwicklungsgang  des  Alexandriners  erschlossen 
hat,  erhält  aber  von  ihm  nicht  die  leiseste  Auskunft.  Das  ist  um  so 
verwunderlicher,  als  doch  bisher  und  mit  Recht  angenommen  wurde, 
gerade  im  15.  und  16.  Jh.  sei  eine  recht  laxe  Cäsurbehandlung 
üblich  gewesen,  gegen  welche  Boileau,  Malherbe,  ja  schon  Ronsard 
erfolgreich  Einspruch  erhoben  hätten.  Ohne  daß  sie  sich  der  Ände- 
rung eigentlich  bewußt  geworden  wären,  sei,  so  meint  G.  weiter,  unter 
den  Händen  der  hervorragenden  Dichter  des  17.  Jhrs.  der  Alexan- 
driner ritout  en  restant  un  vers  ä  deux  emistiches^^  nach  und  nach 
in  einen  Vers  „ä  quatres  mesures,  cest  ä  dire,  contenant  quatre 
Mements  ritmiques,  termines  chacun  par  un  accent  tonique"'  ver- 
wandelt worden.  Auch  diese  Behauptung  wird  durch  keinerlei  Be- 
weis gestützt.  G.  beruft  sich  dafür  vielmehr  lediglich  auf  die  jeder 
historischen  Begründung  entbehrenden  rein  theoretischen  Aufstellungen 
in  Becq  de  Fouquieres'  bekanntem  traiU^  in  welchem  der  nach  dem 
ersten  Viertel  des  17.  Jhs.  ausgebildete  Brauch  superieurement  klar  ge- 
legt worden  sei.  Auch  hier  vermißt  man  jede  Auseinandersetzung  mit 
den  Metrikern,  welche  B.  de  Fs.'  Ansichten  seither  widersprochen 
hatten,  und  man  darf  füglich  gespannt  sein,  wie  sich  G.  mit  den 
schwerwiegenden  und  detaillierten  Darlegungen  Sarans  („Der  Rhyth- 
mus des  franz.  Verses'-'  S.  200  ff.)  abfinden  wird,  auf  Grund  deren 
dieser  neuerdings  die  ganze  akzentuierende  Theorie  ablehnt.  Wie 
wenig  B.  de  Fs.'  Ansicht  historisch  begründet  ist,  hat  überdies  auch 
G.  selbst  erkannt;  denn  er  leugnet,  was  B.  de  F.  ebenfalls  behauptet 
hatte,  daß  der  Alexandriner  von  Anfang  an  viertaktig  gebaut  worden 
sei,  und  daß  der  klassische  Alexandriner  eigentlich  in  vier  gleiche 
Takte  von  je  drei  Silben  zerfalle,  während  die  davon  abweichenden 
Formen  nur  als  Abänderungen  dieses  Typus  angesehen  werden 
müßten.  Er  nimmt  vielmehr,  wie  bemerkt,  an,  daß  die  Vierhebigkeit 
sich  erst  im  17.  Jh.  entwickelt  hat,  und  erkennt  in  der  Form  4X3  nur 
den  idealen  Typus  des  klassischen  Alexandriners  an:  y^c'est  VStalon 
auquel  on  peut  comparer  et  ramener  teoriquement  tous  les  vers 
classiques.'"'-  In  Wirklichkeit  fänden  sich  z.  B.  unter  den  100  ersten 
Versen  der  Athalie  nur  22  so  gebaute  Verse  (nach  meiner  Aufstellung 
sind  es  sogar  nur  12;  vgl.  diese  Zs.  XVI 2  5),  doch  lasse  sich  die 
ideale  Form  nie  durch  statistische  Berechnungen  ermitteln,  sondern 
nur  durch  Vergleichung  und  Ausscheidung  der  besonderen  Fälle. 

Die  bisherigen  Erörterungen  ergeben  zur  Genüge,  von  wie  will- 
kürlichen, ja  falschen  Voraussetzungen  G.  hier  ausgegangen  ist.    Die 
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weiteren  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  sollten  daher  eigentlich 
in  sich  selbst  zusammenfallen.  Da  jeder  der  vier  Takte,  gleichviel 
aus  wieviel  Silben  er  besteht,  so  folgert  er,  1/4  der  Gesamtdauer  des 
Verses  ausfülle,  so  müsse  die  Vortragsweise  eine  sei  es  schnellere 
sei  es  langsamere  sein,  je  nachdem  der  Takt  mehr  oder  weniger  Silben 
enthalte.  Völlig  gleichmäßig  sei  sie  nur  in  Versen,  die  in  vier  3- 
silbige  Takte  zerfallen.  Durch  solche  Verse  werde  also  der  Ein- 
druck der  Regelmäßigkeit  oder  Einförmigkeit  hervorgerufen.  Hin- 
gegen bilde  der  beschleunigte  Vortrag  eines  4-siIbigen  Taktes  einen 
Kontrast  zu  dem  gedehnten  eines  2-silbigen.  In  solchen  Fällen 
werde  aber  meist  nur  ein  Element,  entweder  die  Beschleunigung  oder 
die  Verlangsamung  beachtet  und  darum  auch  nur  eines  vom  Dichter 
benutzt,  um  Vorstellungen,  welche  mit  denen  der  Schnelligkeit  oder 
Langsamkeit  in  Zusammenhang  stehen,  bei  dem  Hörer  hervorzurufen. 
So  male  z.  B.  Musset  in  Rolla: 

Et  le  ■pale  desert  \  rou  |  le  sur  son  enfant 

mit  dem  einsilbigen  Takte  rou  Je  mouvement  lent  et  sourd  du  sahle 
qui  recouvre  jSßM  ä  peu  la  cavale;  la  lenteur  seule  est  exprim.6  par 
la  duree  de  la  sillabe,  Vautre  qualite  Vestpar  la  coideur  de  la  voyelle^ 
(S.  16).  Anderwärts  drückten  1-  oder  2-silbige  Takte  „la  langueur 
et  la  mollesse'*  oder  „/a  duree  dans  Vespace"  aus  oder  sie  dienten 
dazu,  ein  wichtiges  Wort  nachdrücklich  hervorzuheben.  An  all  diesen 
Annahmen  dürfte  doch  manches  wahr  sein;  freilich  können  sie,  was 
auch  G.  anerkennt,  nur  dann  zutreffen,  wenn  sie  der  Gedankeninhalt 
so  wie  so  nahe  legt.  Sie  sind  übrigens  keineswegs  ausschließliche 
Konsequenzen  der  Viertakt-Theorie  des  Alexandriners,  sondern  lassen 
sich  sehr  wohl  auch  mit  der  Annahme  eines  ideal-jambischen  (alter- 
nierenden) Rhythmus  in  Einklang  bringen.  Nicht  nur  rou-  der  an- 
geführten Zeile,  sondern  auch  pä-  fallen  durch  ihren  Widerstreit  mit 
dem  Grundrhythmus  in  das  Ohr,  und  damit  erhöht  sich  zugleich  die 
malerische  Wirkung  ihrer  Vokale. 

Aus  dem  4-taktigen  klassischen  Alexandriner  entstand  nach  G. 
durch  weitere  Schwächung  des  rhythmischen  Akzentes  der  Cäsur  der 
3-taktige  Alexandriner  der  Romantiker,  welcher  von  diesen  promiscue 
mit  dem  klassisch  gebauten  verwendet  wird.  Eine  historische  Dar- 
legung des  Vorganges  ist  auch  hier  nicht  versucht.  Liegt  es  aber 
nicht  viel  näher,  wenn  man  nicht  eine  alte  im  Volkslied  hier  und 
da  erhaltene  Nebenform  darin  erkennen  will,  auch  für  diese  Alexandriner- 
Art  von  dem  6-taktigen  Typus  mit  schwacher  Cäsur  auszugehen  und 
anzunehmen,  daß  sich  daraus  unter  Schwächung  der  Cäsur  ein  Typus  von 
drei  Doppeltakten  entwickelte?  Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  beide  Formen 
nebeneinander  prinziplos  Verwendung  finden  konten.  G.  dagegen  sieht 
sich  genötigt,  in  den  3-taktigen  Alexandrinern  eine  verschiedene  Vers- 
art anzuerkennen  und  Gedichte,  welche  sie  unter  klassische  mengen, 
als   in   vers   lihres  abgefaßt  zu   bezeichnen.     Damit  spricht   er  doch 
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aber  eigentlich  die  Bankerotterklärung  der  ganzen  akzentuirendeu 
Theorie  in  der  französischen  Verslehre  selbst  aus,  zumal  nach  ihm 
auch  die  Klassiker  neben  4-taktigen  Versen  solche  von  5  und  6 
Takten  kennen,  —  z.  B. : 

Buvez,  I  mangez^  \  dormez,  \  etfaisons  \  feu  qui  dure  (Racine, 
Les  Plaideurs).  Les  ho  |  mmes  sont  ingratsl  mechants  \  menteurs 
jaloux  (Hugo,  Les  rayons).  11  pense  \  il  regle,  \  iL  mene,  |  il  pese, 
il  juge,  I  il  aime.  (Ders.,  LSg.  d.  s.).  Roi,  \  pre  j  tres^  peuple, 
allons,  I  pleins  \  de  reconnoissance  (Racine,  Athalie),  —  also 
auch  wenigstens  gelegentlich  zu  vers  libres  übergegangen  sein 
müßten.  Ich  setze  Gs.  eigene  Worte  von  S.  72  her:  „11  resulte  de 
tout  ce  qui  prScede  quun  poerne  quelquonque  de  V.  Hugo,  dont 
le  fond  est  en  tetrametres,  mais  ou  il  i  a  plusieurs  trimetres  et 
quelques  pentametres  ou  exametres,  est  une  piece  en  vers  libres.'-'' 
Trotz  alledem  halte  ich  die  Lektüre  von  Gs.  Einzelausführungen  ins- 
besondere für  Nichtfranzosen  für  höchst  lehrreich ;  wird  sie  ihnen  doch 
das  Verständnis  für  die  poetische  Wirkung  französischer  Verse  wesentlich 
erleichtern,  da  die  Kommentare,  welche  G.  vielen  von  ihm  angezogenen 
Textstellen  beigefügt  hat,  feines  poetisches  Empfinden  bekunden. 
Manchmal  mag  der  Verfasser  freilich,  besonders  wird  das  für  die 
Klassiker  zutreffen,  seine  eigene  Auffassung  in  den  Text  hineingelegt 
haben. 

Ungefähr  das  Gleiche,  was  für  den  ersten  Teil  gilt,  wird  auch 
für  den  zweiten  Teil,  welcher  die  Laute  als  poetisches  Ausdrucks- 
mittel ins  Auge  faßt,  zutreffen.  Das  Sj'stem,  welches  der  Verfasser 
aufgestellt  hat,  wird  schwerlich  Bestand  haben,  im  einzelnen  aber 
findet  sich  auch  hier  eine  reiche  Fülle  interessanter  und  lehrreicher 
Ausführungen  und  Anregungen.  G.  geht  von  den  deutlichsten  Fällen 
der  Tonmalerei  aus,  in  denen  es  sich  um  Wiederholungen  derselben 
Worte  handelt.  Sie  dienen  dazu,  um  die  Wiederholung  eines  Geräusches 
oder  einer  Bewegung  auszudrücken. 

Le  flot  sur  le  ßot  se  replie  (Hugo,  Napoleon  II.) 
besage  nicht,  ,,qiiun  ßot  se  replie  sur  un  autre  une  fois  pour 
toutes,  mais  il  fait  sentir  tres  nettement  que  les  ßots  se  succedent 
et  se  replient  les  uns  sur  les  autres  continuellement  et  d'une  maniere 
indißnie.'^  Als  raffiniertestes  Mittel,  um  derartige  Wirkungen  hervor- 
zurufen, bezeichnet  er  dagegen  die  Wiederholungen,  welche  sich  auf 
einzelne  Laute  beschränken,  z.  B. 

lacchos  I  s'avancer  \  sur  le  sa  |  ble  marin  (Heredia,  Ariane) 
i  e       ü  e 

a  ö  e  a 

ö        a  a        e 

Hinzu  komme  zu  dieser  Vokalbewegung  die  5 -fache  Wieder- 
holung eines  s    „peignant  le  bruissement  continu  du  cortege  sur  le 
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sahle.'^  Die  Raffiniertheit  dieses  Mittels  wird  hier  allerdings  mancher 
Leser  nicht  zu  schätzen  imstande  sein,  weil  er  die  angenommene 
Wirkung  beim  besten  Willen  nicht  empfindet  und  daher  erst  recht 
geneigt  ist,  eine  bewußte  Verwendung  des  Mittels  seitens  des  Dichters 
zu  bezweifeln.  Erst  recht  wird  er  zu  den  meisten  nur  durch  timbre 
und  qualite  der  Vokale  angeblicli  hervorgerufenen  Tonwirkungen 
den  Kopf  schütteln.  Nach  S.  196  sollen  z.  B.  in  den  folgenden 
Zeilen  aus  A.  Cheniers  Le  mendiant: 

11  tend  les  bras^  il  tombe  ä  genoux  :  il  lui  crie 
Qu'au  nom  de  tous  les  dieux  il  la  conjure,  il  prie 
Et  quil  n'est  point  ä  craindre,  et  qiiune  ardente  failfl 
E'aiguillonne  et  le  tue  et  quHl  expire  enfin. 

die  betonten  hellen  Vokale  die  flehenden  Bitten  verdeutlichen. 

Klarer  und  einleuchtender  sind  vielfach  Klangmalereien,  welche 
sich  aus  dem  Wechsel  oder  der  Wiederkehr  der  Reimsilben  und 
Reimvokale  ergeben.  „  Une  accumulation  de  faits  analogues,  une 
enumiration  d'idees  paralleles  sera  bien  mise  en  relief  par  des 
rimes  assonant  ou  se  rappelant"  (S.  312),  z.  B.  in  Le  parricide 
von  Hugo: 

Quand,  il  passait  devant  les  viellards  assembUs, 
La  presence  Sclairait  ces  severes  viswjes; 
Par  la  chäine  des  moeurs  pures  et  des  lois  sages 
A  son  eher  Danemark  natal  il  enchaina 
Vingt  lies,  Fionie,  Arnhout,  Eolster,  Mona; 
11  bätit  un  grand  tröne  en  pierres  feodales, 
11  vainquit  les  Saxons,  les  Pictes,  les  Vandales, 
Le  Gelte,  et  le  Borusse,  et  le  Slave  aux  abois, 
Et  les  peuples  hagards  qui  hurlent  dans  les  bois. 

Auch  auf  die  beachtenswerte  Kritik  der  bestehenden  Reimvor- 
schriften sei  hier  hingewiesen.  Auf  eine  anderweitige  Scheidung 
raännhcher  und  weiblicher  Reime  in  solche  mit  vokalischem  und  solche 
mit  konsonantischem  Ausgang  hatte  allerdings  bereits  Clair  Tisseur 
hingewiesen. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  des  vorliegenden  Buches  handelt 
von  der  Harmonie  französischer  Verse  und  will  an  Stelle  der  bis- 
herigen vagen  Vorstellungen  klare  Begriffe  stellen,  darlegen,  worin 
das  Wesen  dieser  Harmonie  besteht  und  wie  sie  entsteht.  G.  geht 
dabei  von  einigen  Zeilen  aus,  ,.que  Von  s' accorde  presque  unanime- 
ment  ä  trouver  merveilleusement  armonieux ;"■'  z.  B. 

de  quel  amour  blessee, 
Vous  mourütes  aux  bords  oii  vous  fütes  laissee,  (Racine). 
Booz  ne  savait  point  quune  femme  etait  la 
Et  Ruth  ne  savait  point  ce  que  Dieu  voulait  d'elle      (^Hugo). 


Maurice  Grammont.     Le  vers  frangais.  167 

und  entnimmt  aus  ihnen  (S.  327),  daß  die  Harmonie  des  französischen 
Verses  „resulte  de  la  correspondance  des  voyeUes  grouphs  par  deux 
(diadcs)  ou  par  irois  (triades),  les  deux  sistemes  pouvant  se  rencontrer 
dans  le  meme  vers.''  Für  die  harmonische  Gruppierung  der  Vokale 
sollen  natürlich  wieder  die  rhythmischen  Gliederungen  der  Verse,  die 
Cäsur  und  die  rhythmischen  Akzente  maßgebend  sein,  und  als  am 
meisten  harmonisch  diejenigen  Verse  empfunden  werden,  in  welchen 
die  rhythmischen  Gruppierungen  zugleich  deutlich  korrespondierende 
Vokalgruppen  bilden.  Die  Korrespondenz  der  Vokale  beruhe  aut 
ihrer  musikalischen  Natur,  über  welche  bereits  im  zweiten  Teil  der 
Arbeit  S.  192  das  Erforderliche  mitgeteilt  ist.  Den  hellen  (claires) 
oder  Palatalen  Vokalen  {i,  ü,  e,  e,  Ö),  stehen  die  schweren  (graves: 
a,  b,  e,  d,  u)  gegenüber.  Unter  den  hellen  Vokalen  nehmen  i  ü 
(aigues),  unter  den  schweren  d,  u  (sombres)  eine  Sonderstellung  ein. 
Die  drei  anderen  schweren  Vokale  werden  als  eclatantes  bezeichnet. 
Die  Nasalen  endlich,  von  denen  an.  en  =  o",  on  =  ?f"  laute,  korre- 
spondierten als  voilees  untereinander,  einzeln  aber  auch  mit  den  ent- 
sprechenden oralen  Vokalen.  Bestehe  in  einer  Triade  die  Vokal- 
korrespondenz aus  2  gleichartigen  Vokalen  und  1  ungleichartigen,  so 
sei  dieselbe  progressive,  regressive  oder  embrassee,  je  nachdem  der 
ungleichartige  Vokal  im  Anfang,  am  Schluß  oder  in  der  Mitte  der 
gleichartigen  stehe.     Die  Korrespondenz  finde  entweder 

(z.  B.:      Tu  revois     ta  jeunesse  et  la  chere  villa 
üea      aee       eaeeia) 
progressive.^    regressive  oder  embrassSe, 
entweder  en  ordre  direct 

(z.  B.:    Vous  mouriUes  aux  bords  ou  vous  fiites  laissee 
u         uüeöö  uuüeee) 

T 


oder  en  ordre  inverse  statt. 

(z.  B. :  sur  le  marbre  votif 


Dieselben  Vokalgruppen  können  in  mehreren  Triaden  wieder- 
holt werden  oder  entgegengesetzte  Vokalgruppen  können  einander 
gegenüber  treten  „la  voyelle  unique  itant  claire  dans  l'une  et  grave 
dans  Vautre,  les  deux  voyelles  de  meme  nature  Stant  graves  dans 
Vune  et  claires  dans  l'autre"^  usw.  Die  korrespondierenden  Tri- 
aden, Diaden  können  einander  unmittelbar  paarweise  folgen,  oder  je 
zwei  sich  kreuzweise  verschlingen  oder  umschließen,  gerade  so  wie 
die  rimes  plates^  croisies  und  embrassees.    Nach  diesen  orientierenden 
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Vorbemerkungen  auf  S.  332  ff.  bespricht  G.  eine  Anzahl  Verse,  in 
denen  seiner  Auffassung  nach  harmonische  Triaden,  Diaden,  Tetraden 
oder  Hexaden,  endlich  Mischungen  von  Diaden  und  Triaden  vorliegen 
sollen.  Dabei  wird  aber  das  das  ganze  System  wieder  in  Frage  stellende 
Zugeständnis  gemacht,  daß  in  vielen  Versen  statt  der  Triaden  nicht 
nur  Hexaden,  sondern  auch  Diaden  angenommen  werden  können. 
Völlig  entmutigen  muß  den  geduldigen  Leser  aber  folgende  Warnung 
auf  S.  332  Anmerkung:  „Nous  devons  prevenir  le  lecteur  qumi 
simple  examen,  meme  atteniif^  de  ce  qui  suit,  ne  suffira  pas  pour 
le  meitre  en  Stat  d'apprecier  par  lui-meme^  i'armonie  d''un  vers.  11 
sera  necessaire  qii  apres  setre  hien  penetre  des  definitions  prelimi- 
naires  il  s'exerce  sur  mille  ou  deux  niille  vers  de  suite.  Quand 
il  aura  Studie  ainsi  mille  vers  la  plume  ä  la  main,  puis  mille 
vers  jjar  son  oreille  seule,  Veducation  de  cette  derniere  sera  süffi- 
sante pour  quil  saisisse  du  premier  coujy  le  degre  d'armonie  iVun 
vers.'*  —  In  den  vier  letzten  Kapiteln  werden  schließlich  in  gleicher 
Weise  Verse  besprochen,  welche  wenig  harmonisch  oder  harmonielos 
sein  sollen.  Sechs  bekannte  französische  Dichter  werden  der  Har- 
monie ihrer  Alexandriner  nach  (auf  Grund  einer  Prüfung  von  je  100 
Alexandrinern)  wie  folgt  klassifiziert:  Racine,  Hugo,  Musset,  Leconte 
de  Lisle,  Boileau,  Lamartine.  Endlich  wird  noch  die  Harmonie  der  kürzeren 
Verse  kurz  erörtert.  In  der  ziemlich  ausführlichen  Conclusion  finden  sich 
viele  recht  beachtenswerte  Bemerkungen  über  die  Verwendung  der  ver- 
schiedenen poetischen  Ausdrucksmittel,  illustriert  namentlich  an  nach- 
träglichen Korrekturen  Hugos,  über  den  Alexandriner  des  17.  und 
19.  Jhs.,  über  die  inkonsequente  Behandlung  des  e  miiet  der  Diä- 
rese, des  h  aspire  und  infolgedessen  der  ganzen  Versrhythmik.  G. 
schließt  mit  dem  lebhaften  Wunsch  nach  einer  durchgreifenden  Reform 
der  Verstechnik.  Mehrere  ausführliche  Indices  sind  dem  Buche 
beigegeben. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Ritter,  E.j  Les  quatre  dictionnaires  frangais.  Geneve.  Librairie 
H.  Kündig  1905.  243  S.  8«  [Extrait  du  Bulletin  de  l'In- 
stitut  genevois,  t.  XXXVI]. 

Die  ersten  46  Seiten  des  vorliegenden  Buches  enthalten  Be- 
merkungen über  das  Wörterbuch  der  französischen  Akademie  und 
über  die  Wörterbücher  von  Littre,  von  Hatzfeldt,  Darmesteter  und 
Thomas  und  von  Godefroy,  indem  Verf.  auf  die  Entstehungsgeschichte 
dieser  Werke  eingeht  oder  dieselben  nach  Anlage  und  Ausführung 
mehr  oder  weniger  eingehend  charakterisiert.  Den  Hauptinhalt  bilden 
auf  Seite  47 — 243  unter  der  Überschrift  ,^remarques  lexicograplii- 
ques'*  in  alphabetischer  Anordnung  zahlreiche  wertvolle  Nachträge, 
Ergänzungen   und   Berichtigungen   zu   den    genannten  Werken,    wobei 
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der  gelehrte  und  in  der  französischen  Literatur  des  16.  17.  und 
18.  Jahrhunderts  außerordentlich  belesene  Verfasser  namentlich  das 
erste  Vorkommen  der  Wörter  und  ihre  Bedeutung,  vereinzelt  auch  ihre 
Herkunft  berücksichtigt.  Entgangen  zu  sein  scheint  ihm  Gohins 
Doctorschrift  Les  trarisformations  de  la  langue  frangaise  pendant 
ladeuxiememoitie  du  XVIII"  siede  (s.  diese  Zeitsclir.  XXVI,  S.  67), 
auf  die  sich  wiederholt  hätte  hinweisen  lassen.  Vergl.  z.  B.  Goliin  p.  330 
batz,  p.  328  club,  p.  259  f.  Muquer^  p.  336  fixer^  p,  283  indelicat, 
p.  316  investigaiion.  Wegen  chouan  vgl.  L.  Snetlage  Nouv,  dict.frp. 
(Göttingen  1795)  s.  v.  veiideens,  wegen  dejouer  ib.  s.  v.,  wegen  ci- 
vilisaiion  Büchraann  Gefiügelte  Worte  21.  Aufl.  p.  547,  wegen  hu- 
mour  F.  Baldensperger  Rev.  de  phil.  frang.  et  de  litterat.  p.  63  ft'. 
{Les  premieres  definiiions  franfaises  de  rimmour),  wegen  batz 
Godefroy  patz.  Daß  aspic  von  basilic  beeinflußt  wurde,  halte  ich 
nicht  für  sehr  wahrscheinlich.  Eine  andere  Erklärung  des  auslauten- 
den c  siehe  bei  Armbruster  Gescldechtsioandel  im  Französischen 
S.  102.  S.  24  konnte  erwähnt  werden,  daß  der  Auflage  des  Wörter- 
buchs der  französischen  Akademie  vom  Jahre  1798  ein  ,^SuppUment 
contenant  les  rnots  nouveaiix  en  iisage  depuis  la  Revolution'^  bei- 
gegeben ist. 

D.  Behrens. 


Thomas,  A.,  Nouveaux  essais  de  philologie  frangaise.  Paris, 
E.  Bouillon.  1905.  XII,  416  S.  8^.  Pr.  8  frcs. 
Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  Den  Inhalt  des  ersten 
bilden  unter  der  Überschrift  ^Generalites  et  memoires  d' ensemble'^ 
fünf  Abhandlungen:  Coup  d'oeil  sur  Vhistoire  et  la  mSthode  de  la 
science  etymologique.  Notes  critiques  sur  la  toponymie  gauloise 
et  gallo-romaine.  Le  suffixe  -aricius.  Les  substantifs  abstraits 
en  -ier.  L'evolution  plionetique  du  suffixe  -arius.  Die  letzte  dieser 
Abhandlungen  ist  eine  Umarbeitung  eines  in  der  Romania  XXXI, 
S.  431  If.  erschienenen  Aufsatzes,  die  übrigen  vier  sind  im  wesent- 
lichen unveränderte  Wiederabdrücke  von  Beiträgen  aus  der  Revue 
des  Leux  Mondes,  der  Revue  Celtique  und  der  Romania.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  101  etymologische  Studien,  von  denen  die 
Mehrzahl  zum  erstenmal  im  Druck  erscheint,  ein  kleinerer  Teil  früher 
in  der  Romania,  den  Annales  du  Midi,  den  MSmoires  de  la  Soc. 
de  Linguistique,  der  Rev.  des  parlers  populaires  und  den  MSlanges 
Leonce  Couture  veröffentlicht  wurde.  Den  Schluß  bilden  der  Wieder- 
abdruck eines  im  Jotirnal  des  Savants  erschienenen  Artikels  über 
Gilheron  und  Edmonts  Atlas  linguistique,  Nachträge,  Berichtigungen 
und  ausführliche  Indices.  Ich  habe  Zeitschr.  XX"-,  S.  245  ff.  über 
eine  erste  Reihe  von  Essais  des  Verfassers  berichtet  und  ebenda 
XXV2,  S.  49  ff.  dessen  Melanges  d'etymologie  franpaise  angezeigt. 
Den  genannten  beiden  Publikationen  reiht  sich  die  vorliegende  würdig 
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an,  indem  sie  wie  diese  mannigfache  Anregung  und  in  ansprechender 
Form  eine  Fülle  wertvoller  Forschungsergebnisse  bietet.  Ein  paar 
Bemerkungen  zu  Einzelheiten  mögen  hier  folgen:  S.  73  ff.  lu  die 
schon  lange  Liste  der  mit  dem  Suffix  -aricius  gebildeten  Wörter 
hätten  sich  auch  aufnehmen  lassen:  champ.  bouveret,  culture  avec 
des  boeufs  (Tarbe  Rech.  II,  179.  Thomas  p.  88:  boverece)\  wall, 
chak'tresse,  filet  pour  pecher  au  choc  (A.  Jacquemin,  Voc.  walL- 
franf.  du  pecheur);  wall,  copresse,  la  scie  horizontale  des  scieurs 
de  long  (A.  Body,  Voc.  des  charrons  ,  .  .;  Thomas  p.  102:  coperez)\ 
wall,  fendresse,  espece  de  hache  (A.  Body,  Voc  des  charrons  .  .  .; 
vgl.  feindresse  A.  Body,  Voc.  des  tonneliers;  Thomas  p.  103: 
fenderez);  wall,  flotc heresse,  couteau  d'ouvrier  echarneur  (J.  Haust, 
Voc.  du  dialecte  de  Stavelot);  wall,  hiercheresse,  croc  avec  lequel 
on  attire  le  panier  ä  l'orifice  de  la  bure  (Bormans,  Voc.  des 
houilleurs  liegeois);  wall,  porjettresse,  truellette  pour  crepir 
(A.  Body,  Voc.  des  couvreurs;  parjetress  J.  J.  Mathelot,  Voc.  de 
Vartisan  mapon);  wall,  quareresse  (heppe  quareresse),  hache  h 
equarrir  (Body,  Voc.  des  charrons  .  .  .;  quarreresse  Body,  Voc. 
des  tonneliers);  wall,  rabatt'resse,  pinces  en  acier  que  l'on  place 
dans  Tetau  pour  tenir  les  pieces  (Closset,  Armurerie  liigeoise\ 
Thomas  rehaterez  p.  105);  wall,  r'findresse,  harpon  scie  ä  debiter 
(A.  Body,  Voc.  des  charrons  .  .  .;  Thomas  re fenderez  p.  106).  — 
S.  184.  Wegen  berman  s.  jetzt  auch  meine  Ausführungen  in  der 
Festschrift  für  Mussafia,  die  gedruckt  waren,  als  Thomas'  Buch  erschien, 
so  daß  ich  zu  meinem  Bedauern  auf  dasselbe  nicht  habe  verweisen 
können.  Das  von  Th.  erwähnte  bergue,  womit  in  den  Coutumes  de 
la  vicomte  de  VEau  „le  corps  des  bermans''  bezeichnet  wird,  harrt 
der  Erklärung.  Sollte  es  zu  altengl.  beorgan,  mittelengl.  bergen., 
dtsch.  bergen  „das  im  Meer  schwimmende  Gut  au  den  Strand  bringen" 
gehören,  also  ursprünglich  die  Bergemannschaft,  das  Bergungskorps 
bedeutet  haben?  —  S.  203.  Wegen  cerneau  s.  jetzt  G.  Baist  in 
dieser  Ztschrft.  XXVIIIi,  S.  79  ff.,  wo  die  von  Th.  versuchte  Her- 
leitung des  Wortes  aus  dtsch.  Kern  mit  guten  Gründen  abgelehnt 
und  dasselbe  als  Ableitung  von  cerne  (circinus)  erklärt  wird.  Ich 
möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß  Martelliere  im  Gloss.  Vendömoi^ 
S.  61  ein  Subst.  cernette  verzeichnet,  das  er  wie  folgt  definiert: 
„Plante  des  prairies  ä  feuilles  en  rosette.  Ainsi  nomme,  dit  Neilz, 
parce  que  pour  la  couper  il  faut  la  cerner  avec  un  couteau."  Eher 
als  für  cerneau  ließe  sich  für  ostfranz.  genS,  gnS  (noyau)  dtsch.  Kern, 
resp.  das  zugehörige  Diminutivum  Kernel  (elsäss.  Kernle,  KernH} 
als  etymologische  Grundlage  annehmen.  Das  r  in  Kernel  ist  z.  T. 
schon  in  deutschen  Mundarten  geschwunden:  ostfries.  Kennel,  Kern 
oder  Korn  des  Getreides  und  Obstes  etc.  Keine  Schwierigkeit  macht 
auch  das  g  in  g^n?,  gnk,  da  bekanntlich  die  palatale  Tenuis  im 
Anlaute  öfters  auch  sonst  in  ostfranz.  Mundarten  (vgl.  z.  B,  gegel^= 
Kegel  in  Franche-Montagne   Zs.  f.  rom.   Phil.   XXVI,    111)  in  die 
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Media  übergegangen  ist.  Neben  gtinl',  gne  seien  noch  von  Contejean 
im  Gloss.  du  pat.  de  Montheliard  verzeichnetes  gueneliere,  partie 
centrale  du  fruit  oü  se  iroiivent  les  pejiinp,  gni\  iioyaii,  bei  Roussey 
Gloss.  du  parier  de  Bournois  p.  145  und  guene  pepin,  noyau  in 
Le  Tholy  (Adam  Pat.  lorr.  p.  357)  erwähnt.  Ausdrücklich  aber 
möchte  ich  bemerken,  daß  ich  die  Herleitung  der  ostfranzösischen 
Wörter  aus  dem  Deutschen  hier  nur  in  Form  einer  Hypothese  zur 
Erwägung  stelle,  ohne  damit  Grammonts  Auffassung  (Le  pat.  de  la 
Franche-Montagne  p.  212),  nach  der  graneilum  zu  gründe  liegt, 
als  widerlegt  oder  unrichtig  bezeichnen  zu  wollen.  —  S.  264.  Von 
einem  Stammwort  sper  (vgl.  Grimm  Wtb.  s.  v.  Spie7'haum)  gebildete 
Bezeichnungen  für  sorbus  domestica  finden  sich  nicht  nur  im  Pro- 
venzalischen  und  Frankoprovenzalischen,  sondern  begegnen  auch  auf 
französischem  Gebiet.  S.  Labourasse  Glossaire  ahr^ge  du  pat.  de 
la  Meuse  p.  263  s.  v.  ecrenne^  woselbst  eperrier  und  Sperres  für 
Bar-sur-Aube  bezeugt  werden.  —  S.  265.  Daß  dem  altfrz.  Verbum 
esterchir,  esterkir,  welches  Thomas  in  Übereinstimmung  mit  Godefroy 
als  „s'affermir"  erklärt,  das  deutsche  Adjektiv  stark  zu  gründe  liegt, 
halte  ich  durchaus  nicht  für  erwiesen.  Übersehen  zu  sein  scheint 
noch  heute  im  Pikardischen  begegnendes  eterquir,  das  Jouancoux 
Etudes  I,  p.  252  mit  „elargir,  etendir"  umschreibt  und  auf  dtsch. 
strecken  (so  ist  bei  J.  st.  strecten  zu  lesen)  wohl  mit  Recht  zurück- 
geführt hat:  il  se  dit  surtout  d'une  personue  qui  allonge  les  jambes 
pour  se  mettre  ä  son  aise,  ou  qui  s'etale  devant  un  hon  feu.  — 
S.  271.  Beachte  wall. /o^^rgss,  s.  m,,  bouvet  ä  pratiquer  les  feuillures 
(J.  J.  Mathelot,  Vocah.  de  Vartisan  mafon  p.  88)  —  S.  288.  Daß 
es  bei  dem  Übergange  son^juniorem  in  *)eniorem  um  einen  dissimi- 
latorischen  Vorgang  sich  handelt,  erscheint  sehr  unwahrscheinlicli, 
wenn  man  *jeniperus  st.  juniperus  und  *jenicia  st.  *junicia  (s. 
Meyer-Lübke  Einleitung  p.  121)  vergleicht.  —  S.  333.  Wegen 
tuorlire   im    Pat.    de    la   Franche-Montagne   s.    auch    diese   Ztsclir. 

XXIV2,  S.  80.  ^    „ 

D.  Behrens. 


Duchou,  P.,  Grammaire  et  dictionnaire  du  patois  hourhonnais 
(Canlon  de  Varennes).  Moulins,  Crepin-Leblond  1904. 
120  S.  80.  5  frcs. 

Verfasser  macht  in  einem  Avant-propos  (S.  7 — 12)  Angaben 
über  ältere,  z.  T.  ungedruckte,  Arbeiten,  welche  das  patois  hourhon- 
nais zum  Gegenstande  haben,  und  äußert  sich  unter  Beifügung  einer 
Carte  pour  servir  ä  la  delimitation  des  langues  d'oc  et  d'oil  eben- 
da über  das  Verhältnis  der  behandelten  Mundart  zu  benachbarten 
Mundarten,  im  besonderen  zu  derjenigen  von  Berri.  Es  folgen  unter 
der  Überschrift  Grammaire  du  patois  hourhonnais  [Canton  de 
Varennes)  Seite  13 — 17  Angaben  zur  Formenlehre,  darauf  S.  19  —  118 
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das  Wörterbuch,  das  den  Hauptinhalt  der  Publikation  bildet,  und 
zum  Schluß  (S.  119  f.)  eine  kurze  Mundartprobe:  Vo'iasse  de  Gayette. 
Man  wird  die  Arbeit  wegen  des  mitgeteilten  Materials  dankbar  hin- 
nehmen und  gelegentlich  mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen.  Der  Wissen- 
schaft steht  sie  gänzlich  fern,  so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  die- 
selbe hier  als  überflüssig  erscheinen  darf. 

D.  Behrens. 


Romanische   Meistererzähler.     Hrsg.  von   F.  s.  Krauss. 

I.Band:  Die  hundert  alten  Erzählungen,  deutsch  von  Jakob 
Ulrich,  Leipzig  1905.  Deutsche  Verlags-Aktiengesellschaft 
80.    L,  161  S. 

Einer  Anregung  Vollmoellers  folgend  beginnt  F.  S.  Krauss  eine 
Sammlung  deutscher  Übersetzungen  auserlesenerWerke  der  französischen, 
italienischen,  spanischen,  portugiesischen,  rhäto- romanischen  und  ru- 
mänischen Literatur.  Die  Übersetzungen  sollen  in  guter  deutscher 
Prosa  verfaßt  werden,  Einleitungen  und  Anmerkungen  in  ansprechen- 
der Form  dem  Laien  das  Verständnis  der  Denkmäler  vermitteln: 
„ein  Wundergarteu  erzählender  Kunst"  soll  sich  auftun. 

Im  ersten  Band  der  „romanischen  Meistererzähler"  gibt  J.  Ulrich 
eine  Verdeutschung  der  cento  novelle  antiche  nach  dem  Text  Gual- 
teruzzis  (1525)  mit  einigen  Ergänzungen  aus  Papanti  und  Borghini. 
Damit  steht  an  der  Spitze  der  Sammlung  gerade  kein  Meisterwerk ; 
denn  die  100  Erzählungen  ragen  weder  durch  Form  noch  durch  In- 
halt sonderlich  hervor.  Aber  sie  sind  geschichtlich  wertvoll;  an  ihnen 
bemißt  sich  der  Aufschwung  der  Erzählungskunst  bis  zum  Decarae- 
rlone.  In  der  Einleitung  erörtert  Ulrich  den  Begriff  der  mittelalter- 
ichen  Novelle  und  vergleicht  die  hundert  alten  Erzählungen  mit  ver- 
wandten Sammlungen,  mit  der  Disciplina  clericalis,  den  gesta  Ro- 
manoruin, den  fiore  di  virtu  und  dem  lihro  de  los  enxiemplos 
del  Conde  Lucanor  et  de  Patronio.  Die  Anmerkungen  am  Schluß 
des  Bandes  sind  sehr  kurz  gehalten.  Mir  scheint,  Einleitung  und 
Anmerkungen  sollten  reicher  und  anschaulicher  gehalten  sein.  Je 
geringer  der  Kunstwert  eines  Denkmals  ist,  desto  mehr  muß  dem 
Leser  die  geschichtliche  Bedeutung  klar  gemacht  werden,  desto  mehr 
hat  der  Herausgeber  und  Übersetzer  durch  lebendige  Umrahmung 
dem  Verständnis  des  Laien  entgegenzukommen.  Die  vergleichende 
literargcschichtliche  Betrachtung  kann  hier  an  sehr  dankbaren  und 
lehrreichen  Beispielen  geübt  werden.  Der  Volkskunde  erwächst  reicher 
Gewinn  aus  der  geplanten  Sammlung,  der  gutes  Gedeihen  zu  wünschen 
ist.     Druck  und  Ausstattung  sind  zu  loben. 

Rostock.  W.  Golther. 


F.  S.  Krauss.     Romanische  Meistererzähler.  173 

Ch.-V.  Langlois.  La  societS  franpaise  au  XIII'  siede  cVapres 
dix  romans  d'aventure.  Paris,  Hachette  et  C'®  1904. 
XXIII  4-  328  S.  80. 

Der  Verfasser  erzählt  selbst,  wie  er  zur  Abfassung  der  vor- 
liegenden Veröffentlichung  gekommen  sei.  Äyant  entrepris  d'es- 
quisser  Vhistoire  du  XIII^  siecle  pour  Vllistoire  de  France  pu- 
bliee  par  M.  E.  Lavisse,  fai  jugS  necessaire  d'insSrer  dans  cet 
ouvrage  un  chapitre  sur  „la  SocietS  frangaise'"''  ä  Vepoque  que 
fetudiais.  Er  behandelt  sodann  in  kritischer  Würdigung  die  Quellen, 
die  uns  für  die  Erforschung  der  mittelalterlichen  Kultur  zu  Gebote 
stehen.  Neben  solchen  monumentalen  Charakters  sind  es  vor  allem 
literarische  Dokumente.  Nun  kann  aber  die  französische  Literatur 
um  so  eher  zur  Beantwortung  kultur-historischer  Fragen  herangezogen 
werden,  als  die  französischen  Schriftsteller  zu  allen  Zeiten  im  Hinblick 
auf  die  Gesellschaft,  an  die  sie  sich  wandten,  geschrieben  haben.  Jenen 
caractere  sociale  ou  sociahle  hat  man  ja  direkt  als  den  Grundzug 
der  französischen  Literatur  überhaupt  bezeichnet  (so  u.  a.  Brunetiere, 
Sur  le  caractere  essentiel  de  la  litt.  frg.  in  Etudes  critiques  sur 
Vhistoire  de  la  litt.  frg.    Bd.  5.). 

Ja,  eben  diese  Gesellschaftsliteratur  ist  die  reichste  Fundgrube 
kultur-historischer  Belehrung;  denn  die  eigentlichen  Geschichtsschreiber 
lassen  sich  in  alter  Zeit  nur  selten  auf  eingehende  Beschreibungen 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  ein. 

Die  mittelalterlichen  Verserzählungen  können  im  gewissen  Sinne 
als  Vorläufer  des  modernen  Romans  angesehen  werden.  Letztere 
Literaturgattung  hat  gerade  in  neuerer  Zeit  eine  eigenartige  Bedeutung 
erlangt.  Der  moderne  Roman  soll  ein  Bild  des  wirkhchen  Lebens 
einer  bestimmten  Zeitepoche  geben,  je  umfassender  desto  besser.  Nun 
ist  aber  das  moderne  Leben  so  vielseitig  gestaltet,  daß  in  einem 
Roman  kaum  alle  Strömungen  der  Gegenwart  eine  erschöpfende  Be- 
trachtung erfahren  können.  So  hat  der  Umfang  des  zeitgenössischen 
Lebens  zu  jenen  Romanzyklen  geführt,  für  die  in  neurerer  Zeit 
Balzacs  Comedie  de  la  vie  humaine  und  Zolas  Rougon- Macquart 
vorbildlich  gewesen  sind. 

Will  man  nun  irgend  einen  Roman,  alter  oder  neuer  Zeit,  als 
Quelle  für  die  Erforschung  des  Kulturzustandes  einer  Periode  heran- 
ziehen, so  muß  man  mit  sorgsam  prüfender  Kritik  vorgehen.  Das 
italienische  Mittelalter  lernt  man  nach  den  Piacevole  notte  des  Fran- 
cesco Straparola  so  wenig  kennen  wie  etwa  Berlin  nach  Lindaus 
gleichnamigem  Romanzyklus. 

Jede  tendenziöse  Auffassung  des  Dichters,  alle  Übertreibungen, 
die  im  Interesse  der  Wirkung  auf  das  Publikum  sich  finden,  müssen 
ausgeschieden  werden. 

Langlois  setzt  sich  in  seinen  einleitenden  Bemerkungen  mit  den 
bisher  veröffentlichten  Arbeiten  auseinander,  rügt  die  Leichtfertigkeit, 
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mit  der  man  aus  unzulänglichem  Material  weitgehende,  z.  T.  völlig 
verfehlte  Schlüsse  gezogen  hat,  und  zollt  den  beiden  wirklich  be- 
deutenden Werken  von  A.  Schultz  (Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger)  und  L.  Gautier  (La  Chevalerie)  volle  Anerkennung. 

Schultz  hatte  in  dem  angeführten  "Werke  schon  versucht,  das 
französische  Kulturleben  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  in  seinen 
Orundzügen  zu  schildern,  doch  ist  ein  entsprechendes  Werk  für 
Frankreich  auch  heute  noch  ein  Desideratum. 

Langlois  ist  weit  davon  entfernt,  ein  solches  durch  sein  Buch 
ersetzen  zu  wollen.  Er  will  faire  passer  sous  les  yeux  du  lecteur 
quelques  documents  dates  et  certains,  dans  leur  teneur  originale 
(cest-ä-dire  saus  les  decouper  en  petits  morceaiuv),  en  y  joignant 
les  avertissemeyits  convenahles,  afin  que  le  lecteur  eilt,  ä  dSfaut 
d'une  connaissance  totale^  des  impressions  direcies  dont  rien  ne 
ternit  l'authencite. 

So  ist  denn  aus  den  Arbeiten  des  Verfassers  für  die  Geschichte 
des  13.  Jahrhunderts  das  vorliegende  Buch  entstanden.  Nach  einem 
allgemeinen  mit  Tressans  Corps  d'extraits  de  rornans  de  chevalerie 
beginnenden  Überblick  über  die  Bemühungen,  mittelalterliche  Stoffe 
dem  modernen  Publikum  nahe  zu  bringen  (für  Deutschland  wäre 
nachzutragen  zu  S.  XV  Anm.  die  neue  Tristan  und  Isolde-Bearbeitung 
(nach  Bedier)  und  Amis  und  Amiles  von  H.  Grein  [Kiel  1902]),  be- 
spricht Langlois  die  Stoffe,  die  er  behandelt  hat,  und  sucht  seine 
Auswahl  zu  rechtfertigen  (XVI  ff.).  Er  hat  sich  für  folgende  rornans 
(Vaventures  entschieden:  Galeran,  Joufroi,  Guillaume  de  Dole  ou 
la  Rose,  L' Escoufle,  Flamenca.,  Le  Chdtelain  de  Couci,  La  Chäte- 
laine  de  Vergi.,  La  Comtesse  d''Anjou,  Gautier  d'Aupars,  Sone  de 
Nansai.  So  glaubt  er  les  plus  jolies,  les  plus  Vivantes  (seil,  ceuvres) 
et  les  plus  probantes  berücksichtigt  zu  haben. 

Von  jedem  Roman  gibt  er  das  Notwendige  über  die  Hand- 
schriften, Ausgaben,  Verfasser,  Abfassungszeit  etc.  und  wendet  sich 
dann  einer  eingehenden  Analyse  des  Romans  zu.  Hierbei  schließt  er 
sich  eng  an  den  Inhalt  an  und  unterdrückt  nur  ce  qui  est  banal, 
de  tous  les  temps  et  de  tous  les  pays. 

Es  ist  unmöglich,  im  Rahmen  einer  referierenden  Anzeige  auf 
den  Inhalt  des  Buches  genauer  einzugehen.  Nur  soviel  sei  gesagt, 
daß  die  zehn  Romane  ein  reiches,  buntes  Bild  vom  mittelalterlichen 
Leben  und  Treiben  entrollen.  Nicht  nur  daß  wir  über  die  Wohnungen 
der  damaligen  Zeit  und  ihre  Einrichtung,  über  die  verschiedenen 
Kleidungsstücke,  die  mannigfaltigen  Stoffe  und  ihre  Verwertung  Auf- 
schluß erhalten,  auch  das  Leben  des  einzelnen  Menschen  wird  uns  von 
Kindheit  an  vorgeführt.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  den 
meisten  der  vorliegenden  Romane  vor  allen  Dingen  das  Rittertum 
eingehend  behandelt  wird.    Die  Erziehung  des  Kitters,  seine  Tugenden 
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und  Fertigkeiten,  seine  Waffen  und  "Waffenspiele,  der  Ritterschlag 
(S,  227  f.),  der  Zweikami^f,  das  Gottesurteil,  die  Schlacht:  alles  dies 
wird  oft  und  eingehend  geschildert.  Dann  auch  die  Erholungen  und 
Belustigungen:  Essen  und  Trinken,  Spiel  uud  Tanz,  Jagd  und  fest- 
liche Gelage  (S.  64  ff.),  wobei  der  Spielleute  stets  gedacht  \Yird. 
Manche  interessante  Kleinigkeit  über  die  Geschenke  der  damaligen 
Zeit,  über  die  Art,  wie  ein  Brief  in  aller  Form  bestellt  wurde  (S.  68), 
über  die  Art,  wie  man  ehedem  reiste  (S.  105  fl'.)  usw.,  tritt  zutage. 
Auch  der  alten  Maifeste  wird  gedacht  (S.  85). 

Aber  wir  haben  es  mit  Literatur-Denkmälern  zu  tun,  die  einer 
Zeit  angehören,  die  der  Frau  eine  hohe  Stellung  zuwies.  Da  dürfen 
wir  denn  auch  über  das  andere  Geschlecht,  speziell  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  Manne,  mancherlei  interessante  Ausbeute  kulturhistorisch 
wertvoller  Momente  erhoffen.  Die  Erziehung  der  Damen  (der  Typus 
einer  jungen  Aristokratin  S,  18),  ihre  Toiletten,  ihre  Handarbeiten  und 
ihre  Belustigungen,  besonders  aber  ihre  Liebesabenteuer  finden  eingehend 
Erwähnung.  Gewisse  Klassen,  die  für  jene  aristokratisch  gefärbte 
Literatur  besonders  wichtig  waren,  werden  genauer  behandelt;  so  wird 
im  Guillaiime  d^  Dole  das  Idealbild  eines  ritterlichen  Königs  ge- 
zeichnet (S.  62,  66). 

Aber  auch  der  Bürger-  und  Bauernstand  erfährt  Beachtung 
<S.  112  ff.).  Wir  sehen  u.  a.  den  Arzt  in  Tätigkeit  (S.  102),  das 
Leben  der  Dienstboten  (S.  265  f.),  und  von  dem  Städteleben  selbst 
wird  uns  ein  lebhaftes  Bild  entworfen  (S.  15).  Ein  überaus  reicher 
bibliographischer  Anhang  sowie  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen 
schließen  den  Band.  Ich  habe  verzichten  müssen,  alle  interessanten 
Einzelheiten  hier  anzudeuten.  Wenn  unser  Verfasser  von  der  Lektüre 
seines  Buches  erwartet  hat,  nos  dix  romans  permeltent  de  se  pro- 
mener  ä  Vaise  parmi  Les  liommes  et  les  choses  du  XIll^  siede, 
comme  un  etranger  se  promene  dans  un  pays  exotique^  en  re- 
gardant  les  aspects  extdrieurs  de  la  vie,  so  hat  er  sich,  wie  ich 
glaube,  nicht  geirrt.  Der  Leser  wird  die  beabsichtigte  „impression 
generale''  mit  fortnehmen  und  wird  jenes  Buch,  das,  nach  des  Ver- 
fassers Worten,  in  Mußestunden  entstanden  ist,  mit  Vergnügen  aus 
der    Hand    legen.     Dem   Rezensenten  ist   es  wenigstens  so  ergangen. 

Bernburg.  Rudolf  Kiessmann. 


Jarnik,  H.   Studie  aber  die  Komposition  der  Fierahrasdiditwigen 

(Fierabras,  Destruction  de  Rome).    Halle  a/S.     M.  Niemeyer, 

1903.     Vm  und  113  S,  M.  2,80. 

Verfasser  hat  in  gründhcher,    umsichtiger  Arbeit   den  heutigen 

Stand    der  Fierabras-Frage   dargelegt   und  versucht,  der  Lösung   des 

schwierigen  Problems    wieder  etwas   näher  zu   kommen.     Er  gibt  im 

1.    Kapitel  eine   Übersicht   der  vorhandenen  Texte   und    ihrer   band- 
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schriftlichen  Gestaltungen;  im  2.  behandelt  er  die  Geschichte  des 
Stoffes;  im  3.  wird  die  Stellung  der  Destruction  untersucht,  im  4. 
die  Episode.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  die  zur  Vergleichung 
beigedruckten  Textproben  aus  der  Prosaauflösung  Bibl.  Nat.  fr.  2172 
(n)  und  aus  den  Conquestes  de  Charlemaine  von  David  Aubert  (a) 
sowie  der  Abdruck  der  entsprechenden  Textstelle  aus  Ph.  Mousket, 
S.  18 — 19.  Hierbei  werden  D[estruction],  z>  (Frz.  Fierabras),  P  [rov. 
Fierabras]  und  tx  (die  Darstellung  bei  Mousket)  aus  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  nach  allen  Regeln  der  Textkritik  sorgfältig  unter- 
einander verglichen,  und  das  Endergebnis  ist,  daß  der  Verf.  im  Wider- 
streit der  Meinungen,  die  er  alle  höchst  vorurteilsfrei  nebeneinander 
darstellt,  sich  im  großen  und  ganzen  au  G,  Paris,  Mario  Roques  usw. 
anschließt  und,  entgegen  der  Meinung  Gröbers,  sich  für  folgende 
Ansichten  entscheidet:  Die  D  ist  dem  F  vorgedichtet  (S.  60  ff.). 
Die  Episode  ist  ein  späterer  Zusatz  (S.  77  ff.).  D  und  P 
sind  abhängig  von  einer  cp-Version  (S.  91) i).  Verfasser  ist 
sich  selbst  darüber  klar,  daß  er  keine  absolut  sicheren  Entscheidungen 
treffen  könne,  und  in  der  Tat  ist  es  fraglich,  ob  es  ihm  gelingen  wird, 
mit  seinen  textkritischen  Argumenten  die  inhalthchen  Bedenken  zum 
Stillschweigen  zu  bringen,  die  sich  diesen  Sätzen  entgegen  stellen  lassen. 

Der  Vordichtungshypothese  stimmt  der  Verfasser  mit  dem 
Vorbehalte  bei,  daß  der  Dichter  sich  weit  möglichst  an  einen  älteren 
Text  anlehnte  (SS.  31,  60,  61,  72,  usw.).  Somit  könnte  man  schon 
eigentlich  nicht  mehr  von  einer  wirklichen  Vordichtung,  sondern  von 
einem  tiefgreifenden  remaniement  sprechen.  Wir  können  aber  auch  diese 
eingeschränkte  Aufstellung  nur  unter  der  Voraussetzung  gelten  lassen , 
daß  der  Bearbeiter  ein  ganz  besonders  unbefähigter  Kopf  war.  Denn 
alle  die  Umstände,  die  die  Vertreter  der  Vordichtungshypotbese  (bei 
Jarnik  S.  39  ff.)  zu  Gunsten  dieser  Hypothese  geltend  machen,  sind 


1)  Zur  bequemeren  Orientierung  sei  in  wenigen  Schlagworten  an  den 
Inhalt  des  Fierabras  erinnert:  I.  Prolog,  P  1—43  (cp  1—28).  Karls  Zug  vor 
Morimonde,  Oliviers  Vorhutkampf  und  Verwundung,  — 554  (cp— 34).  Karl 
höhnt  die  Jungen,  Roland  ist  erzürnt,  —564  (cp  39).  Fierabras  fordert  die 
Franken  zum  Zweikampfe  heraus,  — 650  (9 — 110).  Roland  weigert  sich  zu 
gehen,  der  verwundete  Olivier  zieht  hinaus.  Zweikampf,  Erbeutung  des 
Balsams,  -1691  (9— 1506).  11.  Fierabras' Taufe,  Olivier  und  vier  andere  Helden, 
gefangen  in  Balans  Gewalt,  werden  von  Ploripar  gerettet,  — 2191  (cp— 2255). 
Sieben  Pers,  darunter  Gui,  gesandt,  Balan  zur  Befreiung  der  Gefangenen 
und  Auslieferung  der  Reliquien  aufzufordern,  werden  von  Balan  zum  Tode 
verurteilt,  von  Floripar  gerettet  und  mit  den  andern  vereint.  Verlobung 
Guis  und  Floripars.  Sie  stärken  sich  am  Anblicke  der  Reliquien.  Lucafer 
dringt  in  das  Gemach,  wird  vön  Naymes  getötet,  — 2710  (cp  2947).  Sie 
verschanzen  sich  in  einem  Turme,  den  sie  auf  verschiedene  Weise  verteidigen. 
Sie  entsenden  Richard  von  der  Normandie  an  Karl  um  Hilfe,  der  herbeizieht 
und  Balan  im  Zweikampf  besiegt,  — 4819  (cp  5843).  Da  Balan  sich  nicht 
taufen  lassen  will,  läfst  Karl  ihm  den  Kopf  abschlagen.  Gui  und  Floripar 
werden  vermählt;  Gui  und  Fierabras  teilen  das  Reich  Balans.  Die  Reliquien, 
die  zahlreiche  Wunder  wirken,  werden  im  Triumph  nach  St.  Denis  gebracht. 
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ebenso  viele  Anklagen  gegen  den  Bearbeiter  (vgl.  abgesehen  von 
Gröbers  verschiedenen  Äußerungen  über  dieses  Thema,  auch  Morf 
ZRPh  V  S.  433—34).  Nicht  nur  hätte  er  täppisch  mit  Vv.  1440  ff. 
seinem  2.  Teile  vorgegriffen  und  sich  hastig  überstürzend  das  Interesse 
für  die  Mitteilung  vom  folgenden  Tage  vorweggenommen,  um  mitten 
in  der  neuen  Geschichte  zu  schließen,  mit  der  Versicherung:  jetzt 
beginnt  die  neue  Geschichte,  —  wir  könnten  ihm  auch  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  daß  er  das  meiste,  jedenfalls  das  wichtigste,  was  dieser 
Prolog  enthalten  sollte,  zu  sagen  überhaupt  vergessen  hat.  Der  Vers 
CD  2240  Des  que  je  fui  a  Ronwie^  rvüa  tout  man  euer  einhU 
(=  P  2178),  der  eine  Vorgeschichte  von  Gui  und  Floripars  Liebe 
förmlich  herausfordert,  hat  ihn  nach  Jarniks  Auffassung  (S.  63) 
bewogen,  die  Erzählung  von  Floripars  Romfahrt  D  v.  344  ff.  aus- 
zuspinnen,  aber  er  hat  ihn  nicht  veranlaßt,  eine  Begegnung  Guis  und 
Floripars  zu  schildern.  Also  Floripar  „als  Braut  Lucafers  ist  in  den 
Stoff  der  Vordichtung  übergegangen",  aber  Gui,  der  Liebhaber,  nicht. 
Die  Vorgeschichte  dieser  Liebe  mußte  doch  neben  dem  Reliquienraub 
das  Hauptmotiv  der  Vordichtung  bilden;  in  der  D  bleibt  es  aber 
ganz  unerklärt,  woher  Floripar  ihren  Helden  kennt  und  liebt.  Ja 
es  wird  sogar  die  Phantasie  des  Lesers,  der  ihre  Begegnung  aus  Eigenem 
hinzutun  möchte,  ausdrücklich  unterbunden  durch  die  Erzählung,  daß 
Gui  erst  nach  dem  Abzug  der  Heiden  anlangt,  so  daß  also  jede 
Begegnung  ausgeschlossen  ist.  Und  dies  ist  um  so  auffallender,  als 
sogar  auch  auf  Guis  Kampf  mit  Lucafer  hingewiesen  wird  cp  2241 
(P  2179),  und  diese  Anspielung,  sollte  man  meinen,  hätte  den  novel- 
listisch erzählenden  Autor  besonders  zur  Ausführung  einer  Szene  reizen 
sollen,  in  der  der  Liebhaber  und  der  designierte  Bräutigam  der  Heldin 
gegeneinander  auftraten.  Verf.  ist  sich  übrigens  dieses  Einwurfes 
gewärtig  und  meint,  ihn  beseitigen  zu  können,  indem  er  sagt:  „Dem 
Dichter  mußte  die  Unmöglichkeit  bewußt  sein,  die  am  angegebenen 
Orte  des  F.  angedeuteten  Tatsachen  in  ihrer  Gesamtheit  auszuführen" 
(S.  63).  Man  fragt  sich  doch  dabei:  Warum  war  denn  das  so  un- 
möglich? Der  Mangel  wird  noch  auffälliger,  wenn  wir  sehen,  daß  in  hs 
n  (Prosaauflösung  Bibl.  Nat.  fr.  2172)  2"^°  die  gewünschte  Anspielung 
auf  Floripar  —  Guis  Bekanntschaft  sich  tatsächlich  findet.  Auch  im 
Cantare  di  Fierabraccia  et  Ulivieri  ist  diesem  Bedürfnis  entsprochen 
(IV  38),  wenn  auch,  wie  Morf  a.  a.  0.  treffend  bemerkt,  in  banaler 
"Weise.  In  n  wird  auch  der  Kampf  Guis  mit  Lucafer  erwähnt  2). 
Wenn  hier  der  Gegner  Clamados  heißt  (in  hs  d  des  Fierabras  heii3t 
er  Fausabre),  so  tut  das  wohl  nichts  zur  Sache. 

Eine  andere  wichtige  Anspielung  auf  Verhältnisse,  die  im  F 
selbst  ganz  unerklärt  sind,  und  deren  Erzählung  also  gerade  eine 
Aufgabe    für    den  Vordichter    abgegeben    hätte,    ist  cp  112  (P  652) 


^)  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  scheint  mir  die  Einleitung  von  n 
nicht  so  ganz  wie  dem  Verf.  (S.  93)  „von  dem  Prosaisten  ad  hoc  kompiliert." 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII 2.  12 
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und  126  ff.  Richard  v.  d,  Norman  die  gibt  Karl  Auskunft,  wer  Fierabras 
sei,  also  hat  Richard  Gelegenheit  gehabt,  ihn  kennen  zu  lernen;  und 
cp  2613  (P  2471):  Balan  erkennt  Richard  als  Besieger  Corsubles; 
aber  die  D  gibt  keinerlei  Aufschluß  hierüber.  Und  doch  liegt  hier 
eine  historische  Erinnerung  zu  gründe,  Richard  ist  also  in  unserer 
D  gestrichen.  Dies  erklärt  Jarnik  (S.  62)  damit,  daß  Richard  in 
der  Vordichtung  leicht  gestrichen  werden  konnte,  weil  er  eine  Neben- 
person des  Fierabras  ist.  Abgesehen  davon,  daß  Richard  eine  sehr 
große  Rolle  im  F  spielt,  —  jedenfalls  bleibt  das  Verfahren  des  Vor- 
dichters unverständlich,  der  die  aus  seinem  Hauptgedichte  bekannten 
Figuren  in  dem  zur  Vordichtung  benutzten  Texte  streicht  und  dafür 
andere  einführt,  die  das  Interesse  so  sehr  in  Anspruch  nehmen  wie 
z.  B.  Savari.  Jarnik  meint  (S.  64),  daß  diese  prächtige  Gestalt, 
deren  desraesure  die  Katastrophe  herbeiführt,  vom  Vordichter  als 
eine  individuelle  Konzeption  3)  neu  ausgestaltet  bezw.  geschaffen 
worden  wäre.  Ebenso  hätte  der  Dichter  Garin  eine  wichtige 
Rolle  spielen  und  —  sterben  lassen,  da  er  ihn  im  F  nicht  mehr 
braucht  (ebd.).  Endlich  ist  auch  die  Rolle,  die  Balan  in  D  spielt, 
sehr  verschieden  von  der  im  F  Ü.  Hier  ist  er  der  wirkliche  Kriegs- 
herr der  Heiden,  in  D  hingegen  ist  er  zwar  ihr  Oberherr,  der  eigent- 
liche Anführer  aber  ist  bis  v.  1180  Lucafer,  dann  Fierabras,  und 
Lucafer  wieder  ist  eine  ernste,  wilde  Kriegergestalt,  die  zu  den  in 
F  n  gegebenen  Anspielungen  gar  nicht  paßt.  Vgl.  noch  unten  S.  182. 
Nun  scheint  es  doch  aber  viel  leichter  glaublich,  daß  im  Verlaufe  einer 
Dichtung  mancher  Faden  fallen  gelassen  wird,  als  daß  ein  Sänger  in 
der  Absicht,  die  Andeutungen  des  vorhandenen  Epos  auszuarbeiten, 
immer  daneben  greift,  und  schließlich,  bei  der  unmittelbaren  Ein- 
leitung angelangt,  sich  so  überstürzt,  daß  man  doch,  genau  genommen, 
aus  den  vv.  1440 — 1503  der  D  nichts  anderes  ersehen  Icann,  als 
daß  D  intensiv  mit  cp  und  P  verbunden  ist.  Denn  die  Details  der 
Vorhutkämpfe  selbst  etc.  klappen  in  D  ganz  und  gar  nicht  zu  den  An- 
gaben in  o  und  P  —  wie  Verf.  mit  aller  wünschenswerten  Genauig- 
keit dargetan  (S.  73 — 74)  und  hervorgehoben  hat;  hinzuzufügen  wäre 
noch:  sie  klappen  nicht  nur  nicht  in  bezug  auf  die  Situationen,  sondern 
nicht  einmal  in  bezug  auf  die  Verwundung  Oliviers:  D  1473  De- 
sous  la  mamele,  dagegen  P  423  que  Vespieut  no  passes  per  amhos 
los  cosiatz,  426  ics  rag  de  sanc  Vieys  pel  senesire  costatz,  430 
am  la  senha  d'u7i  pali  a  sos  flancxs  gent  hendatz,  548  Olivier  an 
(die  Ärzte)  lavat  per  ßancxs  e  per  costatz  ...  los  hudels  trohan 
sas,  no  Is  a  entamenatz  u.  a.  In  cp  34  fehlt  die  nähere  Angabe 
(ebenso  in  w),  jedoch  204  son  flanc  prist  ä  tasier;  in  a  149  le 
costS,  Cantare  135  nel  mezo  del  fianco. 


^)  Besser  wohl  als  eine  Nachahmung  des  Rolandsliedes.  Dieser  Meinung 
ist  auch  Gerson  Trier  in  seiner  Abhandlung  „Ordet  Labans  Oprindelse", 
(Festskrift  til  Vilhelm  Thomson,  Kopenhagen)  S.  365,  m.  W.  die  einzige  die 
F.-Frage  betreffende  Schrift,  die  Jarnik  übersehen  hat. 
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Die  stilistischen  Vergleiche  können  natürlich  keine  Entscheidung 
herbeiführen;   je    nach    dem  Standpunkte  des  Untersuchenden  stützen 
sie  beide   Theorien:    kann  doch  cp  der  D  angeglichen  sein  so  gut  als 
umgekehrt.     Übrigens  bemerkt  Verfasser  selbst  (66),  daß  es  sich  da 
im   großen   ganzen    nur    um  allgemein   epische  Phraseologie  handelt. 
Nun   ist  aber  Verf.,   wie  schon  bemerkt,  überhaupt  der  Ansicht,  daß 
die  Episode,  die  (leider!)   sog.   „passage"  dem  F.-Gedichte  nicht  ur- 
sprünglich zugehöre,  sondern  ein  späterer  Einschub  sei.    Er  hält  (77) 
Gröbers  Gründe  für  die  Annahme  der  Ursprünglichkeit   der  passage 
für  widerlegbar.     Zunächst   den,   daß   ohne    die  passage  das  Gedicht 
nicht  mit  dem  Anfang  anfange.    Das  wäre  doch  nichts  Absonderliches. 
Allerdings    nicht.      Aber  hier   handelt   es   sich   nicht  um  die  Vorge- 
schichte,  um    den   eigentlichen  Anfang,   sondern   um   die  Motivierung 
der  unmittelbar  zu  schildernden  Situationen,  die  Aufrollung  des  Bildes. 
Es  muß  doch  er-ldärt  sein:   1.  wieso  ist  Olivier  der  Held  des  Gesanges, 
der  an  erster  Stelle  steht,  und  nicht  Roland?    Weil  Roland  schmollt, 
Warum    aber    schmollt   Roland?     Weil   er  von  Karl   gehöhnt  wurde 
usw.      2.  Wieso    ist    Olivier    verwundet?      Oliviers   Verwundung  ist 
kein  zufälliges,  nebensächliches  Detail.     Es  ist  eines  der  wichtigsten 
Momente  in  dem  Zweikampfliede.    Durch  sie  wird  Oliviers  Tapferkeit 
und  Oliviers  Treue  und  andererseits  Rolands  Trotz  ein  erhöhtes  Relief 
gegeben,  durch  sie  ist  auch  die  Beziehung  mit  dem  wunderwirkenden 
Balsam   in   ein  anderes  Licht  gestellt.     Wenn  nun  die  passage  fehlt, 
so   entbehrt  dieses   Moment  jeglicher  Motivierung,   und   es   ist   nach 
dem  Stile    des  alten  Epos  nicht  gut  denkbar,  daß  der  Erzähler  von 
einem  verwundeten  Helden  (noch  dazu  als  Eröffnung  eines  Gedichtes) 
gesungen  haben  sollte,  ohne  von  seiner  Verwundung  genügende  Nach- 
richt zu  geben.     Er  konnte  diese  Nachricht  nur  auslassen,  wenn  die 
Verwundung   etwas   Bekanntes,   also  in  einem  verbreiteten  Liede  Er- 
zähltes war.     Und  daß  sie  bekannt  war  und  mit  ihr  die  ganze  vor- 
hergehende Situation,  zeigt  doch  cp  ganz  klar  durch  die  Einleitung,  die  nicht 
Erzählung  von  etwas  Neuem  ist,  sondern  Rekapitulation,  eine  summa- 
rische Andeutung  der  Dinge,   ganz  nach  Art  der  zusammenfassenden 
Einleitung  so  vieler  Laissen.    Weit  entfernt  also,  daß  die  Episode  ein 
späterer  Zusatz  sein  könnte,   hat   der  Schreiber  von  cp  einige  andeu- 
tende Winke  für  notwendig  gehalten,  um  die  Situation  in  Erinnerung 
zu   bringen.      Hingegen   ist    Jarniks    Bemerkung  (74)   sicher  richtig, 
daß  Olivier  ursprünglich  nicht  von  Fierabras  verwundet  worden  sein 
wird,    wie   D   1469  ff  erzählt,   weil   niemand   es  irgend  erwähnt,   be- 
sonders   die  beiden   Helden   selber  nicht.     Ja,   man  muß  hinzufügen, 
daß  diese  Annahme  der  ganzen  folgenden  Situation  vollkommen  wider- 
sprechen  würde.     Wenn  Olivier   als  Führer  der  Nachhut  mit  Fiera- 
bras unmittelbar  handgemein  und  von  ihm  verwundet  wurde,  konnte  er 
dann  noch  Fierabras  unbekannt  sein?    Nicht  nur  aber  kennt  Fierabras 
den  Ritter  nicht,  der  zu  ihm  heraufgeritten  kommt,  er  erkundigt  sich 
auch,  wie  Olivier  aussieht,  ist  also  wohl  noch  nie  mit  ihm  zusammen- 

12* 
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getroffen.  Da  ist  offenbar  dem  hastig  zusammenfassenden  späteren 
Korapilator  (vgl.  unten)  ein  Versehen  unterlaufen.  Beistimmen  muß 
man  Jarnik  auch  in  der  Ablehnung  von  Gröbers  Ansicht,  durch  diese 
erste  Begegnung  sei  Oliviers  Auftreten  im  Zweikampf  erst  recht  mo- 
tiviert. Jarnik  hebt  hervor,  daß  das  Motiv  der  verletzten  Ehre  Oli- 
viers gar  nirgends  erwähnt  werde  und  Olivier  nur  für  Roland  ein- 
springe (S.  35). 

Jarniks  Einwand  (S.  78),  die  große  Zahl  vortrefflicher  Lesarten 
in  P  beweise  nichts  für  die  Authentizität  der  Episode,  wäre  aller- 
dings gerechtfertigt;  Gröber  bringt  aber  auch  Beweise  für  seinen  Satz, 
daß  in  P  eine  ältere  Redaktion  des  Gedichtes  erhalten  ist,  die  dem 
Original  näher  stehe  als  alle  übrigen  Hss.  {Gestaltungen  S.  37)  und 
„daß  alle  Hss.,  die  die  Episode  auslassen,  erklärende  Züge  nach- 
tragen müssen." 

Ein  Hauptbeweisstück  für  die  Unoriginalität  der  Episode  ist 
für  Jarnik  (S.  82)  der  Widerspruch,  daß  Olivier  allein  die  Vorhut 
führt  (D  1466,  cp  29),  Roland  aber  so  tut,  als  ob  er  dabei  gewesen, 
bis  auf  die  Verwundung  alles  mitgemacht  hätte  (9  148  P  666),  ein 
Widerspruch,  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  anders  lösbar  ist,  als  indem 
man  die  Episode  als  späteren  Einschub  betrachtet.  Diese  Argumentieruug 
ist  mir  ganz  unverständlich.  In  D  ist  Rolands  Teilnahme  am  Kampfe 
vv.  1476  und  1483  erwähnt,  in  P  (wie  Jarnik  selbst  anführt)  451  ff 
in  aller  Ausführlichkeit  erzählt;  er  hat  tatsächlich  an  dem  Kampfe  vollen 
Anteil  gehabt,  nur  die  Führung  hatte  Olivier  allein.  Wäre  er  nicht 
so  intensiv  beteilit^t  gewesen,  wie  hätte  Karls  Spott  ihn  treffen  und 
so  sehr  empören  können?  Nur  D  hat  in  seiner  eiligen  Weise  hier 
Roland  übergangen.  Übrigens  muß  ein  ähnliches  Bedenken  auch 
einem  der  Bearbeiter  gekommen  sein,  da  P  71 — 72  Rollans  fetz 
Vavangarda  ab  sa  gran  baronia  e  l  j^ros  coms  Olivier  .  .  .  lautet 
(von  Gröber,  Gestaltungen  als  Tiradenanhang  nachgewiesen.  4) 

Die  Annahme  (89),  P  und  D  stammen  aus  einer  <p-Quelle  soll 
erklären,  wieso  P  und  D  in  einigen  markanten  Zügen  zusammentreffen, 
faktibch  aber  so  wenig  Ähnlichkeit  miteinander  haben.  Einer  der 
Hauptanhaltspunkte  für  die  Gruppierung  P  D  <  cp,  der  gemeinsame 
Fehler  mit  suaire^  wird  übrigens,  als  außerhalb  der  Episode  stehend^ 
bei  der  Beweisführung  nicht  geltend  gemacht^). 


*)  Die  Bemerkung  S.  82  über  vv.  492  ff.  paiien  vienent  Olivier  et  U  Rolant 
(sie!)  beruht  wohl  auf  einem  Lapsus,  den  ich  nicht  festzustellen  vermag. 
In  P,  von  dem  allein  die  Rede  ist,  können  sie  natürlich  nicht  enthalten  sein, 
aber  sie  sind  auch  in  den  anderen  Versionen  nicht  anzutreffen,  und  warum 
man  sie  „vor  allen  anderen  eliminieren"  sollte,  ist  auch  nicht  einleuchtend. 

*)  Zu  der  Frage  suaire-signe  liefse  sich  übrigens  noch  in  Erinnerung 
bringen,  dafs  in  Rom  seit  705  ein  suaire  (Schweifstuch)  vorhanden  war,  das 
den  Pilgern  bekannt  sein  mochte,  ein  anderes  in  Laon;  in  Compiegne  hin- 
gegen wurde  in  dpr  noch  jetzt  so  benannten  Chapelle  du  Saint-Signe  ein 
suaire  (==  siynt  =  Bahrtuch)  aufbewahrt,   das  zum  Reliquienschatz  und  zur 
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Jarnik  gelangt  also  etwa  zu  folgendem  Stemma: 
X  (Destr.  und  Revanche  umfassendes  Urgedicht) 


Zwischenstufe  (Anfang  gekürzt, 
Balan  ausgelassen). 


Fierabras  I  +  Fortsetzung  =  (5 
(Lenditgedicht), 


{A  (Mousket). 


Jarnik  stimmt  natürlich  der  allgemeinen  Ansicht  über  die  Ver- 
derbnis der  einzelnen  Texte,  spez.  der  Überarbeitung  der  D  zu,  die 
wir  in  ganz  später  Gestalt  besitzen. 

Mir  scheint  es  nun,  als  ob  man  in  der  Analyse  der  D  noch 
weiter  gehen  und  in  ihr  wie  in  F  mehrere  sehr  verschiedene  Schichten 
von  einander  trennen  könnte.  In  der  D  nicht  minder  als  in  F  können 
wir  bedeutende  Unterschiede  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  im 
epischen  Stile,  konstatieren  und  die  ganz  heterogenen  Teile  ausein- 
ander halten. 

Als  erste  Schicht,  die  im  Tone  des  alten  Nationalepos  vor- 
getragen ist,  stellt  sich  dar:  v.  68 — 84  Prolog,  (v.  84 — 94  über  die 
drei  Brüder  und  die  Kinder  sind  ziemlich  müßiges  Geschwätz,  das  dem 
alten  Stil  fern  hegt;  bemerke  auch  93  Au  droit  comencement  voil 
ici  retorner).  Vv.  94  —  252,  265 — 345  Erzählung  der  in  Rom  er- 
littenen Unbill,  Lucafers  Werbung;  Rüstung  und  Fahrt  nach  Rom. 
(V.  289  Guion  de  B.  que  fai  oi  presier  sieht  schon  wie  ein  Hinweis 
auf  Späteres  aus,  doch  kann  das  zweite  Hemistich  sich  leicht  auf 
sämtliche  vorher  genannte  Helden  beziehen  =  que  fai  ois  presier). 
Vv.  378 — 1177  Kampf  vor  Rom  bis  zum  ICindringen  Lucafers;  Savaris 
Tod;  Absendung  der  Gesandtschaft  an  Karl.  (Hier  sind  auszuscheiden 
V.  1128 — 1129,  die  die  Erbeutung  der  Reliquien  als  bevorstehend 
ankündigen,  und  v.  1147 — 1167,  ein  späterer  Einschub,  der  das  in 
V.    1168 — 1177  Gesagte  weitläufig  wiederholt  und  die  beiden  soeben 


Reliquienlegende  Karls  dos  Grofsen  gehört.  Es  kann  also  immerhin  in  einer 
älteren  Version  von  beiden  Gegensttänden  die  Rede  gewesen  sein,  sodafs  suaire 
neben  signe,  jedes  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  stand.  Da  nun  aber 
einerseits  in  St.  Denis  und  Umgebung  kein  Schweifstuch  existiert,  andrerseits 
die  Bezeichnung  s'mire  auch  auf  si(;ne  ausgedehnt  und  allgemein  französisch 
herrschend  wurde,  blieb  es  später  bei  der  Nennung  eines  Gegenstandes. 
Übrigens  ist  die  Verwechslung  der  beiden  Ausdrücke  natürlich  viel  älter 
als  unsere  Dichtungen,  da  gerade  beim  suaire  stets  der  Zusatz  dont  fu  envolopetz 
steht,  der  eher  dem  signe  zukäme.  (Vgl.  dazu  Morf.  a  .a.  0.  S.  429  Anmerkung  2). 
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erwähnten  Verse  nochmals  enthält  in  vv.  1163  —  64.)    V.  1177—1188, 
Entsendung  des  ersten  Hilfszuges  unter  Gui;  1188  Mai?,  eins  qii'une 
jornee  sont  de  Paris  ale,   Fu  la  cite  destruite  a  terre  lont  verse. 
Tatsächlich  ist  Lucafer  der  eigentliche  Held  auf  sarazenischer 
Seite,     Zu   besserer  Übersicht   sei  seine  Rolle  kurz  zusammengestellt: 
238 — 304  er  erklärt  dem  Admirail,  die  französischen  Helden  besiegen 
zu  wollen,   er  möge   ihm    Floripar  geben  usw.,  341   er  ist  unter  den 
Wichtigsten  im  Schiff,  455  trägt  die  Fahne,  464  ist  im  Vordertreffen, 
613 — 30   führt  Gefangene  vor  den  Admirail  und  läßt  sie  töten,  720 
rüstet  sich  zur  Schlacht,  735  kämpft  mit  Savari,  der  744  h&t  malement 
menes  ist;  758   da  Sarazenen    dem   Luc.  zuziehen,    muß  Savari  sich 
nach  Rom  retten;  887   Luc.  läßt  den  Angriff  erneuern,   984  ff.  trägt 
den  Plan    vor,    Rom   durch   List  zu  nehmen   (1014  muß   es  heißen: 
Certes,  dist  Vadmirail),  1040  zieht  diesem  Plane  gemäß  aus,   1050 
tötet  den  Torwart.     Später  (Schicht  H)  nur  noch   1239  er  zieht  mit 
aus,   1305  hilft  rauben.    Aus  cp:  2240  (P  2179)  Gui  hat  Lucafer  zu 
Boden  geschlagen,  ferner  2841—2947   (P  2657—2706)  er  tritt  wie 
eine  neue  Person  auf,  stößt,  um  die  französischen  Gefangenen  zu  sehen, 
Floripars  Tür  auf,  ist  frech,  übermütig  und  wird  von  Naymes  erschlagen. 
Die  ganze  Einführung  Lucafers  in  diesen  Versen  sowie  die  betreffenden 
Tiraden  hat  Gröber  als  späteren  Einschub  gekennzeichnet.    (Gestal- 
tungen S.  86 — 88.)     Diese  in  der  L  Schicht  der  Diclitung  durchaus 
ernste  Kriegergestalt    hält    dem   Helden    auf  christHcher   Seite,    dem 
Recken   Savari    die  Wagschale,   ja   Savari    zieht  ihm   gegenüber   den 
kürzeren.      Durch    Kriegslist    ist   Lucafer   innerhalb    des   ersten   bail 
Y,  1045  ff.    und    hält    das  Tor  in  seiner  Gewalt  v.  1068.     Nachdem 
die   Gesandtschaft    an   Karl    erzählt    ist,    fährt    nun   der  Bericht    v. 
1188  ff.  nicht  mit  dem  Eindringen  Lucafers  in  die  Stadt  fort.    Viel- 
mehr kommt  eine  Wiederholung:    abermals  wird  die  Stadt  genommen, 
und   wieder    nicht    in   Sturm;    diesmal    aber   wird    das  beschämende 
Motiv  der  Überlistung  durch  das  besonders  beliebte  des  Verrats  ersetzt. 
Da  Lucafer    sich  schon   mit    10  000  Sarazenen   innerhalb   der  Stadt- 
mauer befindet,  ist  ein  Verräter,  der  die  Tore  öffnet,  in  ein  und  der- 
selben Erzählung  tatsächlich  gar  nicht  am  Platze.    Hier  ist  also  eine 
Naht,  und  wir  haben  auch  noch  andere  Lidizien  dafür:  Es  findet  ein 
Personenwechsel  statt;  Fierabras,  der  in  den  ersten  1200  Versen 
der  Dichtung  kaum  einmal  erwähnt  wird,  tritt  plötzlich  in  den  Vorder- 
grund, nun  dringt  er  in  die  Stadt,  und  Lucafer,  der  Hauptheld  des  bis- 
herigen Stückes,  wird  als  neu  auftretende  Person  eingeleitet:   1239  od 
lui  Lucafer.,  mis  fors  rois  corones.    Er  steht  von  nun  ab  ganz  im 
Hintergrund 6).     Der  Widerspruch  liegt  also  viel  weniger  darin,  daß 


®)  Dafs  er  schon  1222  steht:  Lucafer  et  Brullans,  Sortlbrans  de  Comhres, 
Clamatons  et  Mordas  rerecjarde  ont  forme  ist  ziemlich  belanglos,  wie  denn  solche 
Namensanfzählungen  ja  stets  mehr  oder  weniger  Füllsel  und  mehr  oder 
weniger  Kehler  enthalten.  NB  folgt  auch  nach  v.  1239  eine  Aufzählung: 
Brullans  et  Sortlbrans^   Enihruns  et    Tempestes. 
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Lucafer,  der  schon  in  der  Stadt  ist,  nun  noch  einmal  hineinreitet 
(worauf  Jarnik  [S,  55]  wie  Gröber  hinweist),  sondern  darin,  daß 
Lucafer  als  neue  Person  auftritt  und  die  Führung  an  Fierabras  ab- 
getreten hat,  sowie  daß  die  Stadt  zum  zweiten  Male  überrumpelt  wird. 

V.  1188  beginnt  also  eine  zweite  Schicht,  deren  Held  Fierabras, 
deren  Inhalt  der  Reliquienraub,  1188  — 1411.  Hierzu  v.  40—65 
des  Prologs  und  die  schon  erwähnten  vv.  1128 — 29,   1147 — 1167.^) 

Einer  dritten  Schicht  gehört  die  Schilderung  der  Floripar  252— 
265,  ihres  Zimmers  auf  dem  Schiffe,  ihr  Gespräch  mit  Maragunde  an, 
V.  345 — 378,  die  aus  dem  Ton  des  Heldenepos  so  ganz  herausfallen; 
einer  vierten  die  Prologverse  1 — 39,  offenbar  bestimmt,  vv.  40 — 65 
zu  verdrängen;  einer  fünften  endlich  die  Anfügung  der  die  Episode 
enthaltenden    Verse    1412  — 1505,    wozu    die    Prologverse    66  —  67 


■')  Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  glauben,  dafs  der  Sowdan  of 
Babylone  eine  ältere  Version  der  D  darstelle,  weil  die  Reliquien  eine  voll- 
kommen nebensächliche  Rolle  spielen:  sie  werden  ohne  jede  nähere  Aus- 
führung nur  in  V.  664 — 66  erwähnt:  and  alle  the  Relekes  he  seased  anoon,  the 
Crosse,  the  Croicn,  the  Na/les  beute.  He  toke  hem  with  hini  everychone,  (Also  kein 
siiaire\)  Auch  in  der  Botschaft  an  Karl  kommen  sie  nicht  vor,  v.  368  fF. 
Die  Rollen  Lucafers  und  Fierabras'  sind  viel  mehr  ausgeglichen  und  gehen 
durch  die  ganze  Dichtung  fort.  Die  Verlobungsszene  der  Floripar  kommt 
nicht  vor.  Nimmt  man  nun  an,  dafs  diese  konzisere  Führung  der  Handlung 
Verdienst  des  englischen  Bearbeiters  ist,  so  mufs  es  doch  auffallen,  dafs  er 
im  zweiten  Teile  mit  seinen  Veränderungen  und  Kürzungen  eine  viel  weniger 
glückliche  Hand  hatte.  Nur  einzelne  Punkte  seien  hervorgehoben:  Karl 
hält  eine  saftlose  Anrede  an  die  Jungen  zum  Preise  der  Dosyperes,  in  der 
aber  alles  Beleidigende  gegen  die  Jungen  ausgelassen  ist,  v.  928  ff. 
Daher  ist  Rolands  Weigerung,  zum  Zweikampf  zu  gehen,  v.  1088,  nicht 
begründet.  —  Der  Balsam  ist  nirgends  erwähnt,  spielt  gar  keine  Rolle; 
keiner  der  Holden  trinkt  davon,  seine  Wunderwirkung  tritt  also  nicht  zu- 
tage. Daher  ist  es  ganz  wirkungslos,  dafs  Olivier  v.  1184  ff.  ihn  erbeutet 
und  in  den  Flufs  wirft;  P'ierabras'  Schmerz  darüber  bleibt  dem  Leser  un- 
verständlich. —  Floripars  Liebe  zu  dem  oder  den  Franken  ist  nirgends 
erwähnt;  ihr  Zorn  über  Marpgonde,  die  ihr  die  Rettung  widerrät,  daher 
nicht  motiviert.  Recht  ungeschickt  ist  auch  die  Änderung  in  der  Erkennungs- 
szene: sie  sieht  alle  Helden  bei  Tage,  in  ihrem  Gemache  und  fragt  nun 
gerade  den  alten  Naymes,  ob  er  etwa  ihr  Geliebter  sei,  den  sie  ungesehen 
liebt,  V.  1879  ff.  —  Bei  Lucafers  Tode  ist  gar  keine  Rede  mehr  davon,  dafs 
sie  ihn  heiraten  sollte,  und  das  fällt  um  so  mehr  auf,  als,  entgegen  den 
französischen  Versionen,  hier  Lucafer  es  ist,  der  Roland  und  Olivier  ge- 
fangen dem  Laban  übergibt,  womit  er  einen  Teil  seines  Versprechens  tat- 
sächlich einlöst. 

Dafs  dem  Dichter  kein  einheitliches  Gedicht  vorlag,  beweist  die  Naht 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teil,  die  ja  ziemlich  offenbar  ist. 
Die  langen  Einschübe  zwischen  Karls  Rede  und  Fierabras'  Herausforderung 
v.  939—978,  die  mit  v.  1—48  gleichen  Stils  sind,  und  vv.  979—1050 
verraten,  dafs  er  sich  mit  moderner  Eleganz  über  eine  Lücke  hinweghalf 
(vgl.  auch  Gröber,  ZRPh  IV  170);  aber  es  mufs  ihm  nicht  gerade  unsere  D 
vorgelegen  haben.  G.  Trier  tritt  mit  Bestimmtheit  dafür  ein,  dafs  unsere 
beiden  Dichtungen  auf  verschiedene  Originale  zurückgehen.  Übrigens  wird 
auch  im  Cantare  (II  St.  11—23)  an  dieser  Stelle  eine  umfassende  Rüstung 
Fierabras'  erzählt  und  das  Detail  von  Karls  Messe  und  Mahl  übergangen. 
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gehören;  die  Anbängung  dieser  Kurz- Version  am  Schlüsse  der  D  scheint 
mir  nämlich  genau  so  zu  heurteilen,  wie  ihre  Vorsetzung  am  Anfange 
des  cp:  sie  ist  in  beiden  Fällen  Rekapitulation,  in  beiden  ein  schleu- 
driger  Auszug  aus  irgend  einer  Vorlage,  die  diesen  höchst  notwendigen 
Teil  der  Gesamtdichtung  enthielt. 

Zur  Charakterisierung  der  einzelnen  Teile  diene  noch  eine  Be- 
obachtung, die  bei  Jarnik  S.  55  —  56  zu  finden  ist:  daß  der  Redaktor 
um  Schlüsse  nachweisbar  flüchtiger  gearbeitet  hat,  daß  einzelne  Eigen- 
tümlichkeiten, z.  B.  die  Bezeichnung  soldan^  sich  nur  im  letzten 
Fünftel  finden,  u.  dgl.  mehr. 

Dem  ursprünglichen  Fierabras-Epos  können  wir  aus 
den  uns  vorliegenden  Diclitungen  zuweisen:  1.  die  Zerstörung 
Roms:  D  erste  und  (z.T.)  zweite  Schicht,  2.01iviers  Zweikampf:  Fierabras 
I.  Teil;  3.  vielleicht  den  Zweikampf  zwischen  Karl  und  Balan  im  Fiera- 
bras II,  wodurch  nach  beliebtem,  altem  Brauche  die  Entscheidung  un- 
mittelbar in  die  Person  der  Könige  gelegt  ist,  endlich  4.  (inhaltlich 
zwischen  1.  und  2.  zu  stellen)  das  mittlere  Stück,  das  in  D  1412 — 
1505  =  9  1 — 44  =  P  ] — 611  vorliegt,  und  das  wir  bei  aller 
Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung  in  seiner  am  wenigsten  verstüm- 
melten Form  in  P  besitzen.  Warum  ein  Übeiarbeiter  des  F  nicht 
auch  die  D  umgemodelt  haben  sollte,  ist  nicht  ersichtlich.  Mir 
scheint  also  die  Behandlung  beider  vorhandener  Epen  insofern  eine 
einheitliclie,  als  das  ganze  Epos  in  allen  Teilen  novellistisch  über- 
arbeitet wurde.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Geschichte  des  StoÜes 
folgendes  Schema: 

I.  Urdichtung. 

A)  Destruction  de  Rome.     B)  Revanche. 

Inhalt:  Eroberung  Roms  durch  Balan.  Balsamraub  durch  Fie- 
rabras. Hilfszug  Guis  und  Richards.  Rachezug  Karls.  In  diesem 
als  Episode  der  Zweikampf  zwischen  Fierabras  und  Olivier,  der  den 
Balsam  in  den  Tiber  wirft.  Fierabras'  Taufe  und  Tod.  Wiederein- 
setzung des  Papstes. 

Diese  Dichtung  knüpft  an  historische  Tatsachen  an,  und  hier- 
aus schöpft  Mouäket  für  seine  Chronik. 

Für  die  Chronologie  der  Dichtung  wäre  vielleicht  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  daß  Jerusalem  als  im  Besitze  der  Heiden  gedacht 
ist:  9  vv.  53 — 54  Si  tint  Jherusalem  .  .  .  Et  le  digne  sepucre,  = 
136 — 137;  P  854  E  tenc  J.,  la  nohila  ciutat  E  l  sepulcre  on  fo 
vostre  dieu  repausat.  In  der  D  fehlt  eine  unmittelbare  Entsprechung 
aber  es  ist  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  daß  Jerusalem  heid- 
nisch ist:  alle  Heiden  werden  zum  Kriege  versammelt,  von  allen 
Gegenden  zusammengerufen,  208  .  .  .  Et  de  Jerusalem^  cele  seinte 
cite  Dusk'as  pors  de  Siglay,  und  526  N''a  lasse  Sarrazins  desi 
qu'en  Aumarie     Ne  en  Jerusalem  ne    en  tote  Persie.     Dies  wird 
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man  eher  im  elften  als  im  zwölften  Jahrhundert  gesagt  haben.  Da- 
nach müßte  die  älteste  Fassung  des  Gedichtes  zwischen  1076  und 
1096  fallen,  also  zwischen  die  Eroberung  Jerusalems  durch  die  Türken 
und  den  ersten  Kreuzzug,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Rolandsliede.  Die 
Oestalt  Richards,  zu  der  Robert  Guiscard  als  Befreier  Gregors  VII 
1084  bekanntlich  Züge  geliehen  haben  soll,  kann  trotzdem  auch  in 
der  ersten  Fassung  schon  vorhanden  gewesen  sein.  In  dem  Teil  des 
vorliegenden  Gedichts,  den  ich  oben  als  ältesten  nachzuweisen  ver- 
suchte, ist  inhaltlich  noch  kein  Platz  für  ihn.  V.  541  (Savaris) 
cosins  germains  estoit  Richard  de  Normandie  ist  freilich  ziemlicli 
belanglos  und  beweist  in  seiner  Vereinzelung  nicht  viel:  er  könnte 
der  späteren  Schicht  zugehören  und  eingeschoben  sein,  um  Richard 
schon  irgend  einmal  früher  zu  nennen.  Die  Lust,  alle  Helden  unter- 
einander verwandt  sein  zu  lassen,  ist  ja  auch  ein  Zug  der  späteren 
Epik.  Da  aber  Richard  bei  Mousket  genannt  ist,  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  er  auch  in  seiner  Vorlage  gestanden  haben  wird,  so  daß 
wir  über  diesen  Vers  nicht  ohne  weiteres  hinweggelien  können. 

II.  Das  Epos  wird  als  Lenditge dicht  bearbeitet,  daher  treten 
die  Reliquien  in  den  Vordergrund  und  mit  ihnen  die  Gestalt  des  Fie- 
rabras.  Wenn  Fierabras'  Taufe  schon  dem  ältesten  Gedicht  ange- 
hören kann,  so  gilt  nicht  dasselbe  von  der  Einführung  seines  Tauf- 
namens St.  Florence.  Dieser  war  gewiß  der  ursprünglichen  Fassung 
fremd;  nicht  nur,  weil  (wie  Gröber,  ZRPh  IV  167  hervorhebt) 
der  heilige  Florence  erst  seit  1152  in  Roye  begraben  lag,  sondern 
weil  der  christliche  Name  nur  ganz  nebenher  auftritt;  er  ver- 
mochte den  heidnischen  nicht  zu  verdrängen,  wie  der  Dichter  naiv 
zugesteht  9  1845  Floriens  ot  a  non,  en  hauptesme  apeles\  Mais 
tant  com  il  vesqui,  fu  Fierabras  nommSs  =  P  1905.  Folglich 
mußte  die  Gestalt  unter  ihrem  heidnischen  Namen  schon  eine  sehr 
bekannte  Figur  sein,  ehe  es  dem  Überarbeiter  beliebte,  sie  mit  der 
Gestalt  resp.  dem  Namen  eines  Lokalheiligen  zu  verknüpfen.  Der 
Schauplatz  der  Reliquienkämpfe  ist  nach  Spanien  verlegt,  weil  Sara- 
zenenkämpfe in  Spanien  der  volkstümlichen  Vorstellung  geläufiger  sind. 
Nur  an  der  Stelle  „Tiber"  kommt  der  Dichter  über  die  Lokaisage, 
die  den  Rompilgern  jedenfalls  bekannt  war,  nicht  hinweg.  Dem  Ge- 
schmack des  Jahrmarktpublikums  zuliebe  wird  nicht  nur  die  Liebesge- 
schichte der  Floripar  angekleistert,  sondern  mancher  burleske  Effekt 
eingeflochten.  Auf  die  meisten  maclite  Gröber  bei  Beobachtung  der 
Tiradeneinschübe  {Gestaltungen  S.  59  ff.)  aufmerksam.  Dazu  zu  rechnen 
ist  wohl  auch  Balans  ärgerliches  Benehmen  bei  der  Taufe,  die  grob-ko- 
mische Art,  wie  Floripar  Maragimde  an  den  Füßon  packt  und  zum 
Fenster  hinaus  ins  Meer  wirft  (P  2140  ff.  =■  cp  2191  ff.);  die  wiederholten 
Aufforderungen  Floripars  an  Gui,  sie  zu  küssen,  worüber  allemal  Roland 
und  die  Helden  sehr  belustigt  und  erfreut  sind,  in  bewußt  heiterem  Gegen- 
satze zu  der  eisigen  Unerbiitlichkeit  der  höfischen  Damenwelt  und  in 
Anschließung    an    die   Heldinnen   der  Pastourelen;    Rolands    Einfall, 
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Balau  beim  Nachtmahl  zu  stören  P  3387  ff.  (vgl.  Gröber,  Gestaltungen 
91);  wohl  auch  einzelne  Wendungen,  wie  <p  A4:i4  L'aigue  li  ciet  des 
ex  et  li  fde  li  nes,  =  P  3805,  oder  cp  5388  Floripar  bittet  Gui, 
sie  zu  küssen,  si  serai  saoUe  Com  s  avoie  mengie  gelines  enpevree; 
Zeugnis  dieser  Bearbeitung  der  Dichtung  geben  Destruction,  Schicht 
II  und  III  und  Fierabras,  fast  in  seiner  ganzen  jetzigen  Gestalt. 

III.  Jeder  Teil  wird  für  sich  bearbeitet;  Balan  kommt  daher 
im  Beginn  des  Fierabras  nicht  vor,  und  so  wird  Fierabras  nicht  mehr 
als  Sohn  des  Balan,  sondern  nur  als  König  vou  Alixandre  eingeführt. 
Möglicherweise  sind  die  Fierabras  geltenden  vv.  cp  54  — 55  (P  617  — 18) 
mehr  als  ein  Anklang  an  die  in  D  von  Balan  gesagten:  80  Et 
trestote  la  terre  ou  liom  poet  habiter  ...  82  Et  le  moitie  de  Rome 
volt  il  en  ßef  clamer,  84  bien  quidoit  tot  li  monde  li  devoit  en- 
cliner.  Daher  wird  auch  der  eine  Teil  mit  Einleitung,  der  andere 
mit  Nachtrag  versehen. 8) 

Jede  der  Dichtungen  ist  in  verschiedenartiger  Verderbnis  auf 
uns  gekommen  und  enthält  verschiedene  Schichten  der  Dichtung,  die 
z.  T.  unvermittelt  nebeneinander  stehen  gebheben  sind. 

Ein  anderes  Problem,  das  die  Fierabras-Dichtung  stellt,  ist  das 
vom  Ursprungsort  der  Urdichtung,  G.  Triers  Bemerkung  (a.  a.  0. 
S.  365  ff.),  daß  viele  Indizien  von  einem  nordfranzösischen  Verfasser 
der  Destruction  wegweisen,  ist  unstreitig  richtig;  seine  Annahme 
jedoch,  wir  hätten  in  der  D  „eine  frankoitalienische  Dichtung  in 
anglonormannischem  Gewände"  ist  nicht  so  ohne  weiteres  annehmbar, 
aus  literarhistorischen  Gründen.  Das  Urgedicht  muß  im  11.  Jahr- 
hundert entstanden  sein,  da  es  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
schon  mehrfach  bearbeitet  und  zerteilt  war.  Von  frankoitalienischen 
Dichtungen  ist  uns  aber  vor  dem  13.  Jahrhundert  vorläufig  nichts 
bekannt.  Soll  nuu  die  D  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  gerade  in 
ihren  ältesten  Partien  auf  frankoitalienische  Bearbeitung  zurückgehen, 
die  dann  wieder  nach  Frankreich  zurückwanderte?  Daß  eine  franko- 
italienische Bearbeitung  das  Mittelglied  zwischen  dem  französischen 
Fierabras  und  dem  Cantare  ausmache,  stellte  Morf  schon  a.  a.  0. 
S.  442  auf.  Trier  dehnt  diese  Behauptung  nur  noch  weiter  auf  die 
D  aus  und  stützt  sich  auf  die  Bevorzugung  italienischer  Namen: 
Garin    de    Pavie,    Savaris,    Herr    der    Lombardie  usw.,    V.  514  qui 


8)  Mario  Roques  hat  (Romanla  XXXIII  S.  430)  seine  Meinung  über  die 
Zwischenstufe,  die  den  jetzigen  Fierabras  von  der  Mousketschen  Vorlage 
trennen  soll,  nur  erst  angedeutet.  Jedenfalls  scheint  die  Nachahmung,  die 
in  Otiuel  und  Chevalerie  Ogier  vorliegt,  nicht  derart,  dafs  sie  unbedingt  das 
verkürzte  Gedicht  als  Vorlage  fordert.  Das  so  beliebte  Zweikampfmotiv 
konnte  aus  dem  Gesamtepos  eben  so  leicht  herausgegriffen  werden,  als  aus 
der  verkürzten  Dichtung.  Speziell  in  der  Chevalerie  Ogier,  wo  sich  mehrere 
Zweikamptszenen  finden,  die  an  Fierabras  anklingen,  ohne  doch  —  den  Zwei- 
kampf Ogiers  mit  Brehier  ausgenommen  —  geradezu  den  Stempel  der  Ent- 
lehnung auf  der  Stirn  zu  tragen. 
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fu  nes  de  Pavie  gegen  „den  späteren  Einsclmb"  1083  qui  fu  en 
France  nes.  (Dieser  Widersprucli  beweist  natürlich  niclit  viel,  da  ja 
ebenso  gut  v.  1083  der  ältere  und  v.  514  der  jüngere  sein  kann!) 
Dergleichen  hätte  niclit  im  Ideenkreise  eines  nordfranzösischen  Dichters 
gelegen  und  einem  nordfranzösischen  Publikum  kein  Interesse  einflößen 
können.  Es  kennzeichne  den  Verfasser  als  einen  Italiener.  Die 
Schwierigkeit  liegt  aber  darin,  daß  die  genaue  Kenntnis  der  römischen 
Topographie,  die  Person  des  Garin,  des  Savari  usw.  so  wichtige 
Bestandteile  der  D  bilden,  daß  man  sie  nicht  als  spätere  Zutat  be- 
zeichnen kann.  Sie  müssen  dem  Urgedicht  angehört  haben.  Doch 
spricht  alle  Erfahrung  und  Einsicht  in  die  Verhältnisse  gegen  die 
Annahme  eines  italienischen  Gedichtes  aus  dem  11.  Jahrhundert,  das 
nach  Frankreich  gewandert  und  dort  bearbeitet  worden  wäre.  Ander- 
seits ist  es  doch  auH'allend,  daß  auch  Placence  nicht  Plaisance  steht, 
daß  Fierabras  und  Floripar,  Savaris,  Lucafer  und  mehrere  Namen  von 
untergeordneter  Bedeutung  nicht  nordfranzösisches  Gepräge  haben. 
Wie  die  Frage  zu  lösen,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 9) 


Hat  der  Verfasser  selbst  von  vornherein  auf  endgültige  Resultate 
verzichtet,    so   konnte   seine   Studie   ihrer   ganzen  Anlage   nach   doch 


ä)  Trier  hat  seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  D  und  über 
ihr  Verhältnis  zum  Fierabras  nur  angedeutet.  Doch  ist  auch  er  ein  Gegner 
der  Vordichtuugshypothese  (S.  362);  auch  er  meint,  dafs  in  der  D  „mindestens 
2  Teile"  zu  konstatieren  sind  (S.  364).  Den  breitesten  Raum  des  Aufsatzes 
nimmt,  wie  schon  sein  Titel  besagt,  die  Untersuchung  über  das  dänische 
Wort  laban  =  langer  Lümmel,  Tölpel  ein,  das  er  von  dem  Namen  des 
Heidenkönigs  aus  der  D  herleiten  will.  Dies  ist  nicht  nur  anfechtbar  in 
bezug  auf  die  Vorstellung,  dafs  die  D  in  Schlesien,  Holstein,  Friesland, 
Lippe-Schaumburg  (wo  überall  der  verwandte  Ausdruck  sich  findet)  so 
populär  gewesen  sein  sollte,  sondern  auch  darum,  weil  Laban  keine  groteske 
Figur  ist.  Im  zweiten  Teil  des  Fierabras  wirkt  er  in  seiner  heftig  zu- 
fahrenden Wüterichsmanier  allerdings  komisch;  aber  da  beifst  er  eben  Balan 
und  nicht  Laban  und  die  Figur  Karls  des  Grofsen  ist  nicht  weniger  possen- 
haft. Eine  solche  Verallgemeinerung  eines  Eigennamens,  die  sich  leicht 
begreifen  liefse  bei  einer  so  köstlich  gezeichneten  nnd  so  originellen  Gestalt 
wie  Raynouars  au  tinel,  ist  nicht  gut  denkbar  bei  einer  schablonenhaften 
Figur,  wie  Laban  eine  ist:  der  Typus  des  Heidenköuigs,  wie  er  in  vielen 
Dichtungen  unter  wechselnden  Namen  vorkommt,  ohne  durch  besondere 
Merkmale  von  diesen  verschieden,  ohne  überhaupt  besonders  scharf  gezeichnet 
zu  sein.  Den  schärfsten  Abbruch  erleidet  Triers  Aufstellung  durch  seine 
eigene  sehr  ansprechende  Erklärung,  wieso  die  Namen  Laban  und  Balan  mit- 
einander wechseln  (S.  367):  nämlich  durch  ein  graphisches  Misverständnis, 
indem  Laban  ursprünglich  nichts  anderes  als  die  Kürzung  für  Zi  admiraih  Bahn 
gewesen  sei,  die  dann  von  Schreibern  als  selbständiger  Name  gedeutet  und 
behandelt  wurde.  Ein  Schreibermifsverständnis  aber,  ein  Name,  der  eben 
in  späteren  Abschriften  auf  dem  Papier  entstanden  ist,  wird  kaum  die  Lebens- 
fähigkeit haben,  zu  einem  Appellativum  zu  werden  und  das  noch  dazu  in 
einem  Gebiete,  in  dem  die  Volkstümlichkeit  der  betreffenden  Dichtnne  durch 
nichts  erwiesen  wird,  wie  es  doch  mit  der  Destruction  in  Mittel- und  Kieder- 
Deutschland  der  Fall  ist. 
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eine  höchst  dankenswerte  Einführung,  ein  unentbehrliches  Handbuch  der 
F.-frage  werden.  Leider  steht  dem  tüchtigen  Inhalt  eine  ganze  ver- 
unglückte, dunkle,  schwierige  Darstellung  im  Wege.  Verfasser  bittet 
im  Vorwort  als  Fremder  um  Nachsicht  wegen  seiner  mangelhaften 
Beherrschung  der  deutschen  Sprache  und  bemeikt  dabei:  „Hoffentlich 
sind  wenigstens  derUnversttändlichkeiten  nicht  viel  mehr  stehengeblieben, 
als  in  ähnlichen  Veröffentlichungen  durchschnittlich  vorkommen  dürfen" 
(statt  dürften).  Darin  hat  er  sich  nun  allerdings  getäuscht.  Es  ist 
doch  eine  unabweisbare  Notwendigkeit,  die  Sprache,  deren  man  sich 
zu  wissenschaftlichen  Mitteilungen  bedienen  will,  auch  innezuhaben; 
fast  möchte  man  von  einer  Höflichkeitspflicht  gegen  den  Leser  sprechen. 
Dem  Verfasser  sind  aber,  wie  schon  der  oben  angeführte  Satz  zeigt, 
so  elementare  Dinge  wie  die  Bedeutung  der  Modalverben  und  die 
Verwendung  des  Konjunktivs,  speziell  des  Konjunktiv  impf,  im  Deutschen 
nicht  geläufig.  Daher  wimmelt  es  in  seiner  Arbeit  von  sinnstörenden 
Fehlern,  ja  sogar  von  Stilblüten  wie:  44 — 45  .  .  .  weil  auch,  wo 
offenbar  von  Annahmen  der  Dissertation  zurückgekommen  wird,  Verf. 
ausdrücklich  keine  Modifikation  seiner  Anschauungen  anmerkt  (auch 
wo  der  Verf.  von  Annahmen,  die  er  in  seiner  Diss.  äußerte,  zurück- 
gekommen ist,  merkt  er  keine  Mod.  seiner  Anschauung  an);  48 
Brandin,  der  zunächst  in  dem  S.  2  zitierten  Artikel  diese  Fragen 
berühren  zu  sollen  geglaubt  hatte;  50  Natürlich  konnte  in  der  Dis- 
position der  Untersuchung  immer  ein  bestimmter  Standpunkt  zur 
Geltung  kommen.  Jenem  des  Verfassers  allerdings  fehlt  es  an  richtiger 
Ausarbeitung;  53  Es  hätte,  wenn  Gröber  sonst  wollte,  die  Gewich- 
tigkeit dieses  Widerspruches  zu  leugnen  versucht  werden  müssen. 
(Gröber  hätte  versuchen  müssen  zu  leugnen);  63  Es  muß  nicht 
sonderbar  erscheinen,  daß  unter  denselben  Umständen  das  Gleiche  von 
Gui  nicht  hätte  gelten  sollen;  6G — 67  Ich  würde  es  begreiflich  finden 
(=  ich  finde  es  ganz  begreiflich);  85  Auch  die  Wahrscheinlichkeit 
der  umgekehrten  Eventualität  (folgen  zwei  Zwischensätze)  ...  ist  nicht 
in  allem  einleuchtend  usw. 

Da  der  Verf.  sich  außerdem  noch  gedrängtester  Kürze  befleißigt 
und  sich  besonders  bei  Anführung  fremder  Ansichten  oft  nur  mit 
einem  Hinweise  begnügt,  wird  dem  Leser  das  Eindringen  in  seine 
Studie,  aus  der  sich  viel  Belehrung  und  Anregung  holen  läßt,  mehr 
erschwert,  als  es  bei  solchen  Untersuchungen,  welche  an  sich  volle 
Hingabe  des  Lesers  fordern,  vorkommen  dürfte  und  darf. 

Wien.  Elise  Richter. 
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Beitrag  zur  Literaturgeschichte  des  Mittelalters.  [Kieler 
Studien  zur  englischen  Philologie,  hsg.  von  F.  Holthausen, 
Heft  4].  Heidelberg,  Carl  Winter,  l'J02.   152  S.  Gr.  8  0.   4M. 
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Hartenstein  gibt  einen  guten  kritischen  Überblick  über  die 
Forschungen,  die  den  Dichtungen  und  der  Sage  vom  König  Hörn  ge- 
widmet worden  sind,  und  er  führt  in  manchen  Punkten  die  Unter- 
sucliung  weiter.  Seine  Kritik  ist  im  allgemeinen  besonnen,  manchmal 
jedoch  trägt  er  Ansichten  vor,  die  nicht  genügend  begründet  sind. 
Die  Zusammenstellung  der  oft  sich  widersprechenden  Meinungen  ist 
sehr  lehrreich:  ein  großer  Teil  des  Wertes,  den  diese  Arbeit  hat, 
liegt  darin,  daß  sie  eine  Keihe  von  methodischen  Fehlern,  die  auf 
diesem  Gebiet  begangen  worden  sind,  vor  Augen  führt. 

Das  Buch  wird  durch  eine  reichhaltige  Bibliographie  eröffnet. 
Seit  seinem  Erscheinen  sind  weitere  Beiträge  zur  Hornforschung  ver- 
öffentlicht worden,  die  seine  Ergebnisse  zum  Teil  wesentlich  abzuän- 
dern suchen:  J.  Vi  sing,  Studier  i  den  franska  Romanen  om  Horn^ 
Göteborg  1903  (Rektorschrift),  L.  Mors b ach,  Über  die  angebliche 
Originalität  des  frühmittelenglischen  ,King  Horn\  in:  Beiträge 
zur  romanischen  und  englischen  Philologie,  Festgabe  für  Wendelin 
Foerster  (Halle  1902),  S.  297  ff.  (vgl.  dazu  Hartenstein  in  Engl, 
Studien  31,  282  f.,  Northup  in  Journal  of  germ.  Phil.  4,  529), 
W.  H.  Schofield,  The  Story  of  Hörn  and  Rimenhild,  in:  Pu- 
blications  of  the  Modern  Language  Association  of  Atnerica  18, 
1  ff.  (dazu  Northup  a.  a.  0.)\  vgl.  auch  P.  C.  Hoyt,  The  Home  of 
the  Beves  Saga,  in  derselben  Zeitschrift  17,  237  ff",  (über  Beves 
und  Hörn).  Kurz  vor  Hartensteins  Buch  sind  zwei  neue  Ausgaben 
des  King  Hörn  erschienen,  deren  Herausgeber  auch  die  literarischen 
Fragen  in  Kürze  behandeln:  die  Ausgabe  von  Joseph  Hall  (Oxford 
1901)  und  von  George  H.  McKnight  (London  1901).  Der 
Verf.  hat  auf  Hall  nocli  im  Nachtrag  Bezug  genommen,  ausführlich 
hat  er  in  Engl.  Studien  31,  281  f.  zu  seinen  Ausführungen  Stellung 
genommen.  Es  sei  noch  hinzugefügt,  daß  F.  Kluge  in  seinem  Mittel- 
englischen Lesebuch  (Halle  1904)  den  King  Hörn  nach  der  Cambridger 
Hs.  abgedruckt  und  daß  H.  Lindemann  eine  wohlgelungene  Übersetzung 
der  mittelenglischen  Romanze  von  König  Hörn  veröifentlicht  hat  (in 
der  Festschrift  zum  XI.  deutschen  j\euphilologentag,  Pfingsten  1904 
in  Cöln,  S.  111  — 147,  Cöln,  Paul  Neubner). 

Hartenstein  unterrichtet  zunächst  sehr  ausführlich  über  die  Horn- 
dichtungen.  Er  beginnt  mit  dem  anglonormannischen  Lied  vom 
wackeren  Ritter  Hörn,  das  besonders  eingehend  behandelt  wird^),  und 
geht  dann  über  zu  den  englischen  Dichtungen:  es  sind  dies  der  mittel- 
engl.  Versroman  von  King  Hörn,  die  Romanze  von  Horyi  Childe 
and  Maiden  Rimnild  und  die  Hornballaden.  Die  Untersuchungen 
über  Überlieferung,  Abfassungszeit,  Verfasser,  Inhalt,  Sprache,  rhyth- 
mische Form  der  einzelnen  Dichtungen  werden  besprochen  und  wesent- 
lich ergänzt.    Hervorgehoben  seien  die  Bemerkungen  über  die  Balladen. 

1)  In  den  Kapitelüberschriften  kommt  es  gar  nicht  zum  Ausdruck,  dafs 
Kap.  1—3  dem  anglonormanischen  Hom  gewidmet  sind.  Überhaupt  sind  die 
Kapitelüberschriften  mangelhaft,  wie  ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  zeigt. 
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Manchmal  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  nicht  vorsichtig 
genug.  So  die  eine  oder  andere  Bemerkung  über  die  Heimat 
und  den  Stand  des  anglonormaunischen  Dichters  des  Liedes  vom 
Ritter  Hörn.  Der  Verf.  meint  (S.  28),  das  „maritime  Gepräge"  der 
Dichtung  deute  darauf,  daß  der  Dichter  in  einer  Küstengegend  zu 
Hause  gewesen  sei.  Aber  wenn  Thomas  wirklich  fahrender  Sänger  war, 
kann  er  die  See  und  das  Schiff  kennen  gelernt  haben,  ohne  daß  seine 
Heimat  an  der  Küste  lag.  Der  Verf.  läßt  ihn  ja  sogar  nach  Frankreich 
reisen  (S.  33).  Diese  Reise  ist  ebenso  schlecht  begründet  wie  Shake- 
speares Reisen,  von  denen  die  Biographen  so  ernsthaft  zu  reden  wissen. 

In  der  Begründung  seiner  Ansicht,  daß  der  von  Liebesleid  und 
Liebesfreud  singende  Thomas  kein  Geistlicher  gewesen  sei,  heißt  es 
einmal  (S.  32):  „Ich  meine,  ohne  persönliches  Erleben  sind  solche, 
tiefstem  Gemütsleben  entquellende  Töne  auch  der  wohlgestimmtesten 
Laute  eines  Sängers  nicht  zu  entlocken."  Da  wird  denn  doch  die 
Einbildungskraft,  des  Dichters  unterschätzt.  Ich  möchte  den  Verf. 
auf  Uhlands  Entschuldigung  verweisen: 

Was  ich  in  Liedern  manchesmal  berichte, 
Von  Küssen  in  vertrauter  Abendstunde, 
Von  der  Umarmung  wonnevollem  Bunde, 
Ach,  Traum  ist  leider  alles  und  Gedichte. 

Die  Heimatbestimmungen  der  englischen  Dichtungen  hätte  der 
Verf.  mit  mehr  Kritik  aufnehmen  sollen.  Hörn  Childe  wurde  von 
Caro  in  ein  Grenzgebiet  verlegt  (S.  79);  da  in  Harn  Childe  die  Zahl 
der  ä-Reime  die  der  ö-Reime  überwiegt,  möchte  ihn  Caro  lieber  dem 
südlichen  Nordland  als  dem  nördlichen  Mittelland  zurechnen.  Eine 
solche  Ansicht  darf  nicht  ohne  Kritik  zitieit  werden.  Neuerdings  hat 
Hall  die  stattliche  Reihe  der  Grenzdichter  noch  vergrößert,  indem  er 
auch  den  King  Hörn  in  ein  Grenzgebiet  verlegt. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
Horngedichte  zueinander.  Gerade  hier  sind  die  widersprechen- 
sten  Ansichten  vertreten  worden.  Hartensteins  Argumente  sind  nicht 
alle  zu  billigen.  Des  Thomas  Berufungen  auf  ein  Buch  (parcJtemin, 
escrit)  als  seine  Quelle  nehme  ich  nicht  so  ernst  wie  der  Verf.  (S.  111 .) 
Auch  der  Umstand,  daß  im  anglonormannischen  Gedicht  Bruder  und 
Mutter  Horns  so  erwähnt  werden,  als  ob  schon  von  ihnen  die  Rede 
gewesen  wäre  (S.  112),  beweist  nichts  für  eine  Vorlage.  Es  ist  ja 
genugsam  bekannt,  daß  Widersprüche  in  allen  Arten  von  Dichtungen 
vorkommen,  und  gerade  das  unvermittelte  Auftreten  von  Personen  ist 
auch  sonst  zu  beobachten.  Vorsicht  ist  auch  einem  anderen  Argu- 
ment gegenüber  geboten:  der  Stoff  ist  germanisch,  es  ist  somit  nahe- 
liegend, daß  er  zunächst  in  englischer  Sprache  behandelt  worden  ist 
(S.  109).  Man  braucht  nur  an  Beowulfsage  und  Beowulfepos  zu  er- 
innern, um  diesen  Hinweis  zu  entkräften:  die  im  angelsächsischen  Epos 
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behandelte  Sage  ist  durch  Bugge,  Sarrazin,  Sievers  und  besonders 
durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  Boer  als  skandinavischen 
Ursprungs  erwiesen. 

Als   Ergebnis    seiner  Untersuchungen   stellt   der  Verf.  folgendes 
Filiationsverhältnis  fest  (S.  125): 

Urhorn 


Engl.  Mittelglieder  in  verschiedener  Ausgestaltung,  so  z.  B.  im  Norden 

entstandene 


/ 


King  Hörn     Angionorm.  Hörn 


Hörn  Childe 


Balladen 


Am  wichtigsten  ist  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  das  anglo- 
normannische  Lied  und  der  mittelengl.  King  Hörn  stehen.  Direkte 
Abhängigkeit  ist  ausgeschlossen.  Es  fragt  sich,  ob  der  King  Hörn 
auf  einer  verlorenen  frz.  Quelle  beruht  oder  ob  er  original- englisch 
ist.  Morsbach  und  Schofield  haben  inzwischen  nachzuweisen  versucht, 
daß  das  englische  Gedicht  eine  anglonormannische  Vorlage  gehabt  hat. 
Morsbach  kommt  zu  diesem  Ergebnis  auf  Grund  der  französisierten 
Namen  im  King  Horn\  Hartensteins  Einwände  gegen  diese  Beweis- 
führung {Engl.  Studien  31,  282  f.)  sind  beachtenswert,  aber  doch 
nicht  hinreichend  begründet.  Zur  sicheren  Entscheidung  ist  eine  ein- 
gehende Untersuchung  der  mittelenglischeu  Eigennamen  überhaupt  nötig. 

Die  Hornsage  ist  germanisch.  Daran  wird  nicht  zu  zweifeln 
sein,  wenn  auch  H's.  Begründung  gerade  hier  in  einigen  Punkten  sehr 
schwach  ist.  Es  fragt  sicli  noch,  ob  die  Heimat  der  Sage  in  Eng- 
land oder  Skandinavien  zu  suchen  ist.  H.  sucht  englischen  Ursprung 
nachzuweisen.  Aber  die  Untersuchungen  von  Mc  Knight,  Morsbach 
und  Schofield  deuten  nach  Skandinavien.  Eine  neue  Arbeit  über 
Heimat  und  Entstehung  der  Hornsage  stellt  Max  Deutschbein  in 
Aussicht,  der  Anglia- Beiblatt  XV,  333  ff.  schon  seine  wichtigsten 
Ergebnisse  mitteilt. 


GIESSEN. 


Wilhelm  Hörn. 


von  Wurzbach,  Wolfgang.   Die  Werke  Maistre  Frangois  Villons. 
Erlangen,  1903.     Fr.  Junge,   1865.    8». 

Die  eingehende,  sorgsame,  überdies  manchen  wertvollen  Zusatz 
bietende  kritische  Anzeige  von  Ed.  Schneegans  {Literaturhlatt  f.  germ. 
u.   rom,  Philologie^   XXV,  7)    erheischt    kaum    noch   irgend   welche 
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wichtige  Ergänzungen.  In  den  Literaturangaben  wird  man  Stimming, 
Ztschrft.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XVP,  S.  126  — 134  vermissen,  sowie 
in  dem  Abschnitte  III  (Übersetzungen.  Diverses)  die  Erwähnung  deutscher 
Übersetzungen.  Einzehie  Balladen,  ich  erinnere  mich  bestimmt  einer 
schönen  kraftvollen  Wiedergabe^)  von  Frere  humains,  qui  apres 
nons  viuez  .  .  .  sind  sicher  in  deutsche  Form  umgegossen  worden. 
Eine  angenehme  Erinnerung  rief  mir  die  No.  10  (S.  Z^.):  Petit  de 
Julleville,  Fr.  Villon.  Bulletin  hebdomadaire  des  cours  et 
Conferences  1895  wach.  Ich  habe  während  der  annee  scolaire  1894 
bis  1895  Petit  de  JuUevilles  Vorlesungen  über  Charles  d'Orleans  und 
Villon  in  der  Sorbonne  gehört  und  werde  lebenslänglich  den  Eindruck 
bewahren^  den  mir  die  feine,  welthistorisch  vertiefte  Abgrenzung  der 
beiden  durch  Geburt,  Erziehung  und  Geistesanlagen  grundverschieden 
beeinflußten  Dichterindividualitäten  hinterlassen  hat.  Es  war  unschwer 
zu  erkennen,  daß  Charles  d'Orleans'  empfindungsseichte  Hofmanier 
dem  Naturell  Petit  de  JuUevilles  mehr  Sympathie  abgewann. 

Ich  bin  verwundert,  daß  v.  "Wurzbach  die  von  Villon  allerdings 
selbst  gewünschten,  aber  Jahrhunderte  hindurch  nicht  beachteten 
Bezeichnungen  Lais  (Petit  Testament)  und  Testament  (Grand  Testament) 
annimmt,  ohne  wenigstens  durch  eine  Anmerkung  in  Erinnerung  zu 
bringen,  daß  Gaston  Paris  ausdrücklich  diese  Rückkehr  zu  des 
Dichters  Intentionen  befürwortet  hat.  (Cf.  Villojiiana,  Romania  XXX, 
p.  355— 35G). 

Viel  Lob  und  nachdrückliche  Anerkennung  verdienen  v.  Wurzbachs 
Anmerkungen.  Sie  zeugen  von  unermüdlichem  Fleiß  und  weitreichender 
Belesenheit.  Vielleicht  wäre  gelegentlich  zu  wünschen^  daß  unser 
Verfasser  im  Interesse  des  großen  Leserkreises,  den  er  dem  originellen 
Dichter  mit  seiner  deutschen  Ausgabe  gewinnen  will,  so  viel  als 
möglich  unentschiedene  Lösungen  beseitigte,  so  z,  B.  242  (p.  53): 
nach  G.  Paris  (p.  125)  wäre  der  Prince  des  Sots,  das  Haupt  der 
Enfants  sans  souci,  gemeint,  dessen  Taler  wertlose  Spielpfennige 
sind.  Bijvanck  (p.  125)  hält  den  Satz  für  eine  Umschreibung  von 
„Nichts".  —  Ich  würde  es  für  eine  Unbescheidenheit  halten,  v.  Wurzbach 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  auf  welche  Weise  diese  beiden  Äuße- 
rungen hier  in  Kausalnexus  zu  bringen  sind. 

In  der  Anmerkung  zur  Ballade  des  Dames  des  temps  iadis 
(p.  70.)  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  Behandlung  des  Themas: 
Ubi  sunt  qui  ante  nos  in  mundo  fueref  in  den  rhetorisch  gehaltenen 
Aufzählungen  geistlicher  Dramen  des  Mittelalters.  2)  Auch  Villon 
wird  aus  ihnen  unwillkürlich  Ptcminiscenzen  geschöpft  haben.  Dieses 
Thema  von  der  irdischen  Vergänglichkeit  ist  freilich  uralt  und  zugleich 


1)  Leider  kann  ich  momentan  die  Notiz  nicht  wiederfinden,  auf 
der  ich  mir  den  Namen  des  Verfassers  dieser  getreuen  Übersetzung  vor 
einigen  Jahren  angemerkt  hatte. 

2)  Cf.  diese  Zeitschrft.  XXIV,  p.  151. 
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im  Munde  der  Dichter  immer  neuer  Einkleidung  fähig.  George  Sand 
(in  Leliä)  stimmt  dieses  alte  Lied  bei  der  Betrachtung  eines  Masken- 
festes  an:  Ou  sont  les  cerveaux  passionnh  qui  brfdaient  sous  ees 
harrettes  et  sous  ces  üirbans?  Ou  sont  les  coeurs  jeunes  et  vivaces 
qui  palpiiaient  sous  ces  pourpoinis  de  soie,  sous  ces  corsages 
b'"odes  d'or  et  de  perles?  Ou.  sont  les  femmes  orgueilleuses  et 
belles  qui  se  drapaient  dans  ces  lourdes  Stoffes,  qui  couvraient 
leurs  riches  chevelures  de  ces  gothiques  joi/aux?  Helas!  oü  sont- 
its  ces  rois  d'un  joiir  qui  ont  brille  comme  nousP'' 

MtTNCHEN.  M.    J.    MiNCKWITZ. 


Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  PubUcation  trimestrielle, 
consacrSe  ä  Rabelais  et  ä  son  temps.  Tome  H  1904. 
Paris,  Honore  Champion. 

Die  durch  die  Rabelaisgesellschaft  seit  dem  Jahre  1903  wieder 
ins  Leben  gerufene  Rabelaisforschung  hat  auch  im  Verlaufe  des 
Jahres  1904  energische  Weiterförderung  erhalten.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  ist  von  267  auf  288  gestiegen.  Die  Zahl  der  Exemplare 
der  Zeitschrift  wurde  von  400  auf  500  vermehrt.  Schon  in  den 
Sitzungen  der  Gesellschaft,  die  unter  dem  Vorsitze  Abel  Lefrancs 
in  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  in  Paris  stattfanden  (30.  Jan., 
11.  Febr.,  17.  März,  21.  April,  10.  Nov.)  wurden  wichtige  Vorträge 
gehalten  und  interessante  Mitteilungen  gemacht.  Unter  diesen  nenne 
ich  vornehmlich  des  Vorsitzenden  Abel  Lefrancs  Vortrag  über 
Pantagruel  explorateur,  der,  wie  übrigens  auch  in  der  Revue  de 
Paris  (1.  u.  15.  Febr.),  die  Erklärung  der  scheinbar  phantastischen 
Reise  Pantagruels  gab.  Nach  Abel  Lefranc  wäre  Rabelais  hinsicht- 
lich der  geographischen  Entdeckungen  seiner  Zeit  sehr  auf  dem 
Laufenden  gewesen,  und  könne  man  mit  Sicherheit  beinahe  alle  Länder, 
die  Rabelais  unter  imaginärem  Namen  vorführt,  identifizieren.  Auf 
seiner  ersten  Seefahrt  würde  Pantagruel  Afrika  umschiffen,  das  Rote 
Meer  durchfahren,  über  den  Indischen  Ozean  segeln,  die  Sundainseln 
berühren  und  schließlich  in  Cathay  landen,  wo  sich  das  Reich 
Utopiens  findet.  Auf  der  zweiten  Seefahrt  bricht  er  von  St.  Malo 
auf,  kommt  nach  Kanada  und  über  die  nordwestliche  Meerstraße 
nach  der  ^Inde  Superieure"'  ins  Land  der  göttlichen  Flasche.  — 
Wertvolle  Beiträge  zur  Erforschung  von  Rabelais'  Beziehungen  zum 
Disciple  de  Pantagruel  wurden  von  Abel  Lefranc  und  Schöne 
gegeben.  Die  Echtheitsfrage,  die  namentlich  von  Letzterem  nur 
hinsichtlich  des  Wortschatzes  untersucht  wurde,  —  der  Unterschied 
der  Sprache  bei  Rabelais  und  beim  Anonymus  wurde  besonders  betont 
—  ist  dann  neuerdings  von  Schober  in  einer  Würzburger  Disser- 
tation „Rabelais"'  Verhältnis  zum  Disciple  de  Pantagruel"  noch- 
mals aufgegriffen,  nach  allen  Seiten  beleuchtet,  und,  wie  Barat  in 
seiner  Rezension  in  vorliegendem  Bande  der  Rabelaiszeitschrift  p.  280  ft". 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIHa.  13 
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auch  zugibt,  der  Lösung  in  negativem  Sinne  näher  gebracht,  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  entschieden  worden.  Sehr  dankenswert  waren 
auch  die  Ausführungen  Abel  Lefrancs  über  die  Lokalisierung  der 
in  den  drei  ersten  Büchern  von  Rabelais  erzählten  Ereignisse  in  der 
engeren  Heimat  des  Schriftstellers.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese 
interessanten  Mitteilungen,  die  den  Nachweis  erbringen,  daß  Rabelais 
sich  viel  mehr  auf  dem  realen  Boden  seiner  Heimat  bewegt,  als  früher 
angenommen  wurde,  bald  auch  in  extenso  einem  größeren  Publikum 
bekannt  gemacht  würden. 

Die  Hauptarbeit  der  Rabelaisgesellschaft  liegt  aber,  so  schätzens- 
wert die  in  den  Sitzungen  selbst  gehaltenen  Vorträge  waren,  vor  allem 
in  der  Zeitschrift,  die  in  ihrem  zweiten  Bande  gerade  wie  im  ersten 
eine  Fülle  von  neuem  Material  und  fördernder  Anregung  enthält. 
Jedem  Rabelaisleser  wird  es  gewiß  aufgefallen  sein,  daß  Rabelais  in 
seinem  3.  Buche  die  Erzählung  vollständig  unterbricht  und,  statt  von 
der  Reise  Pantagruels  zu  berichten,  uns  beinahe  das  ganze  Buch 
hindurch  nur  mit  der  Frage  unterhält,  ob  Panurge  recht  tun  wird  zu 
heiraten  oder  nicht.  Warum  diese  Änderung  des  Planes?  Haben  wir 
es  bloß  mit  einer  jener  unberechenbaren  Launen  des  rätselhaften 
Erzählers  zu  tun?  Diese  wichtige  Frage  hat  Abel  Lefranc  in  einem 
lichtvollen  und  von  tiefgründiger  und  ausgedehnter  Belesenheit  zeugenden 
Artikel  p.  1  ff.,  78  ff.  unter  dem  Titel  „Le  tiers  livre  du  Panta- 
gruel  et  la  quereile  des  femmes'*  untersucht.  Auf  Grund  erschöpfenden 
Materials  bringt  Lefranc  den  Nachweis,  daß  die  Veröffentlichung  des 
3.  Buches  1546  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit  dem  gerade 
zwischen  1542  und  1550  in  Frankreich  entbrannten  Streite  über  die 
Frauenfrage.  Lefranc  gibt  eine  sehr  detaillierte  Geschichte  der  bis 
in  das  15.  Jahrhundert  zurückgehenden  Vorboten  dieses  Streites,  dessen 
erste  Anfänge  schon  im  Rosenroman,  in  den  Angriffen  des  Klerikers 
Matheolus  von  Boulogne  sur  mer  gegen  Ehe  und  Frauen,  in 
Martin  Lefrancs  Champion  des  dames  und  in  den  Quinze  joies 
de  mariage  zu  suchen  sind.  Kein  bedeutender  Schriftsteller  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ist  dieser  Frage  fremd  geblieben. 
Bekannt  ist  der  poetische  Streit,  der  mit  Heroets  Farfaicte  amie 
anhebt  und  die  Dichter  in  zwei  feindliche  Lager  trennt.  Aber  auch 
die  Rabelais  näher  stehenden  gelehrten  Kreise  haben  sich  am  Streite 
beteiligt,  und  zwar  noch  früher  als  die  Dichter.  Bereits  1513  hatte 
Andre  Tiraqueau,  der  bekannte  lieutenant  au  baillage  von 
Fontenay  le  Co  rate  ein  Buch  de  legibus  connubialibus  pnhliziert, 
in  dem  er  unter  Aufwand  großer  Gelehrsamkeit  gegen  die  Frauen  zu 
Felde  zog.  Wie  sehr  solche  Fragen  an  der  Tagesordnung  waren, 
sehen  wir  daraus,  daß  dieses  Buch  nicht  weniger  als  vier  Auflagen 
erlebte  (1515,  1524,  1542).  Ein  Freund  Tiraqueaus  und  Rabelais, 
zugleich  ihr  Nachbar,  Amaury  Bouchard,  Präsident  in  Saintes, 
fühlte  sich  durch  die  Theorien  Tiraqueaus  in  seinem  Idealismus  be- 
leidigt   und    schrieb    deshab    1522    sein    Almarici  Bouchardi    Trj<: 
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Y'jvo.txeia<;  (p6xl:qs  adversus  Andream  Tiraquellum.  Rabelais' 
intimer  Freund  Laniy  befand  sich  gerade  bei  ihm,  als  er  diese  Schrift 
herausgab.  Tiraqueau  antwortete  sofort  mit  einer  neuen  Auflage  seines 
,^De  legibus''.  Um  dieselbe  Zeit  schrieb  der  Jurist  Jean  Nevizan 
spine  „Sylvae  nuptialis  lihri  sex'-',  die  man  eine  wirkliche  Encyklopädie 
aller  die  Ehe  betreffenden  Dinge  nennen  kann.  1526  beschäftigte  sich 
auch  Erasmus,  zu  dem,  wie  wir  wissen,  Rabelais  wie  zu  seinem  Meister 
emporschaute,  mit  der  Frage  in  seinem  Buche  über  die  Einrichtung 
der  christlichen  Ehe.  Auch  Rabelais'  Freund  Jean  Bouchet  schrieb 
y^Les  Triomphes  de  la  noble  dame  amoureuse  et  Vart  dlionnestement 
aimer"  und  „les  Angoisses  et  remedes  d" amour" .  Diese  1530  resp. 
1536  zum  ersten  Male  herausgegebenen  Schriften,  die  aus  Poesie  und 
Prosa  zugleich  bestehen,  hatten  einen  ganz  unglaublichen  Erfolg  und 
erlebten  eine  Menge  Auflagen.  Es  wäre  geradezu  unbegreiflich,  wenn 
Rabelais,  der  ein  so  reges  Interesse  hatte  für  alles,  was  seine  Zeit 
erwärmte,  an  dieser  Frage  teilnahmlos  vorübergegangen  wäre.  Zur 
Zeit  als  der  Streit  am  heftigsten  entbrannte,  warf  er  sich  selber  in 
den  Kampf  und  widmete  ihm  sein  ganzes  drittes  Buch.  Daß  die 
Zeitgenossen  es  auch  so  auffaßten,  zeigt  uns  das  Werk  des  Bekannten 
Rabelais',  der  zur  selben  Zeit,  wo  er  Leibarzt  bei  Guillaume  du  Bellay 
war,  bei  ihm  die  Sekretärstelle  versah,  des  Fran^ois  Billon,  des 
Verfassers  des  1555  herausgegebenen  Fort  inexpugnable  de  Vhonneur  du 
sexe  feminin.  In  diesem  für  die  Frauen  begeistert  eintretenden  Werke 
nennt  Billon  Rabelais  ganz  ausdrücklich  den  Führer  der  Pantagruelisten, 
d.  h.  der  geborenen  Frauenfeinde,  und  behandelt  ihn  als  solchen;  aus 
der  von  Abel  Lefranc  ausführlich  zitierten  Stelle  dieses  Buches  kann 
Jeder  ersehen,  daß  das  3.  Buch  von  den  Zeitgenossen  als  ein  gegen 
die  Frauen  gerichteter  Angriff,  ja  geradezu  als  der  Hauptangriff  gegen 
sie  empfunden  wurde. 

Rabelais'  Beziehungen  zu  Guillaume  du  Bellay  sucht  auch 
ein  Artikel  von  Bourrilly  „Rabelais  et  la  mort  de  Guillaume  du 
Bellay"'  in  helleres  Licht  zu  rücken.  Rabelais  war  bekanntlich  bei 
dem  Tode  desselben  zugegen.  Bourrilly  macht  nun  einen  Brief  bekannt, 
in  dem  Martin  du  Bellay  seinen  Bruder  Jean  du  Bellay  darauf  hinweist, 
daß  ihr  gemeinsamer  Bruder  Guillaume  Rabelais  150  Pfund  pro  Jahr 
versprochen  habe,  bis  man  ihm  eine  wertvolle  Pfründe  gegeben  hätte. 
Infolge  dieses  Versprechens  erhielt  Rabelais  wahrscheinlich  später  die 
Pfründe  Saint  Christophe  de  Jambet.^  die  in  der  von  Rene  und  Jean 
du  Bellay  geleiteten  Diöcese  lag  und  deren  Einkünfte  er  bis  zum 
9.  Januar  1552  bezog. 

Eine  Ergänzung  zu  Rabelais'  Biographie  bietet  ferner  die  scharf- 
sinnige und  auf  eingehendem  Studium  beruhende  Abhandlung  Jacques 
Boulengers  „Xa  supplicatio  'pro  apostasia  et  le  bref  de  1536 
p.  110 ff.''  Wie  wir  wissen,  benutzte  Rabelais  seinen  Aufenthalt  in 
Rom  im  Herbst  1535,  um  beim  Papste  für  seine  Flucht  aus  dem 
Franziskanerkloster  Absolution  zu  erlangen.    Er  wurde  in  seinen  Be- 
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mühungen  durch  drei  Kardinäle  und  einen  Bischof  unterstützt  und 
erhielt  am  17.  Januar  1536  die  Absolution.  Woher  stammt  nun  die 
uns  vorliegende  Fassung  der  Supplicatio  und  des  päpstlichen  Breve? 
Im  päpstlichen  Archiv  hat  Boulenger  vergebens  nach  dem  Original 
gesucht.  Die  einzige  Fassung,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  war,  rührt, 
wie  Boulenger  ausführt,  von  Leroy  her,  dem  Verfasser  der  bis  heute 
noch  ungedruckten  Rahelaesina  Elogia^  der  sie  durch  Vermittelung 
eines  Arztes,  Jacques  Mantel,  von  einem  früheren  Pfarrer  von  Meudon, 
Grandet,  erhalten  hatte.  Boulenger  macht  nun  auf  eine  andere  Ab- 
schrift noch  aufmerksam,  die  von  dem  Gelehrten  Dubuisson-Aubenet 
herrührt,  (4.  Okt.  1652)  in  Bibi.  mazarine  ms.  4404  fol  192,  der 
sie  auch  von  Grandet  bekommen  hatte.  Diese  Abschrift  enthält 
kaum  nennenswerte  Varianten  von  der  bisher  bekannten.  Die  suppli- 
catio wird  in  der  Fassung,  die  wir  von  ihr  haben,  wohl  von  dem 
von  Rabelais  selbst  angefertigten  Konzept  herstammen,  während  das 
Breve  wahrscheinlich  nach  dem  Original  abgeschrieben  ist,  welches 
Rabelais  in  den  Archiven  seiner  Pfarrei  Meudon  aufbewahrt  haben 
wird.  Bei  der  Gelegenheit  wird  uns  noch  die  von  Dubuisson- 
Aubenet  herrührende  interessante  Tatsache  mitgeteilt,  daß  im  Pfarr- 
haus zu  Meudon  in  einer  Ecke  des  Hausflures  ein  ziemlich  unkünst- 
lerisches Bild  von  Rabelais  im  Doktortalar  sich  befand,  das  der 
Kardinal  du  Bellay  höchst  wahrscheinlich  dort  hatte  anbringen  lassen. 
So  in  „Paris  et  son  diocese,  itineraire  par  Monsieur  Dubuisson- 
Aubenay  (sie),  gentilhomme,  demeurant  chez  Monsieur  du  Plessis 
GuSnegaud,  secretaire  d'Estat.     [Bibl.  mazarine  ms.  4404). 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Arztes  und  Gelehrten 
Rabelais  untersucht  Jean  Plattard  p.  67  ff.  s.  t.  „Les  publications 
savantes  de  Rabelais'-'- .  Die  älteste  der  diesbezüglichen  Arbeiten 
Rabelais'  trägt  den  Titel:  „Jo.  Manardi  Ferrariensis  Medici 
Epistularum  medicinalium  Tomus  secundus,  nunquarn  antea  in 
Gallia  excussus,  Lugduni  apud  Gryphium  1532^'  und  ist  eine 
Ausgabe  der  Briefe  des  betreffenden  Arztes,  auf  welchen  Rabelais 
durch  Tiraqueau  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Für  uns  besonders 
interessant  ist  die  drei  Seiten  lange  „Epistola  nuncupatoria'-'  Rabelais', 
die  Widmungsepistel,  das  älteste,  was  uns  von  Rabelais  überhaupt 
bekannt  geworden  ist.  Der  Stil  dieser  Epistel  enthält  mit  seiner 
Fülle  von  Vergleichen,  Bildern,  sprichwörtlichen  Redensarten  und 
Witzen  schon  manches,  was  an  den  späteren  Rabelais  erinnert. 
Rabelais  greift  namentlich  die  fremden  Charlatane  an,  die  auf  die  Großen 
soviel  Einfluß  haben.  Nach  seiner  Ansicht  wird  die  Medizin  nur  dann 
wirkliche  Fortschritte  aufweisen  können,  wenn  sie  auf  die  Quellen  der 
Alten  zurückgeht;  die  arabischen  Autoren,  so  meint  er,  hätten  die 
Wissenschaft  der  Griechen  zu  sehr  gefälscht.  Um  nach  dieser  Richtung 
zu  arbeiten,  gibt  Rabelais  im  Juli  1532  die  Aphorismen  des  Hippo- 
krates  heraus.  Durch  Vergleich  der  Interpretation  der  Kommentare 
mit   den   Handschriften    und   besonders  mit  einer  griechischen  Hand- 
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Schrift,  die  er  besaß,  hatte  Rabelais  schon  in  Montpellier  eingesehen, 
daß  die  Kommentatoren  z.  T.  Wörter  vergessen,  z,  T.  andere  hinzuge- 
fügt hatten,  und  so  die  Texte  des  Hippokrates  sehr  schlecht  über- 
liefert hatten.  Als  er  nach  Lyon  kam,  forderte  ihn  Gryphius  auf, 
Sfcine  Notizen  für  eine  Ausgabe  des  Hippokrates  und  Galen  für 
Studierende  in  kleinem  Format  zu  erweitern.  So  entstand  das  Werk 
.^Hippocraiis  ac  Galeni  lihri  aliquot,  ex  recognitione  Fr.  Rahe- 
laesi  medici,  omnihus  numeris  absolutissimi"'.  Was  diese  Ausgabe 
von  den  früheren  unterscheidet,  sind  die  Anmerkungen  am  Rand  und 
der  griechische  Text  der  Aphorismen,  nach  der  Hs.,  die  Rabelais 
besaß.  Die  Anmerkungen  sind  sehr  verschiedener  Art,  oft  ganz  wert- 
los. Dennoch  hatte  das  Buch  großen  Erfolg,  wohl  wegen  des  Namens 
des  Herausgebers,  dann  wegen  des  handlichen  Formats  und  namentlich 
des  griechischen  Textes. 

Bei  Sebastian  Gryphius  veröffentlichte  Rabelais  noch  zwei  andere 
gelehrte  Bücher,  Das  erste  ist  Ayraeri  Bouchard  gewidmet  und 
enthält  das  Testament  des  Cuspidius  und  einen  Contractus  Vendi- 
tionis.  Beide  sind  zwar  eine  Fabrikation  des  15.  Jhrs.,  das  erste  von 
Pomponius  Laetus,  das  zweite  von  Jovianus  Pontanus,  Von 
der  Fälschung,  die  erst  1587  entdeckt  wurde,  hatte  natürlich  Rabelais 
keine  Ahnung.  Die  Ausgabe  trägt  den  Titel:  -£a?  reliquiis  venerandae 
antiquitatis.  Lucii  Cuspidii  testamenüim,  item  Contractus  ven- 
ditionis  antiquis  Romanorum  temporibus  initus.  Lugduni  1532. 
Endlich  gab  er  noch  die  Topographia  Antiquae  Romae,  Joanne 
Bart.  Marliano,  Patritio  Mediolanensi  autore  bei  Gryphius  1534 
heraus.  In  seinem  Vorwort,  das  in  einer  Widmungsepistel  an  Jean 
du  Bellay  besteht,  erzählt  Rabelais,  daß  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Rom  mit  zwei  anderen  Vertrauten  des  Kardinals  eine  Topographie 
Roms  hätte  schreiben  wollen,  als  er  hörte,  daß  Marliani  ein  Buch 
über  denselben  Gegenstand  verbreitete.  Er  trat  nun  zurück;  bei 
seiner  Rückkehr  gab  er  aber  das  Buch  Marlianis  in  Lyon  heraus.  — 
Von  andern  gelehrten  Arbeiten  Rabelais'  wissen  wir,  daß  er  1537  in 
Montpellier  das  Prognosticon  des  Hippocrates,  graece,  d.  h.  nach  einem 
griechischen  Texte  kommentierte.  Nach  Aug.  Germain,  „Vecole  de 
medecine  de  Montpellier  p.  71  wäre  er  von  1488  bis  1793  der 
einzige  Mediziner,  der  einen  griechischen  Arzt  nach  dem  originalen 
Texte  erklärt  hätte.  Die  philologische  Methode  freilich  handhabt  er 
nicht  gut.  Es  fehlt  ihm  an  Kritik;  es  genügt  ihm,  daß  die  Hs.,  die 
er  gebraucht,  schön  geschrieben  und  alt  ist.  So  unmethodisch  er 
vorgeht,  so  verfolgt  er  doch  in  der  Medizin  ein  philologisches  Ideal. 
Er  erstrebt  vor  allem  die  Rückkehr  zu  den  Alten;  er  will  sie  von  den 
Glossen  der  Araber  und  Scholastiker  befreien.  In  dieser  Hinsicht  ist 
er  ganz  Philologe.  Er  gehört  nicht  zu  denjenigen,  die  durch  Be- 
obachtung und  Experimente  der  Medizin  die  Wege  gewiesen  hätten. 
So  hat  man  denn  nach  Plattard  unrecht,  ihn  als  einen  Vorläufer 
der  gegenwärtigen  medizinischen  Methode  hinzustellen. 
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Aber  nicht  blos  Rabelais'  Biographie  ist  in  diesem  Jahrgang 
durch  die  Rabelaiszeitschrift  gefördert  worden.    Auch  zu  seinem  Kom- 
mentar   sind    wertvolle   Beiträge   geliefert  worden.     Zu  diesen  rechne 
ich    vor   allen    Dingen  die   ganz  mustergültige   Topographie  rahelai- 
sienne  von  Henri  Clouzot  p.   143  —  169,  p.  227 — 252.     Die  vor- 
liegenden Artikel  betreffen  die  Provinz  Poitou,  doch  kann  man  nach 
ihnen  überhaupt  den  Plan  kennen  lernen,  welchen  die  Rabelaisgesell- 
schaft zu  verfolgen  gesonnen  ist,  mn  die  bei  Rabelais  so  zahlreichen 
Ortsnamen   im  allgemeinen   zu  erforschen.    Zuerst  werden  die  Namen 
soweit  möglich  nach  dem  Dictionnaire  des  postes  identiüzievt',  zitiert 
wird  nach  Kapitelüberschriften,  nicht  bloß  nach  Kapitelzahlen,  da  der 
topographische  Kommentar  für  alle  Ausgaben  gelten  soll.    Den  Namen 
sind  ausführliche,  historische  und  geographische  Erklärungen  und  Be- 
schreibungen beigegeben,   mit  allen  nötigen  kulturellen  Detailangaben, 
ferner  folgen  bibliographische  und,  soweit  möglich,  ikonographische  Be- 
merkungen.   Die  uns  vorliegende  poitevinische  Topographie  verspricht 
das  allerbeste  für  den  topographischen  Kommentar  Rabelais'  überhaupt. 
Kleinere   Beiträge    zum   Kommentar    liefern    noch   verschiedene 
Forscher,    zuerst  Pietro  Toldo  in  einem  Artikel   „Encore  la  divi- 
nation  des  songes  p.  40  ff.",  in  dem  er  ein  spanisches  Gedicht  von 
Juan  Ruyz  de  Hita  mitteilt,   in   welchem    der  Dichter  auf  Grund 
von  Accursius  die  Römer  und  Griechen  sich  durch  Zeichen  verständ- 
lich machen  läßt,   gerade  wie  Tbaumaste  und  Panurge  bei  Rabelais; 
dann  Marcel  Schwob,  der  verschiedene  Büchertitel  der  Bibliothek 
St.  Victor   erklärt  und  auch  einige  auf  den  ersten  Blick  schwer  ver- 
ständliche Wörter,    ferner    Langlois,    J.  de  la  Perriere,  W.  F. 
Smith.     Einen   sprachlichen   Beitrag   für   das   so   sehr  nötige  Lexi- 
kon der  Sprache  des  16.  Jhdts.  liefert  H.  Vaganay  in  seinen  Arti- 
keln p.  11  ff.,    173  ff',    258  ff',    über   die  Adverbien   auf  -ment  von 
Rabelais  bis  auf  Montaigne;  Grimaud  unterstützt  durch  aktenmäßige 
Nachweise  Audigers  Ansicht  in  seiner  Schrift  Jes  Heros  de  Rabe- 
lais'-^ daß  die  Nebenpersonen  inGargantua  und  Pantagruel  wirkliche  Per- 
sonen gewesen  seien,  die  in  Rabelais'  Heimat  gelebt  hätten.    Über  die 
Theaterstücke,  die  von  Rabelais  und  seinem  Leben  handeln,  berichtet 
Et.  Clouzot  p.  275  ff. 

Zwei  Artikel  sind  den  Beziehungen  großer  französischer  Schrift- 
steller zu  Rabelais  gewidmet.  Patry  zeigt  uns,  wie  ausgeprägt 
Flauberts  Vorliebe  für  Rabelais  war.  Mit  Montaigne,  La  Bruyere, 
Regnier,  Lesage  ist  er  sein  beliebtester  Schriftsteller  gewesen.  In 
Briefen  ahmt  er  häufig  Stil  und  Gedankengang  Rabelais'  nach,  er 
spricht  von  ihm  als  dem  ^sacrosaint,  immense  et  extraheau  Rahe- 
lais""^  dem  Schriftsteller  „d'oii  dicoident  les  lettres  frangaises.''  Was 
ihm  au  Rabelais  besonders  gefällt,  ist  das  Mächtige,  Übertriebene  und 
Ungeheuerliche;  weniger  wird  uns  vom  Standpunkte  der  heutigen 
Forschung  begreiflich  sein,  daß  er  an  Rabelais  besonders  das  Un- 
persönliche lobt.     Da   legt  gewiß  Flaubert  etwas  von  seinen  eigenen 
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Bestrebungen  nach  „impassibilitS"  in  Rabelais  hinein.  Eigentlich  ist 
es  aber  widersinnig,  mit  Flaubert  anzunehmen,  daß  man  sich  aus  der 
Lektüre  von  Rabelais'  Werk  keinen  ßegriif  von  Rabelais  machen 
könne.  —  Victor  Hugo,  dessen  Beziehungen  zu  unserra  Schrift- 
steller Boulenger  p.  203  ff.  recht  eingehend  untersucht,  hat  kein 
so  persönliches  Verhältnis  zu  Rabelais.  Seine  Gedanken  über  ihn 
sind  sehr  unbestimmt.  Er  preist  ihn  als  den  Ungeheuern  Lacher, 
den  Sänger  des  Bauches,  des  Essens,  Trinkens  und  der  freien  Liebe. 
Boulenger  weiß  es  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  erst  durch  Nodier 
Victor  Hugo  mit  Rabelais  bekannt  gemacht  wurde.  Vorher  nennt 
er  ihn  kaum  unter  den  Männern,  die  er  als  Genies  betrachtet.  Von 
nun  an  ist  er  ihm  aber  der  ,^Homere  houffon'"'  und  eines  der  14 
Genies,  die  er  kennt;  daß  er  aber  Rabelais  selbst  sehr  wenig  oder 
sehr  oberflächlich  gelesen  hatte,  sehen  wir  aus  den  Stellen,  an  denen 
er  von  ihm  spricht,  genau.  Man  bedenke  nur,  daß  er  „Panurge" 
den  hon  sens  personnifie  nennt  und  man  wird  eine  Idee  haben  von 
der  geringen  Bekanntschaft  V.  Hugos  mit  Rabelais.  — 

Ein  großer  Bewunderer  Rabelais'  aus  dem  16.  Jh.  tritt  uns 
ferner  in  der  Person  des  Capitaine  Lasphrise  entgegen,  des  Marc 
de  Papillou,  dem  Vaganay  s.  t.  „  Un  ledeur  de  Rabelais  au  16^  s." 
einige  Zeilen  widmet.  Über  Gambettas  bewundernde  Hingabe  an 
Rabelais  finden  wir  p.  190  einige  interessante  Notizen. 

Wie  im  ersten  Bande  die  BibHographie  der  deutschen  Arbeiten 
über  Rabelais  mitgeteilt  wurde,  so  finden  wir  p.  49  eine  Liste  der 
in  Amerika  veröffentlichten  Arbeiten  von  Kerr  (mit  Ausschluß  der 
Übersetzungen)  und  eine  Notiz  über  das  in  Dänemark  geleistete  von 
Knud  Ferlow. 

Endlich  seien  noch  die  zahlreichen  z.  T.  sehr  sorgfältigen  Re- 
zensionen erwähnt,  die  dem  Bande  beigefügt  sind.  Unter  diesen  mache 
ich  besonders  aufmerksam  auf  die  Verurteilung  der  Facsimileausgahe 
der  Lyoner  Ausgabe  von  Fran^ois  Juste  nach  dem  einzigen  Exemplar 
der  Kgl.  Dresdener  Bibliothek  mit  einer  Einleitung  von  Leon  Dorez 
und  Pierre  Paul  Plan,  Mercure  de  France  1903.  —  Dieses  Fac- 
simile  erschien  kurze  Zeit,  d.  h.  zwei  Tage,  nachdem  die  letzte  Liefe- 
rung von  1903  der  Rabelaiszeitschrift  die  ersten  Blätter  des  Neu- 
druckes der  Dresdener  Ausgabe  brachte.  —  Der  Dresdener  Panta- 
gruel  ist  insofern  sehr  interessant,  als  er  einige  kühne  Stellen  ent- 
hält, die  Rabelais  später  gestrichen  hat.  Die  späteren  Herausgeber 
Rabelais'  haben  diese  Ausgabe  wenig  benutzt.  Leider  ist  das  Facsi- 
mile  recht  mangelhaft  ausgeführt.  Auch  die  bibliographischen  Angaben 
der  Einleitung  sowie  überhaupt  die  Einleitung  ist  sehr  wenig  zu- 
friedenstellend. —  Mit  Recht  wird  vom  bedeutenden  Artikel  De  la- 
ruelles  in  der  Revue  d'histoire  litteraire  de  la  France  IP  annee, 
Avril,  Juin  1904  „Ce  que  Rabelais  doit  ä  Erasme  et  ä  Bude'' 
eine  eingehende  Analyse  gebracht.  Unter  den  nicht  in  der  Rabelais- 
zeitschrift   erschienenen  Arbeiten   über  Rabelais  nimmt  dieser  grund- 
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gelehrte  Aufsatz,  welcher  den  Nachweis  bringt,  daß  Rabelais  Erasmus 
und  Budaeus  viel  mehr  verdankt,  als  man  früher  annahm,  und  seine 
Kenntnisse  und  Zitate  über  die  Alten  vielfach  ihren  Werken  entnimmt, 
unstreitig  den  ersten  Platz  ein. 

Auch  Rezensionen  über  Arbeiten,  die  die  Literatur  des  16.  Jhs. 
überhaupt  angehen,  bringt  die  Rabelaiszeitschrift.  Dieser  2.  Band 
stellt  sich  dem  ersten  durchaus  ebenbürtig  an  die  Seite. 

WtJRZBURG.  Heinrich  Schneegans. 


Bamann,    Otto.     Die    burlesken    Elemente    in  Rabelais^  Werk. 

Würzb.  Diss.     München   1904. 
Schober,  Josef,    Rabelais'    Verhältnis  zum  Disciple  de  Panta- 

gruel.     Würzb.  Diss.     München  1904. 
Knoblauch,  Karl.    Das  Verhältnis  der  „Cj^oniqices  admirables'' 

zu     den     .^.^Croniques     inestimables'-'-     und    zu    Rabelais. 

Würzb.  Diss.  Jena  1904. 
Die  Anregung  zu  den  hier  vorliegenden  Rabelais-Studien  er- 
hielten die  drei  Verfasser  durch  ihren  Lehrer  Heinrich  Schneegans, 
dessen  „Geschichte  der  grotesken  Satire''^  auch  die  von  Bamann 
zum  Ausgangspunkt  genommene  Definition  des  Burlesken  gibt.  Stellen, 
in  denen  keine  Verspottung  von  Fehlern,  also  keine  Satire  vorliegt, 
sondern  in  denen  Erhabenes  nur  aus  Behagen  am  Herunterreißen, 
um  des  bloßen  Ulkes  willen,  in  Lächerliches  verwandelt  wird,  nennt 
Bamann  die  burlesken  Elemente  in  Rabelais'  Werk  und  stellt  sich 
die  Aufgabe,  alle  diese  Elemente  zu  finden,  einzuteilen  und  zu  ver- 
gleichen. Und  so  ziehen  Rabelais'  mehr  oder  weniger  geschmackvolle 
Scherze  über  Religion,  über  das  klassische  Altertum  und  seine 
Grenzgebiete,  über  das  Rittertum,  das  Rechts wesen  und  über 
einige  Zeitgenossen,  sowie  schließlich  über  allerlei  vermischte, 
unter  keinen  gemeinsamen  Oberbegriff  fallende  Stoffe  in  sechs  Kapiteln 
an  uns  vorüber,  254  Stelleu,  aus  deren  Vergleichung  B.  etwa  fol- 
gende Hauptresultate  gewinnt: 

1.  Mehr  als  die  Hälfte  aller  burlesken  Stellen  bezieht  sich  auf 
religiöse  Dinge,  weil  der  Charakter  Rabelais',  des  Kloster-  und 
späteren  Weltgeistlichen,  die  tagtägiiche  Einwirkung  der  Religion  als 
unerträglichen  Druck  empfand.  Ähnlich  wirkte  auf  den  Humanisten 
und  Gelehrten  Rabelais  das  klassische  Altertum,  dem  etwa  ein  Viertel 
der  burlesken  Stellen  gewidmet  ist.  —  2.  Gereizt  haben  Religion 
und  Altertum  Rabelais  nur  durch  ihre  eintönige  Erhabenheit.  Des- 
halb hat  er  auch  nur  in  Ulk-Form  reagiert.  An  ihrem  Wesen 
hatte  er  nichts  auszusetzen.  Sonst  hätte  seine  Kritik  sich  auch  in 
Form  von  Satire  entladen,  wie  gegen  die  Ritterromane  und  vor  allem 
gegen  Mönchtum,  Geistlichkeit,  Scholastik  und  Gerichtswesen.  — 
3.  Je    mehr  Rabelais  sich  der  Weltabgeschiedenheit  entwöhnte,    und 
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je  mehr  er  neben  gelehrten  Arbeiten  seinen  literarischen  Neigungen 
folgen  durfte,  desto  schwcächer  scheint  er  den  Druck  religiöser,  ge- 
lehrter und  anderer  Erhabenheit  empfunden  zu  haben.  Denn  „wir 
können  wohl  von  einer  Abnahme  der  Anzahl  [der  burlesken  Stellen] 
sprechen".  So  viel  dieser  Schluß  auf  Rabelais'  Innenleben  psycho- 
logisch auch  für  sich  hat,  aus  der  von  B.  aufgestellten  Statistik 
der  burlesken  Stellen  geht  er  nicht  zwingend  hervor,  wie  ja  B.  selbst, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  scharf  genug,  zugibt.  Es  zeigt  sich  hier, 
wie  schwer  die  Aufgabe  Bs.  ist,  so  leicht  sie  auf  den  ersten  Blick 
aussieht.  Wo  liegt  die  Grenze  zwischen  „Zahm "-Burlesk  und  „Derb"- 
Burlesk  ?  —  Vielleicht  hätte  sich  auch  noch  ein  Standpunkt  aus  der 
Untersuchung  der  Frage  gewinnen  lassen,  welche  von  den  burlesken 
Elementen  Rabelais    übernommen,    und   welche   er  frei  erfunden  hat. 

Schober  und  Knoblauch  sind  Mitarbeiter  für  die  Lösung 
der  Frage :  Welche  Schriften  sind  fälschlich  Rabelais  zugeschrieben 
worden?  Ihre  Ausgangspunkte  sind  auch  insofern  ähnlich,  als  die 
in  ihrer  Eigenschaft  als  angebliche  Rabelais -Werke  von  Seh.  und  Kn. 
untersuchten  Schriften  nur  von  Paul  Lacroix  als  Schöpfungen  des 
Homere  houffon  in  Anspruch  genommen  wurden.  Da  aber  die  Kritik 
Rabelais  von  dem  Ballast  der  beiden  Werke  doch  mehr  aus  Gefühls- 
gründen zu  befreien  gesucht  hat,  ist  das  Unternehmen  zn  begrüßen, 
mit  der  Frage  nach  der  Vaterschaft  an  dem  Disciple  und  den 
Croniques  admirabtes  einmal  endgültig  aufzuräumen.  — 

Lacroix  behauptet,  obgleich  in  den  14  Disciple -Au-gahen  des 
XVL  Jahrhunderts  Rabelais  nicht  als  Verfasser  angedeutet  ist:  „Man 
muß  Rabelais  nie  studiert  haben,  um  einen  Augenblick  zu  bezweifeln, 
daß  er  der  Autor  des  Disciple  de  Pantagruel  ist".  Einer  so 
sicheren  Behauptung  gegenüber  ist  Schober  mit  Recht  bestrebt,  sich 
keine  Einzelheit  entgehen  zu  lassen,  in  der  eine  Beziehung  zwischen 
dem  Disciple  und  Rabelais'  Roman  entdeckt  werden  kann. 

Der  Riese  Bringuenarilles,  die  personifizierten  Fleiscbwürste 
(Andouilles),  das  Land  der  Laternen  und  die  schwer  zu  deutende 
Werkzeuginsel  (L'Isle  des  Ferrements)  nehmen,  ohne  überein- 
stimmend dargestellt  zu  werden,  im  Disciple  wie  in  Rabelais' 
viertem  und  fünftem  Buch  einen  breiten  Raum  ein.  Nun  ist  aber  der 
Disciple.,  dessen  älteste  erreichbare  Ausgabe  das  Datum  1538  trägt, 
älter  als  die  1552  bis  1554  erschienenen  beiden  letzten  Bücher 
Rabelais'.  Es  sind  also  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  Der 
Disciple  ist  ein  Werk  Rabelais',  oder  er  hat  Rabelais  als  Quelle  für 
gewisse  Kapitel  seiner  letzten  beiden  Bücher  gedient. 

Den  zweiten  Teil  der  Arbeit  eröffnet  die  Angabe  der  Methode, 
die  zur  Lösung  führen  soll:  Eine  Stelle  im  IV.  Buch  des  Disciple 
spricht  von  den  hystoires  de  Gargantua  et  Pantagruel.  Der,  wie 
wir  bereits  wissen,  vor  1538  erschienene  Disciple  muß  also  nach 
den  beiden  ersten  Büchern  Rabelais',  d.  h.  nach  1535  erschienen  sein. 
Damals  aber  war  Rabelais  schon  ein  reifer  Mann  von  etwa  45  Jahren. 
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Ein  Buch,  das  er  damals,  unmittelbar  nach  den  beiden  ersten  Büchern 
seines  satirischen  Romans  verfaßte,  mußte,  ebenso  wie  das  beim  dritten 
Buch  des  Romaus  der  Fall  ist,  den  Stempel  seiner  in  den  ersten 
zwei  Büchern  so  unzweideutig  ausgeprägten  Persönlichkeit  tragen. 
Der  Verfasser  des  Disciple  ist,  im  Gegensatz  zu  dem  Rabelais  der 
ersten  zwei  Bücher,  ein  weder  medizinisch,  noch  klassisch  besonders 
gebildeter  Schriftsteller,  verfügt  kaum  über  Humor  und  Satire,  auch 
nicht  über  die  Gabe  der  Charakteristik  (Rabelais'  „Bruder  Jean,"  und 
Panurg!)  und  schreibt  einen  von  der  Sprache  Rabelais'  grundver- 
schiedenen Stil,  Die  Stilprüfung  ist  Schober  glänzend  gelungen.  Mag 
im  Gegensatz  zu  Schober  mancher  in  der  mehr  subjektiven  Frage 
des  Humors  sich  nicht  entscheiden  wollen,  mag  er  auch  den  Dis- 
ciple für  ein  harmloses  Volksbuch  halten,  das  gar  keine  Satire  be- 
absichtigte. Soviel  ist  sicher:  die  Rabelaisschen  Wort-  und  Satz- 
häufuugen  zur  Verdeutlichung  eines  Begriffes,  zur  Beleuchtung  eines 
Bildes  oder  zur  Veranschaulichung  eines  Geschehens,  die  Vorliebe 
für  lateinisch-französische  und  griechisch-französische  künstliche  Wort- 
bildungen sowie  für  unerwartete,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Zahlen- 
angaben sind  unbestreitbare  Tatsachen.  Ihnen  stehen  im  Disciple 
ebenso  unbestreitbar  gegenüber  die  Doppelbencnnungcu  der  Begriffe, 
das  Fehlen  künstlicher  Wortbildungen,  die  Neigung  zu  runden  Zahlen, 
oft  mit  vorgesetzten  unbestimmten  Zusätzen,  ferner  gewisse  Lieblings- 
worte (z.  B.  merveilleux)  und  Lieblingsverbindungen  (z.  B.  Superlativ 
mit  Relativsatz). 

Der  Disciple  ist  nicht  Rabelais'  Werk,  sondern  eine  von  Ra- 
belais' Quellen.  Der  große  Satiriker  steht  ihr  im  großen  und  ganzen 
selbständig  gegenüber. 

Für  Knoblauchs  Ausführungen  kommen  folgende  Titel  und 
Daten  in  Betracht: 

1.  Die  Croniques  admirables  (Titelanfang:  Les  Croniques 
admirables  du  pnissant  Roy  Gargantua  .  .  .,  erschienen  vor  1534, 
nach  einem  zeitgenössischen  handschriftlichen  Vermerk  in  dem  einzigen 
bekannten  Exemplar  der  Pariser  Nationalbibliothek);  von  Knoblauch 
bezeichnet  als  C.  A.  —  2.  Die  Croniques  inestimahles  (Titel- 
anfang: Les  grandes  et  inestimahles  croniques  du  grant  et  Enorme 
geant  Gargantua  .  .  .,  erschienen  1532);  von  Knoblauch  bezeichnet 
als  C.  J.  —  3.  Die  erste  Ausgabe  des  Pantagruel  von  Rabelais, 
erschienen  1532  oder  spätestens  Anfang  1533.  —  4.  Die  erste  Aus- 
gabe des  Gargantua  von  Rabelais,  erschienen  1535.  — 

Lacroix'  Annahme,  C.  A.  sei  eine  zweite,  vermehrte  Auflage 
von  „Rabelais"'  C.  J.,  wird  von  Kn.  folgendermaßen  widerlegt: 
Zunächst  hebt  er  die  Voraussetzung  aus  den  Angeln,  Rabelais  sei 
der  Verfasser  von  C.  J.  Vergleiche  des  Textes  und  Stiles  von  C.  J. 
(Auftreten  derselben  nebenordnenden  Konjunktionen  am  Anfang  auf- 
einanderfolgender Sätze;  keine  Häufung  von  Adjektiven;  rein  er- 
zählende,   volksmäßige,    harmlose   Darstellung)    mit    dem   syntaktisch 
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abwechslungsreichen  Text    und    dem  raffinierten  Stil  des  großen  Sa- 
tirikers erweisen  Rabelais  nur  als  Überarbeiter  von   C.  J.  — 

Nun  wird  das  Verhältnis  von  C.  A.  zu  C.  J.  untersucht: 
C.  A.  ist  inhaltlich,  textlich  und  in  bezug  auf  Angaben  von  Zahlen 
und  Quantitätsbegrift'en  eine  Vergrößerung  und  Erweiterung  von  C.  J. 
Es  ist  auch  in  bezug  auf  die  Tendenz  —  burleske  Verhöhnung  der 
Gestalten  der  Ritterromane  —  eine  Übertreibung  und  Vergröberung 
von  C.  J.  C.  J.  muß  also  die  Grundlage  sein.  Könnte  auf  dieser 
Grundlage  nicht  doch  Rabelais  weitergebaut  haben? 

Mit  Lacroix    eine    Geldverlegenheit  Rabelais'   anzunehmen,   die 
ihn  zu  hastiger  Abfassung  einer  Ciironik  j,C.  ^."  gezwungen  hätte^ 
liegt    gerade    für    die  Zeit  zwischen  1532  und  1534  —  der  Panta- 
gruel    erschien    ja    damals  —  kein  Anlaß    vor.     Im  Zusammenhang 
hiermit    hätte    nun  Kn.    sofort    die  Ergebnisse  aus  der  Vergleichuiig 
von   C.  A.  und   C.  J.    anwenden    und    etwa    folgern   können:   „1532 
hat  Rabelais    eine  Gargantua-Chronik    einer  Bearbeitung    unterzogen 
und    sie    als   Croniques    inestimables    veröffentlicht.      Er    soll    nun 
gleich    darauf    eine  Bearbeitung    seiner    eigenen  Bearbeitung    heraus- 
gegeben   haben,   und  zwar  eine  so  unpersönliche,  talentlose,  plumpe, 
wie    es    C.  A.    ist,    gerade    in    der   Zeit,    da    er    seine    Gestaltungs- 
kraft am  Pantagruel  erprobte?    Das  ist  auch  psychologisch  unwahr- 
scheinlich".   Kn.  zieht  es  hier  vor,  auch  auf  die  Gefahr  einer  weniger 
straffen  Einzel-Komposition  hin,   Schritt  für  Schritt  allen  Hypothesen 
Lacroix'  zu  folgen  und  erst  nach  deren  Widerlegung,  die  ihm  übrigens 
durchaus   gelingt,    Schlußfolgerungen  zu  ziehen.     Ja,    er  bringt  noch 
drei    von  Lacroix   übersehene,    ziemlich  übereinstimmende  Abschnitte 
aus   C.J.,   CA.  und  Rabelais  bei,  die  Beschreibung  der  Livree  Gar- 
gantuas    (S.  54  ff.),    die   auf  den  ersten  Blick  in  der  Tat  einen  Zu- 
sammenhang   zwischen   C.  A.    und  Rabelais  möglich  erscheinen  läßt. 
Eine  schematischo  Vergleichung  dieser  Beschreibung  in   C.  J.,   CA. 
und  Rabelais    ergibt   jedoch,    daß    auch    hier  C  J.  den  Originaltext 
bietet,    während    C  A.    und    Rabelais    keine  Beziehung    zueinander 
aufweisen.      Wäre    nun    Rabelais    der  Verfasser    von    C    A.,    jener 
Chronik,    die    beim  Erscheinen    von  Rabelais'  erster  Gargantua-Aus- 
gabe    bereits   vorlag,    so  müßte  sich  Rabelais  an  dieser  langen  Gar- 
gantua-Stelle,  ebenso  wie  er  es   C  J.  gegenüber,  oft  absichtlich,  tut, 
in    irgend    einer  Weise    bewußt    oder   unbewußt  als  Autor  oder  Be- 
arbeiter von  C  A.  verraten.  —  Steht  aber  mit  diesem  Schweigen  Rabe- 
lais'   gegenüber  C  A.    nicht    die  Tatsache   in  Widerspruch,   daß  im 
ersten  Buch    des  Pantagruel  die  Kapitel  II,  III  und  IV  fast  wörtlich 
mit  drei  Kapiteln  aus   C  A.  übereinstimmen?     Da  stellt  nun  Kn.  in 
sehr   sorgfältig    angelegten  Tabellen  fest:   diejenige  Rabelais-Ausgabe, 
mit  der   C.  A.  in  den  drei  Kapiteln  die  größte  Ähnlichkeit  zeigt,  ist 
die  Lyoner  Ausgabe    von  Fran^ois  Juste   aus   dem  Jahre  1533,    und 
der  Unterschied    zwischen   C  A.    und    der  Ausgabe  Juste  besteht  in 
höheren  Zahlenangaben  und  Übertreibungen,  in  adjektivischen  Hinzu- 
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füguDgen  und  anderen  Erweiterungen,  im  häufigeren  Gebrauch  des 
Demonstrativums  le.  (Dieselbe  Erscheinung  unterscheidet  C.  A.  von 
C.  J.)  Wiederum  also  die  (bereits  an  den  Stellen,  die  Zusammen- 
hang zwischen  C.  A.  und  C.  J.  zeigen,  festgestellte)  Neigung  von 
C.  A.,  kräftig  aufzutragen.  Wenn  nun  hiernach  Rabelais'  Text  als 
der  einfache,  originale  erscheint,  so  wirken  einige  von  Kn.  mit 
sicherem  Blick  erkannte  charakteristische  Verschlechterungen,  die  der 
Verfasser  von  C.  A.  an  Rabelais'  Text  vorgenommen  hat,  vollends 
überzeugend,  so  daß  man  zu  dem  Ergebnis  kommt:  Nicht  Rabelais 
ist  der  Verfasser  der  Croniques  admirahles  de  Gargantua,  sondern 
ein  nach  Stand  und  Herkunft  bis  jetzt  unbekannter  Plagiator. 

Werder  a.  d.  Havel.         Otto  Driesen. 


Thuasne,  Louis.  Etudes  sur  Rabelais.  (Bibliotheque  litteraire 
de  la  Renaissance  V)  XHI  +  450  pp.  Paris.  Librairie  £mile 
Bouillon,  Editeur.     1904.     Prix  10  frcs. 

Dieses  Buch  ist  ein  praktischer  Versuch,  die  Beschäftigung  mit 
Rabelais  auf  die  sicheren  Wege  exakter  Forschung  zurückzuführen 
und  der  Methode  noch  so  glänzender,  aber  im  Grunde  unfruchtbarer 
und  unnützer  Hypothesen  Halt  zu  bieten.  Was  Pio  Rajna  für  ,J  Orlando 
Furioso'^  getan  hat,  nämlich  in  methodischer  Arbeit  seine  Quellen 
festzustellen,  dieselbe  Arbeit  will  Thuasne  durch  seine  ^Etudes  sur 
Rabelais'-''  einleiten,  Rabelais' Verhältnis  zu  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern  ist  bereits  genügend  erörtert  worden,  Thuasne  ver- 
langt dieselbe  peinliche,  bis  in  das  Einzelnste  gehende  Durchforschung 
der  Schriftsteller  des  Mittelalters  und  der  italienischen,  deutschen  und 
französischen  Renaissance. 

Sein  Buch  ist  ein  Anfang,  aber  ein  Anfang,  der  bereits  eine 
Reihe  schöner  Resultate  aufweisen  kann.  Thuasne  hat  die  mönchischen 
Quellen,  die  für  Rabelais  in  Betracht  kommen  konnten,  durchstudiert. 
In  einer  einleitenden  Studie  beschäftigt  er  sich  im  allgemeinen  mit 
diesen  Quellen,  eine  Untersuchung,  die  zeigt,  wie  häufig  sich  Rabe- 
lais in  der  Behandlung  derselben  Motive  mit  Predigermönchen 
wie  z.  B.  Maillard,  Raulin,  Menot,  Pepin  berührt,  wie  er  aber  gleich- 
zeitig durch  die  Art  seiner  Darstellung  sich  seine  Selbständigkeit 
bewahrt.  Es  ist  ein  sehr  anerkennungswerter  Vorzug  des  Buches, 
daß  sich  der  Verfasser  trotz  der  Häufigkeit  der  ähnlichen  Motive, 
trotz  der  deutlichen  Anlehnung  Rabelais'  an  Quellen,  nicht  verleiten 
läßt,  die  Originalität  Rabelais'  zu  bezweifeln.  Im  Gegenteil,  er  läßt 
Rabelais'  ursprünglichem  Talent  vollste  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
hebt  mehr  als  einmal  seine  selbständige  Behandlung,  seine  Hinzu- 
fiigungen  und  Umwandlungen  hervor.  Der  Blick  dos  Verfassers  geht 
ins  Weite.     Er  untersucht   nicht  um  der   Quellen   und  Entlehnungen 


^)  erste  Fassung  1517,  zweite  1521,  dritte  1534. 
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willen,  sondern  um  Rabelais'  Persönlichkeit  willen,  um  zu  ergründen 
wie  dieser  Mann  arbeitete,  wie  er  dem  Gebrauche  seiner  Zeit  folgte 
und  dabei  doch  nichts  von  seinem  Eigensten  verlor.  Auf  diese  Weise 
werden  seine  Untersuchungen  ein  notwendiges  Hilfsmittel  für  alle,  die 
sich  mit  Rabelais  beschäftigen  werden,  sei  es  um  seine  persönliche 
oder  literarische  Eigenart  festzustellen. 

Die  Hauptstudien  des  Buches  sind  „Rabelais  et  Erasme,"^ 
y^Rabelais  et  Folenge''  und  „Rabelais  et  Colonna'*. 

Daß  Rabelais  manche  Ideen  aus  Erasmus  zog,  ist  oft  genug 
hervorgehoben  worden,  das  ganze  Buch  des  Gargantua  und  die  ersten 
Kapitel  des  Pantagruel  entlehnen  ihre  allgemeinen  Ideeen  aus  Institutio 
principis  christiani''  des  Erasmus.  Thuasnes  Studie  begnügt  sich 
damit,  die  direkten  Entlehnungen  Rabelais'  aus  den  Werken  des 
Erasmus  anzuführen,  Entlehnungen,  die  mannigfach  abgestuft  sind, 
häufig  sich  mit  klassischen  Reminiszenzen  vermischen. 

Der  Einfluß  Italiens  auf  Rabelais'  Werk  war  sehr  bedeutend,  und 
seine  Behandlung  würde  nach  Thuasnes  Ansicht  ein  ganzes  Buch  er- 
fordern. Pietro  Toldo  hat  ihn  in  einer  Studie  „L'arte  italiana  neW 
opera  di  Francesco  Rabelais''  {Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen,  1898,  f.  103— 148)  erörtert.  Den  größten 
Einfluß  auf  Rabelais  hat  von  den  Italienern  Teofilio  Folengo,  bekannter 
unter  dem  Pseudonym  Merlin  Cocai  ausgeübt,  einer  der  vorzüglichsten 
Repräsentanten  des  makaronischen  Stiles.  Das  heroisch-komische 
Gedicht  „  J5aWo",  das  Hauptwerk  Folengos,  geschrieben  in  Hexametern 
in  einem  Gemisch  von  Lateinisch,  Italienisch  und  Mantuanischem 
Dialekt  ist  von  besonderem  Einfluß  auf  Rabelais  gewesen  .  .  . 
Tout  le  roman  de  Rabelais  se  ressent  du  poeme  de  Folengo,  et 
particulierement  le  livre  IV.  Mais  cette  inßuence  plus  ou  moins 
sensible  est  toujours  appreciable.  On  sent  que  Rabelais  etait 
pdnetrS  de  la  lecture  du  Baldo;  et  Von  retrouve  dans  le  Gargantua 
non  seulement  des  episodes,  des  situations  et  des  caractcres,  mais 
aussi  des  procedes  de  composition  et  d''exposition  et,  dominant  le 
tout.,  les  memes  tendances  philosophiques  et  sociales  le  meme  soufße 
de  Vesprit  nouveau^). 

Von  großem  Interesse  sind  Rabelais'  Entlehnungen  aus  Francesco 
Colonnas  besonders  wegen  seiner  kunstvollen  Holzschnitte  berühmtem 
Roman  „  Ht/pneroiomachia  Poliphili'-'-  (gedrukt  1499).  Es  scheint, 
daß  Rabelais  den  Namen  seiner  Abtei  Theleme  dem  der  „veneranda 
et  sancta  donna  Thelemia",  einer  Nymphe,  die  den  jungen  Poli- 
philus  auf  einer  seiner  Wanderungen  leitet,  entlehnt  hat.  Die 
ganze  Beschreibung  der  Abtei  Thelema  setzt  sich  überhaupt  zum 
großen  Teile  aus  Erinnerungen  an  italienische  Schriftsteller  zusammen. 
Neben  Einflüssen  Francesco  Colonnas  stehen  Entlehnungen  ans  Boccaccio, 

2)  p.  176  f. 
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Aviosto,  Folengo,  Castiglione,  Berni  ,,veriiable  mosaique  ä  laquelle 
Rabelais  a  su  donner  la  grdce  et  Cunite  et  Vordonner  en  un  tout 
Jiarmonieux".^)  Unbestreitbar  ist  sieber  die  Entlebnung,  welcbe  die 
berühmte  Regel  „Fais  ce  que  voudras""  betrifft:  ,.In  una  tahella 
di  magnete  dextrorso  del  ingresso  inscalpto  era,  di  exquisite  litere 
latine  antiquarie^  quel  celehre  Virgiliano  dicto  Trahit  sua  quenque 
voluptas.  Nel  levorso  la  tahella^  vidi  di  veterrime  maiuscide  graece 
eleganter  inscritto  rrav  osi  ttoisiv  xaToc  tvjv  «utou  cpuaiv.  In  latino: 
a  chiascuno  fare  gli  conviene  secondo  la  sua  natura"^  (fol.  n.  7  v^)^). 

Besonders  deutliche  Entlehnungen,  z.  T.  fast  wörtliche  aus 
Francesco  Colonnas  Roman  zeigen  die  Kapitel  34,  37,  38  des  fünften 
Buches  des  Pantagruel.  Dagegen  sind  Kapitel  39  und  40  in  Rahmen 
und  Grundzügen  Lucian  entliehen,  -während  nur  Einzelheiten  aus 
Colonna  stammen. 

Den  besprochenen  Untersuchen  fügt  Thuasne  noch  einige  kurze 
Abhandlungen  hinzu,  u,  a.  über  den  Bruch  der  Beziehungen  zwischen 
Voulte  und  Rabelais  und  über  die  Abtei  Thelema. 

Es  ist  zu  vermuten,  daß  Thuasne,  der  in  derselben  Sammlung 
bereits  in  zwei  Bänden  „Roberti  Gaguini  Epistolae  et  Orationes" 
veröffentlichte,  seinem  Buche  noch  weitere  Studien  über  Rabelais' 
■Quellen  folgen  lassen  wird. 

MtTNCHEx.  "Walther  KiJchler. 


CoUignon,  Alb.  Petrone  en  France.  Paris,  Fontemoing  1905. 
196  S.    160.    3  fr. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  Petronius,  „der  zu  den  genialsten 
Humoristen  der  Weltliteratur  zählt,  ...  in  den  verschiedensten  Zeiten 
und  bei  den  verschiedensten  Völkern  eine  starke  Anziehungskraft  aus- 
geübt hat''  (Schanz),  gerade  in  Frankreich  eine  zweite  Heimat  ge- 
funden. Aber  eine  offene  Parteinahme  für  ihn  hat  sich  der  „auctor 
purissimae  impuritatis"  seit  der  Renaissance  erst  erringen  müssen. 
Ehedem  schämten  sich  viele  Editoren  und  Übersetzer,  ihren  Namen 
dem  anrüchigen  Sittenscbilderer  zu  leihen;  erst  seit  dem  16.  und  be- 
sonders  17.  Jh.  wuchs  sein  Einfluß  zusehends. 

Alb.  CoUignon  hat  schon  in  verschiedenen  Einzeluntersuchungen 
wertvolle  Beiträge  für  das  Nachleben  Petrons  geliefert.  Im  vorliegenden 
Buche  sind  die  bisherigen  Ergebnisse  seiner  und  fremder  Forschung 
geschickt  zusammengefaßt.  Er  bespricht  die  Ausgaben,  die  einzelnen 
Beurteilungen  der  Satirae,  die  Übersetzungen  und  Nachahmungen  und 
bietet  somit  eine  fast  erschöpfende  Geschichte  vom  Fortleben  Petrons 
in  Frankreich.  Zunächst  behandelt  er  Petron  im  Altertum  und  Mittel- 
alter,   erörtert    dann    eingehend    dessen   Nachwirken    von   der   editio 


3)  p.  273. 
*)  p.  276  f. 
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princeps  (1482)  bis  zum  denkwürdigen  Jahre  1664,  da  das  1650 
aufgefundene  Gastmahl  des  Trimalchio  zum  ersten  Male  gedruckt 
wurde,  und  verfolgt  dann  des  Römers  Einfluß  im  17,,  18.  und  19. 
Jh.  Das  5.  Kapitel  erörtert  die  Person  des  Petronius  in  lloman  und 
Theater,  wobei  besonders  Sienckiewicz'  Roman:  Quo  vadis,  im  Wider- 
pruch  mit  dem  Titel  des  Buches,  ausführlich  besprochen  wird.  Zwei 
Appendices  handeln  noch  von  L' Equivoque,  einer  Erzählung  von 
Andrieux  und  der  Petronübertragung  von  L.  Tailhade  (1902).   — 

So  führt  uns  Collignon  in  zwanglosem  Plauderton  Petrons  Fort- 
leben in  Frankreich  vor,  und  wir  folgen  den  sachkundigen  Darlegungen 
mit  Genuß.  Die  Geschichte  des  antiken  Nachwirkens  hat  durch 
Collignons  Studien  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren. 

MtJNCHEN.  E.  Stemplinger. 


Counson,  Alb.  Malherbe  et  ses  sources.  [Bibliotheque  de  la 
Faculte  de  philosophie  et  lettres  de  l'Universite  de  Liege, 
fasc.  XIV,  Liege  1904,  237  p.,  6  fr.]   — 

Malherbe  bildet,  wenn  er  sich  auch  in  scharfen  Gegensatz  zur 
Plejade  bzw.  zu  Ronsard  stellt,  dennoch  nur  eine  höhere  Stufe  des 
Renaissancehumanismus.  Auch  er  plündert  wie  jene  Stürmer  uud 
Dränger  Jungfrankreichs  die  Schätze  der  Alten  und  Neueren;  aber 
in  seiner  Art  nachzuahmen  und  der  Auswahl  seiner  Vorbilder  unter- 
scheidet er  sich  wesentlich  von  jenen. 

Es  ist  eine  äußerst  dankenswerte  Aufgabe,  Malherbes  Verhältnis 
zu  seinen  Quellen  des  näheren  zu  untersuchen,  um  so  mehr,  wenn 
diese  Bienenarbeit  mit  solcher  Umsicht  und  Sachkenntnis  geschieht  wie 
bei  Counson. 

Der  Verf.  beleuchtet  zunächst  das  Milieu,  in  dem  Malherbe  auf- 
Avuchs,  die  Normandie,  die  Mutter  so  vieler  bedeutender  Männer; 
fast  jeder  von  ihnen  könnte  Flauberts  Wort:  „Äla  raison,  il  est 
vrai,  dompte  mes  sentiments'^  auf  sich  beziehen.  Nüchtern  praktische 
Anschauungsweise,  Sinn  für  Geschichte  und  Politik  ist  fast  allen  eigen- 
tümlich. Hernach  werden  Malherbes  Studien  und  literarische  Beziehungen 
in  seiner  Heimat,  in  Deutschland  und  besonders  Paris  erläutert.  In 
den  weiteren  Kapiteln  untersucht  nun  Counson  in  erschöpfender  Weise 
Malherbes  Verhältnis  zur  Bibel,  zu  den  Griechen,  die  er  weder  schätzt 
noch  benützt,  zu  den  Römern,  zu  denen  er  sich  ganz  besonders  hin- 
gezogen fühlt  gemäß  seiner  ganzen  Anschauungsart  (in  Betracht 
kommen  Seneca,  Virgil,  Horaz,  Ovid,  Statius,  Martial,  Tibull,  Catull, 
Properz  und  Claudian),  ferner  zu  den  Neulateinern,  Italienern,  Spaniern 
und  schließlich  seinen  eigenen  Landsleuten  (=  Revue  dliistoire  litt. 
de  la  France  1903,  oct.  dec).  Ein  bibliograpliisches  Verzeichnis 
(S.  233 — 37)  beschließt  die  wertvolle  und  ergebnisreiche  Studie,  deren 
Resultat  Counson   (S.  231  f.)  zusammenfaßt:    Malherbe  n'a  pas  Sie 
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l'imitateur  ideal  et  dSßnitif.  11  a  imite  pour  d'autres  raisons,  'ponr 
d'autres  besoins  que  Ronsard  et  pour  ces  raisons  il  la  faxt  moins 
souvent;  il  ne  l'a  pas  toujours  faxt  de  la  fagon  la  plus  heureuse  . . . 
Malherhe^  dans  ses  imitations,  nest  pas  alU  jusqiiau  hout  de  sa 
doctrine.  11  restait  ä  francJiir  une  etape  pour  arriver  au  vrai 
classicisme  et  ä  la  parfaite  assimilation  de  VantiquitS:  en  quittant 
le  vieux  r,pMagogue  de  cour'-'',  la  poesie  frangaise  devait  encore 
grandir,  et  se  defaire  siirtout  de  certains  airs  d'ccole;  eile  les  laissa 
peu  ä  peu,  d^elle  meme,  et  aprhs  un  repos  d'une  gineration,  sur 
le  chemxn  du  grand  siecle"".  — 

Von  einzelnen  unrichtigen  Zitaten  (z,  B,  S.  108^:  Eneide  XI  63 
st.  68)  und  Druckversehen  abgesehen  bietet  das  sorgfältige  Buch 
wenig  Anlaß  zu  Berichtigungen,  Bei  Kap.  III  (Horace)  hätte  wohl 
folgende  Stelle  Malherbes  (III  1,  9): 

Assez  de  funestes  hatailles 
Et  de  carnages  inhumains 
Ont  fait  en  nos  propres  entrailles 
Rougir  nos  deloyales  mains        (==  epod.  VII  lOf.) 
herangezogen  werden  sollen. 

München.  E.  Stemplinger. 


Robert,  Leon.  Voltaire  et  VintoUrance  religieuse.  Bridel, 
Lausanne;  Fischbacher,  Paris,  213  S.     8^.     3  fr. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  dem  größten  Teil  ihres  Umfanges 
nach  historischer  Art,  mündet  aber  zum  Schluß  in  eine  dogmatische 
Erörterung  über  die  wahre  Toleranz  ein.  Wir  hier  haben  uns  an 
den  historischen  Teil  zu  halten.  Der  Verf.  verfolgt  die  Kundgebungen 
der  literarischen,  politischen,  juristischen  Polemik  Voltaires  gegen 
Intoleranz  und  Fanatismus  zunächst  in  der  chronologischen  Abfolge 
seiner  Biographie,  stellt  dann  Äußerungen  des  Historikers  Voltaire 
über  die  Intoleranz  des  Christentums  zusammen,  macht  in  einem 
weiteren  Abschnitt  auf  Äußerungen  von  Intoleranz  bei  Voltaire  auf- 
merksam, die  er  auf  ihre  Gründe  zurückzuführen  und  von  dem  kor- 
rekt gefaßten  Begriff  der  Toleranz  aus  zu  richten  sucht. 

Man  kann  bedauern,  daß  Verf.  Zeit,  Mühe  und  Fleiß  nicht 
etwas  rationeller  verwendet  hat.  Daß  Voltaire  gegen  religiöse  In- 
toleranz und  Fanatismus  polemisiert,  ist  doch  ein  Gemeinplatz,  der 
nicht  hundert  und  etliche  Seiten  zum  Beleg  erfordert  hätte.  Ver- 
dienstlich und  fruchtbar  wäre  einmal  eine  Spezialuntersuchung  dar- 
über gewesen,  in  welchem  Sinn  Voltaire  für  Toleranz  eintritt.  Denn 
das  Wort  gehörte  damals,  wie  heute  noch,  zu  den  Schlagwörtern, 
die  in  tausend  Farben  schillern,  mit  andern  Worten,  denen  sehr  ver- 
schiedene Begriffe  etliisclier,  religiöser,  rechtlicher,  politisch-sozialer 
Art  entsprechen  und  die  auf  ganz  entgegengesetzte  Motive  und  Stim- 
mungen zurückweisen  können.     Man  mußte  zu  allererst  fragen:  Was 
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bedeutet  Toleranz  für  Voltaire?  —  die  Untersuchung  hätte  gezeigt, 
daß  er  sehr  verschiedene  Begriffe  davon  handhabt  —  sodann:  aus 
welchen  Motiven  heraus  sind  seine  Toleranzbegriffe  entworfen?  Ganz 
am  Schluß  hat  zwar  Verf.  die  letztere  Frage  in  Angriff  genommen, 
aber  in  nicht  ganz  zulänglicher  Weise  beantwortet.  Er  findet  zwei 
Begründungen  der  Toleranzforderung  bei  Voltaire:  Menschenliebe  und 
religiöse  Gleichgültigkeit.  Von  den  vielen  anderen,  die  sich  bei  Voltaire 
außerdem  nachweisen  lassen,  will  ich  nur  hervorheben  eine  meta- 
physisch-naturrechtliche,  eine  psychologische  und  zwar  in  doppel- 
ter Form  in  widersprechenden  Reflexionen:  das  einemal  beruft  er 
sich  auf  die  unerläßliche  Freiheit  als  Vorbedingung  der  sittlichen 
und  religiösen  Entscheidung,  dann  wieder  auf  den  jede  Wahl  aus- 
schließenden psychologischen  Zwang  im  Überzeugungsakt  nach  deter- 
ministischer Art.  Das  Entscheidende  sind  bei  ihm  doch  immer 
politische  Erwägungen.  Gemäß  seiner  historischen  Stellung  zieht  er 
die  Bilanz  der  Zwangs-  und  Verfolgungspolitik,  die  bis  in  seine  Zeit 
vorgewaltet  hat.  Sie  hat  Fiasko  gemacht;  so  wird  das  Gegenteil 
wohl  das  Wahre  sein.  Es  ist  ein  Segen,  wenn  die  Sekten  sich  gegen- 
seitig im  Schach  halten  und  sich  so  in  ihren  Staats-  und  kultur- 
gefährlichen Tendenzen  paralysieren.  Diese  grundsätzlichen  Erwä- 
gungen werden  dann  ausgiebig  an  geschichtlichen  Beispielen  illustriert. 
Wenn  Verf.  dann  weiter  verfolgt  hätte,  was  es  besagen  will,  wenn 
Voltaire,  hier  und  da  seine  Hintergedanken  enthüllend,  die  Indifferenz 
zum  Prinzip  der  Toleranz  macht,  so  wäre  ihm  der  Abgrund,  der  Vol- 
taire von  seiner,  des  Verfassers,  Autorität,  A.  Vinet  scheidet,  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Die  Sache  steht  nämlich  nicht  so,  daß  beide 
das  Prinzip  gemein  hätten,  „die  volle  Autonomie  des  religiösen  Ge- 
fühls", nur  mit  dem  Unterschied,  daß  Voltaire  leidigerweise  eben 
nicht  zur  vollen  Entwicklung  des  Prinzips  gekommen  wäre,  daß  <  r 
nicht  vollends  von  der  Idee  der  Toleranz  mit  ihrem  autoritären  Bei- 
geschmack zu  dem  wahrhaft  liberalen  Gedanken  der  Gewissens-  und 
Gedankenfreiheit  weitergeschritten  und  nicht  zu  dem  „so  fruchtbaren 
Prinzip  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche"  durchgedrungen  ist. 
In  Wahrheit  ist  für  Vinet  die  auf  der  Hochschätzung  der  Innerlich- 
keit beruhende  Gedankenfreiheit  ein  absoluter  Wert,  für  Voltaire  ist 
die  Toleranz  im  wesentlichen  ein  taktisches  Mittel,  die  Macht  der 
Kirchen  zu  schwächen,  denen  nichts  so  sehr  Abbruch  tut,  als  ver- 
achtungsvolles Ignorieren  durch  die  staatlichen  Machthaber  und  die 
führenden  Stände.  Damit  hängt  nun  noch  etwas  anderes  zusammen. 
Wenn  wir  oben  den  Satz  von  Voltaires  Vorkämpferschaft  in  der 
Toleranzbewegung  einen  Gemeinplatz  nannten,  so  ist  er  das  auch  iu 
dem  Sinn,  als  Gemeinplätze  bloß  Halbwahrheiten  zu  sein  pflegen. 
Denn  wiederum  stehen  die  Dinge  nicht  so,  wie  der  Verf.  meint, 
daß  Voltaire  im  allgemeinen  für  Toleranz  gewesen  sei  und  nur  ge- 
legentlich infolge  eines  Temperamentsfehlers  sich  inkonsequenterweisö 
zu  unbilliger  Intoleranz  habe  hinreißen  lassen,  daß  er  sein  praktisches 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIUs.  l^t 
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Verhalten  im  Leben  nicht  genügend  mit  seinen  Freiheitsprinzipien 
in  Einklang  gesetzt  habe.  Wenn  es  sich  nur  um  Entgleisungen  des 
Temperaments  handeln  würde,  so  hätte  das  soviel  niclit  zu  bedeuten. 
Wo  ist  der  Vertreter  eines  Prinzips  in  der  Geschichte,  dem  man 
derartiges  nicht  nachweisen  könnte.  Aber  sch\Yer  fällt  ins  Gewicht, 
daß  da,  wo  Voltaire  niclit  kämpft,  sondern  zum  Aufbau  schreitet, 
wie  z.  B,  in  dem  sehr  bedeutsamen  Artikel  Droit  canonique  seines 
Dictionjiaire  philosophique  seine  kirchenrechtlichen  Prinzipien  in 
eine  ganz  andere  Richtung  weisen.  Wohl  weiß  auch  unser  Verf. 
etwas  davon,  daß  Voltaire  gelegentlich  die  Unterwerfung  der  Kirche 
unter  den  Staat  predigt.  Aber  das  ist  ihm  ein  „Jugendirrtum",  in 
den  er  nur  hin  und  wieder  zurückgefallen  ist.  Wer  aber  weiß,  wie 
rigoros  Voltaire  das  Kirchenrecht  der  staatlichen  Kirchenhoheit,  das 
er  zu  seinem  Programm  macht,  bis  ins  einzelne  durchgeführt  hat, 
wie  dieser  extreme  Vertreter  des  Territorialprinzips  überall  die  ge- 
schichtlichen Erscheinungen  des  Zäsaropapismus  mit  unverhohlener 
Sympathie  begrüßt,  wird  anderer  Meinung  sein  als  unser  Verfasser. 
Woher  diese  heterogenen  Elemente  in  Voltaires  Ideenwelt  kommen, 
wie  sie  nebeneinander  bestehen  und  sich  modifizieren,  das  nachzu- 
weisen wäre  eine  interessante,  neue  Aufgabe  gewesen. 

Zum  Schluß  noch  eine  Einzelheit.  Verf.  sagt,  nachdem  er 
eine  wohlwollende  Äußerung  des  Essai  sur  les  moeurs  über  das 
Klosterwesen  zitiert  hat:  So  schrieb  Voltaire  vor  1756,  nachher 
urteilte  er  ganz  anders.  Das  ist  nicht  ganz  richtig,  da  sich  ganz 
ähnliche  Äußerungen  in  dem  1768  erschienenen  „öom?ne  aux  qua- 
rante  ^cus^'  und  in  den  1770 — 72  veröffentlichten  Questions  sur 
VEncyclopSdie  finden. 

Stuttgart.  Paul  Sakmann. 


Julien.     Itineraire    de    Paris    ä   Jerusalem    par   Julien,    dome- 

stique  de  M.  de  Chateaubriand.    Public   d'apres   le  manuscrit 

original   appartenant   ä   Mr.  Lesouef,   avec   introduction  et 

notes  par  Edouard  Champion  (Accompagne  de  fac-similes) 

Paris.  Honore  Champion  1904.  VIII  u.  127  SS.  8^.  Frs.  3,50. 

Das  Vorhandensein  des  Reisetagebuchs,  das  der  Diener  Chateau- 

briands  auf  der  Reise  nach  Jerusalem  geführt  haben  soll,  v/ar  aus  den 

Memoires  d'Outre-Tombe,  wo  Chateaubriand  einzelne  Stücke  desselben 

abgedruckt  hat,  bekannt.    Ob  das  Manuskript  erhalten  sei,  war  nicht 

allgemein    bekannt.     Edouard   Champion,   der  es  jetzt   herausgegeben 

hat,   verdient  durch  diese  Publikation  den  Dank  derjenigen,   die  sich 

für  Chateaubriand  interessieren. 

Der  Zweck  und  der  Nutzen  der  Publikation  wird  von  Champion 
in  einer  trefflichen  Einleitung  dargelegt,  in  der  ausgeführt  wird,  in- 
wieweit Chateaubriands  Anspruch   gerechtfertigt   sei,   daß  man  seinen 
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Itinhaire  weniger  als  eine  Reisebeschreibung  r,que  comme  des  me- 
inoires  d'une  annee  de  ma  vie"'  zu  betrachten  habe. 

Nach  Champion  hat  Chateaubriands  Reisebeschreibung  nur  be- 
dingten Anspruch  auf  biographischen  Wert.  Es  lasse  sich  freilich 
Bediers  Methode,  die  in  bezug  auf  die  Reise  nach  Amerika  sichere 
Ergebnisse  gezeitigt  habe,  nicht  auf  die  Reise  nach  Jerusalem  an- 
wenden; aber  für  manche  Flunkereien  Chateaubriands  liefere  Juliens 
Reisebericht  eine  Richtigstellung,  deren  Wahrscheinlichkeit  Champion 
auch  glaubhaft  (p.  30 — 34)  hervorhebt. 

In  fleißig  zusammengestellten  Anmerkungen  werden  von  dem 
Herausgeber  die  Abweichungen  zwischen  den  beiden  Berichten  gegeben. 

Champion  kommt  es  nebenbei  offenbar  besonders  darauf  an,  nach- 
zuweisen, daß  das  Manuskript  wirklich  von  Julien  herrührt  und  daß 
dieser  nicht  etwa  eine  fingierte  Persönlichkeit  ist.  Die  beiden  bei- 
gegebenen faksimilierten  Blätter  heben  aber  diesen  Einwand,  der  wohl 
gemacht  werden  könnte,  nicht  ganz.  Indessen  bedürfte  es  einer 
genauen  Untersuchung  des  Manuskripts,  um  eine  sichere  Entscheidung 
zu  fällen.     Interessant  bleibt  das  Buch  auf  alle  Fälle. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


GrirRUd,  Victor.      Chateaubriand.     Etudes  litUraires.     (Chateau- 
briand et  les  Memoires  d'Outre-Tombe;  Manuscrits  et  Frag- 
ments   inedits.    —    Le   „Genie    du   Christianisme".    —    Le 
Probleme   bibliograpbique.    —    Une  Recherche   de  Paternite 
litteraire.    —    Fiagments    perdus   du   „Genie"  primitif.    — 
Histoire    des  Yariatious    d'une  Page   de  Chateaubriand.    — 
Lcs  Variantes  des  Martyrs.  —  Lettres  inedites  et  perdues  de 
Chateaubriand.  —  Chateaubriand  et  Victor  Hugo).  —  Paris. 
Hachette  1904.     XIX  und  323  SS.     80.     Frs.  3.50. 
Diese  Etudes   liftSraires,    die   den  Namen   auch   wirklich   ver- 
dienen, den  sie  tragen,  sind  die  Frucht  von  Vorarbeiten,  die  V.  Giraud 
unternommen  hat,   um  den  Einfluß  der  Chateaubriandschen  Schriften 
zu    verfolgen.     Ich    will    mich   über   die   p.  XVIII  gegen  Schluß  der 
Einleitung    ausgesprochene  Vermutung    einer   Filiation   von    Chateau- 
briand zu  den  Romantikern  —  Lamartine,  Lamennais,  Lacordaire  — 
von  den  Romantikern  zu  Renan,  von  Renan  zu  de  Vogüe  nicht  aus- 
sprechen;   ich   ziehe   es   vor,   das  Resultat   der  Forschungen  Girauds 
abzuwarten;  nur  soviel  sei  gesagt,  daß  ich  über  die  ideelle  Wirksam- 
keit Chateaubriands  durchaus  skeptisch  bin,  während  sein  stilistischer 
Einfluß   m.   E.    ganz   ungeheuer  ist.     Im  übrigen  gibt  die  Einleitung 
zu  den  Etudes  litteraires  Girauds  Ansichten  über  die  Aufgaben   der 
Chateaubriandforschung,  —  Ansichten,  die  vielleicht  getragen  sind  von 
einer  Überschätzung  des  Verfassers  des  „Gmie",  die  aber  immerhia 
viel  beachtenswertes  enthalten. 

14» 
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Die  Aufsätze  zerfallen  in  5  Gruppen,  von  denen  die  erste  sich 
mit  den  Memoires  d'Outre-Tomhe  beschäftigt,  die  zweite  Studien 
über  den  Genie  du  Christianisme  enthalt,  die  dritte  eine  Arbeit  über 
die  Varianten  der  Märtyrer  darstellt,  die  vierte  sich  mit  der  Korres- 
pondenz Chateaubriands  befaßt  und  die  fünfte  ein  Beispiel  des  Ein- 
flusses Chateaubriands  gibt.  Alle  Aufsätze  tragen  einen  ernsten,  wissen- 
schaftlichen Charakter;  die  kritische  Methode  des  Textstudiuras  liegt 
ihnen  sämtlich  zu  gründe;  Fleiß  und  Sachkenntnis  zeigen  sich  auf 
jeder  Seite,  Die  Aufsätze  gehören  zu  denjenigen  Schriften,  die  von 
der  Forschung  künftighin  beachtet  werden  müssen. 

Freilich  mit  den  Urteilen  über  Chateaubriand,  namentlich  mit 
denen  des  ersten  Aufsatzes  Chateaubriand  et  les  Memoires  d'Outre- 
Tomhe  kann  ich  mich  nur  insoweit  einverstanden  erklären,  als  sie 
kritischen  Charakter  haben.  Der  Aufsatz  ist  eine  Besprechung  der 
Bireschen  Ausgabe  der  Memoires  d'Outre-Tombe,  er  hebt  die  Vor- 
züge und  Nachteile  dieser  Ausgabe  richtig  hervor,  und  namentlich 
stellt  er  in  trefflichen  Ausführungen  dar,  daß  eine  Menge  von  Material 
unbenutzt  liegen  geblieben  ist,  das  eine  vollständige  oder  kritische 
Ausgabe  nicht  hätte  unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Giraud  gibt  zum 
Beweis,  daß  nicht  nur  vom  kritischen,  sondern  auch  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  das  Material  vollständiger  bei  der  Neuausgabe  hätte 
benutzt  werden  müssen,  eine  Probe  aus  den  Fragmenten,  die  die 
Bibliotheque  Nationale  besitzt,  eine  Stelle,  die  er  einen  Discours  sur 
les  passions  de  Vamour  neuer  Art  nennt,  und  in  allen  diesen  Aus- 
führungen pflichte  ich  ihm  vollkommen  bei.  Aber  wenn  Giraud  von 
diesem  Fragment  sagt,  daß  „jamais  Vardeur  de  la  passion  ne  s'est 
£xprimee  en  des  pages  plus  poStiques  et  d'ailleurs  plus  troublantes'-'' , 
so  widerspreche  ich.  Bestrickend  sind  die  Fragmente  (p.  13 — 23) 
zweifellos;  aber  sie  sind  nicht  von  Leidenschaft  diktiert,  es  ist  senti- 
mentale Rhetorik;  von  da  zum  Ausdruck  wahrer  Leidenschaft  ist  der 
"Weg,  der  Zaire  von  Romeo  und  Julie  trennt. 

Wenn  in  der  Verteidigung  der  Memoires  d'Outre-Tombe  Giraud 
Chateaubriand  in  Schutz  nimmt  gegen  den  Vorwurf,  daß  dieser  sein 
Ich  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  habe,  so  hat  er  nicht  Unrecht, 
da  es  sich  um  Memoiren  handelt;  jeder  wird  eine  große  bovarystische 
Selbsttäuschung  gern  der  allgemein  menschlichen  Schwäche  in  der 
Selbsterkenntnis  zu  gute  halten.  Aber  doch  immerhin  wird  der  Leser 
berechtigt  sein,  die  Grenzlinie  festzustellen,  jenseits  deren  der  Bova- 
rysme  beginnt.  Wenn  außerdem  die  Darstellung  der  Verhältnisse  und 
der  Begebenheiten,  der  Fähigkeiten  und  des  Strebens  der  eigenen 
Persönlichkeit  sich  von  dem  Tatsächlichen  zu  weit  entfernt,  dann  wird 
der  Leser  auch  berechtigt  sein,  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  denn 
der  Verfasser  der  Memoiren  selbst  geglaubt  hat,  was  er  schreibt. 
Denn  es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  Entstellung  der  Wirk- 
lichkeit infolge  der  schaffenden  Phantasie  und  zwischen  der  bewußten 
Entstellung   der  Realität,   um   irgend  einen  Effekt  zu  erzielen,   irgend 
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einer  Pose  zu  liebe.  Dann  wird  der  Leser  sich  weiterhin  die  Frage 
vorlegen,  ob  der  Verfasser  der  Denkwürdigkeiten  denn  sich  Verstöße 
gegen  die  Wahrheit  bewußt  nie  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  und 
wenn  er  darauf  sich  die  Antwort  geben  muß,  daß  der  Schriftsteller, 
der  nicht  nur  sein  Leben  erzählt,  sondern  der  ein  Bild  seiner  Zeit 
geben  will  (.  .  •  je  reprhenterais,  dans  ma  personne,  representSe 
dans  mes  MSmoires,  les  principes,  les  idees,  les  evhiements,  les 
caiastrophes,  Vepopee  de  mon  temps  .  .  .),  im  Großen  und  im  Kleinen 
sich  soweit  von  der  Wahrheit  entfernt  hat,  daß  man  berechtigt  ist,  zu 
fragen,  wann  er  denn  überhaupt  die  Wahrheit  und  nur  die  Wahr- 
heit gesagt  hat,  so  wird  man  die  Nachsicht  Girauds  (p.  33) 
nicht  billigen;  man  wird  es  nicht  billigen,  wenn  er  sagt:  Je  ne  sais 
ä/,  dans  toute  la  litterature  francaise,  il  existe  une  seule  ceuvre  oü 
toutes  les  varietes  du  lyrisme  soient  aussi  completement  representees 
(p.  34).  Denn  bei  der  Lektüre  der  Memoiren  hat  der  kritische  Leser 
meist  die  Empfindung  nicht  einer  lyrischen,  sondern  einer  bewußten 
Entstellung  der  Wahrheit,  einer  Entstellung,  die  sich  verbirgt  unter 
einer  zauberhaft  unbestimmten,  hypersentimentalen,  aber  fast  durchweg 
rhetorischen  Prosa,  die  nicht  eine  poetische  Vision  zum  sprachlichen 
Ausdruck  bringt,  sondern  der  Ausdruck  einer  unnatürlichen  Pose  ist. 
Auf  den  dritten  Teil  des  Aufsatzes  (p.  36  —  56)  gehe  ich  nicht 
weiter  ein;  ich  habe  das  Wichtigste  an  anderem  Orte  schon  gesagt 
(s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI  p.  36  ff.  und  L.-Bl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 
Bd.  XXI  p.  295  tf.).  Eine  interessante  Stelle  aber  möchte  ich  nicht 
unterlassen  hervorzuheben,  weil  sie  m.  E.  für  Girauds  unternommene 
große  und  interessante  Arbeit  von  Wichtigkeit  ist:  Car  la  vraie 
gloire  de  Chateaubriand  est  aiUeurs;  et  quand  il  serait  prouvS 
quHl  n'a  eu  aucune  des  qualites  de  Vhomme  politique,  il  rien 
resterait  pas  moins  Cun  des  plus  grands  poetes  du  XIX  siede, 
et  le  premier  representant  complet  du  romantisme  fran- 
fais.  11  n^est  aucun  des  traits  qui  caracterisent  dans 
Vhistoire  litteraire  les  Lamartine  et  les  Hugo,  les  George 
Sand  et  les  Balzac,  les  Thierry  et  les  Michelet  qui,  dejä, 
ne  se  retrouve  en  lui;  et  sur  ce  point  encore,  les  M^- 
moires  d'' Outre-Tombe  sont  singulierement  instructifs. 
Ich  möchte  hervorheben,  ohne  den  Satz  allzu  genau  kritisch  zu  be- 
trachten, daß  sich  die  erwähnten  Eigenschaften  gerade  in  den  M^- 
moires  d" Outre-Tombe  zeigen,  und  da  ist  vielleicht,  anstatt  der  um- 
gekehrten Frage,  die  andere  Frage  berechtigt,  ob  Chateaubriand  nicht 
selbst  unter  dem  Einfluß  der  erwähnten  Schriftsteller  in  seinen  späteren 
Werken  und  speziell  in  seinen  Memoires  steht,  und  ob  Chateaubriand 
im  Jahre  1802  oder  höchstens  1809  der  französischen  Literatur  nicht 
alles  gegeben  hatte,  was  ihm  speziell  eigentümlich  ist.  Der  all- 
gemeinen Beurteilung  Chateaubriands  durch  V.  Giraud  möchte  ich  die 
entgegenstellen,  die  Jules  de  Gaultier  in  seinem  Buche  Le  Bova- 
rjjsme  p.  83  ausgesprochen  hat. 
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Siucl  meine  Ansichten  denen  Girauds  so  diametral  entgegengesetzt 
in  Bezug  auf  Chateaubriands  Bedeutung,  so  verdienen  Versuche,  wie 
die  in  dem  Anhang  p.  57  gegebenen  kritischen  Darlegungen  von 
Fragmenten  der  Memoiren  ein  desto  unumschränlvteres  Lob.  Die 
dort  gegebenen  verschiedenen  Lesarten  sind  höchst  lehrreich  für  die 
Arten  der  Korrekturen  Chateaubriands,  d.  h.  für  seinen  mit  dem 
Alter  sich  immer  mehr  klüternden  Geschmack.  Ich  will  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen,  sondern  mich  zu  den  anderen  Aufsätzen  wenden. 

In  dem  ersten  der  Aufsätze  über  den  GSnie  du  Christianisme 
untersucht  Giraud,  ob  der  Titel  Genie  du  Christianisme  auf  Chateau- 
briand zurückzuführen  sei;  er  kommt  zum  Ergebnis,  daß  der  Ausdruck 
von  Ballanche  und  Chateaubriand  gefunden  und  angewandt  worden 
sein  mag,  daß  aber  Chateaubriand  speziell  den  Titel  seines  Werkes 
niemandem  als  sich  selbst  zu  verdanken  habe.  Die  Ausführungen,  die 
der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  alle  Ehre  machen,  sind  m.  E. 
einwandsfrei. 

Daran  schließt  sich  (p.  112  — 132)  eine  Untersuchung  biblio- 
graphischen Charakters  über  die  Entstehung  des  Genie  du  Christianisme. 
Victor  Giraud  zeigt,  welcher  Art  der  ursprüngliche  Plan  des  Genie 
gewesen  ist  .  .  .  wie  er,  soweit  dies  jetzt  festzustellen  ist,  modifiziert 
worden  ist  bis  zur  Ausgabe  1802.  Was  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Frage  nach  der  Bekehrung  Chateaubriands  betriift,  so  wieder- 
hole ich  meine  an  anderer  Stelle  ausgesprochenen  Zweifel  über  eine 
solche.  Meines  Erachtens  ist  die  Entstehung  des  Genie  zurückzu- 
führen auf  die   Considcrations  von  Joseph  de  Maistre. 

Ein  Exemplar  einer  der  beiden  eingestampften  Ausgaben  des 
Genie  aufzufinden,  ist  Giraud  nicht  gelungen;  dagegen  gibt  er  in  einem 
dritten  Aufsatz  {Fragments perdus  du  .^.,Genie  du  Christianisme'"'')  die 
Bruchstücke  wieder,  die  vor  der  Buchausgabe  von  1802  (1800—1802) 
da  und  dort  erschienen,  soweit  er  solche  gefunden  hat. 

Die  nächste  Abhandlung  gibt  die  verschiedenen  Bearbeitungen 
der  berühmten  Stelle  aus  dem  „Essai\  in  der  Chateaubriand  eine 
amerikanische  Nacht  schildert,  die  übrigens  gar  nichts  an  sich  hat, 
was  eine  europäische  nicht  auch  hätte.  Giraud  gibt  7  verschiedene 
Redaktionen  dieser  berühmten  Stelle  i).  Daß  Chateaubriand  mehr 
Genie  besessen  habe  als  Flaubert,  sei  die  einzige  Bemerkung  Girauds, 
die  ich  aus  seinen  Ausführungen  hervorhebe;  vielleicht  werden  wir 
einmal  mit  dem  Urteil  überrascht,  daß  die  ,,Alarti/rs'-'-  ein  weit  her- 
vorragenderes  Werk    seien    als   M"^^  Bovary    oder    als  Salammbö. 

Nach  dieser  Zusammenstellung,  der  ein  Hinweis  auf  die  Mit- 
wirkung Emerys  und  Frayssinous  an  einer  verkürzten  Ausgabe  des 
Genie  für  Haus  und  Schule  folgt,  gibt  Giraud  die  sämtlichen  Varianten 


^)  Damit  ist  eine  ■wertvolle  Ergänzung  zu  der  interessanten  Arbeit 
ChevolotS  {Wie  hat  Chateaubriand  in  seinen  späteren  Werken  seine  früheren  benutzt?) 

gegeben. 
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der  3.  Ausgabe  der  Martyrs  gegenüber  dem  ursprünglichen  Text  der 
1.  Auflage. 

Die  nächste  Abhandlung  enthält  eine  Reihe  von  Briefen  Chateau- 
briands,  die  teilweise  noch  nicht  i)ubliziert,  teilweise  verge>sen  waren; 
auch  die>e  Zusammenstellung  zeugt  von  dem  Fleiß  und  der  Gelehr- 
samkeit Girauds. 

Der  letzte  Aufsatz,  Chateaubriand  et  Victor  Hugo,  sucht  nach- 
zuweisen, daß  zwei  Teile  der  Exjnation  (der  Rückzug  aus  Rußland, 
Napoleon  in  St.  Helena)  und  vielleicht  die  ganze  Idee  des  Gedichtes 
unter  dem  bewußten  oder  unbewußten  Einfluß  einiger  Stellen  aus 
Chateaubriandschen  Werken  entstanden  sind.  Nach  Giraud  wären 
die  Vorbilder  für  den  Rückzug  aus  Rußland  der  Expiation  zu  suchen 
einmal  in  einer  Stelle  der  Flugschrift  de  Buonaparte  et  des  Bourbons, 
dann  in  einer  Stelle  der  MSmoires  d' Outre-Tombes  (ed.  Bire  III 
p.  320  if.).  Wenn  zwar  auch  für  die  erstere  Parallele  auflällige 
Ähnlichkeiten  sich  finden,  so  scheint  mir  doch  die  letztere  Annahme 
richtiger;  einen  Zusammenhang  der  E.rpiation  mit  der  betr.  Stelle 
der  Memoires  scheint  mir  nicht  möglich  abzuweisen;  die  Erscheinungs- 
jahre der  Memoires  und  der  Chdtiments  sprechen  auch  durchaus  für 
die  Möglichkeit  einer  Beziehung  zwischen  beiden;  eine  bewußte 
Beeinflussung  durch  diese  Stelle  der  Memoires  ist  freilich  aus  dieser 
einen  Stelle  allein  nicht  zu  beweisen.  In  dieser  Richtung  bewegt 
sich  überhaupt  der  Einfluß  Chateaubriands  auf  die  Literatur  schon 
seit  Anfang  des  XIX  Jhrh.;  es  sind  durchweg  Bilder  und  schildernde 
Partien,  die  eine  Gemeinschaft  aufweisen,  ein  konkreter  Fall  einer 
nachweisbaren  Beeinflussung,  der  fast  als  Nachahmung  erscheint,  hat 
nichts  Auffallendes.  Der  zweite  Fall  der  Abhängigkeit  des  anderen 
Teils  des  Expiation  (Napoleon  auf  St.  Helena)  von  den  Memoires 
(ed.  Bire  Bd.  IV  p.  23 — 28)  scheint  mir  höchst  problematisch  und 
von  Giraud  nicht  bewiesen. 

Man  mag  über  Chateaubriands  literarische  Bedeutung  Girauds 
Ansichten  nicht  teilen;  zugeben  muß  aber  jeder,  daß  dieses  Buch 
eine  Menge  von  Material  enthält,  das  niemand,  der  sich  mit  Chateau- 
briand beschäftigt,  wird  außer  acht  lassen  dürfen,  und  das  jedem 
willkommen  sein  wird.  Denn  viele  dürften  nicht  in  der  Lage  sein, 
die  bibliographischen  Hilfsmittel  zu  benutzen,  die  Giraud  zur  Ver- 
fügung gehabt  hat  und  durch  sein  Buch  zur  Verfügung  stellt. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Decori,  Felix.  Correspondance  de  George  Sand  et  d' Alfred 
de  Musset.  (Publice  integralement  et  pour  la  premiere  fois 
d'apres  les  Documents  originaux).  Avec  dessins  d'Alfred  de 
Musset  et  fac-similes  d'autographes.  Bruxelles,  E.  Denan, 
1904.     gr.  8  0.     XL      187  p. 
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....  ,^Cette  fa^on  forcenSe  cTaimer  fut  celle  de  ioute  la 
gSneration  romantique.  Totti  le  monde  n'aime  pas  de  la  meme 
onaniere,  et  chacun  a  la  sienne;  mais  les  romantiques  ont  aimS 
comme  personne  avant  exix  navaitfait,  ni  depuis  .  .  .  ."  (F.  ßrime- 
tiere,  Jules  Sandeau,  Revue  des  deux  Mondes^  1887,  p.  217.) 
Musset  würde  über  eine  so  durchaus  berechtigte,  aber  nüchterne  Be- 
urteihing  des  Liebeslebens  der  Romantiker  geringschätzig  die  Achseln 
gezuckt  haben  und  auf  alle  Fälle  sein  Verhältnis  zu  George  Sand 
dem  Maßstäbe  verstandesmässiger  Alltagsabschätzung  entrückt  sehen 
wollen.  Er  erhoffte  sogar  mit  jugendlichem  Ungestüm  eine  enthu- 
siastische Anerkennung  von  der  Nachwelt:  La  posteritS  repitera 
nos  noms  comme  ceux  de  ces  amants  immortels,  qui  nen  ont  plus 
qu'wi  ä  eux  deux,  comme  Rom^o  et  Juliette,  comme  Hüo'ise  et 
Ahüard.  On  ne  parlera  jamais  de  Vun  sans  parier  de  Vautre. 
Ce  sera  lä  un  mariage  plus  sacre  que  ceux  que  fönt  les  j^retres, 
le  mariage  impSrissable  et  chaste  de  Vintelligence.  Les  peuples 
futurs  y  reconnaitront  le  symhole  du  seul  Dieu  quHls  adoreront.  i) 
Jedenfalls  irrte  der  Dichter  gewaltig,  als  er  in  seinem  speziellen 
Falle  so  kühne  Hoffiuingeu  auf  eine  spätere  ideale  Verklärung  ver- 
gänglichen irdischen  Liebesglückes  baute.  Denn  dieses  Liebesver- 
hältnis entbehrt  des  jähen  tragischen  Ausganges.  Musset  hat  sich 
übrigens  selbst  des  schönen  idealisierenden  Aurechtes  beraubt,  indem 
er  seine  berühmten  Confessions  dhin  enfant  du  siede  schrieb;  George 
Sand  tat  ein  übriges  mit  ihrem  künstlerisch  fast  wertlosen  und 
in  einigen  Hauptfragen  von  der  Wahrheit  abweichenden  Roman  Elle 
et  Lui  vom  Jahre  1858;  und  endlich  hat  Paul  de  Mussets  wissent- 
lich den  Tatbestand  verzerrende  Entgegnung  in  Lui  et  Elle  den 
wesentlichen  Zauber  romantischer  Weltanschauung  des  Liebespaares 
in  den  Augen  der  kritisch  prüfenden  Nachwelt  andauernd  getrübt. 
Es  bedurfte  gar  nicht  späterer  parteiischer  Hirngespinste,  wie  sie  sich 
7..  B.  der  treffliche  Feliberkanzler  Paul  Marieton  in  seinen  Amants 
de  Venise  zugunsten  des  Dichters  Musset  zu  schulden  kommen 
ließ,  um  die  von  Anbeginn  entfesselte  gemeine  Neugier  bis  auf  die 
Gegenwart,  leider  auch  oft  in  trivial-niedriger  Form  wach  zu  halten. 
In  wiefern  ist  nun  die  Veröffentlichung  der  Korrespondenz  des  be- 
rühmten Liebespaares  dazu  geeignet,  das  bis  zum  Überdrusse  in  widrige 
Beleuchtung  gerückte  Verhältnis  im  Jahre  1904  wahrheitsgetreu  auf- 
zuklären? Diese  Frage  läßt  sich  weder  in  positivem  noch  in  nega- 
tivem Sinne  ohne  einen  gewissen  Vorbehalt  beantworten,  und  zwar 
aus  verschiedenen  Gründen.  Der  gemeinsame  Briefwechsel  befand 
feich  mit  Mussets  Zustimmung  in  George  Sands  Händen.  Vielleicht 
war  es  im  besten  Falle  persönliche  Bescheidenheit,  die  sie  hinderte, 
alle  ihre  eigenen  Briefe  für  die  Veröffentlichung  aufzusparen, 2)  ander- 


^)  Con-espondance  p.   136. 

Man  vergleiche  die  Anmerkung  des  Herausgebers  aut  S.  4. 
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seits  sind  von  ihr  und  Musset  Briefstellen  bis  zur  Unleserlichkeit 
entstellt  worden,  die  dem  sorgfältig  abwägenden  Leser  zur  objektiven 
Beurteilung  des  moralischen  Wertes  des  Dichters  von  Belang  sein 
würden.-*)  Man  fühlt  sich  durch  solche  Lücken  öfters  versucht,  noch 
anderes  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  also  wiederum  in  den  Fehler 
haltloser  Kombinationen  zu  verfallen.  Einen  Ausweg  aus  manchem 
Dilemma  bot  die  erneute,  Wort  für  Wort  abwägende  Lektüre  der 
Confession  ahm  enfant  du  Siede,  von  Elle  et  Lui  und  in  zweiter 
Linie  von  Lui  et  Elle.  Diese  vergleichende  Zusammenstellung  fördert 
nun  allerdings  neue  Gesichtspunkte  zutage.  Bekanntlich  hegte 
George  Sand  recht  widerspruchsvolle  Begriffe  von  persönlicher  Würde, 
sie  verschmähte  es  auch,  bei  Lebzeiten  gewisse  heftige  Angriffe  ihrer 
Gegner,  insbesondere  Paul  de  Mussets  zu  widerlegen.  Die  Kenntnis 
des  Briefwechsels  läßt  uns  mühelos  erraten,  warum  sie  es  verschmähte, 
die  bissige  Verzerrung  des  Tatbestandes  von  einem  Träger  des  Namens 
Musset  öffentlich  zu  brandmarken.  Anderseits  aber  wird  niemand 
behaupten  wollen,  daß  die  vorliegenden  Briefe  George  Sands  Ver- 
hältnis zu  Pagello  sympathischer  begründen.  Der  Italiener  erscheint 
in  einem  widrigen  Lichte.  Weshalb  hat  nur  Musset  in  der  Confession 
eine  so  unwahre,  farblose,  psychologisch  gar  nicht  zu  rechtfertigende 
Persönlichkeit  wie  Smith  an  seine  Stelle  gesetzt?  Diese  Figur  be- 
deutet nicht  einmal  eine  eklatante  Rache  an  einem  unwürdigen  Neben- 
buhler! Warum  in  aller  Welt  schuf  George  Sand  in  Elle  et  Lui 
die  ganz  unlogische  Rolle  Palmers,  eine  Art  von  Abklatsch  des  Sir 
Ralph  in  Indiana'?  Aber  vielleicht  behagte  der  ernüchterten  Frau 
im  Jahre  1858  nicht  mehr  die  Rückerinnerung  an  diesen  minder- 
wertigen Zwischenersatz  für  Musset?  Was  hat  Paul  de  Musset  Posi- 
tives über  den  italienischen  Stellvertreter  seines  Bruders  gewußt? 
Wenig  genug,  was  einige  Hauptfragen  anbelangt.  Die  näheren  Ver- 
hältnisse des  von  ihm  arg  bespöttelten  Mannes  waren  ihm  höchst- 
wahrscheinlich unbekannt  geblieben.  Daß  Pagello  zu  Alfred  de  Musset 
vorübergehend  in  freundschaftlichem  Verkehr  stand,  sogar  Briefe  mit 
ihm  gewechselt  hat,  ignorierte  er  wohl  geflissentlich.  In  Lui  et  Elle 
gestattet  er  sich  sogar  den  lügenhaften  Bericht,  daß  Falconey  (Musset) 
von  befreundeter  Seite  erfahren  muß,  weshalb  Olympe  (G.  Sand)  bei 
ihrer  Rückkehr  aus  Venedig  in  Paris  keines  Verteidigers  ihrer  Ehre 
bedarf.  „La  dame  de  vos  i^ensees  est  pourvue  d'un  champion. 
Apprenez,  que  son  petit  mMecin  napolitain  Vaccompagne.  — 
Palmeriello  (Pagello)  ä  Paris!  s'dcria  Edouard,  en  jetant  sa  lettre 
au  feu.  {Jjui  et  Elle,  p.  185.)  Jetzt  sind  wir  in  der  Lage,  dieser 
offenkundigen  Lüge  Mussets  1904  gedruckten  Brief  AI  mio  caro 
F.  Pagello  vom  11.  Juli  1834  gegenüberzustellen  ....  George  me 
mande  que  vous  Msitez  ä  venir  ici  avec  eile;    il  faut  venir,    mon 

3)  p.  75  liest  man  z.  B.  folgende  Note  de  G.  Sand:  J'ai  coupe  ici  des 
plaintes  qui  meussent  hien  vemjee  de  cerlaines  rjens.  Je  les  ai  ancanties,  ne  voulant 
pas  etre  tentce  de  punir^  meme  apres  ma  mort. 
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ami,  ou  iie  pas  la  laisser  pariir.  Trois  cents  Heues  sont  trop 
longues  pour  une  feinme  seule.  Je  sais  hien  qu'elle  vous  dira  ä 
cela  qu'elle  est  forte  comme  un  Türe.  Mais  je  vous  dirai  moi, 
ä  Voreille  et  tout  has,  que  le  plus  petit  Türe  est  plus  fort  que 
la  phis  forte  feynme  d'Europe)  croyez-ni'en,  moi  qui  ne  suis  pas 
Türe  et  venez.  Je  vous  promets  de  vous  montrer,  si  vous  etes 
curieux  de  le  voir,  im  de  vos  meilleurs  amis.'^)  Diese  direkte 
Einladung,  daß  Pagello  George  Sand  nach  Paris  begleiten  soll,  über- 
hebt mich  der  Aufgabe,  die  Äußerungen  Mussets  in  Briefen  an  G.  S, 
selbst  zu  zitieren,  die  eine  spontane  herzliche  Teilnahme  für  Pagello 
bekundeten.  Man  darf  eben  nicht  außer  acht  lassen,  daß  der  Neben- 
buhler zugleich  der  Arzt  war,  der  Musset  während  seines  lebens- 
gefährlichen Hirnfibers  mit  aufopfernder  Sorgfalt  behandelt  hatte. 
Erwähnung  verdient  auch  der  freundscliaftliche  Brief  Pagellos  an  den 
Caro  Alfredo  vom  15.  Juni  1834,  aus  dem  andauernde  Besorgnis 
für  Mussets  Gesundheit  spricht;  Quando  siete  circondato  da  una 
dozzina  di  bottigiie  di  sciarnpogna^  ricordate  vi  quella  cantina 
d'aqua  di  gomrna  arahica  che  vi  ho  fatto  votare  alValbergo  Da- 
nieli,^)  e  sono  certo  che  avrete  animo  di  fuggirle.  Addio  mio 
buon  Alfredo  amatemi  come  io  vi  amo.  Vostro  vero  aniico 
P.  P.  —  Jedenfalls  hat  George  Sand  in  Elle  et  Lui  die  letzten 
Tage  des  Beisammenseins  in  Venedig  stiramungstreu  geschildert. 
Musset  schied  von  ihr  und  Pagello  mit  dankerfülltem  Herzen,  in  der 
weichen  Stimmung  des  völlig  Genesenden.  Er  schied  von  seinen 
Lebensrettern.  Die  von  ihm  tief  gekränkte'')  George  Sand  hatte  feurige 
Kohlen  auf  sein  Haupt  gesammelt.  Die  Briefe,  die  er  aus  Paris  nach 
seiner  Rückkehr  an  George  Sand  in  Venedig  schickte,  strafen  alle 
später  von  Dritten  aufgestellten  Hypothesen  Lügen.  Wir  haben  nur 
ein  echt  romantisches,  uns  freilich  unfaßbares  Stimmungsbild  vor  uns, 
wenn  George  S.  am  2.  Juni  1834  Musset  brieflich  ihr  Bedauern  aus- 
spricht, daß  sie  nicht  mit  ihm  und  Pngello  zugleich  in  ungetrübter 
Seelengemeinschaft  weiterleben  kann:  „Oh!  pourquoi  ne  pouvais-je 
vivre  entre  vous  deux  et  vous  rendre  heureux  sans  appartenir  ni 
ä  Tun  ni  ä  Vautre!  J'aurais  bien  v^cu  dix  ans  ainsi.''' 

Was  George  Sand  für  gut  befindet,  in  ihren  Briefen  über  Pagello 
zu  melden,  befremdet  bisweilen.  Bald  nach  Mussets  Abreise  von 
Venedig  hält  sie  es  für  nötig,  ihm  zu  melden :  Je  ne  te  dis  rien  de 


*)   Correspondance,  p.   108 — 109. 

^)  Im  albergo  Danieli  war  Musset  infolge  seiner  Ausschweifungen 
lebensgefährlich  erkrankt. 

^)  Mau  vergleiche  nicht  nur  I-^Ue  et  Lui,  sondern  auch  die  Correspon- 
dance. p.  160  .  .  .  Je  ne  nie  suis  jamais  plainte.  Je  t'ai  cachi  mes  larmes,  et  ce  moi 
affreux  a  ele  prononce  un  certain  soir  que  je  n'ouhlierai  jamais,  dans  le  casino  Danieli'. 
^^George,  je'  metais  trompc,  je  t'en  demande  pardon,  mais  je  ne  t'aime  pas  .... 
veux  tu  me  dire  quels  comptes  j^avais  «  te  rendre^  u  toi  qui  nCappelais  Vennemi  per- 
sonnißi^  la  reveuse^  la  bete,  la  religieuse,  que  sais  je? 
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la  2'>o'>'i  de  Pagello  si  non  quil  te  pleure  presque  autant  qne  moi 
et  que  quand  je  lui  ai  redit  tout  ce  dont  tu  mavais  chargee  poiir 
lui.  iL  a  faxt  covmie  avec  sa  femme  avetigle.  11  sest  enfui  en  colere 
et  en  sanglottanf^).  Am  17.  April  1834  meldet  George  Sand,  daß 
Pagello:  est  tres  occupe  de  ses  mcdades  dans  ce  moment  ci^  et  son 
aucienne  maitresse  qui  s''est  repris  pour  lui  d\ine  passion  fSroce 
depuis  qu'elle  le  croit  inßdele,  le  rend  veritahlement  maUieureux  ,  .  . 
Cette  femme  vient  me  demander  de  les  reconcüier,  je  ne  penx 
pas  faire  autrement  .  .  .  Doch  wozu  soviel  Sorgfalt  auf  die  Zusammen- 
stellung derartiger  widriger  Umstände  verschwenden?  George  S.  hat 
sie  selbst  in  einem  denkwürdigen  Briefe  8)  zu>ammengcfaßt,  der  die 
tiefgehenden  Mißverständnisse  aufdeckt,  die  das  kaum  von  neuem 
vereinte  Liebespaar  zu  entzweien  drohten:  Ce  n^est  pas  du  premier 
jour  que  fai  ohne  Pierre,,  et  meme  apres  ton  dSpart,  aprhs  t'avoir 
dit  que  je  Vaimais  peut-etre,  que  c  Statt  mon  secret  et  que  netant 
plus  ä  toi  je  jyouvais  etre  ä  lui  sans  te  rendre  compte  de  rien, 
il  s'est  trouve  dans  sa  vie  ä  lui,  dans  ses  iiens  mal  rompus  avec 
ses  anciennes  maitresses,  des  siiuations  ridicules  et  desagreables 
qui  mont  fait  hSsiter  ä  me  regarder  comme  engagee  par  des  prSce- 
dents  quelconques.  Jedenfalls  beweisen  diese  wenigen  Zitate,  daß 
George  S.  kein  dauerndes  Liebesglück  an  Pagellos  Seite  erwartete. 
Laut  dem  Zeugnis  ihrer  späteren  Briefe,  9)  benutzte  der  Italiener  ihre 
in  Paris  neu  erwachende  Vorliebe  für  Musset  als  wilkommeiien  Vorwand, 
in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Die  durchaus  realistischen  Kehr- 
seiten der  Romantikerzeiten  treten  auch  in  dieser  Korrespondenz 
unverblümt  zutage. 

Referent  ist  trotzdem  nach  wie  vor  weit  entfernt  zu  glauben, 
daß  das  neue  Liebesverhältnis  mit  Pagello  schon  am  Krankenlager 
des  Dichters  in  Kraft  getreten  sei!  Wer  achtzehn  bange  Nächte 
am  Lager  eines  Kranken  gewacht  hat,  wird  mir  recht  geben.  Ich 
rufe  das  Zeugnis  der  Briefe  Mussets  an:  Je  le  verrai  longtemps, 
mon  George,  ce  visage  päli  p>ar  les  veilles  qui  s'est  j^encht^  dix- 
Jiuit  nuits  sur  mon  chevet!  Je  te  verrai  longtemps  dans  cette  chambre 
funeste  oü  tant  de  larmes  ont  coide  (p.  25).  Paul  de  Mussets 
zynische  Ausmalung  eines  angeblichen  grauenweckenden  erotischen 
Moments  ist  entweder  ein  Produkt  seiner  hervorragend  verleumderischen 
B(  aulagung  oder  möglicherweise  eine  Ausgeburt  der  alkoholisch  getrübten 
Phantasie  des  um  20  Jahre  älter  gewordenen  Dichters  lO).    Daß  G.  Sand 


'')  Correspondance,  p.  23. 

*)   Correspondance,  p.  162. 

^)  Correspondance,  p.  145  ff. 

'")  Cf.  Lui  et  Elle,  p.  236 :  A  ces  prickuses  letlres,  dans  les  quelles  William 
Caze  conj'essait  toutes  ses  fautes,  Falconey  ajouia  detix  pages  de  noies  ecrites  ä  Naples- 
avant  et  apris  sa  maladie.  Pierre  ne  doula  pas  qiiun  jour  ces  deux  aidographes  ne 
dussent  avoir  wie  grande  importance  biographique.  Edouard  lui  dicta  ensuite  (20  Jahre 
Dach  den  Ereignissen !)  la  relation  quon  a  lue  plus  haut.    De  tout  cela  onjlt  un  dossier. 
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in  Pagello  vorübergehend  tröstenden  Ersatz  für  den  der  Ausschweifung 
frönenden  genialen  Dichter  fand,  diese  Tatsache  ist  an  und  für  sich 
beschämend  genug  ^i).  Es  ist  unbegreiflich,  weshalb  sie  von  der  späten 
Veröffentlichung  des  Briefwechsels  mehr  Sympathie  von  der  Nachwelt 
erhoö'te!  Doch  von  der  durch  Paul  de  Musset  zynisch  übertriebenen 
Schuld  gegen  Musset  werden  objektive  Beurteiler  sie  jetzt  erst  recht 
freisprechen  müssen.  Die  Briefe  bestätiaen  so  manches  in  der  Confession 
Enthaltene,  soviele  Einzelheiten  von  Elle  et  Lui.  Hat  G.  Sand  nur 
die  Hälfte  der  Qualen  erduldet,  die  der  Verfasser  der  Confession 
Brigitte  durch  Octavios  Verschulden  widerfahren  ließ,  so  sind  der 
Dichterin  unablässige,  zu  endgültigen  Zerwürfnisse  mit  Musset  führende 
Streitigkeiten  psychologisch  doppelt  und  dreifach  gerechtfertigt.  Soviel 
über  die  Hauptfrage.  Mögen  mir  noch  einige  Nebenbemerkungen 
gestattet  sein :  Sowohl  die  Confession  d'un  Enfant  du  Siede  als  Elle 
et  Lui  enthalten  wörtliche  Anklänge  an  Briefstellen^^j^  Leider 
muß  constatiert  werden,  daß  sich  in  dem  auf  Buloz  Drängen  geschrie- 
benen Roman  Elle  et  Lui  auch  die  teilweise  frivol  verzerrte  Wieder- 
gabe brieflicher  Äußerungen  Mussets  aus  Genf  wiederfindet.  Zum 
Beweise  diene  folgendes  Zitat:  Ce  matin,  je  courais  les  rues  de 
Geneve,  en  regardant  les  boutiques,  un  gilet  neuf,  une  belle  Mition 
d'un  livre  anglais,  voilä  ce  qui  aitirait  mon  attention.  Je  me  suis 
ajyerfu  dans  une  glace,  fai  reconnu  V enfant  d'autrefois.  Quavais- 
tu  donc  fait,  ma  pauvre  amief  cetait  lä  Vhomme  que  tu  voulais 
aimer  ...  In  Elle  et  Lui  finden  wir  eine  ironische  Paraphrase 
dieser  harmlosen  Notiz;  sie  wirkt  ohne  Kommentar:  Croirais-tu  qu'en 
arrivant  ä  Geneve,  la  premiere  cJwse  que  fai  faite  avant  de 
songer  ä  t'ecrire,  cest  d'aller  acheter  un  giletf  Oui,  un  gilet 
d'eti,  fort  joli,  ma  foi,  et  tres  bien  coiipe,  que  fai  trouve  chez  un 


^')  Imtoerhin  wird  der  objektiven  Beurteilung  schwer  fallen,  dieVer- 
irrungen  George  Sands  mit  den  Ausschweifungen  in  eine  Wagschale  zu  werfen, 
die  Mussets  Körper  und  Geiste  verfrühter  Zerrüttung  entgegenführten.  Tu 
(ravailles  donc  au  suicide  de  ton  inieUigence,  fragt  Therese  mahnend  in  Elle  et  Lui. 

1^)  Cf.  Correspondance,  p.  170,  4'"<^  Rcponse  d'elle:  tout  cela,  vois-tu,  cest 
un  jeu  que  nous  j'ouons,  mais  notre  coeur  et  notre  vie  servent  d'enjeu,  et  ce  n'est  pas 
tont  ä  fait  anssi  jjlaisant  que  cela  en  a  l'air.  Veux-tu  que  nous  alUons  nous  hrüler 
la  cervelle  ensemble  ä  Franchart!  Ce  stra  plus  tot  fait.  Man  vergleiche  La  Con- 
fession d^un  Enfant  du  Siede,  IV,  5:  Tout  cela,  vois-tu,  cest  vn  jeu  que  nous 
jouons;  mais  notre  coeur  et  notre  vie  servent  d'enjeu,  et  c'est  horrible.  Veux-tu  mourir 
ce  sera  plus  tut  fait.  —  Cf.  Correspondance  q.  15,  Lettre  No.  12  .  .  .  Voilä  un 
mur  de  prison,  disiez-vous  hier,  tout  viendrait  s'y  briser.  Oui,  George,  voilä  un  mur; 
vous  navez  oublie  qu'une  chose,  c'est  qu'il  y  a  derriere  un  prisonnier.  Man  vergleiche 
Elle  et  Lui:  Ah,  Therese,  vous  m'avez  dijä  dit  une  fois,  que /e  me  vanlais  devnnt  vous 
de  ce  dont  Je  devrais  rouyir,  que  fctais  un  mur  de  prison.  Vous  iiavez  oublie  quune 
chose,  c'est  qu'il  y  a  derriere  ce  mur  un  prisonnier.  Si  je  pouvais  ouvrir  la  parte,  vous 
le  verriez  bien.  —  Für  das  lakonische  rätselhafte  Billett  Mussets:  Senza  veder, 
«  senza  parlar^  toccar  la  mano  d'un  pazzo  chi  parte  doniani  (Corresp.  p.  179)  findet 
sich  wohl  der  Schlüssel  in  dem  ausführlichen,  daran  geknüpften  Bericht  in 
Elle  et  Lui  —  Die  zynische  Briefstelie  (p.  44)  hat  George  Sand  in  Elle  el  Lui 
bedeutend  gemildert. 


F.  Decori.   Correspondance  de  G.  Sand  et  d' Alfred  de  Musset.     221 

tailleur  frangais.,  rencontre  agreahle  pour  un  voyageur  pressS  de 
quitter  cette  ville  dliorlogers  et  de  naturalistes.  Me  voilä  dont 
courant  les  rues  de  Genhve  enchante  de  mon  gilet  neuf  et  nCarrc- 
tant  devant  la  houtique  d\m  lihraire  ou  une  certaine  edition  de 
Byron^  reliee  avec  un  grand  goilt  ...  lilt  puis  fai  suivi  au 
hasard  une  trhs  jolie  fiUe  court  veiue  qui  passait  devant  moi,  et 
dont  la  cheville  me  paraissait  un  che/  d'auvre  d' emmachement. 
Je  Vai  suivi  en  pensant  beaucoup  plus  ä  mon  gilei  qua  eile  .  .  . 
en  regardant  mon  gilet  neuf,  qui  avait  etS  le  principal  Svmement 
de  ma  matin^e,  je  me  suis  dit:  Voilä  pourtant  Venfant  que  cette 
pauvre  femme  a  aime!  .  .  .  Zwar  hat  auch  Paul  de  Musset  seinem 
romanhafteu  Bericht  Briefe  in  ganz  falscher  Tonart  eingeflochten,  z.  B. 
die  schriftliche  Liebeserklärung  Falconeys  an  Olympe,  und  vor  allem 
Olympes  flehende  Briefe  an  den  endgültig  entfremdeten  Geliebten,  aber 
diese  boshaften  Phantasieprodukte  wirken  nicht  einmal  wie  schlechte 
Karikaturen,  da  jede  Ähnlichkeit  fehlt.  G.  Sands  Verhalten  an  dieser 
Stelle  wirkt  leider  ebenso  kleinlich  wie  des  Dichters  Rachsucht  in  der 
Histoire  d'un  merle  hlanc^^).  Der  Briefwechsel  dagegen  ist  das 
Zeugnis  einer  großmütigen  Jugendzeit;  er  enthält  herzliche  Äußerungen 
der  Anerkennung  für  die  grundverschiedene  beiderseitige  Beaulagung. 
Es  gab  also  eine  kurze  Zeit,  in  der  die  beiden  großen  Geister  sich 
in  edelster  Weise  nahestanden.  Musset  schreibt:  Ce  n'est  pas  ma 
maitresse  qui  me  manque^  cest  mon  camarade  George.  Je  nai 
pas  besoin  d'une  femme,  fai  besoin  de  ce  regard  que  je  trouvais 
ä  cöiS  de  moi  pour  me  r^pondre;  il  n'y  a  lä  ni  amour  importun 
ni  Jalousie;  mais  une  tristesse  profonde:  Je  regardais  Vautre  soir 
cette  table  ou,  nous  avons  lu  ensemble  Goetz  de  ßerlicliingen,  je 
me  souvenais  du  moment  oii  fai  pose  le  livre  sur  la  table  apres 
le  dernier  cri  du  hSros  mourant;  liberte,  libertS\  Tu  itais  beau- 
coup pour  moi^  ma  pauvre  amie,  plus  que  tu  ne  croyais,  et  que 
je  ne  croyais  moi-mcme.  George  S.  ihrerseits  mahnte  den  Dichter: 
Va,  espere,  et  que  ta  vie  soit  un  poeme  aussi  beau  que  ceux  qu''a 
reves  ton  intelligence.  Un  jour  tu  te  reliras  avec  les  saintes  joies 
de  Vorgueil.  Tu  verras  peut-etre  derriere  toi  bien  des  dibris]  mais 
tu  seras  debout  et  sans  tache,  au  milieu  des  trahisons,  des  bassesses 
et  des  turpitudes  d'autrui  .  .  .  Ce  poeme  ä  deu.x  entbehrt  im 
Leben  der  versöhnenden  Schlußverse.  Vielleicht  fand  sie  George  Sand 
im  Mai  1858 1^^). 

MtTNCHEN.  M.    J.    MiNCKWITZ. 


")  Cf.  diese  Zeitschr.,  XXV,  p.  63. 

1*)  Cf.  den  Schlafs  von  Elle  ei  Lui:  Therese  lui  rcpondit:  Adieu  pour 
toujours!  Mais  sacke  que  tu  n^as  rien  fait  contre  moi  que  je  n^aie  pardonne,  et  que 
tu  ne  pourras  rien  faire  fue  Je  ne  puisse  pardonner  encore.  Dieti  condamne  certains 
hommes  de  genie  ä  errer  dans  la  tempele  et  ä  creer  dans  la  douleur.  Je  Vai  assez 
Studie  dans  tes  ombres  et  dans  ta  lumiere,  dans  ta  grandeur  et  dans  tafaiblesse,  pour 
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Si)oelbercli  de  Lovenjoul,  Vicointe  de.  Sainte-Beuve  iiicomm, 
Paris,  üb.  Plön.  1901.     245  pages. 

Micliaut,  (iustave.  Sainte-Beuve  avant  les  ,,Lundis^\  Essai 
sur  la  formatioii  de  son  e-prit  et  de  sa  methode  critique. 
Fribourg  (Suisse)  et  Paris,  üb.  Fontemoing.  1903.  YII  et 
7.35  pages,  graiid  in  8°. 

Michaut,  Gustave.  Etudes  sur  Sainte-Beuve.  Sainte-Beuve  et 
Michiels.  Chateaubriaml  et  Sainte-Beuve.  Le  tableau  de  la 
poesie  fran^'aise  au  XVP  siecle.  Port-Eoyal  cours  et  Port- 
Royal  livre.  Paris,  lib.  Fontemoing.  1905.  VI  et  301  pages 
(coUection  Minerva). 

Michaut,  Gustave.  Le  Livre  d'amour  de  Sainte-Beuve  (docu- 
ments  inedits).  Paris,  lib.  Fontemoing.  1905.  VII  et  327  pages. 

Seche,  Leon.  Etudes  d'kistoire  romantique.  Sainte-Beuve.  I. 
Son  esprit,  ses  idees.  Son  pere.  Daunou.  Dubois  du  „Globe". 
Victor  Hugo.  Guttinguer.  Lamennais.  Vinet.  Cbateaubriand. 
Documents  inedits.  11.  Ses  moeurs.  Madame  Victor  Hugo. 
George  Sand.  Madame  Juste  Olivier.  Madame  d'Arbouville. 
Madame  Desbordes-Valmore  et  Oiidine  Valmore.  La  priucesse 
Mathilde.  Appendice:  Juüette  Drouet.  Documents  inedits. 
Paris,  Societe  du  Mercure  de  France.  1904.  2  volumes.  390 
et  331  pages. 

Correspondance  incdite  de  Sainte-Beuve  avec  ÄL  et  M'^^  Juste 
Olivier^  pubüee  par  M"^**  Bertraud.  Introduction  et  notes 
de  Leon  Seche.  Avec  un  portrait  de  Juste  Olivier.  Paris, 
Societe  du  Mercure  de  France.     1904.     509  pages. 

Sainte-Beuve,  CA.  Livre  d'ainour.  Preface  par  Jules  Troubat. 
Paris,  lib.  Durel.     1904.     XV  et  187  pages. 

Le  Livre  d'or  de  Sainte-Beuve,  publie  ä  l'occasion  du  centenaire 
de  sa  naissance.  1804-1904.  Paris,  lib.  Fontemoing.  1904. 
XXI  et  462  pages  in  4°. 

Revue  de  Belgique,  n^  du  15  janvier  1905.  Lanson.  Sainte- 
Beuve.  —  Thier.  Sainte-Beuve  ä  Liege.  —  Seche.  Sainte- 
Beuve  Studiant.  —  Abel.  Sainte-Beuve  et  le  laheur  de 
la  prose.  —  Gerard,  Sainte-Beuve  intime.  —  Wilmotte. 
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savoir  que  tu  es  la  victime  dune  destinee,  et  que  tu  ne  dois  pas  etre  pese  dans  la  meme 
balance  que  la  plupart  des  autres  kommes.  Ta  souffrance  et  ton  doute,  ce  que  tu  ap- 
pellas  ton  chätiment,  c'est  peut-etre  la  condltion  de  ta  rjloire.  Apprends  donc  ä  la  suhir. 
Tu  as  aspirc  de  toules  tes  forces  ä  V ideal  du  honheur;  et  tu  ne  Vas  saisi  que  dans 
tes  reves.  Eh  bien !  tes  reves,  man  enfant,  c'est  ta  realite,  ä  toi,,  c'est  ton  talent  c'est 
ta  vie:  n'es-tu  pas  artiste?  —  Sois  tranquille,  va,  Dieu  te  pardonnera  de  navoir  pu 
aimer !  11  t'avait  condamne  ä  cetle  insatiable  aspiration  pour  que  ta  j'eunesse  nefütpas 
ahsorbee  par  une  femme.  Les  femmes  de  Vavtnir.^  Celles  qui  contempleront  ton  ceuvre 
ed  siecle  voilä  tes  smurs  et  tes  amantes. 
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Giraud,  Victor.  Table  alphahetique  et  analytique  des  Premiers 
Lxindis^  Nouoeaux  Lundis  et  Poriraiis  contempoi'ains^ 
avec  une  etude  sur  Sainte-Beuve  et  son  oeuvre  critique. 
Paris,  lib.  Levy.    XXVII  et  379  pages. 

Dans  une  lettre  ecrite  en  1891,  et  publice  ici  meme  (XXVI,  51) 
Taine  parlait  du  demi-oubli  oü  Sainte-Beuve  etait  torabe  ä  ce  moment. 
La  liste  des  ouvrages  dont  il  vient  d'etre  le  sujet,  est  faite  pour 
dissiper  sur  ce  point  les  craintcs  des  ainis  de  Sainte-Beuve.  II  est 
piquant,  ä  cet  egard,  de  le  rapproclier  de  Villemain. 

Villemain,  au  temps  du  roi  Louis-Philippe,  etait  considere 
volontiers  corame  superieur  ä  son  jeune  rival.  C'est  pour  lui  que 
Toubli  est  venu  aujourd'hui,  uu  injuste  oubli,  qui  pourra  aussi  prendre 
fin  un  jour,  esperons-le.  Comment  n'a-t-on  pas  songe^)  ä  recueillir 
la  correspondance  de  Villemain?  Un  esprit  si  mür  et  si  fin,  si  delie 
et  si  charmant,  sans  doute  s'est  deploye  ä  l'aise  dans  ses  lettres 
familieres.  Oo  y  retrouvera  les  vicissitudes  et  les  Souvenirs  varies 
d'une  carriere  brillante;  son  style,  qui  parait  trop  academique  dans 
ses  livres,  s'y  moutrera  certainemejit  dans  un  aimable  naturel.  Toujours 
est-il  que  pour  Villemain  comme  pour  Beranger,  il  semble  qu'un 
concours  de  circonstances  heureuses,  et  notamment  leur  parfait  accord 
avec  leur  epoque,  ait  amene  leurs  contemporains  ä  s'exagerer  leur 
merite,  tandis  que,  par  un  retour  que  ne  paraitra  juste  qu'ä  de 
mauvais  esprits,  on  n'est  generalement  pas  dispose  aujourd'hui  ä  les 
apprecier  ä  toute  leur  valeur. 

Quant  ä  Sainte-Beuve,  c'est  peudant  sa  vie  qu'il  a  subi  cette 
injustice,  au  moins  en  ce  qui  concerne  ses  ceuvres  de  poete  et  de 
romancier.  M.  Lanson,  dans  ua  article  de  la  Grande  EncyclopSdie, 
a  dit  avec  beaucoup  de  justesse  :  „II  n'avait  pas  reussi  aupres  du 
public  dans  la  poesie  et  dans  le  roman,  et  il  en  a  souffert.  Ce  dedain 
du  public,  en  effet,  n'allait  pas  sans  injustice  .  .  .  Volupte  surtout 
meritait  un  nieilleur  accueil  :  c'est  une  ceuvre  superieure". 

C'est  lä  un  point  essentiel  assurement.  Lelia  a  fait  en  son 
temps  plus  de  bruit  que  VoluptS.  Mais  celui  qui  relirait  aujourd'hui 
ces  deux  roraans,  ne  trouverait-il  pas  dans  le  second  plus  de  verite 
humaine,  plus  de  connaissance  des  secrets  du  coeur? 

Et  ä  d'autres  egards  encore,  Sainte-Beuve  a  souffert  sans  doute 
de  ne  pas  etre  mis  ä  sa  juste  place.,  II  ecrivait  ä  Merimee,  le 
20  fevrier  1867  :  „Me  voilä  des  votres  au  Journal  des  Savants; 
j'en  suis  flatte  ;  mais  je  ne  puis  m'empecher  de  remarquer  qu'on  vous 
met  de  tout,  precisement  quand  on  n'est  plus  en  etat  de  rien". 


^)  M.  Felix  Camboa  a  publie  dans  le  Livre  (Tor  uue  demi-douzaine  de 
lettres  que  Saiute-Beuve  a  ecrites  ä  Villemain  :  pourquoi  n'y  avoir  pas  Joint 
les  lettres  de  Villemain  ä  Sainte-Beuve,  qui  doivent  exister  dans  la  collection 
de  M.  de  Spoelberch  de  Lovenjoul?  On  sait  que  M.  Troubat,  le  dernier 
secretaire  et  le  legataire  universel  de  Sainte-Beuve,  a  cede  ä  M.  de  Spoel- 
berch les  papiers  du  defunt,  et  tout  l'amas  des  lettres  qu'il  avait  regues. 
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Sainte-Beuve  avait  obtenu  en  1847  Tinsertion  d'un  de  ses  articles 
dans  le  Journal  des  Savants  ;  il  lui  eüt  ete  sans  doute  agreable  d'y 
avoir  largement  ses  entrees.  Dans  ce  recueil  estime,  dont  les  redacteurs 
sc  recrutaient  parmi  les  membres  de  l'Institut,  il  eüt  pu  traiter  tel 
sujet  qui  lui  aurait  souri,  sans  avoir  ä  se  demander  si  ce  sujet  etait 
fait  pour  plaire  au  grand  public  :  question  qu'il  lui  fallait  se  poser, 
quand  il  ecrivait  dans  la  Revue  des  deux  mondes  ou  le  Constitutionnel. 
Mais  les  hommes  egoistes  et  jaloux  qui  occupaient  la  place,  lui  ont 
barre  Pentree  pendant  vingt  ans  :  c'est  seulement  apres  la  mort  de 
Victor  Cousin  qu'il  a  pu  franchir  la  barriere  ;  et  c'etait  trop  tard, 
comme  il  le  disait  ä  Meriraee.  La  mort  planait  dejä  sur  lui,  et  allait 
l'atteindre  ä  son  tour. 

Le  Dom  de  Cousin  rappeile  un  mot  que  M.  Othenin  d'Hausson- 
ville  a  cite  dans  son  elegante  esquisse  biographique  .CA.  Sainte- 
jBeuve,  sa  vie  et  ses  CBUvres,  Paris,  1875.  C'est  ä  la  derniere  page 
de  ce  petit  volume  : 

„Le  hasard,  dit  M,  d'Haussonville,  m'a  fait  un  jour  assister  ä 
une  discussion  animee  entre  gens  qui  comparaient,  au  point  de  vue 
de  la  valeur  morale,  Sainte-Beuve  avec  Merimee.  La  controverse 
etait  vive  :  les  uns  tenaient  pour  Merimee,  les  autres  pour  Sainte-Beuve. 

„Tout-ä-coup,  un  des  interlocuteurs,  qui  avait  garde  jusque-lä 
(et  ce  n'etait  guöres  son  habitude)  un  profond  silence,  s'ecria,  en 
commen^ant  ä  arpenter  la  chambre  ä  grands  pas  :  „Savez-vous  la 
veritable  superiorite  de  Merimee  sur  Sainte-Beuve?  Je  vais  vous  la 
dire  :  Merimee  est  gentilhomme,  Sainte-Beuve  n'est  pas  gentilhomme". 

„Je  n'aurais  jamais  ose  traduire  ma  pensee  sous  une  forme  aussi 
aristocratique,  si  je  n'avais  entendu  tomber  ce  jugement  de  la  boucbe 
de  M.  Cousin." 

Je  crois  qu'avant  de  souscrire  ä  ce  jugement  de  M.  Cousin, 
il  y  a  lieu  de  considerer  de  pres  les  deux  ecrivains  ainsi  rapproches. 

Merimee  et  Sainte-Beuve  ont  ete  contemporains.  Merimee,  ne 
le  Premier,  est  mort  le  dernier.  Tous  deux  etaient  de  famille  bour- 
geoise  ;  tous  deux  fils  uniques.  Mais  les  parents  de  Merimee  avaient 
plus  d'aisance  ;  ils  etaient  beaucoup  mieux  places  que  la  mere  de 
Sainte-Beuve,  dans  la  societe  parisienne. 

Sainte-Beuve  n'avait  pour  lui  quo  son  esprit  et  sa  plume  ; 
Merimee  trouva  vite  des  protecteurs  qui  l'aiderent  ä  faire  son  chemin  : 
il  fut  secretaire  d'un  ministre  avant  trente  ans,  et  se  vit  ainsi  de 
bonne  heure  appelc  ä  un  poste  envie,  qui  le  mettait  dans  le  monde 
sur  un  tres  bou  pied.  En  1834,  il  fut  nomme  inspecteur  des  raonu- 
ments  bistoriques  ;  c'etait  une  belle  place,  qu'il  a  toujours  conservee, 
tandis  que  Sainte-Beuve  n'obtint  qu'en  1840  une  petite  place  de 
bibliotbecaire,  qu'il  ne  garda  que  buit  ans.  De  raeme,  Merimee  entra 
au  Senat  des  les  premiers  jours  de  l'Empire,  tandis  que  Sainte-Beuve 
attendit  longtemps  son  tour,  et  ne  put  jouir  que  quatre  ou  cinq  ans 
d'une  Position  qui  le  mettait  au  large.     Res   angusta  domi,   c'est 
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un  point  esseiitiel  dans  la  vie  de  Sainte-Beuve.  Merimee,  au  contraire, 
de  tout  temps,  s'est  trouve  plus  ä  l'aise  ;  du  rcste,  dans  Ics  questions 
d'argent,  cliacun  d'eux  s'est  toujours  conduit  en  galant  bomnie. 

Ils  firent  en  meme  temps  leurs  debuts  eu  litterature,  et  furent 
aussitot  classes  en  bon  rang.  Mais  le  talent  de  Merimee  lui  valut 
une  renoramee  plus  repandue  ;  ses  romans,  ses  nouvelles,  etaient  goütes 
du  public  mondain,  femmes  et  jeunes  gens,  plus  que  les  Consolations 
et  VoLupU.  Les  Ciiiiqiies  et  portraits  n'etaient  bleu  apprecies  que 
(l'une  elite,  d'un  public  restreint,  reflecbi  et  lettre. 

Ils  furent  nommes  ä  rAcadeniie  le  meme  jour  ;  raais  Merimee 
y  entra  tout  de  go,  et  Sainte-Beuve  avait  eu  ä  se  debattre  contre 
la  coucurrence  de  M.  Vatout,  qui  avait  su  plaire  au  roi  Louis-Pbilippe. 

Hommes  d'ctude  et  de  cabinet,  Merimee  et  Sainte-Beuve  etaient 
tous  deux  d'aimables  et  interessants  causeurs,  quand  ils  sortaient  de 
leur  cliambre  de  travail.  Mais  Merimee  a  vecu  toujours  dans  le 
grand  monde,  tandis  que  Sainte-Beuve,  ä  partir  d'un  certain  moment, 
s'est   cloltre   dans  son  atelier  intellectuel. 

On  ne  peut  rapprocher  leur  caractere  et  leur  conduite  qu'en 
deux  points  : 

1.  Sainte-Beuve  a  ete  pour  Georges  Sand  un  ami  sür,  un 
coufident  lougtenips  intime  ;  et  quand  ces  liens  etroits  se  furent  de- 
noues  naturellemeut  et  sans  secousse,  tous  deux  en  ont  garde  un  bon 
Souvenir,    et    sont   re-tes    jusqu'ä  la   fin   en  correspondance  amicale. 

Merimee  a  ete  pour  Georges  Sand,  pendant  un  temps  tres  court, 
quelque  chose  de  plus  qu'un  ami  ;  mais  la  rupture,  une  rupture  secbe 
et  dure,  vint  presque  aussitot  ;  un  eloigneraent  perseverant  l'a  suivie  ; 
et  quand  tous  deux,  vieillis,  eurent  un  jour  l'occasion  de  se  revoir, 
Merimee,  d'un  ton  ironique  et  froid,  ecrivait  ä  la  princesse  Julie  : 
„J'ai  rencontre  madame  Sand  il  y  a  quelque  temps  ;  je  Tai  trouvee 
moins  bien  qu'il  y  a  trente-quatre  ans,  ce  qui  est  fort  extraordinaire". 

2.  Merimee  et  Sainte-Beuve,  qui  ne  regrettaient  ni  Tun  ni 
Tautre  les  debats  parlementaires,  se  sont  rallies  tous  deux  au  gou- 
vernement  fonde  le  2  decembre  1851.  Merimee,  plus  babile,  a  attendu 
saus  faire  de  bruit  sa  nominatiou  de  senateur.  On  sait  qu'une  amitie 
de  vingt  ans  l'attachait  ä  la  famille  de  la  jeune  imperatrice.  Appele 
par  la  faveur  des  souverains  ä  etre  un  des  dignitaires  du  nouveau 
legime,  il  a  ete  fidele  et  loyal.  Comme  il  avait  pris  part  aux  fetes 
de  l'Empire,  il  a  soiiffert  de  ses  daugers  et  de  ses  defaites  ;  les 
desastres  de  Tete  de  1870  ont  certainemeut  hate  la  mort  de  cet 
homme,  qui  passait  pour  inipassible. 

Sainte-Beuve,  d'iustinct  et  de  tout  temps,  avait  aspire  ä  voir 
la  France  fj;ouvernee  par  une  main  forte  et  ferme,  comme  celle  du 
Premier  Consul.  Quand  il  vit  la  restauration  du  regime  qui  etait 
vou  ideal,  il  n'hesita  pas  :  il  etait  d'avance  tout  gagne  ä  ce  qui 
seiiait   de   s'etablir.     C'est  un  sentiment  spontane  et  impulsif  qui  lui 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII-'.  15 
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fit  ecrire,  dans  Fete  de  1852,  son  article  des  Regrets,  contre  roj^ijo- 
sition  qui  se  faisait  jour  dans  les  salous  de  Paris.  Son  talent  de 
causeur  lui  avait  permis  de  se  plaire  longtemps  dans  ces  cercles 
brillants  ;  niais  il  y  avait  chez  lui,  contre  eux,  une  antipathie  fonciere : 
„Toujours  le  salon!"  ecrivait-il  un  jour  ä  madame  d'Arbouville  {Le 
Clou  d'or,  page  63). 

Quand  il  eut  ete  nomme  senateur,  apres  une  longue  atteiite 
qui  avait  diminue  la  valeur  de  ce  bieufait,  Sainte-Beuve  s'abaudoiina 
de  meme  ä  des  mouvements  spontanes  et  impulsifs,  soit  en  prenant 
devant  ses  coUegues  la  defense  de  M.  Renan,  soit  en  envoyant  au 
Journal  le  Temps  un  article  qu'  avait  refu^e  un  Journal  imperiali?te. 
Son  etre  le  plus  intime  s'est  revele,  en  sursautant  dans  ces  deiix 
occasions.  La  derniere  a  araene  Sainte-Beuve  ä  froisser  la  princesse 
Mathilde  ;  mais  le  tort  de  Merimee  avait  ete  plus  grand,  quand  il 
avait  froisse  madame  Sand  en  1833. 

En  definitive,  ni  Tun  ni  l'autre  n'etaient  gentilsbommes  ;  Merimee 
etait  plus  gentleman  :  voilä  tout. 

II  y  a  encore  un  mot  ä  dire  sur  Tamertume  que  Sainte-Beuve 
avait  le  droit  de  ressentir,  en  voyant  qu'on  ne  savait  pas  le  placer 
ä  son  rang.  II  a  ete  le  premier  des  critiqiies  en  son  temps,  comme 
Boileau  Pavait  ete  au  17^  siecle  ;  il  lui  eüt  semble  naturel,  eqaital)Ie, 
que  ce  rang  lui  füt  recounu  par  le  Roi  oii  l'Empereur  ;  que  Louis- 
Philippe  ou  Napoleon  HI  sussent  le  distinguer,  le  traiter  avec  estirae, 
avec  les  egards  que  Louis  XIV  avait  temoignes  ä  Boileau.  Dans 
cette  juste  ambition  de  critique,  il  n'eut  que  des  desappointements, 
tout  autant  que  dans  sa  juvenile  ambition  de  poete.  Les  maitres 
du  pouvoir  n'eurent  poiir  lui  qu'une  negligente  indiÜereuce  ;  ils  ne 
firent  jamais  appel  ä  son  jagement.  Louis  XIV,  ä  cet  egard,  eo- 
tendait  mieux  son  metier  de  roi,  Que  Sainte-Beuve  ait  ete  blosse 
de  cette  froideur,  c'est  tout  simple. 

Les  ouvrages  enumeres  en  tele  de  cet  article  ont  mis  au  jour 
beaucoup  de  documents  inedits,  qui  jettent  de  la  lumiere  sur  les 
difterentes  epoques  de  la  vie  de  Sainte-Beuve  ;  mais  on  peut  esperer 
encore  d'autres  publications  ;  tout  ce  qui  meriterait  d'etre  connu  n'est 
pas  sorti  des  portefeuilles  ou  des  tiroirs.  Je  suis  heureusement  ä 
meme  d'ajouter  deux  pages  ä  un  recueil  que  les  arcbivistes  de  la 
litterature  aimeraient  ä  posseder   au  complet. 

Une  main  amie  m'a  ooufie  quelques  extraits  du  journa!  de 
Charles  Didier,  un  jeune  Genevois  qui  etait  venu  s'etablir  ä  Paris, 
oü  il  se  fit  une  place  en  litterature,  sans  jamais  arriver  ä  un  grand 
succes.  Ces  fragments  sont  des  temoignages  de  premiere  main  et 
de  data  certaine,  qui  nous  donnent  une  idee  juste  des  rencontres 
et  des  conversations,  du  tous  les  jours,  des  annees  1831  et  1832, 
au  cours  desqnelles  se  detacberent  graduellement  les  Ileus  d'etroite 
amitie  qui  avaient  longtemps  uni  Victor  Hugo  et  Sainte-Beuve: 
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„7  jauvier  1831.  M'^^  Hugo  me  denninde  ce  qu'etait  Rousseau, 
si  eile  peut  le  lire.  Je  nc  puis  dirc  combien  me  plait  une  pareille 
simplicite  de  la  fenime  d'un  horarae  de  genie. 

„15  jauvier  1831.  Diner  chez  Victor  Hugo,  avec  Sainte-Beuve, 
Leroux,  Boulanger,  Ulrich  Guttinguer.  On  y  parle  beaucoup  de  la 
doctrine  saint-simonienne,  de  laquelle  les  deux  i)remiers  sont  chauds 
Partisans, 

^21  juin  1831.  Visite  chez  Victor  Hugo,  oü  je  reste  trois  heures 
avec  lui  et  sa  femme.  II  me  raconte  avoir  vecu  une  annee  avec 
800  francs. 

„P^'aoüt  1831.  Lougue  visite  ä  Sainte-Beuve.  Le  discours 
tombe  sur  Victor  Hugo.  Sainte-Beuve  a  vu  clair  dans  Fäme  de 
son  ami  ;  il  Ta  compris,  et  le  juge  bien.  Son  caractere  est  noble, 
eleve  ;  son  äme,  dure  et  forte.  Aucune  sensibilite  pour  la  realite, 
aueune  Sympathie  pour  le  bien  de  ses  amis,  bien  que  toujours  dis- 
pos6  ä  leur  rendre  de  bons  Services  apparents.  Sa  conduite  envers 
Galloix  et  Boalanger  a  ete  tres  dure.  Galloix  desirait  le  voir 
ä  son  lit  de  morf-^)  ;  Victor  Hugo  y  alla  une  fois,  et  n'y  re- 
tourna  plus. 

„Tous  les  amis  out  bläme  sa  conduite  ä  l'occasion  d'Her- 
nani^)  ;  il  veut  le  succes  ä  tout  prix,  et  le  paie  trop  clier,  II  veut 
faire  son  oeuvre,  et  marche  en  avant  sans  regarder  ä  rieu.  Comme 
poete,  il  a  une  belle  mission  au  theatre. 

„Comme  homme  politiquc,  il  u'a  pas  grande  valeur.  II  affecte 
des  idees  republicaines,  et  va  sans  cesse  faire  la  cour  ä  Bertin. 
Sainte-Beuve  croit  qu'il  vise  ä  la  pairie^),  et  que  Bertin  peut  Taider 
ä  y  arriver. 

„Sainte-Beuve  trouve  ä  Lamartine  plus  d'ame,  plus  de  sen- 
sibilite vraie  ;  il  l'aime  aussi  mieux  comme  homme,  et  sympathise  plns 
avec  lui  corame  poete  ;  raais  c'est  un  sentiment  personnel,  et  il  rcnd 
une  justice  entiere  au  genie  de  Victor  Hugo. 

„Ses  relations  avec  lui  sont  amicales,  etroites  ä  rexterieur, 
mais  interieuremeut  froides  et  politiques  plutöt  que  vraies. 

„9  octobre  1831.  Je  rencontre  Sainte-Beuve,  qui  me  mene 
chez  lui  ;  il  va  ecrire  au  National. 

„24  octobre  1831.  Longue  visite  de  Sainte-Beuve,  qui  me 
parle  avec  animation  de  diverses  choses  ä  lui  propres,  et  generales  ; 
son  duel  avec  Dubois  (lors  de  la  dissolution  du  Glohe)  oü  lui  Sainte- 
Beuve  fut  blesse.     [II  me]  parle  de  la  Revue  encT/clopedique,  vendue 


2)  Imbert  Galloix,  poete  genevois  qui  etait  venu  ä  Paris  vers  la 
fin  de  1827,  y  est  mort  le  27  octobre  1828  ;  uue  lettre  adressee  ä  Hugo,  et 
anterieure  ä  cette  mort,  ne  doit  pas  etre  placee  en  1829,  comme  l'a  fait 
M.  Michaut  {Sainte-Beuve  avant  les  Lundis.^  page  607). 

'■'•)  Didier  ne  dit  pas  ce  que  les  amis  d'Hugo  trouvaient  de  blamable 
dans  sa  conduite  :  il  y  a  lä  une  enigme  dont  je  n'ai  pas  le  mot. 

*)  Victor  Hugo  tut  nomme  pair  de  France  treize  ans  apres,  le  13  avril 
1845.     Oa  remarquera  le  coup  d'oeil  juste  et  prophetique  de  Sainte-Beuve. 

15* 
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aux  Saint-Simoniens,  [et]  veut  me  mettre  en  rapport  avec  Carnot, 
pour  m'attacher  ä  Tentreprise. 

„Sainte-Beuve  parle  beaucoup,  d'une  maniere  vive  et  qui  m'iii' 
teresse.  II  n'a  aucune  idee  ferme.  Un  vrai  homme  d'inifigination, 
tres  mobile,  passant  d'une  influence  ä  l'auti'e,  d'nne  opiuion  ä  l'autre  ; 
mais  brave,  sincere,  airaable  :  [il]  m'est  sympathique.  [II]  rae  parle 
beaucoup  de  Musset,  lequel  a  diverses  choses  d'un  grand  poete,  raa 
pol  e  sporco  .  .  .  C'est  le  jugement  de  Lamartine. 

„10  decembre  1831.  Longue  promenade  avec  Sainte-Beuve» 
sous  le  portiquc  de  TOdeon,  en  discourant  beaucoup  sur  le  dernier 
volume  d'Hugo,  les  Feuilles  d'automne^  dont  Sainte-Beuve  bläme 
le  fond,  accusaut  Hugo  de  se  faire  ä  sa  volonte  chretien,  fataliste, 
au  besoin  d'une  rime  ou  d'une  metaphore. 

„15  decembre  1831.  [Je  vais]  voir  Sainte-Beuve  au  cabinet 
de  lecture.  II  a  de  l'esprit ;  mais  il  manque  de  force,  d'elevation, 
de  grandeur.  Sa  conversation  habituelle  [est]  toute  sur  les  personnes 
et  procede  d'un  coeur  medisant. 

„29  decembre  1832.  Visite  ä  Sainte-Beuve,  qui  a  maintenant 
pour  Hugo  une  haine  profunde." 

Voilä  de  brefs  renseignements,  qui  s'echelonnent  ä  des  dates 
precises  —  c'en  est  le  merite  —  et  qui  vieniient  se  joindre  au  dossier 
dejä  considerable,  araoncele  autour  de  l'intrigue  amoureuse  qui  s'etait 
nouee,  et  qui  se  prolongea  pendant  des  annees  entre  Sainte-Beuve  et 
niadarae  Victor  Hugo. 

M.  d'Haussonville,  dans  le  joli  volume  d6jä  cite,  en  avait  parle 
ä  demi-mot.  Un  des  secretaires  de  Sainte-Beuve,  M.  Pens  (Samte- 
Betive  et  ses  incojinues,  Paris,  1879)  a  decliire  les  volles.  Enfin 
la  publication  du  Livre  d'amour,  et  celle  de  toute  la  correspondance 
de  Sainte-Beuve  avec  M.  et  M™<*  Victor  Hn.go  {Revue  de  Paris,  de- 
cembre 1904,  janvier  et  fevrier  1905,  articles  de  M.  Gustave  Simon) 
ont  permis  ä  tous  les  lecteurs  de  suivre  d'un  bout  ä  l'autre  ce  roman 
vecu,  si  banal  en  son  fond  qu'en  lisant  les  vieux  moralistes,  on  en 
voit  dessine  d'avance  tout  le  parcours,  depuis  les  lents  preludes  jus- 
qu'ä  Tamertume  finale  : 

„Hz  se  passeront  quelquefois  plusieurs  annees,  a  dit  Saint 
Fran^'ois  de  Sales,  sans  qu'il  arrive,  entre  ceux  qui  sont  atteins  de 
cette  folie,  aucune  cliose  qui  soit  directement  contraire  ä  la  chastete 
du  cors  :  iceux  s'arrestant  seulement  ä  detremper  leurs  coeurs  en 
souliaitz,  desirs,  soupirs,  muguetteries,  et  autres  tellcs  niaiseries  et 
vanites  .  .  .  Ces  amities  sont  toutes  raauvaises  et  vaines  :  niauvaises, 
d'autant  qu'elles  aboutissent  enfin  au  peche  de  la  chair,  et  qu'elles 
desrobent  l'amour  au  mari,  ä  qui  il  estoit  den  ;  vaines,  parce  qu'elles 
ne  rendent  ni  lionueur,  ni  contentement." 

II  n'y  a  pas  un  de  ces  mots,  ecrits  depuis  des  siecles,  qui  ne 
corresponde  litteralement  ä  ce  qu'on  voit  dans  le  Livre  d'amour  de 
Sainte-Beuve,  ä  ce  qui  s'est  passe  de  1827  ä  1845. 
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Dans  le  volnine  qu'il  a  iutitulo  :  Le  Livre  d'amour  de  Sainte- 
Beuve,  documents  inedits^  M.  Michaut  a  siiivi  pas  ä  pas  le  poete, 
et  donne  de  ce  recueil  de  poesies  uu  coinmentairo  exact  et  soigneux. 
S'il  avait  attendu  quelques  mois  avant  de  le  publier,  les  papiers  que  M. 
Gustave  Simon  a  t'ait  connaltre,  lui  auraient  permis  de  preciser  da- 
vantage  ses  dires,  et  d'eclairer  les  vers  de  Saiiite-Beuve  par  ses 
lettres  du  meine  temps,  II  y  a  quelques  points  oü  je  ne  suis  pas 
d'accord  avec  M.  Michaut  ;  voici  les  remarques  que  j'ai  faites  en 
le  lisant: 

Page  8.  „Des  quatre  pieces  finales  du  Livre  d'amour,  la 
premiere  a  pour  date  :  1837;  —  la  seconde  et  la  quatrieme  respec- 
tivement  :  aoüt  et  decerabre,  sans  millesime.  Tous  ces  morceaux 
paraissent   se  suivre  stricteraent  dans  l'ordre  chronologique." 

Cette  conclusion  ne  me  semble  pas  entierement  assuree.  Nous 
voyons  en  effet,  pages  225  et  228,  que  sur  un  exemplaire  du  Livre 
d'amour  que  Sainte  -  Beiive  a  annote  de  sa  main,  il  a  ajoute  ä  la 
quatrieme  des  pieces  finales,  au  sonnet  qui  porte  la  date  :  decembre, 
une  note  :  „C'est  ä  ce  moment,  et  pour  s'efforcer  de  ia  ramener  (la 
personne  aimee)  qu'a  ete  ecrite  la  petite  nouvelle  qui  a  pour  titre 
Madame  de  Pontivi/^  Or  cette  nouvelle  a  paru  dans  la  Revue  des 
deux  Mondes  du  15  Mars  1837  ;  le  sonnet  final,  qui  est  par  con- 
sequent  de  decembre  1836,  est  anterieur  ä  la  premiere  piece  : 

„Laissez-moi,  tout  a  fui  .  ,  .",  qui  est  de   1837. 

Du  reste,  la  date  de  decembre  1836  est  celle  que  M.  Michaut 
assigne  lui-meme  ä  ce  sonnet  [Sainte -Beuve  avant  les  Lundis, 
page  640), 

La  seconde  des  pieces  finales  du  Livre  d'amour  est  datee  d'aoüt ; 
et  M.  Michaut  {Sainte-Beuve  avant  les  Lundis,  page  645)  la  place 
en  1837.  Mais  en  aoüt  1837,  Sainte-Beuve  voyageait  en  Suisse, 
uniquement  preoccupe  de  ce  qu'il  y  voyait  ;  ces  stances  se  placent 
bien  plus  naturellement  en  1836,  ä  Paris  ;  et  c'est  d'ailleurs  la  date 
qu'elles  indiquent  elles-memes  :  „Mais  vous,  apres  six  ans  .  .  ."  : 
1830  —  1836. 

„II  est  dit  dans  le  Livre  d?or  de  Sainte-Beuve  que  la  date  la 
plus  recente  du  Livre  d^atnour  est  celle  de  la  derniere  piece  : 
decembre  [1837  ?]•'.  —  D'apres  ce  que  je  viens  de  dire,  la  derniere 
en  date  des  poesies  du  Livre  d'amour  serait  la  premiere  des  quatre 
pieces  finales,  laquelle  est  datee  de  1837,  et  a  ete  ecrite  au  printemps  : 

Laissez-moi!  tout  a  fui.     Le  printemps  recommence  .  .  . 

Page  97,  note.  Dans  le  recit  de  Sainte-Beuve  {Livre  d'amour, 
VIII)  M.  Michaut  a  tres  bien  fixe  la  date  la  plus  importante. 

C'est  dans  la  premiere  quinzaine  du  mois  de  janvier  1827,  que 
Sainte-Beuve  avait  vu  pour  la  premiere  fois  madame  Hugo  ;  et  depuis 
ce  jour,  „dejä  bien  pres  de  deux  annees"  avaient  passe,  dit-il  ; 
„dejä  j'avais  en  vers  chante  .  .  .  ton  nouveau-ne  d'alors-'  —  il  s'agit 
de  FranQOis-Victor  Hugo,  ne  le  28  octobre   1828,  —  quand. 
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Pour  la  preraiere  fois,  le  rayon  qui  m'eclaire 
Fit  jouer  ä  mes  yeux  un  desir  de  te  plaire. 

Le  raoment  decisif,  qui  est  rappele  dans  la  page  oü  sont  ces 
vers,  se  place  ainsi  dans  les  dernieres  semairies  de   1828. 

Page  219  (cf.  page  200).  On  s'est  demande  ce  qui  a  decide 
Sainte-Beuve  ä.  faire  imprimer  le  Livre  cCamour  dans  l'automne  de 
1843.  Le  fait  est  qu'il  voulait  absolument,  qu'il  avait  toujours  voulu 
que  ce  livre  ne  perlt  pas.  C'est  dans  une  lettre  adressee  ä  Victor 
Pavie,  en  date  du  27  octobre  1831,  qu'il  en  a  parle  pour  la  pre- 
miere  fois,  et  en  quels  termes! 

„Ce  roman  (  Volupte)  que  je  dois  faire,  dit-il,  et  devant  lequel 
je  recule  toujours,  n'est  reellement  pas  commence.  J'aime  mieux  ne 
jeter  les  sentiments  qui  m'oppressent  que  dans  des  vers  rares,  sans 
suite,  qui  ne  verront  Jamals  le  jour  qu'en  cas  d'une  catastrophe 
dont  ils  seraient  l'apologie  eploree.  J'en  ai  fait  quelques-uns, 
j'en  ai  commence  des  morceaux  assez  longs  ;  c'est  lä  ma  secrete  et 
intime  pensee  litteraire." 

Quelques  annees  apres,  quand  il  eut  publie  dans  la  Revue  des 
deux  mondes  du  1  ^'^  novembre  1835  son  compte  rendu  des  Chants 
du  Crepuscule  :  „cet  article,  raconte  M.  Adolphe  Jullien^),  jeta  Hugo 
dans  une  violente  colere  ;  et  un  duel  faillit  s'en  suivre  entre  le  cri- 
tique  et  le  poete  .  .  .  Sainte-Beuve  s'en  fut  trouver  Renduel,  et  lui 
remit,  non  sans  emotion,  un  paquet  cachete  renfermant  des  manu- 
scrits  et  un  testaraent,  avec  la  mission  de  l'ouvrir  si  le  malheur  vou- 
lait qu'il  füt  tue  par  Hugo."  — ■  Ces  manuscrits,  c'est  evidemment 
le  manuscrit  du  Livre  d'amour. 

Dans  cette  page  que  j'ai  fort  abregee  en  la  citant,  M.  Jullien 
parle  de  cette  aifaire  avec  le  sourire  railleur  qui  vient  naturellemeut 
aux  levres  quand  il  est  question  d'un  duel  qui  a  semble  imminent  et 
qui  en  definitive  n'a  pas  eu  lieu.  Mais  la  mort,  qui  pouvait  venir 
subitemeut  d'un  coup  d'epee  ou  d'une  balle,  pouvait  aussi  etre  la  fin 
naturelle  d'une  lente  maladie  ;  et  certainement  cette  crainte  pre- 
occupait  Sainte-Beuve  pendant  les  mois  qui  ont  iirecede  le  moment 
oü  il  porta  cbez  Timprimeur  le  manuscrit  du  Livre  d'amour.  II 
voyait  sa  sante  decliner  ;  il  ecrivait  ä  madame  Olivier  dans  une  lettre 
datee  :  „ce  vendredi",  et  que  M.  Seche  (page  304)  place  en  decem- 
bre  1842  —  eile  est  peut-etre  du  25  novembre,  puisque  l'article  de 
Yinet  sur  Michiels,  dont  il  y  est  parle,  est  du  mercredi  23  novembre 
1842  :  „Je  travaille  de  plus  en  plus  ä  liquider  mes  affaires  litte- 
raires,  en  vue  de  la  mort.'- 

Et  le  20  juin  1843  :  ,.Ma  sante  est  plus  perilleuse  que  Ja- 
mals :  les  yeux,  la  poitrine,  une  vraie  decadence  organisee,  une  pa- 
traque  oü  toutes  les  aiguilles  clocbent." 


s)  Le  romaniisme  et  Vediteur  Renduel     Paris,   1897,  page   122, 
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Et  le  dimanche  3  septembre  1843  :  j,Chere  madame,  raa  poi- 
triiie  ne  me  permet  plus  menie  une  lieue  ä  rbeure  :  plus  de  mon- 
tagne,  plus  de  liberte!  Je  suis  au  lait  d'anesse  ;  ma  sante  se  de- 
teriore  de  plus  en  plus." 

A  ce  momeut  douc,  je  n'eu  doute  pas,  la  perspective  d'un 
deelin  sans  remede,  et  de  la  mort  au  bout,  frappa  Sainte-Beuve  ;  il 
voulut  —  le  Livre  d'amour  n'existant  qu'en  un  seul  manuscrit  — 
assurer  contra  des  risques  evidents  la  duree,  l'avenir  d'une  oeuvre 
poetique    qui,    ä    tort    ou    ä    raison,    lui    tenait    iiifiiiiment   ä  coeur. 

Leopoldine  Hugo  meurt  le  lendemaiu,  lundi  4  septembre  1843. 
Mais  la  passion  ne  voit  que  son  objet  ;  et  cet  exemple  emouvant 
d'une  mort  soudaine,  impossible  ä  prevoir,  n'a  peut-etre  ete  pour 
Sainte-Beuve  qu'une  raison  de  plus  pour  Tamener  ä  prendre  la  de- 
cision  qui  seule  pouvait  mettre  son  livre  ä  Tabri  du  danger. 

Page  263.    On  se  demande  ä  quelle  date  11  faut  piacer  la  scene 
que  Hugo   rappeile   dans   les  vers  ä  S  .  .  .-B  .  .  .,  et  qui  lui  avait 
laisse  le  souvenir  d'un  mauvais  regard  lance  par  Sainte-Beuve  : 
Je  vis  luire  en  tes  yeux  toute  ta  trabison ; 
J'apercus  ta  fureur  dans  ta  peur,  6  coupable! 

Je  n'  liesite  pas  ä  la  rattacber  ä  ce  que  raconte  Fontaney  dans 
une  lettre  du  31  octobre  1831,  citee  par  M.  Gustave  Simon  :  „Et 
lui,  le  pauvre  Sainte-Beuve,  il  aimait,  et  il  s'est  sequestre  ensuite  ; 
il  y  eut  des  explications,  puis  des  lettres  vives  ;  il  y  eut  absence. 
Alors,  pour  se  distraire,  Sainte-Beuve  fit  de  la  politique  et  du  Saint- 
Simonisme.  Puis  il  fut  i'appele,  puis  banni  de  nouveau,  et  ä 
Jamals! " 

Ce  n'est  pas  l'avis  de  M.  Michaut,  qui  (page  302)  place  cette 
scene  quelques  annees  plus  tard.  Mais  tout  semble  indiquer  qu'apres 
l'automne  de  1831,  Sainte-Beuve  ne  se  presenta  plus  cliez  Hugo,  qui 
n'a  plus  eu  d'occasion,  par  consequent,  de  le  mettre  hors  de  cbez  lui. 

Page  273.  M.  Micbaut  cite  un  mot  d'une  lettre  de  Sainte- 
Beuve  :  „Je  ne  fais  plus  de  vers  depuis  un  certain  jour",  —  et  ajoute 
en  note  :  „Le  jour  du  Dernier  reve,  sans  doute". 

Mais  non.  Apres  le  mois  de  septembre  1840,  Sainte-Beuve  a 
fait  beaucoup  de  vers  pour  madame  d'Arbouville.  Au  contraire,  depuis 
la  mort  de  celle-ci,  il  n'a  plus  ecrit  d'autres  vers  que  les  Stances  ä 
madame  Marie  de  Solms,  oü,  comme  M.  Micbaut  le  remarque  tres 
justement,  la  lettre  citee  tout  ä  l'iieure,  adressee  ä  une  jeune  amie 
de  Suisse,  s'est  tournee  en  poesie. 

Page  274.  La  note  3  ne  se  comprend  pas  bien.  M.  Micbaut 
aurait  du  citer  les  vers  qu'il  a  en  vue,  et  que  Sainte-Beuve  aurait 
adresses  en  1829  ä  madame  Hugo.  II  ne  s'agit  evidemment  pas  des 
pieces  I  et  V  des  Consolations  ;  et  dans  le  Livre  d'amour^  les  deux 
premieres  pieces,  les  seules  qui  puissent  etre  de  1829,  ne  sont  pas 
„adressees  ä  madame  Hugo". 
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Poge  276,  note.  „Je  crains,  dit  M.  Michaut,  que  la  piece  : 
Au  temps  de  nos  arnours  ,  .  .,  ne  se  rapporte  aussi  ä  la  passion  de 
Sainte-Beuve  pour  madame  Hugo." 

Mais  cette  piece  est  une  de  celles  que  Sainte-Beuve  avait  ecrites 
aux  mois  de  mai  et  de  juillet  1830,  d'apres  les  Souvenirs  que  lui 
racontait  Guttinguer  ;  alles  devaient  trouver  place  dans  le  roraan 
(i^Arthur.  Dans  la  redaction  de  cet  ouvrage,  les  vers  ont  raarche 
plus  vite  que  la  prose  ;  des  cinq  morceaux  ptepares,  il  n'y  a  eu  que 
les  deux  premiers  qui  aient  pu  etre  inseres  dans  le  recit  si  tot  inter- 
rompu  :  Arthur.,  qne  M.  de  Spoelberch  a  public  daus  Sainte-Beuve 
inconnu,  Paris,   1901. 

Toat  est  simple  et  s'expliqiie  bien  dans  cette  liypothese  ;  tandis 
que  la  Situation  que  depeignent  ces  vers,  et  les  details  romanesques 
qu'on  y  remarque,  ne  coucordent  pas  du  tout  avec  les  difficultes  si 
souvent  rappelees,  qui  entravaient  les  entrevues  de  Sainte-Beuve  et  de 
madame  Hugo. 

Page  277  (note).  D'apres  M.  Michaut,  Sainte-Beuve  aurait  fait 
imprimer  trois  Livres  d'amour.  La  bibliographie  publiee  dans  le 
Livre  d'or.,  etablit  qu'il  y  en  a  eu  quatre  :  N°^  4,  5,  6  et  10.  Elle 
fixe  la  date  de  trois  d'entre  eux  :  N°^  4,  5  et  10.  Quant  au  n»  6, 
petit  recueil  de  poesies  inspirees  par  madame  d'Arbouville,  on  ea 
retrouve  quotre  morceaux  dans  Tedition  de  1845  des  Poesies  (n^  9 
de  cette  bibliographie)  oü  la  preface  des  Peyisees  d'aoüt  a  un  post- 
scriptum  date  de  decembre  1844;  ce  recueil  n^  6  est  de  la  meme 
epoque,    et  je  le    croirais    volontiers    des    premiers    mois   de    1845. 

Mais  une  des  pieces  du  recueil  n^  10  (qui  a  ete  imprime  dans 
l'ete  de  1845),   la  premiere,   intitulee  :  Epode,  —  une  de  celles  qui 
s'adressent  ä  madame  d'Arbouville  —  appeile  une  remarque  essentielle. 
Dans  le  texte  donne  par  l'edition  de  1861,  Sainte-Beuve  y  dit  en  effet: 
Six  ans  entiers,  six  ans,  sans  marchander  ma  peine, 
Comme  un  chien  aboyant  suit  le  croissant  qui  fuit, 
J'ai  suivi  ce  dur  sein,  cette  avare  fontaine, 
Ce  beau  fruit  odieux  dont  Teclat  m'a  seduit. 

Si  cette  piece  a  ete  publice  teile  quelle  en  1845  6),  Tamour  de 
Sainte-Beuve  pour  madame  d'Arbouville  serait  eclos  en  1839,  au 
retour  du  voyage  d'  Italic,  et  serait  ainsi  anterieur  ä  l'idylle  parisienne: 
Un  deriiier  reve^  laquelle  sc  trouverait  etre  ainsi  comme  une  simple 
Parenthese  dans  la  longue  passion  que  madame  d'Arbouville  a  inspiree 
ä  Sainte-Beuve. 

Quoiqu'il  en  soit,  c'cst  ä  la  meme  date  que  VEpode,  qu'ont 
ete  ecrites  les  lignes  si  dures  des  Cahiers,  page  22:  „Une  des  plus 
vraies  satisfactions  de  l'homme,  c'est  quand  la  femme  qu'il  a  passi- 
onnement    desiree,    et    qui    s'est    refusee    opiniatrement   ä  lui,    cesse 


^)  Les  exemplaires  de  ce  recueil  n»  10  sont  rares  :  il  y  aurait  lä  une 
verification  ä  faire.   Y  lit-on  slx  ans,  ou  seulement  deux,  trois  ou  quatre  ans? 
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d'etre  belle''.     L'E'pode  est  une  paraphrase  en  vers  de  ce  sentiment, 
qui  n'est  humain  que  dans  Ic  mauvais  sens  du  mot. 

Et  pour  le  dire  en  passatit,  si  Ton  se  rappelle  ici  un  mot 
celebre  de  Sainte-Beuve :  „Le  vrai,  le  vrai  seul!  ...  Et  qne  le  beau 
et  le  bien  s'en  tirent  ensuite  comme  ils  peuvent!"  on  voit  oü  cela  peut 
mener:  le  vrai  tout  seul,  le  vrai  tout  sec,  en  voilä  deux  specimens! 
Allons,  il  faut  reconnaitre  que  le  beau  et  le  bien  ont  aussi  leur  merite. 

Page  281,  iiote  1:  „Cette  lettre  est  de  mai  1864".  —  Oiii,  sans 
doute  ;  mais  eile  est  datee  :  Dimanche,  31,  Ce  ne  peut  pas  etre  le 
31  mai,  qui  a  ete  un  mardi  en  1864.  Est-ce  que  madanie  Victor 
Hugo,  en  ecrivant  cette  lettre  le  dimancbe  1®^  mai,  aurait  oublie  que 
le  mois  d'avril  n'a  que  trente  jours,  et  aurait  cru  etre  encore  dans 
ce  mois,  au  tout  dernier  jour? 

Page  312.  M.  Michaut  met  en  parallele  les  sentiments  de  Sainte- 
Beuve  pour  madame  Hugo,  et  pour  madame  d'Arbouville  :  „Quelle 
difference,  dit-il,  il  a  mise  entre  ces  deux  femmes!" 

Mais  le  testament  du  19  decembre  1843  (page  221)  auquel 
M.  Michaut  fait  appel,  ne  nous  donne  pas  le  dernier  mot  de  Saint- 
Beuve  sur  madame  d'Arbouville.  L'attachement  „respectueux"  dont 
il  y  parle,  n'a  pas  tarde  beaucoup  ä  perdre  ses  droits  ä  cet  adjectif. 
Des  l'annee  suivante,  madame  d'Arbouville  s'est  plainte  —  ä  plus 
d'une  reprise,  semble-t-il,  —  que  Sainte-Beuve  „lui  mit  le  marche 
ä  la  main„   {Le  Clou  d'or,  page  56). 

Et  plus  tard,  quand  les  ravages  de  la  nialadie  curent  fletri  la 
beaute  de  madame  d'Arbouville,  en  quels  termes  la  rappelle-t-il? 
Ce  beau  fruit  odieux  dont  l'eclat  m'a  seduit! 

Le  mot  „odieux"  rejoint  Texclamation  „je  la  hais!",  adressee 
anterieurement  h  madame  Hugo  (page  194).  Celle-ci  avait  fini  par 
tenir  Sainte  -  Beuve  ä  distance  ;  madame  d'Arbouville  n'avait  jamais 
cesse  de  le  faire.  Le  desir  de  Sainte-Beuve,  et  apres  les  refus,  son 
ressentiment,  ont  ete  exactement  les  memes  pour  l'une  et  pour  l'autre. 

L'etude  de  M.  Micbaut  sur  le  Livre  d'amour  avait  ete  precedee 
d'un  ouvrage  plus  considerable  :  Sainte-Beuve  avant  les  Lundis. 
C'est  une  these  de  docteur-es-lettres  :  travail  approfondi  et  documente, 
etude  fouillee  et  pleine  sur  la  premiere  moitie  de  la  vie  de  Sainte- 
Beuve. 

La  seconde  moitie  a  commence  en  effet  avec  les  Causeries  du 
lundi,  au  moment  du  retour  de  Sainte-Beuve  ä  Paris,  en  1849.  Des 
lors,  il  ne  quitta  plus  la  capitale  ;  il  y  mena  pendaut  vingt  ans  la 
vie  d'un  ouvrier  de  lettres,  accomplissant  sa  täche  hebdomadaire  sans 
distraction,  sans  prendre  de  vacances,  avec  une  regularite  presque 
monotone  ;  tandis  qu'ä  le  considerer  dans  sa  jeunesse,  on  voit  bien 
plus  de  Variete  et  de  mouvement  dans  sa  vie  :  il  se  livre  ä  la  fan- 
taisie  poetique  ;  il  voyage  ;  ä  deux  reprises,  ä  Lausanne,  ä  Liege, 
il  passe  toute  une  annee  dans  des  pays  de  frontiere  ;  ä  trois  reprises, 
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avcc  madame  Victor  Hugo,  —  avec  une  jemie  personne,  fille  du 
general  Pelletier ''),  —  avec  madame  d'Arbouville,  —  il  montre  que 
son  coeur  est  capable  d'airaer  et  de  souffrir. 

M,  Michaut  prend  Sainte-Beuve  ä  ses  debuts  ;  il  l'accompagne 
et  l'observe  dans  ses  premiers  essais,  ses  premiers  succes,  dans  sa 
peiiode  de  crise  et  de  transformation,  dans  les  premieres  annees  de 
sa  maturite.  II  s'applique  ä  suivre  en  tous  ses  meandres  le  cours 
d'uue  pensee  sinueuse,  qui  s'est  promenee  longtemps  dans  les  systemes, 
dans  les  diverses  ecoles  du  monde  intellectuel  et  religieux,  avant  de 
s'arreter  au  point  de  vue  oü  eile  s'est  definitivement  fixee,  en  disant 
adieu  ä  toutes  les  croyances  qu'elle  avait  traversees.  Ce  moment 
decisif,  qui  coincide  avec  celui  oü  commencent  les  Lundis,  a  ete 
note  par  Juste  Olivier  dans  ses  Souvenirs  {Oeuvres  choisies.  Lau- 
sanne, 1879,  tome  premier,  page  109).  Son  recit  est  pittoresque,  et 
presque  draraatique. 

M,  Michaut  a  mis  le  plus  grand  soin  ä  suivre  Sainte-Beuve 
pas  ä  pas  ;  mais  si  abondants  que  soient  les  documcnts  qu'on  peut 
rassembler  sur  une  vie  si  voisine  de  nous,  il  y  a  neanraoins  des  lacunes 
encore,  et  sur  des  points  essentiels  :  temoin  ce  passage  d'une  lettre 
que  Sainte-Beuve  ecrivait  ä  madame  d'Arbouville,  le  vendredi  20  sep- 
tembre   1844: 

„Quant  aux  affections,  de  bonne  heure  j'ai  souffert  dans  raes 
plus  naturels  sentiments  :  il  y  a  eu  dans  mon  enfance  quelque  chose 
qui  m'a  empoisonne  la  douceur  du  sentiment  de  famille." 

{Le  Clou  d'or,  page  42.) 

On  n'ose  pas  tenter  une  conjecture  ;  mais  ces  lignes  donnent 
ä  penser.  Le  pauvre  enfant,  apres  cette  blessure,  a  eu  pour  toute 
la  vie  quelque  chose  de  fausse  dans  son  etre  le  plus  intime. 

M.  Michaut  a  tres  attentivement  suivi  Sainte-Beuve  dans  tont 
le  cours  de  la  premiere  moitie  de  sa  carriere  ;  et  le  sujet  a  ete  si 
soignousement  eludie,  que  les  observations  critiques  que  je  pourrais 
faire  sur  quelques  detail«,  se  reduisent  ä  tres  peu  de  chose,  comme 
on  va  le  voir. 

M.  Michaut  a  donne  une  abondante  bibliographie  de  Sainte- 
Beuve  (138  pages).  Elle  est  completee,  ä  quelques  egards,  par  celle 
qui  figure  dans  le  Livre  d'or  (88  pages).  Comparez,  par  exemple, 
ce  qui  est  dit  par  M.  Michaut,  page  610,  et  par  le  Livre  d'or, 
page  355,   de  la  secondc  edition  des   Consolations  (1834). 

M.  Michaut  a  omis  de  mentionner,  pages  655  et  677,  les 
Notes  et  Sonnets,  poesies  publiees  dans  la  Revue  de  Paris  d'aoüt 
1839,  pages  226  ä  246  ;  et  la  Fontaine  de  Boileau,  dans  la  Revue 
des  deux  mondes  du  1*""  septembre  1848. 


'')  Dans  im  livre  d'aiJleurs  pitoyable  (Les  devotes  dti  grand  monde,  Paris, 
1873)  Mme  Louise  Colet  a  donne  quelques  details  interessauts  sur  cet  epi- 
sode  de  la  vie  de  Sainte-Beuve. 


Etüde s  sur  Sainie-Beuve.  235 

Page  301,  note  8.  Le  passage  cite  par  M.  Michaut  :  „La 
plupart  des  amitiös  huniaines  .  .  ."  iie  date  pas  de  1838:  c'est  une 
phrase  de  la  prefaee  des   Consolatlons. 

II  n'y  a  que  deux  points  graves  sur  lesquels  jai  quelques  remar- 
ques ä  ajouter  ä  ce  qua  dit  M.  Michaut. 

1.  Port-Royal  n'est  qu'un  chapitre  de  la  longue  histoire  de 
FEglise  chretienne.  L'enseir.ble  de  celte  lii^toire,  Sainte-Beuve  l'avait 
sans  doute  aborde  ä  la  rencontre,  cntame  de  bien  des  cotes  ;  mais  je 
me  demande  si  lui,  qui  se  plaisait  bcaucoup  ä  lire,  dans  le  texte 
original,  Herodote  comnie  Homere,  a  jamais  lu  le  Nouveau  Testament 
en  grec,  s'il  a  su  se  rendre  familieres  les  paroles  des  Evangiles? 
Assureraent  non  ;  en  voici  la  preuve.  On  lit  dans  Port-Royal  au 
livre  V,  cliapitre  7  '^ ,    ä  l'avant-derniere  page  : 

„Un  des  doux  de  ce  temps-ci,  qui  a  en  lui  les  fibres  tendres, 
affectueuscs,  et  qui,  vu  de  pres,  nous  a  souvent  rappele  Tarne  d'un 
Fenelon,  l'abbe  Gerbet,  dans  ses  Considerations  sur  le  dogme  gene- 
rateur  de  la  piete  catholique,  c'est  ä  dire  sur  l'Eucliaristie,  a  su 
trouver  des  paroles  suavcs  qui  sauveiit  toute  durete,  et  qui  sont  a 
piopos  surtout  lorsqu'on  veut  demontrer  et  persuader  le  mystere 
d'amour  :  „Ces  honimes,  dit-il  en  parlant  des  miiiistres  protestants  .  . . 
nous  ne  sauiions  comment  exprimer  cet  amour  triste  qu'ils  nous 
inspirent,  si  nous  ne  nous  rappelions  le  niot  du  Christ  au  premier 
coutempteur  du  mystere  de  foi,  ce  mot  si  tendre  et  si  accablant  : 
Que  faites-voics,  mon  ami? "" 

Mais  ce  mot  de  Notre-Seigneur  Jesus- Christ  (Evangile  selon 
saint  Mathieu,  XXYI,  50)  ä  qui  est-il  adresse?  ä  Judas  Iscariote.  M. 
l'abbe  Gerbet  place  les  ministrcs  protestants  ä  cote  du  traitre,  et 
voilä  ce  que  Sainte-Beuve  appelle  „des  paroles  suaves"! 

L'exegese  biblique  florissait  en  Allemagne  ;  Sainte-Beuve  ne  pa- 
rait  pas  avoir  senti  tout  ce  que  lui  faisait  perdre  son  ignorance  de 
la  langue  allemande,  Le  livre  elegant  de  Villemain  sur  les  Peres  de 
l'Eglise  grecque  invitait  les  esprits  curieux  ä  s'approcher  de  ce  groupe 
de  philosophes  chretiens  :  Sainte-Beuve  u'a  pas  fait  vers  eux  un  seul 
pas,  Le  moyen-age  non  plus  ne  lui  disait  rien  :  il  avait  pour  lui 
l'eloiguement  d'un  homme  de  la  Renaissance,  ou  d'un  contemporain 
de  Boileau. 

D'ailleurs,  un  secours  essentiel  a  manque  ä  Sainte-Beuve.  Dans 
le  clerge  frangais  de  son  temps,  il  n'a  point  trouve  de  guide.  Les 
hautes  etudes  et  l'erudition,  qui  y  avaient  sombre  dans  les  tempetes 
de  la  Revolution,  n'avaient  pas  encore  pu  s'y  reformer  et  s'y  rasseoir.^) 


^)  Mgr.  Darboy,  l'archeveque  de  Paris  qui  est  mort  eu  1871,  tusille 
par  les  geus  de  la  Commune,  ecrivait  en  1845,  dans  le  temps  oü  il  etait 
professeur  de  theologie  au  Seminaire  de  Laugres  :  „On  nous  a  öteles  moyens 
d'etre  savants.     Nos  asiles  pacifiques  et  nos  vieux  livrcs  nous  furent  arra- 
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En  somme,  quand  il  entreprit  Texploration  d'une  des  parcelles 
du  vaste  champ  du  passe  chretien,  Sainte-Beuve  ii'etait  qu'ä  moitie 
prepare;  il  n'avait  qu'une  idee  incomplete  et  fragmentaire  de  tout  ce 
qui  entourait  et  doniinait  soii  sujet. 

2.  Chacun  appreciera  les  idees  politiques  de  Sainte-Beuve  selon 
les  siennes  propres.  II  y  a  dejä  cependant  assez  de  recul  pour  qu'on 
puisse  essayer  de  porter  quelques  jugements  definitifs. 

Pendant  le  siecle  agite  qai  a  suivi  la  Revolution  frangaise,  beau- 
coup  d'ecrivains  se  sont  occupes  de  politique,  qui  en  d'autres  temps 
auraient  suivi  l'exemple  de  Racine  et  de  Buffon,  et  auraient  laisse 
les  affaires  d'Etat  ä  ceux  qui  en  avaient  la  cbarge.  Cette  heureuse 
insouciance  n'a  plus  ete  possible,  au  milieu  des  bouleversements  re- 
petes  qui  ont  change  tant  de  fois  la  face  des  choses  en  France.  En 
outre,  l'absence  de  croyances  religieuses  a  eu  ce  resultat,  qiie  Ten- 
thousiasme  disponible  dans  les  jeunes  tetes,  au  lieu  de  s'elever  aux 
objets  de  la  foi,  est  alle  se  porter  sur  des  idoles  de  parti. 

Au  temps  du  roi  Charles  X,  Sainte-Beuve,  tout  en  partageant 
les  prejuges  et  les  illusions  de  la  jeunesse  liberale,  ne  senible  pas  s'etre 
echauffe  plus  que  de  raison.  Dans  les  premieres  annees  du  gouver- 
nement  de  Louis -Philippe,  au  contraire,  il  a  bouillonue.  Comme  il 
le  dit  lui-meme,  il  „revait  de  France  souveraine"  ;  et  sans  songer 
aux  desastres  possibles,  il  s'irritait  de  ce  qu'ou  ne  langait  pas  le  pays 
dans  les  aventures  ;  il  en  voulait  ä  Louis-Philippe  de  sa  sagesse  ;  et 
son  ami  Guttinguer  en   1832,  le  sernionnait  en  vain  : 

Laissez-lä  la  politique  amere ;  - 
Ce  roi  dans  l'embarras  vaut-il  tant  de  courroux? 
Proletaire  eloquent,  un  peu  moins  de  chimere! 

Sainte-Beuve  etait  insense  en  effet.  Quelques  annees  se  passent : 
il  demeure  injuste.  Dans  Tete  de  1837,  voyageant  en  Suisse,  ä  la 
vue  du  Grutli  et  de  la  chapelle  de  Teil,  il  s'ecriait,  en  pensant  ä 
son  ideal  politique,  et  ä  la  marche  des  affaires  sous  les  ministeres 
d'alors : 

Amertume  et  dedain  que  les  gloires  taries, 
Quand  les  mots  ont  tue  toute  vertu  d'agir, 
Quand  lastuce  et  la  peur  .  .  .  Heureuses  les  patries 
Dont  on  peut  repasser  les  grands  jours  sans  rougir! 

C'etait  cependant  l'epoque  de  la  conquete  de  l'Algerie,  de  la 
prise  de  Constaiitine.     Les   annees   fran^aises  reussissaient  ä  vaincre 


ches  ;  nous  n'avons  pas  pu  les  retrouver  encore.  Et  puls,  il  y  a  trop  de 
mal  dans  le  present  pour  qu'il  nous  soit  permis  de  songer  au  passe  ;  et 
nous  ne  sommes  pas  assez  nombreux.  Toutefois,  nous  esperons  qu'il  sera 
bientot  permis  ä  quelques-uns  de  reprendre  les  habitudes  studieuses  de 
nos  aines." 
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la  barbarie  sur  cette  terie  d'Afriquo  oü  avaieiit  echoue  saint  Louis, 
Charles -Quint  et  Louis  XIV  0).  Sainte-Beuve  ne  tient  pas  corapte 
de  cela  ;  il  a  un  parti  i)ris  ;  il  obeit  ä  rascendant  d'une  espece  de 
foi  revolutionnaire  qui  s'est  logee,  on  ne  sait  comment,  dans  son  es- 
prit  jiidicieux. 

Les  avances  qu'il  regoit  des  hommes  qui  sont  au  pouvoir,  il 
les  ecarte  par  un  sentiment  de  repulsion  instinctive,  qu'il  compare 
Kii-merae  aux  scrupules  sectaires  des  jansenistes.  Au  printemps  de 
1837,  on  lui  avait  donne  le  ruban  rouge  de  la  Legion  d'honneur  : 
ii  ne  voulut  pas  le  porter.  M.  Villemain,  en  1844,  insiste  pour  qu'il 
i'accepte  :  Sainte-Beuve  se  fache. 

Aussi  eut-il  lieu  d'etre  stupefait  autant  qu'indigne  qiiand,  au 
lendemain  de  la  revolution  de  fevrier,  il  se  trouva,  parrai  les  vain- 
queurs  du  raoment,  des  gens  assez  denues  de  sens  pour  accuser  Sainte- 
Beuve  de  s'etre  vendu  au  gouvernement  decliu,  d'avoir  ete  paye  par 
la  police  ...  II  quitta,  pour  ne  plus  avoir  affaire  aux  politiciens,  la 
petite  place  de  bibliothecaire  qui  lui  fournissait  le  plus  clair  de  ses 
revenus  ;  et  cette  aventure  le  degoüta  du  parti  republicain.  II  avait 
ete  seduit  de  tout  temps  par  la  grande  figure  de  Napoleon,  et  les 
lüttes  steriles  des  partis  dans  les  Chambres,  ne  lui  agreaient  pas  du 
tout  10),  en  Sorte  que  le  coup  d'etat  de  decembre  1851  n'etait  pas 
pour  lui  depiaire.  S'il  avait  agi  avec  froideur  et  circonspection.  il  eüt 
pris  place  tout  siniplement  parmi  les  satisfaits  et  les  rallies,  sans  qu'on 
put  y  trouver  ä  redire,  Mais  ici  encore,  il  obeit  ä  l'instinct  qui  lui 
faisait  prendre  parti,  ä  son  caractere  passionne,  il  ecrivit  son  fcnmeux 
article  des  Regrets  (aoüt  1852)  qui  etait  un  coup  droit,  porte  ä  tout 
l'etat- major  des  parlementaires  qui  venaient  d'etre  culbutes.  II  disait 
leur  fait  aux  vaincus  avec  une  nettete  blessante,  et  se  crea  ainsi  des 
ennemis  qui  sureut  se  venger.  Trois  ans  apres,  quand  il  fut  nomme 
proFesseur  au  College  de  France,  et  qu'il  ouvrit  un  cours  sur  Virgile, 
on  fit  ä  ses  legons  un  tumulte  acbarne,  et  il  se  vit  oblige  de  re- 
noncer  ä  sa  chaire.  Le  gouvernement  imperial  ne  dedommagea  d'abord 
que  tres  raodestement  celui  qu'il  n'avait  pas  ete  en  etat  de  defendre  ; 
et  ce  ne  fut  pas  sans  peine  et  sans  tiraillemeuts  qu'il  se  deeida,  dix 
ans  apres,  ä  appeler  Sainte-Beuve  au  Senat. 


")  L'echec  de  ce  dernior,  en  1664,  est  moins  connu  que  celui  des  deux 
autres  ;  11  s'est  eclipse  dans  l'eclat  du  grand  regne  ;  mais  ecoutez  ce  qu'en 
dit  uu  contemporaiii,  M.  de  Moiitausier  (cite  par  d'Alembert  dans  une  des 
uotes  de  son  Eloge  de  Fh'chier).  Parlant  d'un  ouvrage  Italien  qui  venait  d'etre 
traduit  en  fran^'ais  :  Relatian  de  la  conduiie  presente  de  la  cour  de  France,  M.  de 
Montausier  ecrivait :  „Ii  etait  inutile,  pour  l'honneur  de  la  France,  d'etaler 
la  defaite  de  Gigery  .  .  .  Nous  n'avions  pas  besoin  que  l'auteur  nous  consolät 
en  nous  apprenant  que  Charles-Quint  et  saint  Louis  avaient  ete  aussi  mal- 
Leureux  que  nous  en  Afrique." 

1")    Voir  la  Correspcndance  avec  M.  et  Mme   Olivier,  passim. 
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On  voit  que  les  idees  politiques  de  Sainte-Beuve  ne  firent  janiais 
que  gener  sa  carriere  et  gater  ses  affaires. 

Quelquefois,  et  dans  des  cas  heureusement  tres  rares,  le  iugeraent 
de  Sainte-Beuve  a  ete  influence  }jar  ses  antipathies  de  bleuii)  coiitre 
les  blancs.  Certaines  de  ses  injustices  ä  Pegard  de  Chateaubriand 
viennent  de  lä,  notamment  ä  propos  du  beau  pamphlet  :  De  Biiona- 
parte  et  des  Bourhons. 

Et  remarquez  quelle  Irritation  cliez  lui,  ä  propos  d'un  vers 
iunocent,  dans  un  sonnet  qu'Alfred  de  Musset  avait  adresse  ä  son 
ami   Tattet  : 

Souvenez-vous  d'un  coeur  qui  prouva  sa  noblesse 

Mieux  que  l'epervier  d'or  dont  mon  casque  est  arme, 

„J'ai  d'abord  hesite  ä  coniprendre,  dit  Sainte-Beuve  ;  je  ne  savais 
pas  Musset  un  si  vaillant  et  si  belliqueux  Chevalier.  Puis  j'ai  cru 
m'apercevoir  qu'il  ne  s'agissait  que  de  ses  armes  en  peinture,  de  ses 
armoiries  ;  et  alors  c'est  de  la  franche  sottise,  meme  ä  un  poete,  que 
de  venir  ainsi  etaler  son  blason,  un  blasen  tout  fraicheraent  repeint. 
Le  bon  Musset -Pathay,  pere  d'Alfred,  ne  le  prenait  pas  de  si  haut, 
et  on  ne  l'aurait  pas  cru  un  fils  des  Croises.  Mais  peu  Importe  si 
Musset  a  ou  non  des  quartiers  ;  la  sottise  est  de  le  dire,  et  c'ea 
serait  une  chez  un  Montmorency  meme!" 

{Causeries  du  Lundi.,  XI,  paragraphe  XVI.) 

Les  arrnes  de  la  famille  Müsset  sont  en  effet :  D'azur  ä  l'eper- 
vier d'or,  chaperonne,  longe,  percbe  de  gueules.  II  y  a  lä  un  ca- 
lembourg  beraldique  :  Muscetus,  en  bas-latiu,  a  le  sens  d'epervier  : 
voir  Ducange  ä  ce  mot,  et  les  dictionnaires  de  Littre  et  d'Hatzfeld 
au  mot  emouchet. 

Un  piquant  article  de  M.  Henri  Longnon  :  La  Cassandre  de 
Ronsard,  dans  la  Revue  des  Questions  historiques  du  P^  janvier  1902, 
nous  apprend  qu'en  1580  le  sextaieul  du  poete  Alfred  :  Guillaunie 
de  Musset,  ecuyer,  seigneur  de  la  Rousselliere  et  autres  lieux,  epousa 
la  fille  de  cette  Cassandre  que  Ronsard  avait  ainiee.  Ou  voit  que 
la  noblesse  de  la  famille  Musset,  sans  remonter  aux  croisades,  n'est 
pas  d'hier. 

M.  Musset -Pathay  —  le  nom  de  Pathay  est  celui  d'une  terre 
apportee  en  dot,  en  1676,  par  Marie-Jeanne  de  Pathay  ä  Charles  III 
de  Mus-et,  trisa'ieul  du  poete  Alfred  —  avait  abandonne  au  temps 
de  la  Revolution  la  particule  nobiliaire  ;  et  semblable  en  cela  ä  Ben- 
jamin Constant,  il  ne  Tavait  pas  reprise  ä  la  Restauration  ;  tandis  que 


")  Dans  la  scene  violente  que  M.  Seche  a  racontee  (II,  225)  quaiid 
la  princesse  Mathilde  reprochait  ä  Sainte-Beuve  de  ne  pas  se  conduire  eu 
fidele  vassal  de  l'empire,  il  fut  suffoque  de  cette  expression  ;  uu  blanc 
l'aurait  prise  en  boiiue  part.    Sainte-Beuve  n'avait  pas  l'esprit  feodal. 
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ses  fils  Paul  et  Alfred  s'cn  sont  pares  des  leur  jeiinesse:  ils  en  avaient 
le  droit  ;  et  se  fächer,  comme  le  fait  Sainte-Beuve,  de  ce  qu'Alfred 
de  Musset  se  seit  permis  de  parier  de  ses  armoiries,  c'est  le  fait  d'un 
esprit  bien  feru  d'antipathies  revolutionnaires. 

Le  petit  volume  de  M.  de  Spoelberch  de  Lovenjoul,  Sainte- 
Beuve  inconnu,  contient  trois  morceaux  : 

1.  Les  premieres  pages  d'uii  roniau,  Arthit7\  ebaucbe  par 
Sainte-Beuve  en  1830,  et  abandonne  par  lui  i)resque  aussitot ;  il  en 
avait  parle  dans  son  article  sur  Guttinguer  {Portraits  contemporains). 
„C'etait  un  de  ces  romans  de  loisir,  disait-il,  que  la  Restauration  pou- 
vait  seule  encadrer  ;  Juillet  est  venu  pour  toujours  Tinterrompre."  On 
y  rcmarque,  aux  paragrapbes  XXIX  et  XXX,  uu  episode  qui  semble 
emprunte  ä  des  souvenirs  reels,  uu  dialogue  entre  Artbur  et  lu  femme 
aimee,  tel  qu'il  a  pu  s'engager  ä  cette  epoque  meine,  au  printemps 
de  1830,  entre  Sainte-Beuve  et  madarae  Victor  Hugo  ;  tel  qu'il  s'est 
renouvele  quatorze  ans  plus  tard,  quand  Sainte-Beuve  a  repondu 
par  les  lettres  du  Clou  (Tor  aux  vers  gracieux  et  delicats  que  lui 
avait  adresses  madame  d'Arbouville,  et  que  M.  Secbe  a  cites 
(II,    157). 

2.  Sainte-Beuve,  dans  une  note  bibliographique  ecrite  ä  la  fin 
de  sa  vie,  avait  parle  d'un  prospectus  des  (Euvres  de  Victor  Hugo, 
qu'il  avait  ecrit  en  1829.  On  l'a  cbercbe  longtemps,  sans  reussir  ä 
le  retrouver,  jusqu'au  moment  oü  M.  de  Spoelbercb  a  su  voir  de  quoi 
11  s'agissait ;  il  publie  donc  ces  pages,  qui  en  elles-memes  sont  peu 
de  chose  ;  mais  il  y  a  un  grand  interet  ä  elucider  tout  ce  qui 
toucbe  aux  relations  de  Sainte-Beuve  et  de  Victor  Hugo. 

3.  M.  de  Spoelbercb  publie  enfin  une  vingtaine  de  lettres  de 
madarae  Desbordes-Valmore  ä  Sainte-Beuve,  ecrites  de  1836  ä  1855, 
d'un  ton  emu  et  comme  palpitant,  qui  rappelle  les  lettres  qu'  ecrivait 
madame  de  Gasparin,  dans  les  dernieres  annees  de  sa  vie, 

La  librairie  Garnier  avait  fait  faire,  par  M.  Pierrot,  une  table 
alpbabetique  de  tous  les  noms  cites  dans  les  ouvrages  de  Sainte- 
Beuve  qui  lui  appartienneut  :  ces  Portraits  litteraires  et  les  Cau- 
series  du  Lundi.  La  librairie  Levy  qui  a  la  propriete  des  Premiers 
lundis,  des  Portraits  contemporains  et  des  Nouveaux  Lundis^  en 
a  fait  dresser  la  table  par  M.  Victor  Giraud  ;  et  celui-ci  a  place  en 
tete  de  ce  volume  une  etude,  une  des  meilleures  qu'on  ait  publiees 
sur  cet  ecrivain  ondoyant  et  divers,  qui  a  cötoye  tant  de  systemes 
Sans  s'attacher  ä  aucun.  Ce  n'est  qu'une  esquisse  ;  mais  les 
points  les  plus  essentiels  y  sont  touches  avec  beaucoup  de  goüt  et  de 
sagacite. 

Des  trois  volumes  que  M.  Seche  a  publiös  sur  Sainte-Beuve, 
les  deux  premiers  sont  des  etudes  biograpbiques,  oü  Ton  trouve  sou- 
vent    des    details    precieux  :  M.  Seche    a  le  talent   de  d^nicher  des 
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documents  inedits.  Avec  plus  de  familiarite  que  M.  Micbaut,  il  a 
suivi  Sainte-Beuve  dans  toute  sa  vie,  et  non  pas  seulement  dans  la 
premiere  moitie  de  sa  carriere.  Ou  reraarquera  les  pages  82  et  83 
du  premier  volume,  oü  M,  Seche,  qui  a  beaucoup  etudie  les  poetes 
de  la  Pleiade,  a  releve  quelques-unes  des  erreurs  qu'on  peut  constater 
aujourd'lmi  daus  le  Tahleau  de  la  poesie  franpaise  au  16^  siede. 
On  peut  ajouter  ä  ce  propos,  et  c'est  un  point  esseiitiel  ä  noter,  que 
Sainte-Beuve,  en  cela  bieu  different  de  Renan  et  de  Taine,  n'etait 
pas  rbomme  des  longiies  patiences  ;  quand  il  abordait  un  sujet,  il 
etait  toujours  presse  d'en  tinir,  et  de  passer  ä  autre  cliose.  II  a  ecrit 
pies  d"un  millier  d'articles  :  le  Tahleau  de  la  poesie  franpaise  au 
16  siede  est  le  seul  livre  qu'il  ait  fait  sans  avoir  eu  besoiu  de  la 
contrainte  du  professorat  pour  arriver  ä  rester,  pendant  de  longs 
mois,  occupe  du  meme  sujet.  Et  quand  ce  gracieux  et  freie  essai 
d'un  talent  encore  inexperimente,  lui  a  paru  avoir  besoin  d'etre  repris 
en  sous-oeuvre,  Sainte-Beuve  n'a  pas  su  faire  comme  Taine,  qui  a 
refondu  sa  tbese  sur  La  Fontaine,  et  en  a  fait  un  nouvel  ouvrage  ; 
iL  s'est  contente  d'amonceler,  ä  cöte  du  texte  de  1828,  une  suite  de 
niorceaux  detacbes  ;  il  a  recule  devant  l'effort  qu'il  lui  eüt  falhi 
faire  pour  remanier  son  oeuvre,  et  y  faire  rentrer  ces  uouveaux 
cbapitres, 

Mais  le  Tableau  publie  en  1828  garde  un  nierite  saus  egal  : 
il  a  fait  epoque.  L'esprit  d'initiative,  l'beureuse  hardiesse,  le  goüt 
et  le  talent  de  Sainte-Beuve  ont  remis  en  bonneur  Ronsard  et  la 
Pleiade  ;  il  a  fait  lire  ces  gracieux  poetes  du  16®  siecle  :  c'est  lä  son 
titre  de  critique  ;  et  pour  juger  du  service  rendu,  il  suffit  de  songer 
ä  un  poete  franQais  qui  n'est  pas  inferieur  ä  Ronsard,  et  qui  est 
aujourd'bui  aussi  peu  counu  que  l'etait  Ronsard  en  1825  :  Cbretien 
de  Troyes.  Ces  ecrivains  des  vieux  ages  ont  besoin  qu'on  aide,  qu"on 
soutienne,  qu'on  guide  les  lecteurs  qui  voudraient  les  aborder  ;  il  faut 
ecarter  les  broussaiiles,  tracer  les  sentiers  ;  et  la  täcbe  est  si  diflicile 
que  depuis  qu'on  a  serieusement  entrcpris  de  donner  une  renaissance 
ä  la  litterature  francaise  du  moyen-äge,  en  deux  generations  d'erudits, 
Celle  de  Paulin  Paris  et  celle  de  Gaston  Paris,  Cbretien  de  Troyes 
ii'a  pas  encore  trouve  le  critique  savant  et  entrainaut  qui  le  fera 
connaitre  un  jour  au  grand  public, 

Le  livre  de  M.  Seche  commence  par  buit  ou  dix  pages  sur 
les  ascendauts  de  Sainte-Beuve.  II  y  faut  joindre  une  etude  de 
M.  Troubat,  coramuniquee  en  1899  au  Congres  de  l'Association  fran- 
caise pour  l'avaucement  des  sciences,  qui  s'etait  reuui  ä  Boulogne- 
sur-Mer  :  Le  pere  de  Sainte-Beuve^  pages  933  ä  943  des  Comptes- 
rendus  de  ce  Congres. 

De  meme  qu'en  geograpbie,  il  faut  des  cartes,  11  faut  en  gene- 
alogie  des  tableaux.  J'ai  dresse  en  consequence  un  tableau  qui 
resume   les  donnees  genealogiques  que  fournit  le  livre  de  M.  Secbe  ; 
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N.  de  Saintc-Bcuve,  Marguerite 

Lieutenant  de  laville  et  du  chateau  deMoreuil,  Midelton  (anglaise) 

j  17  janvier  1728,  femme 

ä  46  ans.  de  Thomas  Caniie. 

,Jean-Fran^ois  de  Sainte-Beuve,  Marguerite  Canne, 

Procureur-fiscal,  f  en  1787,  ferame 

epousa  Marie  Donzelle.  de  Pierre  Coilliot. 

Charles- Frangois  de  Sainte-Beuve  Augustine  Coilliot 

ne  6  novembre  1752,  nee   22  novembre  1764-, 

t  4  octobre  1804.  f  17  novembre  1850. 


maries  ä  Boulogne,   21  mars   1804. 
(Le  contrat  de  mariage  avait  ete  signe  la  veille.) 

Charles-Augustin  Sainte-Beuve, 

ne  23  decembre  1804. 

•En    somnie   —   ce   tableau  le   montre   —   on  nous  donne  cinq 

quartiers  :  Sainte-Beuve,  Donzelle,  Coilliot,  Canne  et  Midelton  ;  et  Ton 

croit   avoir  fait   beaucoup  :   „A  present,   dit  M.  Seche  ä  la  page  21, 

que  nous  connaissons  les  ascendants  de  Sainte-Beuve  ..." 

Mais  nous  autres  genealogistes  genevois,  qui  avons  trouve  50 
quartiers  ä  Jean-Jacques  Rousseau,  75  ä  madame  de  Stael,  et  136 
ä  Victor  Cherbuliez,  nous  avons  le  droit  de  dire  que  les  genealogistes 
picards  n'abatteut  pas  beaucoup  de  besogne. 

Les  renseignements  qu'ils  ont  reunis  ont  d'ailleurs  une  valeur 
reelle.  Ils  etablissent  que  Sainte-Beuve  etait  d'une  bonne  race  bour- 
geoise,  bien  ancree  dans  le  pays.  En  remontant  de  raere  en  mere 
dans  son  ascendance,  ou  rcncontre  une  anglaise  au  troisieme  degre, 
en  Sorte  que  le  sang  anglais  y  entre  pour  un  demi-quart  :  c'est  toute 
la  part  de  l'element  etranger  ;  la  patrie  de  tout  le  rcste  se  concentre 
dans  un  espace  triangulaire  dont  le  somniet  est  ä  Boulogne,  et  dont 
la  base  va  de  Moreuil  en  Picardie  ä  trois  villages  ou  hameaux  sur 
les  confins  de  la  Normandie  :  le  Caule-Sainte-Beuve,  Sainte-Beuve-aux- 
Champs,  et  Sainte-Beuve-en-Riviere. 

Quant  aux  renseignements  qu'on  nous  donne  sur  les  Sainte- 
Beuve  eux-memes,  ils  sont  bien  decousus.  Nous  apprenons,  (sans 
qu'on  nous  indique  sur  ce  point  aucune  reference)  que  Jean  de 
Sainte-Beuve,  Chevalier,  avait  suivi  ä  la  premiere  croisade  Robert 
Courte-Heuse.  Longtemps  plus  tard,  au  14®  et  15^  siecles,  on  ren- 
contre  d'autres  gentilshorames  du  meme  nora.  Etaient-ils  de  la  meme 
famille  que  le  compagnon  de  Robert  Courte-Heuse?  —  „Evidemment", 
dit  M.  Seche,  page  17.  ■ —  Mais  un  genealogiste  difficultueux  (ils  le 
sont  tous)  se  dcmanderait  :  Qu'en  sait-on?  II  ajouterait  :  Quod  gratis 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIir^.  16 
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asseritur^  gratis  negatur;  et  il  dirait  encore  :  Si  le  noin  de  Sainte- 
Beuve,  au  milieu  ou  ä  la  fin  du  moyen-äge,  a  ete  porte  par  des 
familles  nobles,  il  a  pu  aussi,  quelque  jour,  devenir  le  nom  d'autres 
familles,  de  souche  roturiere,  originaires  de  Fun  des  villages  qui 
portent  ce  nom  ;  en  sorte  que  le  raisonnement  de  M.  Seche,  page  22  : 
„Comme  les  Sainte-Beuve,  ä  Torigine,  portaient  le  titre  de  Chevaliers, 
on  n'aurait  donc  pas  pu  contcster  au  critique  des  Lundis  le  droit 
de  porter  la  particule",  ne  saurait  etre  considere  comme  uu  euthy- 
meme  solide. 

Dans  les  temps  modernes,  on  compte  au  moins  cinq  persouues 
qui  ont  eu  quelque  notoriete,  et  qui  portaient  le  meme  nom  que  le 
celebre  critique  ;  il  serait  interessant  de  debrouiller  les  liens  de  parente 
qui  peuvent  exister  entre  eux,  et  de  les  rattacher  ä  lui  par  une  suite 
de  filiations  authentiques.     Ce  sont: 

1.  Claude  Le  Roux,  sieur  de  Sainte-Beuve,  Couseiller  au  Par- 
lemeut  de  Rouen,  qui  epousa  en  1581  Madeleine  Lhuillier.  M.  de 
Reumont  a  ecrit  la  vie  de  celle-ci  :  Madame  de  Sainte-Beuve  et  les 
Ursulines  de  Paris,  1563 — 1630,  Etüde  sur  Viducation  des  fem- 
mes  au  Tl^  siecle.     Lyon,   1890. 

2.  Sainte-Beufve,  huissier,  qui  s'est  trouve  prescnt  ä  l'^rapri- 
sonnement  du  poete  Theophile,  au  mois  de  septembre  1623  {(JEuvres 
de  Theopbile,   1856,  page  CCXXV  du  premier  volume). 

3.  Le  docteur  de  Sainte-Beuve,  dont  il  e^t  parle  ä  plus  d'une 
reprise  dans  Port-Royal. 

4.  M.  Sainte-Beuve,  1819  — 1855,  representant  du  peuple 
dans  l'Assemblee  Constituante  de  1848,  et  dans  l'Assemblee  legis- 
lative de  1849. 

5.  M.  de  Sainte-Beuve,  magistrat  du  tribunal  de  la  Seine, 
dont  le  critique  son  homonyme  a  parle  dans  Port-Royal. 

Sous  le  n°  178,  la  bibliographie  du  Livre  d'or,  dejä  citee,  a 
donne  le  titre  d'une  etude  genealogique  sur  la  famille  Sainte-Beuve, 
que  M.  Victor  Picou  a  fait  imprimer  ä  Paris  eu  1890  :  5  pages  de 
texte,  suivies  de  tableaux  genealogiques  ;  celui  oü  figure  l'academicien 
Charles  Sainte-Beuve,  porte  la  lettre  C.  Comme  le  livre  intitule  : 
Victor  Pavie,  sa  jeunesse  et  ses  relations  littSraires.,  Angers,  1887, 
oü  se  trouvent  citees  des  lettres  interessantes  de  Sainte-Beuve,  ce 
travail  de  M.  Picou  a  ete  destine  ä  une  publicite  restreinte,  ä  la 
famille  et  aux  amis.  C'est  pour  cela  sans  doute  que  M.  Seche  ne 
cite  pas  ces  tableaux,  oü  les  questions  que  je  posais  tout  ä  l'heure 
trouveraient  peut-etre  leur  Solution. 

De  toute  la  correspondance  de  Sainte-Beuve,  les  lettres  qu'il 
a  adressees  ä  Juste  Olivier  et  ä  sa  femme,  publiees  par  M.  Seche 
dans  son  troisierae  volume,  sont  la  brauche  qui  a  le  plus  d'ampleur 
et  d'interet.  On  sait  que  Juste  Olivier  est  un  litterateur  vaudois 
qui,  pendant  un  sejour  ä  Paris,  au  printemps  de  1830.  avait  noue 
avec  le  jeune  auteur  des   Consolations  des   relations   amicales   qui  se 
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resserrerent  quelques  aniiees  plus  tard,  quand  Sainte-Beuvc  vint  en 
Suisse;  qui  furent  tres  intimes  pendant  huit  ä  dix  ans  ;  qui  se  re- 
froidirent  ensuite,  pour  se  renouer  en  1859,  et  durer  jusqu'ä  la  fin. 
Juste  Olivier  a  fait,  de  cette  amitie  de  quaranta  ans,  et  de  ses  vicis- 
situdes,  un  recit  simple,  sincere  et  cordial  ;  on  le  trouvera  au  Pre- 
mier volurae  de  ses  QLuvres  choisies,  Lausanne,   1879. 

La  publication  d'une  correspondance  demande  beaucoup  de  soin 
et  d'attentioii.  II  faut  classer  les  lettres,  il  faut  les  annoter  ;  et  Ton 
se  tromperait  fort  on  s'imaginant  que  la  täche  est  aisee.  II  est  beau- 
coup plus  facile  de  signaler  les  defauts  que  de  les  eviter. 

Un  oeil  critique  verra  vite,  dans  ces  interessants  volumes,  quel- 
ques remarques  ä  faire.  Les  editeurs  ont  laisse  de  cöte  trois  lettres 
de  Sainte-Beuve,  et  une  de  Juste  Olivier,  qn.i  avaient  ete  donnees 
dans  les  Oeuvres  choisies  que  je  vicns  de  citer,  pages  CTi,  117, 
119  et  123  du  Premier  volume.  Cinq  billets  de  vSainte-Beuve, 
qui  avaient  leur  place  dans  cttte  Correspondance,  ont  ete  publies 
ailleurs  (Seche,  Sainte-Beuve^  ses  moeurs,  pages  127,  130,  131,  132). 

Quant  ä  l'aunotation,  M.  Seche  l'a  faite  tres  sobre  :  c'est  un 
Systeme  qui  a  ses  partisans.  Quand  il  est  fait  dans  une  lettre  quel- 
que  rapide  allusion,  qui  denianderait  une  longue  explication  pour 
^tre  bien  comprise,  maint  lecteur  n"en  aura  eure,  et  voudra 
passer  vite. 

II  y  a  cependant  des  personnes  d'un  autre  caractere,  qui  sont 
cousciencieuses,  et  qui  tiennent  a  comprendre  tout  ce  qu'elles  lisent. 
Et  par  exemple,  quand  Sainte-Beuve  ecrit,  page  152:  „Je  viens  de 
dire  un  raot  sur  Lamartine  h  propos  de  ses  Recueillements.  J'ai 
accepte  la  coupe  et  le  glaive  ;  j'ai  bu  l'une,  et  j'ai  frappe  avec  l'autre", 
tel  lecteur  se  demandera  ce  que  Sainte-Beuve  veut  dire  avec  la  coupe 
et  le  glaive^  et  desirera  qu'on  lui  cite  les  vers  de  Lamartine,  aux- 
quels  il  est  fait  allusion.  Parmi  les  pieces  qui  figurent  dans  les 
Recueillements^  il  y  a  en  effct  uu  toast,  en  vers,  ecrit  pour  etre 
porte  dans  un  de  ces  banquets  qu'on  appellerait  aujourd'hui  pan- 
celtiques  ;  il  reunissait  des  Bretons  de  France,  des  habitants  du  pays 
de  Galles,  et  des  Ecossais,  celebrant  tous  ensemble  leur  fraternite 
de    race : 

Quand  ils  se  rencontraient  sur  la  vague  ou  la  greve, 
En  Souvenir  vivant  d'un  antique  depart. 
No5  peres  se  montraient  les  deux  moities  d'un  glaive, 
Dont  chacun  d'eux  gardait  la  symbolique  part. 
„Frere,  se  disaicnt-ils,  reconnais-tu  la  lame?" 

Dans  notre  coupe  pleine  oü  l'eau  du  ciel  deborde, 
Desalteres  dejä,  buvons  aux  nations!  .  .  . 
Oui,  buvons,  et  passaut  notre  coupe  ä  la  ronde, 
Fuisons  boire  apres  nous  tous  les  peuples  du  monde 
Dans  le  calice  fraternel! 

16* 


244  Referate  und  Rezensionen.     Eugene  Ritter. 

M.  Seche  a  bien  fait  sans  doute,  dans  cette  premiere  edition, 
de  se  borner  ä  l'essentiel.  Mais  ce  serait  une  lache  utile  et  inter- 
essante, pour  \m  Vaudois  erudit,  epris  de  litterature,  que  de  s'appli- 
quer,  en  eclairant  tout  ce  qui  est  obscur,  en  precisant  tont  ce  qui 
n'est  qu'indique,  ä  commenter  cette  Correspondance.  Elle  constitue 
en  effet,  eile  demeurera,  pour  un  des  beaux  nioments  (1837  — 1845) 
de  l'histoire  litteraire  du  canton  de  Vaud,  un  document  de  preraier 
ordre,  dont  la  valeur  s'accroitra  encore  avec  le  temps. 

J'ai  fait  moi-meme,  apres  la  lecture  de  ces  lettres,  quelques 
recherches  dont  je  vais  donner  le  resultat. 

Page  108.  Lettre  datee  :  Dimanche  matin  (novembre  1838). 
Page  112.     Lettre  datee  :  [jeudi]   15  novembre  1838. 

Ces  deux  lettres  parlent  de  Ruy  Blas,  dont  la  premiere 
representation  avait  eu  lieu  le  8  novembre,  La  lettre  du  dimanche 
matin  parle,  pages  111  et  112,  du  duc  de  Fitz -James,  Toncle  de 
madame  de  Castries,  en  termes  qui,  (si  on  les  compare  ä  ce  qui 
est  dit  de  madame  de  Castries  dans  la  lettre  du  jeudi  15  novembre, 
page  115)  semblent  montrer  que  la  lettre  de  la  page  108  ne  peut 
pas  Stre  ^lu  jour  meme  de  la  mort  du  duc,  dimanche  11  novembre; 
il  faut  la  dater  du  dimanche  18,  ou  meme  du  dimanche  25  novembre; 
et  l'ordre  des  deux  lettres   doit  etre  intcrverti. 

Page  158.  L'article  de  Sainte-Beuve  sur  Xavier  de  Maistre 
a  paru  dans  la  Eevue  des  deux  mondes  du  ler  mal  1839,  qui 
contieut  aussi  la  seconde  et  derniere  partie  des  Sept  cordes  de  la 
lyre,  de  Georges  Sand.  La  date  :  „ce  lundi"  peut  ainsi  §tre 
completee  :  29  avril  1839;  et  c'est  le  vendredi  3  mai  que  Sainte- 
Beuve  partit  pour  Marseille  et  Tltalie. 

Page  159  :  „Vous  voyez  ce  qu'est  la  France.  Une  poignee 
de  fous  et  d'atroces,  qui  viennent  toujours  ä  propos  pour  donuer  raison 
aux  hypocrites,  aux  peureux  et  aux  politiques,"  Sainte-Beuve  venait 
d'appreudre  l'emeute  parisienne  du  12  mai  1839,  conduite  par  Barbes 
et  Blanqui. 

Page  163.  Lettre  datee  :  ce  mardi  (milieu  d'aoüt).  Les  in- 
dications  chronologiques  si  precises  de  la  page  suivante  permettent 
de  mieux  fixer  la  date  :  ce  mardi  [13  aoüt  1839]. 

Page  231  :  „J'ai  lu  l'eloge  de  M.  Porchat."  C'est  un  article 
de  Vinet,  sur  les  Glamires  d'Esope^  recueil  de  fahles  de  M.  Porchat; 
cet  article  a  ete  reimprime  dans  le  troisieme  volume  des  Etudes  sur 
la  littSrature  frangaise  au  19^  siecle. 

Page  241  :  .,En  meme  temps  que  les  Äbelard,  les  Meunier  et 
les  Dasmie  tirent  sur  les  puissants  .  .  ."  Lisez  :  les  Alibaud.,  les 
Meunier  et  les  Darmes.  Alibaud  tira  sur  le  roi  Louis-Philippe  un 
coup  de  fusil,  le  25  juin  1836;  Meunier,  un  coup  de  pistolet  le 
27  decembre  1836;  et  Darmes,  un  coup  de  carabine  le  15  octobre  1840. 

Page  275  :  „nous  avons  eu  des  orages  nouvcaux,  des  coups  de 
pistolet,    des    velleites    d'ömeute".      C'est    en   province,    ä   Toulouse, 
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Mäcon,  etc,  que  les  troubles  avaient  eu  lieu,  pendant  l'ete  de  1841. 
A  Paris,  le  13  scptembre,  uii  coup  de  pistolet  fut  tire  sur  le  duc 
d'Aumale  par  un  uomme  Quenisset. 

Page  287.  Dans  la  lettre  datee  du  6  fövrier  1842,  il  est 
parle  de  la  mort  du  duc  d'Orleans,  qui  est  du  13  juillet  1842.  La 
lettre  est  evidemment  du  6  fevrier  1843,  et  aurait  du  etre  placee 
trente  pages  plus  loin. 

Dans  la  citation  de  La  Fontaine  (conte  de  la  Clochette)  ä  la 
page  288,  les  trois  premiers  vers  out  ete  imprimes  corame  de  la  prose. 

Page  300  :  „Comme  derniere  preuve  de  mon  impuissance  trop 
reelle  et  trop  averee  aux  Revues,  vous  n'avez  qu'ä  jeter  les  yeiix 
sur  Celle  de  Paris  du  30  octobre;  les  dernieres  pages  de  Tarticle 
de  Paul  de  Musset  vous  montreront  combien  on  a  peu  de  chez 
soi  ici,  et  combien  rhospitalite  est  peu  respectee." 

Le  passage,  peu  aimable  en  etfet,  auquel  Sainte-Beuve  fait 
allusion,  est  celui-ci  :  „II  sera  peut-etre  raalheureux  pour  Pascal 
qu'on  se  soit  tant  occupe  de  lui  cette  annee.  Les  uns  .  .  .,  les 
autres  .  .  .,  d'autres  enfin  lui  ont  applique  le  mot  un  peu  trop 
moderne  de  fashionable,  parce  qu'il  se  faisait  tirer  par  quatre 
chevaux  ..." 

(Article  de  Paul  de  Musset,  sur  la  Roulette  de  Pascal,  dans 
la  Revue  de  Paris  d'octobre   1842). 

Paul  de  Musset  avait  vise  cette  phrase  de  Sainte-Beuve,  ä  la 
seconde  page  du  Livre  III  de  Port-Royal  :  ..Pascal  n'avait  eu  son 
accident  du  pont  de  Neuilly  que  parce  qu'il  se  faisait  conduire  en 
un  carrosse  ä  quatre  chevaux  :  un  tel  train  ne  laissera  pas  de  sembler 
assez  fashionahle  ..." 

Page  313  :  „De  Vigny  a  reparu  dans  la  Revue  des  deux 
mondes  par  des  vers  tires  et  figes  :  cela  reussit  peu."  II  s'agit  de 
la  Sauvage  :  cette  piece  de  poesie  parut  dans  la  Revue  des  deux 
mondes  du  15janvier  1843;  eile  a  ete  recueillie  dans  les  DestinSes. 

Page  318  :  „J'ai  lu  dans  le  Semeur  (du  25  janvier  1843)  le 
tres  interessant  article  d'Olivier  sur  M.  Leburou."  —  Lisez  :  Lehuerou, 
auteur  des  Institutions  mSrovingiennes . 

Page  856.  „MUe  Rachel,  .  .  .  eile  seule  tient  tete  aux  elections". 
On  lit  ce  passage  dans  une  lettre  datee  simplement  :  ce  jeudi.  Les 
editeurs  ont  ajoute  ä  la  date  :  Hivcr  1843-1844.  —  Les  elections 
de  la  Chambre  des  Deputes  ont  eu  lieu  le  9  juillet  1842;  et  je  me 
demande  si  cette  lettre  ne  doit  pas  etre  reportee  bien  en  arriere,  et 
placee  entre  la  lettre  de  fevrier,  et  celle  du  5  mai   1842. 

Page  363.  Lettre  datee  :  ce  diraanche.  La  date  peut  etre 
completee  :  7  avril  1844;  et  cette  lettre  devait  etre  placee  avant  celle 
du  20  avril. 

En  effet,  eile  indique  des  corrections  ä  faire  dans  la  lettre  LIII, 
des   Causeries  parisiennes.     Cette    lettre  LIII,    du   vendredi  5  avril, 
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cite  les  Debats  du  jeuJi  4.  Et  dans  la  lettre  du  dimanche,  il  est 
dit  :  „Je  suis  apres  rarticle  (sur  Benjamin  Constant  et  madame  de 
Charriere)\  je  bäte;  je  compte  que  nous  pourroDs  arriver  le  15." 
C'est  ce  qui  eut  lieu  eu  eifet;  et  ce  n'est  pas  le  dimanche  14  avril 
que  Sainte-Beuve  peut  avoir  ecrit  cela. 

Page  476.  La  lettre  XXI,  que  les  editeurs  ont  datee  du 
commencement  de  1846,  doit  etre  reportee  plus  haut,  vers  le  mois 
de  novembre  1845,  avant  les  lettres  XIX  et  XX.  C'est  ce  que 
montrent  les  dates  de  tout  ce  qui  est  mentionne  dans  cette  lettre  XXI : 

Le  mot  du  Dr.  R  .  .  .  sur  Villeraain  est  cit6  dans  la  chronique 
de  la  Revue  Suisse  de  juiu  1845.  —  Labitte  est  mort  le  19  sep- 
tembre  1845  —  Carmen  a  paru  dans  la  Revue  des  deux  mondes 
du  1er  octobre,  et  la  Revue  Suisse  a  parle  de  ce  roman,  et  de 
Cousin,  dans  la  chronique  du  mois  d'octobre  1845, 

Quand  Sainte-Beuve,  en  1837,  fut  appele  ä  Lausanne  pour  y 
donner  un  cours  sur  riiistoire  de  Poit-Royal,  il  avait  ä  parier  d'un 
sujet  religieux  devant  uu  public  Protestant  :  „J'ai  du,  a-t-il  dit  lui- 
merae,  m'efforcer  ä  l'interesser".  C'etait  tout  simple;  mais  on  etait 
sur  la  voie  d'un  malentendu;  et  quand  il  s'est  produit,  on  a  adresse 
ä  Sainte-Beuve  des  reproches  deplaces,  et  l'on  n'a  pas  envisage  un 
des  cötes  de  la  question,  duquel  je  veux  dire  quelques  mots.  Les 
jouruaux  ont  publie  recemment^s^  une  lettre  ecrite  le  16  aout  1837 
par  Charles  Secretan,  qui  envoyait  ä  Sainte-Beuve  les  Discours  de 
Viaet  sur  quelques  sujets  religieux  :  .,Ils  ont  ete,  lui  disait-il,  un 
des  Instruments  de  ma  conversiou  ä  l'Evangile";  et  il  en  esperait 
pour  Sainte-Beuve  le  meme  fruit.  Secretan  avait  alors  vingt-trois 
ans;  esprit  profond,  ecrivaiu  distingue,  il  a  ete  plus  tard  un  des 
philosophes  qui  ont  le  plus  honore  la  Suisse  romande. 

Apres  la  mort  de  Sainte-Beuve,  dans  des  articles  que  la  Revue 
Chretienne  a  publies  en  1873,  et  qui  ont  ele  recueillis  dans  les 
£Jssais  de  philo sopliie  et  de  littSrature.,  Lausanne  et  Paris,  1896, 
Secretan  a  dit  avec  amertume  le  desappointemcnt  qu'il  avait  eprouve, 
et  que  partageaicnt  ceux  qui  avaient  forme  le  meme  voeu  que  lui  :  ils 
etaient  en  grand  norabre  parmi  les  auditeurs  du  cours  que  Sainte- 
Beuve  a  fait  ä  Lausanne  sur  l'histoire  de  Port -Royal.  J'ai  entendu 
un  vieillard,  M.  Adam  Vulliet,  qui  avait  ete  etudiont  ä  ce  moment; 
il  conservait  le  souvenir  anime  de  ces  esperances  unanimes  qu'on 
nourrissait  autour  de  lui  sur  la  conversiou  de  Sainte-Beuve  :  les 
entretiens  dont  elles  etaient  le  sujet,  se  prolongeaient  ä  perte  de  vue, 
me  disait-il. 

Elles  auraieut  pu  aboutir,  si  l'auteur  de  VoluptS^  l'auteur  du 
Livre  d'amour,  avait  trouve  ä  Lausanne  ce  qu'il  crut,  quelques 
annees  plus  tard,  avoir  trouve  ä  Paris: 


1^)  Journal    des   Debats,    mardi   13  decenobre  1904.     Quelques  jours 
apres,  cette  lettre  a  ete  reprodiiite  par  la  Gazette  de  Lausanne. 
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La  vierge  de  candeiir,  la  jeune  fille  sainte, 
Le  coeur  entaiit  qui  vicnt  de  s'eveiller! 
Un  foyer,  une  famille,  de  justes  noces  :  c'eüt  ete  pour  Sainte- 
Beuve  le  londement,  seul  possible,  la  condition  naturelle  et  simple 
d'ime  vie  nouvelle.  Un  honime  d'Eglise,  raoins  enclin  que  Vinet  ä 
la  reflexion  abstraite,  Taurait  vu  d'un  coup  d'oeil.  Au  temps  des 
Barbares,  les  eveques  savaient  raettre  la  main  sur  un  levier  si 
puissant  k  remuer  les  coeurs.'^)  Un  momeut  suffisait :  il  n'eüt  fallu 
qu'une  etincelle.  Vinet,  Secreian,  nobles  penseurs,  mäles  esprits, 
voiis  vouliez  gagner  ä  votre  foi  un  homme  eminent :  mais  il  eüt 
fallu  qu'on  vous  secondät,  et  c'est  ce  qui  a  manque!  Les  textes 
qu'on  peut  citer  sur  ce  point  sont  aussi  clairs  que  possible. 

La  ducbesse  de  Broglie,  dans  uue  lettre  datee  de  Coppet, 
12  aoüt  1837,  parle  de  Sainte-Beuve  „que  nous  avons  eu  ä  diner 
l'autre  jour,  dit-elle,  et  qui,  ajoute-t-elle  en  souriant,  va  faire  des 
vers  sur  le  lac'-.     Nous  les  avons,  ces  vers  : 

Je  cotoyais  ce  lac,  taut  nomrae  dans  mon  reve  .  .  . 

Nous  partions  sur  le  lac,  que  le  matin  caresse  .... 

En  lisant  ces  sonnets,  et  quelques  autres  poesies  ecrites  un  peu 
plus  tard,  la  Villa  Adviana  et  l'elegie  qui  la  suit,  on  voit  que 
Sainte-Beuve  cherchait  du  regard  une  seule  chose,  avait  un  desir 
fixe  :  „Je  cherchais  le  bonheur",  dit-il ;  et  il  souffrait  reellemeut  quand, 
sorti  du  reve,  rentre  dans  son  isolement,  envisageant  sou  avenir, 
l'äge  mür  qui  arrivait  pour  lui,  il  retombait 

au  present  qui  n'a  rien, 
Aux  ans  qui  resteront,  et  sans  un  bras  au  mieu! 

II  demeura  trois  longues  annees  sous  l'erapire  de  ces  sentiments, 
jusqu'au  jour  oü  il  dut  les  abandonner  „chez  de  jeunes  personnes, 
chcz  qui  j'ai  laisse,  dit-il,  bien  des  choses  tendres  et  des  parties  de 
moi-raeme".      (Lettre   ä    niadame    Olivier,    du    27  decembre    1840.) 

Pendant  ces  trois  aus,  ä  trois  reprises  :  dans  Pete  de  1837, 
—  pendant  l'hiver  qui  suivit,  et  le  printemps  de  1838,  —  dans  l'ete 
de  1839,  —  Sainte-Beuve  etait  venu  passer  des  semaines  et  des  mois  dans 
le  pays  de  Vaud  ;  il  s'etait  assis  au  foyer  de  ses  amis  Olivier  ;  il  y 
avait  connu  la  societe  de  Lausanne,  et  de  ces  jolies  villes  qui  sont 
assises  au  bord  du  lac  Leman.  Devant  son  Imagination  de  joune 
homme,  flottait  dejä  ce  simple  et  sur  ideal  que  longtemps  plus  tard, 
et  meme  ä  soixante  ans,  pres  de  sa  fin,  il  a  esquisse  si  gracieusement: 

Ariicle  sur  madame  Dacier,  6  mars  1854  :  „Une  femme 
instruite,  sensee,  doucement  serieuse,  qui  entre  dans  les  goüts,  dans 
les   etudes   d'un   mari  :  qui    saus    quitter   son  ouvrage  d'aiguille,  peut 


13)  Cf.  Kurth,  Sainie  Clotilde,  Paris,   1897;  pages  2  ä  18,   et  page  32. 
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s'arreter  an  instant,  comprendre  toutes  les  pensees,  et  donner  un  avis 
naturel :  quoi  de  plus  desirable?" 

Rapport  au  Senat.,  6  juillet  1866  :  „L'etat  le  plus  naturel  ä 
Thomine  qui  etudie,  comme  ä  celui  qui  compose  avec  suite,  et  qui 
par  consequent  a  besoin  de  longues  heures  de  travail,  est  encore  la 
vie  domestique,  reguliere,  intime.  Quoi  de  plus  toucliant  (et  en 
parlant  ainsi,  j'ai  presentes  ä  l'esprit  des  images  Vivantes)  que  de 
voir  dans  un  Interieur  simple,  modeste,  ce  travail  intellectuel  de 
l'homme,  ce  recueilJement  et  ce  silence  de  la  pensee,  respecte,  compris 
par  la  femme,  qui  quelquefois  merae,  dans  un  coin  du  cabinet  et 
Taiguille  ä  la  main,  y  assiste!" 

Ces  souhaits  intimes,  si  faciles  ä  deviner,  quel  accueil  ont-ils 
rencontre?  Uue  lettre  va  nous  le  dire,  que  Sainte-Beuve  ecrivait 
de  Paris  ä  madamc  Olivier: 

„Quand  je  vois  tous  vos  heureux  et  romanesques  mariages  du 
canton  de  Vaud,  il  me  prend  vraiment  regret  (par  momenti)  de  ue 
pas  m'etre  laisse  marier  aussi,  pour  vivre  lä  parmi  vous,  ä  demi- 
quart  d'heure  de  Lausanne,  saus  jamais  remettre  les  pieds  ä  Paris  ; 
mais  on  ne  m'aurait  epouse  que  pour  venir  ä  Paris  ;  et  pas  si  bete!-' 

Ainsi  l'homme  de  pensee  et  de  desir,  le  poete,  le  charmant 
causeur,  parmi  les  aimables  personnes  qu'il  a  pu  voir  dans  la 
societe  protestante  du  pays  de  Vaud,  n'en  a  pas  trouve  une  seule 
qui  se  füt  donnee  ä  lui,  pour  lui-meme.  La  visible  arriere-pensee 
qui  accompagnait  le  seul  oui  dont  Tesperance  lui  füt  permise, 
l'erapechait  trop  evidemmeut  d'etre  seduit.  Un  refus  net,  comme 
celui  de  mademoiselle  Frederique  Pelletier  au  mois  d'aoüt  1840,  eüt 
ete  moins  blessant. 

Qu'on  relise  maintenant  les  pages  ameres  de  M.  Secretan! 
Sainte-Beuve  a  mal  repondu  ä  ses  esperances?  Mon  Dieu,  oui,  et 
c'est  dommage.  Mais  ä  qui  la  faute?  M.  Secretan  devait  s'en 
prendre  ä  qui  de  droit :  Jeunes  Vandoises  d'aujourd'hui,  vos  arriere- 
grands-meres  sont  les  coupables! 

On  peut  plaider  pour  elles  les  circonstances  attenuantes,  et 
appeler  en  temoignage  un  jeune  ecclesiastique  qui  suivait  le  cours 
de  Sainte-Beuve,  M.  Samuel  Chappuis.  M.  Cart,  dans  son  Histoire 
du  mouvement  religieux  et  ecclesiastique  dans  le  canton  de  Vaud., 
pendant  la  premicre  moitid  du  19«  siede,  Lausanne,  1876,  tome  IV, 
page  61,  a  public  une  lettre  oü  ce  jeune  Vaudois,  d'uue  plume 
prosa'ique,  a  dessine  la  figure  et  la  touruure  de  Sainte-Beuve  :  portrait 
ressemblant  peut-etre,  mais,  ä  coup  sür,  point  flatte  et  point  flatteur, 
de  cet  homme  de  merite.  Les  camarades  de  M.  Samuel  Chappuis, 
leurs  soeurs,  et  les  amies  de  celles-ci,  voyaieut  sans  doute  Sainte- 
Beuve  du  meme  oeil  malignement  observateur.  Je  renvoie  le  lecteur 
ä  cette  lettre,  et  je  n'insiste  pas  davantage. 
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Le  Livre  d'or  est  an  reeueil  de  morceaux  ecrits  par  plus  de 
vingt  auteurs  :  cliapitres  cpars,  oü  Sainte-Beiive  est  cnvisagc  ä  divers 
points  de  vue.  Oii  y  reraarque  le  discours  de  M,  Brunetiere,  quelques 
pages  de  M.  Jules  Lemaitre  :  Sainte- Beuve  fut-il  envieux?  et 
d'excellentes  etudes  de  M.  M.  Paul  Bourget  et  Maurice  Tourneiix. 
Un  sentimeat  de  haute  et  juste  estirae  a  inspire  tous  los  collaborateurs 
de  ce  volurae,  lequel  se  Joint  ainsi  ä  ceiix  qu'avaient  publies  deux 
hommes  qui  ont  connu  particulierement  Sainte-Beuve  :  M.  Levalloi^, 
qui  comme  M.  Troubat  est  reste  fidele  tonte  ta  vie  ä  la  memoire  de 
cehii  dont  il  a  ete  le  secretaire  ;  et  M.  Morand,  autcur  de  Les  jeunes 
annees  de  Saiiite-Beuve^  Paris,  1872  ;  il  y  a  publie  de  precieuses 
lettrcs  adressees  ä  l'abbe  Barbe,  et  d'interessants  Souvenirs  sur 
celui  qui  avait  honore  leur  ville  natale.  En  general,  les  compatriotes 
provinciaux  de  Tun  ou  de  Tantre  de  ces  brillants  ecrivains  qui  ont 
reussi  ä  se  faire  un  nom  a  Paris,  quand  ils  parlent  de  lui  et  le 
jugent,  le  fönt  avec  beaucoup  de  penetration  ;  en  le  lisant,  ils 
l'entendent  ä  demi-mot  ;  en  appreciant  son  caractere,  ils  savent  mettre 
le  doigt  sur  tel  point  qui  echapperait  ä  d'autres.  C'est  ce  qui  nous 
arrive,  ä  nous  autres  Genevois,  pour  Jean-Jacques  Rousseau  ;  et  de 
meme,  M,  Morand  a  compris  de  tres  pres  Sainte-Beuve  :  son  livre  est 
precieux  ä  cet  egard. 

Un  des  chapitres  du  Livre  d'ör  :  Sainte-Beuve  et  la  Comedie 
frangaise,  prete  ä  une  remarque  qui  presente  un  temoignage  inattendu 
de  la  sincerite  des  sentiments  chretiens  de  Sainte-Beuve  pendant 
sa  jeunesse. 

En  1868,  lorsque  Padministration  du  Theätre-Frangais,  dans 
la  representation  du  jour  anniversaire  de  la  mort  de  Racine,  fit 
reciter  par  mademoiselle  Favart  une  piece  du  reeueil  des  Consolations, 
publie  en  1830  :  les  Lärmes  de  Racine,  on  y  supprima  quatre 
strophes,  la  6®  et  les  trois  dernieros  :  c'est  ä  dire  celles  qui  etaient 
le  plus  impregnees  d'esprit  chretien.  En  les  supprimant,  on  a  donue 
ä  la  piece  une  plus  iiere  allure. 

J'ai  dit  que  cela  milite  en  faveur  de  la  sincerite  et  de  la 
profondeur  des  sentiments  chretiens  qui  fiirent  ceux  de  Sainte-Beuve 
pendant  des  annees.  En  effet,  s'ils  n'avaient  ete  chez  lui  qu'ä  la 
surface,  son  jugemeiit  litteraire,  son  goüt  auraient  su  l'avertir,  et 
l'amener  ä  ne  pas  iusister  sur  une  idee  trop  austere  ;  ils  lui  auraient 
montre  qu'en  supprimant,  comme  on  l'a  fait  quand  les  Lärmes  de 
Racine  ont  ete  lues  au  Theätre-Fran^ais,  des  developpemeuts  trop 
particuliers  et  trop  prolonges,  on  obtenait  litterairement  un  raeilleur 
effet.  Sainte-Beuve  etait  un  assez  habile  ouvrier  en  vers  pour  s'en 
douter  des  le  premier  jour.  Si  malgre  cela,  il  n'a  pas  efface  ces 
strophes  finales,  c'est  qu'elles  etaient  la  sincere  expression  de  ces 
idees  chrelTeunes  dont  il  etait  alors  penetre,  et  qui  lui  tenaient  ä  coeur. 

On  a  publtS  dans  le  Livre  d'or  un  certain  nombre  de  lettres 
de  Sainte-Beuve;  mais  dansl'etat  de  dispersion  oü  se  trouve  aujourd'hui 
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^a  correspondance,  chaque  lettre  ne  peut  pas  jeter  du  jonr  sur  les 
autres,  ou  eii  recovoir,  comme  il  arriverait  si  toutes  etaient  r6unies 
daiis  un  reciieil  classe  chronologiquement.  D'ailleurs  les  commen- 
taires  des  editeurs  de  ces  lettres  eparses  ne  mettent  pas  toujours  le 
lecteur  sur  la  bonne  voie.  Je  citerai  par  exemple  une  lettre  dont  le 
texte  a  ete  donne  par  M.  Ferdinand  Loliee,  dans  un  article  du 
Correspondant  (25  mai  1903)  intitule  :  Victor  Hugo  et  ses  amitiSs 
litteraires.  Sainto-Beuve  y  parle  de  l'aventure  que  M.  Edmond  Bire 
a  racontee  aux  pages  83  ä  87  du  socond  volume  de  Victor  Hugo 
apres  1830^  et  sur  laquelle  M.  Seche  est  reveiiu  ä  plus  d'une  reprise  : 
voir  les  tables  de  ses  trois  volumes  au  nom  de  ßiart.  Dans  cette 
lettre,  qui  date  de  juillet  1845,  —  M.  Loliee  ne  dit  pas  ä  qui  eile 
etait  adressee,  —  Sainte-Beuvc  ecrivait  :  „Je  sais  qu'il  (Hugo)  n'a  pas 
(jiiitte  Paris,  et  qu'il  travaille,  eufenne,  ä  je  ne  sais  quelle  oeuvre  dont 
l'ejlat  retournera  l'autre"  ;  et  M.  Loliee,  dans  une  note,  traduit  cette 
derniere  phrase  en  ces  termes  :  „fera  Impression  sur  le  cceur  de 
rinconstante." 

Mais  il  n'y  avait  pas  d'inconstante,  et  le  texte  a  ete  mal  lu. 
M.  Bir6  qui  avait  cite  cette  memo  lettre,  y  avait  lu  :  recouvrira 
l'autre,  ce  qui  s'explique  mieux,  en  sorte  que  la  plirase  de  Sainte- 
Beuve,  elliptique  assurement,  peut  se  paraphraser  ainsi  :  Hugo  travaille 
ä  quelque  ouvroge  dont  le  merite  eclatant  recouvrira,  effaccra,  fera 
oublier  Teclat  de  l'autre  affaire,  celle  de  raadame  Biart. 

J'ai  cite  a  plus  d'une  reprise  Texcelleute  bibliographie  qui  figure 
dans  le  Livre  d'or.  Quelqu'utile  qu'clle  soit,  eile  laisse  desirer  un 
complement.  Les  poesies  de  Sainte-Beuve  out  une  valeur  autobio- 
graphique.  De  toutes  celles  qui  n'ont  pas  ete  publiees  pour  la 
premiere  fois  dans  la  prcmiere  edition  d'un  des  trois  recueils  : 
Joseph  Delorme,  Consolations,  Pensees  d'aoüt,  il  faudrait  dresser 
une  liste,  donnant  pour  chacune  d'ellcs  la  date  de  sa  premiere 
publication. 

Celui  qui  comparerait  ce  qui  est  dit  dans  le  Livre  d^or, 
pages  359  et  360,  des  PoSsies  diverses  qui  ont  ete  placees  ä  la 
Suite  de  Joseph  JDelorme,  dans  les  editions  de  1840  et  de  1845 
(N°^  8  et  9  de  cette  bibliographie)  devrait  croire  que  le  sonnet  : 
..Des  laves  du  Vesuve  une  goutte  enflaramee  .  .  .",  et  les  douze  vers 
qui  suivent  :  „Sous  les  derniers  soleils  de  l'automne  avancee  .  .  .", 
que  je  lis  ä  la  page  IGl  de  l'edition  de  1845,  ont  figure  dejä  dans 
redition  de  1840,  quo  je  n'ai  pas  sous  les  yeux  ;  et  si  cela  est 
vrai,  comme  tout  indique  que  ces  deux  poesies  s'adressent  ä  raadame 
d'Arbouville,  il  faudrait  alors,  comme  il  a  ete  dit  plus  haut,  reporter 
ä  1839  l'eclosion  des  sentimcnts  qu'ellc  a  inspires  ä  Sainte-Beuve. 
Ici  encore,  il  y  a  une  verification  ä  faire. 

Les  Oeuvres  de  Sainte-Beuve  forment  une  soixantaine  de  volumes. 
Cette  fecondite  lui  a  ete  tres  utile  pour  agir  sur  ses  contemporains  ; 
eile  l'alourdit    un   peu   aupres   de  la  posterite,     II  faut  beaucoup  de 
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tcmps  pour  le  suivre  dans  tous  les  detours  de  son  ceuvre  touffue. 
II  est  vrai  qu'on  peut  prendre  presque  au  hasard  un  de  scs  volumes  : 
le  talent  de  l'autem'  a  rarement  faibli.i^) 

Nous  savons  aujourd'liui  ce  qiie  c'ost  qu'ecrire  la  biographie 
(i'iiu  auteur  ;  o:t  iie  Ic  savait  pas  encore  aussi  bien,  avant  Sainte- 
Beuve.  Pour  apprecier  son  merite  ä  cct  egard,  ou  ii'a  qii'ä  lire  ce 
qu'ecrivait  Charles  Nodier,  quaiid  il  j)nblia,  au  teraps  du  preniier 
Empire,  une  edition  des  Fahles  de  La  Fontaine  ;  il  y  avait  place  la 
Vie  du  fabuliste,  ecrite  par  M.  de  Moutcnanit  ;  et  parlant  de  cette 
notice  daus  sa  preface  :  „Elle  m'a  paru,  dit-il,  tenir  un  milieu  con- 
venable  entre  Teunnveuse  prolixite  d(s  compilateurs  sans  goüt,  et  la 
secheresse   ordinaire  ä  ce  petit  genre  de  litterature." 

Nodier,  gracieux  et  spiritnel  ecrivain,  jugeait,  ou  le  voit,  que  le 
travail  du  biograi)ho  etait  ;m-dessous  de  lui  :  il  Tabandonnait  ä  qoelque 
iniörieur.  Aujourd'hui,  pour  comprendre  cominent  Nodier  a  pu  parier 
de  la  sechere>se  ordinaire  aiix  notices  biographiques,  il  nous  laut 
üublier  Sainte-Beuve,  bonger  ä  Niceron,  et  nous  rappeler  que  Fonte- 
nille  et  d'Alembert  eux-memes,  qiii  ont  ecrit  avec  talent  les  vies  des 
menibres  de  TAcademie  des  sciences  et  de  TAcademie  frangaise,  u'ont 
pas  etc,  en  effet,  exempts  de  secheresse. 

Melchior  Grimm,  La  Harpe,  Villeraain,  les  trois  principaux 
critiques  qui  ont  precede  Sainte-Beuve,  ne  lui  avaient  pas  donne  de 
niodeles  ä  cet  egard.  Grimm  n'etait  qu'iin  excellent  inforraateur. 
La  Harpe  et  Villemain  etaient  tous  deux  professeurs  ;  ils  faisaient 
leurs  legons,  La  Harpe  avec  autorite,  Villemain  avec  esprit,  avec 
charme  ;  mais  les  livres  de  Tun  et  de  l'autre  ne  nous  rendent  pas 
toute  la  valeur  qu'avait  leur  parole.  Sainte-Beuve,  en  venaut  apres 
eux,  a  introduit  dans  l'histoire  litteraire  quelque  chose  de  nouveau  : 
il  a  mienx  fait  le  tour  des  clioses  et  des  hommes  ;  il  a  serre  de  plus 
pres  la  realite  ;  il  a  su  faire  palpiter  la  vie.  Son  esprit  inquisiteur, 
son  talent  d'ecrivain,  son  äme  de  poete,  ont  fait  de  lui  un  grand 
peintre  de  portraits. 

Geneve.  Eugene  Ritter. 

Bouvier,  Bernard.   L'cmvre  de  Zola.  Trois  Conferences  pronoucees 
dans   la    grande  salle  de  l'universite  de  Geneve,  les  11,   13 
et  16  mars  MCMHL    Ch.  Eggimann  et  Cie,  Editeurs,  Geneve. 
Ausgehend  von  der  Überzeugung,  daß  Zola  viel  mehr  ein  Jiomme 
representaiif-'  als  ein  ,.g^me  createur"*  war,  läßt  der  Verfasser  dieses 
Büchleins    den  jungen   Zola   aus   den  Tendenzen    seiner   Zeit  heraus- 
wachsen.    Ohne  Weitschweifigkeiten,  mit  musterhafter  Knappheit,  oft 
mit  glücklicher  Sicherheit  des  Ausdrucks  stellt  er  den  schwärmerischen 


")  Ou  a  remarque  que  c'est  l'entreraise  de  Juste  Olivier  qui  a  aniene 
Sainte-Beuve  ä  ecrire  le  meilleur  et  le  moins  bon  de  ses  ouvrages  :  Port- 
Royal,  et  les  Chroniques  parisiennes. 
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Jünger  Victor  Hugos  und  Mussets,  den  überzeugten  Verehrer  Balzacs, 
Flauberts,  der  Gebrüder  Goncourt,  den  leidenschaftlichen  Kritiker  und 
Theoretiker  des  sich  formenden  Naturalismus  dar,  Zola,  den  robusten 
Sohn  des  Volkes,  der  „ignore  beaucouj)  de  choses  avec  tenacitS''. 
Er  stellt  die  Rolle  fest,  die  Zola  zufiel,  nämlich  dem  Positivismus 
seinen  literarischen  Ausdruck  zu  verleihen,  ihn  seinen  äußersten  Kon- 
sequenzen zuzuführen.  Er  betont  ferner  den  maßgebenden  Einfluß, 
den  der  feinsinnige  Taine  mit  seiner  Theorie  von  der  Bedeutung  der 
Vererbung  und  des  Milieus,  mit  seinem  Glauben  an  die  Macht  der 
"Wissenschaft  auf  den  roheren  Zola  ausübte,  der  nun  die  wissenschaft- 
liche Methode  Taines  in  brutaler  Vereinfachung  in  seinem  Roman 
praktisch  anwandte.  Er  bezeichnet  als  die  letzten  entscheidenden 
Anregungen,  die  Zola  auf  den  Weg  der  Rougon- Macquart  wiesen, 
die  Werke  von  Prosper  Lucas  „Traut  philo sophique  et  pkysiolo- 
gique  de  Vheredite  naturelle  dans  les  etats  de  santS  et  de  maladie 
du  Systeme  nerveux'-'  und  von  Claude  Beruard  „Introduction  ä  Vetude 
de  la  mSdecine  experimentale'"'' . 

Alle  diese  Ausführungen  beleuchten  unparteiisch -kritisch,  wie  die 
Doktrin  des  Naturalismus,  das  Prinzip  und  die  Poetik  des  Experimentai- 
romans sich  in  Zola  entwickelten.  — 

Nicht  als  literarischer  Kritiker  wollte  Bouvier  Zolas  Werk 
betrachten,  sondern  als  Historiker.  Aber  er  glaubt,  so  scheint  es, 
der  Historiker  sei  der  Richter  der  Geschichte,  daher  urteilt  er  als 
Moralist.  Und  so  verschiebt  sich  ihm,  je  mehr  er  in  der  Betrachtung 
von    Zolas   Persönlichkeit    und   Arbeit  fortschreitet,    der   Standpunkt. 

Das  Ergebnis  der  ersten  Vorlesung  war  im  wesentlichen  einfach 
die  Feststellung  der  Tatsache  gewesen,  daß  unter  dem  Drucke 
der  Ideen  der  Zeit  Zola  im  Verlauf  einiger  Jahre  von  der  Romantik 
zum  Naturalismus  gelangt  war. 

Die  zweite  Vorlesung,  die  die  praktische  Anwendung  der  Zola'schen 
Theorien  in  dem  Romanzyklus  der  „Rougon- Macquart'-''  zeigt,  fällt 
die  nicht  für  den  Literarhistoriker,  sondern  für  den  Moralisten  be- 
zeichnenden Urteile:  „.  .  .  I/imagination  de  Zola  est  atteinte  d'une 
tare  qui  reparait  chez  tous  ceux  qiCil  a  crSes  .  .  .  Tandis  que  des 
livres  de  science  peuvent  hnanciper  l^esprit,  les  livres  dHmaginations 
peuvent  le  troubler.  Le  roman  de  Zola  peut  donc  trop  souvent, 
meme  aux  yeux  de  V ohservateur  scientißque,  devenir  une  cause 
d' affaiblissenient  et  de  corruption.  Et  le  naturaliste  na  pas  le 
droit  de  dire  que  Vindividu  lui  est  indifferent,  cur  il  faudrait  au 
moins  sauvegarder  les  intnrets  de  la  vie  universelle,  dont  il  est 
dSpositaire'"''}) 

In  der  dritten  Vorlesung,  die  den  Zola  der  .,  Trois  Villes'^  und 
der  „Evangiles'^  zeigt  und  ein  zusammenfassendes  Endurteil  über 
Leben  und  Werke  Zolas  gibt,  verläßt  Bouvier  nun  ganz  deutlich  den 

1)   p.  48. 
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Standpunkt  des  unj)iirteiischen  Historikers  und  fällt  seine  Entscheidung 
durchaus  als  parteiischer  Moralist.  Kr  erkliirt  Zolas  Werke  für  un- 
moralisch und  unfruchtbar:  ^L'oiuvre  de  Zola  depiiis  La  violente 
critigue  de  „Mes  Haines^'  jusquaux  „Evangiles"'  matirialistes  et 
socialistes,  n'est  pas  celle  d\in  esprit  libre.  Et  parce  que  cette 
libertii  interieure  lui  manque^  l'osuvre  est  immorale'''-).  Von  einem 
scheinbar  hohen  Standpunkt  schaut  der  Verfasser  herab,  von  einem 
Standpunkt,  der  nichts  zu  tun  haben  will  mit  den  heuchlerischen 
Formeln  einer  landläufigen  gesellscbaftlichen  Moral,  die  die  freie 
Schöpferkraft  beschränken  möchte.  Weil  Zola  die  innere  persönliche 
Freiheit  mangelt,  darum  sei  sein  Werk  unmoralisch.  Weil  er  das 
Gute  und  das  Böse,  das  Wollen  und  das  Müssen  aus  dem  Menschen 
herausgenommen  und  in  die  Dinge,  in  die  Natur  gelegt  habe.  Weil 
ihm  die  Seele  entschlüpft  sei.  .,,Sa  langue  ignore  les  mots  si  humai?is, 
si  pleins  de  niystere,  si  doicv,  si  vvperieux,  de  conscience.,  de  devoir, 
de  sacrißce.  Son  roman  ignore  La  lutte  de  la  chair,  qui  estfaible, 
avec  la  loi,  quelle  reconnatt  vraie;  iout  ce  drame  de  la  grandeur 
et  de  la  faiblesse  de  l' komme,  ni  les  „liougon-Macquart,  ni  les 
„  Trois  Villes'-''  ni  les  „Evangiles''^  non  pas  meme  en  une  seule  de 
leurs  innombrables  jyages.,  ne  l'ont  evoque''.^) 

Da  taucht  die  Anschauung  einer  Gruppe  von  Gelehrten  auf,  die 
die  Begriffe  von  Moral  und  Literatur  nicht  von  einander  trennten, 
jener  Gruppe  von  schweizerischen,  kalvinistischen  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern, unter  denen  der  Name  Vinets  besonders  hervorragt,  Männer, 
die  ihren  Sitz  etwa  in  Lausanne  und  Genf  hatten.  Bouvier  ist 
Professor  in  Genf. 

War  Zola  denn  wirklich  unfrei?  Gewiß,  seine  Doktrin  ist 
einseitig  und  beschränkt,  so  eng,  daß  sein  Genie  sie  an  allen  Ecken 
und  Enden  zersprengt.  Und  schließlich  bedeutete  sie  ihm  selbst  nur 
eine  Methode,  einen  Schlachtruf,  eine  Formel,  einen  Schild  für  seinen 
literarischen  Ehrgeiz.  Aber  innerhalb  dieser  engen  Doktrin  walteten 
fici  seine  Persönlichkeit,  sein  Wille,  seine  Kraft.  In  dieser  frei  ge- 
wählten und  geschaffenen  Form  hat  er  ein  Ideal,  eine  Überzeugung, 
einen  Glauben  ausgedrückt.  Sein  Ideal  war  nicht  Schönheit,  sondern 
Wahrheit,  und  sein  Glaube  mußte  sich  erst  durch  Zweifel  und 
Pessimismus  zu  leidenschaftlicher  Zuversicht  hindnrchringeu.  Unfrei 
war  der  nicht,  der  von  einer  Erhöhung  des  Menschengeschlechts  in 
einer  fernen  Zeit  träumte,  dem  eine  Vision  sozialen  Glückes  einer 
freien  Menschheit,  errungen  durch  die  Wissenschaft  vorschwebte. 
Ideale  drückte  er  aus,  denen  die  Begriffe  Pflicht,  Gewissen,  Opfer 
durchaus  nicht  fremd  sind.  Weiß  der  Schmied  Gonjet  in  L'Assommoir 
nichts  von  Pflicht  und  Gewissen,  die  kleine  Lalie  ßijard  nichts  von 
Opfermut?     In   keiner    einzigen   der   unzähligen  Seiten   seines   großen 


2)  p.  85. 

3)  p.  87. 
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Werkes  sollte  der  Kampf  des  sclnvachon  Fleisches  mit  dem  für  wahr 
erkannten  Gesetz  ausgefochten  werden?  Jede  Seite  der  „Rougon-Mac- 
quart"  schreit  ihn  uns  entgegen,  schrill,  grauenhaft,  betäubend.  Jede 
Seite  der  „Trois  Villes",  der  ^.Evangiles'-''  zeigt  ihn  uns,  wie  er  sich 
langsam  zu  ruhiger  Sicherheit,  zu  dem  Glauben  an  den  unaufhaltsamen 
Fortschritt  des  Menschengeschleclites  auflöst.  Nur  ist  es  wohl  kein 
Kampf  gegen  klar  erkannte  Wahrheiten,  sondern  gegen  die  rätselhaften 
Gesetze  des  Daseins,  oder  vielmehr  ein  Schwanken  zwischen  dem 
ewigen  Bedürfnis  des  Göttlichen  und  dem  Verlangen  nach  Gewißheit 
über  die  rätselhaften  Gesetze  des  Lebens.  Der  Versuch,  diese  Rätsel 
und  Gesetze  zu  entschleiern,  ist  das  Werk  Zolas,  so  gut  wie  anderer. 
Nur  nicht  mit  Hilfe  einer  metaphysischen  Philosophie  oder  mit  Hilfe 
einer  Religion  des  Übernatürlichen,  sondern  mit  Hilfe  der  Wissenscliaft, 
Ein  solches  Streben,  und  wäre  es  auch  ein  Irren,  ist  weder  unmoralisch 
noch  unfruchtbar.  Nicht  unfruchtbarer  als  Victor  Hugos  „I^es  MisS- 
rables"-  oder  Tolstois  ..Auferstehimg'-'-.  Eine  Auferstehung  will  er 
wie  jene.  Und  sagt  nicht  Vinet  selber  einmal  y.qu'est  ce  que  la 
rSgeneration,  si  ce  nest  de  la  moralel'-'^)  Eine  neue  Moral  will  er 
schaffen,  und  Vinet  selber  spricht  aus  „quand  il  s'agit  de  creer  une 
morale,  la  science  n^y  peut  rester  Hrangere\  toutes  ses  branches 
s'y  trouvent  int^ressees'-'-.'^)  Seine  Moral  ist  gegründet  auf  dem 
kräftigen  Handeln,  auf  der  freudigen  Bejahung  des  Lebens,  dem  Aus- 
nutzen seiner  Möglichkeiten,  das  ist  wenigstens  der  Sinn,  der  immer 
stärker  in  seinen  Romanen  hervortritt.  Nichts  anderes  sagt  der  reine 
Moralist  Vinet  „Nous  sommes  faits  pour  croire.  puisque  nous 
sommes  faits  pour  aimer  et  voidoir.,  en  iin  7710t,  pour  agir''.^) 
Und  warum  soll  die  Wissenschaft  nicht  helfen?  Freilich  nicht  die 
Wissenschaft,  die  isoliert,  sondern  die  dem  gemeinen  Nutzen  dient. 
Freilich  nicht  die  Religion,  die  zur  Einsamkeit  und  Beschaulichkeit 
führt  und  auch  isoliert,  sondern  die  das  Bewußtsein  einer  freien, 
glücklichen  Menge  leitet.  Von  dem  ersten  bis  zu  dem  letzten  Werke 
Zolas  zieht  sich  der  Wille  hindurch,  mitarbeiten  zu  wollen  an  einer 
neuen  Organisation  der  Menschheit.  Niederreißend,  pessimistisch  ist 
der  erste  Teil  seiner  Arbeit,  aufbauend  und  optimistisch  der  zweite. 
Beobachtungen,  Experimente,  Tatsachen  und  Resultate  gibt  der  eiste, 
Ausblicke  und  Hoffnungen  der  zweite  Teil:  Annäherungen  an  die 
Grenzen  des  Unbekannten.  Bouvier  behauptet  „Zola  a  niS  les  droits 
de  V inc07inu'^ .'^)  Zola  lehrt  uns  „Notre  vraie  besog7ie  est  lä,  ä 
nous  romanciers  experimentateurs,  aller  du  connu  ä  Vinconnu,  pour 
nous  rendre  maitre  de  la  7iature'-^ ,^)    Nur  soll  das  Unbekannte  nicht 


*)    A.  Vinet:     MoraKstes   des   seizieme   et   dix-sepiiime   siecles.     Paris   1859. 
Introductwn.     De  la  morale  dans  la  Utleralure.     p.   16. 
6)   ebd.  p.  21. 
6)    ebd.  p.  25. 
-')   p.  89. 
8)   Le  Roman  experimental  p.  25. 
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das  Unbekannte  bleiben,  nur  soll  das  Ideal  nicht  stehen  bleiben, 
„  Tout  ce  que  nous  ne  savons  pas,  tout  ce  qui  nous  echappe  encore, 
c'est  VidSal,  et  le  but  de  notre  effort  humain  est  cliaque  jour  de 
reduire  VidSal^  de  conquSrir  la  vSritS  sur  Vinconnu'".^)  Vom 
Unbekannten  zum  neuen  Unbekannten  fortsclireiten  ist  unsere  Aufgabe, 
nicht  um  des  Unbekannten  willen  im  Unbekannten  veriiarren! 

Bouvier  leugnet  übrigens  nicht  dieses  Hineinziehen  des  Unbe- 
kannten in  Zolas  Ideale,  nur  glaubt  er  es  erniedrigt  durch  die  Be- 
schränkung auf  die  Erde.  Ausserdem  hält  er  es  für  ein  Charak- 
teristikum nur  der  „Trois  Viltes'^ .  Aber  die  Sehnsucht  nach  dem 
fernen  Unbekannten  ist  schon  in  den  „Rougon-Macquart"  enthalten. 
Bouvier  braucht  jedoch  einen  neuen  Faktor,  eben  dies  Unbekannte, 
Geheimnisvoll-Persönliche,  um  eine  Tat  Zolas  zu  erklären,  die  er  aus 
seinem  gesamten  literarischen  Wirken,  aus  :~einer  naturalistischen  Doktrin 
nicht  erklären  kann,  eine  Tat,  die  alles  eher  als  das  Zeichen  der  Un- 
freiheit ist:  Zolas  unerschrockenes,  befreiendes  Eintreten  im  Dreyfus- 
prozesse.  Bouviers  Erklärung  von  der  Bedeutung  von  „J'accuse''  und 
„La  verite  en  marche"  ist  gewunden  und  unfrei  „En  agissant  seul, 
Vauteur  des  y^Bougon-MacquarV*  reprenait  confiance  dans  lliomme 
et  l'humanite.  La  conscience  individuelle  en  appelait  ä  la  conscience 
coUective.     II  s  emancipait  de  la  fatalite  naturaliste'* .^^) 

Wir  trennen  den  Zola  des  y,T accuse'"'-  nicht  von  dem  Verfasser 
der  ^Rougon-Macquart^'-.  Die  innere  Freiheit,  die  Zola  den  Mut 
gab,  seine  furchtlose  Anklage  auszusprechen,  ist  für  uns  in  seinem 
ganzen  literarischen  Wirken  enthalten.  Freiheit  schließt  Irrtum  nicht 
aus,  ja  bedingt  ihn.  Von  Irrtümern  sprechen  wir  Zola  nicht  frei, 
auch  nicht  von  Fehlern,  Schwächen  und  Brutalitäten  der  Darstellung, 

Mt^NCHEN.  Walther  KtrcHLER. 


Bloesch,  Hans.     I^as  junge  Deutscldand  in  seinen  Beziehungen 
zu  Frankreich.     [Untersuchungen    zur    neueren   Sprach-   u. 
Litteraturgeschichte,  hrsg.  von  0.  F.  Walzel,  Bern.    1.  Heft]. 
Bern,  A.  Franke,   1903.     136  S. 
Den  Einwirkungen,  welche  die  Julirevolution  1830  in  Deutsch- 
land,   insbesondere  bei  dem  Konglomerat,   welches  unter  dem  Namen 
des   ,jungen  Deutschland"   zusammengefaßt  wurde,  hervorbrachte,   bis 
ins   einzelne   nachzuspüren,   ist   ein   selir  verdienstliches  Unternehmen, 
wennschon   die    Grundzüge   in  J.  0.  Proelß'  „jungem  Deutschland" 
und  G.  Brandes  gleichbetitelter  Schrift  vorliegen.    Vf.  hat  denn  auch 
weder  Mühe   noch  Fleiß   gescheut,   in  die  verborgensten  Winkel  ein- 
zudringen, und  weiß  selbst  bei  bekannten  Literaturgrößen,  wie  Gutzkow, 
Laube,  Wolfgang  Menzel  u.    a.,    einzelne?,    bisher   Übersehene   beizu- 

ä)   ebenda  p.  35. 
10)   Bouvier:  p.  76. 
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bringen.  Aber  er  hat  unnötigerweise  seinen  Stoff  in  zwei  Hälften 
zerrissen,  indem  er  S.  7 — 48  von  der  „Julirevolution  und  ihre  Ein- 
wirkungen", S.  51 — 132  von  „Frankreich  im  Urteile  der  Deutschen" 
spricht.  Übersichtlicher  wäre  es  gewesen,  wenn  er  nach  allgemein 
geschichtlichen  Vorbemerkungen  den  Stoff  nach  führenden  Persönlich- 
keiten (H.  Heine,  Gutzkow,  Laube,  Wienbarg  etc.)  geordnet  hätte, 
wozu  er  auch  Ansätze  gemacht  hat.  Dann  ging  es  ohne  störende 
Wiederholungen  ab,  und  es  war  die  Verlegenheitsphrase  S.  90  nicht 
nötig :  „muß  ich  vorerst  noch  einiges  ergänzend  beifügen  zum  ersten 
Abschnitt".  Auch  war  dann  der  Einfluß  des  Saint-Simonismus  und 
der  französischen  Journalistik  eher  ,,bis  ins  Letzte  aufzuzeigen" 
(S.  132),  als  wenn  man  denselben  in  zerstückelten  Proben  vorführt. 
Indessen  den  Grundgedanken  des  Verfassers,  daß  die  Einwirkungen 
der  französischen  Literatur  nach  1830  vorwiegend  sozial -politisch, 
nicht  künstlerisch  gewesen  seien,  daß  die  französische  Romantik,  auch 
ihr  Vorkämpfer  Victor  Hugo,  häufig  sehr  abschätzig  beurteilt  wurde 
(von  Heine,  Gutzkow  u.  a.),  daß  auch  Beranger  mehr  als  Tages- 
politiker. denn  als  Liedersänger  Beifall  fand,  und  daß  vor  allem  die 
Emanzipationsgedanken  der  George  Sand  anregend  wirkten  etc.  wird 
man  beistimmen.  Es  ist  nur  ein  Fehler,  daß  die  Unterschiede  der 
Persönlichkeiten,  wie  bei  Gutzkow  und  Laube,  Börne  und  Heine,  zu 
wenig  scharf  hervortreten,  wozu  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die 
Bevorzugung  des  Allgemeinen  vor  dem  Individuellen  verführen  mußte. 
Angedeutet  ist  ja  das  alles,  aber  nicht  immer  „bis  ins  Letzte"  ge- 
würdigt. Wenn  z.  B.  darauf  hingewiesen  wird,  daß  Heine  häufig  sich 
über  Victor  Hugo  lustig  gemacht,  gelegentlich  aber  ihn  warm  aner- 
kannt hat,  so  möchte  ich  darin  nicht  in  erster  Linie  persönliche 
Gründe  erblicken.  Heine  haßte  natürlich  Victor  Hugo,  der  einst 
Thron  und  Altar  besungen  und  die  „Reaktion"  in  Karl  X  gefeiert 
hatte,  war  aber  Dichter  genug,  um  den  Wortführer  der  Romantik 
nicht  so  prosaisch  zu  beurteilen,  wie  das  andre  und  bisweilen  auch 
Gutzkow  getan  haben.  Daß  der  ,, dramatische  Zimmermann"  Laube 
von  Scribe  und  der  ^^Ecole  du  bon  sens^'-  mehr  hielt  als  von  der 
Romantik,  ist  doch  begreiflich.  Bei  Wolfgang  Menzel  wird  hervor- 
gehoben, daß  er  als  Redakteur  in  Cottas  Diensten  zuerst  das  „junge 
Deutschland"  gefeiert  und  dann  es  denunziert  habe.  Aber  das  erstere 
geschah  sicher  nicht  aus  innerer  Übereinstimmung  mit  den  unreifen, 
zersetzenden  Bestrebungen  der  ,, Jungen",  sondern  aus  geschäftlichen 
Rücksichten.  Menzel  hatte  schon  frühzeitig  eine  Vorliebe  für  die 
Autorität  des  Staates  und  der  Kirche  und  sah  letztere  in  der  fest 
organisierten  katholischen  Kirche  besser  repräsentiert,  als  in  dem  nach 
seiner  Ansicht  zerfallenden  und  zerbröckelnden  Protestantismus. 
Politisch  hat  er  nie  den  Preußen  verleugnet,  auch  als  der  Staat 
Friedrichs  d.  Gr.  tief  daniederlag.  Das  eben  warf  ihn  als  Mitglied 
des  Württemberger  Landtages  in  die  Opposition.  Wie  hämisch  aber 
die    „Jungen"    auf  das   „reaktionäre"  Preußen  schimpften,   ist  ja  be- 
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kannt.  Seine  „Denunziation"  des  jungen  Deutschland,  wenn  von 
einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  bedeutet  daher  keines- 
wegs einen  Gesinnungsweclisel,  sondern  war  durch  seinen  religiös- 
politischen Standpunkt  begründet.  Wir  halten  es  übrigens  für  un- 
berechtigt, wenn  Vf.  S.  78  schreibt:  „Er  (Menzel)  muß  die  Absicht 
gehabt  haben,  die  Behörde  auf  die  aufstrebenden  Geister  aufmerksam 
zu  machen,  er  muß  auch  Kenntnis  gehabt  haben  von  den  Schritten, 
die  diese  auf  seine  Aufforderung  hin  tat",  denn  sonst  hätte  er  Wienbarg 
nicht  vor  den  bald  eintretenden  Folgen  seiner  „Denunziation"  warnen 
können.  Diese  Folgen  konnte  bei  dem  damaligen  Spionier-  und  Über- 
wachungssystem der  „Behörde"  auch  ein  weniger  scharfblickender 
Geist,  als  Menzel  voraussehen. 

Der  Begriff  des  „jungen  Deutschland"  ist  ja  ein  sehr  dehn- 
barer, wir  halten  es  aber  nicht  für  zutreffend,  in  dieses  vorwiegend 
politisch  gerichtete,  die  Literatur  und  auch  die  Dichtung  nur  als 
Agitationsmittel  betrachtende  Konglomerat  Heinrich  Heine  hineinzu- 
ziehen, der,  selbst  im  Kote  wühlend,  den  feinsinnigen  Dichter  nicht 
ganz  verleugnete. 

Von  einzelnen  Meinungsverschiedenheiten  abgesehen,  müssen  wir 
Victor  Hugos  wegen  mit  dem  Herrn  Vf.  eine  kleine  Lanze  brechen. 
Letzterer  bemerkt  nämlich  S.  16  A.  1:  „Man  muß  (?)  hier  fest  im 
Auge  behalten,  daß  die  (französ.)  Romantik  im  Grunde  eine  liberale 
Strömung  ist,  und  das  scheinbar  (?)  Reaktionäre  nur  einem  künst- 
lerischen Prinzip  entspringt,  um  nicht  eine  äußerst  unvorteil- 
hafte Idee  von  Hugos  Charakter  zu  erhalten,  wie  sie  uns 
Edm.  Bire  durch  eine  perfide  (?)  Zusammenstellung  von  Aktenstücken 
aufzuzwingen  (?)  sucht".  Wie  um  sich  selbst  zu  widerlegen,  fährt 
Vf.  fort:  „Bis  zum  Umschlag  (Juli  1830)  ist  er  (Hugo)  der  Dichter 
der  Reaktion"  —  und  im  August  1830  folgt  seine  Hymne  Ji  la 
jeune  France"'.  Was  hat  denn  dieser  plötzliche  Umschwung  mit  dem 
„künstlerischen"  Prinzip  zu  tun,  und  waren  denn  Hugos  Hymnen  auf 
die  Dynastie  der  Bourbonen  bloß  „scheinbar  reaktionär"?  Besser 
läßt  sich  ja  Bires  „perfide"  Ansicht  gar  nicht  rechtfertigen,  als  durch 
den  Hinweis  auf  den  plötzlichen  „Umschlag"  Hugos  in  der  Zeit  von 
Juli  bis  August  1830.  Daß  es  Lamartine  ähnlich  machte,  recht- 
fertigt Hugos  „unvorteilhaften"  Charakter  nicht  im  mindesten.  Wozu 
übrigens  diese  Insinuation  gegen  einen  verdienstvollen  Forscher,  wie 
Edm.  Bire?  Soll  denn  das  .,Hic  niger  est"-  stets  das  objektive  literar- 
historische Urteil  beeinflussen?  Wenn  Vf.  es  verwunderlich  zu  finden 
scheint,  daß  die  französ.  Romantik,  insbesondere  Hugo,  so  wenig 
Eindruck  auf  das  „junge  Deutschland"  machte,  so  möge  er  sich  ver- 
gegenwärtigen, daß  nach  1830  andere  Ideen  und  Bestrebungen  (in 
der  Literatur  die  politisch-sozialen  Emanzipationsgedanken,  auf  dem 
Theater  die  .^Fcole  du  hon  sens"-  u.  a.)  aufkamen,  welche  modern 
gerichtete  Geister  mehr  anheimelten.  Und  ferner  war  die  Vorherr- 
schaft Hugos  und  seiner  Clique  nie  eine  unbestrittene  und  andauernde. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XX  VIII  a  17 
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Der  Triumph  der  ifgrnam  -  Aiiflühruiig  bedeutet  den  Höbepunkt  des 
Erfolges,  aber  auch  den  Anfangspunkt  des  abnehmenden  Einflusses, 
der  gerechten  Vergeltung  für  Hugos  und  seiner  Clique  maßlose  und 
verlogene  Reklame.  Diese  und  andere  abweichende  Auffassungen 
hindern  Ref.  natürlich  nicht,  das  mancherlei  Treffende  und  verhältniß- 
mäßig  Neue  in  der  besprochenen  Schrift  anzuerkennen  und  dem  Vf. 
derselben  für  sein  gründliches  Quellenstudium   alles  Lob  zu  spenden. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Kloepper,  Clemens.    Beiträge  zur  französisclwn  Spruchdichtung. 

Dresden,  H.  Ehlers.     1905.     48  S.    8». 

Die  kleine  Schrift  enthält  eine  ziemlich  reiche  Zusammenstellung 
französissher  Devisen  und  sprichwörtlich  gewordener  Wendungen,  Die 
letzteren  sind  der  Literatur,  wie  der  Geschichte  entnommen.  Da 
manche  Devisen  aus  fremden  Sprachen  entlehnt  sind,  so  werden 
S.  31  ff.  auch  eine  grösere  Anzahl  lateinischer  und  (in  3  Fällen) 
griechischer  Wappensprüche  angeführt.  Von  Druckfehlern  sind  zu 
berichtigen:  S.  32  Z.  13  lauter  st.  lauterer,  S.  46  Z.  6  von  unten 
stü^2;en  st.  stürzen.  Zum  Nachschlagebuch  ist  diese  kleine  Schrift 
um  so  mehr  geiguet,  als  sie  neben  den  Sprüchen  selbst  auch,  soweit 
möglich,  die  geschichtliche  Entstehung  oder  literarische  Quelle  der- 
selben angibt. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Busse,  Bruno.  Wie  studiert  man  neuere  Sprachen?  Ein  Rat- 
geher für  alle.,  die  sich  dem  Studium  des  Deutschen., 
Englischen  und  Französischen  loidmen.  Stuttgart,  W.  Violet, 
1904.  166  S.  80.  2,50  M. 
Dieses  kleine  Buch  ist  ein  verständiger,  empfehlenswerter  Rat- 
geber für  Neuphilologen,  d.  h.  für  Studierende  der  deutschen,  englischen 
und  französischen  Philologie.  Nach  einem  allgemeinen  Abschnitt 
über  Berufswahl  und  Universitätsstudium  unterrichtet  der  Verfasser 
über  Begriff  und  Umfang  der  germanischen  und  romanischen  Philologie 
und  über  die  Anforderungen  in  der  Überlehrerprüfung.  Das  Studium 
des  Neuphilologen  zerlegt  er  in  die  praktische  Ausbildung  und  das 
wissenschafttiche  Studium.  Für  die  praktische  Ausbildung  gibt  er 
zunächst  gute  Ratschläge.  Die  Warnung  vor  der  Vernachlässigung 
der  modernen  Studien  dürfte  noch  eindringlicher  sein:  gerade  die 
praktische  Ausbildung  bleibt  oft  mangelhaft,  da  die  von  der  Uni- 
versität gebotene  Gelegenheit  zum  Studium  der  lebenden  fremden 
Sprachen  nicht  gehörig  ausgenützt  wird.  Bei  den  Erörterungen  über 
das  wissenschaftliche  Studium  erfreut  das  warme  Eintreten  des  Ver- 
fassers für  eine  wissenschaftliche  Durchbildung  gegenüber  den  sich 
hreit  machenden  Nützlichkeitsbestrebungen  so  vieler  ,Praktiker'.    Was 
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im  einzelnen  über  das  Studium  der  Sprach-  und  Literaturgeschichte 
gesagt  wird,  wird  Aufäugern  förderlich  sein.  Nur  die  Literatur- 
angaben erfordern  hie  und  da  eine  Revision.  Wünschenswert  wäre 
es,  daß  die  wichtigsten  der  angeführten  "Werke  mit  ein  paar  Worten 
charakterisiert  würden.  Die  Studienpläne,  die  der  Verfasser  zusammen- 
stellt, haben  in  dieser  Ausführlichkeit  wohl  nicht  viel  Wert.  Dagegen 
sind  die  Abschnitte  über  Promotion,  Staatsexamen  und  pädagogische 
Vorbildung  der  künftigen  Oberlehrer  wieder  recht  lesenswert. 

GIESSEN.  Wilhelm  Hörn. 


Neuphilologen -Vademecum.  ßd.  i  :  1905.  Hallo  a.  S., 
Hellmers  Verlag,  Sep.-Cto.    1905.    (208  8.)   8°  Preis  8  M. 

Diese  Publikation  sei  nur  angezeigt,  um  dringend  vor  ihrer 
Anschaffung  zu  warnen. 

Der  vorliegende  Band  enthält  zunächst  S.  1 — 132  ein  Neu- 
philologen-Lexikon. Neben  deutschen  werden  einige  außerdeutsche 
Gelehrte  aufgeführt;  bei  manchen  wird  nur  Vorname,  Stand,  Wohnort 
angegeben,  bei  den  meisten  noch  das  spezielle  Arbeitsgebiet,  Geburts- 
datum und  Geburtsort.  Bei  einem  geringen  Bruchteil  von  Namen 
finden  sich  eingehende  bibliographische  Angaben,  auch  auf  Zeit- 
schriftenaufsätze ausgedehnt  Nach  Auswahl  und  Umfang  der  Artikel 
macht  die  Liste  den  Eindruck  des  Willkürlichen  und  Zufälligen; 
unter  so  viel  hundert  Namen  fehlen  manche  der  bedeutendsten, 
Bedier  z.  B.,  Monaci,  Nyrop,  —  Es  folgt  an  zweiter  Stelle  ein  Ver- 
zeichnis der  Vertreter  der  neueren  Philologie  an  den  deutscheu, 
österreichischen,  ungarischen  und  schweizerischen  Hochschulen,  dann 
S.  140 — 153  eine  Liste  der  neuphilologischen  Zeitschriften,  in  welcher 
die  Romania  eine,  das  Jahrbuch  der  Kölner  Blumenfestspiele  4  Zeilen 
eiimimmt.  S,  154 — 169  werden  die  Institute,  Seminare  und  Vereine 
für  neuere  Sprachen,  Literaturgeschichte  und  Volkskunde,  S.  170  ff, 
die  Spezialbachhandkmgen  für  neuphilologische  Literatur  aufgezählt. 
Ein  bibliographischer  Anhang  verzeichnet  S.  174  —  208  Werke  meist 
für  den  S:diul-  und  Privatunterricht  der  einzelnen  Sprachen,  ohne 
jede  wissenschaftliche  Rücksicht  zusammengestellt.  Das  Provenzalische 
ist  ausgerechnet  durch  eine  Doktordissertation  über  Guiraut  von 
Bornelh  vertreten;  wie  denn  eine  ganze  Reihe  von  Doktorarbeiten 
(doch  zweifellos  in  empfehlender  Absicht)  aufgeführt  werden,  während 
man  etv^a  von  Toblers  Werken  kein  einziges  genannt  findet. 

Und  so  i^t  denn  das  vorliegende,  verhältnismäßig  teure  Mach- 
werk nicht  nur  wertlos  für  alle  Philologen,  sondern  für  Anfänger 
obendrein  gefährlich,  weil  ein  leichtfertiger  Ratgeber  und  ein  schlechter 
Weggenosse. 

GlESBEN.  W.  TaVERNIER. 

17* 
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Herrig,  L.,  et  Burguy,  G.     La  France  Utteraire  remaniee  par  F.  Tende- 
ring.    46ieme  ed.    Braunschweig,  1903.    G.  Westermann.    708  p. 
u.  IV  nebst  Commentaire    (129  S.)     M.  6  geb.,  auch  in  zwei  me- 
thodisch geteilten  Bänden  zum  Preise  von  M.  6,60. 
Die  praktische  Bi'auchbarkeit  der  oben  angeführten  Chrestomathie 
ist  durch   die    grosse  Auflagenzahl   hinreichend   erwiesen,    so  dass   kleine 
Ausstellungen   nicht  ins  Gewicht  fallen  würden.     Es  erübrigt  für  den  Be- 
urteiler  der   neuen  Auflage  nur  noch,    die  Verdienste  T.s  um  die  Neube- 
arbeitung  hervorzuheben.     Sein   Bestreben   war,   den   modernen   Anforde- 
rungen,   wie    sie  namentlich  von  der  Reformrichtung  ausgehen,    gerecht  zu 
werden.     „//  faut  aujowd'hui  gue  V^leve  de  nos  ecoles  supirieures  apprenne  ä  con- 
na'Ure    le   caractere  particuUer   des   insl'dutions   de   nos  voisins   et  les  (jrands  traifs  de 
leur   diveloppement    Utteraire,    en   lisant  des   morceaux  choisis  de  ceux  des  maitres  de 
leur  litterature  qui  ont  eu  la  plus  grande  inßuence  sur  la  formation  de  ces  mstitutions 
ei  sur  leur  diveloppement,  ou  qui  sont  le  mieux  b  nieme  de  nous  les  faire  comprendre''^ 
sagt  er  mit  Recht  (pref.  III).     Demzufolge  sind  35  Autoren  aus  dem  17.  und 

18.  Jahrhundert  ausgeschieden  und  dafür  solche  des  19.  Jahrhunderts  auf- 
genommen, die  als  „typische  Vertreter  der  verschiedenen  liierarischen  Strö- 
mungen" gelten  können,  wie  es  in  der  buchhändlerischen  Ankündigung  heifst. 
So  reicht  die  Autorenliste  von  P.  Corneille  bis  Verlaine.  Bei  der  Auswahl 
der  mitgeteilten  Proben  ist  besonders  darauf  Rücksicht  genommen  dafs  der 
Leser  in  die  öffentlichen  Verhältnisse  Frankreichs  eingeführt  wird,  der  lite- 
rarische Gesichtspunkt  tritt  also  hinter  dem  der  „Realien"  zurück.  Das  sonst 
in  Chrestomathien  übliche  Zerfetzen  und  Zerstückeln  der  Autoren  wird  da- 
durch vermieden,  dafs  nur  gröfsere  innerlich  abgeschlossene  Auszüge  mit- 
geteilt werden.  Sehr  knapp  sind  die  Einleitungen  gehalten,  welche  den  drei 
Jahrhunderten  und  den  einzelnen  Autoren  (in  französ.  Sprache)  vorangehen. 
Man  kann  das  nur  billigen,  da  die  eigentliche  Literaturgeschichte  nicht  auf 
die  Schule  gehört  und  ästhetisches  Phrasengeklingel  auch  dem  Ohre  des 
Schülers    fernbleiben  soll.     Die  Raumverteilung   ist   sehr   zu  Gunsten    des 

19.  Jahrhunderts  ausgefallen,  da  es  fast  zweidrittel  des  Ganzen  (S.  259 — 7C8) 
einnimmt.  Das  18.  Jahrhundert  mufs  sich  leider  mit  70  Seiten  (186 — 256) 
begnügen,  von  seinen  bahnbrechenden  Autoren  sind  nur  Montesquieu^  Voltaire, 
J.  J.  Rousseau,  Mirabeau,  Andri  Chenier  (nicht  einmal  Diderot)  vertreten.  In  der 
kurzen  Lebensschilderung  Mirabeaus  vermissen  wir  einen  Hinweis  auf  die- 
jenigen, welche  die  Hauptarbeit  bei  den  Schriften,  Zeitungsartikeln,  Reden 
des  Allgewandten,  bisweilen  aber  der  politischen  Hochstapelei  sehr  nahe 
Kommenden  leisteten.  Was  am  Schlufs  über  M.s  meist  parlamentarische 
Tätigkeit  zitatweise  angeführt  wird,  gibt  nur  ein  einseitiges  Lichtbild.  Die 
Hauptzierde  der  neuen  Ausgabe  ist  der  trefflich  abgerundete  Kommentar, 
welcher  von  den  Abwegen  des  Allzuviel  und  des  Allzuwenig  sich  gleich  sehr 
fernhält  und  nur  das  Erklärungsbedürftige  erklärt.  Er  hat  einen  vorwiegend 
sachlichen  Charakter.  Mit  Recht  ist  für  ihn  die  deutsche  Sprache  gewählt, 
während  in  den  Einleitungen  zu  den  Textproben  selbst,  nach  altem  Her- 
kommen, die  französische  auch  in  dieser  Auflage  beibehalten  ist.  Mau 
wird  gern  zugestehen,  dafs  der  verdienstvolle  Neubearbeiter  von  dem  Alten 
nur  das  Erhaltungswerte  beibehalten,  aber  sonst  alles  zur  Verbesserung, 
Erweiterung  und  zeitgemäfsen  Umgestaltung  Erforderliche  hinzugetan  hat. 
Die  Ausstattung  ist  vortrefflich,  der  billige  Preis  erleichtert  die  Einführung 
und  Anschaffung. 

Dresden.  R.  Mahreniioltz. 


Kicken,  W.  Französisches  Gymnasialbuch  für  den  Unterricht  bis  zum  Ab- 
schlufs  der  Untersekunda.  Chemnitz  u.  Leipzig,  Wilhelm  Gronau 
1903.     197  Seiten.     2,80  M. 
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Der  französische  Unterricht  am  preufsischen  Gymnasium  mit  Normal- 
lehrplan hat  sich  noch  nie  in  einer  beneidenswerten  Lage  befunden,  und 
auch  die  Erweiterung  auf  drei  Wochenstunden  in  den  drei  oberen  Klassen 
ist  noch  nicht  unbedingt  eine  Förderung,  da  ihr  doch  eine  Einschnürung 
auf  zwei  Wochenstunden  in  den  beiden  Tertien  gegenübersteht.  Diese  Ein- 
schnürung ist  auf  alle  Fälle  pädagogisch  bedenklich  und  kann  in  der  Praxis 
den  ganzen  französischen  Unterricht  am  Gymnasium  verderben;  sie  steht  auch 
in  keinem  Verhältnis  zur  Bedeutung  des  Faches,  selbstnicht  an  einem  Gymnasium, 
das  seinen  Hauptbildungsinhalt  „in  gröfseren  Fernen  und  Tiefen  sucht."  Die 
Wichtigkeit  des  neusprachlichen  Faches  wird  allerdings  von  vielen  abge- 
stritten, gegen  die  hier  kein  Wort  der  Entgegnung  gesagt  werden  soll,  aber 
doch  auch  von  anderen  übertrieben,  die  dann  leicht  enttäuscht  und  un- 
zufrieden werden,  wenn  das  Erreichte  nicht  ihren  Forderungen  entspricht, 
und  viele,  die  geringschätzend  über  den  französischen  Gymnasialunterricht 
sprechen  und  schreiben,  kennen  ihn  nur  aus  vergangenen  Zeiten  oder  über- 
haupt nicht.  Dagegen  stehe  ich  auf  dem  Standpunkt  (und  habe  ihn  auch 
mehrfach  ausdrücklich  vertreten,  z.  B.  in  der  Berliner  .Ze/^scÄn/i!  für  das  Gym- 
nasialiL-esen  1904,  S.  92 — 130),  dafs  sich  in  den  drei  Oberklassen  bis  zum  Abitu- 
rientenexamen sichere  und  sehr  wertvolle  Ergebnisse  erzielen  lassen,  und 
dafs  sich  dabei  ein  frischfröhlicher  Betrieb  wie  nur  in  irgend  einer  sprach- 
lichen Stunde  des  Gymnasiums  entwickeln  kann.  Voraussetzung  und  Be- 
dingung des  Erfolges  sind  aber  gröfste  Planmäfsigkeit  und  Sorgfalt  in  der 
Quarta  und  Tertia  eben  wegen  jener  gefahrbringenden  Einschnürung.  Die 
Elementargrammatik  mufs  unter  strenger  Ausscheidung  aller  Nebensächlich- 
keiten festes  Eigentum  der  Klasse  werden  und  an  geeigneten,  möglichst  zu- 
sammenhängenden, die  Umgebung  des  Schülers  und  die  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens  in  erster  Linie  berücksichtigenden  Übungsstücken  in  durch- 
aus gutem,  möglichst  ursprünglichem  Französisch  nach  allen  Künsten  der 
alten  und  neuen  Methode  lebendig  gemacht  werden.  Der  zur  Aneignung 
zu  bringende  Sprachstoff  braucht  gar  nicht  so  umfangreich  zu  sein,  wenn  er  nur 
ganz  bewältigt  und  „gekonnt'-  wird.  Ploetzsche  Lektionenpaukerei  ist 
ebenso  schlimm  wie  einseitige  Reformkünstelei.  Wennschon  überhaupt  im 
neusprachlichen  Unterricht  das  grammatische  Prinzip  mit  dem  nachahmen- 
den, , imitativen"  sich  organisch  verbinden  mufg,  so  mufs  doch  um  so  mehr 
Raum  dem  grammatischen  Betriebe  zugestanden  werden,  je  weniger  Zeit  wir 
zur  Verfügung  haben.  Darum  kann  der  Unterricht  doch  zugleich  praktisch, 
lebendig,  anschaulich,  oft  auch  wie  ..geistiges  Spiel"  (Münch)  gestaltet  werden. 
Ist  aber  in  der  Tertia  planlos  gearbeitet  worden,  nur  unter  dem  Druck  der 
äufserlich  allerdings  unbequemen  Verhältnisse,  so  wird  allerdings  der  ganze 
spätere  Unterricht  eine  Last  und  bleibt  ein  Experimentieren,  selbst  wenn 
man  jeglichen  grammatischen  Betrieb  beiseite  läfst  und  sich  mit  blofsem 
Leseunterricht  begnügt,  wodurch  man  dann  allerdings  das  Französische  zu 
einem  Nebenfach  im  schwärzesten  Sinne  des  Wortes  macht.  Planmäfsiger 
fremdsprachlicher  Unterricht  im  ersten  Jahre  mit  vier,  in  den  beiden 
nächsten  Jahren  mit  je  zwei  Wochenstunden  kann  aber  nur  dann  gründlich 
und  erfolgreich  sein,  wenn  ein  geeignetes  Elementarbuch  zugrunde  gelegt 
werden  kann.  Weit  entfernt,  dem  „papierenen  Lehrer"  eine  übermäfsige 
Bedeutung  oder  gar  herrschende  Stellung  einräumen  zu  wollen,  bedarf  ich 
doch  in  diesem  engen  Unterricht  mehr  wie  irgendwo  sonst  der  Unterstützung 
durch  ein  praktisches  Lehrbuch,  das  mir  auch  durch  geeignete  Mafsnahmeu 
die  Beschäftigung  der  Schüler  mit  ergänzender  häuslicher  Übungsarbeit  auf 
jede  Weise  erleichtert.  Darunter  braucht  das  allgemeine  Unterrichtsprinzip 
der  freien  Mündlichkeit  und  unmittelbaren  Anschaulichkeit  nicht  zu  leiden. 
Ein  solches  Buch  aber  scheint  mir  das  neue  französische  Gymnasialbuch 
des  Hagener  Oberrealschuldirektors  Dr.  W.  Ricken  zu  sein,  das  aus 
dessen  breiter  angelegtem  Elementarbuch  hervorgegangen  und  in  seiner 
neuen  Gestalt  auf  die  besonderen  jetzigen  Verhältnisse  am  Gymnasium  genau 
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zugeschnitten  ist.     Hier  finden  sich  auf  52  Seiten  französische  Spiacbstoffe 
und  Sprachübungen,   auf  30  Seiten  deutsche  Übersetzungsstofi'e   für  Quarta 
bis  Unter- Sekunda  einscbliefslicb,  5  Seiten  Lautlehre,  21  Seiten  Formenlehre, 
22  Seiten  Satzlehre  und  mehrere  vollständige  Wörterverzeichnisse.  —  Nicht 
als  ob  man  nicht  noch  vieles  anders  machen  könnte,  als  Ricken  vorschlägt; 
als  ob  man  sich  überall  ohne  Einschränkung  mit  der  Auswahl  des  Sprach- 
stofi'es,  mit  der  Fassung  der  grammatischen  Regeln,  der  deutsch-französischen 
Übungen   einverstanden  erklären  müfste  —  keineswegs!  —  aber  wie  man's 
machen  kann,  um  auch  diesen  kleinen  Sprachunterricht  lebendig  zu  gestalten, 
um  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen  für  das  Französische  in  der  Sekunda 
und  Pi'ima,  das  lernt  man  aus  diesem  Gymnasialbuch,  und  darin  beruht  das 
Verdienst   des  Verfassers.     Dafs  ich   es  gleich  sage   —  ich  wüfste  bessere 
Amuseties  für   meine  Quartaner,  auch  noch  einige  charakteristischere  Stück- 
chen für  die  Einübung  der  Aussprache   (denn  deren  Auswahl  und  Behand- 
lung  ist   für   die   Erzielung    einer   möglichst   guten  Aussprache   ungemein 
■wichtig),  und  vor  allen  Dingen  würde  ich  für  eine  neue  Auflage  die  Ein- 
setzung   einer  wissenschaftlich  haltbaren  und  anerkannten  Lautbezeichnung 
wünschen.     Wieweit  er  in   der  Benutzung  einer  Lautschrift  gehen  will,  ist 
bei  der  dankenswerten  Freiheit,  die  die  neuesten  Ijehrpläne  gewähren,  jedem 
Lehrer  überlassen;  dafs  man  aber  zur  Lautschrift  keine  sogenannten  deutschen 
Lettern    benutzen  darf,   erst  recht  nicht  Zusammensetzungen  aus  solchen, 
dürfte  doch  heute  unbestritten  sein.    Eine  einfache  Umschreibung  schwierig 
erscheinender  Wörter  ist  mit  den  von  Ricken  gewählten  Zeichen  zwecklos, 
meist  unmöglich.    Im  übrigen  ist  die  Lautlehre  klar  und  scharf,  wie  es  sich 
für  das  Französische  gehört.     In  der  Formenlehre  wären  hin  und  wieder 
noch  andere  Hinweise  auf  das  Lateinische  am  Pla'.ze  gewesen,  die  von  den 
Gymnasiasten    bei  verständiger  Beschränkung  meist  dankbar  angenommen 
werden.     Wir  können  ruhig  und  ohne  unbescheiden  zu  sein  das  Verdienst 
für    uns    in  Anspruch    nehmen,    dafs    wir    im  Französischen   durch  unsere 
Hinweise  auf  die  Sprachentwicklung  oft  mehr  für  die  allgemeine  sprachliche 
Bildung   tun   als    der   gesamte   sonstige  und   sehr  breite  Sprachunterricht. 
Kicken  überläfst  —  und  der  Standpunkt  ist  durchaus  gerechtfertigt  —  solche 
Unterweisungen   meist  dem  lebendigen  Lehrer;  nur  beim  unregelmäfsigen 
Verbum,  das  übrigens  vorzüglich  behandelt  ist,  sind  die  Hinweise  häufiger. 
Die  Grundgesetze  der  Syntax  sind  übersichtlich  zusammengestellt,  und  zwar 
mit  einer  so  reichen  Beispielsammlung,  dafs  man  zusammenhängenden  An- 
schauungsstoff für  die  Syntax  tatsächlich  kaum  entbehrt.    Seine  Bewältigung 
würde  ja  auch  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  die  viel  praktischer  auf  die 
wirkliche  Schriftstellerlektüre  verwendet  wird.    Meist  schadet  ja  auch  dies 
Zusammensuchen  von  Beispielen  aller  einzelnen  Gesetze  eines  syntaktischen 
Kapitels  und  ihr  Zusammenschmelzen  zu  einem  zusammenhängenden  Lesestück 
der   fremdsprachlichen  Reinheit   und  Eigenart   dieser  Darbietungen,   trotz 
aller  Meisterschaft,  die   gewisse  Verfasser  von  Lehrbüchern  in  der  Kom- 
position solcher  Stücke   errungen  haben.    Erst  recht  sind  diese  Stücke  ge- 
fährlich, wenn  sie  sogar  in  der  Unter-Sekunda  des  Gymnasiums  die  Lektüre 
ersetzen  sollen,  was  auch  schon  allen  Ernstes  vorgeschlagen    worden  ist! 
In  der  Fassung  der  Regeln  über  den  Subjonctif  weicht  Ricken  von  der  sonst 
noch  üblichen  Gruppierung  ab.     Ob  er  damit  dieses  Kapitel,  das  allerdings 
in  Zukunft  den  Schülern  nicht  so  viel  Sorge  zu  machen  braucht,  als  es  uns 
selbst    früher    in    seiner   ganzen   angequälten   Furchtbarkeit    bereitet   hat, 
wesentlich  erleichtert  hat,  wage  ich  nicht  ohne  praktische  Prüfung  zu  ent- 
scheiden.    Dafs  die  Syntax  des  Infinitivs  etwas  dürftig  ausgefallen  ist,  darf 
nicht  tadelnd  angemerkt  werden;  dieses  Kapitel  mufs  ja  auf  der  Oberstufe 
noch    einmal    unter    höheren   Gesichtspunkten    (etwa   wie   bei  Ulbrich)   ab- 
schliefsend  behandelt  werden.  Jedenfalls  haben  diejenigen  Untersekundaner  — 
und  mit  ihnen  mufs  doch  gerade  in  bezug  auf  die  neuere  Fremdsprache 
gerechnet  werden,   —  welche  mit  dem  Einjährigenschein  das  Gymnasium 
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verlassen,  bei  der  Zugnindolcgnng  von  Rickpns  üyrnnasialbuch  doch  ein 
Ganzes  „gobabt"  und  erfafst,  auch  einen  konkreten  Wortschatz  erworben, 
der  ihnen  wenigstens  die  P'üiilung  mit  den  meisten  Vorkommnissen  des 
täglichen  Lr>^)ens  sichert.  Denn  fast  alle  Sprachstoffe  und  die  meisten  Übungs- 
sätze (eine  lebendige  Grammatik!)  sind  diesem  Gebiete  entnommen,  so  dafs 
bei  der  Benutzung  dieses  Gymnasialbucbes  auch  die  bedenkliche  Zweiteilung 
der  Sprechübungen  1.  im  Anschlufs  au  das  Gelesene  und  2  über  Vorkomm- 
nisse des  täglichen  Lebens  vermieden  wird.  Zur  denkenden  Befestigung 
und  zur  Ergänzung  des  Wortschatzes,  sowie  zur  Einführung  in  die  Wort- 
kunde und  in  die  Wortbildungslebre  wird  aber  das  etymologisch  gruppierte, 
alphabetische  Wörterverzeichnis  am  Schlufs  des  schönen  Unterrichts- 
werkchens  dienen.  Durch  seine  fleifsige  Benutzung  tun  wir  gute  Arbeit 
für  das  Französische  und  —  wiederum  —  für  die  allgemeine  sprachliche 
Durchbildung  der  Gymnasiasten  und  wirken  damit  wie  überhaupt  nach 
Kräften  schon  auf  der  Mittelstufe  mit  zur  Erreichung  des  allgemeinen 
Bildungszieles  des  Gymnasiums.  Das  llickensche  Gymnasialbuch  hat  mich 
in  der  optimistischen  Meinung,  die  ich  trotz  der  geringen  Stundenzahl  und 
ihrer  unpraktischen  Verteilung  von  meiner  Aufgabe  habe,  wesentlich  be- 
stärkt, und  ich  wünsche  ihm  die  weiteste  Verbreitung. 

Crefeld.  Alfred  Rohs. 


Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Sfhrlftstelkr 

No.  27.     La    Campafj)ie  frangaise   de    11  bl    aus   La   giierre   de   sept   ans 
par  Richard  Waddinijtun,  herausgegeben  und  erklärt  von  Otto  Arndt, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Ilalberstadt.   Gotha,  F.  A.  Perthes 
1901.     VII  S.  Einl.,    99  S.  Text,   33  S.  Anmerkungen.      1,20  M. 
Sonderwörterbnch  0,20  M. 
Das    ßändchen   ist    eine    erfreuliche  Bereicherung  der  französischen 
Schullektüre.     Waddington   hat   sich    durch   sein   auch  von  der  deutschen 
historischen   Kritik   anerkanntes   Werk  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den 
französischen  Geschichtsschreibern   gesichert.     Der  interessante  Stoff  wird 
in  einfacher  und  klarer  Sprache  dargeboten.    Wenn  der  Herausgeber  aber 
meint,  dafs  sein  Büchlein  schon  in  der  Obertertia  der  Oberrealschule  gelesen 
werden   könne,   so    kann    ich  aus    eigener  Erfahrung  nur  sagen,    dafs  die 
sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  selbst  für  einen  Untersekun- 
daner noch  reichlich  grofs  sind.    Dagegen  möchte  ich  die  Ausgabe  für  die 
oberen  Klassen  der  Vollanstalten  warm  empfehlen. 

Die  Auswahl  ist  recht  geschickt.  Vermifst  wird  von  mir  eine  Revue 
des  ressources  et  de  Ja  puissance  Österreichs  neben  derjenigen  der  anderen 
kriegführenden  Mächte.  Das  Kapitel  Orrjanisation  de  l'armee  franqaise  hätte 
dafür  gekürzt  werden  können.  Seite  12,  Z.  7  wäre  es  angebracht  gewesen, 
die  „exigences"  mitzuteiler,  die  Georg  IL  von  England  bestimmten,  auf  die 
von  ihm  für  Hannover  gewünschte  Neutralität  zu  verzichten.  Zusätze  des 
Herausgebers  sollten  grundsätzlich  durch  gesperrten  Druck  oder  durch  eine 
Anmerkung  kenntlich  gemacht  werden.  Die  Einschaltungen  Arndts  sind  an 
einigen  Stellen  ganz  überflüssig,  an  anderen  sind  sie  nach  Inhalt  und  Form 
nicht  einwandfrei.  Hierher  gehört  S.  34  Z.  26:  Le  general  —  Z.  31:  sur  M. 
Der  Ausdruck  changement  de  front  kommt  in  dem  Berichte  des  Marschalls  gar 
nicht  vor.  Die  Stelle  lautet  bei  Waddington:  Tous  ces  evmemen/s  vie  donnerent 
Videe  de  changer  ma  position  ou  pour  me  retirer  si  fy  eiais  oblige,  ou  pour  me  mettre 
en  etat  de  marcher  aux  ennemis  s'ils  venaient  en  Jbrce  sur  mon  ßanc  droit. 

Der  Einschaltung  S.  46,  Z.  31  Le  Jangaye  —  S.  47,  Z.  5  gegenüber  ist 
die  Stelle  des  Originals  S.  474:  Sur  l\ordre  formel  —  Operation  der  Vorzug  zu 
geben.    Die  Stelle  S.  51,  Z.  22  —  Z.  31,  ebenfalls  vom  Herausgeber,  läfst 
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auch  zu  wünschen  übrig.     Statt  La  rupture  etait  aussi  justißee  müfste  es  doch 
.  .  fut  .  heifsen.     Vaudraient  ist  in  vaudruit  zu  ändern. 

Auch  die  Einschaltung  S.  9,  Z.  7:  La  nouvelle  —  vaincus  ist  zu  be- 
mängeln. Es  ist  die  Rede  von  einem  post-scriptum  date  d'Achem,  das  der 
General  Cremille  einem  an  den  französischen  Kriegsminister  gerichteten 
Berichte  anhängt.  Ob  Richelieu  selbst  in  Achem  war,  geht  daraus  gar 
nicht  hervor. 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen: 

S.    15  Z.  26  superieur  (superieurs) 

,     22    „     8  Munster  (Münster) 

„     27    „  30  siege  (siege) 

„     34    „  22  d'abort  (d'abord) 

„     34    „  28  dout  (dont) 

„     36    „  22  peut-etre  (peut  etre) 

„     49    „  18  interetes  (interets) 

„     55    „     1  Saxe  Hildburghausen  (Saxe-H.) 

„     55    „  18  Cercles  de  Empire  (C.  de  l'Empire) 

„     67    „  13  souveraiue  (souveraine) 

„     69    „  12  faillait  (fallait) 

„   .71    „  18  Sala  (Saale) 

„     80    „  13  pleine  (plaine) 

„     97    „12  construiere  (construire) 

„  120    Anm.  zu  S.  47,  Z.  20,  so  reingeistig  (rein  geistig) 
S.  25,  Z.  15  ist  das  Komma  zu  streichen.     Häufig  fehlt  es,   wo  es 
stehen  müfste. 

Die  Anmerkungen  sind,  soweit  sie  nicht  geographische  Dinge  be- 
handeln, mit  grofser  Sorgfalt  angefertigt.  Vermifst  wird  eine  Anm.  zu  S.  46, 
Z.  24:  Les  Brunswick  et  les  Gotha.  Auch  zu  S.  47,  Z.  30  u.  S.  48,  Z.  1  wäre 
eine  kurze  Notiz  angebracht  gewesen.  Mit  dem  Minister  Philipp  Münch- 
hausen,  dem  Vertreter  Hannovers  am  Hofe  Georgs  II.,  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln sein  Bruder  Gerlach  Adolf,  der  Kurator  der  Universität  Göttingen, 
seit  1753  Kammerpräsident  in  Hannover. 

Über  die  Nachlässigkeit,  mit  der  einzelne  geographische  Anmerkungen 
abgefafst  sind,  kann  ich  meine  Verwunderung  nicht  zurückhalten. 

Warum  fehlt  eine  Angabe,  wo  sich  das  Fort  de  Ja  Knocque  (S.  10,  Z.  8) 
befindet?  Es  ist  einer  der  Plätze  des  sog.  Barriere -Tractats  vom  28.  Okt. 
1709  und  liegt  zwischen  Ypres  u.  Veurne. 

Was  über  Beauraout  S.  10,  Z.  7  gesagt  wird,  ist  unrichtig.  Gemeint 
ist  hier  Beaumont  in  der  belgischen  Provinz  Hennegau,  nördl.  von  Chimay, 
S.  30  Z.  11:  Sintelberg  ist  die  Erhebung  südlich  von  Afferde  und  hat  mit 
dem  Süntel  gar  nichts  zu  tun.  Auf  dem  Plan  der  Schlacht  bei  Hastenbeck 
in  Waddingtons  Werk,  S.  444,  findet  sich  der  Sintelberg  allerdings  nicht, 
wohl  aber  bei  Oncken,  Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen,  2.  Band.  S.  146. 

Bevern  (S.  45,  Z.  8)  ist  nicht  der  Flecken  im  Kreise  Holzminden, 
sondern  das  Dorf  Bevern  zwischen  Bremervörde  und  Zeven. 

S.  53,  Z.  22.  La  Prusse  royale  ist  nicht  Ostpreufsen,  sondern  West- 
preufsen.  Es  mufs  hier  aber  la  Prusse  ducaU  heifsen;  wenn  sich  auch  bei 
Waddington  la  Prusse  royale  findet,  so  beruht  das  auf  einem  Versehen. 
Auf  Seite  122  mufs  statt  53,  24  stehen  5.3,  18.  Dafs  der  Ausgabe  keine 
Pläne  der  Schlachten  bei  Hastenbeck  und  Rofsbach  beigegeben  sind,  ist 
ein  grofser  Mangel.   Das  Sonderwörterbuch  entspricht  billigen  Anforderungen. 

Hildesheim.  Wilhelm  Hattendorf. 
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Neue  Hilfsmittel 
zur  Erlernung  der  französischen  Si)rache. 

1.  Engelke,  K.      CnUier  de  Notes.  Stilistisches  Eil/s-  nnd  Merkbuch  des  Franzö- 

sischen für  Schüler  der  Oberklassen,  eingerichtet  zur  Aufnahme  von 
weiteren  im  Unterricht  gewonnenen  sprachlichen  Beobachtungen 
und  idiomatischen  Ausdrücken.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1902.  8°. 
VI  +  192  S.    Preis  1.50  M. 

2.  Engelke,  K.,  le  Petit  Vocabulaire.    Französisch-deutsche  Wörtersammlung, 

geordnet  nach  Bildern  aus  Natur  und  Menschenleben  nnd  verteilt 
auf  die  Kl.  Sexta  bis  Untersekunda.  Nebst  einem  Anhang:  die 
Stammformen  der  unregelmäfsigen  Verben.  Gotha,  F.  A.  Perthes, 
1902.     8°.   59  S.    Preis  0.70  M. 

3.  Eron,    R.,      Verdeutschmgs-  Wörterbuch     der   französischen     ümrjangssprache. 

Zum  Studium  von  Le  Petit  Parisien  und  En  France.  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld,  1903.    IG".    124  S.    Preis  1.50  M. 

4.  PitSChel,  E.,   Einführung  in  die  französische  Sprache  auf  lautlicher  Grundlage. 

Im  Anschlufs  an  die  Vorschule  zu  Lehr-  und  Lesebuch  der  fran- 
zösischen Sprache  von  X.  Ducotterd.  Frankfurt  a.  M.,  C.  Jügel, 
1901.    8».  31  S. 

5.  Banner,    M.,     Tabelle    der  unregelmässigen    Verba  des  Französischen.     2.  Aufl. 

C.  Jügel,  1902,  15  S.  Preis  0.50  M. 

6.  Schnieding,  t».,   Matiere  grammaticale  pour  servir  ä  V enseignement  des  classes 

superieures.    Dresde,  C.  A.  Koch,  1902.    8°   48  S.    Preis  1.20  M. 

7.  Cron,   J.,     Supplement    de    la    grammaire  francaise  pour    VAlsace    ou    Recueil 

des  fautes  que  Von  coinmet   le  plus    et  des  regles  que  Von  observe  le  moins 

dans  le  franqais  alsacien.  Strasbourg,  B.  Herder,  1902.  Preis  0.80  M. 
8"— 78  S. 

8.  Lagarde,  Louis,   la  Clef  de  la  Conversation  francaise.    2©  ed.  revue  et 

augmentee.  Berlin,  R.  Gaertner,  1902.  VIII  +  167  S.  Preis  2.—  M. 

9.  Wershoven,  F.  J,,    Conversations  fraiif^aises.    Stoffe  Und  Vocabular   zu 

französischen  Sprechübungen.  Nach  den  Forderungen  der  neuen 
Lehrpläne.    Cöthen,  O.Schulze,  1902.    8"  92  S.    Preis  l.IO  M 

10.  Strotkötter,  la   Vie  Journaliire.    Konversationsübungen  über  das  täg- 

liche Leben.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.  2.  Aufl.  Ausgabe  A. 
(mit  gegenüberstehendem  deutschen  Text)  82  S.,  1.40  M.  — 
Ausgabe  B.  (ohne  deutschen  Text,  mit  dictionnaire)  128  S.  M.  1.20. 

11.  Genin,  L.  et  Schamaneck,  J.,  Conversations franqaises  sur  les  lableaux  d'£d. 

Hoelzel.  XL  le  Port,  12  S.,  XIL  le  Bätiment,  12  S.,  XIII.  La  Mine 
et  la  Forge,  12  S.  (Preis  je  0.50  M.)  Vienne,  Ed.  Hoelzel. 
1.  Der  Gedanke,  den  Schülern  ein  solches  für  ihre  Einträge  be- 
stimmtes, ihre  ßeobachtungskraft  anregendes  und  förderndes  „Notizbuch" 
in  die  Hand  zu  geben,  hat  gewifs  etwas  Gewinnendes.  Auf  jeden  Fall  wird 
die  Veröffentlichung  dieses  Büchelchens  manchen  Lehrer  anregen,  die 
Schüler  nach  seinem  Vorbild  ein  ähnlich  eingerichtetes  in  Angriff'  nehmen 
zu  lassen.  „Ähnlich"  sagen  wir,  denn  in  Einzelheiten  wird  man  von 
Engelke  abweichen.  Von  den  eigentlichen  Synonymen  sind  wohl  die  sog. 
„Stümpersynonyma"  (Zug  trait^  train,  cortcge,  e.rpedition,  courant  d'air)  zu 
trennen.  Neben  faire  faire  wird  man  auch  Beispiele  von  laisser  faire,  entendre 
faire,  voir  faire  mit  doppeltem  regime  sammeln  lassen,  damit  die  Ausdehnung 
dieser  Konstruktion  (qc.  ä  qn.)  an  konkreten  Fällen  erkannt  werden  kann. 
Übrigens  gestattet  Engelkes  Buch  eine  Vervollständigung  in  jedem  Sinne. 
Weitere  Rubriken  wären  vielleicht:  Paronyma  (baiser  baisser;  poison,  poisson, 
boisson,  boisseau;  brächet  projet  etc.),  das  Schicksal  der  lateinischen  Vokale  und 
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Konsonanten  im  P'ranzösiscuen  (l  wurde  w.  autre,  fauxelc;  s  schwand  vor 
Konsonanten:  donnät,  donnätes,  ile,  ckäteau,  täier  etc.",  ö  wurde  ö  [eu  oeii],  un- 
betontes o  wurde  ou:  doulow-eux,  tu,  mens,  vovs  mowez,  voeu,  vouer  etc.),  Im- 
perativl)ildungen  {le  port:-pIume,  le  (jarde-manche,  etc  ),  französische  Wörter, 
deren  deutsche  Bedeutung  Vorsicht  erheischt  {(jourmand,  atelier.  coupe,  counrt. 
u.  s.  w.),  Stelhing  der  Adjektiva.  —  Im  übrigen  wäre  nur  folgendes  zu  be- 
Hierken:  Hinter  S.  67  mufste  Platz  zur  Aufnahme  weiterer  Wortfamilien  frei 
gelassen  werden.  Die  Zeittafel  auf  S.  68  ist  unpraktisch  angelegt:  es  müfsten 
grofse  Lücken  zur  Aufnahme  weiterer  Daten  vorgesehen  sein.  Unter  con- 
structions  hypithetiques  (S.  86—89)  sind  Wendungen  aufgenommen  (z.  B.  voUa 
coviment  s'explique  .  .  .,  il  olla  encore  plus  hin  etc.),  die  nicht  als  solche  be- 
zeichnet werden  können. 

2.  Eine  überaus  geschickte  Auswahl  und  Verteilung  des  unentbehr- 
lichen Wortschatzes  der  Unter-  und  Mittelstufe. 

3.  Enthält  in  alphabetischer  Ordnung  die  Wörter  der  bekannten 
Kronschen  Bücher:  eine  für  die  Schule  und  den  Selbstunterricht  angenehme 
Beigabe,  die  nur  den  Nachteil  hat,  viel  zu  teuer  zu  sein.  Krous  Petit 
Parisim  nebst  diesem  Wörterbuch  käme  auf  2.40  -}-  1.50  =  3.90  JNI. 

4.  Eine  bescheidene  Gabe,  die  jedoch  im  ganzen  ihren  Zweck  erfüllen 
kann,  nämlich  Lehrer,  die  gröfsere  einschlägige  Werke  noch  nicht  studiert 
haben,  rasch  in  die  Elemente  der  französischen  Lautlehre  und  Lautschrift 
und  des  Unterrichts  auf  lautlicher  Grundlage  einzuführen.  Die  Zahl  der 
Druckfehler  ist  verhältnismäfsig  grofs.  Auf  Seite  3  mufs  es  oben  heifsen : 
Zähne  und  Zungenspitze  (statt  oder);  auf  S.  5  ist  nachzutragen  unter 
2.  Lang:  c)  o  n  o  vor  jedem  gesprochenen  Konsonanten.  —  Unter  den  für 
praktische  Bedürfnisse  empfehlenswerten,  aber  durchaus  wissenschaftlichen 
Hilfsmitteln  ist  neben  Quiehl  auch  Nyrop,  Manuel  plionttique  du  fvangais  parle,, 
Leipzig,  0.  Harrassowitz  zu  nennen. 

ö.  Diese  Tabelle  zeigt  in  übersichtlicher  Anordnung  die  volle  Kon- 
jugation und  läfst  klar  die  Ableitung  der  Formen  erkennen.  Ein  alpha- 
betisches, nicht  nur  die  Infinitive,  sondern  auch  die  wichtigsten  Verbformen 
enthaltendes  Verzeichnis   ermöglicht   dem  Schüler  rasche  Belehrung   über 

zweifelhafte  Punkte.  Leider  fehlen:  pr^valoir,  Je  prerale,  prevoir,  je  privoirai, 
2)OU7'voir,  Je  poun-oirai,  Je  pouvrus. 

6.  Eine  Sammlung  von  Musterbeispielen  mit  folgenden  grammatischen 
Erläuterungen  in  französischer  Sprache.  Durch  den  Druck  (Fettdruck, 
Haken,  Akzente)  sind  die  Dinge  hervorgehoben,  auf  die  es  ankommt.  Ge- 
legentlich ist  die  englische  Parallele  hinzugefügt.  Auf  Vollständigkeit  kann 
das  Schriftchen  keinen  Anspruch  machen.     So  fehlen  z.  B.  die  Mittel  der 

Hervorhebung    {c^est-qui^    cest-que,  voilä,,    voici,  voiUi  pourquoi^  voici  pouvquoi),    die 

verschiedenen  Formen,  die  dem  deutschen  ,.nur"  und  „erst"  entsprechen, 
Beispiele  zur  allseitigen  Veranschaulichung  der  Anwendung  des  passe  indefini 

(S.   17,    Z.  B.  ce   malin  je    me  suis  lere  n    7  heuref;  apres    avoir  pris  mon  cafe^  fai 

fait   une  projnenade  .  .  .).     Auch   die  Übersicht  läfst  oft  zu  wünschen  übrig: 

warum  sind  auf  S.  3  No.  2  und  8,  welche  beide  die  Konstruktion  nach  ä 

peine  darstellen,  getrennt?     Oft  mufste  der  Gegensatz  zweier  Erscheinungen 

durch  Gegenüberstellung   klarer   zum  Ausdruck  kommen,   besonders   beim 

Pronomen:   Beispiele:   (S.  43)  rhomme  pour  qui  fai  parle ^  aber  la  cause  pour 

laquelle  fai  parle,,  — 

qu^arez-rous  dit?  ,  je  sais  ce  que  vous  avez  dit, 

qu'' est-il  devenu?  — je  sais  ce  qu'il  est  devenu. 

Die  Ausführung  über  gerondif  (S.  26)  ist    unklar;  warum  ist  nicht  einfach 

gesagt,  dafs  er  das  Mittel,  und  nie  den  Grund  ausdrückt? 

Das  Schriftchen  kann  um  so  weniger  empfohlen  werden,  als  die 
Schüler  unserer  Oberklassen  in  ihrer  Grammatik  vollständigere  und  min- 
destens ebenso  klare  und  übersichtliche  Behandlung  und  Erklärung  des 
grammatischen  Stoffes  finden. 
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7.  Eine  ziemlich  prschöpfende  Znsanimonstellunff  clor  Verstöfse,  welche 
die  Elsässer  (und  ctt  auch  die  Deutschen  iiborhaupt,  wenigstens  die  Süd- 
deutschen) gegen  die  Aussprache,  die  Grammatik  und  Wortbedeutung  des 
Frauzosischen  macheu.  Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  H.  Schnee- 
gans in  dieser  Ztschr.  XXYI,  S.  68  f.  Eine  ähnliehe,  aber  nicht  so  über- 
sichtlich geordnete  Sammlung  der  von  Schweizern  gemachten  Fehler  er- 
schien in  Genf  unter  dem  Titel:  Parlons  Francais,  1890. 

8.  Ein  guter  Führer  im  Gebiete  der  Sprechübungen  über  Vorgänge 
und  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens.  Realien,  daran  angeschlossene 
questconnaires,  Anekdoten,  Dialoge  und  Erzählungen  in  guter  Auswahl  und 
mit  weiser  Beschränkung  auf  die  wichtigsten  Wörter  und  Wendungen  bilden 
die  Grundlage,  auf  der  man  zu  guten  Kcsultaten  gelangen  wird.  Das  Buch 
trägt  einen  anderen  Charakter  als  Krons  oder  Stiers  bekannte  Werkchen, 
die  wohl  gröfsere  Vollständigkeit  anstreben,  und  dürfte  wohl  besonders  für 
den  Selbstunterricht  empfohlen  werden. 

9.  Diese  „Stoffe  zu  Sprechübungen"  erinnern  an  Krons  gleichbetitelten 
Auszug  aus  le  Petit  Parisim  (besprochen  Ztschr.  Band  XXV,  S.  77)  und  sind 
ebenfalls  für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt.  Das  beigefügte  Voka- 
bular berücksichtigt  jedoch  ohne  ersichtlichen  Grund  nicht  die  letzten  fünf 
Kapitel  des  Textes. 

10.  Abgesehen  von  einigen  Änderungen  und  Zusätzen  ist  der  Charakter 
des  Buches  derselbe  geblieben  wie  in  der  ersten  Auflage,  die  in  dieser  Ztschr. 
Band  XXIV  S.  100  ff.  besprochen  ist.  Das  sogenannte  dictionnaire  (richtiger 
vocabidaire  oder  glossaire)  der  Ausgabe  B  ist  ganz  unzureichend. 

11.  Diese  drei  neuen  Hefte  bleiben  dem  Programm  der  ganzen 
Sammlung  getreu,  die  wir  in  dieser  Ztschr.  XXV,  S.  80  besprochen  haben. 
Bei  der  Fülle  seltener  und  rein  technischer  Wörter  und  bei  den  Aufgaben 
unseres  französischen  Unterrichts  ist  an  eine  unmittelbare  oder  vollständige 
Benutzung  in  der  Klasse  oder  an  Anschaffung  der  Hefte  von  Seiten  der 
Schüler  nicht  zu  deriken.  Die  beigegebeneu  Chromolithographien  sind 
ebenso  schön  wie  in  den  vorausgegangenen  Heften.  Der  Lehrer,  der  die 
hier  gebotene  Behandlung  oder  den  Wortschatz  im  gegebenen  Falle  einmal 
zu  Rate  ziehen  mufs,  kann  den  Herausgebern  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

Koldewey,  Fr.,  Französische  Synonymik  für  Schtlen.  4.  Aufi.  Wolfenbüttel, 
J.  Zwissler,  1902.  8o.  220  S.  Preis  brosch.  2  M. 
Diese  vierte  Auflage  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  dritten. 
Kleine  Änderungen  hätten  füglich  getroffen  werden  können.  Neben  das  Verb 
durfte  öfter,  als  es  geschehen,  das  entsprechende  Substantiv  treten,  so  bei 
„wetten"  {pari  gageure,  welches  letztere  nebenbei  bemerkt  immer  seltener 
wird)  und  bei  „bessern"  (le  corrige  neben  la  correction).  Unter  ^Ernte"  fehlt 
fenaison,  unter  „bestehen"  fehlt  se  coniposer  de.  unter  „bestimmen"  fehlt  decider, 
unter  „trocken"  die  Bemerkung,  dafs  sec  auch  bildlich  gehraucht  wird;  unter 
„Nahrung"  fehlt  päture,  das  z.  B.  bei  Taine  häufig  ist,  unter  „beruhigen" 
rassurer.  Unter  „alsdann"  mufste  bei  alors  bemerkt  werden,  dafs  es  vor- 
zugsweise „damals"  bedeutet,  also  Gleichzeitigkeit,  nicht  Fortschritt  ausdrückt. 
Matinal  bezeichnet  ebenso  häuflg  und  ebenso  gut  wie  matinevx  die  dauernde 
Eigenschaft,  früh  aufzustehen.    Auch  Druckfehler  sind  stehen  geblieben,  so 

S.  93  ddU  (statt  tZ«7e'),  S.   202  Symptome  (statt  o). 

Da  diese  Synonymik  mehr  enthält,  als  in  der  Schule  wirklich  nötig 
ist,  andrerseits  aber  auch  alle  neuen  Lehrpläne  „das  Notwendigste  aus  der 
Synonymik"  wesentlich  mit  „Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis"  ver- 
langen, so  sind  kürzere  Sammlungen  entstanden,  von  denen  wir  nennen  die 
von  Moser  (Programm  Herford  1890),  Waldmann  (Programm  Regensburg 
1891),  Haastert  (Programm  Hagen  18';)1),  Ellinger  (Programm  Troppau  1895), 
Wagner  (Programm  Arnstadt  1902). 
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Neue  Lesebücher: 

1.  Bauer,  J-,    Eujjlert,  A.,   Link,  Th.,   Französisches  Lesebuch.     3.  ver- 

mehrte Auflage,  München,  R.  Oldenbourg,  1901.    8».    XI  u.  334  S. 

2.  Dickmann,    Otto,    und  Keuschen,    Jos.,    Französisches  Lesebuch  für  die 

mittleren  Klassen    hökerer    Lehranstalten.      Leipzig,    ReDger,    1902.     8^. 

222  S. 

3.  Saure,  H.,  .Das  klassische  Drama  der  Franzosen.      Für  Schulen   bearbeitet 

und    mit   Anmerkungen    versehen.      I.  Teil,    2.   Auflage.     Berlin, 
F.  A.  Herbig,  1902.    8«.    VIII  u.  185  S.    Geb.  1.90  M. 

4.  Burtin,  E.,  Choix  de  Foesies.    Dix-septieme,  dix-huitieme  et  dix-neuvieme 

siecles.    Avec  notes  biographiques.  A  l'usage  des  ecoles.  3»  edition. 
Berlin,  F.  A.  Herbig,  1903.     132  S.    Preis  geb.  1.60  M. 

1.  Diese  neue  Auflage  ist  im  ganzen  ein  unveränderter  Abdruck  der 
zwei  ersten;  neu  aufgenommen  sind  drei  auf  den  Krieg  von  1870  bezügliche 
Stücke.  Für  welche  Stufe  die  Herausgeber  das  Lesebuch  bestimmt  haben, 
ist  nicht  angegeben;  doch  haben  sie  offenbar  an  die  Mittel-  und  Oberklassen 
zugleich  gedacht.  Dieser  Dualismus  hat  sich  hier  mehrfach  gerächt.  Man 
kann  dem  Buche  vorwerfen,  1.  dafs  es  die  alte  bewährte  Forderung  multum, 
non  raulta  nicht  beachtet,  sondern  zu  vielerlei  bietet,  2.  dafs,  zum  Teil  in- 
folge davon,  die  Lesestücke  zu  kurz  sind,  um  Interesse  an  dem  behandelten 
Stoff  oder  an  dem  betreffenden  Schriftsteller  zu  erregen,  3.  dafs  die  Volks- 
und Landeskunde  Frankreichs  nicht  die  „besondere  Beachtung"  gefunden 
haben,  die  die  Herausgeber  in  dem  Vorwort  ankündigen  und  die  sie  in 
einem  französischen  Lesebuch  in  hervorragendem  Mafse,  wenn  nicht  aus- 
schliefslich  verdienen. 

Gehen  wir  nun  auf  Einzelheiten  ein,  so  fällt  zunächst  die  grofse  Zahl 
der  Anekdoten  und  kleinen  Erzählungen  auf.  Im  geschichtlichen  Abschnitt 
sind  2.  3.  4.  7.  {la  mytlwlogie  grecque,  Leonidas,  Socrate,  Catilina)  entbehrlich; 
wenn  die  römische  Geschichte  berücksichtigt  werden  soll,  warum  sind  nicht 
Abschnitte  aus  Montesquieu,  Considerations  gewählt?  Auch  16,  17,  24,  25, 
34,  36,  40,  45  halte  ich  für  unangebracht,  weil  sie  teils  weniger  wichtige 
Begebenheiten,  teils  nichtfranzösische  Stoffe  behandeln.  Michaud  mufste 
durch  mehr  als  IV2  Seiten  vertreten  sein;  Lanfrey  und  Taine  fehlen  ganz. 
Im  Abschnitt  descriptions  geographiques  sind  nur  10  Seiten  Frankreich,  aber 
20  Seiten  den  nichtfranzösischen  Ländern  gewidmet;  dabei  sind  die  fran- 
zösischen Kolonien  noch  nicht  berücksichtigt.  Auch  die  Auswahl  der  Poesie 
erregt  Bedenken;  z.  B.  fehlt  die  Marseillaise;  von  Chenier  ist  nur  eine  kurze 
Probe  statt  des  herrlichen  Gedichtes  la  jeune  Captive  geboten. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Zeit,  wo  Lesebücher  dieser  Art  — 
Lüdeking  trägt  denselben  Charakter  —  noch  gröfseren  Anklang  finden,  ganz 
entschieden  vorüber.  Die  vorherrschende  Losung  ist  doch:  auf  der  Ober- 
stufe soll  die  Lektüre  eines  Textes  mindestens  ein  Semester  oder  Tertial 
im  Mittelpunkt  stehen;  daneben  tritt  zur  Ergänzung  das  Lese-  und  Re- 
alienbuch. 

2.  Der  bekannte  Herausgeber  der  Rengerschen  Schulbibliothek  tritt 
hier  mit  einem  neuen  Lesebuch  an  die  Öffentlichkeit,  das  „eine  Brücke 
schlagen  soll  zwischen  dem  Lesestoffe  der  gangbarsten  Schulgrammatiken 
und  der  Lektüre  zusammenhängender  Werke."  Hat  ein  solches  wirklich 
gefehlt?  Sind  die  bekannten  und  guten  Lesebücher  von  Rahn  (Leipzig, 
Reisland),  Plötz  (Chrestomathie),  Meur er  (Leipzig,  Reisland),  Kühn  (Vel- 
hagen-Klasing),  Banner  (ebenda),  Löwe  (Dresden,  Kühtmann)  nicht  schon 
als  bewährte  „Brücken"  dieser  Art  erkannt  worden? 

Die  Herausgeber  betonen,  dafs  sie  möglichst  nur  solche  Texte  bringen 
wollten,  „die  bisher  in  deutschen  Büchern  noch  nicht  verwandt  worden 
sind."     A  priori  kann  man  dies  wohl  nicht  als  Vorzug  ansehen,    zumal  die 
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Zahl  und  der  Umfang  der  aUgemein  als  geeignet  angesehenen  Stücke  und 
Schriftsteller  allein  schon  genügen,  um  ein  gutes  Lesebuch  zusammen- 
zustellen. 

Das  Lesebuch  enthält  leider  keine  Gedichte.  Seinen  Inhalt  bilden 
Erzählungen,  Charakterschilderungen,  Briefe,  Zwiegespräche,  Bilder  aus  der 
französischen  Geschichte  und  Erdkunde,  aus  der  Naturkunde  und  Sprich- 
wörter. Die  Auswahl  befremdet  oft:  so  ist  die  Jungfrau  von  Orleans  nicht 
berücksichtigt,  und  der  _deutsch- französische  Krieg  nur  mit  einer  höchst 
trockenen  allgemeinen  Übersicht  über  seinen  Verlauf  bedacht.  Die  Ver- 
deutschung der  Sprichwörter  hätte  füglich  unterbleiben  können,  da  sie  dem 
Schüler  die  Freude  am  Selbstsuchen  und  Finden  der  deutschen  Ent- 
sprechungen von  vornherein  verdirbt.  Die  Liste  der  Berichtigungen  mufs 
bedeutend  vermehrt  werden.  Das  Schlofs  zu  Versailles  (S.  198,  zu  9,  3)  ist 
nicht  erst  seit  1873,  sondern  schon  seit  1832  Nationalmuseum.  Valmy 
(S.  200,  zu  51,  18)  liegt  nicht  im  Dep.  Maine,  sondern  Marne.  Medicis 
(S.  201,  zu  78,  2)  Druckfehler  statt  Medicis.  Die  Schlacht  bei  Pavia 
(S.  202,  zu  93,  1)  wurde  1.325,  nicht  1524  geschlagen.  Henry  IV.  (S.  204, 
zu  122,  1)  Druckfehler  statt  Henri.  Das  Hotel- de -Ville  zu  Paris  (S.  205, 
zu  126,  26)  wurde  1871,  nicht  1870  niedergebrannt.  Turenne  (S.  206,  zu 
128,  1)  kämpfte  1672  nicht  in  der  Pfalz,  sondern  in  Holland  und  Nord- 
deutschland. Rousseau  (S.  206,  zu  131,  32)  starb  1778,  nicht  1770.  Auf 
S.  211  wird  rlchegofene  als  Aussprache  von  Reichshoffen  angegeben;  ist  nicht 
rl'sofin  viel  Üblicher?  Die  Schlachten  von  Champigny -Villars  (S.  212,  zu  146, 
35)  fanden  am  30.  Nov.,  nicht  am  20.  Nov.  1870  statt.  Über  das  Fehlen 
des  "Wörterbuchs  haben  die  Herausgeber  sich  ausgeschwiegen.  Es  ist  bei 
einem  Buch  dieser  Art  nicht  zu  entschuldigen  und  wird  wohl  allein  schon 
genügen,   die  meisten  Schulen  von  der  Einführung  desselben  abzuhalten. 

3.  Der  Gedanke,  mehrere  klassische  Tragödien  in  gekürzter  Be- 
arbeitung mit  Inhaltsangabe  der  ausgelassenen  Szenen  (nach  Art  von  Plötz, 
Manuel)  zu  lesen,  hat  etwas  Bestechendes,  besonders  wenn  Rücksicht  auf  die 
Behandlung  von  Lessings  Dramaturgie  genommen  werden  soll.  Eingehen- 
der habe  ich  mich  darüber  in  den  „Lehrproben  und  Lehrgängen"  von  Fries 
und  Menge,  Heft  65,  Oktober  1900,  ausgesprochen,  worauf  ich  hier  wohl 
verweisen  darf.  Doch  darf  Saure  sich  nicht  mehr  auf  die  Autorität  Münchs 
berufen,  der  jetzt  (siehe  Baumeisters  Handbuch  S.  51)  dem  entgegengesetzten 
Verfahren,  d.  h.  der  Lektüre  eines  einzigen  Stückes  das  Wort  redet.  Ferner 
kann  ich  Saure  nicht  beipflichten,  wenn  er  empfiehlt,  acht  Dramen  nach 
seiner  Kürzung  in  den  beiden  letzten  Schuljahren  zu  lesen.  Dies  mag  für 
Studierende  oder  Lehrerinnenseminarien  gut  sein;  für  unsere  Primaner  ist 
es  einfach  zu  viel  von  dieser  Kost. 

Die  Auswahl  und  Behandlung  kann  jedoch  durchaus  gebilligt  werden. 
Vorliegendes  Bändchen  enthält  le  Cid,  Horace,  Britanniens,  Phedre,  Athalie, 
le  Misanthrope,  les  Femmes  Savanies,  Zaire. 

4.  Es  ist  dies  eine  geschickte  Auswahl  von  Gedichten,  die  den  Be- 
dürfnissen der  Mittel-  und  Oberklassen  vollauf  genügt.  Doch  müfste  mit 
Rücksicht  auf  die  Mittelstufe  ein  Wörterbuch  beigefügt  werden.  Die  bio- 
graphischen Notizen  hätten  bei  bedeutenderen  Dichtern  wie  Voltaire, 
Beranger,  V.  Hugo,  Lamartine  etwas  eingehender  ausfallen  dürfen. 

Darmstadt.  Aug.  Sturmfels. 

Pitt  Press  Series.    Cambridge,  At  the  University  Press. 

1.  Erckmann-Chatrian,  nistoire  dhm  Conscrit  de  1813.    Edited  with  intro- 

duction,  maps  and  notes  by  A.  R.  Ropes,   M.  A.  1902.    XVIII  u. 
276  S.  Price  3  s.  —  80°. 

2.  Erckmann-Chatrian,  Madame  Therise.    Edited  with  introduction  and 

notes  by  A.  R.  Ropes,  M.  A.  1902.  XVI  u.  227  S.   Price  3s.  —  S»». 


270  Referate  und  Rezensionen.     A.  Siurmfels. 

3.  Saude^U,  J.,  MademoiseUe  de  Ja  Seigliere,  a  comedij.  With  iüti'oduction 
and  notes  by  A.  K.  Kopes,  M.  A.  1902.  VIII  u.  174  S.  Price  2  s. 
Diese  schön  ausgestatteten  Bündchen  reihen  sich  den  früher  in  der- 
selben Sanimliing  erschienenen  und  in  dieser  Zischr.  besprochenen  würdig 
an.  Die  Kärtchen  zu  1.  und  2.  sind  deutlich  und  übersichtlich.  Die  An- 
merkungen sind  durchaus  zuverlässig.  Zu  S.  243  in  Band  I.  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Sitte,  Buchszweige  am  Palm.sonntag  in  Weihwasser  zu  tauchen  und 
zu  Hause  statt  der  Palmenzweige  aufzubewahren,  weniger  in  Deutschland 
als  in  Frankreich  verbreitet  ist.  —  Madame  Therese  ist  meines  Wissens 
in  deutschen  Sammlungen  noch  nicht  vertreten,  obwohl  es  die  Vorzüge  der 
ErzähluEgskunst  Erckmann-Chatrians  nicht  weniger  als  die  anderen  Werke 
derselben  Verfasser  besitzt:  historischen  Hintergrund,  ein  vielumstrittenes 
(jrenzland  als  Schauplatz,  schlichte  gefällige  Sprache.  —  3.  Diese  Ausgabe 
enthält  den  vollständigen  französischen  Text.  Die  sprachlichen  Anmerkungen 
sind  viel  zahlreicher  als  in  deutschen  Ausgatieu.  Der  Kommentar  enthält 
aufserdem  die  englische  Inhaltsangabe  jeder  Szene;  zu  welchem  Zwecke, 
ist  uns  nicht  ersichtlich. 

Französische  Übungsbiblioiliek,  herausgegeben  von  J.  Sah:  Dresden, 

L.  Ehlermann. 
No.  3.  Benedix,    das  LHijen.  Lustspid   in  drei  Aufzügen.     Zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  in  dasP'ranzösische  bearbeitet  von  H.  Z schalig. 

3.  Auü.  1902.     VII  u.  108  S.     Preis  1  M. 
No.  8.  Benedix,  ein  Lustspiel.     Lustspiel  in  vier  Aufzügen.     Bearbeitet  von 

H.Schindler.     2.  Aufl.  1903.     147  S.     Preis  1  M. 
Wir  können  diese  Bändchen  ebenso  warm  und  für  dieselben  Zwecke 
empfehlen,  wie  die  in  dieser  Ztschr.  Band  25,  S.  79  besprochenen. 

Gerhards    französijsche  Schulausgaben.    Raimund  Gerhard,    Leipzig. 

No.  9.  Ga^nebin,    M™«  Suzanne,    Petite    NoU.      Mit    Anmerkungen    und 
Wörterbuch   von  E.  Wasserzieher   L  Teil :  Text   (IV,    107  S.) 
geb.  1,20 M.    II.  Teil;  Anmerk.  u.  Wtb.     25  Pf.     1902, 
No.  10.  Margueritte,  P.  et\ .,  Strasbourg.  Herausgeg.  V.  E.  Wasserzieher. 
Mit  1  Kärtchen  und  der  Abbildung  des  Münsters.    I.  Text,  128  S. 
geb.  1,60  M.    II.  Anmerk.  u.  Wtb.  40  Pf.     1903. 
No.  II.  Margueritte,  P.  et  V.,  Episodes  de  la  Guerre  de  ISiO/il.    Heraus- 
gegeben von  E.  Wasserzieher.    Mit  einem  Plan  der  Belagerung, 
sowie  einer  Abbildung  der  Stadt  und  Festung  Beifort.     I.  139  S. 
Text  1,60  M.    IL  Anmerk.  u.  Wtb.  48  S.  40  Pf.     1903. 
No.  9,   eine  Erzählung,   die  eine  schlichte  und  naturwahre  Herzens- 
geschichte im  Rahmen  des  friedlichen  Landlebens  der  französischen  Schweiz 
darstellt,  kann  für  die  Mittelstufe  höherer  Mädchenschulen  empfohlen  werden. 
Der  Originaltext   ist  nach  Angabe  des  Herausgehers  zwar  um  die   Hälfte 
gekürzt,    doch    ist    daraus    keine    Schwierigkeit   für   das   Verständnis    der 
Haupthandlung  erwachsen. 

No.  10.  und  11.  sind  aus  les  Braves  Gens  entnommen,  dem  dritten  Band 
des  Romanzj'klus  Une  Epoque,  in  dem  die  beiden  Verfasser  bekanntlich  den  Krieg 
1870 — 71  schildern  und  wovon  aufserdem  die  Bände  Le  Dcsastre.  les  Tron- 
qons  du  Glaive  und  la  Commitne  erschienen  sind.  In  Strasbourg  entwerfen  die 
Verfasser  im  Rahmen  einer  schlichten  Liebesgeschichte  ein  Gemälde  der 
Belagerung  von  Strafsburg.  Die  Gestalten  der  Erzählung,  Elsässer  mit 
deutschen  Namen,  sind  P^ankreich  treu  ergeben,  doch  wird  in  der  typischen 
Verbindung  einer  Strafsburger  mit  einer  badischen  Familie  der  Weg  an- 
gedeutet, auf  dem  die  Stadt  allmählich  dem  Deutschtum  wird  zurückerobert 
werden.    Deutsche  Gefühle  könucu  durch  die  Lektüre  nicht  verletzt  werden. 
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wenn  auch  alles  vom  französischen  Standpunkte,  vom  Standpunkte  des 
Leidenden  und  Besiegten  dargestellt  ist.  Die  Sprache  ist  nicht  leicht,  da 
die  Zahl  weniger  bekannter  oder  seltener  Wörter  sehr  grofs  ist.  Der 
Herausgeber  hätte  deshalb  auch  Stellen  wie  Soite  22  und  3G,  wo  eine 
Kücheneinrichtung  und  ein  Karitätenkabinet  beschrieben  sind,  füglich  weg- 
lassen sollen.  Im  einzelnen  bemerken  wir:  S.  4,  24  qni  ne  mächait  pas  ses 
mois  ist  durch  „der  seine  Worte  nicht  auf  die  Goldwage  le^te"  nicht  ganz 
zutreffend  übersetzt;  besser:  „der  frei  von  der  Leber  sprach".  S.  15,  24 
hat  hüiel  die  Bedeutung  „vornehmes  Privathaus,  Wohnsitz  einer  vornehmen 
Familie,  Patrizierhaus",  was  im  Wörterbuch  zu  berücksichtigen  ist.  Druck- 
fehler: Text  33,  9  tm  explosion  (statt  vne);  Wörterbuch  S.  29  cuenille  (statt 
ijuenille).  —  Das  Bändchen  No.  1 1 :  Episodes  de  la  Guerre  kann  mir  weniger 
gefallen,  da  ihm  die  Einheit  fehlt.  Es  enthält  verschiedene  Erzählungen 
aus  dem  Grofseu  Kriege,  und  zwar  aus  der  Belagerung  von  Paris  und  aus 
den  Kämpfen  an  der  Loire;  ferner  eine  aus  Briefen  und  Tagebuchblättern 
bestehende  Schilderung  der  Belagerung  von  Beifort.  Zum  Verständnis  der 
ersten  beiden  Gruppen  hätten  Kärtchen  der  Umgegend  von  Paris  und  des 
mittleren  Loiregebiets  beigegeben  werden  müssen. 

Souvenirs  d'une  Bleue,  Eleve  de  Saint-Cyr.  Marguerite-Victoire  de  la  JMaison- 
fort  a  Genevieve  de  Colombe  (Octobre  KJSS—  fevrier  1691).  Ileraus- 
geg.  von  K.  Meier.  Autorisierte  Ausgabe.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte 
1902.  kl.  8».  XVIlIu.  91  S.  Text;  37  S.  Aumerk.  Preis  1,20  M. 
Wörterb.  Preis  0,20  M.    [=  M.  Hartmanns  Schulausgaben  No.  25]. 

Diese  „Erinnerungen  einer  Selektanerin"  des  berühmten  von  Frau 
von  Maiutenon  gegründeten  Fräuleinstiftes  sind  eine  der  wertvollsten 
Bereicherungen,  die  unsere  fremdsprachliche  Schulausgabenliteratur  in  der 
letzten  Zeit  erfahren  hat.  Es  sind  lebensvolle  Bilder  der  politischen,  lite- 
rarischen und  religiösen  Bewegungen  und  Persönlichkeiten,  die  in  drei 
bedeutungsvollen  Jahren  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  entscheidend  gewesen 
sind.  Da  Saint-Cyr  damals  tatsächlich  einer  der  Brennpunkte,  wenn  nicht 
der  Brennpunkt  des  geistigen  und  politischen  Lebens  Frankreichs  während 
der  ersten  Jahre  des  Weltkrieges  der  Augsburger  Liga  gegen  Ludwig  war, 
so  hat  der  ungenannte  Verfasser  damit  den  dankbarsten  Standpunkt  für 
seine  Betrachtung  und  Beurteilung  der  Weltläufe  jener  Zeit  gewählt.  Von 
politischen  Persönlichkeiten  werden  genannt  M^e  de  Maintenon,  Lauzun, 
Elisabeth  Charlotte  v.  d  Pfalz,  Jakob  IL,  der  Dauphin.  Besonders  helles 
Licht  fällt  aber  auf  die  literarischen  Gröfsen  und  Fragen  jener  Zeit,  Racine, 
Mme  de  Sevigne,  Despreaux  (Boileau),  la  Fontaine,  MUe  de  Scudery,  vor- 
nehmlich auf  die  Entstehung,  Bedeutung  und  Aufführung  der  Stücke  Esther 
und  Athalie.  Durch  eine  orientierende  Einleitung  über  Madame  de  Maintenon 
und  Ludwig  XIV.  sowie  durch  eingehenderen  Kommentar  hat  der  Heraus- 
geber dem  Lehrer  und  Schüler  die  Arbeit  erleichtert;  doch  bleibt  für  den 
ersteren  noch  genug  zu  tun  übrig,  wenn  er  dem  letzteren  das  volle  Ver- 
ständnis dieses  Kulturbildes  vermitteln  will.  Die  Sprache  bereitet  zwar  kaum 
Schwierigkeiten,  aber  der  Inhalt  um  so  mehr  wegen  der  Fülle  der  politischen, 
höfischen,  literarischen  und  religiösen  Beziehungen  und  Anspielungen.  Der 
Kommentar  ist  vorwiegend  deutsch,  doch  hat  der  Verfasser  desselben  für 
kurze  Notizen  biographischer  oder  literarischer  Natur  mit  Recht  die 
französische  Sprache  gewählt;  das  Geschick,  das  er  in  dieser  Unterscheidung 
bekundet,  verdient  Beachtung.  —  Im  Wörterbuch  fehlen:  dorenavant  (65,2), 
louable  (65,6),  raillerie  (25,8),  reconnaissant  {2'd,\2)\  Druckfehler  im  Wörterbuch 
carresser  (statt  caresser). 

In  einem  Punkte  kann  ich  mit  dem  Herausgeber  nicht  übereinstimmen : 
er  glaubt,  der  Text  scheine  geeignet  für  die  Sekunden  der  Vollanstalten, 
während  ich  überzeugt  bin,  dafs  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt,  dessen  Ver- 
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ständnis  das  Interesse  und  die  Erfahrung  eines  reiferen  Alters  erfordert, 
das  Buch  nur  der  Prima,  besonders  aber  der  Selekta  der  Mädchenschulen 
und  Lehrerinnenseminaren  zu  empfehlen  ist. 

Kaurouze,  Jacques,  Freres  d' Armes.    Herausgeg.  von  K.  Roller.    I.  Ein- 
leitung und  Text:  VI  u.  100  S.,  II.  Anmerkungen,   14  S.     Preis 
1,20  M.     Wörterb.   0,60  M.     Leipzig,  G.  Freytag   1901.     [=  les 
Bardeur-Carbansane,  histoire  d'une  famiile  pendant  cent  ans  par 
J.  Naurouze,  11©  partie]. 
Die  fünf  Erzählungen  des  von  der  Academie  Franqaise  preisgekrönten 
Romanzyklus    „fe  Bardeur-Carbansane^   sind  vom  Freytagschen  Verlag  der 
deutschen  Schule  nach  und  nach  erschlossen  worden,  nachdem  Th.  Engwer 
mit  la  Mission  de  Philbert  einen  guten  Anfang  gemacht.    Vorliegende  Erzählung 
spielt   zur  Zeit   des  nordamerikanischen  Unabhängigkeitskampfes,  an  dem 
J'rankreich  ja  so  hervorragenden  Anteil  genommen  und  dem  auch  der  Held 
seine  Kraft  und  sein  Leben  weiht,  nachdem  der  Tod  seiner  Frau  ihn  be- 
stimmt, Südfrankreich,  seine  Heimat,  und  Paris,  die  Stätte  seiner  Wirksam- 
keit, gemeinsam  mit  einem  adligen  Landsmann  zu  verlassen,  um  fern  im 
Drange  eines  tatenreichen  Lebens  seinen  Schmerz  zu  vergessen.    Die  Kür- 
zung des  Originals,  von  dem  hier  nur  ein  Drittel  mitgeteilt  ist,  ist  mit  un- 
verkennbarem Geschick  vorgenommen.    Das  Bändchen  kann  als  anziehende 
Lektüre,  das  wichtige  historische  Ereignisse  und  kulturgeschichtliche  Ver- 
hältnisse im  Rahmen  einer  interessanten  Jugenderzählung  darstellt,  für  Ober- 
tertia und  Untersekunda  empfohlen  werden.    Ein  Kärtchen  der  Umgegend 
von  Philadelphia   veranschaulicht   den  Kriegsschauplatz.     Der  Kommentar 
bietet  zu  keinen  Ausstellungen  Anlafs.  An  Druckfehlern  sind  zu  verzeichnen : 
S.  82,  34  Francz  (statt  France),  S.  84,  23  la  maitre  (statt  le  m.). 

Ausgewählte    Essais     hervorragender    französischer     Schriftsteller     des     19.    Jahrh. 

Herausgegeben  und  erklärt  von  M.  Fuchs.    Bielefeld,  Velhagen 

&  Klasing,  1902.    IX  und   109  S.,   32  S.  Anmerk.    Preis   1,10  M. 

[=  Velhagen   &  Klasings   Sammlung   franz.   u.    engl.  Schulausg. 

Pros.  fran^.  142]. 
Der  Herausgeber  hat  in  diesem  Bändchen  die  bedeutendsten  Vertreter 
der  modernen  literarischen  Kritik  in  Essais  ästhetischen,  philosophischen 
und  literarischen  Charakters  zu  Wort  kommen  lassen  wollen,  um  den 
oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen  eine  vertiefende,  geistbildende 
Lektüre  zu  bieten.  Der  Versuch,  wohl  der  erste  seiner  Art,  ist  mit  P^euden 
zu  begrüfsen,  da  die  Auswahl  im  allgemeinen  glücklich  getroffen  ist  und 
die  behandelten  Stoffe  der  geistigen  Arbeit  unserer  Schulen  wohl  würdig 
sind.  Das  Verständnis  setzt  allerdings  einen  mit  der  westeuropäischen 
Literatur  vertrauten  Lehrer  und  die  allgemeine  Kenntnis  der  deutschen  und 
französischen  Geschichte  und  Literatur  von  selten  der  Schüler  voraus.  Das 
meiste  Verständnis,  und  deshalb  das  meiste  Interesse  werden  die  Ab- 
handlungen von  G.  Paris,  Brunetiere  und  Texte  finden.  Die  von  G.  Paris, 
la  chanson  de  Roland  et  les  Nibelungen,  aus  Poemes  et  h'gendes  du  moyen  äge  ent- 
nommen, weist  zuerst  auf  den  Einflufs  hin,  den  die  französische  Literatur 
des  Mittelalters  auf  alle  westeuropäischen  Literaturen  ausgeübt,  um  dann 
das  Rolandslied  und  die  Nibelungen  als  die  Nationalepen  ihrer  Völker  zu 
besprechen  und  zu  vergleichen.  Beide  werden  nach  Licht-  und  Schatten- 
seiten ebenso  scharfsinnig  wie  gerecht  beurteilt,  um  zuletzt  der  Ilias  als 
dem  vollendetsten  aller  epischen  Gedichte  gegenüber  gestellt  zu  werden. 
Kenntnis  der  Nibelungen  und  der  Ilias  ist  natürlich  vorausgesetzt;  das 
Rolandslied  kann  in  Proben  nach  der  Übersetzung  von  W.  Hertz  vorgeführt 
werden.  —  Brunetiere  in  Sur  le  caractire  essenliel  de  la  Utterature  franqaise 
charakterisiert  zunächst  die  französische  Literatur  als  Utterature  essentiellement 
sociahle  ou  sociale  im  Gegensatz  zur  italienischen,  spanischen,  englischen  und 
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deutschen  lüteratur,  die  als  littemiure  artiste,  bezw.  chevahresque^  individualisier 
philosnphique  gekennzeichnet  werden,  und  bebandelt  dann  die  Gründe  der 
weiten  Verbreitung  und  des  europäischen  Ansehens  {universallie)  der  franzö- 
sichen  Sprache  und  Literatur,  die  nicht  sowohl  in  der  Klarheit  der  Sprache 
und  der  politischen  Vergangenheit  Frankreichs  als  in  jenem  sozialen 
Charakter  der  Literatur  zu  suchen  seien,  der  andrerseits  auch  wieder  ihre 
Mängel,  Mangel  au  lyrischer  Befähigung  und  Mangel  an  Originalität,  er- 
kläre. —  Denselben  Gegenstand  behandelt  Texte  in  l'heijt'monie  Utti'mire  de 
la  France.  Er  weist  zunächst  die  Tatsache  der  Weltstellung  im  18.  Jahr- 
hundert nach,  um  dann  die  Erklärung  derselben  in  vorübergehenden  und 
bleibendeu  Gründen,  in  der  geographischen  Lage  Frankreichs,  in  der 
politischen  Vorherrschaft  unter  Ludwig  XIV.,  in  einem  glücklichen  Zu- 
saramentreli'en  von  Umständen  zu  seiner  Zeit,  in  der  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes,  in  der  Klarheit  und  Verständlichkeit  des  Ausdrucks  und  in  dem 
sozialen  und  didaktischen  Charakter  und  Zweck  {sociahiliic)  der  Literatur  zu 
suchen.  Im  Schlul's  stellt  er  der  künftigen  Literatur  die  Aufgabe,  die  höchsten 
geistigen  Güter  der  Menschheit  (Vhumanite)  zu  pflegen  und  zu  fördern  als 
Mittel  zur  Verbrüderung  der  Völkei*.  —  Weniger  befreunden  konnte  ich 
mich  mit  der  Aufnahme  der  drei  anderen  Essais  in  dieses  Bändchen.  La 
fable  poetique  vonTaine  setzt  philosophische  Schulung,  wenigstens  philosophische 
Propädeutik  voraus  und  kann  von  Schülern  schlechterdings  noch  nicht 
verstanden  werden.  Le  pauioüsme  von  Lemaitre,  eine  Kede,  die  vor  Schülern 
des  Lycee  zu  Orleans  gehalten  wurde  und  die  die  Jungfrau  von  Orleans 
als  genie  du  cceur  und  als  Entdeckerin  der  Hein:atliebe  feiert,  ist  zwar  leicht 
verständlich,  aber  zu  vag  und  verschwommen.  Vielleicht  wäre  besser  an 
seiner  Stelle  Fr.  Sarcey  mit  einer  Abhandlung  zu  Wort  gekommen,  die  sich 
im  literarisch -ästhetischen  Rahmen  dieses  Bändchens  gehalten  hätte.  — 
Sainte-Beuves  Beantwortung  der  P'rage  Qu'est-ce  qu'un  class/que?  ist  zwar  in 
grofsen  Zügen  verständlich,  setzt  aber  im  einzelnen  eine  Literaturkenntnis 
voraus,  wie  Primaner  wenigstens  sie  noch  nicht  besitzen  können.  Um  so 
rückhaltsloser  aber  verdient  das  ganze  Bändchen  für  Lehrerinnenseminare 
und  Studenten  empfohlen  zu  werden.  Es  regt  zum  Nachdenken  über  Form, 
Inhalt  und  Grundgedanken  einer  Dichtung  sowie  zum  Vergleichen  derselben 
mit  anderen  Dichtungen  an  und  vermag  in  die  vergleichende  Literatur- 
betrachtung einzuführen.  —  Zum  Kommentar  bemerke  ich  auf  Grund  einer 
Mitteilung,  die  ich  Herrn  Lektor  Goetschy  in  Giefsen  verdanke,  dafs  Vacherot 
(zu  S.  81,  11)  nicht  provisem-  der  Anstalt,  sondern  pro/esseur  (Fachlehrer)  war, 
wie  überhaupt  nicht  stets  der  pi-oriseur,  sondern  die  Professoren  abwechselnd 
die  Begrüfsungsrede  bei  der  Preisverteilung  halten.  —  An  Druckfehlern 
sind  mir  aufgefallen:  S.  15,  10  grandeur  (statt  grondeur);  44,  17  ou 
(statt  oü),  S.  79,  28  saurairent  (statt  sauraieut). 

Zwei  neue  Taschenwörterbücher  der  französischen  und 
deutschen  Sprache. 

1.  Taschenwörterbuch   der  franz.    u.    deu/scken    Sprache,     Mit    Angabe    der   Aus- 

sprache nach  dem  phonetischen  System  der  Methode  Toussaint- 
Langenscheidt,  Zusammengestellt  von  Cesaire  VillaJte.  Zweite 
Bearbeitung  1902  Berlin,  Langenscheidtsche  Verlagsbuchh.  16", 
XX  4-  440  +  472  S.  geb.  3,50  M. 

2.  Rogivue,  Henri,  Dictionnaire  de  poche  francais-  allemand  et  allemand-franqais. 

Leipzig,  Otto  Holtze's  Nachfolger  '  1903.  16".  452  S.  +484  S. 
Preis  3,50  M. 

Beide  Wörterbücher  sind  gediegene  Leistungen;  No.  1  bar,  vcr  No.  2 
den  Vorzug  voraus,  dafs  es  die  Aussprache  der  französischen  Wörter  ent- 
hält, schüner  ausgestattet  und  handlicher  ist,  während  No.  2  vor  No.  1  den 
Vorzug  gröfserer    Vollständigkeit   besitzt.    No.  2   enthält   auch   zwei  Ver- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII 2,  18 
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zeichnisse  der  wichtigsten  Eigennamen.  No.  2  kann  den  Schülern,  die  die 
Ausgabe  für  Thibaut  oder  Sachs -Viilatte  scheuen,  als  für  ihre  Schulzwecke 
ausreichendes  Wörterbuch  empfohlen  werden,  während  Yillattes  Taschen- 
wörterbuch sie  öfter  im  Stiche  lassen  wurde. 

MätilO,   J.  C.  H.,   Explicaüon  de  quelques  fahles  de  La  Fontaine  a  Vusatje  de  cevx 
qui    se    pri'parent    aux    examens    de   franqais    en    Hollande.     Groningue, 

P.  Noordhoff,  1902.  —  8».  184  S.  Preis  2,50  M. 
Eine  schulgerechte  Behandlung  einer  gröfseren  Zahl  von  Fabeln  mit 
Zusammenstellungen  von  Wortfamilien,  Synonymen,  Redensarten,  mit  ety- 
mologischen, phonetischen,  grammatischen  Notizen,  oft  in  der  Form  von 
Frage  und  Antwort,  alles  in  französischer  Sprache  und  deshalb  wohl  ge- 
eignet, angehenden  Lehrern  Anleitung  und  Anregung  zur  Entdeckung  neuer 
Gesichtspunkte  zu  geben.  Leider  ist  über  der  Form  und  dem  sprachlichen 
Kleinkram  die  Besprechung  des  Inhalts  meist  zu  kurz  gekommen. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 


Scliulausgabeii. 

Freytags  Sammlung  französischer  nnd  englischer  Schrittsteller. 

L  Pierre  Lantrey,  la  campni/ne  de  l'^Oß.  P"ür  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  0.  Kahler,  Oberlehrer.  Mit  einer  Karte.  Leipzig, 
G.  Frey  tag,  1904  XIX  u.  122  S.  Preis  geb.  1,60  M. 
Ob  es  nötig  war,  eine  neue  Ausgabe  dieser  campagne  (die  letzten 
Kapitel  des  IV.  und  die  ersten  des  V.  Bandes  von  Lanfreys  histoire  de  Napo- 
leon I.)  zu  veranstalten,  da  wir  bereits  eine  gute  von  Sarrazin,  Leipzig, 
Renger  (1,50  M.)  besitzen  (vgl.  diese  Zeitschrift  IX^  S.  153  f.),  bleibe  dahin- 
gestellt; die  vorliegende  enthält  jpdenfalls  eine  gute,  fleifsige  Arbeit,  die  mit 
der  biographisch -literarischen  Einleitung  S.  V  bis  S  XIII,  der  S.  XIV  bis 
S.  XIX  eine  geschichtliche  Einleitung  folgt,  und  mit  den  für  ein  eingehendes 
Verständnis  des  Textes  notwendigen  Erläuterungen  in  den  Anmerkungen 
S.  93  bis  S.  122  den  Schüler  in  stand  setzt,  sich  in  gehöriger  Weise  auf  die 
Lektüre  in  der  Schule  vorzubereiten.  Es  verdient  auch  anerkannt  zu  werden, 
dafs  ein  Wörterbuch  nicht  beigegeben  worden  ist,  da  der  Schüler  auf  der 
Stufe,  wo  das  Werk  mit  Nutzen  gelesen  werden  kann,  endlich  lernen  mufs, 
ein  französisches  Handwörterbuch  /u  gebrauchen. 

2.     Jacques  Fernay,  Pierre-Patd  Biquet  et  le  canul  du  midi.    Für  den  Schul- 
gebrauch  herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  Schmidt.    Mit  einer 
Karte.    Leipzig,  G.  Frey  tag  1904.    111  u.  92  S.   Preis  geb.  1,10  M. 
Hierzu  ein  Wörterbuch.     Wien,  F.  Tempsky  1904.     28  S.  Brosch. 
40  Pfg. 
Isabellc  Farine  hat  unter  dem  Pseudonym  Jacques  Fernay  1884 
als  Jugend.-chrift    ein  Werk   unter   obigem    Titel    herausgegeben,    das   von 
Anatole   France  warm    empfohlen  worden   iit,   eine  Empfehlung,   die  es 
in  der  Tat  nach  Inhalt  und  Form  wohl  verdient.     Man  kann  nicht  umhin, 
wenn  man  das  Buch  liest  und  sieht,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der  Erbauer 
des  Kanals  zu  kämpfen  hatte,  daran  zu  denken,  welche  Schwierigkeiten  heute 
wieder  einem  grofsartigen  Kanalbanplan  in  den  Weg  geworfen  worden  sind: 
wie  es  damals  einem  Feuergeiste  gelang,  mit  unerschütterlichem  Willen  und 
nie  wankender  Beharrlichkeit  alle  Hindernisse  zu  besiegen,  ebenso  läfst  sich 
auch    heutigestags    hoffen,    dafs    der  Kanal  doch  gebaut  werden  wird.     In 
dieser  Hinsicht  gewinnt  das  Buch  um  so  gröfseres  Interesse:   die  Vorteile, 
die  ein  Kanal  dem  Lande  bringt,  werden  in  allgemein  verständlicher  Weise 
dargelegt.     Kurz,    der   dargebotene    Inhalt   ist  derart,   dafs  er  eine  ange- 
messene Lektüre  für  die  Schule  bietet.    Die  Anmerkungen  S.  84 — 92  sind, 
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soweit  sie  sachliclies  betrefien,  angemessen,  die  phraseologischen  und  gram- 
matischen lassen  hin  und  wieder  zu  wünschen  übrig;  z.B.  S.  84,  1.20: 
„donner  un  coup  de  main"'  einen  Stofs  mit  der  Hand  geben  (um  zu  helfen), 
d.  h.  mit  Hand  anlegen.  Aus  dieser  Angabe  der  eigentlichen  Bedeutung 
geht  kaum  die  übertragene  hervor;  cn7q)  bedeutet  auch  darin  nicht  Stofs, 
sondern  schnelle  Bewegung;  das  deutsche  „eine  Handreichung  tun  (leisten)" 
würde  überführen  zu  „hilfreiche  Hand  leihen,  behilflich  sein."  S.  85,  3,21: 
^,toiit  ä  ses  dtvoirs  .  .  .  =  qui  i'lail  ä  ses  dtvoirs  [de  viattre  de  mnisonj  welcher 
seinen  Pflichten  ganz  gehörte,  sich  seinen  Pflichten  ganz  hingab."  Warum 
qui  eiait  zur  Erklärung  eingeschoben  und  dabei  tout  weggelassen  worden  ist, 
ist  nicht  einzusehen.  Wenn  überhaupt  eine  Übersetzung  nötig  war,  so 
konnte  dafür  passender  etwa:  „ganz  seinen  Hausherrnpfiichten. obliegend" 
eintreten.  5,3:  „«/  est  de  fait  que  ...  es  ist  Tatsache  dafs".  Die  Übersetzung 
war  wohl  überflüssig,  da  sie  sich  ziemlich  von  selbst  versteht;  die  Angabe 
berührt  aber  eine  Schwierigkeit,  ohne  sie  zu  lösen:  das  de  in  de  fait  ist 
nicht  erklärt,  es  findet  seine  Erklärung  in  dem  lateinischen  de  facto,  das 
ja  noch  als  Fremdwort  vielfach  z.  B.  im  Deutschen  und  Englischen  sein 
Wesen  treibt.  —  Das  Wörterbuch  ist  mangelhaft.  Niveau  ist  allerdings  zu 
S.  12,3  in  den  Annierkungen  erklärt,  nebst  der  Wendung:  fai  dejii  releve 
quelques  niveaiix  des  eau.r.  Aber  für  prenait  ses  niveaux  S.  13,  18  ist  nichts, 
weder  im  Wörterbuch,  wo  niceau  ganz  fehlt,  noch  in  den  Anmerkungen  an- 
gegeben. Ebenso  läfst  das  Wörterbuch  im  Stich  zu  S.  14,8:  je  ne  suis  pas 
me  reprendre,  WO  das  Wörterbuch  unter  reprendre  wieder  aufnehmen,  wieder 
beginnen  bietet,  was  hier  natürlich  nicht  pafst.  —  S.  35,  18:  ,,qice  veux-tu 
qiiil  y  fasse?  In  solchen  Fällen  wird  die  Frageform  von  vouloir  durch  sollen 
übersetzt."  Die  Angabe  ist  so  unklar,  dafs  sich  der  Schüler,  wenn  er  es  nicht 
schon  weifs,  danach  nicht  zurechtfinden  kann, 

3.  M™«  Emile  de  Grirardin,  La  Joie  fait  peur.  Comidie.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Hermine  Pieinke.  Preis  mit  Wörter- 
buch geb.  1  M.  IV  und  66  S.  Leipzig,  G.  Freytag.  1904, 
Dafs  das  ansprechende  Stück  namentlich  in  Mädchenschulen,  aber 
auch  sonst,  wenn  Zeit  dafür  ist,  mit  Nutzen  gelesen  werden  kann,  ist  wohl 
unbestritten.  Es  sind  daher  auch  schon  mehrere  brauchbare  Schulausgaben 
davon  erschienen,  so  dafs  für  die  vorliegende  kein  Bedürfnis  vorhanden  war. 
Sie  empfiehlt  sich,  wie  alle  Ausgaben  der  Freytagschen  Sammlung,  durch 
ihr  äufsores  Gewand,  obgleich  auch  die  sonst  erschienenen  Ausgaben  darin 
kaum  nachstehen.  Die  Einleitung  (III  f,)  macht  die  nötigen  Angaben  über 
das  Lustspiel  La  joie,  fait  peur  und  seine  Verfasserin.  Die  Anmerkungen 
(S.  46 — 52)  sind  oft  wenig  angemessen.  Die  au  vielen  Stellen  gegebenen 
Übersetzungen  waren  um  so  mehr  tiberflüssig,  als  sie  ihre  richtige  Stelle 
in  dem  angebundenen  Wörterbuche  finden  konnten,  z.B.  S.  8,  12:  ,.qui  ne 
veut  pas  de  vous  die  nichts  von  Ihnen  wissen  will,  die  sich  nichts  aus  Ihneu 
macht"  unter  vouloir.  Der  Schüler  mufs  angehalten  werden,  das  Wörterbuch 
auch  bei  ihm  schon  bekannten  Wörtern,  wie  vouloir,  zu  Piate  zu  ziehen, 
wenn  er  mit  dem  ihm  bereits  Bekannten  nicht  zum  Ziele  kommt,  —  Zu 
Madavie  des  Auhiers.  reveuse^  laisse  tomber  son  ouvrage  (S.  1,  15)  wird  bemerkt 
„laisse  tomber  hier:  läfst  sinken."  W^ozu  darüber  überhaupt  eine  Bemerkung 
gegeben  wird,  ist  nicht  abzusehen,  ferner  nicht,  weshalb  die  wörtliche  Über- 
setzung hier  nicht  gewählt  werden  soll.  Der  Sinn  ist  doch  sonnenklar:  weil 
Mme  in  Gedanken  ist,  versagen  ihr  die  Hände  den  Dienst,  und  die  Arbeit 
entgleitet  ihrer  Hand,  sie  läfst  sie  fallen  (mufs  es  zulassen,  dafs  sie  fällt). 
Wenn  S,  2,  3:  De  ses  nouvelles  =  des  nouvelles  de  lui  gesetzt  wird,  so  könnte 
daraus  geschlossen  werden,  dafs  der  Verfasser  eigentlich  des  nouvelles  de  lui 
hätte  schreiben  müssen,  das  wäre  doch  aber  schlechtes  Französisch  für  das 
gute  de  ses  nouvelles:  hier  war  die  Übersetzung  am  Platze,  verbunden  mit 
einer  Frage  nach  dem  in  der  Wendung  auftretenden  Sprachgebrauch.     Zu 
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S.  3,  10  wird  eine  Übersetzung  von  Ce  sera  tovjours  qa  de  gagne  gegeben,  nebst 
einer  Sinnerklärung;  nach  der  Übersetzung  fragt  man  sich,  wie  das  de  zu 
erklären  ist:  darüber  fehlt  eine  Angabe,  die  auch  in  Gestalt  einer  Frage 
möglich  war.  Zu  S.  3,  27:  Tirt'.e  de  sa  reverie  aus  ihrer  Träumerei  geweckt." 
Überflüssig  und  nicht  einmal  gut;  für  „geweckt"  würde  „herausgerissen"  besser 
sein.  Zu  S.  6,  17  „Regarder  qn faire  qc.  =  (was  Soll  das  Gleichheitszeichen?) 
zuschauen   wie  jeni.   etwas  tut.    faurais  iKmlu  passer  ma  vie  ä  rous  rei/arder  vivre 

übersetzt  etwa:  „mein  Wunsch  wäre  gewesen,  mein  Lebenlang  den  Zuschauer 
Ihres  Lebens  abzugeben!"  Offenbar  ist  es  der  Herausgeberiu  schwer  ge- 
fallen, eine  passende  Übersetzung  zu  finden,  wie  auch  aus  dem  „etwa" 
hervorgeht:  sie  konnte  es  dreist  dem  Lehrer  überlassen,  sich  selbst  zu  helfen, 
da  die  Worte  und  der  Sinn  an  und  für  sich  keine  Schwierigkeiten  bieten. 
Ihre  Übersetzung  ist  nicht  gerade  schön,  eine  einfache  Übersetzung  wie 
z.  B.  „ich  hätte  mein  Leben  damit  hinbringen  mögen,  zu  sehen,  wie  Sie  leben" 
würde  sich  besser  ausnehmen.  So  ist  auch  die  Übersetzung  zu  S.  6,  19: 
,,Votre  gloire  charmante  der  Ruhm,  den  Ihnen  Ihr  bezauberndes  Talent  ein- 
trägt" viel  zu  gekünstelt:  „der  Kuhm,  mit  dem  Sie  bezaubern"  wäre  wohl 
mehr  am  Platze.  Zu  S.  8,  ?0:  „Ce  nestpas  Men  ä  vous  das  ist  nicht  hübsch  von 
Ihnen."  Eine  Üiiersetzung  wäre  hiir  wohl  ohne  Hilfe  zu  finden  gewesen; 
wenn  aber  «  durch  „von"  wiedergegeben  wird,  so  wird  damit  an  eine 
Schwierigkeit  angerührt,  die  unerklärt  bleibt.  Es.wäre  hier  also  eine  Er- 
klärung des  «  angemessener  gewesen  als  eine  Übersetzung  des  Satzes; 
dergl.  m. 

4.  Paul  et  Yiclor  Marglieritte,  Une  famille  de  jn-oimice  en  1S70.  Extraits 
de:  «Zes  troncons  du  glaivei>.  Für  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben von  Prof.  Dr.  j.  Busse.  Mit  4  Karten.  Preis  geb.  1,50  M. 
V  u.  1395.  Hierzu  ein  Wörterb.  brosch.  40  S.,  Preis  50  Pfg. 
Leipzig,  G.  Freytag  1904. 

Die  Erlebnisse  einer  Familie,  die  in  Tours  ansässig  ist,  während  des 
Krieges  1870/1871  vom  9.  Oktober  1870  ab  dienen  dazu,  uns  ein  Bild  von 
den  gewaltigen,  aber  vergeblichen  Anstrengungen  zu  geben,  die  das  republi- 
kanische Frankreich  zur  Fortsetzung  des  Widerstandes  machte.  So  spielen 
sich  die  Hauptereignisse  der  Zeit  anschaulich  vor  unseren  Augen  ab,  dabei 
werden  auch  die  früheren  Ereignisse  des  Krieges  gelegentlich  erwähnt,  so 
dals  wir  schliefslich  ein  lebendiges  Bild  von  dem  ganzen  Drama  erhalten. 
Danach  läfst  sich  die  Ausgabe  als  Schullektüre  wohl  empfehlen,  zumal  da 
auch  die  Anmerkungen  S.  109—136  gut  abgefafst  worden  sind  und  die  Ab- 
sicht, „die  überaus  mannigfaltigen,  auf  verschiedenen  Schauplätzen  statt- 
fFndenden  Ereignisse,  die  vielfach  von  den  Verfassern  nur  andeutungsweise 
gestreift  werden  konnten,  in  ihren  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  bringen 
und  so  dem  Leser  das  Verständnis  des  reichhaltigen  Stofies  zu  erleichtern" 
als  erreicht  betrachtet  werden  kann.  Auch  die  Beigabe  der  4  Kartenskizzen 
ist  dankenswert.  Die  Beigabe  eines  Wörterbuches  war  dagegen  wohl  über- 
flüssig, da  das  Buch  dem  Inhalt  und  der  Sprache  nach  nur  auf  der  Ober- 
stufe gelesen  werden  kann,  zudem  ist  es  mangelhaft,  wie  sich  mir  aus  der 
Prüfung  der  ersten  Seiten  des  Textes  ergeben  hat.  Es  fehlt  fourmillement ; 
wenn  auch  das  Wörterbuch  fourmiller  bietet,  so  ist  doch  nicht  unbedingt  an- 
zunehmen, dafs  sich  der  Schüler  daraus  die  Bedeutung  von /owr?7n7/e?«ewi;  kon- 
struiert. f.Uganies  (xVlodedamen)  fehlt.  Für  rohe  gibt  das  Wb.  1.  Amtskleid, 
"2.  Fell,  Haar  des  Pferdes.  Beides  pafst  nicht  für  die  elegantes,  soie  und 
ouvrier  sind  freilich  ziemlich  bekannte  Wörter,  aber  der  Zufall  spielt  dabei 
oft  wunderbar  mit,  und  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dafs  sie  dem  Scliüler  noch 
unbekannt  sind,  ebenso  kabitant  und  journaliste.  Charles  Real  .  .  .  et  son  frere 
Gustave  .  .  .  descenduient  le  couranf.  was  das  Wörterbuch  unter  descendre  angibt: 
„mit  der  Strömung  sich  bewegen"  (schreibe:  sich  mit  der  Strömung  bewegen), 
ist  ungenau,  dies  mufste  für  descendre  le  courant  angegeben  werden.    Die  An- 
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gäbe    der    Bedeutung,    die    rase    In    a    la  Jujure   nmrjeaude  et   raaee  hat,    fehlt. 
Ferner  fehlt  cadet,  wovon  dasselbe  gilt,  wie  von  soie,  ouvrier,  etc. 

5.  Andre  Lichtenberger,  Mon  petlt  Trott  et  sa  säur.  Für  den  Schulge- 
brauch herausgegeben  von  Dr.  A.  Müh! an,  Oberlehrer.  IV  u. 
82  S.  Preis  geb.  1  M.  Hierzu  ein  Wörterbuch,  broschiert  '21  h. 
Preis  40  Pfg.    Leipzig,  G.  Frey  tag  1904. 

Das  Bündchen  vereinigt  zwei  Werke  Andre  Lichtenbergers,  Mon 
Petit  Trott  und  La  säur  de  mon  Petit  Trott  zu  einem  Ganzen.  Der  Herausgeber 
nennt  es  ein  reizendes  Kinderbuch,  das  auch  empfindsamen  Erwachsenen 
ein  reines,  heiteres  Vergnügen  bereiten  werde,  und  fügt  hinzu,  dafs  der 
Verfasser  dos  an  kleinen  Ereignissen  und  Gefühlsäufserungen  so  überaus 
reiche  Leben  zweier  kleinen  Menschenkinder  in  so  schlichter,  kindlicher 
Ausdrucksweise  und  mit  so  natürlichem,  anmutigem  Humor  erzähle,  dafs 
man  kein  Bedenken  tragen  werde,  das  Büchlein  den  besten  französischen 
Kinderschriften  zuzuzählen.  Es  wäre  ja  recht  schön,  wenn  das  Lesen  des 
Büchleins  diese  Anschauungen  des  Verfassers  bestätigte;  das  ist  bei  mir 
nicht  ganz  der  Fall  gewesen.  Wenn  z.  B.  S.  40  Frau  von  Trean  die  Garstig- 
keit und  das  Weinen  der  kleinen  Schwester  Trotts  diesem  damit  erklärt, 
dafs  die  ganz  kleinen  Kinder  nicht  sprechen  und  deshalb  nichts  von  den 
Engeln  und  dem  lieben  Gott  erzählen  können,  und  dafs  sie  traurig  sind 
und  weinen,  weil  sie  sich  der  Liebkosungen  der  Engel  und  aller  schönen 
Dinge  im  Himmel  erinnern,  so  will  mir  das  keineswegs  gefallen,  ebensowenig 
wie  die  Gedanken,  die  sich  Trott  darüber  dann  machen  soll.  Es  erscheint 
mir  ferner  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  sich  Trott,  weil  er  sich  nicht  mehr 
geliebt  und  zurückgesetzt  glaubt,  vom  Stuhle  stürzt,  blofs  um  zu  sehen,  ob 
man  ihn  wenigstens  noch  ein  bifschen  lieb  bat.  Dann  scheinen  mir  die  Be- 
trachtungen auf  S.  62  und  63,  die  sich  daran  knüpfen,  dafs  Lucette  (die 
Schwester  Trotts)  von  der  Katze  gekratzt  wird,  und  dafs  sie  sich  Gedanken 
darüber  machen  soll,  dafs  sie  nicht  bestraft  wird,  weil  sie  gegen  das  Ver- 
bot mit  der  Schere  gespielt  hat,  etwas  weit  hergeholt;  allerdings  kann  viel- 
leicht ein  Erwachsener  daran  Vergnügen  finden,  aber  dafs  die  Jugend  an 
solchen  philosophischen  Erörterungen  Freude  finden  und  dafür  reif  sein 
sollte,  kann  ich  mir  kaum  denken.  Dahin  gehört  ferner  z.  B.  die  gekün- 
stelte Art  und  Weise,  wie  uns  klar  gemacht  werden  soll  (S.  68  f),  dafs 
Lucette  es  schwer  erträgt,  vernachlässigt  zu  werden.  Es  soll  dabei  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  sich  in  dem  Büchlein  auch  manche,  hübsche 
ansprechende  Züge  finden,  die  auch  eine  gute  Darstellung  erfahren  haben; 
aber  das  Ganze  erscheint  mir  doch  für  die  Stufe,  auf  der  es  Verwendung 
finden  kann,  zu  hoch  gegriffen.  —  Im  Text  und  in  den  Anmerkungen  ist 
mir  folgendes  aufgefallen.  Sehr  häufig  findet  sich  im  Texte  zwischen  qu 
und  dem  folgendem  Worte  ein  gröfserer  Zwischenraum  und  sogar  qu'  am 
Ende  einer  Zeile,  z.  B.  S.  11,  13  und  34:  an  dieser  Stelle  als  letztes  Wort 
auf  der  Seite!  Ebenso  findet  sich  S.  13,  29  rf'  am  Ende  der  Zeile  und 
Z.  27  zwischen  d'  und  vn  ein  grofser  Zwischenraum,  desgleichen  S.  14  12 
zwischen  avjourd'  und  hui  und  dergleichen  fast  durchweg,  so  dafs  man  an- 
nehmen mufs,  der  Herausgeber  halte  solche  Schreibweise  für  richtig.  Ob 
er  nun  auch  die  Silbenbrechung  S.  60,  29/30  netto-yage  für  richtig  hält?  und 
S.  71,  10/11  sappes-antit'?  Die  Anmerkungen  geben  ziemlich  viel  Über- 
setzungen, die  dem  Wörterbuch  überlassen  bleiben  konnten,  dabei  gibt 
einzelnes  zu  Ausstellungen  Anlafs  z.  B.  S.  2,  31:  „au  fait  =  en  effet  in  der 
Tat."  Es  scheint,  als  könne  man  nicht  genug  von  der  mifsbräuchlichen 
Anwendung  des  Gleichheitszeichens  bei  sprachlichen  Wendungen  warnen. 
Warum  bat  der  Schriftsteller  nicht  en  eß'et  geschrieben?  Wäre  vielleicht  an 
der  Stelle  en  effet  besser?  Nein,  au  fait  bedeutet  eben  etwas  anderes,  was 
sich  im  Deutschen  durch  „im  Grunde  (genommen),  eigentlich,  wenn  man  es 
sich  recht  überlegt,  nach  allem"  wiedergeben  läfst.   Zu  S.  6,  9  Knickerbockers 
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konnte  auch  auf  Irvings  History  of  NeioYork  ly  Diedrich  Knickerhocker  ver- 
wiegen werden.  S.  50,  12:  „C'est  ce  qii'il  y  a  de  meüleur  das  Beste,  was  es 
gibt;  die  vielgebräuchlicbe  Übersetzung  des  neutralen  Superlativs  usw." 
Wozu  dieser  Zusatz  zu  der  Übersetzung,  die  sich  übrigens  leicht  finden 
läfst?  Damit  ist  die  Schwierigkeit,  die  die  Wendung  bietet,  nicht  aus  der 
Welt  geschafft;  sie  wird  treff'end  durch  Lückings  Bemerkung  erläutert:  die 
Form  des  Komparativs  hat  den  Sinn  des  Supei'lativs  nach  partitivem  de.  in 
Sätzen  wie:  //  emporta  ce  qu'il  y  avait  de  plus  prccieux  dans  Ja  rille.  Zu  S  54, 
33  wird  bemerkt,  dafs  tout  beim  Particip  (richtiger  vor  dem  Gerundium  mit 
en)  anzeige,  dafs  zwei  schwer  zu  vereinigende  Tätigkeiten  miteinander  ver- 
bunden werden.  Der  Sinn  des  tout  an  und  iur  sich  ist  doch  nur,  das  Neben- 
einanderherlaufen der  beiden  Tätigkeiten  stark  zu  betonen.  Dadurch  ent- 
steht  häufig   ein  konzessives  Gedanken  Verhältnis,  jedoch  nicht  immer. 

Dortmund.  C.  Th.  Lion. 
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Supplement  k  la  bibliographie  des  ecrits  de  Sainte-Beuve. 

M.  Micbant  a  donne  dans  la  Revue  cVHistoire.  Littemire  de  la  France  et 
p.  585  de  soll  c^ainie-Beuve  avant  les  Lundis  iine  bibliograpbie  des  ecrits  de 
Sainte-Beuve. 

Voici  quelques  additious. 

Quelques  unes  de  ces  lettres  ont  ete  publiees  depuis  le  livre  de 
M.  Michaut.  D'autres  sont  iuedites  et  m'ont  ete  communiquees  par 
Mme  Cbaravaj-,  ä  qui  je  dois  de  grands  remercimens.  Mais  la  majeure 
partie  est  tiree  de  catalogues  d'autograpbes.  t       •     TVir^Tr-Qc 

1821 

7  j  au  vi  er         Letire  ä  George  Emier. 

Lettres  ä  George  Emier.    Nouvelle  Revue    1  juin   1903    p.  354. 

[avant  le  19  mars]    Lettre  ä  George  Emier. 

Ibid.  p.  3.j5. 
19  mars  Lettre  ä  George  Emier. 

Ibid.  p.  355. 
3  novembre    Lettre  ä  George  Emier. 

Ibid.  p.  35G. 

1822 

7  janvier  Lettre  ä  George  Emier. 

Ibid  p.  356. 

[avant  la  fin  de  l'annee  scolaire]    Lettre  ä  George  Emier. 
Ibid.   p.  357. 

1824 

28  juin  Lettre  ä  George  Emier. 

Ibid.    p.  358. 

1828 
22  octobre        Lettre  ä  Ladvocat. 

II  le  prie  d'etre  l'editeur  d'iin  recueil  de  poesies  qa'il  compte 
publier  avant  la  lin  de  l'annee.  Ce  recueil  aurait  une  forme  par- 
ticuliere  et  contiendrait  de  la  prose  et  du  roman  (Cat.  Gourio 
de  Refuge  —  In'oöI  Charavay  1902  p.  146). 

1829 

26  avril  Sonnet  {mite  de    Worthworth. 

La  piece  est  signee  J.  D.  (Catalogues  N.  Charavay)  Poesies  de 
Joseph  Delorme  I.  135. 

11  juin  Le  coteau.  Pour  mon  ami  Ulricb  G[uttinguer]. 

(Catalogues  N.  Charavay).      Suite  de  Joseph  Deln-me:    Poesies  I,  190. 
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29  aoüt  Lettre  ä  Lamartine. 

Letlres  ä  Lamartine  73. 

1831 

y  decembre    Lettre  ä  La  Mennais,  ä  Rome. 

II  Uli  recommande  un  de  ses  bons  amis,  „M-  Brizeux,  l'aiiteur 
d'un  charmant  poeme  appele  Marie,  qui  vous  plairait,  si  vous  le 
lisiez,  mais  pas  plus  que  sa  persuune  qui  est  d'une  nature  elevee 
et  candide,  bien  rare  en  ces  temps.  II  est  alle  voir  Tltalie  de 
compagnie  avcc  son  ami  M.  Baibler  (l'auteur  des  lambes)  que  vous 
avez  vu  une  fois  ä  la  maison  ot  toiis  deux  se  fönt  uue  fete  de 
vous  saluer  ä  leur  passage  ä  Rome.  J'cspere  que  vous  y  etes 
en  bonne  sante  et  en  train  de  bonne  reussite  pour  vos  salutaires 
projets".  II  lui  dit  en  terminant:  „Je  me  recommande  aussi  bien 
vivement  ä  l'amitie  de  M.  Lacordaire".  —  (Cat.  des  aut.  de  la 
coli.  Bovet  No.  886.) 

11  decembre    Lettre  ä  Alex.  Dumas. 

II  desire  obtenir  par  son  entreprise  un  passeport  pour  la  Belgique: 
„Je  n'en  ferai  pas  usage;  mais  entin  je  voudrais  l'avoir  pour 
taire  un  petit  tour  ä  Bruxelles,  ce  dont  l'envie  me  vient  par 
moment".  II  ne  partira  pas  avant  d'avoir  assistc  ä  Napoleon 
Bonaparte  ou  trente  ans  de  Vhistoire  de  France.  (Cat.  G.  Charavay  23 
fevr.  1889  No.  139). 

1832 

3  Jan  vi  er         Lettre  ä  Duveyrier^) 

II  l'engage  ä  aller  voir  Mme  Allurt,  niece  de  Mm«  Gay,  qui  desire 
etre  eclairee  sur  les  idees  Saint-lSimoniennes.  Piquant  portrait 
de  cette  dame  ^amie  intime  de  Beranger,  eile  a  ete  la  maitresse 
de  Chateaubriand"  (Catalogue  N.  Charava}^. 

21   avril  Tome  I  des   Critiques  et  Portraits  litt^raires. 

II  y  a  eu  une  reedition  de  ce  tome  ä  Bruxelles:  chez  C.  J.  de  Mat,  en 
2  tascicules  dates  1832  et  lSo3. 

24  juin  Lettre  ä  Paulin  Paris. 

Relative  ä  l'analyse  que  S.  B.  avait  faite  de  l'ouvrage  de  Paulin 
Paris  sur  Berthe  aux  grands  ■jdeds'^).  S.  B.  convient  qu'il  ne  sont 
point  d'accord  sur  quelques  points  de  litterature,  mais  l'opinion 
de  Paulin  Paris  est  de  celles  dont  ont  on  doit  toujours  s'inquieter, 
„meme  si  je  n'y  voyais  qu'une  expression  fort  legitime  et  souveut 
piquante  d'une  autre  manifere  de  voir  teuant  ä  la  tournure  des 
esprits  aux  etudes  et  aux  circonstances  diverses.  Le  surplus 
chez  nous  autres  ecrivains,  je  le  sais  par  experience,  depend 
de  la  faQon  dont  la  plume  est  taillee  et  dont  l'encre  coule  ce  jour 
lä".     (Cat.  Gourio  de  Refuge.     Noel  Charavay  1903  p.  14ß). 

12  septembre  Lettre  ä  Victor  Hugo. 

„(Paris)  ce  vendredi  soir. 
Mon  eher  ami,  dimanche  ou  lundi,  si  vous  voulez,  je  vous  attendrai 
ä  cinq  heures  et    demie    ou    six    heures    ä    la  Rotonde,    et  nous 
causerons  pour  tout  ce  temps  qui   m'a  paru  si  vide  et  que  vous 
avez  si  bien  rempli.    Je   vous  dis   dimanche  ou  lundi  pour  que 


1)  Membre  du  College  Saint  Simonien. 

2)  Revue  des  deux  Mondes,  1  juin  1832.     Premiers  Lundis  II. 
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vous  choisissiez  le  jour  qui  voiis  sera  Ic  plus  commodo;  pour  moi, 
tous  les  joiirs  sont  ä  vous  et  le  plus  tot  sera  le  mieux 
ti  vous  commo  toujours 
Sto  Beuve". 
(Cat.  des   aut.  de   la  coli.  Bovet  No.  887). 

1833 

[lOXbre  18333]  Lettre,  a  Joseph  d'Ortigue. 
..Monsieur 
Je  suis  bien  informe  de  l'etat  du  feuilleton  musical  au  National, 
J'apprends  que  c'est  un  M.  Desmoger  qui  a  ete  autrefois  au 
Journal  rose  et  qui  est  raaintenant  au  Corsaire^  qui  en  est  de- 
finitivement  Charge  [Dejä  certaiues]  autres  personnes  du  Journal 
ou  y  teuant  de  pres  en  avaient  eu  l'envie  et  nieme  avaiont,  je 
crois,  fait  quelques  articlos:  M.  [Fetes]  fils,  M.  Viardot.  [Les  choix] 
de  persouues  qui  concernent  cette  portion  liiteraire  ou  articles 
du  Journal  se  fönt  souvent  avec  legerete;  et  c'est  le  premier  occu- 
pant  qui  garde  la  place.  Vous  comprendrez,  Monsieur,  que,  dans 
cette  Situation  et  sachant  la  place  detinitivement  occupee  par  un 
coUaborateur,  je  ne  puisse  intervenir  et  vous  voudrez  bien  en 
[  ]  Agrepz  nies  sinceres  regrets  avec  l'assurance  de  mes  senti- 
ments  les  plus  distingues. 

S'e  Beuve". 
Suscripiion :  Monsieur  d'Ortigues.     Rue  de  Chaillot  58. 

1834 

[Fe vri er  1834*]  Le«re  ä  Joseph  d'Ortigues. 
„ce  dimanche. 
Mon  eher  monsieur  d'Ortigues 
Je  ne  vous  ai  pas  remercie  comme  je  le  dois  et  de  votre  livre 
et   de  tout  ce   que  vous  y  avez  mele  d'aimable  pour  moi.    J'ai 
vonlu  le  lire  avant  de  vous  en  parier,  et  j'ai  presque  fini  le  second 
volume.    C'est  eleve,  sensible  et  poetique;  vous  m'avez  pris  d'avance 
bien  des  idees  que  j'ai  trouvees  dans  votre  roman  avec  bonheur, 
tächaut  souvont  d'en  exprimer  de  pareilles  dans  le  mien.    Quant  h 
ce  que  vous  desirez  pour  le  National  j'irai  au  premier  matin  en 
causer  avec   vous;  mais  il  n'y  a  pas  de  temps  perdu  dans  l'etat 
actuel  des  affaires  du  Journal.  —  Mille  remercimements  encore, 
et  tout  ä  vous 

Ste  Beuve  ^j". 
Suscription:  Monsieur  d'Ortigues.  Rue  des  Beaux  Arts  No.  17. 

15  mai  Lettre  ä  La  Mennais. 

„L'effet  des  Paroles  (Tun  croyant  a  ete  tout  ce  qu'on  pouvait 
attendre.  L'irritation  a  ete  grande  dans  le  monde  haut  place: 
M.  de  Chateaubriand  invite  ä  refuter  le  livre  a  repondu:  Ce  serait 
indigne,  j'ecrirais  plutöt  dix  mille  fois  dans  ce  sens!"  (Catalogue 
Gourio  de  Refuge.    N.  Charavay  1903  p.  147.) 


3)  Cachet  de  la  poste. 
*)  Cachet  de  la  poste. 
*)  Or.  aut.  entre  mes  mains. 
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Jaillet.  Lettre  ä  Gustave  Planche®). 

„Ce  lundi 
Mille  remerciments  de  votre  attention,  je  u'avais  pas  oublie  ce 
qiie  vous  m'aviez  promis.  11  y  a  encore  quatre  feuilles  ä  tirer, 
ce  qui  aura  lieu  cette  semaine.  Vous  avez  les  prcmieres  feuilles 
completes  du  livre'').  J'ai  oucore  ä  y  faire  une  demi-feuille  de 
vers  en  citation  en  dehors  du  roman,  qui  est  tout  clos. 

P.   S.  —  Je   n'ai    pas  regu   de  nouvelles  de  Madame  Duder. 
Elle  m'avait  fait  dire  de  lui  ecrire,  et  j'ai  eu  la  negligence  de 
ne  pas  le  faire". 
(Catalogue  Morrisson  VI,  6.) 

[26  octobre^j]     Lettre  ä  de  Wailly 
„Ce  Samedi 
Mon  eher  de  Wailly 
J'esperais  jusqu'ä   tout    ä   l'beure    pouvoir   vous    aller  serrer  la 
main    ce    soir   et   assister   ä   votre  aimablc  reunion.     Mais  11  me 
survient  un  embarras:  Veuillez  m'excuser  pour  ce  soir  et  croire 
ä   mon   vif  regret.     Je    presente    mes   hommages  respectueux   ä 
Madame  de  Wailly. 

Tout  ä  vous 

St9  Beuve.„ 
Suscj-iption:  Monsieur  de  Wailly.     Rue  Bergere  2. 

3  decembre    Letti-e  ä  Tbeophile  Landry. 

,Ce  3  lObre 
Mon  eher  Tbeophile 
J'ai  ä  vous  voir  au  commencement  de  ce  mois  pour  le  petit 
paiement  que  je  n'oublie  pas.  Mais  j'ai  aussi  ä  vous  voir  pour 
vous  prier  de  m'excuser  d'avuir  ete  si  long  ä  retourner  vous  saluer 
Madame  Landi-y  et  vous  apres  votre  si  aimable  accueil  de  la 
derniere  feie.  C'est  que  j'ai  ete  peu  apres  ce  temps  lä,  ä  la 
campagne  et  depuis  dans  une  suite  de  tracas  et  d'etudes  qui  ne 
m'ont  pas  laisse  et  ne  me  laissent  pas  de  treve.  Je  m'en  ferai 
une  pourtant,  mon  eher  Tbeophile,  dimanche  ou  Lundi  dans  la 
matinee  et  jusque  lä  je  vous  prie  de  me  preparer  l'indulgence  de 
madame  Landry  ä  qui  je  presente  mes  bien  respectueux  hommages. 

Amities  ä  Fortune  et  ä  vous 
Ste  Beuve" 
Suscription  :  Mousieur 

Monsieur  Theophile  Landry 
Chef  d'lnstitution 

Ptue  Blanche  No.  36 
Chaussee  d'Antin. 

1835 

3  fevrier         Lettre  au  libraire  Sylvestre. 

Relative    ä    ses    travaux    sur    Port -Royal.      (Cat.    G.    Charavay 
31  Mai  1882.) 


6)  M.  Michaut  la  note,  disant:  Remerciement  d'un  Service  rendu  (des 
epreuves  corrigees?). 

')  Volupti'  qui  parüt  le  19  juillet  1834. 
8)  Cachet  de  la  poste. 
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10  mai  Lettre  ä  Paul  Lacroix. 

„J'accepte  de  grand  coeur,  inon  eher  arai,  vntre  denegation  au 
sujet  des  mots  rappnrtcs  ainsi  que  tout  ce  que  vous  avez  bien 
voulu  nie  dire  d'aniical  et  je  vous  eu  remercio. 

Mes  respects,  s'il  vous  plait,  ä  Madame  Lacroix  et  tout  ä  vous 

Ste  Beuve 
ce  marili"^) 
Suscription:  Munsieur 

Monsieur  Paul  Lacroix 
Rue  S    Lazare  No.  128 
(La  date  est  ajoutee  d'uue  autro  niain.) 

20  mars  Lettre  ä  Antony  Deschamps. 

II  declare  qu'il  ne  peut  fair  un  article  sur  Mme  de  Stacl  pour  la 
Revue  des  Deux  Mondes.  II  parle  ensuite  de  la  publication  de  ses 
poenies  et  dit  qu'il  lui  est  indifierent  qu'on  imprime  son  nom. 
(Cat.  N.  Charavay.) 

9  novembre  Lettre  ä  Roy  er  Collard. 
„Monsieur  le  Ministre 
Je  me  permets  de  joindre  ä  la  lettre  ci-incluse  un  mot  de 
recommandation  particuliere.  M  Chabaille  qui  vous  adresse  la 
demande  d'imprimer  des  manuscrits  de  la  bibliothequo  de  l'Arsenal 
est  iine  des  personues  les  plus  en  etat  de  s'en  bien  servir.  Simple 
prote  dans  l'imprimerie  de  M.  Crapelet  il  est  parvenu  ä  force  de 
travail  ä  etre  Tun  des  hommes  les  plus  instruits  dans  uotre  vieille 
litterature  et  ä  s'acquerir  l'estime  tres  grande  de  M.  M.  Raynouard, 
de  Monraerquc  etc.  Avec  M.  Francisque  Michel  dont  il  est  l'ami, 
il  peut  passer  pour  le  plus  exact  et  le  plus  attentif  editeur  des 
vieux  poetes  en  langue  irouvire. 

Veuillez   recevoir,   Monsieur   le   Ministre,    l'assurance   de   mes 
sentiments  tres  respectueux  et  devoues 

Ste  Beuve. 
Ce  9  9bre  1835"  w). 

1836 

14  janvier  Sur  un  portrait  de  Gerard. 

Crüiques  et  porlraits  lltteraires  III   (Ed.  de  1846). 

21  juin  Lettre  ä  Ulric  Giittinguer^'). 

Sur  Arthur:  il  en  fait  le  plus  grand  eloge,  le  style  est  plein  de 
charme  et  „sent  son  XVIIIe  siecle  comme  on  ne  sait  plus  raain- 
tenant:  Vous  etes  de  la  droite  ligne  de  l'abbe  Prevost".  II  ne 
critique  qu'un  point,  c'est  l'endroit  de  la  corruption  de  l'enfant 
qu'on  a  mis  ä  coucher  avec  un  autre.  „Oh!  Jamals  de  ces  choses 
lä,  un  mot  au  plus  pour  indiquer  l'entance  fletrie,  mais  il  faudrait 
redoubler  les  volles  et  l'ombre".  II  termine  en  parlaut  de  ses 
ouvrages,  de  Chateaubriand,  de  Joseph  de  Maistre,  qui  vient  de 
paraitre  posthume  en  2  vol.,  Examen  de  la  phHosophie  de  Bacon,  livre 
„admirable  de  causticite  et  d'insolence,  mais  tout  polemique". 
(Catalogues  G.  Charavay  4  Dec.  1882.) 


5)  Or.  aut.  entre  mes  mains. 

^'^J  Or.  aut.  entre  mes  mains.  On  y  a  ajoute  au  crayon  cette  note: 
„M.  Roy.  Coli,  accepte". 

11)  M.  Michaut  indique  cette  lettre,  disant:  Conseils  et  eloges  pour 
des  vers. 
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4  juillet  Lettre  ä  Ulrich  Guttinguer'-). 

Sur  Arthur:  il  a  acheve  de  le  lire  et  I'a  trouve  plein  de  choses 
charmantes,  fines,  touchantes,  dites  en  courant  et  de  ce  ton  qu'on 
n'a  plus  guere  dans  notre  pauvre  France  que  l'eloquence  emphatique 
du  bulletin  imperial  a  pervertie.  Details  curienx  le  concernant 
persoiinellement.  Le  livre  de  Chateaubriand  (Le  Faradis  perdu) 
ne  fait  pas  une  tres  bonne  Impression  sur  le  public  lisant  ,  .  . 
(Cat.  G.  Charavay  4  dec.  1882). 

1837 

30  mai  Lettre  ä  une  dame. 

Lausanne.  II  refute  les  bavardages  des  petits  journaux  qui  le 
marient  avec  une  millionnaire  de  Geneve.  „J'ai  toujours  de  telles 
idees  dn  mariage  quo  je  regarde  au  moins  comme  une  mauvaise 
plaisanterie  qu'on  m'en  prete  le  projet  surtout  avec  le  calcul 
d'argent  pour  dorer  le  nceud".  II  ne  regrette  pas  que  sa  corres- 
pondante  ait  changc  de  quartier  „l'amitie  ne  hait  pas  les  petits 
pelerinages;  on  pense  tout  le  long  du  chemin  ä  colle  qu'on  va 
voir  et  le  plaisir  de  Tarrivee  en  est  double".  Son  cours  k 
Lausanne  sur  Port  Koyal  a  obtenu  quelque  succes.  (Catal. 
N.  Charavay.) 

20  septembre  Lettre  ä  un  ami  commun  de  Hugo  et  de  S.  B.  [Victor  Pavie]. 
Loliee,     Victor    Buyo    et   ses    amiiies   litteraires    (Le   Correspondant 
25  mai  1903  p.  748.) 

1838 

30  juin  Lettre  a,  *  *  * 

Inedite.  Sera  publice  par  M,  Michaut.  Sur  la  vente  d'un  portrait 
de  Mr  d'Andilly,  reuvre  de  Philippe  de  Champagne. 

25  decembre*').    Lettre  ä  Leroux  de  Lincy. 

„J'ai  reQu  avec  reconnaissance,  monsieur  et  ami,  votre  volume 
des  legendes  et  je  le  lirai  avec  interet  aussitöt  que  je  serai  libre 
d'un  article  que  j'ecris  en  ce  moment. 

J'ai  ecrit  un  mot  ä  Buloz  sur  l'article  du  lioman  de  la  Rose  pour 
lui  dire  que  c'etait  un  sujet  toujours  actuel  et  interessant.  Je  lui 
en  reparlerai.  Je  suis  tout  ä  fait  de  votre  avis  et  je  crois  qu'un 
article  sur  une  question  speciale  est  mieux  qu'un  livre  de 
considerations  generales  sur  le  moyen  äge  qui,  sous  peine  d'etre 
vagues,  ne  peuvent  se  renfermer  en  un  article.  Apres  cela,  c'est 
bien  Buloz  qui  deeidera  en  effet  de  l'admission  de  l'article:  il 
juge  cela  non  litterairement,  mais  avec  son  sens  d'editeur  et  de 
reviewer.  Aussi  revenez  ä  la  Charge  quand  vous  le  verrez.  Faites 
dire  un  mot,  s'il  est  possible,  par  M.  Thierry  et  croyez  que  moi 
meme  je  lui  en  parlei'ai. 

Tout  ä  vous  et  recevez  encor  tous  mes  remerciemens  et  amities 

Ste  Beuve" 

Suscription:  Monsieur 

Monsieur  Leroux  de  Lincy 
51,  rue  de  Verneuil. 


'2)  M.  Michaut  indique  une  lettre  ä  Guttinguer  le  3  juillet  disant: 
Sur  Arthur,  qui  n'est  pas  un  roman  chretien,  mais  un  roman  mondain 
aristocratique,  avec  des  velleites  chretienucs. 

15)   Date  du  cachet  de  la  postc. 
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1839. 

8  Jan  vi  er         Lettre  ä  Antony  Deschamps. 

„Ce  8  janvier  1839 
(her  Antony, 
Je  sens  comme  vous  toute  la  longueur  du  temps  que  j'ai  passe 
sans  vous  voir:  il  faut  reparer  cela,  il  faut  diner  cnsemble.  Dites 
moi  un  jour  si  vous  seriez  libre,  vers  5  heures  et  demi;  si  mon 
quartier  ne  vous  effraie  pas  nous  dinerions  chez  \Pinson\  rue  de 
Vancienne  Comedie  presque  en  face  lo  cafe  Procope.  Cboississez 
le  jour,  et  apres  Tiie  l'avoir  ecrit,  venez  ä  5  lieures  V2  chez  le 
dit  Pinson:  demandez  moi  par  mon  nom  au  comptoir;  j'y  serai 
QU  arriverai  ä  l'instant 

ä  vous  de  cceur 

Ste  Beuve" 
Suscription:  Monsieur 

Monsieur  Antony  Deschamps 

Maison  du  docteur  Blanche 

ä  Montmartre. 

1840 

2G  mai  Lettre  ä  M'ie  Eugenie  Seguin 

„Mardi  26  mai  1840 
Mademoiselle 
Je  regois  apres  quelque  retard  la  lettre  que  vous  me  faites 
l'honneur  de  m'adresser.  Je  ne  puis  qu'etre  tres  flatte  du  [oui] 
que  vous  avez  bien  voulu  m'exprimer;  je  n'ai  malheureusement 
pas  de  chez  moi  et  je  ne  pourrais  soufFrir  d'ailleurs  que  vous 
prissiez  la  peine  de  vous  deranger.  Ce  serait  ä  moi  de  vous 
prevenir  si  je  croyais  qu'on  le  püt  faire,  sans  vous  gener  en  rien» 
Mademoiselle,  et  si  je  n'etais  aussi  ä  la  veille  de  partir  ä  la 
campague. 

Veuillez  recevoir,  Mademoiselle,  l'expression 
de  mes  hommages  tres  respectueux 
Ste  Beuve 
Rue  Mont  Parnasse  No.  1  ter-" 
Snscripüon:  Mademoiselle 

Mademoiselle  Eugenie  Seguin 
No.  4,  rue  du  Pont  Louis  Philippe 
Paris. 

1842 

1  avril.  Lettre  ä  Marie  Laure  (pseudonyme  de  M^e  Grouard). 

Marie  Laure,  Essais  en  prose  et  poesies,  recueillis,  jjublies,  et  pre- 
cedes  d'uue  notice  biographique  par  M.  Theodore  de  Banville, 
de  lettres  par  M.  M.  Chateaubriand,  Jules  Janin,  Sainte-Beuve  et 
Mesdames  Desbordes  Valmore  et  Amable  Tastu.  Paris,  Jules 
Labitte  1844,  p.  61. 

1843 

1  fevrier  et  sqq.     Lettres  ä  Marie  Laure. 

Ibid.  p.  60  et  p.  63,  deux  lettres.  La  seconde  posterieure  et  sans  date. 
13  fevrier  1^)].    Lettre  ä  Leroux  de  Lincy. 

„Ce  3 
Mille    excuses,   Monsieur,  d'avoir  un  peu  tarde  ä  vous  repondre 
ä  cause  de  la  soleunite  si  [  ]  de  ces  jours  ci.   Si  vous  preniez  la 


")  Date  du  cachet  de  la  poste. 
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peine  de  passer  demain  (mercredi)  ä  l'Institiit  vers  10  heures,  en 
disant  votre  nom  on  vous  laisserait  monter.  —  Je  compte  d'ailleurs 
etre  de  Service  vendredi. 

Je  n'ai  pas  besoin  de  vous  dire  combien  je  serais  beureux  et 
bonore  de  vous  etre  agreable  cn  quelque  chose,  si  peu  que  ce  soit. 
Tout  ä  vous 

Ste  Beuve".i5j 


Suscripüon:  Monsieur 


Monsieur  Leroux  de  Lincy 
No.  51  nie  de  Verneuil 
Paris. 


1844 

12  juin  Lettre  ä  M.  Hedouin. 

II  exprime  ses  regrets  que  les  vers  de  M.  Hedouin  n'aient  pu 
etre  inseres  dans  la  Revue  des  Deux  Mondes.  Details  sur  ses  travaux 
et  sur  son  desir  d'aller  ä  Boulogue  sur  Mer.    (Cat.  N.  Cbaravay.) 

[30  juilletisj]    Lettre  ä  Tyrtee  Tastet. 

„Ce  30  juillet 
Monsieur 
Je  suis  bien  en  retard  pour  vous  remercier  de  votre  2e  volume 
et  vous  reiterer  l'expression  de  ma  reconuaissance  pour  votre  gra- 
cieux  procede.  J'ai  ete  si  occupe  moi  nieme  depuis  un  mois  qu'il 
in'a  ete  impossible  d'ecrire  quoi  que  ce  soit  en  debors  de  mon 
travail;  la  Revue  des  2  Mondes  est  un  peu  revecbe  aux  petites 
notes:  mais  il  nie  semble  que  vous  auriez  droit  ä  un  article  h.  Ja 
Revue  de  Paris,  vous  devriez  le  deuiander  et  moi  j'appuierai  de  mon 
cote  cette  juste  requete. 

Recevez,   Monsieur,    l'assurance    de    tous   mes   sentiments   tres 
distiugues. 

S'e  Beuve." 
Suscription:  Monsieur 

Monsieur  Tyrlee  Tastet 
nie  P'ontaine  St  George 

17  ou  37  Paris. 

2  octobre        Lettre  ä  ülricb  Guttinguer. 

Lettre  ecrite  au  moment  de  la  publication  du  poeme  de  Guttin- 
guer: Les  L)evx  A</es  du  poiite.  II  regrette  que  Guttinguer  ait  ete 
attaque  dans  la  Revue  des  Deux  Mondes.,  il  ne  pourra  plus  le  mettre 
ä  sa  place  dans  ses  Portralts  Uttcraires.  11  donne  ensuite  une  appre- 
ciation  persounelie  sur  la  poesie  et  passe  ou  revue  tous  les  poetes 
de  son  temps.  Lamartine  est  en  dilapidation,  en  appesantissement, 
en  decadeuce.  „Nos  Juniores,  tels  que  Musset,  sont  feroces  d'amour 
propre  et  ne  repondeut  ä  chaque  bon  procede  que  par  des  grossie- 
retes.  J'ai  donc  donne  ma  demission  des  poetes  et  je  laisse  faire 
sauf  de  rares  interventions."  II  reprocbe  enfin  ä  Laprade  de 
n'avoir  pas  le  moindre  petit  brin  d'amour  „Crimen  amoris  abest."^') 
(Cat.  G.  Charavay  26  nov.  1883) 


1')  Or.  aut.  entre  mes  mains. 

ifij  Date  du  cacbet  de  la  poste. 

")  M.  Michaut  indique  cette  lettre  disant:  Renonce  ä  sa  serie  des 
poetes  ä  la  Rerue  des  Deux  Mondes:  „Le.s- wasim/ sont  en  decadence;  \&?,  juniores 
sont  feroces  d'amour  propre  et  repondent  a  cbaque  bon  procede  par  des 
grossieretes". 
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17  novembre    Lettre  ä  Bocage. 

„17   9bre  1844 

eher  Monsieur 
C'est  encore  moi,  mais  ä  qui  recourrait-on  pour  arriver  ä  l'Odeon 
sinon  ä  vous?  La  persoune  qiii  vous  rcmettra  ce  raot,  un  de  mes 
bons  et  vieux  camarades  de  College,  M^  de  Cubiöres-Cheverny 
est  l'auteur  d'un  drame  (nou  plus  une  tragedic)  mais  un  vrai 
draine  aux  scenes  pathetiques  et  tres  propres  au  succes;  des 
comiaissances  et  [  ]'^)  en  ont  dejä  juge  ainsi.  Mais  si  vous  ne 

vousjoignez  ä  eux,  eher  monsieur,  et  n'appuyez  M.  de  Ciibieres- 
Cheverny  de  votre  suffrage  et  de  votre  talent,  tout  cela  pourrait 
bien  rester  en  suspens.  Voüa  pourquoi  je  me  permets  de  recourir 
encor  une  fois  ä  votre  obligeance,  a  votre  attention;  lisez,  voyez, 
jugez.  —  Et  croyez  moi  sur  toutes  choses  votre  bien  devoue  et 
reconnaissant 

Ste  Beuve" 

1845 

30  mai  Lettre  ä  Ozanam. 

II  defend  une  appreoiation  de  Fauriel  qui  venait  de  paraitre  dans 
la  Revue  des  Deux  Mondes.  Daus  votre  premiere  replique,  Celle  de 
la  notice  sur  Lope,  vous  l'avez  traite  plus  commme  un  ecrivain 
elegant  et  comme  un  biographe  romanesque  que  comme  un  critique 
de  sagacite  et  d'investigatiou  positive,  ce  qu'il  est  avant  tout,  ce 

me   semble,  car  pour  elegant  il  Pest  tres  mediocreraent 

Certes  on  ne  se  tromperait  pas  de  beaucoup  ä  jnger  de  la  vie 
de  Catulle  par  ses  vers,  pas  plus  qu'ä  conclure  de  Rene  ä 
Chateaubriand  et  de  la  Confessmi  d'un  en/ant  du  siede  ä  Musset. 
J'assemble  expres  tous  ces  noms,  car  les  poetes  de  tout  tenips  se 
sont  fort  ressembles.  (Catalogues  N.  Charavay.) 

4  acut  Lettre  ä  .  .  . 

„Ce  4  Aoüi  1845 
Mon  eher  ami 
Je  trouve  en  venant  passer  ä  Paris  quelques  heures  votre  carte 
et  presque  aussitot  la  lettre  m'arrive  qni  me  dit  votre  depart. 
Voici  ce  qui  m'est  arrive:  il  y  a  environ  un  mois  je  suis  alle 
passer  quelques  jours  ä  la  campagne  chez  des  amis.  J'etais  alle 
pour  vous  voir  avant  de  partir,  mais  vous  etiez  tous  sortis.  La 
ä  la  campagne,  j'ai  trouve  qu'on  etait  bien  et  que  j'en  avais 
besoin  pour  ma  sante:  comme  pourtant  il  m'etait  fatigant  d'etre 
toute  la  journee  [  ],  j  ai  [  ]  dans  le  village 

deux  chambres,  je  les  ai  louees  et  je  ne  suis  revenu  ä  Paris  que 
pour  prendre  quelques  effets  et  emmener  ma  domestique.  Je  suis 
encore  alle  pour  vous  voir  dimanche:  24  heures  de  sejour  et  sans 
vous  renconirer.  Depuis  ce  temps  je  suis  reste  ä  la  campagne  et 
je  compte  encore  y  passer  une  partie  de  ce  mois  d'aoüt.  Je 
repars  dans  deux  heures:  je  suis  alle  (hier)  ä  une  douzaine  de 
lieues  du  cote  d'Arpajou.  Excusez  moi  donc,  eher  ami,  ne  doutez 
pas  ainsi  de  mon  amitie  pour  vous.  Je  courrai  chez  Madame 
d'Ortigues  ä  mon  premior  retour  ä  Paris.  Travaillez  bien  lä  bas 
et  faites  mes  amities  ä  M.  de  Pontmartiu. 

Tout  ä  vous  de  coeur 
St«^  Beuve" 


1®)  Un  mot  illisible. 
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2  octobre        Lettre  ä  Victor  de  Laprade, 

Edmond  Bire    Victor  de  Laprade  p.  134. 

1846. 

3  mai  Lettre  ä  Victor  de  Laprade. 

Edmond  Bire  Ibid.  p.  141. 

1849. 

25  mai  l?)"*)      Lettre  a  M^e  Desbordes-Valmores.  (Catalognes  N.  Charavay.) 


Notes  bibliographiques  sur  Sainte-Beuve. 

M.  Michaut  (p.  712  de  SOU  Sainte-Beuve  avant  les  Lundis^)  donne  une 
tres  longue  liste  d'ouvrages  et  d'arlicles  sur  Sainte-Beuve.  Precieux  in- 
strument,  cette  liste  reste  forcemeut  incomplete  et  chacun  doit  remedier  ä  ce 
defaut,  prevu  d'ailleui-s  par  M.  Michaut  lui-meme.  Voici  quelques  additions. 
Les  articles  de  periodiques  anglais  ou  araericains  sont  ciies  par  M.  Michaut 
d'apres  Thicme  dans  sa  Litterature  /rancaise  au  XIX  siede  (Welter  iu  8°  1897); 
mais,  comme  les  noms  d'auteurs  sont  omis,  il  ne  peuvcnt  etre  places  dans 
un  ordre  alphabetique:  j'ai  cru  dovoir  indiquer  le  lieu  de  publication  du 
magazine.  Quelques  articles  ont  paru  depuis  le  livre  de  M.  Michaut,  de  plus 
certains  se  rapportent  exclusivemeut  ä  des  periodes  posterieurcs  de  la  vie 
de  Sainte-Beuve  (L'etude  de  M.  Michaut  s'arrete  au  Itr  Octobre  1848, 
Premier  Lundi),  nous  les  aurions  eus  avec  la  suite  de  son  Sainte-Beuve. 

Paris.  Louis  Thomas. 

Abel,  C.  S.  ß,  et  le  labeur  de  la  Prose.  Revue  de  Belgique 
15  janvier  1905. 

Arnold,  M.     S.  B.    Every  Saturday  (Boston)  VIII,  749. 

Arnould,  Arthur,  Beran',€r,  ses  amis^  ses  ennemis,  ses  critiques.  Paris. 
Cherbuliez  1864,  deux  vol.  in  12  (1-65—145). 

Arnould,  Louis.  S.  B  et  sa  methode  liiteraire  Le  Correspondant 
25  Decembre  1904. 

Asse,  Eugene.     S.  B.  Nouvelh  Correspondance.   Le  livre  octobre  1880. 

Aubinean,  Leon.  Port  Royal  et  S.  B.  Revue  du  monde  catholique 
1862  III  p.  617  et  729. 

Aurier,  G.  Albort.  Sur  la  methode  de  S.  B.  Dans  une  Prc/ace  pour 
un  livre  de  critique  d'art  —  Mercure  de  France  Decembre  1892.  p.  327. 
On  retrouve  cette  preface  avec  le  titre  d^Essai  sur  une  nouvelle  methode  de 
critique  dans  ses  CEuvres  posthumes  p.  196  (in -8.  Societe  du  Mercure  de 
France,  juin  1893). 

Barbey  d'Aurevilly.  Etude  sur  Virgile  par  M.  S.  B.  Le  Pavs 
30  avril  1857. 

—  Chateauhriand  et  son  grottpe  litteraire  sous  V Empire  par  M.  S.  B.  Le  Pays 

9  Nov.   1860    —    Les  ffiuvres  et  les  Hommes  XVI  Portraits  politiques  et 
litteraires. 

—  Les  poesies  de  M.  S.  B.  Le  Pays  8  Mai  1861.  Les  CEuvres  et  les 
Hommes  III  les  Poetes  (Paris  Amyot  1862  pp.  99—127). 


^^)  C'est  M.  Charavay  qui  met  ce  point  d'interrogation. 
1)  These,  Fribourg  et  Paris,  1903,  in  4°. 
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—  8.  B.  dans  les  Quaranie  mcdaillons  ch  VAcadcmie  (le  Nain  Jaune  1863  — 
et  in  18  Dcntu  1864). 

—  Le«    cuveties   de   S.  B.   Fiparo  23  mars  1872. 

—  Lettres   u    la  imnccsse  par  S.  D.  Figaro   13  avril   1873. 
Bernard,  Daniel.     S.  B.  Poesies  completes,   Nouveaux  Lundis.    Revue 

du  monde  Catholique  1865.  Xll  p.  240. 

Bernay,  P.    Portrait  chanje  de  S.  B.    Le  Hanneton  3  octobre  1867. 

Berthoud,  Charles.  ä  Auguste  Bachelier 

Lettre  du  12  Aoi'd  1884. 

. . .  „ßevenons,  eher  Monsieur,  puisque  vous  voulez  bien  y  insister,  ä 
l'etude  que  j'ai  publiee,  il  y  a  quinze  ans,  sur  Leopold  Robert.  —  Sainte- 
Bouve  —  de  tous  les  ecrivains  fran^ais  celui  qui  me  semble  avoir  parle  le 
raieux  de  Robert  —  avait  lu  mon  travail  et  m'avait  aimablement  engage  ä 
le  poursuivre  et  ä  le  completer"  .  .  . 

[Cat.  des  Aut.  de  la  Coli.  Bovet.  No.  1905]. 

Bire,  E.      Victor  de  Laprade. 

B  och  er,  F.  Marginal  Notes  by  S.  B,  Harvard  monthly  (Dublin)  IV,  43. 

Browne,  W.  \l.  English  Portrait.  Southem  magazine  (Baltimore) 
XVI,  530. 

Calvert,  Gr.  H.  S.  B.  Piitnani  southly  magazine  (New  York) 
XII,  401. 

Campell,  W.  et  Del  eis  o  y  Pinnela  El  centenario  de  S.  B.  Revista 
Contemporanea  15  novembre  1904. 

C,  D.  .?.  B.  (avec  portrait  cbarge  de  Montbard)  Le  masque. 
11  juillet  1867, 

Chantzel,  J.  Jugement  (de  quelques  lignes)  sur  S.  B.  (a  propos  d'un 
article  du  15  mai  1863  dans  la  Revue  des  Deiix  Mondes).  Revue  du  monde 
Catholique  1863.    VI  p.  277  (Bulletin  bibliographique  ä  pagination  speciale). 

Chasles,  Ph,  Vie  et  poesies  de  Joseph  Delorme.  De  la  poesie  en  France 
au  XlXe  siöcle.     Revue  de  Paris  1830. 

Chaulnes,  Gabriel  de.  [Sur  le  discours  de  S.  B.  pour  le  prix  Monthyon 
en  1865\  dans  les  Moralistes  de  V Academie  Francaise  Revue  du  monde  catholique 
1865  Xin,  pp.  182—184. 

Cornut,  Samuel.  Uidylle  vaudoise  de  S.  B.  Revue  Bleue  31  de- 
cembre  1904. 

Deschamp,  Emile.  Aux  mänes  de  Joseph  Delorme.  Etudes  Fran- 
gaises  et  etrangeres  1831. 

Diquet,  Charles,  S.  B.  (avec  masque  Charge  de  II.  Meyer).  Le 
Geant,  7  Juin  1868. 

Doudeu,  E.     S.  B.  et  Zola.    American  (PJiiladelphie)  XIX,  201. 

Dubreuil ,  F.  (de  Dinan)  S.  B.  Volupte.  La  France  litteraire  XIV,  1834. 

Dureau,  Dr.  A.  Souvenirs  sur  S,  B.  La  chrouique  medicale 
15  Juillet  1896. 

Durocher,  Leon.    Epitre  ä  S.  B.   La  Plume  1899  No.  254. 

Ernouf,  Baron.    Les  Chronique»  parisiennes.   Bull,  du  Bib.  1876.  p.  89, 

—  Les  nouveaux  academiciens.     Le  semeur  3  juillet  1844. 

Faguet,  Emile.     Les  commerages  de  S.  B.    La  Revue,  janvier  1905. 

—  S.  B.  amoureux.    Revue  latine  25  janvier  1905, 

Le  S.  B.  que  M.  Michaut  signale  dans  la  3e  serie  des  Politiques  et 
Moralistes  du  XK  siecle  a  ete  publie  dans  la  Revue  de  Paris,  fevrier  1897, 
p.  543-581. 

—  Le  Centenaire  de  S.  B.    La  Revue  1er  Septembre  1904. 
Frederic,   Gustave,    <S.  B.  {168i>re  i869)  Trente  ans  de   critique. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIII  a.  19 


290  Miszetlen. 

Gautier,   The'ophile.     Eistoire  du  romantisme. 
Girard,  E.     S.  B.  intime.   Revue  de  Belgique  15  janvier  1905. 
Godet,  Philippe.  Lettres  de  Juste  et  Caroline  Olivier  ä  S.  B.  Bibliothöque 
universelle  1904. 

—  Lettres     de  S.  B.  ä  une  jevne  fille     Revue   de  Paris  1er  Juület  1904. 
Goffin,  Arnold.     S.  B.  Durendal  1.  Janvier  1905. 

de  Gourmont,  Jeau.  Le  Uwe  d'amour  de  S.  B.  L'Ermitage 
15  fevrier  1905. 

de  Gourmont,  Rem y.  Umportance  de  8.  B.  L'Ermitage  15  janvier  1905 

et   Prome  nades  Philosophi  ques  in   12    1905. 

Grenier,  Edouard.  Merimee,  Sainte  Beuve.  La  Chronique  des  livres. 
25  mai  1901. 

Gribble,  Francis.     S.  B,    Fortnightly  Review  janvier  1905, 

Grappe,  Georges,     s.  B.    La  Quinzaine  1  janvier  1905. 

Guillermin,  J.  S.  B.  (dans  la  2e  serie  des  Biographies  du  XIX e 
siede  chez  Bloud). 

Houssaye,  Arsen e.  Les  larmes  de  S.  B.  Revue  de  Paris  et  de 
Saint  Petersbourg  15  Mars  1888. 

Jablonowski,  W.  C.A.S.B, —  rhomme  ei  Vmuvre.  Biblioteka  Wars- 
znwska  decembre  1904. 

James  jr.,  H.  Portraits.  Nation.  (New  York)  VI,  454.  —  English  portraits 
Nation  XX.  261.  -  S.  B.  North  american  review  (Buston  et  New  York) 
130.  51. 

Kirk,  J.  T.     S.  B.  Atlantic  monthly  (Boston)  XVII,  4:52. 

Labitte,  Reception  de  M.  S.  B,  a  V Academie  franqaise.  Revue  des  Deux 
Mondes  1er  Mars  1845.    Etudes  Litteraires  II,  405. 

—  Portraits  Litteraires  de  M.  S.  B.  (Revue  littcraire.)  Revue  des  Deux 
Mondes.     15  Juillet  1839. 

—  Tableau  de  la  poesie  au  seizieme  siede  par  M.  S.  B.  Revue  des  DeUX 
Mondes  1.  Sept.  1843. 

Lair,  Adolphe.    Le  Glohe.  La  quinzaine,  lerfevr.  1904. 

La  Morvonnais.  H.  de.  Sitr  Volupte.    La  France  catholique  nov.  1834. 

Lalande.  La  dissolution  opposee  ii  Vevolution  dans  les  sciences  physiques  et 
morales  p.  245. 

de  Laprade,  Victor.  <?.  B,  Lettres  ä  un  prince  exile.  Lettre  du 
20  octobre  1892  publiee  par  E.  Bire  Victor  de  Lajn-ade  269—271. 

Lau  gel,  A.  Lescure  on  8.  B.  Nation  (New  York)  XVII,  254.  La 
correspondance  de  8.  B.     Nation  XXVI   196  et  305. 

Le  Flaguais.  A  M.  S.  B.  aprls  la  lecture  des  Consolations  1  juin  1830. 
(Nouvelles  melodies  frau^aises.  (Euvres  poetiques  II  105)  —  Dedicace  des  Pages 
du  cmur  (QCuvres  .  .  .  II  471) 

Lolliee,  Frederic.  Victor  Hugo  et  ses  amities  litteraires.  Le  corres- 
pondant,  25  mai  1903. 

Lowe,  N.  F.  Les  Causeries  du  Lundi.  ünitarian  Review  (Boston) 
IX,  344. 

Massis,  H.  Le  Uvre  d'amour  de  8.  B.  La  Chronique  des  livres.  De- 
cembre 1904. 

Montorgueil,  Georges.  Le  Uwe  d'amour  de  8.  B.  L'Echo  du 
Midi.  15  octobre  1904. 

Monselet,  Gh.  Les  admirations  et  les  ca?icans  de  M.  S.  B.  Figaro 
3  juin  1863. 

Nisard,  Les  post- scriptum  de  8.  B.  Revue  de  France  1er  juillet  1878 
et  Nouveaux  melanges  d'histoire  et  de  litterature  p.  235.-) 

Miie  Ozenne,  Louise.  A  de  Musset,  8.  B.,  de  Vigny.  Melanges  cri- 
tiques  et  litteraires  1837  in-8.     p.  137. 


2)  M.  Michaut  donne  la  Revue  de  France  et  omet  les  Nouveaux  mdanges. 
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Pavie,  A.  La  iristesse  d'äme  de  S.  />.  (Lettres  inedites)  Le  Corrcs- 
poudant  25  jauvier  1905. 

Pelissier,  Georges.  S.  ü.  et  Taine  et  la  critique  contemporaine.  La 
Revue.    15  fevi'ier  1904. 

Pelissier,  Maurice.  A  propos  du  cenienah-e  de  S.  B.  Revue  peda- 
gogique  15  decembre  1904. 

Picavet.     Les  Idcolngues.     These,  Paris  1891  (pp.  491,  494  et  passim). 

Rette,  Adolphe.     S.  B.      Mercure  de  France.     1  Janvier  1905. 

Sainftsbury.     Bistori/  ofCriticism. 

Salomon,  MichcJ.  Truis  bilhts  inidits  de  S.  B.  Revue  latine 
25  janvier  1905. 

Sand,  George.  Rcception  de  S.  B.  «  VAcadcmie  (Question  d'art  et  de 
Litterature  pp.  201 — 215). 

Seche,  Leon.  Lettres  de  S.  B.  a  M.  et  M^e  Juste  Olivier.  Revue  des 
Deux  Mondes  1903.  —  Les  amles  de  S.  B.  :  madame  d' Herbouville.  Les  aunales 
romantiques  15  mai  1904.  —  Le  livre  d'amou}-  de  S  B.  Revue  Bleue  21  mai  1904 
—  8.  B.  etudiant.    Revue  de  Belgique  15  janvier  1905. 

Seigneur,  Georges.  S.  B.  Revue  du  monde  cafholique  1863, 
VI.  p.  448. 

Seigne,  Jean.  S.  B.  (avec  portrait  cbarge  de  E.  Pescheux).  Le 
Bouffon  26  mai  1867. 

Seuancour.  Lettre  ä  Gustave  Planche  de  1835.  II  vient  de  lire  son 
article  sur  Volupte;  car  ce  qui  concerue  Sainte-Beuve  ne  peut  jamais  lui 
etre  etranger.     [Cat.  des  auf.  coli.  Bovet  No.  801.] 

Sepet,  Marius.  S.  B.  (Notice  necroiogique  decoupee  dans  le 
Polybiblion  de  novenibre  1860).  Chronique.  Revue  des  questious  historiques 
Vlli.  315. 

Simond,  Charles.     S.  B.    La  Chronique  des  livres,  decembre  1904. 

Sorel,  Albert.  8.  B.  Les  annces  d\ipprentissage.  —  Les  Portraits,  Les 
lundis  et  Part-Royal.  Revue  Bleue  17  et  24  decembre  1904,  7  et  14 
janvier  1905. 

Thomas,  Louis.  Lettres  de  Chateaubriand  ii  8.  B.  Mercure  de 
France,  levrier  1904  et  in  8°  Champion  1904. 

Troubat,  Jules.  La  princesse  Mathilde  et  8.  B.  La  Chronique  des 
livres.     10  janvier  1904. 

—  —  Conference  sur  8.  B.    La  Chronique  des  livres,  decembre  1904. 

Venet.  8ur  8.  B.  et  ses  Lundis.  Nouvelles  du  pays  litteraire.  Revue 
du  monde  catholique  1862,  V.  pp.  67 — 68. 

Veuillot,  E.  Siir  le  style  de  8.  B.  danS  De  ckoses  et  d'autres.  Revue 
du  monde  catholique  XVI.  671—672. 

Vienot,  John.  8.  B.  et  les  Protestants  vaudois.  Revue  chretionne 
1  fevrier  1905. 

Wells,  W.     8.  B.  master-critic.    Hours  at  home  (New  York)  XI,  369. 

Wilmotte,  M.  La  demicre  pensee  de  8.  B.  in-8  19U5  Bruxelles  (extrait 
de  la  Revue  de  Belgiqn«). 

W ister.  8.  B.  8ome  last  works.  Lippincott's  magazine  (Philadelphie) 
XX,  104. 

*  *  *  Les  qloires  du  romantisme  apprecices  par  leurs  contemporaint  et  recueillies 
par  vn  autre  benkliciin.  Paris  1862.    Gouguet  2  vol.  in  12    (IL  pp.  239—261). 

*  *  *  Lettre  de  Th  Jouffroy  ä  M.  8.  B.  Revue  litteraire  de  Franche- 
Comte  18G4. 

*  *  *  Lettres  de  8.   B.  a    George  Emier.     Nouvelle  Revue,   ler  Juin   1903. 

*  *  *  Notice  bibliograpliique  (de  9  ligues  mais  caracteristique  de  l'esprit  qui 
anime  la  Revue  historique)  sur  les  Chroniques  parisiennes.  Revue  historique  II,  3 1 9. 

*  *  *  8.  B.  L'interieiir  de  quelques  gens  de  lettres  et  d'artistes.  La 
Petite  Revue  22  Juillet  1865. 

19* 
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Syutaktischeg. 

I. 

1.  Zu  „Les  soup?ons  n'aliaient  pas  plus  loin  que  Philotimus". 

Im  25.  Band  dieser  Ztschr.,  Referate  und  Rezensionen  S.  9  f.,  hat 
G.  Ebeling  zugleich  mit  mir  aufiallende  Kürzungen  der  Ausdrucksweise  im 
Französischeu  besprochen.  Die  von  Ebeiing  aus  neuer  und  besonders  auch 
aus  älterer  Zeit  beigebrachlen  Belege  zeigen  genau  dieselbe  Eigentümlich- 
keit, die  die  altsprachliche  Grariimatik  als  comparatio  compendiaria  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Die  von  mir  a.  a.  0.  aus  Boissier  abgedruckten  Beispiele 
sind  etwas  anders  geartet.  Ich  halle  deshalb  auf  die  comparatio  comp,  nur 
als  Analogie  hingewiesen.  Ihre  Eigentümlichkeit  würde  nach  altsprachlicher 
Terminologie  wohl  nur  als  Bruchylogie  im  allgemeineren  Sinne  charakteri- 
siex't  werden  können. 

Diese  Kürzung  schien  sich  nach  den  «.  «.  0.  gegebenen  Belegen  auf 
Vergleichungssätze  mit  loin  zu  beschränken.  Tatsächlich  ist  ihr  Gebiet  um- 
fangreichei'.    So  heifst  es  bei  Boissier  (Fen-ro?»  183):  II  {=Vnrron)  ?ie  remon/ait 

do7ic  pas  plus  haut  que  le  deluge  d^  Ogtigis,  und  ähnlich  On  ne  peul  pas  preltndi-e 
sans  doute  que  ces  idees  fussent  entierement  nouvelles;  les  philogophes  les  araient  suit- 
vent  developpees  dans  leurs  ouvrages,  et  meine  quelquefois  elles  remontaknt  heaucuvp 
plus  haut  qii'eux  (Buissier,  Rel.  Rom.  1  350).  —  Im  I.Band  der  Ztschr.  f. 
frz.  u.  engl.  Unterricht  liest  man  iu  einem  Artikel  von  Lcscceur:  .Ve  remontons 

pas  plus  haut  que  Vepoque  oii  eile  (==  hi  Normandie)  arnit  (te  ahandomiee  pnr 
Charles  le  Simple  (S.  H7). 

Hier  findet  bereits  ein  Übergang  von  örtlichen  auf  zeitliche  Verhält- 
nisse statt,  doch  liegt  die  Kürzung  in  der  Hauptsache  immer  noch  in  der 
ersten  Hälfte  der  Vergleichungsperiode.  Zeitangaben  werden  sonst  nicht 
selten  in  deren  zweiter  Hälfte  gekürzt.  Boissier  {Rd  Rom.  I  268)  schreibt: 
Ce  qui  est  asstz  curievx,  c^est  que  ces  scrupuleff  .tont  henucoup  plus  anciens  que 
Voltaire,  und  E.  Rod  (bei  der  Schilderung  eines  Advokaten):  cuurlie  en  avant 
il  parut  un  instant  bcaucoup  plus  vieux  que  son  äge  [Uliiutile  Eß'ort,  p.  25). 
Letztere  Brachylogie  vorzeichnen  ja  auch  die  Wörterbücher  als  ganz  ge- 
läufig und  Äc  wie  Littre  erklären  il  ne  para'U  pas  son  äge  =  il  ne  parait  pas 
auoir  Vage  quil  a  en  effet  {reelleimnt).  Auch  Boissier  gebraucht  diese  Kürzung: 
ce  Sylvain  auquel  on  reproche  d'ilre  toujours  un  peu  plus  Jeune  que  son  uge 
(Rel.  Rom.  I  228).  Man  braucbt  al.:o  hier  nicht  direkteu  Einüufs  des 
Lateinischen  anzimehmcn,  wenn  auch  das  Original  bereits  die  gleiche  Bra- 
chylogie aufweist:     SiU-anus   suis   semper  Juvenilior   annis   (Ovid,  Met.  XIV  639). 

IL  Zu  Tobler,  Verm.  Beitr.  11  32  fF. 

An  der  zu  No.  1  angegebeneu  Stelle  hatte  ich  auf  einen  Gebranch 
von  paraitre  und  setnbler  hingewiesen,  der  wohl  ebenso  aufzufassen  und  zu 
erklären  sei,  wie  es  Tobler  mit  Wendungen  nach  Art  von  il  a  du  (pic)  venir 
so  überzcuiiend  getim.  Die  wenigen  dort  angeführten  Beispiele  mögen  vor 
allem  durch  eine  Anzahl  ähnlicher,  die  Boissiers  Relig.  Rom.  entnommen 
sind,  vermehrt  werden.  On  connait  sa  devise  (des  Horaz):  11  faut  n'etre  trop 
frappe  de  rien,  nil  admtrari',  c'est  celle  des  gens  qvi  veulent  se  meUre  a  Vabri  de  ces 
surprises  de  V imagination  qui  fönt  souveut  les  croynnts.  Aitssi  est-on  d'ahord  (res 
etonne  qu'Augusle  ait  paru  tenir  a  se  donner  un  auxiliaire  si  peu  fait  pour  sou- 
fenir  sex  ilesseitis  (I  217).  —  [«7a  ce  qiietait  deoenue  la  philosuphie  roinaine  ii  la 
fin  des  Antonins.  Quelque  eclnt  q-uelle  ait  poru  jeter  en.  ce  moment,  tlle  touche  h 
sa  dccadence  ...  (II  124).  Ähnlich  ist  offenbar  auch  aufzufassen:  Deux  adtes 
seulemenl  farent  exclus  de  cet  accord  qui  s'e/ciit  fait  entre  tous  les  aulres,  Ic  Juda'isme 
ei  le  Christianisme.  Les  Peres  de  V Eglise  ont  paru  tres  surpris  de  cette  cxception 
et  s'en  sont  plaints  amerement.     Elle  est  pourtant  facile  ä  comprendre  (I  447). 
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ZahlreicluT  iiöch  sind  ähnliche  Wendungen  mit  semhhr:  L'ndorntim 
dfS  empereurs  dirini.-^cs  a  du  toujours  etre  une  des  occupations  de  la  compafjnie  {des 
Aii(/ustales)  .  .  .  Cependant  Vhnporlnnce  civile  des  Amjustales  a  semble  de,  bonne  heure 
i'ffacer  vn  peu  /cur  caracUre  relhjieux  (I  184).  —  Quand  on  le  (=4.  Buch  der 
Aneide)  fit  arec  soin^  on  s'apercuit  que  Virtjile  n'a  pas  semble  tenir  a  novs 
depeindre  les  senliments  reritahles  de  son  heros  (I  275).  —  Si  VirrjUe  n'avait  fait  que 
tneWr  ensemble  .  .  .  rantique  et  le  moderne  .  .  .,  il  ne  se  disHnguerait  guere  des  gens 
de  son  epoque  .  .  .  3Iais  il  a  de  plus  semble  pressentir  par  monient  hs  croyances 
de  Vaveniv  (I  286,  ganz  ähnlich  I  294).  —  Ces  gens  quavaient  ckarmes  les  lettres 
anc/eiineSy  qui  regreltaient  que  le  Chrislinnisme  nnissant  n^eüt  pas  semble  s'en 
soucier  davnntntje  (II  .0!);.  —  Piaute  a  semble  tracer  drnis  son  Amphitryon  le 
Portrait  ideal  d'une  Romnine;  parmi  les  qualit€s  qu'il  lui  attribue  .  .  .  il  place  la 
crainte  des  dieux  (II   230). 

Bei  anderen  Schriftstellern  ist  mir  dieser  Gebrauch  von  pamUre  und 
semhler  bisher  nicht  aufgefallen.  Das  mag  reiner  Zufall  sein.  Wohl  aber 
lag  es  sehr  nahe,  dafs  ein  Geschichtsschreiber  des  Altertums,  der  naturge- 
mäfs  soviel  mit  Annahmen  und  Möglichkeiten  operieren  mufste,  dem  devoir 
und  pouvoir  in  der  uns  auffallenden  Verbindung  so  häufig  aus  der  Feder 
fiofs,  dafs  dieser  auch  da,  wo  es  sich  um  Vermutungen  und  Wahrscheinlich- 
keiten handelte,  der  ihm  so  geläufigen  eigenartigen  Ausdrucksweise  den 
Vorzug  gab.  Findet  man  dabei  in  demselben  Gedankenzusammeuhang  [eile) 
n  semble  effacer  kurz  iiiuter  (eile)  a  du  etre  (I  184  f.  ob.),  SO  möchte  man 
die  Vermutung  fast  zur  Gewifsheit  erheben. 

Übrigens  gebraucht  Boissier  auch  die  uns  näher  liegende  Konstruktion 
häufig  genug.  Sollte  bei  ihrer  Formulierung  nur  der  Zufall  entscheidend 
gewesen  sein?  Mir  will  scheinen,  als  ob  in  den  mit  zusammengesetzten 
Formen  von  sembler  und  pnraUre  gebildeten  Sätzen  der  durch  den  folgenden 
Infinitiv  angedeutete  Gedankengehalt  nicht  so  sehr  als  subjektive  Vermutung, 
als  blofse  Annahme  hingestellt  werden  soll,  vielmehr  als  eine  Tatsache,  an 
deren  Richtigkeit  man  nur  noch  ganz  leise  zweifelt,  von  der  überzeugt  zu 
sein  man  auch  dem  Leser  recht  nahe  legen  möchte,  wie  wir  im  Deutschen 
es  mit  Adverbien  wie  „offenbar,  gewifs,  sicherlich"  usw.  zu  tun  gewohnt  sind. 

III.  L'iustrument,  depiiis  trente  ans  qu'il  le  pratique, 
u'a  plus  de  secret  pour  lui. 

Die  eigenartig  prägnante  Ausdrucksweise,  wie  sie  der  in  der  Über- 
schrift hervorgehobene  Zwischensatz  kennzeichnet,  hat  schon  Mätzner  einer 
besonderen  Besprechung  und  Erklärung  für  wert  gehalten  {Synt.  §  400, 
wenig  modifiziert  Gram.  §  222).  Ausführlicher  und  zugleich  in  historischer 
Entwicklung  behandelt  ähnliche  Wendungen  E.  Hartmann  in  seiner  Disser- 
tation Die  temporalen  Konjunktionen  im  Französischen,   I  (Göttingen  1903),   S.  117  K 

In  der  Erklärung  ^schliefst  er  sich  an  Mätzner  an.  Keiner  von  beiden  gibt 
allerdings  eine  Übersetzung  der  beigebrachten  Beispiele.  Aus  dem  ganzen 
Ziisammenhangi«  aber  ergibt  sich,  dafs  depuis  rein  temporal  gefafst  wird. 
Bei  den  zahlreichen  Beispielen  Hartmanns  wird  der  Sinn  durch  temporale 
Erklärung  auch  voll  und  ganz  erschöpft. 

Anders  steht  es  mit  den  wenigen  von  Mätzner  gegebenen  Belegen. 
Wenn  La  Bruyere  schreibt:  et  Von  vient  trop  tard  depuis  plus  de  sept  mille 
ans  qu'il  y  a  des  hommes  et  qui  pensent  so  will  er  doch  sagCi; :  da  es  (ja) 
seit  sieben  tausend  Jahren  Menschen  gibt,  und  Regnards  Verse  .Ye  savoir 
pas  encore  faire  la  rererence  Depuis  trois  ans  et  plus  qii'elle  apprend  d 
d  ans  er  enthalten  doch  woh!  neben  einem  temporalen  ein  kausales  oder 
vielleicht  besser  ein  konzessives  Moment.  Kausalität  ist  sicher  wieder  mit 
im  Spiel  in  dem  aus  Scribc  enllelintoa  Beispiel:  Et  comme  depuis  hier 
qu'il  nous  a  quillis^  il  doit  etre  loin  maintenant  .   .   .   [G i'nm.   §   222c). 
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Wenn  Lücking  {Franz.  Schulgvamvmtlk'^  §  405,  2)  (las  einzige  von  ihm 
beigebrachte  Beispiel  (ans  Souvostre):  Depuis  dlx  annees  qu'elle  ne  l'avait 
vu,  eile  chercha  arec  wie  sorte  cT Inquictude  les  changements  operes  dans  tnute  sa  personne 
übersetzt  und  erklärt :  ,,Sie  suchte  mit  einer  Art  Unruhe  die  Veränderungen 
auf,  welche  sich  an  seiner  ganzen  Person  seit  zehn  Jahren  vollzogen  hatten, 
die  sie  ihn  nicht  wiedergesehen  hatte",  so  wird  ein  kausales  Moment,  das 
der  Zeitbestimmung  offenbar  beig'egeben  sein  soll,  eben  übergangen.  Dem 
gegenüber  fafst  neuerdings  0.  Rohte\)  im  Verlauf  seiner  historischen  Unter- 
suchung über  die  französischen  Kausalsätze  (S.  42)  ähnliche  Konstruktionen, 
besonders  soweit  sie  mit  dejmls  sl  lomjtemps  que  eingeleitet  sind,  geradezu  als 
Kausalsätze. 

Wie  deutlich  der  kausale  Gebalt  zuweilen  fühlbar  ist,  möge  noch 
an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden:  Depuis  une  annee  que  j'entends 
tous  les  jours  des  chefs-dmurre.!  je  ne  serais  pas  Jächee  de  rnamuser  un  peu 
(Scribe,  Camar.  I,  1).  —  Et  pouriant  vous  pensez  s'Us  doirent  les  connaitre  {les 
Tarasconals  —  hs  romances)  depuis  quaranie  ans  qu'ils  se  les  chantent 
(Daudet, ..7'"'''-  <^ß  Tar.,  Paris,  Flammarion,  S.  17)  —  Ganz  ähnlich  in  dem 
in  der  Überschrift  angedeuteten  Beispiele:  Ce  bonhomme  a  falt  toutes  ses 
campagnes  dans  les  petites  clarinette» ;  V Instrument.,  depuis  trenle  a7is  qu^il  le 
pratique,  na  plus  de  sec7-ets  poiir  lui  (Leroux-Cesbron,  Souvenir  d'vn  maire 
de  village.  ed.  Klinghardt,  S.  78).  —  //  eüt  bien  voulu  dire,  comme  son  divin  maitre, 
qu'enire  cette  Jenane  et  lui  il  n''y  avait  rien  de  commvn.  Mais  depiiis  trois  nns 
seulement  qti'il  etuii  Christiis.  il  n''etait  pas  encorc  suffisamment  habilue  au 
langage  divin  (Lemonnier,  Le  Petit  Homvie  de  Dieu,  S.  9). 

Von  den  beiden  bei  Pi-ohte  aus  Daudet  angeführten  Belegen,  die 
Prof.    Stimming   beigesteuert,    ist   das  zweite  besonders  lehrreich  («.  n.  0. 

S.  42):  dem  einleitendeuden  Depuis  sl  longtemps  qu'ils  voyaient  la  porte 
du  moulin  fermee  .    .   .   {ils    avaient ßni  par  croire  que  la  race  des  meuniers  ctait 

eteinte)  steht  durchaus  parallel  gegenüber  das  sicher  kausale  et  trouvant  la 
place  banne  {ils  en  avaient  fait  comme  un  quartier  general).  —  Auch  Boissior 
{Fin  du  Pagan.  I  266)  schreibt:  Depuis  si  longtemps  que  regnaitVidolätrie, 
VOlympe  semhlait  etre  devenu  le  pays  notal  des  imaginations. 

Wollte  man  den  Gedankengehalt,  der  in  den  hervorgehobenen  Stellen 
so  ungewöhnlich  zusammengedrängt  erscheint,  voll  auseinanderlegen,  so 
würden  sich  Satzformen  ergeben  wie  *  depuis  {=  2^"i^)  9"^  depuis  si  longtemps 
ils  voyaient  .  .  .  ils  avaient  Jini  .  .  .  für  das  vorletzte  Beispiel,  oder  für  das 
drittletzte  *  depuis  {=  puis)que  depuis  trois  ans  seulement  il  etait  Christus,  il  n'etait 
pas  encore  habitue  .  .  . ,   USW. 

Mätzner  {Gram.  §  222  c)  bemerkt  zur  Erklärung  der  verschränkten 
Ausdrucksweise,  man  habe  sich  die  Präposition  zweimal  wirksam  zu  denken, 
da  sie  auch  auf  den  Nebensatz  bezogen  werden  könne.  Für  die  vorstehend 
angeführten  Stellen  will  diese  Erklärung  nicht  ausreichen.  Hier  mufs  viel- 
mehr die  Präposition  depuis  mit  später  folgendem  relativen  Adverbium  que 
neben  einer  Zeitbestimmung  zugleich  ein  kausales  Gedanken- 
verhältnis zum  Ausdruck  bringen  können. 

In  der  älteren  Zeit  vermochte  die  Konjunktion  depuis  que  einerseits 
temporale  Nebensätze,  anderseits  aber  auch  solche  von  kausalem  Ge- 
halt einzuleiten  (Mätzner,  Synt.  §§  410,  411,  418).  In  diesem  doppelten 
Gebrauch  liegt  vielleicht  auch  die  Erklärung  für  die  eigenartige  doppelte 
Funktion  von  präpositionellem  depuis  mit  später  folgendem  adverbialen  que, 
wie  sie  in  den  oben  angelührten  Stellen  wohl  angenommen  werden  mufs. 

Göttin  GEN.  E.  Uhleaiank. 


1)  Rohte.  Otto,  Die  Kausalsätze  im  Französischen.  Dissertation,  Göttingon 
1901.  —  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  Abhandlung  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Stimming. 
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2.  Enzyklopädie,  Sammelwerke,  Gelehrtengeschichte. 

Gröber,  Gust.  — Einteilung  u  äufsere  Geschichte  der  romanischen  Sprachen. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  [Aus:  „Gröbers  Grundrifs  der  roman.  Philol."] 
2.  Aufl.  (III  u.  S.  535—563  m.  1  färb.  Karte.)  Lex.  8».  Strafsburg, 
K.  J.  Trübner  '05. 

Lanyenscheidt's  Sachwörterbücher.  Land  u.  Leute  in  Frankreich.  Zusammen- 
gestellt v.  Cesaire  Villatte.  Völlig  neubearb.  v.  Rieh.  Scherffig.  (Methode 
Toussaiut-Laugenscheidt.)  3.  Bearbeitg.  1904.  11  — 16.  Taus.  (XX,  439  u. 
93  S.)  kl.  8°.    Berlin-Schöneberg,  Langenscheidts  Verl.  ('05),  3.—. 


Aus  romanischen  Sprachen  und  Literaturen.  Festschrift  Heinrich  Morf  zur  Feier 
seiner  fünfundzwanzigjährigen  Lehrtätigkeit  von  seinen  Schülern  darge- 
bracht.   Halle,  M.  Niemeyer   1905.     427  S.     8".     [Inhalt:    Boret,  Ernest. 
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La  preface  de  Chapelain  ä  l'Adonis.  —  £rug(jer,  Ernst.  Alain  de  Gomeret. 
Ein  Beitrag  zur  arthurischen  Namenforschung.  —  Der/en,  Wilhelm.  Die 
Konjugation  im  Patois  von  Cremines  (Berncr  Jura).  —  FarinelU,  Arturo. 
Dante  nell'  opere  de  Christine  de  Pisau.  —  Fluri^  Adolf.  Die  Anfänge 
des  Französischnnterrichts  in  Bern.  —  Gauchat,  Louis.  L'unite  phonetique 
dans  le  patois  d'uue  commune.  —  Jud,  Jakob.  Die  Zehnerzahlen  in  den 
romanischen  Sprachen.  —  Jeanjaqiiet.  Jules.  Un  documi^nt  inedit  du  frau- 
Qais  dialectal  de  Fribourg  au  XVe  siecle.  —  Keller,  Emil.  Zur  italienischen 
Syntax.  —  Lanykarel,  Martha.  Hcuri  Blazes  Übertragung  des  zweiten 
Teiles  von  Goethes  Faust.  —  MnchMitz,  Marie  Johanna.  Ein  Scherflein 
zur  Geschichte  der  französischen  Akademie  von  1710—1731.  —  Schir- 
macher,  Kaethe.  Der  junge  Voltaire  und  der  junge  Goethe.  —  Tappolet, 
Ernst.  Über  die  Bedeutung  der  Sprachgeograjjhie,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung französischer  Mundarten.  —  Hetz,  Louis  F.  Bibliographie 
der  Werke  Jacob  Heinrich  Meisters.] 

Bauiteine  zur  Romaiiischen  Philolof/ie.  Festgabe  für  Adolfo  Mussafia  zum  15.  Fe- 
bruar 1905.  Halle,  Niemeyer.  XLVll,  717  S.  8».  M.  20.  (Inhalt: 
Elise  Bichtcr,  A.  Mussafias  Schriften  1858—1904.  —  C.  Appel,  Ver- 
mischtes: 1)  Port  'Pass';  2)  Huelh  de  veire.  —  Gius.  Ära,  Appunti 
diversi:  Amuuäno  venez.;  Carobfra  veneto;  Endegolo,  endegola,  indegolo, 
degola  veuez.;  Ganze  veneto;  Misträ  veneto;  Pattume  ital.;  Scalögna  ecc. 
triest. ;  Scaräcchio  tose;  a  Torino,  in  Asti.  —  P.  Azevedo,  Dois  frag- 
mentos  de  uma  vida  de  S.  IS'irolau  do  ?ec.  XIV.  em  portugues.  — 
G.  Baist,  Mutulus.  Butina.  —  M.  Bartoli,  Di  una  metafonesi  nel  ve- 
neto di  Muggia  (Venezia  Giulia).  —  D.  Behrens,  Etymologisches: 
Altfranz.  brume7i{t);  allv/allon.  hy;  franz.  chique;  ostfranz.  flingot;  pic.  gomme; 
■wall,  hauet,  henat  etc.;  wall,  heder;  wall.  irier{e)\  pic.  leuniere;  gaSC.  meco; 
altwall,   oirselle;  altfranz.  plete;  altfrz.   rie(s);  wall,   rire,   rivis;  blais.  rognon; 

franz.  slneau.  —  L.  Biadene.  Nota  etimologica.  Pazzo.  —  G.  Braun, 
II  canto  di  Trym  (Thrymkuidha).  Da  la  Saemuudar  Edda.  ^  W.  Cloetta, 
Grandor  von  Brie  und  Guillaume  von  Bapaume.  —  J.  Cornu,  Zu  Com- 
modian.  —  V.  Crescini,  Di  una  tenzone  imaginaria.  —  A.  D'An- 
cona,  Saggio  di  una  bibliografia  ragionata  della  poesia  popolare  italiana 
a  stan.pa  del  secolo  XIX.  —  I.  Del  Lungo,  Cattivitä  onorevole  nel 
Machiavelli.  —  C.  De  Lollis,  Di  alcune  forme  verbali  nell'  italiano 
antico.  —  0.  Densusianu,  Ein  albanesiscbes  Suffix  im  Rumänischen. 
—  K.  Ettmayer,  Die  provcnzalische  Mundart  von  Vinadio.  —  A.  Fa- 
rinelli,  Note   siilla  fortuna  del  Corbaccio  nella  Spagna  medievalp.  — 

E.  Freymond,  Eine  bisher  nicht  benutzte  Handschrift  der  Prosaromane 
Joseph  von  Arimathia  u.  Merlin.  —  M.  Friedwaguer,  Rumänische 
Volkslieder  aus  der  Bukowina.  —  G.  Gröber,  Romanisches  aus  mittel- 
alterlichen Itineraricn.  —  E.  Herzog,  Etymologisches:  Frz.  -c/r,  prov. 
-(e.)zir;  frz.  prov.  ^w,  \t.  Jine.ßno;  frz  galoper,  yrow.  galatipar,  it.  g(u)aloppare; 
frz.  päle\  frz.  torche^  prov.  torco,  toverco  etc.,  it.  torcia;  afrz.  prov.  verai.  — 
A.  Jeanroy,  Un  sirventes  en  faveur  de  Raimon  VII  (1216).  —  M. 
Kawczyi'iski,  Ist  Apuleius  im  Mittelalter  bekannt  gewesen?  Mit  einem 
Anhang  zu  Partenopeus,  zu  Chrestien  de  Troyes  und  zu  Renaud.  — 
H.  R.  Lang,  üld  Portugueso  Sungs.  —  J.  Leite  de  Vasconcellos, 
Dois  textos  porlugueses  da  Idade-Media.  —  C.  Luick,  Zur  Aussprache 
des  Französischen  im  XVII.  Jahrh.  —  E.  Maddalena,  Per  il  bagno  di 
Laura.  —  G.  Mazzoni,  Qualche  appuuto  suUa  voce  Erro.  —  W.  Meyer- 
Lübke,  Zur  Geschichte  des  C  vor  hellen  Vokalen.  —  C.  Michaelis 
de  Vasconcellos,  Zum  Sprichwörterschatz  des  Don  Juan  Manuel.  — 

F.  Geo.  IMohl,  La  preposition  cum  et  ses  successours  en  gallo-rouian.  — 
C.  Musatti,  Catramonacia.  —  C.  Nigra,  bl.  Cambutta.  —  Kr.  Nyrop, 
Remarques  sur  quelques  derives  fr.  --  F.  Pasini,  Montiana.  —  A. 
Philippide,  Altgriechische  Elemente  im  Rumänischen.  —  R.  Menendez 
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Pidal,  Sufijos  ütonos  en  ospanol.  —  J.  l'riebscb.  Ein  anj;lonor- 
mannisches  Glossar.  —  Piü  Rajna,  üiia  riduzione  quattrocentista  in 
nttava  rima  del  prinio  libro  d(>i  Reali  di  Francia.  —  G.  Rydbeig, 
Über  die  Entwicklung  von  H/tti  und  il/ei  auf  französischem  Boden  und  das 
Eindringen  der  Form  lui  als  scbwacbtoniger  Dativ.  Ein  Beitrag  zur  Go- 
schicbte  der  Reichssprache.  —  P.  Savj- Lopez,  La  lettera  epica  di 
Rambaut  de  Vaqueiras  in  un  nuovo  manoscritto.  -^  0  Schulz-Gora, 
Vier  unedierte  Jeux-partis.  —  A.  L.  Stiefel,  Über  die  Comedia  La 
Espanola  de  Fiorencia.  —  Jul.  Subak,  Das  Verbum  im  Juden- 
spanischen. —  H.  Such i er,  Die  Heimat  des  Leodegarliedes.  — 
A.  Thomas,  L'evolution  phouetique  du  suffixe  -aiius  en  Gaule.  —  G. 
Vidossich,  Tre  noterelle  sintattiche  dal  Tristane  Veneto.  —  C.  "W. 
Wahlund,  Bibliographie  der  französischen  Strafsburger  Eide  vom  Jahre 
842.  —  A.  Weilen,  Eine  deutsche  Stegreifkomödie.  ^  Franz  Wick- 
hoff, Der  Apollo  von  Belvedere  als  Fremdling  bei  den  Israeliten.) 
Festschrift  Adolf  Tobler  zum  siebzigsten  Geburtstage  dargebracht  von  der 
Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  Brann- 
schweig, G.  Westermann  1905.  VI,  477  S.  8".  [Inhalt:  Gröber,  Gtistav. 
Vom  echten  Ringe  (Nach  A.  Toblers  Ausgabe  des  Vrai  aniel,  1884.).  — 
Michaelis  de   Vasconcellos,   Carolina.     Tausend  portugiesische   Sprüchwörter. 

—  Sachs,  K.  Französische  Interjektionen,  —  Brandl,  A.  Dante  und 
Adolf  Pichler.  —  Corel,  George.  Neuere  spanische  Lyriker.  (Nünez  de 
Arce,  Ramön  de  Carapeaiuor,  Gustavo  Adolfo  Becquer.)  —  Conrad, 
Hermann.  Baudissin  als  Übersetzer  Shaksperes.  —  Comicelius,  Max. 
Romanische  Einflüsse  in  Gottfried  Kellers  Dichtung.  —  Driesen,  Otto.  Zum 
Wortschatz  der  Pariser  Lumpensammler.  —  Goldstaub,  Max.  Physiologus- 
Fabeleien  über  das  Brüten  des  Vogels  Straufs.  —  flerz/e/d,  Georg.  Zur 
Geschichte  der  Faustsage  in  England  und  Frankreich.  —  Kolsen,  Adolf. 
Die  beiden  Kreuzlieder  des  Trobadors  Guiraut  von  Bornelh,  nach  säiiit- 
lichen  Handschriften  kritisch  herausgegeben  und  übersetzt.  —  Krueger  G. 
Was  ist  slang,  bezüglich  argot?  —  Ludwig,  Albert.  Lope  de  Vega  als 
Schüler  Ariosts.  —  Machet,  E.  Romanisches  und  Französisches  im  Nieder- 
deutschen. —  Mangold,  Wilhelm.  Ungedruckte  Verse  von  Gresset  an 
Friedrich  den  Grofsen.  —  Mugica,  P.  de  Sesiön  academica  ideal.  — 
Risop,  Alfred.  Miszellen  zur  neufranzösischeu  Syntax.  —  Rosenberg,  Felix. 
Der  Estherstoff  in  der  germanischen  und  romanischen  Literatur.  — 
Schayer,  Siegbert.  Über  Satzverbindungen  in  der  ältesten  französischen 
Sprache.  —  Speranza,  Giovanni.  Vittoria  Colonna  ispira  L'uome  dalle 
quattranime.    —    Spies,   Heinrich.     Chaucers    Retractatio.  —    Splettstöfser. 

Über  Vittorio  Alfieris  ,Ägamemnone'  und  ,Oreste'.  —  Thurau,  Gustav.  Ein 
bretonischer  Barde.  —    Willer t,  H,   Reimende  Ausdrücke  im  Neuengliscben. 

—  Ebeling,    Georg.      Tant  soit  peu.] 

Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  III.  1er  fasc.  [Sommaire:  Les  dates  du  sejour 
de  Rabelais  ii  Metz  (1546 — 1547),  par  Abel  Lejranc.  P.  1. —  Rabelais  et 
J.-C.  Scaliger,  par  le  Dr.  De  Sanli.  P.  12.  MelangPS:  Cou7's  professe  au 
College  de  France  en  decembre  1994,  par  Abel  Lefranc.  P.  45.  —  Un  nmi  de 
Rabelais  inconnu,  par  Henri  Clouzof,  P.  65.  —  Deux  notices  inddites  de  Gottloh 
Regis,  par  Georg  Pfeffer.  P.  72.  —  Rabelais  en  Angleterre,  par  A.-F.  Bourgeois. 
P.   80.   —   La  profession  du  pere   de  Rabelais,    par    Henri/   Grimaud.     P.  84.   — 

Ckronique.  P.  105—114  —  Supplement:  Reimpression  de  L'llle  sonante,ün 
du  texte.] 
Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  III.  2e  fasc.  [Sommaire:  Rabelais  et  Honore  de 
Balzac,  par  Pietro  Toldo.  P.  117.  —  U Influence  de  Tiraqueau  svr  Rabelais, 
par  J.  Barat.  P.  138.  —  Les  Amities  de  Rabelais  en  Orleanais  et  la  lettre  au 
bailli  du  bailli  des  baillis,  par  Henri  Clouzot.  P.  156.  — Melanges:  Notes  pour 
le  commentaire,  par  le  Dr.  Paul  Dorveaux.  P.  176.  —  De  Rabelais  ä  Montaigne. 
Les  Advei'bes   termincs   en  -ment  (fin),  par  Huyues   Vaganay.     P.   186.    —    Les 
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plus  anciennes  mentions  du  <^PonlagTuel:»  et  du  <i.Gargantua:»,  par  Abel  Lefranc, 
P.  216.  —  Chronique.  P.  233—240.  —  Supplement:  Statuts,  Liste  des 
raembres.  —  Reimpression  de  L'Tsle  sonante,  Introduction.] 
Skandinavisk  Mänadsrei-y  för  undervisning  i  de  tre  hufradspräken  ^Tyska. 
Engelska,  Franska)  redigerad  af  üniversitetslektorerna  vid  Lunns  Uni- 
versitet  Heinz  Hunyerland^  C.  S.  Fearenside^  Camille  Polack.  Lund,  Gleerupska 
Univ.-Bokhandeln  (Hjalraar  Möller^.  Leipzig,  Otto  Ficker.  No.  1.  Maj 
1905.    Prenuraerationspriset  (l:sta  arg.)  7,50  Kr.     Lösnummer:   1  Kr. 


Franqois,  A.  La  grammaire  du  purisme  et  l'Academie  fran^aise  au  XVIIIo 
sieclo.  Introduction  ä  l'etude  des  comraentaires  grammaticaux  d'auteurs 
classiques.  Paris.  Societe  nouvelle  de  librairie  et  d'edition.  1905.  XVI, 
279  S.    8". 

Minchvitz,  B.  J.  Ein  Scherf  lein  zur  Geschichte  der  französischen  Akademie 
von  1710—1731  [In:  Festschr.  f.  Morf,    s.  oben  p.  297]. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Blocher,   Ed.      Der   gegenwärtige    Stand    des    Deutschtums   im  Wallis     [In : 

Deutsche  Erde  III,  73]. 
Mackel,  E    Ptomanisches  und  Französisches  im  Isiederdeutschen  [In:  Festschr. 

f.  Tobler.     S.  oben  p.  299]. 

Ernault,  E.   —    Etudes    sur   la   langue   bretonne.    Notes   d'etymologie;    III. 

In-8,   p.  205  ä  274.     Saint- Brieuc,  Prud'homme.     1905.     [Extrait  des 

Annales  de  Bretagne.] 
Grüber,  G.,  Romanisches  aus  mittelalterlichen  Itinerarien    [In:  Bausteine  zur 

rom.  Phil.    Vgl.  p.  298]. 
Neue,  Frdr.     Formenlehre    der  lateinischen  Sprache.    4.  Bd.:    Register  mit 

Zusätzen  und  Verbesserungen.   3.  Aufl.  von  C.  lT%wer.   397  S.   8°.   Leipzig, 

0.  R.  Reisland,  1905     M.  15. 
Sepulcri,  A.,   Le  alterazioni  fonetiche  e  morfoiogiche  nel  latino  di  Gregorio 

Magno  e  del  suo  tempo    [In:  Studi  medievali  I,  2]. 


Tappoiet,  E.,  Über  die  Bedeutung  der  Sprachgeographie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung französischer  Mundarten  [In:  Festschr.  f.  Morf.  S.  oben 
p.  297].  ______ 

Branscheid,  F.,  Die  „Paschwörter'-  der  französischen  Sprache.  Progr.  des 
Gymnasiums  zu  Schleusingen.  1905.  [Paschwörter  nennt  Verfasser  durch 
Doppelung  gebildete  Wörter  wie  cri-crl,  can-can,  cou-cou]. 

Brechtefeldt,  W.,  Der  Bau  des  Nomens  und  Verburas  in  den  Chansons  de 
(ieste  Amis  et  Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies.  Ein  Beitrag  zur 
altfranzösischen  Dialektkunde.    Kieler  Disscrt.    1904.    175  S.    8". 

Dittrich,  0,  Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranz.  Schrift- 
sprache.   Forts.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.   XXIX,  129  ff.  257  ff.]. 

Grandyent,  C.  H.,  An  outline  of  the  pbonology  and  morphology  of  old 
Provengal.    Boston,  Heath.  1905.    XII,  160  S.S". 

Jud,  J.,  Die  Zchnerzahlen  in  den  romanischen  Sprachen  [In:  Festschr.  f. 
Morf.  S.  oben  p.  297]. 

Luick,  C,  Zur  Aussprache  des  Französischen  im  XVII.  Jahr.  [In:  Bausteine 
z.  rom.  Phil.  Vgl.  p.  298J. 

Mafs,  B.,  Die  Entwickelung  der  lateinischen  Iniinitivansgänge  -c-are  und 
-g-are  im  Französcheu.     Diss.  Kiel  1905.  75  S.  8*^. 

Meyer-Lübhe,  W.,  Zur  Geschichte  des  c  vor  hellen  Vokalen  [In:  Bausteine 
z.  rom.  Phil.  Vgl.  p.  298]. 
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Mohl,  F.  6'er.,    La  preposition  cum  ot  ses  successeurs  en  gallo-roman  [In: 

Baustpine  z.  roni.  Phil.   Vgl.  p.  298]. 
Nicollet,  F.-N.,  as-Ais  „a  Aix"  et  iion  a-z-Ais  [In:  Annales  de  la  Soc.  d'etudes 

provengales  II,  2.  S.  69  f.]. 
Nyrop  Kr.,    Remarques  svir  quelques  derives  fran^ais  (In:  Bausteine  z.  rom. 

Phil.  Vgl.  p.  298]. 
Rydberrj,  /7.,     Über  die  Entwickelung   von   ilhd  und  Ulei  auf  französischem 

Boden  und  das  Eindringen  der  Form  lui  als  schwachtonigcr  Dativ.    Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Reichssprache  [In:  Bausteine  zur  rom.  Phil. 

Vgl.  oben  p.  298]. 
Thomas,  A.,   L'evolution  phonetique  du  suiüx-arius  en  Gaule  [In:  Bausteine 

zur  rom.  Phil.    Vgl.  oben  p.  298]. 


Alberdingh-Thym,  Le  moyen-äge  (Handelt  von  der  Bedeutung  und  Geschichte 
des  Wortes)  [In:  Verslagen  en  Meddelingen  der  Koninklyke  Acad.  voor 
Taal  en  Letterkunde  XVI]. 

Le  mot  „amphiieatre''   [In:  Revue  des  etudes  rabelaisiennes  111,  2,  S.  234  f.]. 

Baist,  G.,  banse;  bouleau'  hri<le\  buiron;  cagot;  carrrff'a;  conjogle',  cormw^  ^f^y^'i  hot, 
hocq,   ho;  pidton;  royanme;  toenard;  trifge   [In:   Kom.  ForSCh.  XIX,   2]. 

—  Muiulus-Butina  [In:  Bausteine  z.  rom.  Phil.    Vgl.  p.  298]. 

Behrens,  D.,    Etymologisches:  altfrz.  brum(n[t);  altwall,  by;  frz.  ckique;  ostfrz. 

flingot;    pic.  gomme;    wall,  hanet,    henat    etc.;    wall,  heder;    wall.    ivier{e)\    pic. 

l eunü i-e ;  ga.SC.  meco,  altwall.  oirseUe\  altfrz.  p?e^e;  altfrz.  rie(s);  wall,  rive,  rivis; 

blais.  rognon;  frz.  sinenu  [lu:  Bausteine  z.  rom.  Phil.  Vgl.  p.  298]. 
Berliner,   A.,     Die    altfrauzösischen   Ausdrücke    im    Pentateuch-Commentar 

Raschis.     Alphabetisch  geordnet  und  erklärt.    Frankfurt  1905.  21  S.  8". 
Charencey   de.    —    Etymologies   fran^aises    et   patoises.     In-8,   27    p.    Caen. 

Delesqucs.   1905.     [Extrait  des  Memoires  de  l'Academie  nationale  dos 

Sciences,  arts  et  belles-lettres  de  Caen]. 
Danzat,  A.,   prov.  bodosca,  bedosca  [In:  Romania  XXXIV,  S.  298 — 301]. 
Driesen,   0.,   Zum  Wortschatz  der  Pariser  Lumpensammler  [In:  Festschr.  f. 

Tobler.     S.  oben  p.  299]. 
Foerster,  TF.,   Kleinere  Nachträge  zu  Ztschr.  XXIX,  1  ff.  [In:  Za.  f.  rom.  Phil. 

XXIX,  232  f  384.]. 
Grerjorio,   G.  de,  asic  it.  giarda  fit.  giardone),    sic.  ciarda,  fr.  jarde  {jardon)   [In: 

Zs.  f.  rem.  Phil.  XXIX,  228  ff.]. 
Herzog,  E.,  Etymologisches:   Frz.-cir,  prov.-(e)isM-;  frz.  ^rov.  Jin,  \t.  ßne,  ßno; 

frz.  galoper,  pros.  galaupar,  \\.  g{ii)aloppare;  itz,  päle\  frz.  torche,  prov.  torco, 

touerco   etc.,    it.    torcia;    afrz.    prov.    verai    [In:    Bausteine    z.    rom.    Phil. 
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Guiraut  Riquier.   —  J.  AngJade.     Le  troubadour  Guirant  Riquier.     Etüde   sur 

la  decadence  de  l'ancienne  poesie  provengale.    Bordeaux,  Feret  &  fils. 

Paris,  A  Fontemoing  1905.     350  S.     8^ 
D'Houdetot,  la  Comtesse.     Sa  famille    —    ses  amis  par  Hippolyte  Buffenoir.     Paris, 

H.  Ledere.     10  fr. 
Httgo,  Victor  ä  Guernsev.     Souvenirs   personnels;    par    Paul  Stapfer.     In-18 

Jesus,  256  p.  avec  nombreuses  reproductions  de  photographies  inedits  et 

fac-similes  d'autographes.     Poitiers,  Societe  frangaise  d'imprimerie  et  de 

librairie.    Paris,  lib.  de  la  meme  maison.     1905. 
Jodelle.  —  Kluth.    Jodelle  considere  comme  precurseur  des  classiques  (Suite) 

[In:  Neuphil.  Zentralblatt  XIX,  No.  2]. 
La  Fontaine  und  das  Glück.     [In:  Die  Grenzboten  11.  Mai  1905]. 
Lamennai.i,    sa  vie  et  ses  doctrines.     la  Renaissance  de   l'ultramontanisme 
(1782—1828):  par  l'abbe  Charles  Boutard.     Petit  in-8,  VlII-392  pages. 

Paris.  Perrin  et  Cie.     1905. 
Michelet   et    son   Pere  (Documents  inedits)   p.  G.  Monod   [In:  Revue   Bleue. 

4  mars  1905]. 
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Montaigne  et  l'education  du  jugemcnt;  par  Gabriel  Covipayre.  I11-I8,  123  pages. 
Paris,  Delaplane.     1904.     90  cent.     [Les  Grands  Educatcurs.] 

—  W.  Kuntz,  Rabelais  und  Montaigne  als  Pädagogen  [In:  Zs.  f.  lateinlose 
höhere  Schulen  X,  7]. 

Pascal.  —  A.  Gazier.  Pascal  pamphletaire  et  Pascal  apologiste.  L'etat  des 
esprits  en  1656  [In:  Revue  des  cours  et  Conferences  XIII,  23]. 

—  F.  Giraud.  La  philosophie  religieuso  de  Pascal  et  la  pensee  contem- 
poraine.    Deuxieme  edit.    Paris  1904.     64  p,     16". 

—  Quelques  notes  sur  Pascal;  par  Emest  Jovy.  In-8,  31  p.  Paris,  Leclerc 
1905.     [Extrait  du  Bulletin  du  bibliophile]. 

Pelleve,  archeveque  de  Sens  et  de  Reims  p.  F.  Giroux.  Laon,  imprimerie  du 
Rappel  de  l'Aisne.    1905.    61  S.    [ün  Cardinal  ligueur  au  XVIe  Siecle]. 

Rabelais  accoucheur  (thcse);  par  Marcel  Benoit.  lu-8,  55  p.  Montpellier, 
imprim.  Delord-Boehm  et  Martial.     1904. 

—  Dorez,  L.  Rabelaesiana.  Maistre  Jehau  Lunel.  [In:  Rev.  des  Bibliotheques. 
1905,  nos  1—2]. 

—  W.  Kuntz.  Rabelais  und  Montaigne  als  Pädagogen  [In:  Zs.  f.  lat.  höhere 
Schulen  X,  7]. 

Recamiei\   .)/"'«,  p.  Ch.  de  Lomenie  [In:  Le  Correspondant.  10  mars  1905]. 
Regnier.,  J.  —  E.  Petit.  Le  poete  Jean  Regnier,  bailli  d'Auxerre  (1393 — 1469). 

Auxerre,  Ch.  Milon,   1904.    22  S.  8°.    [^Aus:    Bulletin  de  la  Societe  des 

Sciences  historiques  et  naturelles  de  l'Yonne,  2e  semestre  1905]. 
Rousseau,  J.  J.,   et  ses  contradicteurs.     Du  premier  „Discours"  ä  Tlnegalite" 

1750  —  1755    [In:    Rev.    de   Fribourg.    35me  annee  (2me  sei'ie,  III)   1904 

p.  514-523;  601-616  et  671—681]. 

—  Altenberger,  W.  Karl  Philipp  Moritz'  pädagogische  Ansichten.  Ein  Bei- 
spiel der  Wirksamkeit  Rousseauscher  Ideen  in  Deutschland.  Leipzig, 
1905.   8°.    XV,  69  pp.     1  M.  60. 

Sai/ite-Beuve,  Conference  faite  le  11  decembre  1904  ä  la  niairie  du  IX©  aron- 
dissement,  pour  la  Societe  de  lecture  et  de  recitation,  par  Jtdes  Troubat. 
In-8,  15  p.  BesanQon.  impr.  Jacquin.  Paris,  edition  de  la  Chronique  des 
livres,  7  rue  Corneille.  1904.  [Extrait  de  la  Chronique  des  livres 
(decembre  1904)]. 

—  Sainte-  Beute  ä  Liege.  Lettres  et  documeuts  inedits.  Par  Oscar  Grojean. 
Bruxelles  et  Paris  1905.    66  S. 

—  V.  Giraudy  L'ojuvre  de  Sainte-Beuve  [In,-  Rev.  des  deux  mond.  1er mars 
1905J. 

—  Sainte-Beuve  von  L.  von  Hatvany  [In:  Die  Zukunft  XIII,  No.  33J. 

—  M.  Egger.  Correspondance  de  Sainte-Beuve  avec  les  hellenistes  Deheque 
et  Egger  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XII,  IJ. 

—  Sainte-Beuve  et  le  feminisme  p.  E.  Fnguet  [In:  La  femme  contemporaine 
IV,  18]. 

Sand,  G.  ct  sa  fiUe,  d'apres  leur  correspondance  inedite.  —  II.  Du  mariage 
ä  la  mort  de  Jeanne  Clesinger  (1847-1855)  p.  S.  RocheUace  [In:  Rev. 
des  deux  mondes.    1er  mars  1905]. 

—  Monod,  G.  Michelet  et  George  Sand,  d'apres  le  Journal  inedit  de 
Michelet  et  leur  correspondance  [In:  Acad.  des  Sciences  morales  et 
politiques.     Seances  et  travaux.     Compte  rendu  1905,  fevrier]. 

Sevigne,  M'"«  de  —  La  Cure  de  M™e  Je  Sevigne  a  Vichy;  par  le  docteur 
Grellety.    In-8,  16  pages.  Mäcon,  impr.  Protat  freres.  1905. 

Taine,  H.,  d'apres  sa  correspondance;  par  C.  Lecigne.  In-8,  3G  p.  ArraV 
Sueur-Charruey.  Paris,  libr.  de  la  meine  maison.  1905.  [Extrait  do  la 
Revue  de  Lille.] 
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Talne,  H.  Sa  vie  et  sa  correspondance.  T.  3  :  l'Historien  (1870  — 1875). 
In- 16,  370  p.  Paris,  Hacbette  et  Ce.  1905.  3  fr.  50.  [ßibliotheque 
variee.] 

—  Deux  philosophes  :  Hippolyte  Taiue  et  F.  Ravaisson-Mollien;  par 
A'.  Moisant.  In -8.  15  p.  Arras,  imp.  et  libr.  Sueur-Charruey.  Paris,  libi*. 
de  la  meme  maison.    [Extrait  de  la  Science  catholique  (decembre  1904)  ] 

—  J.  Maldidier.  Les  „redacteurs  antagonistes"  de  Taine  [In:  Rev.  pbilo- 
sopbique.    Mai  1905,  S.  474—486]. 

—  P.  Lacomhe  Notes  sur  Taine  [Rev.  de  Synthese  historique.  Decembre 
1904]. 

U}fi\  H.  (V.  —  A  Lefranc.  Le  roman  frangais  au  XVIIe  siecle.  Diane  de 
Chateauniorand  et  Anne  d'ürfe;  leur  mariage  et  leur  divorce;  Suite  de 
la  biographie  d'IIonore  d'Urfe  [In:  Revue  des  cours  et  Conferences 
XIII,  27]. 

—  A.  Lefranc.  Le  roman  fran^ais  au  XVIJe  siöcle.  Forme  de  l'Astree.  Vers 
et  prose  rhythmee.  La  famillc  d'ürfe  et  les  origines  de  sa  fortune  [In: 
Rev.  des  cours  et  Conferences  XIII,  25]. 

Virjny.,  A.  de,  —  Ernest  Dupwj.  Les  origines  et  la  jeunesse  d'A.  de  V.  I.  II. 
[In:  Rev.  de  Paris  XII,  No.  12.  13]. 

—  ]\L-A.  LeMvnd.  L'exoüsniti  cbez  Alu  cd  de  Vigny  [lu:  La  Renaissance 
Latine.     15  niars  1905]. 

Voltah-e.  —  Lo  Forte- Randi  Andrea.  Voltaire;  Nietzsche.  Palermo,  Alberto  Reber. 
1905.     358  S.     16°.    L.  3    [In :  Letterature  straniere,  Serie  VI]. 

—  Ä'.  Schirmacher,  der  junge  Voltaire  und  der  junge  Goethe  [In:  Festschr. 
f.  Morf.    S.  oben  p.  297]. 

—  Voltaire  als  Kirchenpolitiker  von  Dr.  Sakmann  [In:  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Kirchenrecht  XV,  1.     S.  1-65]. 

—  Voltaire  capitaliste  par  //.  Jullemier  [In:  La  Revue  de  Paris  le''  mai 
1905]. 

Zola.  —  La  Question  sociale  dans  Emile  Zola.  Les  Rougon-Macquart;  ies 
Trois  Villes  (Lourdes,  Rome,  Paris);  par  Emile  Desshjnolle.  In-18  Jesus, 
422-lV  p.     Paris,  Clavrouil.     1905. 

—  R.  Barhiera.  Verso  l'ideale:  profili  di  letteratura  e  d'arte,  con  pagiue 
inedite  di  Adelaide  Ristori.  Domeuico  MorelJi  .  .  .  Emilio  Zola.  Milano, 
libr.  edit.     Nazionale.     1905.    436  S.     16«.     L.  4,50. 

7.  Ausgaben.    Erläuterungsschriftea.    Übersetzungen. 

Aubry,  P.  Les  i)lus  auciens  monuments  de  la  Musique  Frangaise.  Un 
volume  in-4,  texte,  avec  musique  notee  intercalee  et  24  planches  en 
photogravure.    Paris,  H.  Weiter,    fr.  30. 

Charles  namuroises  inedites  p.  p.  Roland  [In:  Aniiales  de  la  Soc.  archeol.  de 
Namur  XXIV,  4e  livraison]. 

Cartulaire  de  la  Chartreuse  du  val  de  Sainte-Aldegonde,  pres  Saint-Omer 
(Ms.  901  de  la  bibliotheque  de  Saint-Omer).  Analyse  et  Exlraits,  pu- 
blies, avec  un  appendice  et  les  listes  des  prieurs  et  procureurs  du  couvent, 
par  Jus'in  de  Pas.  In-4,  XXVIII-271  p.  et  4  planches.  Saint-Omer,  im- 
primerie  d'Homont.     1905     [Societe  des  antiquaires  de  la  Morinie.] 

Le  cartulaire  de  la  ville  de  Montreuil-sur-Mer,  p.  G.  de  Lhomel.  Abbeville, 
impr.  de  Lafosse,  1904.     III,  408  S.    4°. 

Les  Charles  du  Clermontois,  conservees  au  musee  Conde,  ä  Chantilly  (1069 — 
1352);  par  Andre  Lesort.    In-8,  277  p.     Paris,  Champion.     1904. 

Charles  normandes  du  Xllle  et  du  XIV©  siecle;  par  M.  l'abbe  Poree.  In-8, 
11  pages.  Paris,  Inip.  nationale.  1905.  [Extrait  du  Bulletin  historique 
et  philoldgique  (1905).] 
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Comptes  de  Louise  de  Savoie  (1515,  1522)  et  de  Marguerite  d'Angonleme 
(1512,  1517,  1524,  1529,  1539)  p.  p.  Abel  Lefranc  ot  Jacques  Boulenger. 
Paris,  H.  Champion.     1905.    VIII,  122  S.    S«. 

Corpus  inscriptionnm  latinarum,  consilio  et  auctoritatc  af'adeiniae  littcrarum 
regiae  borussicae  cdituni.  Vol.  XIII.  Inscriptiones  trimn  Galliarum  et 
Germanianini  latinae.  Edideriint  0.  Illrschfeld  et  C.  Zangemeisur.  Part  2, 
fasc.  I.  Inscriptiones  Geroianiae  superioris.  Ed.  C.  Zangemeister.  Berlin, 
1905.    Fol.    V,  30  11.  503  pp.     60  M. 

Crescini,  V.  Manualetto  provenzale  per  iiso  degli  alunni  dolle  Facoltä  di 
lettere.  Seconda  edizione  emendata  ed  accresciuta.  Veroua-Padova, 
Drucker.    1905. 

Documents  siir  I'histoire  du  Limousin  tires  des  archivos  du  chäteau  de  Bach 
pres  Tiillo,  publies  avec  notes  et  commentaires  p.  G.  Clement- Simon. 
Brive  1904.  400  S.  8''.  [Soc.  des  Arch.  histor.  du  Limousin]  (vgl. 
Romania  XXXIV.  S.  171). 

Poesie  provenzali  di  trovadori  italiani.  Roma,  Ermano  Loeschcr  &  C. 
(Bretschneider  &  Regenberg)  edit.  1905.  16«.  p  24.  Cent.  60  [Testi 
romanzi  per  uso  delle  scuole,  a  C'ua  di  G.  MonaciJ. 

Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France,  i.  XXIV,  contenant  les  enquetos 
administratives  du  regne  de  saint  Louis  et  la  chronique  de  l'anouyme 
de  Bethune,  p.  p.  M.  L.  Delisle.     Paris,  impr.  nationale.     1904. 

Tranchanf,  C.  —  T.  4  des  «Layettes  du  Tresor  des  chartes»,  par  M.  Elie 
Berger.  Rapport  presente  au  Comitö  des  travaux  historiques  et  scienti- 
fiques  (section  des  sciences  econorniques  et  sociales).  In-8,  8  pages. 
Paris,  Imprim.  nationale.     1905.    [Extrait  du  Bulletin  des  sciences  econu- 

"  miques  et  sociales  du  Comite  des  travaux  historiques  et  scientifiques 
(annee  1903).] 

Adam  de  la  Halle  et  le  Jeu  de  Robin  et  Marion  [In:  Le  guide  musical. 
Bruxelles  1904.    No.  27  f.]. 

Aliscans.  —  R.  ]Veeks.  Etudes  sur  Aliscans  (suite)  [In:  Romania  XXXIV, 
237—277]. 

Amadis-Stuäien.    Erlanger  Dissert.     1905.    75  S.    8°. 

Amis  et  Amiles.     S.  oben  p.  300  Brechtefeldt. 

Ein  anglonormannisches  Glossar  von  J.  Priebsch  [In:  Bausteine  Z.  rom.  Phil. 
Vgl.  p.  298J. 

Apollonius  V.  Tyrus.  —  Die  Geschichte  des  Königs  ApoUonius  v.  Tyrus.  Der 
Lieblingsroman  des  Mittelalters,  eingeleitet  und  nach  der  ältesten  latein. 
Textform  zum  erstenmal  übersetzt  v.  R.  Peters.  Mit  einer  Nachbildung 
des  Sigmaringer  Brettsteins.  180  S.  m.  1  Tafel.  M.  3.— .  [In:  Kultur- 
historische Liebhaber-Bibliothek  Bd.  18]. 

Li  Atre  Perillos.  —  Th.  Wassmuth  Untersuchung  der  Reime  des  altfranzö- 
sischen Artusromans  .,Li  ettre  Perillos".  Bonner  Dissertation  1905. 
63  S.    8°. 

Ancassin  et  Nicolette.  —  V.  Crescini.  Postilla  a  „Aucassin  et  Nicolette"  [In: 
Miscellanea  nuziale  Scherillo-Negri.    Milano,  Hoepli  1904]. 

Baude  de  La  Quaricre.  —  B.  Meyer,  J.  Bcdier,  P.  Atibry.  La  Chauson  de  Bei 
Aelis  p.  le  trouvere  Baude  de  La  Quariere.  Gr.  in-S".  23  S.  avec 
musique. 

Bodel,  Jean.  —  F.  Menzel.  Weitere  kritische  Beiträge  zur  Textüberlieferung 
von  Jean  Bodels  Lied  vom  Sachsenkrieg.  Einleitung  zu  einer  neuen 
Ausgabe,     Greifswalder  Dissertation  1905.    31  S.     8°. 
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Castellain,  F.  —  A.  Plaget.    Le  temps  recouvre,  poeme  de  Pierre  Castellain 

compose  ä  Ronie  en  1451  [In:  Atti  del  congresso  internazionale  di  scienze 

storiche  IV  (1904)]. 
Chansonnier  provenqal.  —  Fragment  d'iin  Chansonnier  proveu^al  aux  archivcs 

royales  de  Sienne;  par  Georg,  Steffens.    In-8,  7  pages.    Toulouse,  Privat. 

1905.     [Extrait  des  Annales  du  Midi.] 
Chevalier  au  Cygne.  —  G.  Hutt.    Sur  quelques  formes  de  la  legende  du  Ch.  au  C. 

[In:  Komania  XXXIV,  206-214]. 
Christine  de  Pimn.  —  A.  FarinelU.  Dante  nell'  opere  di  Ch.  de  P.  [In :  Festschr. 

f.  Mort.     S.  oben  p.  297]. 
Cercamon.  —  Le  Troubadour  Cercamon ;  par  le  docteur  Z>e;Van«e.    In-8,  40  p. 

Toulouse.    Privat.     1905.     [Extrait  des  Annales  du  Midi.] 
Sur   le    debat  provengal  du   coriJS    et  de   Väme  p.  J.  Coulet  [In:  Revue  d.   1.  roni. 

XLVIII,  2]. 
Deschamps.  —  E.  Fehse.     Sprichwort   und  Sentenz  bei  Eustache  Deschamps 

und  Dichtern  seiner  Zeit.     Diss.  Berlin  1905.     51  S.     8^. 
Un    document    in^dit   du  franqais  dialectal  de  Fribourr;  au  XV'   siede  p.   p.  J.  Jean- 

Jaquet  [In:  Festschr.  f.  Morf.     S.  oben  p.  297]. 
Echecs  Amovreux.  —  H.  Abert.     Die  Musikästhetik  der  ]Echecs  Amoureux  [In: 

Sammelbände  der  internationalen  Musik-Gesellschaft  VI,  3]. 
Eide.  —   Wahlund,  C.  W.    Bibliographie    der   franz.  Strafsburger   Eide  vom 

Jahre  842  [In:  Bausteiue  z.  rom.  Phil.    Vgl.  oben  p.  298]. 
Fabliau  de  la  Nonnette,  une  nouvelle  Version  du,  p.  p.  G.  Raynaud  [In:  Romania 

XXXIV,  S.  279-283]. 
La  Gaite  de  Ja  Tor.  —  A.  Restori.    La  Gaite  de  la  Tor  [In:  Miscellanea  nu- 

ziale  Petraglione-Serrano.     Messina,  Trimarchi  1904J. 
Glosses  provenqales  inedites  tirees   d'un  ms.    des   Derivationes  d'ügucio  de  Pise 

p.  p.  A.  Thomas  [In:  Romania  XXXIV,  177—205]. 
Gi-eban,  A.  —  W.  Neiimann     Die  letzte  journee  des  Mystere  de  la  Passion 

von  Arnoul  Greban  in  der  Handschrift  von  Troyes  in  ihrem  Verhältnis 

zur  übrigen  Überlieferung.     Greifswalder  Dissertation  1905.    34  S.    8». 
Guiraut  von  Bornelh.  —  Die    beiden    Kreuzlieder   des    Trobadors    G.   von   B. 

nach    sämtlichen   Handschriften    kritisch   herausgegeben   und   übersetzt 

von  A.  Kolsen  [In:  Festschr.  i.  Tobler.     S.  oben  p.  299]. 
Guiraut  Riquier.  —  Le  Troubadour  Guiraut  Riquier.    Etüde  sur  la  decadence 

de    l'ancienne    poesie    proven^ale    (these) ;    par    Joseph    Anylade.      In-8, 

XVIlI-352   pages.     Bordeaux.     Feret   et   fils.    Lyon,   Georg.   Marseille, 

Ruat.  Montpellier,  Coulet.    Toulouse,    Privat.    Paris,  Fontemoing.    1905. 
Moi-n  —  J.  Visinq.     Studier  i  den  franka  ronianen  om  Hörn  [In :  Inbjudning 

tili    den    offentliga    förläsning   med  hvilken  ...  fil.  Dr.  Erik  Björkman 

kommer  alt  inställas  i  sitt  ämbete  vid  Göteborgs  högskola  af  hogskolans 

rektor.     Güteborg  1905]. 
Jacobsbrüder.  ■—  Drei  romanische  Fassungen  der  beiden  Jacobsbrüder  hrsgb. 

von    J.  Ulrich  [In:  Rom.  Forsch.  XIX,  2]. 
Le  Jardrin  de  Paradis.    Trattatello  mislico  in  antico   francese  P.  A.  Bozelli. 

Parma,  Tip.  Zerbini.     35  S.  8°. 
Jean  le  Bei.  —  01»servations  sur  un  passage  de  la  chronique  de  Jean  le  Bei 

p.  //.  MoranvilU-    [In:   Bibl.  de  l'Ecole  des  Charles  LXV,  S.  583—585]. 
Jeux-partis,  vier  unedierte  von  0.  Schultz- Gora   [In:  Bausteine  z.  rom.  Phil. 

Vgl.  oben  p   298]. 
Joseph  von  Arimathia.  —  E.  Freymond.    Eine  bisher  nicht  benutzte  Handschrift 

der  Prosaromane  Joseph  von    Arimathia  u.  Merlin    [In:  Bausteine  zur 

rom.  Phil.    Vg;i.  oben  p.  298]. 
Jourdains  de  Blaivies.     S.  oben  p.  —    Brechtefeldt. 
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Lancelot.  —  E.  Monaci.  L'episodio  del  Lancelot  ricoidato  da  Dante.  Roma, 
Loescher  1904. 

Le  Fevre^  J.  —  Les  «  Lamentations  de  Matheolus  »  et  le  «Livre  de  Leesce», 
de  Jehan  Le  Fövre,  de  Ressons.  (Poemes  frangais  du  XlVe  siecle.) 
Edition  critique,  accompagnee  de  l'original  latin  des  «Lamentations», 
d'aprös  l'unique  manuscrit  d'Utrechr,  d'iine  introduction,  de  notes  et  de 
deux  glossaires  par  A.  G.  Van  Hamel.  T.  2  :  Texte  du  «Livre  de 
Leesce»,  Introduction  et  Notes.  In-8,  CCXXVI-267  p.  Paris,  Bouillon. 
1905.     [Bibliotheque  de  l'Ecole  des  hautes  etudes  (96  e  fascicule).]. 

LeodegarUed.  —  H.  Suchier.  Die  Heimat  des  Leodegarliedes  [In:  Bausteine 
zur  rom.  Philol.    Vgl.  oben  p.  298]. 

Lex  Salica.  —  Kritische  Untersuchungen  zur  Lex  Salica  von  M.  Krammer  I 
fln:  Neues  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
XXX,  2j. 

Lothringer.  —  H.  Deyenkardf.  Die  grofse  Zwölfsilbler-Partie  der  Lothringer 
Handschrift  F.  Greifswalder  Dissertation  1905.     74  S.    8". 

Ma7-ie  de  France.  —  L.  Foulet.  English  words  in  the  Lais  of  Marie  de  France 
[In:  Mod.  Lang.  Notes.    April  1905.     S.  109-111], 

—  0.  M,  Johnston.  Sources  of  the  Lav  of  Yonec  [In:  Publications  of  the 
Mod.  Lang.  Assoc.  XX,  2]. 

Merlin.  —  E  Freymond.  Eine  bisher  nicht  benutzte  Handschrift  der  Prosa- 
romane Joseph   von  Arimathia   u.  Merlin    [In:  Bausteine  z.  rom.  Phil. 

Vgl.  p.  298]. 
Pelerinage  de  la  nie  hnmaine   —  Salverda  de  Grave.    Over  de  middclnederlandsche 

vertaling  van  de  „Pelerinage  de  la  vie  humaine"   [In:  Tijdschrift  voor 

Nedei'landsche  Taal-  en  Letterkunde  XXII,  4]. 
Un  pcleriiiaqe.,  en  Terre  Sainte   et  au  Sinai  au  XV»  siecle  p.  H.  MoranciUc. 

[In:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes  LXVl,  S.  70— 106J. 
Prise  d' Orange.  —  A.  Fichtner.    Studien  über  die  Prise  d'Orange  und  Prüfung 

von  Weeks'  „Origin  of  the  Covenant  Vivien".    Hallenser  Dissertat.  1905. 
Raimon  von  Miraval.   —   Schnitz-  Gora.     Eine    Gedichtstelle    bei    Raimon    von 

Miraval  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIX,  33ß]. 
Rambaut  V'queiras.  —  P.  Aubry,  La  musique  de  danse   au  moyen  äge  :  une 

estampida  de  Rambaut  Vaqueiras  [In:  Revue  musicale,  1904,  No.  12]. 
P.  Savi- Lopez.     La    lettera   epica   di   Rambaut   de    V.  in   un   nuovo 

manoscritto  [In:  Bausteine  z.  rom.  Phil.  Vgl.  oben  p.  298]. 
Reali  di  Francia.  —  P.  Rajna.     Una  riduzione  quattrocentista  in  ottava  rima 

del   primo  libro   dei  Keali  di  Francia  [In:  Bausteine  z.  rom.  Phil.    Vgl. 

p.  298]. 
Roland.  —  Baudi  di   Vesme  Benedetto.    Rolando  marchese  della  marca  brettone 

e  le  origini  della  leggenda  di  Aleramo  [In:  Atti  del  congresso  intcrnazio- 

nale  di  scienze  storiche  IV  (1904)]. 

—  M.  Vanni.  Un  .bruscello"  nella  Marerana  toscana  [In:  Miscellanea 
nuziale  Schorillo-Nogri.    Milano,  Hoepli  1904]. 

Isahel  Didier.     The    song   of  Roland   translated    into   English   prose. 

Boston,  Houghton  1904. 
ün  sirventes  en  favenr  de  Raimon  VII   (1216)    A.  Jeanroy    [In:    Bausteine  z. 

rom.  Phil.    Vgl.  p.  298]. 
Tristan.  —  A.  Mussafia.    Per  il  Tristane  di  Heroul,  ed.  Muret   [In:  Romania 

XXXIV,  S.  304—307]. 
Trojaroman.  —  G.  L.  Hamilton.     Gower's  use  of  the  onlargf^d  Roman  de  Troie 

[In:  Ptibl.  of  ihe  mod.  lang,  assoc.  of  America  XX,  ]]. 
Deux  Troubadours  narbonnais:   Guillnm  Fahre,   Bernard  Alauhan   p.  p   J.Ariglade. 

Narbonne  impr.  Caillard,  1905.    36  S.     8°. 
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Tydorel    and    Sir  Gowther  by  F.  L.  Ravenel    [In:    Publications  of  the  mod. 

lang,  association  of  America  XX,  1]. 
La  Venyeance  de.  Ragukhl.    Eiue  Untersuchung  über  ihre  Beeinflussung  durch 

Christian  von  Troves  und  über  ihren  Verlasser.    Von  B.  Rohde.   Göttinger 

Dissert.    1904.    52  S.    8". 
La  vie  sa{7it.  Franchois  nach  ms.  frcs.  1953L  der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 

Erster  Teil :  Einleitung.    Von   A.  Schmidt.     Progr.  des  Gymnasiums  zu 

Viersen  1905. 
Vmi  aniel.  —  G.  Gröber.    Vom  echten  Ringo.    Nach  A.  Toblers  Ausgabe  des 

Vrai  aniel  1884  [In.  Festschrift  f.  Tobler.     S.  oben  p.  299]. 

Balzac.  —  La  Genese  des  romans  de  Balzac:  Les  CJionans,  p.  L.  Seche  [In.- 
Annales.  Romautiques  II,  2]. 

Blazers,  H.  Übertragung  des  zweiten  Teils  von  Goethes  Faust.  Von  M.  Lany- 
kavcl  [In:  Festschr.  f.  Morf.     S.  oben  p.  297]. 

Brantöme.  —  ün  nouveau  mauuscrit  autographe  de  Brantöme  [In:  Bibl.  de 
l'Ecole  des  Chartes  LXV,  S.  687  t.l. 

Brantöme.  —  Aus  den  Memoiren  des  Pierre  de  Bourdeüle,  Herrn  v.  Bran- 
töme. Eingeleitet  u.  übers,  v.  A.  Sememu.  170  S.  Kl.  8°.  M.  4  [In: 
Kulturhistorische  Liebhaber-Bibliothek  Bd.  17]. 

Boulaij-Paty.  Son  Journal  intime  et  sa  correspondaucc  (1829 — 1831)  p.  D.  Cailhi 
[In:  Annales  Romantiques  II,  2]. 

Chant  du  depart.  —  A.  Lieby.     L'origine    du    Chant  du   depart  et  la  date  de  sa 

composition  [In:  La  Revolution  frang.    1904.    14  nov.]. 
Chapdain.  —  E.  Boret.    La  preface  de  Chapelain  b,  l'Adonis  [In:  Festschr.  f. 

Morf.     S.  oben  p.  297]. 
VIwrbonnier,  Francois,  ä  Monseigneur  d'Avanson  snr  les  vers  de  „l'ümbre"  de 

Salel  a  la  suite  de  la  traduction  de  Vlliade  de  ce  dernier,    Par  C.  Ballu 

[In:  Revue  de  la  Renaissance.    Janvier.    Fevrier  1905]. 
Corneille.,  F.:    Iloratius.     Trauerspiel.     Aus  dem  Franz.  in  deutsche  Reime 

übertr.  v.  Rud.  Wilke.     Mit  dem  Bilde   des  Dichters  u.  e.  Vorbemerkg. 

(47  S)    [Bibliothek   der  Gesamtliteratur   des   In-  u.   Auslandes,    kl.  8°. 

Halle,  0.  Hendel  ('05)]. 
Corrozet,  G.  —  Hecatomgraphie  de  Gilles  Corrozet,  libraire  parisien  (1540), 

chez   Denys   Janot.    Preface  et  uotes  critiques  de  Ch.  Oulmont.    Petit 

in-16,  XXVII-214  p.  a^ec  grav.    Paris,  Champion.   1905. 
Cretin.  —  U.  Guy.    La  chronique  fran^aise  de  maitre  Guillaume  Cretin  (suite) 

[In:  Rev.  d.  1.  rom.  XL VIII,  2]. 
Cyrano  de  Bergcrac   —  Lettres  d'amour.    Publiees  d'apres  le  mannscrit  inedit 

de    la   Bibliotheque    nationale,   avec   une   introduction  par   G.  Capon  et 

R.  Yre-Flessis.    Petit  in-8,  98  p.  et  portrait.    Paris,  Plessis.     1905. 
Diderofs  Liebesbriefe,  von  M.  Messer   [In :  Die  Gegenwart  67,  5]. 
Gobineau  de.  —  Pages  choisies.    Precedees  d'une  etude  sur  le  comte  de  Go- 

binrau  par  Jacques  Morland.    In-16,  360  p.    Paris,  Societe  du  Mercure 

de  France.     1905.    3  fr.  50. 
Goethe.  —  Faust,  tragedie  de  Goethe.   Traduction  nouvelle  complete  strictement 

conforme  au  texte  original  p.  Ralph  Roderich  Schropp.   Paris,  Perrin  et  C'e, 

1905.    7  fr.  50. 
Gresset.  —  W.  Manyold,   üngedruckte  Verse   von  Gresset   an   Friedrich  den 

Grofsen    [In:  Festschr.  f.  Tobler.     S.  oben  p.  299]. 
Hugo,   V.  —  CEuvres  completes.     (Theatre.)  III  :  Marie  Tudor;   Augelo;  la 

Esmeralda;  Ruy  Blas;  les  Burgraves.  In-8,  667  p.  et  grav.  Paris,  Ollen- 

dorff   1905,  10  fr. 

—  J.  1).  Bruntr  Another  parallel  to  a  couplet  in  Hemani  [In:  Mod.  Lang. 
Notes  April  1905.    S.  127]. 

—  Ch.  A.  Rosse,  Les  theories  litteraires  de  Victor  Hugo  (Essai  de  Classi- 
fication, d'analyse  et  de  critique),    Diss.  Bern  1903.    122  S.    8". 
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Lamartine.  —  M.  Masson.  La  composition  d'une  „Meditation"  de  Lamartine; 
„Le  Passe".  Etüde  critique  d'apres  les  manuscrits  et  la  correspondance 
[In:  Kov.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XII,  1]. 

—  Un  billet  iuödit  de  Lamartine  p.  V.  Glachant  [In:  Anuales  Romantiques 
11,  2] 

—  VElvire  de  Lamartine,  d'apres  des  docuinents  inedits  p.  L.  Sache  [lu: 
Auaalps  Romantiques  II,  2]. 

—  Th.  A.  von  Poplawskij.  L'inüiience  d'Ossian  sur  l'aiuvre  de  Lamartine. 
Heidelberger  Dissert.  112  S.  8». 

—  CEuvres.  Le  Manuscrit  de  ma  mere,  avec  commeotaires,  prologne  et 
epilogue.  Ia-16,  XI-323  p.  Paris,  Ilachette  et  C'e  1905.  3  fr.  50.  [Cette 
edition  est  publice  par  la  Societe  proprietaire  des  ceuvres  de  M.  d& 
Lamartine  1- 

—  CEuvres.  Nouvelles  Gonfidences.  In -16,  324  p.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
1905.  3  fr.  50.  [Cette  edition  est  publiee  par  la  Societe  proprietaire  des 
ceuvres  de  M.  de  Lamartine.] 

—  Jocolvn,  episode  (Journal  trouve  chez  un  eure  de  village).  In -16, 
XXI -332  p.  Paris,  Hachette  et  C'e.  1905.  3  fr.  50.  [Edition  publiee  par 
la  Societe  proprietaire  des  ceuvres  de  Lamartine.] 

La  Mennais.  —  Lettres  inedites.  Publiees  par  /'.  Duine.  In-8,  16  p.  Parisr 
Champion.  1905.  [Extrait  de  la  Pievuc  de  Bretagne.] 

—  Lettres  ä  Madame  Yemeuiz  [In:  La  Rev.  de  Paris  XII,  No.  10,  11.]. 
Lemierres  Tragödien,  von  II.  Wienhold.    Leipziger  Dissert.  159  S.  8''. 

Le  Sage.  —  Histoire  de  Gil  Blas  de  Sautillaue;    par  Le  Sage.  2  vol.  petit 

in-8  carre  ä  2  col.,    avec  illustrations.   T.  1er,  80  p.;  t.  2,  p.  81  ä  158. 

Paris,  Tallaudier. 
Lucas,  B.  —  Les  correspondants  d'Hippolyte  Lucas  p.  L.  L.   [In:  Annales 

Romantiques  II,  2]. 
Maistre,  X.  de  -    La  Jeuue  Siberienne.     In- 12,  105  pages  avec  grav.  Tours, 

Marne  et  fils. 
Marivaux.  —  (Euvres  choisies  de  Marivaux.  T.  2:   les  Fausses  Gonfidences; 

le   Legs.    In -32,   160  p.    Paris,  Pfluger.    1905.    25  cent.    [Bibliotheque 

nationale.] 
Marmoniel.  —  Freund,  Max:    Die   moralischen  Erzählungen   Marmoutels,   e. 

weitverbreitete  Novellensammlg.  Ihre  Entstehungsgeschichte,  Charakteristik 

u.  Bibliographie.    (Diss.)  VI,  123  S.  gr.  Halle,  L.  Niemeyer  '05. 
Mitral,  Frederi:    Provenzalische  Dichtg.    Deutsch  v.   Aug.  Bertuch.  4.  Aufl. 

(XXXVII,  259  S.  m.  Bildnis.)  8».   Stuttgart,  J.  G.  Gotta  Nachf.  '05.     4.50. 
Moliere.  —  E.  Rif/al,   Le  misanthrope  de  Möllere  [In:    Zs.  f  franz.  u.  engl. 

Unterricht  IV,  3  (ä  suivre)], 

—  £  Rigal,  Le  Misanthrope  de  Moliere  lY-VI  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl. 
Unterricht  IV,  4]. 

—  ffiu\res  choisies  T.  2  :  M.  de  Pourceaugnac;  le  Bourgeois  gentilhomme; 
les  Femmes  savantes;  le  Malade  imaginaire.  In- 16,  367  p.  avec  22  vig- 
nettes  par  E.  Hillomacher.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1905.  2  fr.  25. 
[Bibliotheque  rose  illustree.] 

—  L'Amour  medecin,  comedie- ballet  en  trois  actes.  In-8  carre,  63  pages 
et  illustrations  de  L.  Ed.  Fournier,  gravees  ä  l'eau-forte  par  G.  Pennequin. 
Paris,  Ferroud.  1905. 

Mmialembert.  —  Le  vandalisme  en  France  d'apres  une  lettre  inedite  de 
Montalembert  p  l'abbe  Calendini  [In:  Annales  Romantiques  II,  2]. 

Montchrestien,  de.  —  La  Reine  d'Ecosse,  tragedie.  Texte  critique,  etabli 
d'apres  les  quatre  editions  de  1601,  1604,  1605,  1627,  par  les  eleves 
de  seconde  annee  de  l'Ecole  normale,  sous  la  direction  de  G.  Michaut. 
Petit  in-8,  111-141  pages.    Paris,  Fontemoing.    1905.    2  fr.  50. 


318  Novitätenverzeiclmis. 

Jlontesquieu.  —  (Euvros  completes.  T.  ler;  Notice  sur  Montesquieu:  Gran- 
»leur  et  Decadence  des  Romains:  les  Dix-Neuf  Premiers  Livrcs  de  l'Esprit 
des  lois.  Iu-16,  VIII-4r2  p.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1905.  1  fr.  25. 
[Les  Principaux  Ecrivains  trancais.] 

Pascal.  —  Original  des  Pensees  de  Pascal.  Facsimile  du  manuscrit  9202 
(fonds  trancais)  de  la  Bibliothöque  nationale,  Texte  imprime  eu  regard 
et  notes  par  Leon  Brunschvicg.  In-fol.,  Vlll  p.  et  planches.  Paris,  Ha- 
cheito  et  Cie.    1905.     200  fr. 

—  A.  Gazie)',  Pascal.  La  polico  et  la  presse  en  1656;  histoire  abregee  de 
la  publication  des  „Provinciales"  [In:  Eev.  des  cours  et  Conferences 
XIII,  25] 

—  Pascal.  Les  deux  dernieres  „Provinciales"  p.  A.  Lefranc  [In:  Revue  des 
cours  et  Conferences  XIII,  27J. 

Rabelais.  —  A.  Lefranc.  Les  navigations  de  Pantagruel.  Etüde  sur  la  geo- 
graphie  rabelaisienne.     Paris,   H.  Leclerc,  1905.     323  S.     S". 

—  Albarel.  Les  termes  languedociens  se  rapportant  ä  la  medecine  dans 
l'ceuvre  de  Rabelais  [In;  Chronique  medicale  lermars  ly05.  Vgl,  ib. 
15  avril  Le  Double  u.  Jacot.] 

—  Bamann,  0,,  Die  burlesken  Elemente  in  Rabelais'  Werk,  Diss,  Würzburg 
19Ü4.     63  S.     8  0. 

—  K.  Knoblauch.  Das  Verhältnis  der  „Croniques  admirables"  zu  den  „Croni- 
ques  inestimables"    und  zu  Rabelais.     Diss.  Würzburg  1904      74  S.     8°. 

—  Rabelais,  selected  and  edited  by  C.  H.  Page.  New  York  1905.  XXXVI, 
394  S.     80. 

—  Rabelais  en  frangais  moderne  ;  par  J.  A.  Soulacroix.  T.  ler.  Petit  in-16, 
96  p.  avec  illustrations  de  Felix  Jobbe-Duval  et  de  R.  de  la  Neziere. 
Paris,  Libr,  universelle,  33,  rue  de  Provence.  J905.  (Vgl.  Rev.  de  la 
Renaissance,  Janvier-Fevrier  1905,     8.  56  ff.) 

Racine,  J.  —  Theütre  complet.  Avec  des  remarques  litteraires  et  un  choix 
de  notes  classiques  par  M.  Felix  Lemaistre.  Precede  d'une  notice  sur 
la  vie  et  le  theätre  de  Racine  par  L.  S.  Auger.  Iu-18  Jesus,  XII-740  p. 
avec  Portrait.     Paris,  Garnier  freres. 

Ronsard.  —  Parturier.  Quelque  sources  italiennes  de  Ronsard  au  XV^siecle 
[In:  Rev.  de  la  Renaissance.    Janvier-Fevrier  1905], 

Rostand,  Edmond.  Die  Prinzessin  im  Morgenland.  (La  princesse  lointaine.) 
Drama,  In  deutschen  Versen  von  Frdr,  v.  Oppeln-ßronikowski,  (Frauzü- 
Msches  Theater.  No.  12.)  (XX,  83  S.  m.  Bildnis.)  8°.  Köln,  A.  Ahn 
(1905).     M.  2.—. 

Rousseau,  J.  J.  —  ffiuvres  completes.  T.  10.  In-16,  399  p.  Paris,  Hachette 
et  Cie.     1905,  1  Ir,  25.     [Les  Principaux  Ecrivains  frangais.] 

—  Rousseaus  Emile.  In  verkürzter  Darslellg.  hrsg.  v.  G.  Hofmann.  (V.  126  S.) 
gr.  80,     Leipzig,  Dürrsche  Buchh,     1905.     M.  1.50;  geb.  1.75. 

Saint-Simon  (de).  —  Memoires  complets  et  authentiques  sur  le  siecle  de 
Louis  XIV  et  la  Regence.  Collationnes  sur  le  manuscrit  original  par 
M.  Cheruel,  et  precedes  d'une  noiice  par  M.  Sainte-Beuve.  T,  13. 
In-16,  339  p.  Paris,  Hachette  et  C'e,  1905.  1  fr.  25.  [Les  Principaux 
f]crivains  fran^ais.J 

—  E.  Pilastre.  Lexique  sommaire  de  la  langue  de  Saint-Simon,  Librairie 
de  Paris.    Paris  1905.    Pr.  4  fr. 

Sand,  G.  —  l'.  Giraud.     Sur  une  lettre  inedite  de  George  Sand  ä  Senancour. 

(Extrait  de  la  Rev.   de  Fribourg.     III.,    1904.  p.   130—137.)    Fribourg 

(Suisse)  1904.     8  p.  8o. 
Schiller.  —  F.  Baldensperger.     Die  französische  Übersetzung  des  „Don  Karlos" 

durch  Lezay-Maruesia  [In :  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 

V.  Bd.     Ergäuzungsheft  S.  171—179], 
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Stendhal.  Le  Roman  de  Metilde.  Pages  inedites,  avec  preface  et  commen- 
taires  de  M.  P.  Arbekt  |ln:  Kev.  bleue.     29  avril  1905]. 

Taine.  —  Lettres  de  Hippolyte  Taine.  La  commune  [In:  Rev.  des  denx 
niondes.     15  avril  ]905|. 

—  Essais  de  critique  et  d'histoire.  In- 16,  XXVJII-308  p.  Paris.  Ilachotte 
et  C'e.  1904.     3  fr.  50.     [Bibliotheque  variee]. 

Vignij,  A  de.  —  ffiuvres  completes.  Servitude  et  Grandeur  militaires.  Edition 
definitive.  In- 18  jesits.  "275' p.  Viliefranche-de-Rouerguo,  imprim.  Bar- 
doux.    Paris,  Delagrave.    3  fr.  50. 

Villon,  Fr.  Le  petit  et  le  grand  testament.  Les  cing  ballades  en  Jargon 
et  des  poesies  du  cercle  de  Villon.  Reproduction  fac-simile  du  manu- 
scrit  de  Stockholm  avec  une  introdiiction  de  M.  Schwob.  Paris,  H.  Cham- 
pion.    Pr.   100  fr. 

Voltaire.  —  J.  0.  Kling.  Nichtakademische  Syntax  bei  Voltaire.  Marburger 
Dissertation  1905.     79  S.     8". 

—  R.  ^f.  Werner.  Die  „Jungfrau  von  Orleans"  und  Voltaires  „Pucelle" 
[In:  Stud.  zur  vergl.  Literaturgesch.  V.  Bd.  Ergänzungsheft  S.  68  f.]. 

Vuillemin,  J.   —  Journal  du   poete  Jean  Vuillemin.     Public  par  Max  Prinet. 

In-8,  46  pages.    Besangon,  imp.  Jacquin.   1905.     [Extrait  des  Memoires 

de  l'Academie  de  Besangon  (annee  1904).]. 
Zola,  Emile:  Romane.    Deutsche  Ausg.  10  Bde.  schmal  8^'.  Leipzig,  Deutsches 

Verlags-Institut  ('05).     1.  Erzählungen  an  Ninon.  (240  S.)  —  2.  Therese 

Raquin.  Roman.  (212  S.)  —  3.  Die  Wonne  des  Lebens.  Roman.  (240  ö.) 

—  4.  Mutter  Erde.  Roman.  (154  S.)  —  5.  Zum  Paradies  der  Damen. 
Übers,  von  D.  H.  Rose  (319  S.)  —  6.  Nana.  Ein  Pariser  Roman.  (360  S.) 
Ein  sittsam  Heim.  Roman.  (327  S.)  —  8.  Die  Sünde  des  Priesters. 
Roman.  (224  S.)  —  9.  Das  Glück  der  Familie.  Rougon.  Roman.  (192  S.) 

—  10.  Se.  Excellenz  Eugen  Rougon.  Roman.  Übers,  von  G.  A.  Volchert. 
(246  S.) 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Biidde^  Gerh.  Bildung  u.  Fertigkeit.  Gesammelte  Aufsätze  zur  neusprachl. 
Methodik.     (65  S.)    8°.    Hannover,  C.  Meyer  '05.     1.25. 

—  Zur  Reform  des  fremdsprachlichen  Extemporales  [In:  Zs.  f. das  Gymnasial- 
wesen LIX,  S.  85—88]. 

—  Das  Seminarjahr  der  Neusprachler  [In:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht 
IV,  4]. 

Cold.  Der  französische  Unterricht  am  Stadt.  Progymnasium  zu  Pasewalk. 
Progr.  Pasewalk  1905.    10  S.  4". 

Dorfeid,  C.  Französischer  Unterricht,  geschichtlicher  Abrifs.  31  S.  gr.  8°. 
[Sonderabdruck  aus  W.  Reins  Encyklopädischem  Handbuch  der  Päda- 
gogik, 2.  Aufl.] 

Eckioert.  Methodische  Bemerkungen  zum  Unterricht  im  Französischen. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Neustadt,  Oberschi.     1905. 

Fluri,  A.  Die  Anfänge  des  Frauzösischunterrichts  in  Bern  [In:  Festschr.  f. 
Tobler.     S.  oben  p.  299]. 

Fuchs,  P.  Der  französische  Unterricht  auf  den  oberen  Klassen  der  Oberreal- 
schule zu  Düsseldorf.     1905. 

Koehler,  L.  Fremdsprachliche  Rezitationen  an  höheren  Lehranstalten  [In: 
Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  IV,  3]. 

Lindfors,  A.  Sur  la  methode  de  I'enseignement  des  langues  modernes  [In: 
Neuphil.  Mitteilungen  hrsgb.  vom  Neuphil.  Verein  in  Helsingfors.  1905. 
No.  1/2]. 

Nauss,  M.  Bemerkungen  zum  neusprachlichen  Unterricht  am  humanistischen 
Gymnasium.    Progr.     Frankf.  a.  0.     1905. 


320  Novitätenverzelchnis. 

Neuendorff.  Zur  Beurteilung  neusprachlichor  Extemporalien  [In:  Zs.  f.  französ. 
u.  engl,  ünterriclit  IV,  A\. 

Ohhrt,  A.  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unteriicht.  Französisch 
(Erster  Teil).  Beilage  zum  Progr.  der  Vorstädtischen  Realschule  zu 
Königsberg  i.  Pr.     1905. 

Petzohl^  F.  Französische  und  englische  Lektüre  an  den  höhereu  Knaben- 
schulen Preussens  im  Jahre  1902/03  (Schlufs)  [In:  Zs.  f.  fianz.  u.  engl. 
Unterricht  IV,  4J. 

Romanovslcy,  A.  Französische  Ptczitation  an  der  Ober-Realschule  in  Czerco- 
witz.     Progr.  Czernowitz  1904.     7  S.    8». 

Schaefer,  IV.  Die  methodische  Behandlung  des  Verbs  im  romanischen  Sprach- 
unterricht (Schlufs)  [lu:  Zs.  f.  frauz.  u.  engl.  Unterricht  IV,  3]. 

Schliebitz,  V.  Lcseübungeu  im  iianzösischen  Unterricht.  Programm  des 
Friedrichs-Gymnasiums  zu  Breslau.     1905. 

Selge,  P.  Wem  gehört  die  Zukunft?  Zwei  Aufsätze  zur  Reform  der  höheren 
Schulen.     Leipzig,  R.  Gerhard.     1903.    52  S.    8". 

Sjjrachunierricht,  der,  mufs  umkehren!  Ein  Beitrag  zur  Überbürdungsfrage, 
V.  Quousque  taudem  (Wilh.  Vietor).  3..  durch  Anmerkgn.  erweit.  Aui3. 
(VIII,  52  S.)  8°.    Leipzig,  0.  R.  Reisland  1905. 

Wächter,  W.  Germanismen  in  französ.  Schüleraufsätzen.  Programm  des 
Realgymnasiums  in  Magdeburg  1905. 

Weber,  C.  Die  Behandlung  der  französ.  und  englischen  Literaturgeschichte 
in  di'U  Oberklassen  der  Realanstalten.  Proar.  der  Oberrealschule  zu 
Halle  a   S.     190.5. 

WoUmann,  U.     Französische   Sprechübungen    im  Anschlufs    an    den    geogra- 
phischen   Lehrst<)ff  (Vocabulaire,  Phraseologie,   Questiounaire).     Beilage 
zum  8.  Jahresbericht  der  Realschule  zu  Oschersleben.     1905. 
Würzner,  A.     Die    Konzentration   im  Sprachunterrichte   der  Realschule   [In: 
Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXX,  6], 

9.   Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht, 
a.  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Bechtel,  A.:  Tableaux  chronologiques  des  principales  oeuvres  (et  des  princi- 
peaux  ouvrages  destines  äla  jeunesse)  de  la  littcraJure  frangaise  depuis 
les  origines  jusqu'ä  nos  jours,  suivis  de  deux  tables  alphabetiques,  ä 
l'usage  des  candidats  et  candidiites  aux  divers  examens  de  lettres  et  des 
etudiants  de  lettres.  2.  ed.  revue  et  augmentee.  (107  S.)  Lex.  8", 
Wien,  Manz  1905.     M.  2.10. 

Assfahl,  K.:  Je  100  französische  und  englische  Übungsstücke,  welche  beider 
württ.  Zentralnrüfg.  f.  deu  Eiiijährigfreiwiiligen-Dienst  in  den  J.  1897 
bis  1905  mit  Genehmigg.  der  k.  Prüfungskommission  gegeben  wurden. 
O.Serie.    (122  S.)  8°.    Stuttgart,  A.  Bonz  &  Co.     1905.    M.  1.20. 

Boerner,  Otto,  u.  Geo.  Werr: ,_  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  be- 
sond.  Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der 
Sprache.  Insbesondere  f.  bayr.  Realschulen  u.  Handelsschulen.  (Otto 
Boerners  nensprachl.  Unterrichtswerk.)  8".  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
III.  Abtlg.  Oberstufe.  (4.  u.  5.  Klasse.)  Mit  1  Hölzelschfn  Vollbild: 
..La  ville"  u.  8  x\nsichten  von  Paris  sowie  2  Beibüchern:  Hauptregeln 
u.  Wörterbuch  in  Taschen.  (VlII,  172,  106  u.  84  S.)  19)5.  Geb.  u. 
geh.  M.  3.20. 

Banderet,  P.,  n  Ph.  Bernhard:  Deutsche  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins 
Französische.  Als  Anh.  u.  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  „Cow?-s7;rrt^(V/«e" 
u.  „Grammaire  et  lectures  francaises'\  2.  verm.  Aufl.  (36  S.)  8".  Bern, 
A.  Francke  1904.    M.  —.40. ' 
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JJinJder-,  Rud.,  u.  Krnest  Muelkr-Bonjonr:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
f.  Handelsschulen.  Mit  bosond.  Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u. 
schriftl.  freien  Gehrauch  der  Sprache  hrsg.  (Otto  Boeruers  neusprachl. 
Unterrichtswerk.)  1.  Tl.  (VI,  133  S.)  8°.  Leipzig,  B.  ü.  Teubner 
1905.     M.  1.80. 

Edström,    E.     Fransk    skolgrammatik.     Stockholm    1904.      IV,    2-40    S.     S». 

Eichhoff,  C.  J.,  u.  Gust.  Kühn.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels-, 
kaufmännische  Fortbildungs-  und  Knabenmittelschulen.  (X,  264:  S.)  8°. 
Wittenberg,  R.    Herrose  1905.     Geb.  M.  2.80. 

Eaberlands  Unterrichtsbriefe  f.  das  Selbststudium  lebender  Fremdsprachen 
m.  der  Aussprachebezeichnung  des  Weltlautschriftvereins  (Association 
phonetique  internationale).  Französisch.  Im  Anschlufs  an  e.  französ. 
Lustspiel  u.  unter  Zugrundelegg.  der  Sprechform  hrsg.  v.  H.  Michaelis 
u.  P.  Passy.  (In  2  Kursen  zu  je  20  Briefen.)  1.  Kurs.  1.  u.  2.  Brief. 
(S.  1—72.)    Lex.  8».    Ebd.  (1905).  Je  M.  -.75. 

Hallbauer,  Französisch -deutsches  Vokabular  für  den  Gebrauch  am  hiesigen 
Gymnasium  zusammengestellt.  Holzminden  1905. 

Iltl/smittel  zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  aus  modernen  Sprachen.  (8  S.) 
80.     Wien,  (Manz)  (1905).    M.  —.20. 

Juranville  M^e  c.  —  Les  Participes  en  histoires.  Methode  nouvelle,  theorique 
et  pratique,  comprenant  les  regles  emises  par  nos  principaux  grammairiens, 
des  devoirs  d'invention  et  d'imitation,  des  exercices  analogiques  et  mo- 
nographiques,  et  de  nombreuses  histoires  servant  d'application  aux  regles. 
2  vol.  in-12,  Livre  de  l'elöve,  160  p. ;  livre  du  maitre,  171  p.  Paris, 
Larousse.     Livre  de  l'eleve,  1  fr.;  livre  du  maitre,  1  fr.  50. 

Kostner,  W.  Alex.  Taschen -Wörterbuch.  Französisch -deutsch  u.  deutsch- 
französisch. Für  den  Privat-,  Kontor-  u.  Schulgebrauch  bearb.  2  Tle. 
in  1  Bde.  (495  u.  494  S.)  16°.  Leipzig,  Verlag  f.  Börsen-  u.  Finanz- 
literatur 1904.     M.  3.—. 

Knürich,  Willi.  Französische  Schulgrammatik  m.  e.  ausführlichen  Beispiel- 
sammlung als  Übungsbuch.  (VIII,  480  S.)  8°.  Hannover,  C.  Meyer 
1905.     3.50. 

Knörk,  Otto,  u.  Gabr.  Puy-Fourcat.  Le  frangais  pratique  II.  L'industrie  et 
le  commerce  de  la  France.  (Sammlung  v.  Lehrmitteln  f.  Fach-  u.  Fort- 
bildungsschulen, hrsg.  von  Dir.  Dr.  Otto  Knörk.)  2.  partie.  (VI,  204  S. 
m,  2  Formularen.)    8«.    Berlin,  E.  S.    Mittler  &  Sohn  '05. 

Metzger,  Fr.  und  0.  Ganzmann,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grund- 
lage der  Handlung  und  des  Erlebnisses.  Mit  Zeichnungen  von  H.  Eich- 
rodt.  I.  Stufe.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Berlin. 
Reuther  &  Reichard  1905.    Geb.  M.  2. 

Notions  usuelles  d'etymologie,  suivies  d'exercices  pratiques,  ä  l'usage  des 
classes  de  I'enseignement  moderne  et  des  cours  complementaires  et 
superieurs  de  I'enseignement  primaire.  In-16,  112  p.  Tours.  Marne  et 
fils.  Paris,  V«  Poussielgue.  [Collection  d'ouvrages  classiques  rediges  eii 
cours  gradues.] 

Plattner,  Ph.:  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprach  e.  Eine 
Darstellg.  des  modernen  französ.  Sprachgebrauchs  m.  Beiücksicht.  der 
Volkssprache.  III.  Tl.:  Ergänzungen.  1.  Heft:  Das  Nomen  u.  der  Ge- 
brauch des  Artikels  in  der  französ.  Sprache.  (231  S.)  gr.  S'\  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld  '05.     3.60;  geb.  4.- 

Ploetz.  Gust.,  u.  Otto  Kares,  DD.:  Kurzer  Lehrgang  der  franzisischen  Sprache. 
Elementarbuch.  Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploetz.  Ausg.  D.  Schlüssel.  2.  Aufl. 
(IV,  88  S.)    80.    Berlin,  F.  A.    Herbig  '05.     1.25. 

dasselbe.    Ausg.  E  u.  F.    Schlüsse!.    (IV,  75  S.)  8".    Ebd.  '05.    1.30. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lilt.  XXVIH-'.  21 
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Ploetz,  Gust.,  dasselbe.  Übungsbuch.  Verf.v.  Dr.  Gust,  Ploetz.  Ausg.  A.  Schlüssel. 
2.  Aufl.  (167  S.)  8°.  Ebd. 'Ü5.  2.50.  [Die  Schlüssel  werden  mir  an 
Lehrer  abgegeben.] 

Pünjer,  J.,  u.  IT'.  Kahle.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Lehrerbildungs- 
anstalten, (In  2  Tln.)  1  Tl.  Für  Präparandenanstalten.  (YIII,  258  S.) 
gr.  8°.    Hannover,  C.  Meyer  '05.    2.80. 

Ragon,  E.  —  Cours  preparatoire  de  grammaire  frangaise  (de  six  ä  huit  ans). 

Theorie   par  questions    et  reponses,  avec  214  exercices  et  22  gravures. 

In-16,  96  p.    Paris,  lib.  Ve  Poussielgue.     1905. 
Riehen^  Willi.    La  France,   le   pays   et    son  peuple.    Recits  et  tableaux  du 

passe    et   du   present.     8.  ed.     (VII,  336  S.  m.  Abbildgn.,  Titelbild  u. 

1  Plan.)  8".     Chemnitz,  W,  Gronau  '05.    3.—. 

—  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  3  Jahre  des  französischen 
Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art,  höheren  Mädchenschulen,  „Reform- 
schulen",  sowie  f.  den  Unterricht  an  Präparandenanstalten.  1.  Jahr. 
8.  Aufl.     (VII,  110  S.)  80.    Ebd.  '05.     1.—. 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  f.  die  mittlere  u.  obere 
Siufe.     6.  (verm.)  Aufl.     (VI,  148  S.)  8°.    Ebd.  '05.     1.40. 

Roustan.  —  La  Composition  frangaise.  Les  Genres.  III:  le  Dialogue  (me- 
thode  et  applications).    In-I8,  144  p.     Paris,  Delaplane.    1905.    90  cent. 

Schmidt.^  Gust.  Recueil  de  synonymes  fran^ais  ä  l'usage  des  classes  supe- 
rieures.    (46  S.)    gr.  8°.    Heidelberg,  C.Winter,  Verl. '05.     1.—. 

Seidel,  A.:  Phraseologie  der  englischen  Sprache.  In  systemat.  Anordng.  zum 
Gebrauch  in  Schulen  u.  beim  Selbstunterricht.  (Sammlung  v.  Phraseo- 
logien der  modernen  Sprachen.  (IV,  104  S.)  8'^.  Leipzig,  Renger  '05. 
Kart.  1.50. 

—  Phraseologie  der  französischen  Sprache.  In  systemat.  Anordng.  zum 
Gebrauch  in  Schulen  u.  beim  Selbstunterricht.  (Sammlung  v.  Phraseo- 
logien der  modernen  Sprachen.     (IV,  102  S.)    8^    Ebd.  '04.     1..50. 

—  Kleines  systematisches  A'okabular  der  französischen  Sprache.  Enth. 
4000  Wörter  in  15  Hauptgruppen  u.  100  Unterabteilgn.  Mit  durchgäng. 
Bezeichng.  der  Aussprache.  Für  die  Schule  u.  den  Selbstuntericht. 
(Sammlung  kleiner  systematischer  Vokabularien  der  modernen  Sprachen.) 
VIII,  88  S.)   8^'.    Ebd.  '05.    1.30. 

Wolf,  A.,  H.  Steckel,  R.  Grossmann  u.  H.  Heidrich :  Lehrbuch  der  französischen 
Spache  f.  Bürgerschulen.  Mit  den  Karten  v.  Deutschland  u.  Fi-ankreich 
u.  dem  Plan  von  Paris.  2.  Tl.  (IV,  232  S.)  gr.  8».  Leipzig,  Dürrsche 
Buchh.  '05.     2.40. 

b.  Literatargeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Claretie,  L.  —  Nos  grands  ecrivains  racontes  ä  nos  petits  Frangais.  Preface 
par  M.  G.  Hanotaux,  de  l'Academie  francaise.  In-8,  255  p.  avec  grav.  et 
portraits.    Paris,  Gedalge.     1905. 

Humhert,  L.  —  Le  P^ablier  de  la  jeunesse,  ou  Choix  de  fahles  de  La  Fontaine, 
Florian  et  autres  poetes,  avec  notes.  In-18  Jesus,  11-140  p.  avec  70  vig- 
uettes.     Paris,  Garnier  freres. 

Klincksieclc^  Fr.    Chrestomathie   der  französischen    Literatur  des   19.  Jahrh. 

(m.  Ausschlufs  der  dramatischen).    (X,  404  S.)    8'^.    Leipzig,  Renger '05. 

3.50. 
PacJialery,  A.    Anthologie    des   poetes  et  des  prosateurs  frangais  du  XIXe 

siecle.    Precedee    cl'une   Introduction   par  Emile  Faguet,  de  l'Academie 

frangaise.    Odessa,  G.  Rousseau.    3  fr.  50. 
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Anden   theätre   scolnire .  noTm^wH.     Pieces    recueillies   et   piibliees,    avec   une 

iiotice,  par  P.  Le  Yerdicr.     Petit  in-8  carre,  LVI-IG  p.  Ronen,  imp.  Gy. 

1904.     [Societe  des  bibliophiles  normands.] 
Baumr/artner,  A.    Lese-  lind  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  französischen 

Unterrichtes.    B.  Zürich.    Orell  Füssli. 
Collection  Tenhner.   Publice  ä  l'usage  de  l'enseignemont  secondaire  par  F.  Doerr, 

H.  P.  Junkpr,  M.  Walter.  8°.  Leipzig,  G.  Teubner.  1.  Mo  Her  e:  L'Avare. 

Comedie.    Publieo    et  annotee    en  collaboration  avec   H.  P.  Junker  par 

Prof.  Dr.  Henri  Bornecque.    Texte  et  notes.    (IV,  89  u.  52  S.  m.  Bildnis.) 

'04.    L— ;  Texte  geb.,  notes  geh.  L20. 
Corneille,  P.     Le  Cid.    Hrsg.  u.  erklärt  v.  Fr.  Strehlke.     2.  völlig  umgearb. 

Aufl.  V.  Dr.  'Frz.  Meder.     (113  u.  2.5  S.)    8«.     Berlin,    Weidmann  '05. 

Geb.  II.  geh.  1.40. 
Gattermann,  Herrn,    Materialien  f.  französische  Lektüre  u.  Konversation  zum 

Gebrauch   in   Lehrerbildungsanstalten    sowie   zur  Vorbereitung   aut  die 

Mittelschullehrer  -  Prüfung.     (VI,    182  S.)    gr.   8°.     Leipzig.    Dürrsche 

Buchh.  '05.    2.40. 
Gerhards  französi'=che  Schulausgaben,   kl.  S'^.    Leipzig,  R.  Gerhard.     No.  5. 

Greville,   Henry:   Perdue.     lu  Deutschland  allein  berecht.  Schulausg. 

von   M.  V.  Metzsch.    5.  Ster.-Aufl.,    durchgesehen  v.  E.  Wasserzieher. 

1.  Tl.:  Vorwort,  Einleitg.  u.  Text.     (VH,   167  S.)  '05.    1,30;   kart.  1.50; 

2.  Tl.:  Anmerkungen  u.  W^örterbuch.  (45  S.)  — .25.  No.  18.  Ollvier, 
Urhain:  L'Ouvrier.  Histoire  de  paysans.  Für  das  ganze  deutsche  Sprach- 
gebiet allein  berecht.  Schulausg.  v.  Clara  Rothe.  1.  Tl.:  Text.  (159  S.) 
'05.  1.30:  geb.  1.50;  2.  Tl.:  Einleitung,  Anmergkn.  u.  Wörterbuch.  (54  S.) 
—  40.  No.  19.  Olivier,  Urbain.  Les  deux  noveux.  Esquisses  populaires. 
Für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  aHein  berecht.  Schulausg.  v. 
Wilhelmine  Fricke.  1.  Tl.:  Einleitung,  Biographie  ii.  Text.  (VIII, 
118  S.)  '05.  1,25.:  geb.  1.40;  2.  Tl.:  Anmerkungen  u.  Wörterbuch. 
(32  S.)  —  35. 

Glenlc,  Wilh.  Lectures  fran^aises  pour  les  ecoles  superieures.  (Neue  [Titel-] 
Ausg.)  (VII,  118  U.Wörterverzeichnis  24  S.)  S**.  Würzburg,  P\  X.  Bucher 
[1894]  ('05).     1.40;  Wörterverzeichnis  -.1\ 

—  Französisches  Lesebuch  f.  die  unteren  u.  mittleren  Klassen  höherer 
BilduDgsanstalten,  nebst  Fragebuch  u.  Wörterverzeichnis.  (Neue  [Titel-] 
Ausg.)  (VIII,  132  S.)  8«.   Ebd.  [1895]  ('05).     Geb.  1.50. 

Eug,  J.  Kleine  französische  Laut-  u.  Leseschule  m.  phonetischen  Er- 
läuterungen. Mit  e.  Begleitwort  v.  A.  Andre.  (XII  S.,  42  Doj^pels.  u. 
S.  43-52.)  8«.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füssli  ('05).  1.30 

—  Französische  Laut-  u.  Leseschule.  Gekürzte  Schülerausg.  (IV,  42  S.) 
80.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füfsli  ('05). 

Buyo,  Vicf.  Auswahl.  Erklärt  v.  Osk.  Weissenfeis.  (IX,  248  S,)  8».  Berlin, 
Weidmann  '05.     2.20. 

Eartmami's,  Mari.,  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller),  kl.  8''.  Leipzig, 
Dr.  P.  Stolto.  Nr.  4  Daudet,  Alphonse:  Lettre  du  mon  moulin.  Aus- 
gewählte Briefe  m.  Einleitg.,  Anmerkg.  u.  e.  Anh.  Hrsg.  v.  Erwin 
Hönncher.    3.  verb.  Aufl.  7—9  Taus.   (XIII,  77  u.  40  S.)  04.  Kart.  u.  1.20 

— '  No.  12  La  Fontaine.  Ausgewählte  Fabeln.  Mit  Einleitg.  u.  Anmrkg.  hrsg.  v. 
Max  Frdr.  Mann.     2.  verb.  Aufl.    (XXIII,  52  ii.  77  S.)  '05  1.— 

Le  Boucher,  Gaston,  Letture  francesi.  Brani  scelti  di  letture  graduate  con 
esercizi  di  conversazione  e  vocabolario,  (Metodo  Gaspey- Otto -Sauer). 
(VIII,  340  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)  8''.  Heidelberg,  J.  Groos  '05. 

—  Livro  de  leitura  franceza.  Trechos  escolhidos  de  leitura  graduada  com 
exercicios  de  conversa^ao  e  diccionario.  (Methodo  Gaspey-Otto-Sauer.) 
(VIII,  306  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)  8«.  Ebd.  '05.    3.— 
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Afoliere.  Ausgewählte  Lustspiele.  5.  Bd.  Les  precieuses  ridicules.  Erklärt 
V.  ehem.  Dir.  Dr.  H.  Fritzsche.  2.  Aufl.  Durchgesehen  v.  J.  Hengesbach. 
(73  u.  29  S.)  8».  Berlin,  Weidmann,  '05.     1.20 

Onions,  C.  Talbui,  M.  A.  A  French  reader.  Consisting  of  graduated  selections 
with  exercises  in  conversatioa  and  a  vocabularv.  (Method  Gaspev- Otto- 
Sauer.)  (VIII,  307  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)  8".  Heidelberg,  J.  Gröos  '05_ 

Poetes  frant^ois.  Ausg.  A  m.  AnmerkgD.  zum  Schulgebrauch  unter  dem  Text; 
Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anb.  8*^'.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
6.  Lfg.  Engwer,  Th.:  Choix  de  poesies  francaises.  Sammlung  französ. 
Gedichte.    Mit  17  Portr.    (XVIII,  310  S.)  '05.'  2. 

Prosateurs  frangais.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Geb.  156.  Lfg.  Taine,  H. :  Les  origines  de  la  France  contemporaine. 
I.  L'ancien  regime.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Aug. 
Sturmfels.  (Ausg.  B.)  (XIV,  138  u.  64  S.)  kl.  8».  '04.  1.40;  Wörterbuch. 
(55  S).  —  20.  —  157.  Lfg.  Musset,  Alfr.  de:  Pages  choisies.  In:  Aus- 
zügen m.  Anmerkgn.  f.  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  E.  ß.  Russell.  (Ausg.  B.) 
(VI,  105  u.  29  S.)  kl.  8^  '0.5.  1,-;  Wörterbuch.  (26  S.)  —  20.  — 
158.  Lfg.  Fuchs,  M. :  Anthologie  des  prosateurs  frangais.  Handbuch 
der  französ.  Prosa  vom  17.  Jahrb.  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  12  Portr. 
(Ausg.  B.)  (X,  384  S.)  8".  '05.  2.50.  —  1.59.  Lfg.  Rousseau,  Jean- 
Jaques:  Morceaux  choisis  des  ceuvres.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
u.  m.  Anmerkgn.  versehen  v.  Karl  Rudolph.  Mit  1  Portr.  (Ausg.  B.) 
(XIV,  128  u.  32.)  kl.  8".  '0.5.  120;  Wörterbuch.  (17  S.)  —  20.  — 
160.  Lfg.  Monod,  Alb.:  Histoire  de  France.  (Ausg.  B.)  (VI,  224  S.) 
kl.  80.  '05.  1.40.  —  161.Lanfrey,  P.:  Campagne  de  1806—1807.  Aus- 
zug aus  Histoire  de  Napoleon  ler.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch 
hrsg.  u.  erklärt  v.  Karl  Beckmann.  Mit  6  Übersichtskärtchen.  (XI, 
121  u.  47  S.)  kl.   80.   '05.  1.30;  Wörterbuch.     (49  S.)  —  20. 

ReformUhliofheh,  neusprachliche.  Hrsg.:  DD.  Dir.  Bernh.  Hubert  u.  Max 
Fr.  Mann.  8°.  Leipzig,  Rossbergsche  Verlagsbuchh.  26.  Bd.  Erck- 
mann-Chatrian;  Histoire  d'un  consent  de  1813.  Annotee  par  Alfr. 
Duchesne.     (VIII,  78  u.  32  S.  m.  2  Karten.)  '05.     1.20. 

Ricken,  W.  Einige  Perlen  französischer  Poesie  von  Corneille  bis  Coppee. 
Mit  einigen  Zutaten  für  Unterrichtszwecke  herausgegeben.  Hagen  i.  W. 
1805.  55  S.  8".  (Beilage  zum  Programm  der  Oberrealschule  zu 
Hagen  i.  W.). 

Sand,  G.  —  Histoire  de  ma  vie;  par  George  Sand.  Choix  de  memoires  et 
ecrits  des  femmes  francaises  aux  XVII«",  XVHI»  et  XIX«  siecles  avec 
leurs  biographies,  par  Mme  CareUe,  nee  Bouvet.  In- 16,  XlI-355  p.  Paris, 
Ollendorff.    1905.  3  fr.  50.     [Collection  pour  les  jeunes  tilles.J 

Sandeau,  Jules.  Mademoiselle  de  la  Scigliere.  (Roman.)  Für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  V.  0.  F.  Schmidt.  (123  S.)  8^.  Leipzig,  G.  Freytag.  — 
Wien,  F.  Temsky  '05.     1.20;  Wörterbuch  (46  S.)  —  50. 

—  La  röche  aux  mouettes.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  y.  Hanna  Glinzer. 
(77  S.)  8".  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien,  F.  Tempsky  '05.    1.— 

Schriftsteller,  englische  u.  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  u. 
Haus  hrsg.  v.  J.  Klapperich  (Ausg.  A.  Einleitung  u.  Anmerkgn.  in 
deutscher,  Ausg.  B  in  engl.  od.  französ.  Sprache.)  8^.  Glogau,  C.Flemming. 
34.  Bdchn.  Histoire  de  PVance  depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours. 
Extrait  des  meilleurs  historiens  frangais.  Ausgewählt  u.  erklärt  v.  Ludw. 
Hasberg.  Mit  5  Abbildgn.,  mehreren  Karten  u.  Plänen.  (Ausg.  A.) 
(XV,  135  S.)  ('05.)    1.60. 
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Schulbibliothek  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit. 
Mit  besoud.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg.  v. 
L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.AbtIg. :  Französische  Schriften.  8°.  Berlin, 
Weidmann.  53.  Bdchn.  Tuloii,  Franc^ois:  Enfants  ceiebres.  (Auswahl.) 
Mit  Annierkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Ernst  Dannheisser.  (VII, 
115  S.)  '05.    1.20 

—  dasselbe.  (Neue  Auti.)  8".  Ebd.  10.  Bdchn.  Taine,  H. :  Napoleon 
Bonaparte.  Aus:  Les  origines  de  la  France  contemporaine.  Ausgewählt 
u.  f.  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  A.  Schmitz,  3.  Aufl.  (Vlll,  146  S.)  '05. 
1.40. 

Sckulbibltoihek,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Keihe  A:  Prosa.  8*.  Leipzig,  Renger.  145.  Bd.  Mus s et,  Alfred  de. 
Auswahl.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Ernst  Dannheisser.  (VIII, 
97  S.)  1905.  Geb.  M.  1.10.  —  147.  Bd.  Porchat,  Jean-Jacques:  Les 
deux  aubergea  (l'ours  et  Tange).  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Fritz 
Strohmeyer.    Mit    1   Karteuskizze.     (IX,  90  S.)     1905.     Geb.   M.   1.—. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  (Für  Mädchenschulen.)  Prosa  u.  Poesie,  kl.  8°. 
Ebd.  42.  Bd.  Bertin,  M.:  Les  deux  cotes  du  mur.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearb.  v.  E.  Martens.     (IV,  108  S.)     1905.    In  Leinw.  M.  1.10. 

üchwaigel^  M.  Ou  parle  fran^ais.  Ein  Konversationsbuch  zum  Gebrauch  in 
kaufmänn.  Schulen,  beim  Privat-  u.  Selbstunterricht,  sowie  e.  Hilfsbuch 
im  prakt,  Geschäftsleben.  Mit  Aussprachehilfen  u.  ausführl.  Warenver- 
zeichnissen. (VIII,  210  S.)  kl.  8^  Karlsruhe,  J.  Bielefeld  1905.  Geb. 
M.  2.50. 

Seelig,  Max.  Methodisch  geordnetes  französisches  Vokabularium  zu  den 
Hölzel'scheu  Anschauuugsbildern  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter, 
Bauernhof,  Gebirge,  Wald,  Stadt,  Paris,  Wohng.,  Hafen).  6.  Aufl.  (18. 
—23.  Taus.)  (149  S.)   kl.  8«.   Bromberg,  F.  Ebbecke  1905.    Kart.  M.  1.—. 

Velhagen  ij-  KlasiiKjs  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schulausgaben. 
Reform-Ausg.  m.  fremdsprachl.  Anmerkgn.  kl.  8°.  Bielefeld,  Velhagen 
&  Klasing.  Geb.  No.  11.  Choix  de  nouvelles  modernes.  Contes  d'ecri- 
vains  fran^ais  cnntemporains.  Edition  ä  l'usage  des  ecoles  annotee  par 
J.  Wychgram  Edition  frangaise  par  Lic.  Rene  Riegel.  Tome  I.  Alphonse 
Daudet.  Henri  de  Bornier.  Andre  Thouriet.  Guy  de  Maupassant.  Paul 
Arene.  (VI,  74  u.  26  S.)  1905.  M.  —.80.  —  No.  13.  Daudet,  Alphonse: 
Onze  recits  tires  des  lettres  de  mon  moulin  et  des  contes  du  lundi. 
Extraits  accompagnes  d'unc  introductiou  et  des  notes  en  frangais  publies 
ä  l'usage  des  classes  par  J.  Wychgram.  Traduction  et  revision  par  Lic. 
Prof.  Gaston  Dansac.  (VII,  78  u.  59  S.)  1905.  M.  —.90.  —  No.  15. 
Monod,  Prof.  Alb.:  Histoire  de  France.     (VI,  224  S.)  1905.    M.  1.40. 

Wilke,  Edm.  u.  Prof.  Dmervaud.  Anschauungsunterricht  im  Französischen  m. 
Benutzung  v.  Hölzeis  Bildern,  I,  III  u.  VIL  8°.  Ebd.  Je  M.  —.30; 
m.  Bildern  je  M.  —.45,  I.  Le  printemps.  4.  verb.  Aufl.  (16  S.)  '04. 
—  III.  L'ete.    3.  verb.  Aufl.  (16  S  )  '04.  —  VII.  L'hiver. 
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